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ATHEN  UNTER  DEN  DREISSIG. 


Der  Kampf  der  beiden  Vororte  Griechenlands  war  zu  Ende  und 
zwar  nicht  in  Folge  gegenseitigem  Erschöpfung,  auch  nicht  durch 
einen  Vertrag,,  welcher  die  Machtgebiete  auf  beiden  Seiten  neu  be- 
gränzte,  sondern  durch  vollständigen  Sieg  auf  der  einen  und  unbe- 
dingte Unterwerfung  auf  der  anderen  Seite.  Ein  Sieg,  so  glanzend, 
wie  ihn  die  Erwartungen  des  ehrgeizigsten  Spartaners  wahrend  der 
langen  Reihe  von  Kriegsjahren  sich  niemals  hatten  vorstellen  kön- 
nen, war  plötzlich,  ohne  Gefahr  luid  Mühe,  ohne  Geldopfer  und 
Bürgerblut  gewonnen;  er' war  wie  ein^^^Mfe  Frucht  den  Siegern 
zugefallen.  Sie  hatten  den  ganzen,' unerpie^Hchen  Erfolg  für  sich, 
wahrend  sie  mit  fremdem  »Gelcfe  ihre ‘'Seemrfcht  zusammengebracht 
hatten ; ihre  eigenen  HidfsirfftR^f-  \tareii  unversehrt  und  die  Kräfte, 
mit  denen  der  Feind  ihnen  so- kmge  getrotzt  hatte,  standen  jetzt  zu 
ihrer  Verfügung.  Sparta  war  der  allein  mächtige  Staat  zu  Wasser  und 
zu  Lande,  eng  hefreundet  mit  den  Persern,  welche  ihre  Hülfsleistun- 
gen  an  keinerlei  Bedingungen  knüptten,  die  für  Sparta  drückend 
waren.  Die  frilheren  Schwachen,  Missgrilfe  und  Niederlagen  waren 
vergessen;  mit  erneuter  Ehrfurcht  wurde  es  von  den  Hellenen  an- 
gesehen, welche  ihm  ein  grofses  Vertrauen  entgegenbrachten  und 
seinen  endlich  gewonnenen  Triumph  über  Athen  als  den  Anfang 
eines  neuen  und  glücklichen  Zeitalters  holTnungsvoll  begrüfslen.  Von 
Kythera  bis  Thrakien  hinauf  war  keine  griechische  Gemeinde  vor- 
handen, in  welcher  ein  Widei'spruch  gegen  Spartas  Oberleitung  der 
hellenischen  Angelegenheiten  laut  wurde.  So  mächtig  war  weder 
SparUi  noch  irgend  ein  anderer  Staat  in  Griechenland  jemals  ge- 
wesen; es  war  eine  auf  alter  Ueberlieferung  ruhende,  auf  materielle 
und  moralische  Grundlagen  von  Neuem  wohl  gestützte  Macht. 
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Die  Durchführung  dieser  Politik  war  im  Peloponnese  seltel  nur 
unvollständig  gelungen,  aiifserhalh  desselben  aber  immer  nur  in  ein- 
zelnen Fidlen  zur  Anwendung  gekommen.  Durch  die  eigenthümliche 
Entwickelung  Athens  war  der  alte  Gegensatz  der  Verfassungen  im 
vollsten  Mafse  zum  staatlichen  Gegensätze  geworden,  und  iu  dem- 
selben Grade,  wie  die  attische  Gemeinde  ihren  Willen  von  allen  De- 
schrankungen  befreite  und  in  rastloser  Bewegung  vorwärts  schritt, 
war  Sparta  steifer  und  zurückhaltender  geworden;  die  Leitung  seiner 
ülTentlichen  Angelegenheiten  war  immer  engeren  Kreisen  anheinige- 
fallen,  es  war  immer  mehr  ein  Krieger-  und  ßeamtenstaat  geworden, 
der  seine  Aufgabe  nur  darin  sah,  sich  aller  Neuerungen  zu  erwehren. 
Der  Gegensatz  der  inneren  F’olitik  musste  also  auch  in  immer  höhe- 
rem Grade  der  Mittelpunkt  der  auswärtigen  Politik,  die  Verfassungs- 
frage immer  mehr  zu  einer  Machlfrage  werden.  Mit  jedem  Siege, 
welchen  die  demokratische  Partei  in  einer  griechischen  Stadt  ge- 
wonnen hatte,  ging  dieselbe  dein  Einllnsse  der  Spartaner  verloren 
und  trat  aus  der  Reihe  ihrer  Biindesgeno.ssen  in  die  der  Gegner  über. 
Denn  die  Athener  hatten  ihrerseits  eine  gleiche  Politik  verfolgt.  Sie 
hatten  in  der  Ausbreitung  demokratischer  Verfassungen  das  wirk- 
samste Mittel  erkannt,  um  die  Insel-  und  Küslenstaaten  eng  mit  sich 
zu  verbinden  und  Sparta  hatte  sich  zu  wiederholten  Malen  dazu  ver- 
stehen müssen,  diese  durch  die  Griindstitze  der  Demokratie  in  sich 
geeinigte  Staatengruppe  als  eine  zu  Kecht  bestehende  Macht  in 
Griechenland  anznerkennen  *). 

Diese  Anerkennung  war  durch  den  Krieg  aufgehoben ; die  ganze 
Macht  des  Staates,  welcher  sie  erzwungen  hatte,  war  zertrümmert; 
Sparta  hatte  vollkommen  freie  Hand.  Was  konnten  nun  also  seine 
Staatsmifnner  Anderes  heahsichtigen,  als  die  alte  Politik  endlich  einmal 
in  vollem  Mafse  durchzuführen,  die  antispartanischen  Verfassungen 
gründlich  zu  beseitigen  und  jenen  Gegensatz,  der  Spartas  .Macht  immer 
gehemmt  hatte,  den  ganzen  Zwiespalt,  welcher  Griechenland  in  zwei 
Heerlager  gespalten  halte,  wo  möglich  für  immer  aufzuheben? 

In  dieser  Beziehung  folgte  also  Lysandros  nur  den  althergebrach- 
ten Grundsätzen  seiner  Vaterstadt,  wenn  er  seine  Macht  dazu  benutzte, 
in  allen  Städten,  die  zur  attischen  BnndcsgenossenschafI  gehört  hatten, 
die  Volksherrschaft  aufzulösen  und  (Ue  Hegierung  den  Händen  einer 
geschlossenen  Anzahl  von  Männern,  welche  sein  Vertrauen  besafsen, 
zu  übergeben.  Wie  in  Athen  die  Dreifsig,  so  wurden  an  anderen 
Orten  Zehnmänner  eingesetzt,  und  um  diesen  Begicrungscollegieu 
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SicliPi'lieit  und  Macht  zu  vcrschiitTen , wurde  ihnen  ein  Cominando 
spartanischer  Truppen  an  die  Seile  gestellt,  welche  unter  dem  Be- 
fehle eines  Hannosten  standen.  Auch  diese  Mafsregel  war  keine  neu 
erfundene.  Ilarmosfen  oder  Kriegsvilgte  schickten  die  Lakedämonier 
seit  aller  Zeit  in  ihre  Landbezirke,  um  die  Periöken  zu  regieren  und 
in  strenger  Unterthifnigkeit  von  der  Hauptstadt  zu  erhalten.  Solche 
Ilamiosteii  schickte  man  dann  auch  in  das  Ausland  und  zeigte  schon 
dadurch,  ilass  man  nicht  ge.sonneu  sei,  verschiedene  Fonuen  der  Bot- 
niäfsigkeit  anzuerkennen,  und  dass  man  zwischen  unterthünigen  Land- 
gemeinden in  Lakonien  und  den  auswärtigen  Städten,  welche  sich 
freiwillig  oder  unfreiwillig  in  Spartas  Macht  begeben  hatten,  im 
Grunde  keinen  weseiitlicheu  Unterschied  zu  machen  beabsichtige. 

Die  Amtsdauer  der  Harmosten  war  eine  iinbi^stimmte ; man  liefs 
sie  an  wichtigen  Plätzen  gerne  recht  einheimisch  werden,  wie  Kleitr- 
chos  in  Byzanz.  Auch  ihre  Wirksamkeit  war  keine  genau  begränzte; 
sie  hatten  Militär-  und  Civilgewall  und  waren  deshalb  auch  nicht 
von  den  Königen  als  Oberfeldherrn,  sondern  unmittelbar  von  den 
Ephoren  ahhängig  und  ihnen  verantwortlich.  Es  waren  Vertrauens- 
männer der  Hegierung,  denen  man  eine  selbständige  Beurteilung  der 
Verhältnisse  Uberliefs,  und  man  nahm  daher  zu  solchen  Conimiss.'i- 
rien  Spartas  im  .Auslände  Männer  von  vorgerücktem  Aller,  bei  denen 
man  ein  gerechtes  Urteil  und  eine  hesonnene  .Ausübung  ihrer  Amts- 
vollmachteu  erwarten  konnte.  Nach  .Aiiiphipolis  hatte  man  Ol.  89,  1 ; 
424  zuerst  einen  .Mann  von  jugendlichen  Jahren  geschickt,  was 
Thukydides  ausdrücklich  als  eine  Verletzung  des  Herkommens  be- 
zeichnet. Zwölf  Jahre  nachher  schickte  man  zwei  Kriegscommissare 
nach  Euboia  mit  einer  Schaar  von  Dreihundert 

AVas  früher  in  einzelnen  Fällen  geschehen  war,  wurde  nun  in 
grofsem  Mafsslahe  durch  geführt  und.  ein  Netz  spartanischer  Garni- 
sonen über  Griechenland  ausgespaunt,  um  alle  widei’strebeuden 
Elemente,  alle  Mächte  der  Hevolulion,  wie  man  von  altspartanischem 
Gesichtspunkte  aus  die  ganze  demokratische  Bewegung  ansah,  ge- 
bunden zu  halten.  L'm  aber  die  Politik  Spartas  in  diesem  Umfange 
zur  Geltung  zu  bringen,  ilazu  bedurfte  es  eines  Mannes,  wie  Ly- 
sandros  war.  Ohne  ihn  würde,  es  niemals  gelungen  sein;  denn 
während  man  in  Sparta  nur  für  den  nächsten  .Augenblick  zu  sor- 
gen wusste,  war  er  der  Einzige,  welcher  lange  vorgeschaut  und 
die  Mafsregeln  vorbereitet  hatte,  welche  nach  dem  Falle  Athens 
ergriffen  werden  mussten.  Er  kannte  die  Stellung  der  Parteien  in 
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allen  griechischen  Städten,  er  kannte  die  Parteiführer,  welche  die 
geeigneten  Leute  waren,  um  in  die  oligarrhischen  Regierungscolle- 
gien  einzutreten,  er  hatte  sie  veranlasst,  sich  unter  einander  enger 
zu  verbinden,  und  sie  daran  gewöhnt,  von  ihm  ihre  Befehle,  von 
ihm  ihre  Beihrderung  zu  Macht  und  Ehre  zu  erwarten.  Lysander 
handelte  im  Namen  seiner  Vaterstadt,  im  Sinne  ihrer  Politik  und, 
wie  aus4lrücklich  hezetigt  wird,  im  .4uflrage  der  Ephoren;  aber  es 
trugen  alle  Mafsregeln  den  Charakter,  welchen  Lysandros  ihnen  auf- 
drückte;  sein  Einfluss  war  ein  so  persönlicher,  dass  er  mit  Keinem 
getheilt  werden  konnte.  Auf  seiner  Person  beruhte  die  unbedingte 
Herrschaft,  welche  Sparta  augcnhlicklich  hatte;  darin  lag  aber  auch 
der  keim  ihrer  Sehwitche. 

Denn  nur  in  einzelnen  Fallen  wurde  so  verfahren,  wie  es  die 
wahren  Freunde  Spartas  erwarten  mussten , dass  nämlich  den  Ge- 
meinden, welche  ihrer  Anhänglichkeit  an  Sparta  wegen  unglücklich 
geworden  waren,  so  weit  es  möglich  war,  Ersatz  und  Wiederher- 
stellung zu  Theil  wurde.  So  wurde  allerdings  den  Aegineten  und 
Meliern,  so  viele  ihrer  noch  übrig  waren,  ihr  Vaterland  znrtlck- 
gegel)cn;  es  wurden  wohl  auch  in  Hisliaia,  Skione,  Torone  die  Ge- 
waltthaten  der  Athener  einigerinal'sen  wieder  gut  gemacht;  die  atti- 
schen Kleruchen  mussten  auf  den  Inseln  ihre  Besitzungen  rdumen; 
die  Messenier  mussten  aus  Kephallcnia  und  Naiipaktos  weichen  und 
die  letztere  Sl.idt  wunh?  den  Lokrern  znrüc.kgegeben  ■*). 

So  waren  die  Spartaner  beflissen,  an  einzelnen  Punkten,  wo 
die  Athener  besonders  gewaltthätig  ein  geschritten  waren,  Gerechtig- 
keit zu  üben  und  Unrecht  zu  sühnen,  wie  dies  ja  auch  durch 
politisches  Interesse  geboten  war.  Im  Ganzen  aber  verfuhren  sic 
seihst  im  höchsten  Grade  gewalltlidtig  und  Lysandros  war  am  wenig- 
sten geeignet,  als  ein  Mann  der  Ordnung  und  Gesetzlichkeit  auf- 
ziitreten.  Er  stand  nicht  über  den  Parteien,  sondern  mitten  darin. 
Er  war  der  Führer  derer,  welche  in  geheimen  Verbindungen  die 
Ruhe  der  Gemeinden  untcrwühlt  hatten;  die  leidenschaftlichsten 
Clubbisten  waren  seine  Genossen  und  seine  Werkzeuge.  Wenn  er 
also  solchen  Leuten  ilic  Macht  in  die  Hätnde  gab,  so  wusste  er, 
dass  sie  dieselbe  dazu  gebrauchen  würden,  um  die  langverhaltene 
Rachbegier  an  ihren  Mitbürgern  zu  befriedigen,  und  dies  stimmte 
mit  dem,  was  Lysandros  wollte,  überein.  Er  wollte  nicht  Buhe  und 
Frieden  bringen,  damit  sich  die  Städte  vom  Jammer  des  Kriegs 
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erholen  kOnnteii;  vielmehr  war  es  ihm  recht,  wenn  die  Btlrger- 
schafleu  sich  in  innerer  Fehde  und  Meuterei  aufrieben;  nicht  aus 
grausamer  Laune,  sondern  aus  Politik  wollte  er,  dass  die  Gemein- 
den, die  noch  widerslandsrahig  schienen,  sich  ei'schtipften ; er  wollte, 
dass  das  unglückliche  (iriechenland  durch  Itlutverlust  noch  mehr 
geschwächt  und  entnervt  werde.  Wir  wissen  ja,  wie  dreitausend 
Athener  am  Ilellesponte  anl  seinen  Befehl  niedergemacht  wurden, 
wie  er  in  Milet , wo  die  Parteien  eben  im  BegrilTe  standen  sich 
auszusühnen,  arglistig  eine  blutige  Metzelei  anstiftele,  um  doil  rei- 
nes Haus  zu  machen.  Dasselbe  geschah  in  Thasos,  wo  die  durch 
feierliche  Gelöbnisse  beruhigte  Bürgerschaft  überfallen  und  zum 
grofsen  Theile  niedergemacht  wurde.  Am  Ende  wurde  gar  kein 
Unterschied  mehr  zwischen  den  Gemeinden  gemacht,  ob  sie  im 
Kriege  für  oder  gegen  Sparta  Partei  genommen  hatten.  Man  halte 
Niemand  zu  fürchten,  man  nahm  also  auch  keinerlei  Rücksicht;  man 
liefs  die  gewissenlose  Härte  spartanischer  Politik  in  unbeschränktem 
Mafse  schallen  und  dachte  nicht  daran,  sich  an  die  Grundsätze  eines 
Brasidas  und  Kallikratidas  gebunden  zu  fühlen,  von  denen  der  Er- 
slere  doch  im  Namen  Spartas  so  feierlich  gelobt  batte,  die  Selbstän- 
digkeit jeder  Gemeinde  gewissenhaft  zu  achten  und  keiner  Partei 
Vorschub  zu  leisten,  während  Kallikratidas  olfen  erklärt  halte,  er 
wolle  für  seine  Stadt  keine  andere  Oberleitung,  als  die  von  freien 
Hellenen  freiwillig  ihr  übergeben  würde ’). 

Indem  man  nun  die  entgegengesetzten  (irundsätze  von  Slaats- 
wegen  gut  hiefs  und  die  gerechten  Erwartungen  der  Hellenen  auf 
dcTS  Bitterste  täuschte,  konnte  auch  keine  Beruhigung  Griechenlands 
einlreten,  sondern  nur  eine  ne\ie  Aufregung.  Die.  ölVentlirhe  Mei- 
nung, auf  <las  Gröblichste  missachtet,  wendete  sich  sofort  gegen 
Sparta  und  die  von  Athen  unterdrückten  Staaten,  statt  in  der  Luft 
der  Freiheit  neu  aufzuathmen , w ie  sie  erwartet  halten , sahen  sich 
zu  ihrem  Schrecken  einem  viel  schwereren  Drucke  preisgegeben. 
Denn  so  hart  und  streng  auch  das  Regiment  war,  das  ,\then  ge- 
führt hatte,  so  war  es  doch  kein  willkürlicher  Terrorismus;  es  war 
mit  Gerechtigkeit  gegründet,  gesetzlich  geordnet,  zweckvoll  orga- 
nisiit,  das  Gemeindeleben  schonend,  so  weil  es  die  Interessen  des 
Vororts  erlaubten ; cs  bol  einen  krälligen  Schutz  gegen  aufsen, 
unter  welchem  Handel  und  Gewerbe  gedeihen  konnten,  und  halle 
also  eine  nationale  Bi'deutung,  welche  kein  ruhig  Urteilender  ver- 
kennen konnte.  Itie  Spartaner  dagegen  hatten  schon  in  drei  Ver- 
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Ira^eii  di*‘  Stüdte  Kleinasieus  preisg(.'g(‘l>eii  und  wenn  sie  auch  nach 
ihrem  hellesponlischen  Sie^e  sicii  striinltten,  einige  besondei's  wich- 
tige Städte , wie  Ahydos , wo  sie  ihren  Ilarmosten  halten , anszu- 
lielcrn , so  hatten  sie  doch  aucli  liier  nicht  den  Muth , den  An- 
sprüchen ilires  niiiclitigen  Ihindesgenossen  entgegcnziitreleii , und 
die  persischen  Statthalter  lierrsehlen  iin  Namen  des  (irofskönigs 
nnhedingter,  als  je  zuvor,  an  der  ganzen  Küste  des  Archipelagus 
nnd  an  den  für  die  Freiheit  der  Griechen  und  ihren  Handel  so 
wichtigen  Seeslrafsen,  ohgleich  die  znin  Schulze  des  griechischen 
Meers  eingeführlen  Trihnte  nach  wie  vor  eingefordert  wurden.  Dazu 
kam  die  Rohheit  der  Leute,  welche  Sparta  in  die  hellenischen 
Städte  schickte;  denn  man  konnte  schon  wegen  der  grofsen  An- 
zahl, deren  man  bedurfte,  nicht  mehr  daran  denken,  besonders  be- 
wahrte Männer  für  diese  Posten  auszusuchen.  Vielmehr  waren  es 
zum  grofsen  Theile  Menschen  aus  untergeordneten  Verhältnissen, 
selbst  aus  dem  llelotenslande,  Menschen,  welche  gegen  Lysaudros 
nnd  seine  Freunde  servil,  gegen  die  schutzlosen  Bürger  brutal 
waren.  Das  Beste  also,  was  nocb  in  den  Griechen  war,  ihr  Ge- 
meindegefühl, wurde  überall  auf  das  Tiefste  gekrankt,  nnd  die  Ein- 
sicblsvolleren  konnten  nicht  verkennen,  dass  der  vielgesidioltenen 
Seeherrschafl  Athens  keine  glänzendere  Bechtfertignng  nachfolgen 
konnte,  als  das  System  der  spartanischen  Zehnm.'lnner  nnd  Kriegs- 
vügte*). 

In  dem  L'mschwunge  der  orfent.lichen  Meinung  nnd  der  wach- 
senden Aufregung  gegen  Spartu  lag  natürlich  von  Anfang  an  auch 
die  Schwache  seiner  Merrschari.  Dazu  kam  der  Zwie.spalt,  welcher 
zwischen  den  spartanischen  Staatsgewalten  eintreten  musste.  Die 
Eifersucht  konnte  nicht  ausblcihen,  denn  die  Zehnercollegien  oder 
Dekarchieen  Lysauders  waren  die  Stützen  seiner  persünlichen  Macht- 
stellung; man  musste  also  erkennen,  wie  staatsgerahrlich  diese 
Macht  sei  und  wie  sehr  es  dem  Interesse  Spartas  widerstreite,  ihret- 
wegen den  Hass  von  ganz  Griechenland  auf  sich  zu  laden.  Man 
hatte  aber  kein  anderes  1‘rogramm,  nach  dem  man  zu  handeln  ent- 
schlossen war,  und  so  wurde  durch  die  Vcruneinignng  des  Lysan- 
dros  mit  den  Königen  und  Ephoren  seine  Macht  geltihmt,  aber 
zugleich  die  Macht  Spartas,  und  dadurch  wurde  es  den  besiegten 
Städten  möglicb,  sich  der  erdrückenden  Gewalt  des  übermächtigen 
Staats  zu  entziehen. 

Endlich  war  es  noch  ein  dritter  limstaud.  der  für  die  weitere 
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Entwickelung  der  griecliisclien  Angelegenheiten  von  Einfluss  war, 
das  war  Spartas  Verhültniss  zu  den  Mittelstaaten.  Was  sie,  die 
eifrigsten  Bundesgenossen  gegen  Athen,  im  Laufe  des  Kriegs  ge- 
tlian  hatten,  hlieh  völlig  unberücksichtigt;  sie  sahen  alle  ihre  Er- 
wartungen get.’iuscht  und  ihre  gererhteslen  Ansprüche  auf  Antheil 
an  der  Siegesheiite  und  auf  Mitwirkung  zu  einer  neuen  Ordnung 
der  Dinge  in  Hellas  schnOde  zurückgewiesen.  Dadurch  wurde  ein 
heftiger  Widerspruch  hervorgernfen ; das  SelhsUindigkeitsgefühl  der 
Mittelstaaten  erAvachte  zu  neuer  Energie  und  veranlasste  eine  Reihe 
von  Versuehen,  sich  der  verhassten  Oberherrschaft  zu  entledigen. 
So  bilden  sich  neben  Sparta  neue  Mittelpunkte  eines  selhslflndigeii 
Staatslehens  und  dadurch  zugleich  die  Keime  neuer  Kampfe  um  die 
Hegemonie  in  (iriechenland. 

Nach  diesen  drei  Punkten  bestimmen  sich  die  Ereignisse  der 
nächsten  Jahrzehnte;  aus  ihnen  erklärt  sich,  warum  die  griechische 
tieschichte  nach  dem  Siege  von  Aigospotamoi  nicht  zu  einer  (te- 
schichle  Spartas  und  spartanischer  Herrschaft  in  tlriechenland  ge- 
worden ist,  wie  Lysandros  es  heahsichtigte,  sondern  zu  der  alten 
Mannigfaltigkeit  selbständiger  Stadlgeschichten  zurückkehrt.  Athen 
giebt  das  nächste  und  lehrreichste  Beispiel. 


Bei  den  Lmwälzungeii,  welche  nach  dem  Siege  .Spartas  in  den 
griechischen  Städten  eintraten,  waren  überall  die  einheimischen 
Parteien  hetheiligt,  am  wirks;unsteu  aber  in  der  Stadt,  in  deren 
vielbewegtein  Lehen  sich  alle  politi.schen  Bichtungen  am  kräftigsten 
und  eigenthUinlichsten  ausgebildet  hatten,  in  .Athen. 

Hier  hatten  sich  die  Freunde  der  bestehenden  Verfas.siing  von 
den  Gegnern  derselben  am  schroffsten  gesondert.  Die  Einen  sahen 
alles  Heil  an  dieselbe  geknüpit , ilie  Anderen  betrachteten  sie  als 
die  (Juelle  alles  Unheils,  als  eine  aller  Vernnnft  widersprechende 
Einrichtung.  In  der  Milte  stand  eine  Partei  der  Gemälsigten,  welche, 
kein  so  bestimmtes  Programm  haben  konnten,  wie  die  unbedingten 
Freunde  und  Feinde  der  Verfassung,  aber  mit  den  Einen  darin 
übereinstimmten,  dass  sie  die  .Missbräuche  der  Demokratie  erkannten 
und  gewisse  Beschränkungen  des  Volkswilleiis  ernstlich  wünschten, 
mit  den  Anderen  aber  darin,  dass  sie  der  V^'rfassung  treu  waren, 
dass  sie  jeden  Verfassnngsbrnch  als  Hochverralh  verabscheuten  und 
eben  so  jede  für  Parteizwecke  veranlasste  Einmischung  eines  frem- 
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den  Staats.  In  dieser  [»alriotischeii  Gesinnung’  stanileii  sie  also  mit 
den  cigentliclicn  Demokraten  zusammen  den  Oligarchen  gegenüber, 
welche  sich  bei  dem  geringen  Anhänge,  den  sie  in  der  Bürger- 
schaft hatten,  von  jeher  auf  answtirligen  Beistand  angewiesen  sahen 
und  das  Einverstandniss  mit  den  Feinden  der  Stadt  durch  aller- 
lei sophistische  Gründe,  bei  sich  und  .Anderen  zu  entschuldigen 
wussten. 

Wir  kennen  diese  Partei,  wie  sie  immer  geschäftig  war,  Ver- 
wirrung im  Staate  hervorzurufen,  um  die  Achtung  vor  seinen  Ge- 
setzen zu  erschüttern,  und  jede  Verwirrung  so  wie  jedes  Öffentliche 
Unglück  für  ihre  Zwecke  schadenfroh  auszuheuten;  es  war  die  Partei 
derer,  welche  den  gemeinen  Mann  v<-rachleten,  welche  Tugend  und 
Befähigung  zu  politischer  Thätigkeit  für  ein  unver.1iifserliches  Vor- 
recht der  Leute  von  Stande  hielten,  welche  die  Verzichlleistung  auf 
Seeherrschaft  für  den  ersten  Schritt  ansahen,  der  noihwendig  sei, 
um  in  eine  vernünftige  Bahn  einzulenken;  dieselbe  Partei,  deren 
politisches  Bekenntniss  in  der  unter  Xenophons  ^amen  erhaltenen 
Schrill  vom  Staate  der  .Athener  vorliegl. 

Was  di  ese  Partei  während  des  letzten  Jahrhunderts  in  wieder- 
holten Versuchen  erstrebt,  und  zur  Zeit  der  Vierhundert  schon 
theilweise  verwirklicht  hatte,  das  war  nun  vollsUindig  erreicht;  sie 
stand  nach  Einsetzung  der  Dreifsigmiinner  am  Ziele  ihrer  Wünsche. 
Durch  Vernichtung  der  Flotte  und  den  .Ahbruch  der  Mauern  war 
die  Stadt  entwaffuet  und  vom  .Meere  getrennt;  Athen  war  keine 
Demokratie  und  keine  Grofsmacht  mehr;  es  war  nur  noch  eine  der 
vielen  griechischen  Landstädte,  welche,  ohne  eigene  Ziele  zu  haben, 
fremder  Leitung  folgte  und  ihre  Mannschaft  unter  spartanischen 
Oberbefehl  stellte.  Sparta  war  wiederum  das  alleinige  Haupt ; ein 
Wille  gebot  in  llidlas.  Befreiung  von  sieben  und  zwanzigjähriger 
Kriegsuoth,  Versühnung  der  blutsverwandten  Stämme,  Friede  und 
Eintracht  unter  den  Hellenen,  durch  gleichartige  Verfassungen -dauer- 
haft verbürgt,  Bückkehr  zur  guten,  alten  Zeit  mit  ihren  w'eisen 
Rechtsordnungen,  welche  durch  demokratische  Ungebühr  umgestürzt 
waren , — das  war  das  glänzende  Aushängeschild  für  die  neue 
Ordnung  der  Dinge,  welche  von  den  Parteigängern  Spartas  als  die 
allein  heilsame  und  rechtmäfsige  gepriesen  wurrle. 

Indes.sen  konnte  Keiner  von  iliueii  so  kurzsichtig  sein,  um 
das  Werk  einer  Keaction,  welche  die  ganze  Geschichte  Athens  seit 
Themislükles,  ja  stdt  Kleisthenns  und  Solon  rückgängig  machte,  .so- 
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fori  für  gelungen  zu  halten.  Es  war  vorauszusehen,  dass  die  durch 
Krieg  und  Hunger  gebrochene,  durch  eine  Folge  unemarteter 
Schläge  erschütterte  Bürgerschaft  sich  wieder  ermannen  werde,  und 
es  kam  daher  Alles  auf  die  Mafsregeln  an,  durch  welche  die  Dreifsig- 
niänner  ihr  Regiment  sicherten  und  ihre  Grundsätze  durchführten; 
ihre  Partei  befand  sich  also  nicht  am  Ende,  sondern  vielmehr  am 
Anfänge  ihrer  Aufgabe. 

Unter  offenem  Widerspruche,  welchen  nur  Lysanders  Macht- 
spruch beseitigen  konnte,  waren  sie  auf  «les  Drakontidas  Vorschlag 
eingesetzt  word(*n,  lauter  Männer,  die  zwar  unter  den  Vornehmen 
der  Stadt  ihren  Anhang  hatten,  aber  der  (iemeinde  im  Ganzen  ver- 
hasst oder  in  hohem  Grade  verdächtig  waren.  Es  war<*n  zum  Theil 
dieselben,  welche  durch  Verrath  die  Niederlage  bei  Aigospotamoi 
veranlasst  hatten,  und  sie  hatten  sich,  wie  allgemein  bekannt,  nicht 
blofs  in  (las  gefügt,  was  den  \’erhältnissen  nach  unvermeidlich  war, 
sie  hatten  ihre  Beziehungen  zu  Sparta  nicht  etwa  dazu  benutzt, 
den  allersehnlen  Frieden  unter  möglichst  günstigen  Bedingungen  zu 
Stande  zu  bringen,  sondern  sie  hatten  Sparta  ihren  Parieizwecken 
dienstbar  gemacht,  sie  hatten  sich  diinler  Lysandros  gesteckt,  mit 
ihm  abgekartet  und  solche  Forderungen  von  ihm  verlangt,  wie  sie 
ihren  eigennützigen  Interessen  am  meisten  entsprachen.  Trotzdem 
waren  sie  gar  nicht  als  eigentliche  Regierungsbehörde  eingesetzt, 
sondern  nur  als  (*ine  Commission,  welche  den  Auftrag  hatte,  die 
Grundgesetze  des  Staats,  an  denen  in  den  letzten  Jahren  schon  so 
viel  gerilttelt  worden  war,  von  Neuem  durchzuseheu  und  sie  mit 
der  veränderten  Lage  der  Dinge  in  Einklang  zu  bringen.  Nur  zu 
diesem  Zwecke  waren  ihnen  unter  Spartas  Autorität  die  ausser- 
ordenlliclnm  A’ollmachlni  übertragen,  welche  nach  Vollendung  ihrer 
ges(‘tzgeberischen  Thätigkeil  wi<*dei‘  erlöschen  sollten. 

Trotzdem  waren  die  Dreilsigmänner  auf  nichts  weniger  als  auf 
Gesetzgebung  bedacht;  sie  gingen  nur  darauf  aus,  sich  alle  noch 
bestehenden  Organe  des  Staats  vollständig  dienstbar  zu  machen  und 
jeden  Widei’spruch  zu  entkräften.  Die  Bürgerschaft  blieb  aufgelöst; 
die  republikanischen  Aemter  bestanden  dem  Scheine  nach  fort  und 
wurden  trotz  ihrer  Bedeutungslosigkeit  von  Männern  der  herrschen- 
den Partei  besetzt.  So  wurde  Pythodoros  erster  Archon  und  gab 
dem  Jahre,  das  unter  den  Dreifsig  begann,  seinen  Namen.  Auch 
der  Rath  blieb,  wenn  auch  vielleicht  nicht  in  voller  Zahl ; er  wurde 
aber  mit  lauter  Personen  besetzt,  die  sich  schon  zur  Zeit  der 
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Vicrlmndcrt  als  Aiihäiii^er  ik-r  Oligarchie  bewiihrt  liatten.  Diesem 
Rathe  wurde  zugleich  nach  Aufhebung  der  Volksgerichle  und  nach 
Beseitigung  des  Areopags  die  peinliche  Gei'ichlsbarkeil  ilberlragen, 
und  um  auch  in  einem  so  ahlitingigen  Collegium  keine  freien  und 
unbefangenen  Entschliefsiingen  aiifkommen  zu  lassen,  wurde  be- 
stimmt, dass  die  Rathsherrn  in  Aiiwesciiheil  der  Dreifsig  olTeu  ab- 
slimmen  sollten.  Der  Peiraieiis,  der  alte  Herd  demokratischer 
Bewegungen,  wurde  unter  eine  besondere  Behürde  von  Zehnmtfn- 
nern  gestellt,  welche  ftlr  die  Ruhe  daselbst  verantwortlich  waren. 
Sie  waren  ohne  Zweifel  auch  von  Lysandros  ernaant  und  den 
Dreifsig  untergeordnet.  Es  wurden  in  der  Ober-  und  Unterstadt 
keine  Reamlen  geduldet,  als  die  sich  zu  willfjihrigen  Werkzeugen 
der  neuen  Regierung  hi'rgaben'’). 

Nachdem  so  eine  vorlüiilige  Staatsordiuing  hergestellt  war,  be- 
gannen die  Gewaltherrn  damit,  die  neue  Zeit,  welcher  sie  Athen 
entgegenfilliren  wollten,  mit  einigen  klug  berechneten  Mafsregcln 
einznieiten.  Es  war  ja  damals  nicht  schwer,  alles  Unglück,  dessen 
Folgen  man  zti  beklagen  hatte,  den  Missbrünclien  der  Demokratie 
zuzusrhieben.  Als  daher  die  Dreifsig  ihre  Macht  benutzten,  um 
solche  l'ebelstünile  der  ■bürgerlichen  Gesellschaft  abzustellen,  welche 
allen  vernünltigen  Bürgern  anstüfsig  waren,  als  sie  mit  gewissen 
verächtlichen  Personen,  welche  das  Sykopliantengewerbe  mit  scham- 
loser Dreistigkeit  getrieben  halten  und  vor  deren  Angebereien  kein 
rechtlicher  Bürger  sicher  war,  kurzen  Prozess  machten  und  sie  aus 
der  Stadt  entfernten,  so  wurde  dies  von  einem  ansehnlichen  Theile 
der  Bevölkerung  beifällig  aufgenommen.  Nach  einem  langen  Zu- 
stande völliger  Rath-  und  Ilülfslosigkeil  war  ein  krälliges  Regiment 
willkommen;  das  Misstrauen  in  die  Verfassung,  welches  sich  seit 
dem  sicilischen  Unglücke  immer  weiter  verbreitet  batte,  die  Sehn- 
sucht nach  Ruhe,  für  welche  man  nur  bei  einer  Beschränkung  der 
Volksfreiheiten  und  einer  Annäherung  an  Sparta  Befriedigung  holTen 
konnte,  kam  der  neiien  Regierung  zu  Gute,  und  bei  einiger  Klug- 
heit konnte  es  ihr  gelingen.  Viele  von  der  Miltelpartei  nach  und 
nach  zu  sich  herüber  zu  ziehen. 

Indessen  hielt  diese  Mäfsigung  nicht  lange  vor.  Die  Mitglieder 
der  Regierung  waren  zu  sehr  Parteiniänner,  um  sich  bei  einem 
behutsamen  Eiulenken  in  eine  vernünftige  Staatsordnung  lange  ge- 
nügen zu  lassen;  es  halle  sich  hei  ihnen  während  der  langen  Zeit, 
da  die  .Minderzahl  der  Begüterten  unter  der  Herrschaft  einer  ver- 
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hassten  Menge  gestanden  hatte,  zu  viel  Groll  angesanunelt;  die 
lange  verhaltene  Erbitterung  wollte  sich  Luft  machen,  mau  wollte 
sich  rächen  für  den  erduldeten  Druck.  Wenn  man  aber  solche 
Ziele  verfolgte,  so  konnte  man  sich  freilich  nicht  darauf  einlassen, 
allmählich  eine  Umstimmung  der  liUrgerschaft  lierbeizufUhren  und 
die  gemäfsigte  Partei  zu  gewinnen.  Der  .Anhang  der  Ritter,  der 
einzigen  Kürpersehatl  in  .4then,  welche  den  Oligarchen  grund- 
sätzlich anhing,  genügte  ihnen  nicht  für  ihre  Zwecke;  auch  Sparta 
gab  ihnen  nicht  die  gewünschte  Sicherheit,  so  lange  es  nur  im 
Hintergründe  als  Schutzmacht  dastand.  Sie  entsendeten  also  zwei 
vertraute  Männer,  Aischines  und  Aristoteles,  mit  dem  Aufträge, 
die  dortigen  Uehörden  zu  überzeugen,  dass  man,  um  die  neue  Staats- 
ordnung auf  eine  dauerhafte  und  Sparta  wohlgeRillige  .Art  einzu- 
richteu,  bewalfneter  Hülfe  bedürfe.  Da  sie  den  Unterhalt  der  Mann- 
schaft auf  ihre  Kosten  übernahmen  und  Ljsandros  sich  eifrig  für 
ihr  .Anliegen  venvendete,  so  rückten  700  Mann  lakedämonischer 
Kesatzungstnippen  unter  Anführung  des  Kallihios  nach  .Attika  und 
besetzten  die  Burg. 

Das  war  ein  folgenreiches  Ereigniss.  Denn  jetzt  mussten  auch 
allen  denen  die  Augen  geöffnet  w'erden,  welche  gutmüthig  genug 
gewesen  waren,  an  die  Mäfsigung  der  Dreifsigmänner  zu  glauben, 
und  jeder  Patriot  musste  empört  sein , wenn  spartanische  Wach- 
posten ihn  auf  dem  Wege  zur  Stadtgöltin  anriefen,  derselben  Göttin, 
welche  auch  die  Huldigungen  lakedämonischer  Könige  zurückge- 
wiesen hatte  (1,  317).  Man  wusste  nun,  dass  die  Regierung  nicht 
daran  «lachte,  sich  Achtung  und  Zustimmung  zu  erwerben,  sondern 
dass  sie  Wege  gehen  wolle,  auf  denen  sie  sich  fremiler  Waffen  be- 
dürftig fühlte;  man  erkannte,  «lass  «lie  Befriedigung  ihrer  Rach- 
sucht ihr  höln-r  stehe  als  seihst  die  eigene  Ehre  und  Unabhängig- 
keit. Denn  jetzt  war  Kallihios,  ein  bars«‘lier  und  hochlährender 
Spartaner,  der  erste  Mann  in  Ath«‘ii  und  die  Häupter  «1er  Dreifsig 
hielten  es  nicht  unter  ihrer  Wür«l«^,  ihm  den  Hof  zu  muchen  und 
sich  seiner  geneigten  Stimmung  auf  j«'gliche  Weise  zu  versichtTn; 
sie  schäint«>n  sich  nicht,  seiner  Rachsucht  den  jungen  un«l  schö- 
nen Autolykos,  einen  gefeierten  Sieger  in  m«‘hreren  Kampfspielen, 
zum  Opfer  zu  hringen.  Kallihios  halte  ihn  aus  Verdruss  über 
einen  verlorenen  Prozess  auf  olfener  Strafse  g«“schlag«'n  und  ihn 
dann,  weil  er  sich  zur  W«-hr  gesetzt,  als  «•inen  Verbrecher  vor 
Lysandros  geführt.  Dieser  missbilligte  das  Verfahren  des  Har- 
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nnosteu,  aber,  als  er  fort  war,  musste  Autolykos  mit  dem  Tode 
büfsen*). 

Für  eine  so  demUthigende  Stellung  wollten  die  Dreifsig  natür- 
lich auch  den  Gewinn  an  Macht,  welcher  ihnen  durch  die  Be- 
satzung verschafTt  wurde,  um  so  vollständiger  ausbeiiten.  Sie 
wurden  in  allen  Stücken  rücksichtsloser  und  gewaltthätiger;  sie 
wurden  aufserdem  durch  den  Truppensold,  den  sie  auf  ihre  Kasse 
übernommen  hatten,  gezwungen,  sich  auf  alle  Weise  Geld  zu  ver- 
schaffen und  zu  dem  Zweck  an  Oflentlichem  wie  au  Privatgut 
sich  zu  vergreifen.  Kurz,  durch  die  Aufnahme  der  fremden  Trup- 
pen wunle  das  Parteiregimeut  der  Oligarchen  zu  einer  Tyrannis, 
welche  ungleich  schlimmer  war,  als  jede  Tyrannis  idterer  Zeit, 
weil  das  Volk  wie  ein  gehasster  Feind,  den  man  endlich  in  seine 
Gewalt  bekommen  hatte,  gezüchtigt  werden  sollte.  Da  mit  den 
solonischen  Gesetzen  alle  bürgerlichen  Freiheiten  aufgehoben  waren, 
so  konnte  die  Verfolgung  auf  alle  Missliebigen  ausgedehnt  werden; 
missliebig  aber  war  Jeder,  der  schaden  konnte.  Das  Sykophanten- 
wesen, welches  ahgcschalfl  werden  scdite,  entwickelte  sich  in  einer 
Starke,  wie  nie  zuvor;  es  wunle  Iheils  von  solchen  Leuten  besorgt, 
die  schon  früher  das  Gewerbe  getricbrui  hatten  und  jetzt  nur  die 
Farbe  wechselten,  um  sich  ihre  gewinnreiche  Thatigkeit  zu  er- 
halten, iheils  waren  es  Leute,  welche  erst  bei  den  Dreifsig  den 
Dienst  lernten,  der  um  so  einträglicher  war,  je  mehr  man  jetzt 
mit  Bestimmtheit  auf  den  Erfolg  der  Klage  rechnen  konnte.  Die 
bekanntesten  unter  diesen  Spürhunden  und  Angebern  waren  Ba- 
Irachos  aus  Oreos  in  Euhoia  und  .Aischylides. 

Bei  einer  Itegierung  dieser  Art  erlangte  auch  diejenige  Be- 
hörde eine  besondere  Betleutuiig,  deren  Aufgabe  eigentlich  nur  die 
Vollziehung  der  peinlichen  Strafen  war,  die  sogenannten  Elfmitn- 
ner;  denn  nicht  nur  wart'ii  dieselben  jetzt  in  unausgesetzter  Thittig- 
keil,  sondern  ihre  Stellen  waren  auch  mit  den  eifrigsten  (iesiiinuiigs- 
gcnossen  dei-  Dreilsig  besetzt;  es  waren  Leute,  die  ihr  eigenes 
Gefallen  daran  halten,  die  Opfer  herbeizuschalfen  ujid  die  Rachlust 
der  (■ewallheiTU  zu  befriedigen;  sie  waren  seihst  ein  Parteiorgan 
und  das  bedeutendste  Rüstzeug  der  Regierung.  Der  verwegenste 
und  einflussreichste  unter  ihnen  war  Satyros. 

Eine  der  ersten  Gewaltthaten,  in  denen  man  den  wahren  Cha- 
rakter der  Regierung  erkannte,  war  die  llinricbtuiig  der  Uuglück- 
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liehen,  die  von  Agoralos  als  Unnihcstifter  angegeben  worden  waren 
und  noch  in  Haft  geliallen  wurden;  sie  sollten  nach  Heschluss  des 
Volks  von  einem  Geschworeneiigerichle  von  2000  Milgliedern  ge- 
richtet werden.  Stall  dessen  wurden  sie  vor  dein  Halbe  verurteilt 
und  im  Geftingnisse  getödlet;  darunter  Stromhichides,  Kalliades 
und  Dionysodoros.  Dabei  blieb  es  nicht.  Es  scheint,  dass  unter 
Mitwirkung  Lysanders  irin  V\*n(cichniss  derer  entworfen  worden 
war,  die  beseitigt  werden  sollten,  und  dazu  gehörten  .Alle  die- 
jenigen, welche  sich  schon  früher  als  Vertreter  der  Volksrechte 
bewiesen  hatten;  so  vor  Allen  Thrasyhulos,  des  Lykos  Sohn,  der 
Mann,  welcher  niiehst  Alkihiades  am  meisten  dazu  heigetragen  hatte, 
nach  dem  Sturze  der  Vierhundert  dem  freien  Athen  eine  neue  Zeit 
des  Huhms  und  Glücks  zu  verschaffen,  und  .Anytos,  des  .Vnthemion 
Sohn,  ein  Mann  von  niederem  Stande,  aber  bedeutendem  Vermögen, 
der  für  einen  Deinokraten  von  allem  Schlage  galt.  Bi-iile  wurden 
verbannt. 

Aber  auch  die  Fernen  wurden  gefürchtet,  namentlich  Alki- 
biades,  der  weder  bei  seinen  Freunden  noch  bei  seinen  Feinden 
in  Vergessenheit  gekommen  war.  Man  wusste,  dass  Alkihiades, 
so  lange  er  lebte,  auch  I’lline  schmiedete  und  bedeutende  Ziele 
verhdgte.  Er  war  in  der  Milte  der  Vierziger,  trotz  seines  aus- 
schweifenden I.ebens  vollkriiftig  und  thateniuslig.  Hei  der  trost- 
losen Lage  seiner  Vaterstadt  konnte  er  den  Gedanken  nicht  auf- 
geben, dass  es  ihm  vergönnt  sei,  noch  einmal  als  ihr  Heller  anflrettni 
zu  können;  nach  wie  vor  hoffte  er  durch  Dersien  sein  Ziel  zu 
erreichen  *). 

ln  Susa  regierte  seil  dem  Ende  des  Jahres  405  (01.  93,  4) 
Artaxerxes  II  Mnemoii.  Um  mit  ihm  in  Verbindung  zu  treten 
schien  die  Gelegenheit  besonders  günstig  zu  sein.  Denn  da  Kyros, 
dessen  hochverriUherische  Dliiiie  immer  deutlicher  hervortralen,  sich 
vollsUindig  an  Sparhi  angeschlossen  halte,  so  war  der  GrofskOnig 
darauf  angewiesen,  in  .Athen  seine  Verbündeten  zu  suchen.  Dies 
erkannte  Alkihiades  und  knüpfte,  nachdem  er  eine  Zeitlang  am 
Hellesponle  eine  ruhig  znwartende  Stellung  eingenommen  hatte, 
von  Neuem  mit  I'harnahazos  Unterhandlungen  an;  dieser  hatte 
nämlich  nach  Ernennung  des  Kyros  zum  Oberstatthalter  in  den 
Seeproviiizen  seine  Salrapie  behalten , während  Tissaphernes  seiner 
Aemler  cnLsetzt  worden  war.  Pharnahazos  halle  seine  Residenz  in 
Daskylion  am  Ufer  der  Propontis;  er  nahm  daselbst  nach  alter 
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I’emTpolitik  seiiit-n  frilhcivn  (iegiier  mit  alliT  Gastl'reuiulscliaft  auf 
uiiit  übergab  ibm  die  Stadt  Gryneioii  in  Aenlis,  welelie  ilmi  eine 
reichliche  Jahresrente  aluvarf.  Hier  kam  dem  Alkibiatb-s  sein  Inlhe- 
rer  Aufenthalt  am  Hofe  des  Tissaphernes  zu  Gute;  er  lebte  sich  leicht 
in  die  persischen  Verhältnisse  ein;  er  bereitete  sich  vor,  selbst  nach 
Susa  zu  gehen,  um  seine  alten  Pläne  endlich  doch  noch  durchzu- 
setzen; er  gedachte  seiner  Neigung  gemäfs  als  Unterhändler  und 
Feldherr  von  Neuem  wieder  in  den  Gang  der  Ereignisse  entschei- 
dend einzngreifen. 

Inzwischen  verfolgten  ihn  die  Augen  seiner  Feinde,  welche 
nicht  vergafseu,  dass  die  Herrschaft  ihrer  Partei  schon  einmal  durch 
ihn  gestürzt  worden  war;  es  musste  also  einer  zweiUm  Rückkehr 
bei  Zeiten  vorgebeiigt  werden.  Kritias  hasste  Keinen  mehr  als  Alki- 
biades,  seinen  alten  Freund,  an  dem  sich  der  Wankelmuth  seiner 
Politik  am  deutlichsten  nachweisen  liel's,  und  dann  wusste  er  auch, 
dass,  wenn  das  Volk  nach  Einem  ausschaue,  iler  im  Stande  wäre 
zu  retten,  es  kein  Anderer  sei  als  Alkibiades,  auf  den  alle  Rlicke 
sich  richteten;  so  lange  also  ein  solcher  Mann  noch  am  Leben  war, 
konnten  die  Dreifsigmänner  nicht  hoffen,  dass  sich  die  Gemeinde 
ruhig  in  das  Joch  ihrer  Herrschaft  füge.  Das  waren  Gründe  genug, 
auch  den  Abwesenden  zu  verftdgen.  Seine  Güter  in  .\ttika  wur- 
den eingezogen,  sein  Sohn  wurde  ausgewiesen  und  er  selbst,  wie 
einst  Themistokles,  für  vogelfrei  erklärt,  so  dass  in  ganz  Hellas  der 
Aid'enthalt  ihm  verwehrt  wurde.  Man  wollte  aber  seinen  Tod  und 
darum  wemb'te  sich  die  Regierung  an  Lysandros,  welcher  damals  in 
Asien  war,  um  seine  Mitwirkung  zu  erreichen.  Da  Lysandros  selbst, 
wie  es  heifst,  sich  nicht  geneigt  zeigte,  auf  dieses  Ansinnen  einzu- 
gehen, so  wurden  die  Feinde,  welche  Alkibiades  in  Sparta  halte,  in 
Bewegung  gesetzt,  Agis  vor  Allen  und  dessen  Anhang,  und  so  ge- 
schah es,  dass  Lysandros  aus  Sparta  die  bestimmte  .Vnweisung  er- 
hielt, Alkibiades  aus  dem  AVege  zu  räumen.  AVahrscheinlich  nahm 
er  zu  diesem  Zwecke  die  .Autorität  des  Kyros  in  .Anspruch  und  so 
glaubte  Pharnabazos  sich  der  Nothwendigkeit  nicht  entziehen  zu  kün- 
nen ; er  musste  selbst  die  Hand  bieten,  seinen  tlastfreund  zu  verderben. 

Alkibiades  war  auf  der  Reise  zum  Grofskönige,  bei  dem  er  eine 
günstige  Aufnahme  erwarten  konnte;  er  hatte  gerade  in  dem  phry- 
gischen  Flecken  .Alelissa  sein  Nacht(|uartier  genommen , als  ihn  die 
vom  Satrapen  ausgesendeten  Männer  erreichten.  Nun  wird  seine 
AA'ohüuug  wie  das  Lager  eines  wilden  Thiers  bei  Nacht  umstellt  und 
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dann  mit  Holz  und  lUisig  dicht  iiingcbcn.  Vom  Brande,  der  rings 
auflcuchtet,  erweckt  ralTl  er  sich  auf.  Er  sucht  sein  Schwert;  es 
war  ihm  entwendet;  also  muss  auch  Veirath  im  Spiele  gewesen  sein. 
Mit  rascher  Geistesgegenwart  wirft  er  Gew.'inder  und  Decken  in  die 
Flammen  und  schreitet  so  hindurch,  hinter  ihm  seine  Geliebte  Ti- 
mandra  und  ein  treuer  Mann  aus  Arkadien.  Schon  hatte  er  das 
Feuenneer  hinter  sich,  das  ihn  verderben  sollte;  da  wird  er,  indem 
die  Flammen  ihn  helenc.hten,  aus  der  Ferne  von  Geschossen  Über- 
schüttet und  sinkt  zusammen,  ohne  eines  Feindes  ansichtig  zu  wer- 
den. Dann  erst  kommen  die  Barbaren  ans  ihrem  Dunkel  hervor 
und  .schlagen  dem  Helden  das  llaii])t  ah,  um  cs  als  Zeichen  des 
Tollfilhrlen  Aiirirags  dem  Salrajien  zu  ilherhringen.  Den  Leih  be- 
stattet die  treue  Tiinandra'“). 

Der  Tod  des  .Vlkihiades  musste  von  den  Begenten  Athens  immer 
als  ein  bedeutender  Gewinn  angesehen  werden,  wenn  sie  bedachten, 
was  für  Verwickelungen  ans  seinen  Verhandlungen  mit  dem  Grofs- 
künige  hütten  hervorgehen  können.  Indessen  konnten  mit  einzelnen 
GewalUhaten  ilie  Schwierigkeiten  ihrer  Lage  nicht  beseitigt  wi-rden. 
Die  Schwache  deisielbeii  lag  hesondei-s  darin,  dass  nicht  ein  Tyrann 
regierte,  sondern  ein  CollegHim  von  Dreifsig.  Die  Zahl  hatte  ur- 
sprllnglicli  dazu  dienen  sollen,  den  bösen  Schein  einer  Tyrannis  zu 
mintlern;  es  war  eine  Art  von  Senat,  welche  an  der  Spitze  des 
Staats  stand,  und  es  war  gi’wiss  nicht  zufällig,  dass  die  Zahl  seiner 
Mitglieder  dem  Bathe  der  Alten  zu  Sparta  entsprach,  da  ja  auch  bei 
Einsetzung  der  Ephoren  ein  genauer  Anschluss  an  sp.irtanische 
Staatselnrichtnngen  unverkennbar  ist.  Unter  so  vicden  gleicbberech- 
ligten  Amtsgenossen  konnte  auf  die  Dauer  keine  Einigkeit  bestehen, 
am  wenigsten  bei  einer  Begiening,  welche  ohne  Ge.setze  regierte  und 
nach  Willkür  schaltete,  wo  jeder  feste  Mafsstab  und  jede  Schranke 
fehlte.  Da  mussten  ja  die  Atnlsgenossen  über  die  zu  ergreifenden 
Mafsregeln  mit  einander  in  Widerspruch  g(ualhen,  es  mussten  sich 
innerhalb  der  Begierung  Parleispaltungen  bilden. 

Dazu  kam,  dass  auch  in  der  Bürgerschan , nachdem  sie  sich 
vom  ersten  Schrecken  erholt  hatte,  Bewegungen  bemerklich  wurden, 
deren  Bedeutung  sich  nicht  ermessen  liefs.  Man  ling  an  über  die. 
Lage  des  Staats  sich  klar  zu  werden  und  die  Frage:  Wo  soll  das 
hinaus?  drüngte  sich  immer  deutlicher  hervor.  Denn  so  lange  nur 
Solche,  die  ödeutliches  Aergerniss  gegeben  hatten,  betroffen  wurden, 
blieben  Alle  ruhig,  die  ein  gutes  Gewissen  hatten.  Aber  nun  war 
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es  anders.  Batrachos  und  Aischylidos  waren  immer  bei  der  Hand, 
nach  Wunsch  und  Wink  eines  der  Dreil'sig  Klagen  zu  erheben,  und 
die  Angeklagten  hatten  ihre  Feinde  zu  Bichtcrn.  Jetzt  war  jede 
Siclierheit  von  Leben  und  Gut  aufgehoben  und  jeder  refhtschallene 
Bürger  konnte  unversehens  das  Opfer  tüekiscber  Angeberei  werden. 
Der  Parteistandpunkt  kam  gar  iiiclit  mehr  in  Frage;  man  sah  unter 
den  Opfern  der  Tyrannei  Münner,  welche  den  edelsten  Häusern  an- 
gehürten  und  nach  der  Tradition  ihrer  Familien  so  wohl  wie  nach 
ihrer  persönlichen  l'eberzeugimg  dem  Unwesen  der  Demokratie 
durchaus  abhold  waren.  So  fiel  der  trelTliche  Nikeratos,  der  Sohn 
des  iNikias,  nachdem  dei'  Bruder  desselhen,  Eukrates,  welcher  sich 
geweigert  halle  in  das  Collegium  der  Etreifsig  einzaitreten,  schon 
früher  bei  Seite  geschafft’ worden  war.  I.eon  der  Salarninier,  I.y- 
kurgos,  der  Grofsvater  des  Bednei's  Lykiirgos  — sie  wurden  alle 
nach  kurzem  Scheinprozesse  den  Elfinännerii  übergeben.  Die  Bür- 
ger wurden  vom  Markte  und  den  Tempeln  fortgeschleppl,  die  Ver- 
wandten an  der  Ifestaltimg  der  Gemordeten  gehindert;  Zeichen  der 
Theilnahme  galten  als  Verbrechen.  Bei  den  meisten  Venirlheilungen 
kamen  verschiedene  Alisichteii  zusammen;  man  wollte  sich  gefähr- 
licher Personen  entledigen,  persönlidie  Rachgier  befriedigen  und 
zugleich  durch  Einziehung  der  Güter  G(  ld  gewinnen. 

Die  letztere  Absicht,  welche  schon  hei  den  Ei’hen  des  Nikias 
mafsgehend  gewesen  war,  trat  immer  mehr  in  den  V'ordergnind ; 
und  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  richtete  man  die  Verfolgung 
»ganz  besonders  auf  die  Klasse  der  altisrlnui  Einsassen  oder  Metöken, 
welche  unter  dem  Schlitze  des  Staats  lebten.  Die  massenhafte  Auf- 
nahme dieser  Leute,  welche  merklich  dazu  beigetragen  halte,  Athen 
zu  einem  Miltelpuiikle  tier  Industrie  und  des  Handels  zu  machen, 
war  den  Oligarchen  von  Anfang  an  ein  Dorn  im  Auge  gewesen. 
Das  Vermögen  der  Metöken  bestand  meist  in  Geld  und  beweglicher 
ffabe;  es  war  schwer  zu  übersehn,  wurde  leicht  übei'scbälzt  und 
reizte  um  so  mehr  die  Habsucht  der  Tyrannen.  Hier  glaubte  man 
sich,  als  bei  IVicblhürgern,  um  so  eher  etwas  erlauben  zu  können, 
und  halte  selbst  einen  gewissen  Schein  für  sich,  wenn  man  diese 
Klasse  im  Ganzen  als  neuerungssüchlig  und  unzuverlässig  darstellte. 
Deshalb  stellten  zwei  der  Dreifsigmänner,  Peison  und  Theognis,  einen 
besonderen  Antrag  in  Beziehung  auf  die  Schutzverwandten ; die  ver- 
schiedenen Rathsmilglieder  wurden  aufgefordert.  Einzelne  aus  die- 
.scni  Stande  namhaft  zu  machen,  welche  ihnen  verdächtig  schienen, 
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und  (ianiit  das  wahre  Motiv  der  Verfolgung  nirlit  gar  zu  handgreif- 
lich henorlrete,  vvciidele  man  die  Arglist  an,  unter  die  ersten  zeliii, 
die  man  als  Opfer  auserkoren  hatte,  zwei  iinheinittelte  aufzunehnien  "). 

Kein  M'iiiuler,  dass  hei  diesem  Fortgänge  der  Dinge  aucli  unter 
den  Dreifsig  Einzelne  hedenklich  wurden  und  dass  sich  die  Meinung 
geltend  machte,  es  sei  unmöglich,  in  der  bisherigen  Weise  hlind- 
liiigs  weiter  zu  gehen,  man  müsse  schon  um  der  eigenen  Sicherheil 
wegen  darauf  Ifedacht  nehmen,  wie  man  in  der  (lemeinde  eine  Stütze 
gewinnen  und  eine  Staatsordnung  einrichten  könne,  welche  einige 
Bürgschaft  <ler  Dauer  in  sicli  trage.  Es  trat  eine  Spaltung  unter 
den  Begierenden  ein , es  hihlele  sich  eine  Hechle  und  eine  Linke 
und  der  Fiihrer  der  Opposition  wurde  Theramenes.  Er  kam  un- 
willkürlich wieder  in  dieselbe  Bahn,  welche  er  unter  den  Vierhun- 
dert eingeschlagen  halle. 

^ach  seinem  ganzen  Verhalten  heim  Unglücke  der  Stadt  können 
wir  kaum  annehmen,  ilass  es  eine  sittliche  Scheu  war,  welche  ihn 
zurück  hielt,  an  der  törlschreiteiulen  Gewaltlhüligkeit  Theil  zu  neh- 
men; er  war  vielmehr,  wie  Kritias  ihm  spater  in’s  Gesicht  sagte, 
Anfangs  Einer  der  Eifrigsten  gewesen  und  hatte  zu  blutiger  Ver- 
folgung der  Gegenpartei  seine  .Amlsgenossen  angetriehen.  Als  er  sich 
aher  auf  dieser  Bahn  durch  .Vndere  üherhoten  sah  und  seine  Eitel- 
keit durch  den  vorwiegenden  Einlluss  des  Kritias  verletzt  fühlte, 
welcher  Ihatsitchlich  das  Haupt  der  Begierung  wurde,  da  glaubte  er 
wohl  durch  zeitgemüfses  Einleuken  in  eine  gemafsigtere  I'olilik  für 
seine  Person  am  Besten  sorgen  zu  können;  denn  er  war  zu  klug, 
um  die  noihwendigen  Folgen  eines  fanatischen  Terrorismus  zu  ver- 
kennen; er  wollte  also  beizeiten  das  Schiff  verlassen,  dessen  Unter- 
gang er  voraus  sah.  Auf  diese  Weise  konnte  er  auch  hoireii,  sich 
zu  einem  Parteiführer  neben  Kritias  zu  erheben  und,  wenn  diesen 
der  Missbrauch  der  Gewalt  zum  Falle  gebracht  haben  würde,  durch 
kluge  Geschmeidigkeit  eine  seinem  Ehrgeize  entsprechende  Stellung 
zu  gewinnen.  Ausserdem  war  eine  gewisse  Abneigung  gegen  alles 
Mafslose  und  Wilde  als  ein  Ueberrest  seiner  besseren  Natur  in  ihm 
zurückgeblieben;  sie  mochte  jetzt  als  Beweggrund  milwirken,  und 
da  er  schon  einmal  einen  geschickten  Rollenwechsel  mit  Glück  aus- 
geführt halte,  so  trat  er  nun,  während  dii?  Uehrigeii  willenlos  dem 
Kritias  folgten,  mit  warnender  Stimme  lunl  freimüthigem  Wider- 
spruche immer  dreister  hervor. 

Erst  halte  er  einzelne  Mafsregeln  gemissbilligt,  wie  z.  B.  die  Be- 
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s«*lz\ing  der  Unrg  durrh  lakedUmoiiische  Tiiiiipeii  und  die  lliurieli- 
tinig  unhescholteuer  Männer,  wie  des  Leon  und  des  Nikeralos,  dann 
trat  er,  ohne  sicli  durch  Vorspiegelung  reicher  Gewinnautheile  irre 
machen  zu  lassen,  dem  ganzen  Verfahren  der  Regierung  entschieden 
gegenllher.  Er  erklärte  es  für  eine  Thorheit,  wenn  man  eine  Gcwalt- 
heri’schaft  übe'nnd  dahei  in  der  Minderheit  hleihe,  wenn  inan  tapfere, 
Männer  in  die  Verhannnng  treibe  und  so  iin  Anslande  eine  feindliche 
Macht  bilde,  wenn  man  Einzelne  ans  dem  Wege  räume  und  dahei  ganze 
Menschenklassen  sich  zu  Feinden  mache,  deren  Macht  im  Znneinnen 
sei,  währeml  man  sie  zu  schwächen  suche;  man  müsse  auf  die  ülVent- 
liche  Meinung  Rücksicht  nehmen  und  sich  in  der  Rürgerschaft  einen 
Rückhalt  verschaffen.  Damm  verlangte  er,  dass  man  dem  Kerne  der 
Bevölkerung,  also  denen,  welche  im  Stanile  waren  sich  selbst  zu 
bewaffnen,  ilie  vollen  BürgeriTchle  znrückgeben  solle.  Kritias  da- 
gegen war  der  Meinung,  dass  jedes  Einlenken  ein  Zeichen  von  Schwäche 
sei  und  Gefahr  bringe;  man  dürfe  sich  keinen  gntmüthigen  Tän- 
schnngen  hingeben;  der  Staat  müsse  einmal  gründlicb  von  allen 
verdorbenen  Elementen  gereinigt  werden,  uml  dazu  sei  jetzt  die  Zeit 
da,  w ie  sie  nimmer  wiederkehre.  Die  Dreifsigniänner  müssten  daher 
fest  znsammenstehen,  sie  müssten  handeln  wie  ein  Mann,  welcher 
ringsum  von  lauernden  Feinden  umgeben  wäre. 

Inzwischen  wurde  die  Spannung  immer  grofser;  Einer  drängle 
den  .Andern  immer  weiter  in  die  entgegengesetzte  Richtung  und 
endlich  erkannte  Kritias  die  Nothwendigkeit  scheinbar  nachzngeben, 
damit  Theramenes  nicht  das  Haupt  einer  Gegenpartei  werde. 

Man  beschloss  also  eine  Bürgerschaft  zu  berufen,  um  nach  .\n- 
siclit  des  Theramenes  die  oligarchische  Regierung  auf  eine  breitere 
Grundlage  zu  stellen.  Es  wurde  ein  W'rzeichuiss  von  zuverlässigen 
Bürgern  enlwoiTen  und  aufser  den  Rittern,  welche  als  ein  besonde- 
rer Stand  angesehen  wurden,  3000  als  Norinalzahl  festgestellt;  eine 
Zahl , welche  wiederum  wohl  nicht  ohne  .Vbsicht  der  den  Doriern 
eigeuthümlicheii  Dreitheiiung  entsprach.  Theramenes  erhob  sich  da- 
gegen. Die  Zahl  sei  zu  klein,  denn  sie  schliefse  Viele  aus,  denen 
man  das  Zeugniss  nicht  versagen  kOniie,  dass  sie  tüchtige  Bürger 
wären;  sie  sei  auf  der  andern  Seile  zu  grofs,  denn  sie  gebe  keine 
Bürgschaft,  dass  die  darin  Aufgenommenen  zuverlässige  .Vnhäiiger 
der  Oligarchie  wären.  Solche  Mafsregeln  könnten  unmöglich  zui’ 
Herstellung  einer  dauerhaften  Staatsordnung  fidiren. 

-Nun  sahen  Kritias  und  seine  Genossen  sich  gezwungen  ihre 
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figeniMi  Wege  einziisclilagfu  und  mit  durchgreifendt'ii  Miifsrcgcln 
vorziigdiPn.  Sie  liefseu  eines  Tages  sUiiitliche  Uürger  zu  einer 
Musterung  zusamnienrufen.  Die  Dreitausend  traten  auf  dein  Markte 
ziisaniinen , die  üelirigen  in  kleineren  Abtheilungen  an  verschiede- 
nen Pl.'Uzen  der  SUidl.  Diese  Sainmelplätze  wurden  von  Truppen 
umstellt  und  die  ilberraschlen  Bürger  mussten  ihre  VValTen  in  liie 
Hliiide  der  lakedüinonischen  Süldncr  abgehen,  welche  sie  auf  die 
Burg  schalTten.  So  war  nach  dein  Beispiele  älterer  Gewaltherrschaf- 
ten die  Masse  des  Volks  entwaffnet,  und  der  Dreitausend,  welche 
die  Wafl’eii  behielten,  glaubte  man  so  sicher  zu  sein  wie  einer  Partei- 
schaar. Ihnen  ertheilte  man  gewisse  hürgerliche  Beeilte  und  sicherte 
ihnen  namentlich  das  Vorrecht,  dass  Keiner  von  ihnen  (dine  richter- 
liches Verfahren  bestraft  werden  sollte;  eine  Einrichtung,  weiche 
weniger  ein  Schulz  für  die  Di'citausend,  als  eine  Walle  gegen  die 
Uebrigen  war;  denn  die  .\ulhebung  der  iinveräufserlichslen  Kreiheits- 
rechle  der  Athener  war  daduiTh  ohne  Unischweif  ausgesprochen, 
dass  nur  eine  bestimmte  Bürgerzalil  von  der  allgemeinen  Bechllosig- 
keit  aiisgcnoninien  wurde. 

Nun  ging  man  immer  furchtloser  weiter.  Persünliche  Verfein- 
dung mit  einem  der  Machthaber,  ja  lockender  Geldbesilz  allein  war 
ein  genügender  Anlass  zu  |ieinlichen  Prozessen;  der  Durst  nach 
Rache  und  Beule  wurde  durch  jede  Befriedigung  gröfser.  Häuser 
und  Werkstätten  wurden  diirchsuchl,  Geldlruhen  aufgebrochen,  Weih- 
geschenke und  Deposita  angegriffen.  Verschiedene  Mitglieder  der 
Regierung  suchten  sich  in  gegenseitigem  Einverständnisse  ihre  Opfer 
aus;  sie  wurden  dadurch  unter  sich  immer  enger  verhunden,  son- 
derten sich  aber  zugleich  von  den  milder  Gesinnten,  uml  .so  bildete 
sich  eine  Spaltung  zwischen  Dllras  und  Gemafsiglen,  welche  von 
Tage  zu  Tage  offenkundiger  wurde.  Theramenes,  der  die  blutige 
Regierung  der  sogenannten  ‘besten  Bürger'  rückhaltlos  bekämpfte, 
wurde  unerträglich,  sein  Sturz  eine  Nothweudigkeit. 

Nachdem  also  Kritias  eine  Schaar  seiner  Getreusten  heimlich 
bewall'net  hatte,  berief  er  den  Balh  und  klagte  in  demselben  Thera- 
menes auf  den  Tod  an;  die  .Anklagereile  war  zugleich  eine  Becht- 
ferligung  seiner  eigenen  Politik.  ‘Bei  Slaatsumwälziingen’,  sagte  er, 
‘ist  es  nicht  anders  müglich,  als  dass  Blut  fliefse;  das  muss  Jeder 
‘erkennen,  der  zu  solchen  Werken  sich  berufen  fühlt,  und  Mann 
‘genug  sein,  um  seine  Gefühle  zu  beherrschen.  Athen  ist  der  Herd 
‘der  Demokratie,  die  wir  als  das  Gruudübel  der  Gesellschaft  bc- 
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'küropfen;  Athen  ist  zu  seiuein  Unglücke  eine  Grofsstadl  geworden 
‘und  in  aller  Tliorheil  der  Volksfreiheit  aufgezogen.  Nach  vielen 
‘Anstrengungen  haheu  wir  endlich  die  Volksherrschall  gestürzt  und 
‘eine  Oligarchie  gegründet,  die  allein  im  Stande  ist,  Athen  in  dauern- 
‘der  Eintracht  mit  Sparta  zu  erhalten.  IVir  müssen  also  fest  sein 
‘und  dürfen  keinen  Widerstand  im  Staate  dulden,  am  wenigsten  in 
‘unserer  eigenen  Mitte.  Ther.imenes  hört  aber  nicht  auf,  uns  zu 
•meistern  und  in  Schw  ierigkeiten  zu  verw  ickeln,  er  ist  unser  Wider- 
‘.sacher  und  da  er  Anfangs  mit  uns  gegangen  ist,  ja  vor  allen  An- 
*dern  die  jetzige  Ordnung  der  Dinge  herheigeführt  hat,  uns  jetzt 
•aber  verlüs.st,  um  bei  den  iinverkeiinharen  Gefahren  unserer  Stellung 
‘sich  einen  Itückziig  offen  zu  halten,  so  ist  er  nicht  hlofs  ein  Wider- 
‘sacher,  sondern  auch  ein  Verritther,  und  zwar  der  gefithrlichste, 
‘den  wir  uns  denken  können.  Wundern  kann  uns  sein  nenehmeii 
‘nicht,  denn  er  ist  seiner  Natur  nach,  wie  sein  Spottname  bezeugt, 
‘ein  charakterloser  ManteltriigiT.  Als  Mitglied  der  Vierhundert,  als 
‘Ankläger  der  Seefeldheri'ii  hat  er  die  Seiuigen  verrathen  und  iu’s 
‘Verderben  geführt.  Wollen  wir  so  lauge  warten,  bis  ihm  das  auch 
‘jetzt  gelingt?  Sparta  ehren  wir  doch  Alle  als  einen  Silz  weiser 
‘Staatseinrichtungeu.  Glaid>t  ihr,  dass  man  es  dort  ertragen  würde, 
‘wenn  der  Ephoren  Einer  iiii  lit  aufliörle  die  Verfassung  zu  schmähen 
■und  den  Beschlüssen  des  Collegiums  enigegenzuarbeiten?  Ui'denkt 
‘also,  ob  ihr  den  selbstsüchtigen  Verrätber  unter  euch  behalten  wollt 
‘und  ob  er  Macht  über  euch  gewinnen  soll,  oder  ob  ihm  ein  Ende, 
‘gemacht  und  zugleich  Allen,  die  ähnliche  Gelüste  halum,  die  Hoff- 
‘nung  des  Gelingens  ein  für  alle  mal  abgeschnitlen  werden  soll’”). 

Theramenes  verantwortete  sich  mit  festem  Mullie.  Die  Anklage 
der  .Argiuuseufcldhcrru  stellte  er  als  eine  Nothwehr  dar  und  wies, 
um  die  persönlichen  Angrifle  seinem  Gegner  zurückzugeben,  auf 
das  frühere  Leben  des  Kritias  hin,  das  doch  auch  nicht  sonderlich 
geeignet  sei  Veitrauen  zu  erwecken,  uameutlich  auf  die  von  ihm 
geleiteten  Aufstände  der  Bauern  in  Thes.salien.  Gewiss  sei  derjenige, 
welcher  die  gegenwärtige  Staatsordnung  untergrabe,  des  Todes  schul- 
dig, aber  er  frage  jeden  Unparteiischen,  wen  dieser  Vonvurf  trelTe? 
Ob  denjenigen,  der  treu  zu  .seinen  Amtsgenossen  gehalten,  der  nur 
den  Au.sschreitungen  derselben  gegenüber  seine  warnende  Stimme 
erhoben  und  auf  eine  sichere  Begründung  der  Herrschaft  gedrungen 
hal)e,  oder  denjenigen,  welcher  es  sich  zur  Aufgabe  mache,  die 
Anderen  zu  immer  mafsloseren  (iewaltthateu  auzutreiben,  die  Re- 
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giormig  imint'i’  verliasstor  mid  dir  Menge  ihrer  Feinde  innner  grOfser 
zu  machen  ? So  suchte  Theramenes  die  ihm  gemachlen  Vorwilrfe 
gegen  lieii  zu  lenken,  von  dem  sie  aiisgegangen  waren.  'Schoii, 
‘ftdir  er  fort,  hat  sich  eine  Schaar  flücliligei-  Bürger  in  Phyle  fest- 
‘gesetzt,  um  melir  und  melir  der  Uuziirriedeuen  au  sich  zu  ziehen. 
‘Biese  können  in  ihrem  Interesse  nichts  dringender  wünschen,  als 
‘dass  der  Zustand  in  Athen  von  Tage  zu  Tage  unertriiglicher  werde; 
‘wer  dazu  am  meisten  heitriigt,  ist  ihr  bester  Bundesgenosse.  Wie 
‘ich  den  VierhundtTt  entgegeiitrat,  als  sie  die  Zninghurg  im  Peirai- 
‘eus  erhauten,  um  sie  den  Lakediimouiern  ausznliefern,  so  mufs  ich 
‘mich  auch  jetzt  allen  denen  widersetzen,  welche  Athen  als  Staat 
‘vernichten  wollen.  Das  hahen  die  Spartaner  seihst  nicht  gewollt, 
‘die  ja  das  Loos  der  Stadt  in  ihren  ll.'inden  hatten.  .Mau  wirft  mir 
‘\or,  dass  ich  es  mit  heiden  Parteien  halte;  aber  was  ist  denn  wohl 
‘von  dem  zu  halten,  welcher  heiden  Parteien  entgegenarheitet  und 
‘nach  dem  Sttim*  iler  V(dksherrschafl  auch  die  Begierung  derer,  die 
‘sich  als  die  Besten  der  Bürger  hetrachten,  mit  aller  Macht  zu  unter- 
‘grahen  beflissen  ist?  .Meine  .\nsicht  vom  Staate  ist  immer  dieselbe. 
‘Ich  bin  der  erklärte  Feind  einer  Demokratie,  welche  die  enlschei- 
‘dende  Macht  in  «lie  Hilnde  der  geringen  I.eute  legt,  dii*  um  einer 
‘Drachme  ricwinn  zu  Öffentlichem  Diensti"  sich  drangen,  und  die 
‘nicht  eher  ruhim  wird,  als  bis  sie  auch  den  Sklaven  gleiche  Bechte 
‘giebt  wie  den  Bürgern.  Aber  eben  so  entschieden  hin  ich  der 
‘Feind  derjenigen,  welche  in  wilder  Parteiwutb  nicht  <'hcr  befrie- 
‘digt  sind,  als  bis  sie  die  entwürdigte  Stadt  unter  die  Zwingherr- 
‘schaft  einiger  Tyrannen  gebracht  haben.’ 

Der  Eindruck  dieser  Bede  war  so  miiehtig,  dass  dem  tinsteren 
Blicke  des  Kritias  zum  Trotze  unwillkürlich  eine  laute  Zustinmmng 
von  den  Biinken  der  Bathsherrn  erfolgte.  Manche  waren  schon  seit 
iHnger  der  Ansicht  des  Theramenes  zugethan,  wie  namentlich  Era- 
toslhenes  und  Pbeidon;  ein  Drittel  des  Cfdlegimiis  war  ja  von  Tlic- 
ramenes  selbst  ernannt ; es  kam  Manchem  immer  klarer  zum  Be- 
wusstsein, dass  ihres  eignen  Besten  wegen  nichts  wünschenswerther 
sei,  als  dass  bei  Ztdten  ein  Weg  der  .'üble  und  Vorsicht  einge- 
schlagen werde. 

Kritias  sah,  dass  mit  weileiam  Beden  nichts  auszurichten  sei; 
eine  ordnungsmitfsige  .Abstimmung  würde  die  Freisprechung  des 
Theramenes  mid  den  Sieg  der  (lemüfsigten  zur  F<dge  gehabt 
hallen.  Er  gritf  also,  wie  hingst  beschlossen  war,  auch  gegen  die 
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eigenen  Anitsgenossen  zu  den  Mitlein  der  Gewalt.  Nachdem  er 
mit  seinen  Freunden  einige  leise  Worte  gewechselt  halte,  liefs  ei- 
die  BewalTneten  an  die  Schranken  des  Sitzungsraums  treten,  er- 
klärte es  für  die  Pilicht  eines  gewissenhaften  Slaalsleiikers  nicht 
ZHZugelten,  dass  die  Gesinnungsgenossen  durch  gleifsnerische  Re- 
den verführt  wünlen ; er  und  seine  Freunde  würden  sich  keiner 
feigen  Nachgiebigkeit  schuldig  machen.  Die  neuen  Gesetze  he- 
stimmlen,  dass  kein  Mitglied  der  Dreitausend  ohne  Zustimmung  des 
Raths  verurteilt  werde;  Theraiuenes  aber  habe,  als  Verr.'ilber  und 
Verfassnngsfeind,  diese  Mitgliedschaft  verwirkt;  deshalb  streiche  er 
seinen  Namen  hiemit  aus  dem  Verzeichnisse  der  vollberechtigten 
Bürger  und  spreche  ihn  des  Todes  schuldig. 

Theramenes  sprang  zum  .Altäre,  ehe  die  vorlrelenden  Iliischer 
seiner  habhalt  wniabm.  Er  beschwor  den  Rath,  solche  Willkür 
niclit  zu  dulden.  Wie  ihn,  so  künne  Kritias  einen  Jeden  beliebig 
aus  der  Bürgerschaft  stofsen;  kein  Raihsherr,  keiner  der  Dreifsig 
sei  seines  Lebens  sicher.  Freilich  werde  ihn  auch  der  .Vllar  nicht 
schützen;  aber  es  sollten  doch  wenigstens  .Alle  deutlich  erkennen, 
dass  Leuten  wie  Kritias  weder  gOllIiche  noch  menschliche  Satzung 
heilig  sei.  Er  wurde  von  <len  Elfmiinnern  fortgeschleppt  zum  Rath- 
haus hinaus  ipier  über  den  Marktplatz  hin,  wt»  noch  einige  Freunde 
seiner  sich  annehmen  wollten.  .\her  er  selbst  wehrte  ihnen  und 
nahm  den  Srliierlingslrank  mit  einer  Ruhe  des  Giunüths,  welche 
dem  charakterlosen  Mann  noch  in  seinen  letzten  Lebensstiinden 
den  Ruhm  eines  Helden  erwarb.  Er  trank  den  Todesbecher  ‘dem 
liehen  Kritias’  zu,  indem  er  «liesem  dadurch  eine  baldige  .Nachfolge 
w eissagte 

.Auf  die  Haltung  der  Dreifsig  hatte  der  Tod  des  Theramenes 
einen  sehr  hi'Slimmten  Einlluss.  Ein  nnbeipiemer,  die  Regierung 
lithmender  Widerspruch  war  beseitigt,  die  Bildung  einer  gemitfsig- 
ten  Partei  im  Regierungs-  und  Rathscollegium  war  vereitelt;  die 
siegende  Partei  hatte  sich,  um  Theramenes  los  zu  werden,  gezwun- 
gen gesehen,  ihre  eigenen  Gesetze  zu  verletzen  und  das  karge  Mafs 
von  Sicherheit,  das  sie  gewührten,  einem  Hegiernngsgenos.sen  zu 
entziehn;  zum  Zwecke  der  Selbslerhallung  galt  es  jetzt,  alle  Mittel 
eines  sclionungslosen  Terrorismus  anzuwenden.  Die  verübte  Ge- 
waltthal, welche  keine  Sophistik  zu  beschönigen  vermochte,  machte 
die  Gewissen  immer  stumpfer  und  schob  die  Tyrannen  auf  ihrer 
Bahn  mit  diimonischer  Gewalt  vorwärts. 
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Sie  schriüen  zu  iimrassendercn  Mafsregeln,  als  sie  bisher  an- 
gewendel  hatten,  namentlich  in  der  Absicht,  die  Masse  des  Sladt- 
volks  zu  verringern,  welclie  den  Anhängern  aristokratischer  Satzun- 
gen von  jeher  als  die  Wurzel  alles  Uebels  erschien.  lim  eine 
gründliche  Kur  vorznnehmen,  wurde  das  neue  Bürgerverzeichniss 
benutzt,  um  allen  denen,  deren  Namen  darin  fehlten,  nicht  mir  den 
Genuss  des  vollen  Bürgerrechts  zu  entziehen , sondern  auch  »las 
Recht  in  Athen  zu  wohntm.  So  wurde  denn  in  viel  herber»»r 
Weise,  als  gs  z.  B.  von  Pcriandros  geschehen  war,  der  seine  städti- 
schen Unterthani-n  in  das  häiierliche  Leben  zurückznkehren  zwingen 
wollte,  die  .Mehrzahl  der  Athener  aus  dmi  väterlichen  Häusern  aus- 
getriehen  und  ihnen  bis  auf  Weiteres  der  Zutritt  zur  Stadt,  der 
Besuch  des  Marktes  und  der  Tempel  untersagt.  Oeile  Stille  sollte 
in  Athen  herrschen ; jede  Verschwürnug,  ja  jede  gemeinsame  Be- 
rathiing  über  die  Lage  der  Dinge  sollte  unmöglich  werden.  Auch 
auf  dem  Lanilc  wurden  die  Flüchtigen  nicht  in  Buhe  gelassen. 
Viele  Güter  wurden  eingezogen  tinil  Begiernngsinitgliedern  über- 
gehen, aus  denen  man  einen  neuen  Stand  grosser  Grundbesitzer 
bilden  wollte.  Denn  man  wusste  das  frevelhafte  Bauhsystein  da- 
durch zu  hi‘schOnigen,  »lass  inan  die  zu  grosse  Zerstückelung  <ler 
Grundstücke  als  das  Unglück  von  Athen  darstellte.  Je  mehr  Geld 
und  Gut  die  Tyrannen  in  ihre  Hände  hrachten,  um  so  dauerhafter 
schien  ihre  Herrschaft  gegründet  zu  sein.  Was  mit  dem  Glanze 
der  deinokratischeii  Ziuten  zusainmenhing,  wurde  planmafsig  ver- 
nichtet. Die  grofsartigen  Bauten  der  ineerhelierrscliemlen  Stadt, 
namentlicli  die  Scliiffshäiiser,  wiirdtui  ahgehrochtui,  das  Material  für 
die  Begieriingskasse  verkauft.  Das  Lokal  der  Volksversammlung 
wurde  umgcstaltet;  denn  die  Bürgersihafl  sollte  nicht  mehr  wie 
bisher  auf  den  tln-aterfOrmig  aufsteigenden  Sitzstufen  tle.r  Piiyx 
ihren  Platz  hi»halten;  man  widlte  keine  Bürgerversammlung,  welche 
zu  längeren  Verhandlungen  zusammen  hieihe;  man  drehte  die 
Rediierhühnc  um,  so  dass  der  Redner  mit  seinem  G»»sichte  nach 
der  Burg  gerichtet  war,  wie  es  in  ältester  Zeit  gewesen  war,  ehe 
die  Pnyx  für  die  Sitzungen  »1er  Gemeind»!  eiiigericht»‘t  worden  war. 
Nun  konnten  die  Bürger  nur  st»'hcnd  aiihOren,  was  ihnen  vom 
Rcdnerstiihle  aus  an  Erlassen  der  regierenden  BehOrtle  mitgetlieilt 
werden  sollte,  damit  sie  nach  kurzem  Verweilen  zu  ihren  Ge- 
schäften zurückkehren  konnten.  Es  war  also  die  Uniilrehiing  eine 
echt  rea»-.tionäre  Mafsregel,  welche  mit  einem  Schlage  den  Unruhen 
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der  Versammlungen  ein  Ende  machen  sollte,  und  es  war  nur  eine 
witzige  Ausschmiickung  dieser  Mafsregel,  wenn  man  ihr  die  Absicht 
unterschob,  dals  die  Redner  nicht  mehr  nach  der  See  hiuweisen 
und  damit  auf  die  frühere  Macht  .Athens  sollten  hindeuten  können. 

Um  ferner  der  ganzen  Verkehrtheit  des  Volks  und  jener  falschen 
Bildung  ein  Ende  zu  machen,  vermöge  welcher  sich  der  Erste,  Beste 
über  die  Öffentlichen  Angelegenheiten  mitzusprechen  berufen  fühlte, 
wurde  der  rhetorische  Unterricht  unter  strenge  Aufsicht  gestellt. 
Es  sollte  nur  gelehrt  werden,  wus  mit  den  Grundsätzen  der  Gewalt- 
Herrn  vertraglich  schien,  und  vor  Allem  sollten  die  unteren  Schichten 
der  Bevölkerung  von  aller  höheren  Bildung  fern  gehalten  werden; 
die  Macht,  welche  mit  derselben  verbunden  ist,  sollte  ein  Vorrecht 
der  Vornehmen  sein  “). 

So  wollten  die  Häupter  der  Dreifsig  ganz  Athen  unigcstalten 
und  glaubten  in  blindem  Fanatismus  eine  neue  Geschichte  der  Stadt 
zu  begründen,  während  der  Boden,  auf  dem  sie  ihr  künstliches 
Gebäude  aiifführten , schon  unter  ihnen  wankte.  Denn  erstlich 
waren  im  Schofse  iler  Regierung  die  Keime  des  Widerspruchs  nicht 
erstickt;  sie  traten  wieder  hervor,  da  Kritias  und  Charikles  immer 
kecker  als  die  eigentlichen  Herrn  sich  gehehrdeten  unil  Niemand 
verkennen  konnte,  dass  des  Ersteren  mafsloser  Ehrgeiz  noch  ganz 
besondere  Ziele  verfolge.  Und  dann  schienen  die  Dreifsiginänner 
in  dem  sicheren  Wahne  zu  stehen , als  wenn  nur  auf  dem  Markte 
von  Athen  gefährliche  Bewegungen  entstehen  konnten.  W'as  das 
draufsen  weilende  Stadt volk  betraf,  .so  vertrauten  sie  dem  unbe- 
strittenen Ansehen  Spartas  und  im  schlimmsten  Falle  den  fremden 
Truppen,  die  sie  in  ihrem  Solde  hatten,  so  sehr,  dass  sie  sich  in 
volJsländiger  Sorglosigkeit  nur  mit  den  inneren  Angelegenheiten  be- 
schäRigten;  sic  dachten  nicht  einmal  daran,  die  Schritte  der  Flücht- 
linge zu  beobachten  oder  die  Gränzfesteu  zu  besetzen,  welche  den- 
selben als  Waffeuplälze  dienen  konnten. 

So  kam  es  denn,  dass  nicht  in  diT  entvölkerten  Stadt,  welche 
unter  dem  Banne  der  Gewaltherrschaft  lag,  sondern  aufserhalb  .\thens 
ein  Umschwung  der  Verhältnisse  sich  vorbereitete.  Da  nämlich  die 
Nachrichten  von  dem  Regimente  der  Dreifsig  in  ganz  Griechenland 
die  grOfste  Entrüstung  hervorgerufen  halten,  .so  wurde  Athen,  das 
vor  Kurzem  noch  so  allgemein  gehasst  worden  war,  auf  einmal  ein 
Gegenstand  allgemeiner  Theilnahme.  Nun  hatte  Sparta  freilich  den 
strengen  Befehl  ausgehen  lassen,  nirgends  die  Verbannten  aiifzu- 
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nehmen;  seine  Herolde  innohlen  allen  Griedienstadten  zur  Pflicht, 
diesem  Befehle  nachzukommen  und  die  .Aufgenommenen  auszuliefern; 
den  Widerselzlichen  wurde  mit  einer  Geldhufse  von  fünf  Taleuten 
gedroht. 

Dies  war  aher  ein  Punkt,  in  welchem  nach  edler  Griechensiltc 
die  Stadtgemeinden  sich  am  wenigsten  eine  Beschriinkuiig  ihrer 
Selbsthestimmung  gefallen  liefsen;  auch  wusste  man  w’ohl,  dass  es 
mit  den  drohenden  Befehlen  nicht  so  ernst  gemeint  war.  Wenn 
sich  daher  auch  viele  kleinere  Staaten  der  gehässigen  Zumuthung 
fügten,  so  wurden  in  anderen  die  Scliaaren  der  Flüchtigen,  wenn 
sie  in  ihrer  llülfslosigkeit  Obdach  suchten,  nicht  nur  bei  einzelnen 
Bürgern  gastlich  aufgenommen,  wie  z.  B.  in  Chalkis,  Megara,  Elis, 
sondern  sie  wurden  auch  geradezu  unter  Öffentlichen  Schulz  gestellt. 
So  geschah  es  namentlich  in  .Argos  und  in  Theben.  Die  .Argiver  hatten 
den  edlen  Miitli,  den  Herolden  Spartas  zu  ei'klären,  dass  sie  vor 
Sonnenuntergaug  die  Stadt  räumen  müssten,  wenn  sie  nicht  als 
Feinde  betrachtet  sein  wollten,  und  Theben  verhängte  Strafe  über 
diejenigen  Bürger,  welche  Flüchtlinge  fortführen  liefsen,  ohne  ihnen 
Beistand  zu  leisten. 

Theben  wurde  der  wichtigste  Sauunelort,  weil  sich  hier  die- 
jenigen Athener  vereinigten,  welche  voii  Anfang  an  eine  hewaffnete 
Bückkehr  im  .Auge  hatten  und  daselbst  an  bewährten  Feldherrn  und 
A’orkänipfern  der  Aolksrechle  einen  Mittelpunkt  fanden.  Das  waren 
namentlich  Thrasjbulos,  .Anytos  urnl  Archinos.  .Anylos,  des  .Anthemion 
Sohn,  war  ein  Gerbereibesitzer,  wie  Kleon,  und  wie  dieser  ein  derber 
A’olksmann  von  rauhem  .Aeufseren,  der  sich  etwas  darauf  zu  Gute 
that,  aller  modernen  Verfeinerung  und  aristokratischen  Bildung  fremd 
geblieben  t\\  sein.  Er  hatte  schon  eine  Beihe  bedeutender  .Aemter 
bekleidet  und  war  neuerdings  in  einen  Prozess  verwickelt  worden, 
weil  durch  sein  Versäumniss  Pylos  an  Sparta  verloren  gegangen 
sein  sollte  (Ol.  92,  4;  409).  Er  war  aber  freigesprochen  und 
zwar,  wie  seine  Feinde  sagten,  mit  Hülfe  der  Bestechung;  denn  er 
war  ein  reicher  Mann.  Thrasybulos  und  .Anytos  wurden  durch 
Uehereinstimnmng  der  vereinigten  Flüchtlinge  als  Führer  anerkannt; 
Thrasybulos  sah  sich  zum  zweiten  .Male  an  der  Spitze  einer  Mann- 
schaft , w eiche  fern  von  .Athen  als  das  wahre  Athen  , als  der  Kern 
des  freien  Volks,  sich  betrachtete.  Damals  stand  er  in  der  Mitte  der 
Flotte,  jetzt  hatte  er  nur  ein  Häuflein  flüchtiger  Bürger  in  fremdem 
I.ande  \un  sich.  .Archinos,  der  auch  ein  gedienter  Feldherr  war. 
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stand  iliin  als  eifriger  Genosse  zur  Seite,  uni  die  Pliine  der  Hefrei- 
ung  der  Vaterstailt  mit  ihm  zu  entwerfen  und  auszufüliren. 

Die  nreifsigmünner  liatteu  im  Interesse  Spartas  und  ihrer  eigenen 
Sicherheit  nicht  nur  Athen  seiner  Festungsmauern  berauht,  sondern 
auch  die  Griinzfestungen  niedergerissen  odt-r  «ehrlos  gemacht.  Die 
ganze  Landschaft  sollte,  wie  die  Spartaner  nach  den  Perserkriegen 
es  verlangt  hatten,  offeues  Land  sein.  Sie  «aren  dabei  aber  doch 
nicht  gritndlich  genug  zu  Werke  gegangen,  und  so  gelang  es  den 
Verbannten,  auf  dem  attisch-hOotisclien  Grfinzgebirge , dem  Parnes, 
einen  Platz  ausfindig  zu  machen,  von  dem  sie  ihre  Unternehmnngen 
unter  besonders  günstigen  L'instttnden  beginnen  konnten.  Es  lag 
nämlich  auf  geradem  Fufswege  zwischen  .Athen  und  Theben  unter 
senkrechten  Felswänden,  die  von  Athen  aus  sichtbar  sind,  das  Kastell 
Phyle,  eine  kleine  Durg  von  etwa  900  Fufs  im  ümfang,  welche 
den  engen  Gebirgsweg  vollkommen  ahsperrt  und  von  ihrer  Höhe 
(2000  F.  über  dem  Meere)  einen  freien  Hlick  über  die  Ebene  von 
Athen  und  den  saronischen  Golf  bis  zu  den  Küsten  des  Peloponneses 
gestattet.  Der  Burgberg  fällt  schroff  ab  und  ist  nur  an  der  Ost- 
seite auf  schmalem  Pfade  zugänglich;  «eiter  unterhalb  ziehen  sich 
Waldschluchteii  herab,  von  Bächen  durchslrümt,  welche  im  Winter 
die  Gegend  noch  unwegsamer  machen;  am  Fufsc  des  Gebirges  aber 
breitet  sich  der  grofse  Gau  von  .Acharnai  aus,  dessen  Bauern  die 
kräftigsten  und  freiheitsliebendsten  Einwohner  Attikas  waren.  Die 
Festung  war  vorzüglich  gelegen,  um  Zufuhr  aus  BOotien  und  Zuzug 
aus  den  umliegeudeu  Gegenden  an  sich  zu  ziehen.”) 

Im  AA’inter  ühei’schritlen  die  Verbannten,  siebzig  an  der  Zahl, 
in  aller  Stille  die  Gränze.  Sie  besetzten  die  leere  Burg,  deren 
Mauern  entweder  ganz  unverletzt  oder  leicht  herzustellen  waren. 
Als  die  Nachricht  nach  Athen  kam,  hielt  man  .Anfangs  den  Aben- 
teurerzug gar  keiner  Beachtung  würdig;  als  aber  die  A'ergröfseriing 
der  Schaar  gemeldet  wurde , beschloss  mau  kräftig  einzuschreiten, 
um  dem  Un fuge  rasch  ein  Ende  zu  machen.  Die  Dreitausend  sammt 
den  Rittern  rückten  vor  die  Festung,  welche  drittehalh  Meilen  von 
der  Stadt  entfernt  war.  Einige  Heifssporne  der  ritterlichen  Jugend 
versuchten  die  Mauern  zu  stüimen;  dieser  A’ersuch  lief  aber  sehr 
übel  ab  und  man  musste  sich  zu  einer  Belagerung  enLschliefsen. 
Da  fiel  in  der  nächsten  Nacht  ein  starker  Schnee,  der  sich  in  diesen 
Schluchten  ra.sch  anhäufl.  Mau  sah  sich  nach  Schutz  und  Obdach 
um  und  kam  durch  das  Unwetter  in  solche  WTwirrung,  dass  zuletzt 
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ein  fliichUilinlirher  Hflek/iig  eintrat,  welcher  mit  bedeutenden  Ver- 
lusten begleitet  war. 

Nun  konnte  man  sieb  die  Gefahr  nicht  mehr  verbergen.  Die 
Dreifsig  sahen  sich  unversehens  in  einen  ernsthaften  Kri(‘g  ver- 
wickelt, und  da  sie  keine  Aussicht  hatten,  Phyle  zu  nehmen,  so 
beschlossen  sie  zwischen  Phyle  und  Acharnai  ein  Lager  zu  errichten, 
um  die  Feinde  zu  beobachten,  die  Zufuhr  abzuschneiden  und  die 
Ausbreitung  des  Aufstandes  zu  hemmen.  Aber  auch  dies  mi.sslang 
voilstiindig,  denn  Thrasybul,  dessen  Mannschaft  auf  siebenhundert 
angewachsen  war,  nickte  bei  Nacht  aus,  überliel  gegen  Tagesan- 
bruch das  Lager,  wo  die  Truppen  schliefen  und  die  Knechte  noch 
mit  Abreiben  der  Pferde  beschäftigt  waren;  hundert  und  zwanzig 
Schwerbewalfnefc  lielen,  die  Uebrigen  kehrten  in  wilder  Flucht  heim. 

Di  ese  Nieflerlage  der  Hitter  und  Desatziingstriippen  machte 
solchen  Eindruck,  dass  die  Dreifsig,  welche  wenig  Tage  zuvor  den 
ganzen  Handstreich  keiner  Deachtung  gewürdigt  hatten,  jetzt,  in 
ihrem  Sicherheilsgeftlhlc  völlig  erschüttert,  auf  Rettungswege  sannen. 
Sie  liefsen  sich  herbei,  dem  Thrasyluilos  Vorschlilge  zu  machen;  sie 
boten  ihm  Theilnahme  an  der  Herrschaft  und  einer  Anzahl  der 
Verbannten  Rückkehr  an;  ab(>r  das  waren  Anerbietungen,  welche 
Thrasybulos,  der  mit  reicher  Siegesbeute  nach  IMiyle  heimgekehrt  war, 
nicht  annehiuen  konnte;  er  verlangte  volle  Herstellung  der  Verfassung 
und  Rilckerstattung  des  gerauhten  tJiits.  So  blich  den  Tyninncn 
nichts  tihrig,  als  sich  allen  Angrilfen  gegenüber  im  Lande  so  sicher 
wie  möglich  festzusetzen.  Dazu  schien  ihnen  aber  Athen  nicht  der 
richtige  Platz,  weil  hier  und  noch  mehr  im  Peiraieus  die  Revülkerung 
immer  eine  uiizuverlSssige  war;  sie  suchten  einen  festen  Platz  hart 
an  der  Sec  und  da  schien  Eleusis  besonders  wohl  gelegen.  Hier 
konnten  ihnen  lakediimonische  Kriegsvölker  zu  Land  und  Wasser 
leichter  zu  Hülfe  kommen,  hier  hatten  sie  Salamis  als  letzten  Rück- 
ziigsort  in  der  Nähe.  Ehe  sie  aber  ihr  Haiipttpiarlier  daselbst  auf- 
schlugen, sollte  der  B<iden  ausgefegt  und  die  Revülkerung  gereinigt 
werden;  ein  Vorhaben,  das  mit  einer  Gewaltsamkeit  diirchgeselzt 
wurde,  welche  uns  zeigt,  dass  Kritias  mit  fanatischer  Hartnäckig- 
keit auf  seinen  blutigen  Wegen  verharrte. 

Die  Tyrannen  sagten  eine  Musterung  der  waneiifähigcn  Mann- 
schaft in  Eleusis  au,  um  sich,  wie  sie  Vorgaben,  von  den  Streitkräften 
der  Stadt  und  der  vorliegenden  Insel  genau  in  Kenntniss  zu  setze», 
und  kamen  zu  dem  anberaumten  Tage  mit  ihren  Reitern  von  Athen 
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herüber.  Die  K riegspflicht i;:eii  mussten  sich  nun  Einer  nach  dem 
Anderen  auf  dem  SainnielplaUe  in  Eleusis  vurstellen,  und  nach  der 
Vorstellung  einptingen  diejenigen,  welche  von  den  Polizeiagenten  als 
unzuverlässig  bezeichnet  waren  (es  waren  dreihundert  an  der  Zahl), 
die  Weisung,  einzeln  durch  die  nach  dem  Hafen  führende  Stadt- 
pforte abzngehen;  wie  sie  aber  hier  heraustraten , wurden  sic  von 
den  daselbst  aufgestellten  Ileiterposten  aufgefangen,  gebunden,  nach 
Athen  geführt  und  den  Elfmännern  übergeben.  Am  nächsten  Tage 
wurde  im  Odeion  am  llissos  ein  Gericht  gehalten,  wozu  die  Drei- 
tausend berufen  wurden,  denn  Kritias  wollte  sich  diese  um  so  fester 
verbinden,  indem  er  sie  zu  Theilnehmei'n  an  seinen  Freveln  machte; 
er  verlangte  gei-adezu  von  ihnen,  dass  sie  von  der  Oligarchie,  welche 
zu  ihrem  Nutzen  so  wohl  wie  zu  dem  der  Dreifsig  gegründet  wor- 
den wäre,  nicht  nur  dni  Gewinn,  sondern  auch  die  Gefahren  theilcn 
sollten.  .Angesichts  der  lakedämonischen  Truppen  mussten  die  Drei- 
tausend offen  ihre  Stimme  ahgehen  und  so  wurden  <lie  eingehrach- 
ten  Elensinicr  und  Salaminier  ohne  gesetzliche  lliitersuchimg  auf 
das  blofse  Verlangen  des  Kritias  sämmllich  als  Staatsverbrecher  zum 
Tode  veruHheilt  und  hingerichtet'®). 

Während  die  Tyi-annen  solche  Mittel  anwendeten,  um  ihre  ge- 
fährdete Macht  zu  stützen,  sah  man  ihre  Gegner,  durch  zahlreichen 
Zuzug  criimthigt,  kühn  aus  ihrem  Itergwinkel  hervortrelen  und  zu 
entscheidenden  Mafsregeln,  d.  h.  zum  Angrifl'e  auf  die  Ilauptplälze 
des  Landes  übergehen,  mul  zwar  l ichtete  Thrasyhulos  sein  nächstes 
Augenmerk  auf  die  Hafenstadt. 

Der  Peiraieus  war  nicht  wie  die  Oberstadt  entvölkert  wonlen, 
vielmehr  hatten  sich  noch  über  fünftausend  von  Athen  nach  dem 
Peiraieiis  geflüchtet.  Hier  war  bei  der  geflissentlichen  Vernichtung 
des  Secverkehi-s  die  Unzufriedenheit  am  grOfsten  und  die  Demokraten 
konnten  hier  am  meisten  Anhang  zu  linden  erwarten.  Die  Dreifsig 
hatten  für  ihre  Interessen  daselbst  sehr  schlecht  gesorgt;  sie  hatten 
in  blindem  Eifer  einen  Theil  dei’  Hingmauer  zerstört  und  dadurch 
die  Dedeutung  der  Hafenstadt  zu  vernichten  geglaubt,  aber  gerade 
durch  diese  Zei’stOrung  hatten  sie  ileti  Hefreiungstruppen  den  Weg 
geöffnet  und  es  ihnen  möglich  gemacht  ohne  Kampf  im  Peiraieiis 
festen  Fiifs  zu  fassen.  Dies  erkannte  Thrasyhulos  und  führte  fünf 
Tage  nach  dom  Siege  bei  Acharnai  seine  lausend  Mann  das  Kephissos- 
Uial  entlang  an  Athen  vorüber  und  besetzte  die  Hafenstadt.  Die 
ttufsere  Mauerliuie  zu  hallen  reichte  die  Mannschaft  nicht  ans;  er 
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zog  sich  also,  als  am  iiäclistcii  Morgen  die  gi-sammto  llceresmaeht 
der  üreifsig  aiisrilckte,  auf  die  BurgliOhe  von  Miiiiycliia  zurück,  wo 
er  eine  sehr  giliislige  Slelhiiig  eiunehmeu  koniile.  Denn  die  iiach- 
rückendeii  Feinde  waren  durch  die  Iliiuserreihen  dei'  vom  hippo- 
damischen  Markte  hinauirilhrenden  Strafse  verhinderl,  sich  in  voller 
Breite  zu  entwickeln;  sie  mussten  wie  in  einem  Engpässe  k.'impfen 
und  die  grofse  Tiefe  ihrer  IlceressSnle  gewiihrte  Thrasyhnl  den 
Vortheil,  dass  die  hinter  seinen  Ilopliten  aufgestellten  leichten  Truppen 
von  ihrem  höheren  Stamiorte  aus  ihre  Geschosse  uml  Steine  um  so 
wirksamer  in  die  lange  und  diclit  gedrängte  Menge  der  Feinde 
schleudern  konnten,  während  die  hinteren  Glieder  der  anrllckendeii 
Mannschaft  gar  nicht  im  Stande  waren,  ilire  Geschosse  zu  gebrauchen. 

So  erwartete  er  gutes  Mnths,  in  einer  Anfstellnng  von  zehn  Mann 
Tiefe,  die  heranfsteigenden  Feinde  und  ermunterte  die  Seinen  zu  dem 
entscheidenden  Kampfe,  indem  er  sie  auf  die  Gunst  ihrer  Stellung,  die 
Gerechtigkeit  ihrer  Sache  und  den  Beistand  der  GOtter  hinwies, 
welche  sich  ihnen  auf  dem  kurzen  Feldzuge  schon  so  deutlich  als 
Helfer  und  Bundesgenossen  bezeugt  hätten.  Dann  trat  eine  feier- 
liche I'ause  ein;  der  Seher,  welcher  die  Schaar  begleitete,  gab  die 
Weisung,  da.ss  man,  um  an  dem  bevorstehenden  Bürgerkampfe  schuld- 
los zu  sein,  nicht  eher  angnufen  solle,  als  bis  von  den  Ihrigen 
Einer  verwundet  oder  gelödtet  sei.  Er  selbst  aber  erklärte,  dass 
er  sich  von  den  Göttern  bestimmt  glaube,  das  ei-ste  Opfer  zu  sein, 
und  als  wenn  er  von  seinem  Schicksale  forlgezogen  würde,  trat  er 
in  die  Vorderreihe  und  liel.  Nun  begann  um  die-Leiche  des  Sebei’s 
der  heifse  Kampf.  .\uf  beiden  Seiten  wurde  mit  entschlossener 
Tapferkeit  gestritten;  jede  l’artei  fühlte,  dass  .Alles  auf  dem  Spiele 
stehe.  Endlich  wurden  die  Truppen  der  Tyrannen  aller  Bemühungen 
des  Kritias  ungeachtet  zum  Weichen  gebracht  und  den  abschüssigen 
Boden  hiuahgedrängt.  Nachdem  ihre  Beihen  aufgelöst  waren,  wur- 
den sie  bis  in  die  Ebene  verfolgt.  Kritias  selbst  liel  im  Handge- 
menge; siebzig  Bürger  lagen  auf  dem  Platze.  Man  nahm  ihnen 
die  Waffen  ab;  sonst  wurden  sie  unversebrt  von  den  Siegern  ans- 
geliefert, denn  Thrasybulos  hatte  ihnen  die  grOfste  Schonung  und 
die  Vermeidung  jedes  überflüssigen  Blntvergiefsens  zur  heiligsten 
Pflicht  gemacht.  Ja  es  erfolgte  bei  der  Besorgung  der  Todten  eine 
harmlose  Annäherung  beider  Parteien,  eine  Stimmung,  welche  Kleo- 
kritos  benutzte,  ein  Mann,  welcher  bei  den  Mysterien  das  Herolds- 
amt  bekleidete  uml  zur  Patriolenpartei  gehörte,  um  mit  seiner  lauten 
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Stimme  die  Bürger  auf  beiden  Seiten  zur  Eintracht  zu  ennahneu. 
Alle,  die  an  diesem  Tage  sich  feindlich  gegenüber  gestanden,  seien 
ja  durch  die  heiligsten  Bande  an  einander  geknüpft.  An  dem  ganzen 
Unglücke  seien  allein  die  gottlosen  Tyrannen  Schuld,  welche  die 
Vaterstadt  mit  Raub  und  Mord  heinigesucbt,  die  in  acht  Monaten 
mehr  Bürger  um  das  Leben  gebracht  hatten,  als  die  Peloponnesier 
in  den  zehn  schweren  Jahren  des  dekelcischen  Krieges.  Also  müsse 
man  von  ihnen  sich  lossagen,  je  eher,  desto  lieber. 

Es  war  nahe  daran,  dass  auf  diese  Rede  sich  die  städtische 
Menge  sofort  zur  Aussöhnung  bereit  erklärte,  als  es  den  Mitgliedern 
der  Regierung  noch  gelang,  ihre  Truppen  rechtzeitig  in  die  Stadt 
zurückzuführen,  wosell>st  sie  nun,  so  gut  cs  ging,  sich  von  Neuem 
einzurichten  suchten.  Sie  versuchten  die  Herstellung  der  alten 
Regierung,  aber  umsonst.  Sie  hatten  keinen  Boden  mehr  in  Athen ; 
die  Stimmung  für  die  Verfassung  war  im  Zunehmen;  den  Ultras 
fehlte  das  Haupt;  die  noch  Uebrigen  der  Dreifsig  waren  unter  sich 
uneins  und  ebenso  die  Dreitausend.  Denn  auch  unter  ihnen  waren 
nicht  Wenige,  welche  von  keiner  Nachgiebigkeit  wissen  wollten, 
und  das  waren  diejenigen,  welche  sich  an  den  verübten  Gewalt- 
thaten  am  meisten  betheiligt  hatten  und  ihres  Gewissens  wegen 
einen  völligen  Umschwung  der  Verhältnisse  am  meisten  fürchteten. 
Endlich  kam  es  zu  einem  Mittelwege;  denn  da  die  Zahl  derer  Uber- 
wog, welche  in  verfassungsmäfsige  Zustände  einlenken  wollten,  die 
Furcht  vor  Sparta  aber  noch  immer  so  grofs  war,  dass  man  nicht 
auf  einmal  mit  den  von  Lysandros  eingefuhrten  Einrichtungen  bre- 
chen wollte,  und  aufserdem  die  damalige  Bürgerschaft  zum  grofsen 
Theile  aus  Gegnern  der  Volksherrschaft  bestand,  so  erschien  zwar 
der  Rücktritt  der  Dreifsig  durch  die  Verhältnisse  geboten  und  ein 
neues  Collegium  von  Zehnmännern  (Dekaduchen)  wurde  eingesetzt, 
welche  in  Gemeinschaft  mit  der  BUrgerscliaR  die  Regierung  weiter 
fuhren  sollten;  man  wollte  aber  durchaus  keinen  plötzlichen  Um- 
schwung herbeifuhren  und  nahm  deshalb  die  Mitglieder  der  neuen 
Regierung  aus  den  Dreifsig,  von  denen  die  milder  Gesinnten,  wie 
Pheidon  und  Eratosthenes , in  Athen  zurückgeblieben  waren,  aus 
«lern  oligarchischen  Senate  und  gesinnungsverwandten  Kreisen.  Aus 
der  Zahl  der  ersten  wurde  Pheidon  gewählt,  von  dem  man  wusste, 
«lass  er  nächst  Theramenes  am  kräftigsten  gegen  Kritias  und  Charikles 
Partei  genommen  hatte.  Von  derselben  Farbe  waren  Hippokles  und 
Epichares  und  Rhinon.  Es  waren  die  gemäfsigten  Oligarchen,  die 
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durch  Therameiies  Tod  zurUckgedrängten,  welche  man  jetzt  an  das 
Ruder  bringen  wollte”). 

Dadurch  wurden  die  attischen  Zustände  noch  verworrener. 
Denn  nun  war  das  Land  in  drei  Parteien  zerklüftet.  Diejenigen 
nämlich  von  den  Dreifsig,  weiche  der  Richtung  des  Kritias  treu 
blieben,  setzten  sich  in  Elcusis  fest  und  ihre  Parteigenossen,  welche 
sich  insgeheim  durch  Namensunterschrift  ihnen  zu  folgen  verpflichtet 
hatten,  bildeten  um  sie  eine  besondere  Rürgerschaft.  Die  Zehn- 
mäitner  waren  von  denen  umgeben,  welche  durch  ihr  Verbleiben 
in  der  Stadt  sieb  von  der  Sache  der  Tyrannen  losgesagt  hatten; 
sie  hüteten  die  Hauptstadt  und  hatten  ihren  Waffenplatz  im  Odeion. 
Die  Demokraten  endlich  behielten  ihr  Haiipt(|uartier  auf  Miinychia. 
Zu  einer  Aussühnung  war  keine  Aussicht.  Denn  es  zeigte  sich 
bald,  dafs  die  Zehnmänner  durchaus  nicht  gesonnen  waren,  so  wie 
etwa  Theramenes  gehandelt  haben  witrde  und  die  Mehrzahl  der 
Bürger  wünschte,  eine  Verständigung  mit  Thrasybulos  anzubahnen; 
sie  zeigten  vielmehr  sehr  deutlich  ihren  Willen,  die  oligarchische 
Verfassung  aufrecht  zu  erhalten;  sie  wollten  für  sich  so  viel  als 
möglich  von  der  Macht  behaupten,  welche  die  Dreifsig  besessen 
hatten,  und  die  Furcht,  welche  mau  in  Atlien  vor  einer  vollstän- 
digen Wiederherstellung  der  Demokratie,  vor  neuen  Zerwürfnissen 
mit  Sparta  und  neuen  KriegsnOthen  hatte,  verschaflle  ihnen  unter 
den  Bürgern  Anhang  und  Unterstützung. 

Inzwischen  war  die  Macht  der  Verfassungspartei  in  stetigem 
Anwachsen.  Dem  Kerne  derselben  schlossen  sich  allerlei  Leute  von 
weniger  zuverlässigem  Charakter  an,  Abenteurer,  welche  den  bevor- 
stehenden Umschwung  zeitig  benutzen  wollten,  um  sich  eine  Stel- 
lung in  der  bürgerlichen  Gesellschail  zu  verschaffen  und  ihr  früheres 
Leben  vergessen  zu  machen.  Die  Führer  der  Partei  getrauten  sich 
noch  nicht,  in  Aufnahme  der  Genossen  allzu  schwierig  zu  sein; 
auch  Nichtbürger  nahmen  sie  in  ihrem  Lager  au  und  erliefsen  so- 
gar eine  Proklamation , in  welcher  sie  allen  Fremden,  die  sich  am 
Kampfe  betheiligten,  Isotelie  versprachen  d.  h.  die  Stellung  bevor- 
zugter Schutzverwandter,  welche  als  solche  das  Recht  hatten,  un- 
mittelbar mit  der  Gemeinde  zu  verhandeln  und  nicht  hoher  als  die 
wirklichen  Bürger  besteuert  wurden.  Aber  cs  erfolgte  auch  aus 
den  besseren  Theileu  der  ländlichen  Bevölkerung,  namentlich  aus 
Acharnai,  ansehnlicher  Zuzug;  es  kam  Unterstützung  auch  von  sol- 
chen Verfassungsfreundeu,  welche  nicht  persönlichen  .\ntheil  nehmen 
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konnten ; so  schickte  der  patriotische  Lysias,  der  Sohn  des  Kepha* 
los,  aus  Megara  zweitausend  Drachmen  und  zweihundert  Schilde, 
warb  auf  seine  Kosten  eine  Schaar  von  über  dreihundert  Mann  und 
vermittelte  ein  Darlehn  von  zwei  Talenten  aus  Elis.  Auch  Aus- 
wärtige erwiesen  sich  dem  Unternehmen  hülfreich,  wie  z.  B.  der 
reiche  Thebaner  Ismenias ; so  gelang  es  Thrasybulos,  seine  Truppen 
besser  zu  bewaffnen,  und  sie  dem  Feinde  immer  geralirhcher  zu 
machen.  Sie  umschwürmten  die  Stadt,  in  welcher  das  Vertrauen 
von  Tage  zu  Tage  sank  und  die  Noth  an  Lebensmitteln  fühlbar 
wurde;  die  Häuser  waren  überfüllt,  die  Ritter  litten  unter  ermüden- 
dem Wachdienste;  sie  wurden  schon  durch  einen  Sturm,  der  von 
der  Nordostseite  her  vorbereitet  wurde,  in  Schrecken  gesetzt  und 
nur  durch  Verschüttung  des  Fahrwegs,  der  vom  Lykeion  herein- 
führte, verhinderte  man  einstweilen  den  drohenden  Angiiff*®). 

Aber  auch  jetzt  wollten  die  Zehnmänner  von  keiner  Ausgleichung 
wissen;  sie  wollten  sich  nicht  dazu  verstehen,  dem  Willen  und 
Aufträge  der  Gemeinde  gemäfs  mit  Thrasybulos  zu  unterhandeln; 
sie  wandten  sich  viehnehr  nach  Sparta,  um  dort  den  Abfall  der 
Stadt  zu  melden  und  Hülfe  zu  erlangen.  Pheidou  selbst  ging  nach 
Sparta  und  wendete  alle  Beredsamkeit  auf,  um  die  dortigen  Behörden 
zu  einem  Heereszuge  gegen  die  Demokraten  zu  veranlassen ; er  wies 
namentlich  auf  die  genthrliche  Verbindung  Thrasybuls  mit  Böotien  hin 
und  stellte  die  Möglichkeit  in  Aussicht,  dass  die  Thebaner  auf  diese 
Weise  die  Herren  von  Attika  werden  und  eine  drohende  Macht 
gegen  Sparta  bilden  würden.  Die  Regierung  in  Athen  ging  'also 
ganz  denselben  Weg,  wie  die  Dreifsig  in  Eleusis,  welche  ebenfalls 
spartanische  Hülfe  in  Anspruch  nalimeu. 

Di(  !se  Hülfsgesuche  zu  unterstützen  bot  Lysandros  seinen  ganzen 
Einfluss  auf.  Er  war  durch  den  Stura  der  Dreifsig  in  die  gröfste 
Aufregung  versetzt ; er  sah  sein  Hauptwerk  zertrümmert,  seine  Ehre 
gekränkt  und  alle  seine  Pläne  gefährdet.  Er  eilte  selbst  nach  Sparta, 
um  seine  Politik  zu  retten,  und  erreichte  wenigstens  so  viel,  dass 
es  Pheidon  gelang  eine  Anleihe  von  hundert  Talenten  in  Sparta  zu 
Stande  zu  bringen,  um  damit  Truppen  gegen  Thrasybulos  anzu- 
werben, und  dass  er  selbst  dein  Anträge  Pheidons  gemäfs  als  Be- 
fehlshaber der  Truppen  nach  Athen  geschickt  wurde,  um  daselbst 
als  Harmost  die  Ordnung  wieder  herzustellen.  Zugleich  setzte  er 
durch,  dass  sein  Bruder  Libys  als  Seefeldherr  mit  vierzig  Schiffen 
seine  Unternehmung  unterstützen  sollte.  Er  betrieb  die  ganze 
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Angelegenheil  auf  das  Nachdrückliclisle;  in  kurzer  Zeit  war  Thrasy- 
bulos  von  der  Seeseile  eingeschlossen  und  Lysandros  stand  mit  tau- 
send Mann  bei  Eleusis.  Die  Sache  der  Freiheit  schien  auf  einmal 
wieder  verloren  zu  sein,  von  keiner  Seile  war  Rettung  in  Aussicht. 

Da  zeigte  sic  sich  von  der  Seile,  von  wo  man  sie  am  wenig- 
sten erwarten  konnte,  nymlich  von  Sparta. 

Lysandros  war  den  Königen  verhasst.  Sie  wussleii,  dass  er 
auf  eine  Umwülzung  der  Staatsordnung  und  namentlich  auf  eine 
Abänderung  der  Thronfolge  hinarbeite.  Dazu  kam  der  von  den 
besser  gesinnten  Bürgern  gelheilte  Unwille  über  die  Entehrung  iles 
spartanischen  Namens,  welche  die  frevelhaften  Grausamkeiten  Lysan- 
ders  und  ‘seiner  .Vnhänger  herbeiführten,  die  Eifersucht  auf  seine 
noch  immer  übergewaltige  Stellung,  die  Entrüstung  über  sein  eigen- 
mächtiges Handeln.  Die  in  Athen  ergriffenen  Mafsregeln  waren  ja 
gar  nicht  auf  amtlichen  Befehl  erfolgt,  die  ganze  Verfassungsänderung 
daselbst,  iU)er  deren  Folgen  alle  Hellenen  empört  waren,  beruhte 
ja  nur  auf  einer  persönlichen  Verständigung  zwischen  den  attischen 
Parteihäuptern  und  Lysandros.  Es  wtirde  also  eine  iin<Tträgliche 
Machtvergröfseriiiig  für  ihn  zur  Folge  haben,  wenn  es  ihm  gelänge, 
an  der  Spitze  eine.s  Söldnerheeres  zum  zweiten  Male  seine  Partei 
in  Athen  an  das  Ruder  zu  bringen  und  kraft  eigener  Autorität  die 
attischen  Verhältnisse  zu  ordnen.  Da  er  nun  seinen  Bruder  zur 
Seite  hatte,  welcher  als  Flottenführcr  das  Amt  bekleidete,  welches 
an  sich  schon  als  eine  dem  Königthume  feindliche  .Macht  angesehen 
wurde,  so  lag  in  der  Thal  die  Besorgniss  sehr  nahe,  dass  Lysan- 
dros damit  umgehe,  sich  mit  Hülfe  seiner  Partei  in  Athen  festzu- 
selzen  und  sich  hier  eine  von  Sparta  unabhängige  .Macht  zu  gründen. 

In  dieser  Beurteilung  der  politischen  Lage  waren  beide  Könige 
einig,  weil  sie  sich  in  ihren  gemeinsamen  Interessen  bedroht  sahen. 
Sie  hatten  die  lange  Abwesenheit  Lysanders  benutzt,  sich  unter 
einander  und  mit  anderen  Gleichgesinnten  zu  verständigen;  es 
waren  im  Herbste  404  auch  in  das  Ephorencollegium  .Männer 
eingetreten,  welche  ihre  Ansicht  theilten,  und  kaum  hatte  Lysan- 
dros mit  Aufgebot  seines  ganzen  Eindusscs  noch  einmal  seine  Pläne 
in  der  Hauptsache  durchgesetzt  und  war  von  Neuem  mit  einem 
Heere  nach  Athen  unterwegs,  so  .setzten  die  Könige  Alles  daran, 
um  seine  .Absichten  zu  vereiteln. 

Der  eigentlich  thätige  von  ihnen  war  König  Pausanias,  des 
Pleistoanax  Sohn  aus  dem  Stamme  der  Agiadeii. 
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Es  lasst  sich  nicht  verkennen,  dass  sich  gerade  in  diesem 
Hause  eine  Gesinnung  zeigt,  welche  dem  lysandrischen  Geiste  grund- 
sätzlich entgegen  war,  eine  milde  und  friedfertige  Gesinnung,  welche 
von  schnöder  Gewaltthat  gegen  Hellenen  und  soldatischer  Zwang- 
herrschaft  Spartas  nichts  wissen  wollte.  Es  war  nur  eine  kleine 
Zahl  von  Spartanern,  welche  diese  Grundsätze  theilten , und  darum 
sind  die  friedliehenden  Agiaden  vielfach  angefochten  und  angefeindet 
worden,  und  nur  selten  im  Stande  gewesen,  einen  mafsgebenden 
Einfluss  auf  die  auswärtige  Politik  auszuühen '“). 

Diesmal  aber  gelang  es  und  zwar  in  einem  für  die  ganze  Ge- 
schichte des  griechischen  Volks  entscheidenden  Momente.  Pausanias 
gewann  von  den  fünf  Ephoren  drei  für  seine  Ansicht,  dass  man 
nämlich  dem  Lysandros,  der  nur  Ziele  des  eigenen  Ehrgeizes  ver- 
folge, die  attischen  Angelegenheiten  nicht  überlassen  dürfe,  sondern 
dass  man  ihn  nachsenden  müsse,  um  dieselben  im  Interesse  des 
Staats  zu  ordnen.  Er  rückte  also  mit  einem  peloponnesischen 
Heere  in  Attika  ein  und,  ehe  Lysandros  irgend  etwas  ausgericbtet 
hatte,  musste  er  sich  der  Person  des  Königs  unterordnen  und  ver- 
lor in  dem  Augenblicke,  wo  er  Freunden  und  Feinden  seine  volle 
Macht  zeigen  wollte,  jegliche  Bedeutung. 

Pausanias  war  die  alleinige  Autorität;  von  ihm  hatte  man  die 
Losung  der  Wirren  zu  erwarten  und  in  sein  Zelt  kamen  nun  die- 
jenigen, welche  einen  Einfluss  darauf  geltend  machen  zu  können 
glaubten.  So  benutzte  Diognetos,  des  Nikias  Bnider,  die  alten  Be- 
ziehungen seiner  Familie  zu  Sparta,  um  dem  Könige  Vorstellungen 
zu  machen  und  ihn  über  das  Verfahren  der  Tyrannen  so  wie  über 
die  Stinunung  der  Bevölkerung  zu  unterrichten.  Pausanias  hatte 
von  Anfang  an  keine  andere  Absicht,  als  in  friedlicher  Weise  die 
Streitigkeiten  beizulegen.  Er  stellte  also  sein  Heer  Angesichts  der 
Stadt  auf,  um  die  feindlichen  Parteien  zu  trennen,  indem  er  selbst 
in  der  Nähe  des  Hafens  den  rechten  Flügel  befehligte,  und  nachdem 
er  zuerst  eine  Einstellung  der  Feindseligkeiten  herbeigefülmt  hatte, 
gab  er  bald  zu  erkennen,  dass  er  durchaus  nicht  daran  denke,  kn 
Interesse  der  Dreifsig  zu  handeln  und  eine  blutige  Reaction  in  ihrem 
Sinne  durchzufUbren.  Darum  hatte  er  auch  die  aus  Eleusis  ihm 
dargebotenen  Gastgeschenke  zurückgewiesen. 

Dann  aber  wandte  er  sich  gegen  die  Athener  im  Peiraieus, 
welche  er  doch  vom  spartanischen  Standpunkte  aus  als  Aufrührer 
betrachten  musste;  er  verlangte,  dass  sie  aus  einander  gehen  und 
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das  Schicksal  ihrer  Vaterstadt  in  seine  Hand  legen  sollten.  Da  seine 
Aufforderung  kein  Gehör  fand,  so  schickte  er  sich  an  die  ganze 
Halbinsel  einzuschliefsen.  Er  untersuchte  zu  diesem  Zwecke  die 
üertlichkeiten  und  wurde  dabei  wider  Willen  in  ein  Gefecht  ver- 
wickelt, ja,  er  wurde  gezwungen  die  Gegner,  welche  ihn  angegriffen 
hatten,  bis  auf  die  Höhe  von  Munychia  zu  verfolgen.  Hier  entspann 
sich  ein  ernsterer  Kampf,  in  welchem  eine  Anzahl  seiner  Krieger 
ihren  Tod  fand.  Die  I’eloponncsier  wTirden  zurilckgedrängt,  bis  sie  sich 
auf  einer  nalicn  Höhe  von  Neuem  ordneten  und  von  hier  aus,  an- 
sehnlich verstJirkt,  einen  neuen  Angriff  begannen,  welcher  den  heab- 
sichliglen  Erfolg  vollkommen  erreichte  und  die  Ehre  der  spartanischen 
W'affen  wit*der  herstellte.  Es  Helen  hundert  und  fünfzig  Mann  von 
den  Truppen  des  Thrasybulos. 

Trotzdem  war  es  ftlr  die  Sache  der  Patrioten  ein  Glück , dass 
der  Kampf  so  auslief  und  dass  Pausanias  nicht  gezwungen  wurde, 
seine  vollen  Streitkräfle  zu  entwickeln.  Er  glaubte  genug  gethan 
zu  haben,  um  den  Demokraten  seinen  Ernst  zu  zeigen,  und  konnte 
jetzt  als  Vermittler  auftreten.  Er  gab  also  beiden  Parteien  (und 
dadurch  erkannte  er  auch  den  Anhang  des  Thrasybulos  als  einen 
berechtigten  Volkstheil  an)  unter  der  Hand  zu  verstehen,  in  wel- 
chem Sinne  er  von  ihnen  Anträge  auf  Herstellung  des  Landfriedens 
erwarte.  Auf  beiden  Seiten  war  man  des  Bürgerkriegs  müde  und 
in  der  Stadt  hatten  sich  die  Verhältnisse  bereits  dergestalt  gelockert, 
dass  die  Bürger  aus  eigener  Vollmacht  ihren  Wunsch  nach  Aus- 
söhnung mit  den  Demokraten  und  ihre  Hoffnung',  auch  nach  der- 
selben mit  (len  Lakedämoniern  in  Frieden  bleiben  zu  können,  offen 
aiissprachen,  während  ihre  Obrigkeit,  die  Zehnmänner,  dabei  ver- 
harrten, dass  sic  allein  die  wahren  Freunde  Spartas  wären  und 
dass  sie,  um  dies  durch  die  That  zu  beweisen,  nicht  zögern  wür- 
den, die  Stadt  sofort  den  Spartanern  zu  überantworten,  wozu  die 
Demokraten  in  Betreff  des  Peiraieus  sich  schwerlich  verstehen  wür- 
den. So  waren  denn  nun,  von  Eleusis  abgesehen,  drei  Parteien 
in  Attika  vorhanden,  und  auf  die  Weisung  des  Königs  gingen  dreierlei 
Gesandtschaften  nach  Sparta,  eine  aus  dem  Peiraieus,  eine  von  der 
städtischen  Bürgerschaft  tind  die  dritte  von  den  Zehnmännem.  Pau- 
sanias verkannte  nicht,  eine  wie  verantwortliche  Stellung  er  einnehmc 
und  zu  wie  vielen  Missdeutungen  jeder  seiner  Schritte  Gelegenheit 
gel>en  könne;  deshalb  stellte  er  Alles  den  Behörden  Spartas  an- 
heim, erreichte  aber  in  der  Hauptsache  vollkommen  seine  Absicht, 
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indem  man  von  dort,  wo  man  diese  seltsamen  Verhältnisse  unmög- 
lich überblicken  konnte,  fünfzehn  Bevollmächtigte  abschickte,  welche 
mit  Pausanias  zusammen  die  Dinge  ordnen  sollten*”). 

Die  Verhandlungen  zogen  sich  Monate  lang  hin,  und  dieser 
Verzug  hatte  weuigsteus  das  Gute,  dass  während  desselben  die  Er- 
neuerung der  Streitigkeiten  immer  unmöglicher  wurde  und  eben 
so  jede  Vergewaltigung  Athens  im  Widerspruche  gegen  die  Stimmung 
des  Volks,  welche  sich  immer  klarer  und  fester  nuszubilden  Zeit 
hatte.  Da  nun  Pausanias  selbst  Uber  den  Parteien  stand  und  kein 
anderes  Ziel  verfolgte,  als  Frieden  zu  stiften  und  nach  Möglichkeit 
wieder  gut  zu  machen,  was  im  Namen  seiner  Vaterstadt  an  Unge- 
rechtigkeiten begangen  worden  war,  kam  endlich  unter  seinem  Ein- 
flüsse und  unter  dem  Beirathe  Thrasybuls  zwischen  den  Athenern 
und  den  Männern  im  Peiraieus,  welche  beide  durch  Deputationen 
vertreten  waren,  ein  Vertrag  zu  Staude,  mit  welchem  beide  Parteien 
sich  zufrieden  erklärten.  Es  wurde  beschlossen,  dass  die  Verbannten, 
ohne  Schaden  zu  erleiden,  in  ihre  Besitzungen  zurUckkehren  sollten, 
dass  an  den  in  der  Stadt  Zurückgebliebenen  keine  Rache  genommen 
werden,  dass  das  Vergangene  vergeben  und  vergessen  sein  sollte; 
nur  mit  denjenigen,  welche  unter  der  Autorität  des  Lysandros  als 
Beamte  eingesetzt  worden  waren,  sollte  eine  Ausnahme  gemacht 
werden;  das  waren  die  Dreifsig  selbst,  ihre  eifrigsten  Werkzeuge, 
die  Elfmänner,  und  drittens  die  Zehnmänner,  welche  als  Unterbe- 
hörde den  Peiraieus  venvaltet  hatten.  Die  ganze  Oligarchie,  welche 
sich  auf  Sparta  gestützt  hatte,  wurde  also  von  Sparta  selbst  als 
eine  unbefugte  Unterbrechung  des  ößentlichen  Rechtszustandes  an- 
erkannt. Eine  gewisse  Milderung  lag  in  der  beigefügten  Klausel, 
dass  auch  die  von  der  Amnestie  Ausgeschlossenen  das  Recht  haben 
sollten  zu  bleilien,  wenn  sie  bereit  wären,  von  ihrer  Amtsführung 
vor  der  Gemeinde  Rechenschaft  abzulegen.  Nachdem  dieser  Ver- 
söhnuugsvertrag  angenommen  war,  muss  auch  eine  Uebereinkunfl 
mit  Sparta  geschlossen  worden  sein,  welche  die  Beziehungen  Athens 
zu  Sparta  in  dem  Sinne  regelte,  dass  hier  im  Wesentlichen  die  Be- 
stimmungen des  lysandrischen  Friedens  aufrecht  erhalten  wurden; 
dann  wurden  die  geworbenen  Truppen  entlassen  und  Pausanias 
ging  mit  seinem  Heere  und  der  lakedämonischen  Besatzung  über 
den  Istbmos  zurück*'). 

Er  hatte,  was  ihm  die  Hauptsache  war,  vollkommen  erreicht, 
indem  der  zweite  Triumph,  den  Lysandros  in  Athen  feiern  wollte 
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und  schon  in  drn  Händen  zu  haben  glaubte,  mit  allen  daran  ge- 
linilpften  Plänen  vereitelt  war.  Was  aber  der  König  selbst  zu 
Stande  gebracht  und  angeordnet  batte,  war  etwas  durchaus  Unvoll- 
ständiges und  Hall>es.  Denn  die  Tyrannen  geradezu  abzusetzep 
und  mit  Waffengewalt  auszutreiben,  batte  er  doch  nicht  gewagt. 
Das  wfirde  für  die  anderen  Staaten , welche  unter  ähnlichen  Be- 
hörden standen,  ein  zu  bedenkliches  Beispiel  gewesen  sein.  Er 
hatte  nur  die  gewaltsame  Bückiührung  verhindert  und  den  Zwiespalt 
zwischen  Athen  und  dem  Peiraieus  ausgeglichen;  die  Dreifsig  aber 
hatte  er  nihig  in  Eleusis  gelassen;  dieser  Ort  war  ein  zweites  Cen- 
trum der  attischen  Landschaft  geworden,  da  man  es  den  Bürgern, 
welche  sich  ihres  früheren  Benehmens  wegen  nicht  sicher  in  Athen 
fühlten  oder  mit  der  ganzen  Vereinbarung  unzufrieden  waren,  frei- 
stellte, sich  nach  Eleusis  zu  l>egehen.  So  war  also  nicht  einmal 
äufserlich  der  Landfrieden  hergestellt,  sondern  es  hlieh  die  schliefs- 
liche  Ordnung  der  Verhältnisse  den  Athenern  seihst  überlassen“). 

Diese  liefsen  die  Burg  der  Tyrannen  einstweilen  ruhig  bei 
Seite  und  beeilten  sich  dem  Vertrage  gemäls  die  Versöhnung  der 
Iteiden  Haupttheile  der  Bevölkerung  zu  vollziehen.  Am  zwölften 
Boödromion  (Sept.  21)  feierten  die  Genossen  des  Thrasyhulos  den 
Tag  ihrer  Rückkehr  nach  Athen,  den  wohlverdienten  Ehrentag,  an 
welchem  sie  den  Lohn  ihrer  Tapferkeit  und  Vaterlandsliel>e  emdte- 
ten.  Vor  dem  Thore  wurde  Halt  gemacht  und  der  Heereszug  ver- 
wandelte sich  in  eine  Prozession  unter  Führung  des  Aisimos,  welche 
bestimmt  war,  der  Stadlgöttin  für  diesen  Tag  das  Dankopfer  darzu- 
hringen.^'  [Deshalb  wurde  hier,  wie  bei  gottesdienstlichen  Ver- 
einigungen, eine  Musterung  gehalten,  damit  nicht  durch  die  An- 
wesenheit eines  Unwürdigen  die  heilige  Handlung  entehrt  werde. 
Aisimos  benutzte  seine  Vollmachten , um  übelberüchtigte  Menschen, 
die  sich  als  Patrioten  eingeschlichen  hatten,  zu  entfernen ; so  wurde 
Agoratos,  der  bei  den  schändlichsten  Ränken  als  Helfershelfer  ge- 
dient hatte,  ausgestofsen  und  dann  ging  der  Zug  durch  die  Pforten 
des  Dipylon  Uber  den  Markt  des  Kerameikos  die  Akropolis  hinauf, 
wo  zum  ersten  Male  wieder  freie  Athener  ihrer  Göttin  opferten. 
Auf  der  Pnyx  wurden  die  Heimkehrenden  von  der  in  Athen  zurück- 
gebliebenen Bürgerschaft  erwartet.  Thrasyhulos  richtete  im  Namen 
seiner  Genossen  eine  Ansprache  an  sie,  um  ihnen  die  Lage  der 
Dinge  offen  und  klar  darzulegen.  Die  Herrschaft  der  ‘besten  Bür- 
ger’ habe  sich  als  ein  Trugbild,  als  eine  Lüge  erwiesen;  denn  die 


Digitized  by  Google 


HERSTELLÜNG  DER  VERFASSUNG. 


41 


Sohne  der  vornehmen  Familien,  welche  sich  immer  darauf  etwas 
zu  Gute  Ihälen,  dass  sie  von  Haus  aus  das  besäfsen,  was  sich  die 
Anderen  erst  mühsam  aneigiien  müssten,  hatten  sich  jetzt  als  Men- 
schen gezeigt,  welclie  allen  sittlichen  Schwachen  und  Gebrechen, 
namentlich  der  Habgier  und  dem  schmutzigsten  Eigennutze,  mehr 
als  alle  anderen  Sterblichen,  unterworfen  waren.  Auch  auf  die 
Lakedamonier  konnten  sic  sich  nicht  mehr  berufen,  denn  diese 
hatten  sie  preisgegeben  und  die  Tyrannis  wie  einen  bissigen  Hund 
an  die  Kette  gelegt,  um  sie  so  dem  Volke  zu  übergeben,  dem  sie 
so  viel  Leid  zugefügt  habe.  Jetzt  also  habe  man  freie  Hand  und 
müsse,  durch  die  letzten  Erfahrungen  wohl  belehrt,  einmüthig  daran 
gehn,  eine  neue  Verfassung  herzusteilen. 

In  der  Hauptsache  war  Alles  einig.  Man  wollte  von  keiner 
Spaltung  wissen  und  erhob  die  einstweilen  vereinbarte  Amnestie 
einmüthig  zum  Volksbeschlusse.  Schwieriger  war  die  Verfassungs- 
frage. Hier  gingen  die  Meinungen  mehr  aus  einander,  als  man  nach  dem 
Erlebten  hätte  erwarten  sollen.  Man  glaubte,  bei  den  neuen  Ein- 
richtungen noch  immer  einige  Rücksicht  auf  die  Lakedamonier 
nehmen  zu  müssen,  mit  denen  man  um  keinen  Preis  wieder  in 
Conflict  gerathen  wollte;  vielleicht  war  man  auch  unter  der  Hand 
gewisse  dahin  zielende  Verpflichtungen  eingegangen.  Vor  Allem 
aber  war  unter  den  Bürgern  selbst  das  alte  Misstrauen  gegen  die 
volle  Demokratie  noch  immer  sehr  verbreitet  und  dämm  auch  die 
Ansicht,  dass  man  gut  thun  werde,  das  Bürgerrecht  zu  beschranken, 
um  die  Masse  der  Gewerbtreibenden , der  Handels-  und  Seeleute, 
welche  doch  nicht  im  vollen  Sinne  in  Attika  zu  Hause  waren,  von 
der  Versammlung  auszuschliefsen , deren  Majorität  über  das  Heil 
der  Stadt  entscheiden  sollte.  Dadurch  holTle  man  den  Bürgerver- 
sammlungen  einen  ruhigeren  Charakter  zu  wahren,  leichtsinnigen 
Volkshcschlüssen  vorziihcugen  und  grOfsere  ßürgschaflen  für  eine 
gesetzliche  Staatsordnung  zu  gewinnen. 

Die  Athener,  welche  so  dachten,  stellten  als  ihren  Sprecher 
einen  Mann  auf,  den  Niemand  für  einen  Anhänger  der  Reaction 
ausgeben  konnte;  denn  er  war  von  den  Oligarchen  geachtet  wor- 
den und  hatte  unter  Thrasybulos  für  die  Sache  der  Freiheit  ge- 
stritten; er  war  ein  bei  den  Bürgern  wohl  angesehener  Mann, 
Namens  Phormisios.  Er  wollte  keinen  Census  einführen,  auch  kein 
bestinuntes  Mafs  des  Besitzes  als  Bedingung  der  vollen  Bürgerrechte, 
aber  darauf  bestand  er,  dass  Niemand  ohne  Gmndbesitz  in  Attika 
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Vollbilrifer  sein  solle,  ln  seinem  Anträge  lag  also  ein  Zurückgellen 
auf  die  solonisclien  Grundsätze;  er  verlangte  den  Ausscliluss  der 
(iewerbtreibenden , welche  nur  bewegliches  Vermögen  ini  Lande 
hatten,  und  würe  der  Antrag  durchgegangen,  so  würden  etwa  fünf- 
tausend der  bürgerlichen  Bevölkerung  ausgeschlossen  worden  sein. 

Der  Vorschlag  rief  einen  sehr  lehhaften  Widerspruch  henor. 
Die  Bürger,  hiels  es,  sollten  sich  doch  nicht  wiwler  durch  die  alten 
Vorspiegelungen  ttluschen  lassen;  man  habe  doch  v^ahrlich  Erfah- 
rungen genug  gemacht,  um  darüber  klar  zu  sein,  welche  Bürg- 
schaft der  Grundbesitz  für  die  Gesinnung  der  Bürger  gebe.  Es  sei 
jetzt  doch  nicht  an  der  Zeit,  Athen  zu  schwächen  und  seiner  Männer 
zu  berauben.  Ob  sie  deshalb  mit  siegreichen  Waffen  und  unter 
dem  unverkennbaren  Schutze  der  Götter  heimgekehrt  wären,  um 
sich  des  schwer  erworbenen  Bürgerthums  aus  freien  Stücken  wie- 
der zu  entäufsern  ? Man  solle  sich  doch  nicht  immer  durch  Rück- 
sichten auf  Sparta  einschüchtern  lassen.  Denn  wenn  man  sich 
ihm  unbedingt  fügen  solle,  so  sei  es  besser  in  ehrlichem  Kampfe 
nnterzugehen , als  in  schmählicher  Ahliängigkeit  zu  verharren.  Aber 
die  Spartaner  dächten  nicht  daran,  sich  der  Verfassung  wegen  von 
Neuem  in  gefährliche  Kämpfe  zu  verwickeln;  es  gäbe  ja  auch  noch 
kleinere  iiiul  Sparta  viel  nähere  Staaten,  wie  Argos  und  Mantineia, 
welche  trotzdem  eine  durchaus  selbständige  Stellung  und  eine 
freie  Verfassung  hätten.  Wie  sollten  denn  die  Athener  aus  Klein- 
muth  und  blinder  Furcht  sich  selbst  erniedrigen  und  preisgeben  I 
ln  diesem  Sinne  verfasste  Lysias  eine  Rede  gegen  die  von  Phor- 
misiüs  beantragte  Veränderung  der  attischen  Staatsverfassung. 

Der  Vorschlag  wurde  ahgewiesen  und  die  alte  Bürgerschaft 
mit  ihren  Beamten  erneuert.  Eukleides  wurde  wahrscheinlich  noch 
in  demselben  Monate  als  erster  Archont  eingeführt,  und  da  man 
seinen  Vorgänger  im  Amte,  Pythodoros  (S.  12),  nicht  als  reclit- 
mäfsigen  Staatsbeamten  anerkannte,  so  wurde  sein  Name  in  den 
Archontenlislcn  gestrichen  und  sein  Jahr  (Ol.  94,  1),  als  ein  unter 
gesetzwidriger  Regierung  zugebrachtes,  das  Jahr  der  Anarchie  ge- 
nannt. Uebrigens  reichte  «lie  amtlose  Zeit  über  Jahresfrist  hinaus, 
da  die  Dreifsig  ungefähr  vom  Juni  404  bis  in  den  Anfang  des  folgenden 
Jahres  regierten ; denn  sie  waren  im  achten  Monate,  als  der  Kampf 
in  Munychia  slattfand.  Und  dann  gingen  über  die  HeiTschaft  der 
Zehn,  den  Anmarsch  Lysander.s,  die  Intervention  des  Pausanias  und 
die  mit  ihm  gepflogenen  Unterhandlungen  wiederum  etwa  acht 
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Monate  hin,  vom  Februar  liia  September  403,  wo  die  Rückkehr  der 
Verfassungsmänner  erfolgte.  Von  den  acht  Monaten  der  Tyrannen 
pflegte  man  aber  drei  als  eine  besonders  schlimme  Zeit  auszuzeich- 
nen ; das  war  wohl  die  Zeit  nach  Ankunft  der  spartanischen  Trup- 
pen, welche  demnach  in  den  Octoher  404  fallen  würde”). 

Die  Parteien  der  [Hauptstadt  und  des  Peiraieus  waren  vereöhnt, 
aber  die  Landschaft  noch  immer  nicht  geeinigt.  Eleusis  war  der 
Sammelort  aller  rerfassungsfeindlich  Gesinnten,  die  feste  Burg  der 
noch  inuner  ungebeugten  Tyrannen.  Sie  hatten  aus  ihren  Er- 
pressungen noch  Geldmittel  übrig;  sie  warben  Mannschaften  au  und 
machten  Plünderungszuge  durch  die  Landschaft.  Sie  dachten  noch 
immer  an  die  Möglichkeit  sich  zu  lialten,  hofften  auf  ihre  Freunde 
in  Sparta  und  eine  Aenderuug  im  Collegium  der  Ephoren.  Ihre 
hartnäckige  Feindseligkeit  mufste  bei  allen  AÜienern  die  höchste 
Erbitterung  henorrufen  und  da  man  diesen  Zustand  nicht  dulden 
konnte,  so  rückte  nach  einiger  Zeit  die  gesamte  Bürgerschaft  vor 
Eleusis,  um  den  Sitz  einer  vaterlandsfeindlichen  Beaction  zu  zer- 
stören. 

Was  sich  nun  weiter  begeben  hat,  ist  nur  sehr  unvollkommen 
bekannt,  und  es  war  ohne  Zweifel  der  Art,  dass  die  Athener  guten 
Grund  hatten,  nicht  viel  davon  zu  reden.  Die  Belagerer  knüpften 
Unterhandlungen  an,  in  Folge  deren  die  Tyrannen,  wie  es  lieifst, 
durch  falsche  Vorspiegelungen  bewogen,  in  das  Lager  kamen  und 
hier  getödtet  wurden.  Wahrscheinlich  waren  die  Führer  aufser 
Stande  die  Volkswuth  zu  zügeln,  welche  durch  das  Andenken  der 
Greuel,  die  an  denselben  Stadtthoren  (S.  31)  unlängst  begangen 
worden  waren,  um  so  mehr  angefacht  wimde.  Nachdem  die  Opfer 
gefallen,  waren  alle  Feinde  beseitigt  und  der  Sieg  der  Verfassungs- 
partei vollständig,  und  wenn  man  bedenkt,  was  die  Stadt  an  äufse- 
rer  und  innerer  N'oth  seit  dem  sicilischen  Unglücke  durchgemacht 
hatte,  so  begreift  man,  wie  von  allem  Kampfe  erlöst,  die  Bevölke- 
rung von  Athen  endlich  wieder  frei  aufathmete  und  wie  alle  Ver- 
nünftigen nichts  als  Frieden  wollten,  damit  die  Wunden  heilen  und 
die  Bürger  sich  wieder  in  Ruhe  mit  einander  cinleben  könnten”). 

Indessen  war  die  Lage  noch  immer  schwierig  und  es  l)cdurfte 
<ler  vollen  Energie  von  Seiten  der  Gemäfsigten,  um  jedem  Miss- 
brauche des  Sieges  vorzubeugen.  Es  musste  Alles  vermieden  wer- 
den, was  die  Demokratie  wieder  in  Verruf  bringen  und  ihren  Geg- 
nern in  und  aufserhalh  Sparta  Waffen  in  die  Hand  geben  konnte. 
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Die  alte  Verfassung  der  Stadl  war  dadurch  gehol»en,  dass  ihr  Gegcn- 
hild  sich  in  abschreckender  Gestalt  gezeigt  hatte  und  dass  die  De- 
mokraten jetzt  als  die  Vertreter  von  Ordnung  und  Gesetzlichkeit 
auftrelen  konnten.  Nun  hallen  sie  die  Aufgabe,  sich  als  die  wahr- 
haft besseren  Bürger  zu  bewähren,  und,  dieses  Ziel  im  Auge,  wa- 
ren Thrasybulos  und  seine  Freunde  unablässig  thätig,  jede  blutige 
Reaction  zu  vermeiden  und  mit  dem  Tode  der  Dreifsig  das  Werk 
der  Vergeltung  ein  für  allemal  abzuschliefsen.  Man  kam  also  darin 
überein,  den  mit  König  I'ausanias  getroffenen  Vereinbarungen  treu 
zu  bleiben,  den  zwischen  den  Parteien  in  .4then  und  im  Peiraieus 
abgeschlossenen  Frieden  auf  die  Eleusinier  auszudehnen  und  durch 
Beseitigung  aller  Ausnahmen  eine  vollständige  Amnestie  für  das 
ganze  Land  zu  verkündigen.  Auch  die  noch  übrigen  Beamten  der 
Schreckensherrschaft,  die  Kinder  der  Tyrannen,  auch  Pheidon,  ob- 
gleich er  mit  zu  den  Dreifsig  gehört  hatte,  auch  Eratosthenes,  der 
nicht  mit  nach  Eleusis  gegangen  war,  sie  Alle  sollten  in  Athen 
bleiben  dürfen ; es  sollte  von  ihnen  keine  Rechenschaft  verlangt 
werden,  es  sollte  alles  Geschehene  vergeben  und  vergessen  sein. 
Das  war  der  dritte  Akt  und  der  Abschlufs  des  grofsen  bürgerlichen 
Versöhnungswerkes*“).  • -v 

Eine  so  weil  ausgedehnte  Amnestie  enthielt  manches  dem  na- 
türlichen BilligkeitsgcfUhlc  Widersprechende.  Denn  die  Männer, 
durch  deren  Tapferkeit  und  Aufopferung  die  Herstellung  der  Ver- 
fassung errungen  war,  hatten  nun  vor  den  Uebrigen,  welche  ruhig 
in  der  Stadt  gebliehen  waren,  nicht  das  Geringste  voraus;  die  Ver- 
luste der  Heimgekehrlen  waren  unberechenbar  und  wenn  auch  von 
ihrem  Grundbesitze  ein  grosser  Theil  durch  Einziehung  dessen,  was 
die  Tyrannen  an  sich  gerafft  hatten,  ersetzt  werden  konnte,  so 
konnte  doch  Vieles  von  dem,  was  in  andere  Hände  übergegangen 
war,  dem  rechünäfsigen  Besitzer  nicht  wieder  gescbafll  werden. 
Ferner  zogen  wohl  Einige  von  denen,  die  zu  schlimmen  Ruf  hatten, 
trotz  der  Amnestie  es  vor,  aufserhalb  Athen  zu  leben,  wie  z.  B. 
Batrachos  (S.  15),  Andere  aber,  die  auch  Helfershelfer  der  Tyrannen 
gewesen  waren,  scheuten  sich  nicht  in  Athen  zu  bleiben;  ja,  einem 
der  Dreifsig,  wie  Pheidon,  war  es  möglich,  ein  gewisses  Ansehn  in 
Atlien  zu  behaupten;  und  das  mussten  diejenigen  Bürger  erleben, 
welche  von  ihm  und  Seinesgleichen  das  entsetzlichste  Unrecht  er- 
litten hatten.  Eben  so  blieben  die  Ritter,  welche  gewissermafsen 
die  Leibgarde  der  Tyrannis  gebildet  hatten,  einstweilen  in  unge- 
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schmälerten  Bilrgerehren.  Da  mau  endlich  die  Zehnmäimer,  welche 
den  Dreifsig  gefolgt  waren,  als  eine  rochtmäfsige  Behörde  an- 
erkannte, so  musste  man  folgerechter  Weise  auch  die  von  ihr  ge- 
machte Anleihe,  obwohl  sie  auf  Unterdrückung  der  Verfassungspartei 
berechnet  war,  als  Staatsschuld  überneinnen  und  eine  Besteuerung 
der  Bürger  verfügen , um  diese  bürgerfeindliche  Anleihe  abzu- 
zahlen “). 

Indessen  war  dies  Verhalten  durch  die  Verliältnisse  geboten. 
Man  musste  auf  Sparta  Rücksicht  nehmen,  dessen  König  Athen  ge- 
rettet hatte,  um  nicht  der  lysandrischen  Partei  von  Neuem  das 
Uebergewicht  zu  verschaffen  und  die  alte  Verfassungspolitik  Spar- 
tas nicht  wieder  in  Bewegung  zu  setzen;  man  musste  von  den  drei 
Parteien  in  Athen  die  beiden,  welche  Zusammengehen  konnten,  die 
der  Demokraten  und  die  der  Geinäfsigten,  mit  einander  verechmel- 
zen.  Und  was  würde  aus  der  Stadt  geworden  sein,  wenn  man  da- 
selbst Mann  für  Mann  in  Bezug  auf  seine  Vergangenheit  hätte  prü- 
fen, die  |mehr  oder  weniger  Comproinittirten  sondern  und  dann 
nach  Würdigkeit  hätte  belohnen  und  strafen  wollen!  Die  Drei- 
tausend, welche  unter  den  Dreifsig  die  Bürgerschaft  gebildet  batten, 
waren  nur  durch  Schonung  zu  gewinnen  und  der  ganze  Staat  war 
nur  unter  der  Bedingung  zu  retten,  dass  die  Heimkehrenden  Mäfsi- 
gung  genug  hatten,  um  auch  billigen  Ansprüchen  zum  Besten  des 
Ganzen  zu  entsagen;  und  dieser  Ruhm  einer  hochsinnigen,  weisen 
und  scibstverläugneuden  Mäfsigung  gebührt  den  Befreiern  Athens 
im  höchsten  Grade. 

Unter  ihnen  war  neben  Thrasybulos  besonders  Archiiios  tbätig, 
an  Geist  und  Gesinnung  der  bedeutendste  Mann  der  Restauration, 
ein  Staatsmann,  dem  es  ganz  besonders  ernst  damit  war,  die  Ein- 
tracht zn  befestigen  und  dem  kleinen  Kriege  unter  den  Bürgern  zu 
steuern.  Im  Jahre  nach  Wiederherstellung  der  Verfassung  veran- 
lasste  er  ein  Gesetz,  wodurch  in  allen  wider  die  .\mnestie  anhängig 
gemachten  Rechtshändeln  dem  Angeklagten  das  Vorrecht  der  Ein- 
sprache (Paragraphe)  zugesichert  wurde.  Der  Beklagte  erhielt  zu- 
erst das  Wort,  so  dass,  falls  er  sich  mit  Recht  auf  die  Amnestie 
berufen  konnte,  die  Sache  selbst  gar  nicht  zur  Verhandlung  kam 
und  der  Kläger  in  Bufse  verfiel. 

Auch  die  Ordnung  der  Verhältnisse  an  Grund  und  Boden  er- 
forderte aufscrordentliche  Mafregeln.  Es  traten  Conflicte  ein  zwi- 
schen den  Burgern,  welche  ihre  Verluste  ersetzt  sehn  wollten,  und 
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den  üeanileii,  welche  von  den  eingezogenen  Gütern  der  Oligarchen 
möglichst  viel  für  den  Staat  zurückzuhalten  suchten.  Es  wurde 
also  eine  doppelte  Behörde  eingerichtet,  erstens  die  der  ‘Syllogeis’, 
welche  die  Menge  der  einzuziehenden  Güter  zu  verzeichnen  hatte, 
und  zweitens  die  der  ‘Syndikoi’,  welche  als  Fiskale  des  Staats  die 
Interessen  des  öffentlichen  Schatzes  zu  vertreten  hatten”). 

Das  waren  die  Uebergangsinafsregeln.  Nun  aber  galt  cs  die 
inneren  Verhältnisse  des  Staats  auf  eine  dauernde  Weise  zu  ordnen 
und  nach  Wiederhei-stellung  der  alten  Volksgenieinde,  der  Volks- 
gerichte, des  Raths  und  der  verfassungsniäfsigen  Behörden  nun 
auch  die  Grundlagen  des  öffentlichen  Rechts,  zu  denen  mau  zurück 
zu  kehren  entschlossen  war,  wieder  aufzudecken,  zu  befestigen  und 
in  zeitgemäfser  Weise  zu  erneuern.  Man  suchte  die  alten  Rechts- 
qucllen  wieder  hervor.  .\her  Schrift  und  Sprache  derselben  war 
dem  Volke  allmählich  unverständlich  geworden,  so  dass  die  Redner, 
wenn  sie  den  Wortlaut  solonischer  oder  gar  drakonischer  Gesetze 
anführten,  in  jedem  Satze  Ausdrücke  fanden,  welche  sie  erklären 
mussten,  weil  sie  aus  der  Umgangssprache  verschwunden  waren. 
Aufserdem  war  auch  dem  Inhalte  nach  Vieles  veraltet  und  durch 
das  llerkommen  umgestaltet;  die  alten  Gesetze  waren  wie  vergraben 
unter  dem  Wüste  späterer  Verordnungen,  welche  mit  jenen  vielfach 
in  Widerspruch  standeu,  und  es  war  durchaus  nicht  leicht,  das 
echt  Solonische  von  späteren  Zuthaten  auszusondern. 

Diese  Uebelstände  waren  schon  lauge  fühlbar  geworden.  Man 
hatte  Abhülfe  versucht  und  Nikomachos  hatte  sein  Unwesen  bis  zur 
Herrschaft  der  Dreifsig  fortgetrieben.  Jetzt  wurde  der  alte  Plan 
einer  gründlichen  Gesetzrevision  mit  grofsem  Ernste  wieder  auf- 
genommen. 

Den  betreffenden  .Antrag  in  der  Bürgerschaft  stellte  ein  ge- 
wisser Tisamenos,  der  Sohn  des  Mechanion.  Es  sollten,  so  lautete 
sein  Antrag,  die  allen  Gesetze  der  .Athener  wieder  in  volle  Kraft 
treten,  die  Gesetze  Solons  und  die  unter  ihm  eiugeführten  Mafse 
und  Gewichte,  so  wie  auch  von  den  Salzungen  Drakons,  was  in  der 
früheren  Zeit  Geltung  gehabt  habe.  Diese  Urkunden  sollten  neu 
aufgeschrieben  und  durch  solche  Gesetze,  welche  die  gegenwärtige 
Zeit  verlangte,  ergänzt  werden.  Für  dies  Geschäft  wurde  ein  Colle- 
gium von  fünfliundert  ‘Nomotheten’  oder  Gesetzgebern  von  der 
Bürgerschaft  ernannt  und  vereidigt;  aus  ihnen  sollte  wiederum  durch 
den  Rath  ein  engerer  .Ausschuss  bestellt  werden,  welcher  mit  der 
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Ausarbeitung  der  Ergänzungsgesetze  zu  beauftragen  sei.  Er  sollte 
mit  Hülfe  der  Gesetzschreiber,  welchen  die  eigentliche  Redactions- 
arbeit zuflel,  die  neuen  Gesetze  auf  Bretter  aiifzeiclmen  lassen,  sie 
dem  Ratbe  und  der  Gesamtheit  der  fünlbundert  Nomotheten  zur 
Prüfung  vorlegen  und  dann  zur  öffentlichen  Kunde  bringen,  so  dass 
jedem  Bürger  'Gelegenheit  gegeben  werde,  was  er  an  Bemerkungen, 
Einwendungen  und  .Ausstellungen  über  die  Gesetze  vorzubringen 
habe,  beim  Rathe  einzureichen.  Endlich  sollten  die  geprüften  und 
genehmigten  Gesetze  auf  Stein  eingegraben  und  dem  Areopag  zur 
Beaufsichtigung  übergeben  werden.  Bis  aber  auf  Grund  der  durch- 
gemusterten und  ergänzten  Rechtsquellen  die  neue  Gesetzgebung 
vollendet  witre,  sollte  eine  mit  aufscrordentlicben  Vollmachten  be- 
kleidete Regierungsbehörde  von  zwanzig  Männern  eingesetzt  werden, 
um  während  des  noch  ungeordneten  Zustandes  des  ölfentlichen  Rechts 
die  nöthigen  Entschehlungen  zu  trelTen. 

In  der  engeren  Commission  der  Nomotheten,  für  deren  Arbei- 
ten bestimmte  und  sehr  kurze  Fristen  angeordnet  waren,  finden 
wir  aufser  dem  Antragsteller  Tisamenos  auch  den  Nikomachos  wie- 
der. Man  glaubte  ihn  seiner  (ieschäftsgewandtheit  und  Gesetzkennt- 
niss  wegen  nicht  umgehen  zu  können,  obgleich  man  wusste,  in  wie 
unverantwortlicher  Weise  er  sich  früher  den  .Absichten  der  Ver- 
fassungsfeinde  dienstbar  gemacht  habe.  Es  kam  ihm  zu  Gute,  dass 
er  nachher  auch  den  Dreifsig  missliebig  geworden  war;  er  war 
flüchtig  geworden  und  hatte  sich  den  Verbannten  aiigeschlosseu,  mit 
denen  er  beimkehrte.  Dies  wusste  er  für  sich  auszubeuten  und 
war  vermöge  seiner  Schlauheit  und  seines  bedeutenden  Redner- 
lalents,  wieder  zu  einer  ansehnlichen  Stellung  in  Athen  gelangt. 
Ihm  wurde  nun  insbesondere  die  Durchsicht  der  Cultusgesetze 
übertragen,  die  auf  den  dreiseitigen  Ilolzpfeilern  standen ; in  diesen 
war  am  wenigsten  verändert  worden  und  Solon  selbst  hatte  sich 
hier  am  engsten  dem  früheren  Herkommen  angeschlossen. 

Bei  dem  Mangel  an  zuverlässigen  und  rechtlichen  Leuten,  die 
zu  solchen  Geschäften  zu  gebrauchen  waren,  schleppte  sich  auch 
diesmal  die  Gesetzgebungsarlieit  in  die  Länge.  Indessen  muss  ein 
Theil  derselben  noch  im  Lauf  des  Jahres  zu  Stande  gekommen  sein; 
denn  das  von  Diokles  beantragte  Einführungsgesetz  bestimmte,  dass 
die  unter  dem  Archontate  des  Eukleides  aufgeschriebeuen  Gesetze 
sofort  in  Kraft  treten  sollten. 

Von  dem  Ernste,  mit  welchem  die  ganze  Angelegenheit  der 
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Slaalserneuerung  betrieben  wurde,  zeugen  aucli  andere  wichtige  Be- 
stiminungeu , welche  deinsell>eii  Jahre  augehüren.  So  das  Gesetz 
des  Arislophoii  aus  dein  Gaue  Hazenia,  welches  eine  Reinigung  der 
Bürgerschaft  bezweckte,  indem  es  verordnete,  dass  nur  die  von 
Bürgern  und  Bürgerstüchtern  erzeugten  Kimier  volles  Bürgerrecht 
haben  sollten.  Veranlasst  wurde  dasselbe  ohne  Zweifel  dadurch, 
dass  von  den  Athenern,  welche  lange  im  Auslande  gelebt  hatten 
und  dann  durch  die  Mafsregeln  Lysanders  heimgeführt  worden  wa- 
ren, Viele  sich  mit  auswärtigen  Frauen  verbunden  hatten.  Dadurch 
war  die  Stadt  mit  einer  Menge  von  .Menschen  angefüllt,  welche 
keine  Athener  waren,  und  von  diesen  fremden  Elementen  sollte 
die  Bürgerschaft  gesiiubert  werden,  damit  sich  der  Staat  um  so 
kräftiger  auf  nationaler  Grundlage  erheben  könne.  Da  dies  Gesetz 
in  alle  Familienverhältnisse  sehr  tief  einschnitt  und  grofse  Unruhe 
hervorrief,  so  erfolgte  bald  eine  Milderung  desselben,  indem  man 
ihm  die  rückwirkende  Kraft  nahm  und  die  Ansschliefsung  auf  die- 
jenigen beschränkte,  welche  nach  dem  Jahre  des  Eukleides  in 
Athen  von  auswärtigen  Frauen  geboren  wurden.  Der  ganze  .An- 
trag Aristophons  war  nur  eine  Erneuerung  des  perikleischen  Ge- 
setzes“). 

Dass  man  aber  zur  Sicherung  eines  geordneten  Staatslebens 
auch  in  die  vorperikleische  Zeit  zurückgrilT,  erliellt  besonders  aus 
der  Bedeutung,  welche  man  von  Neuem  dem  .Areopag  gab,  jener 
ehrwürdigen  Behörde  .Alt-.Athens , zu  welcher  man  mit  einer  nie 
erlöschenden  Pietät  immer  wieder  zurückkehrte,  wenn  man  in  schwie- 
rigen Zeiten  nach  Bürgschaften  für  das  Gemeinwohl  suchte. 

Der  Areopag  hatte  sich  in  der  Zeit  der  Uebergabe  der  Stadt 
ehrenhaft  benommen;  er  hatte  kein  Einverständniss  mit  den  olig- 
archischen  Umtrieben  gezeigt,  und  kaum  waren  die  Oligarchen  zur 
Herrschaft  gekommen,  .so  wurde  ihm  das  Einzige,  was  'auch  die 
vollendete  Volksherrschaft  ihm  nicht  zu  entreifsen  gewagt  hatte,  die 
peinliche  Gerichtsbarkeit  genommen.  Indem  die  Tyrannen  die  Wirk- 
samkeit des  .Areopags  als  unverträglich  mit  ihrer  Willkürjustiz  an- 
erkannten, hatten  sie  wesentlich  dazu  beigetragen,  demselben  wie- 
der einen  volksthümlichen  Charakter  zu  geben,  und  so  trat  er  jetzt 
mit  neuem  Ansehen  an  die  Spitze  des  Staats  und  erhielt  die  Be- 
fugniss,  die  genaue  Befolgung  der  neu  geordneten  Gesetze  so  wie 
die  unverfälschte  .Aufljewahrung  derselben  zu  beaufsichtigen.  Indem 
man  also  auch  in  diesem  Punkte  die  solonischen  Einrichtungen 
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wieder  herslellle,  wurden  vennulhlich  diejenigen  Behörden  aufge- 
hohen,  welchen  die  dem  Areopag  genommenen  Rechte  ilberlrageu 
worden  waren“). 

.4uch  in  den  Finanzämtern  traten  Aeuderungen  ein,  welche  den 
ZeitverliältuUseu  entsprachen.  Das  Amt  der  Helleuotauiien  oder 
Buudesschalzmeister  hatte  keinen  Sinn  mehr,  seit  die  Meeresiicrr- 
schaft  aufgelöst  war.  Man  errichtete  dafür  zw  ci  neue  jährige  Schatz- 
ämter, eines  für  die  Kriegskasse,  das  andere  für  das  ‘Theorikon’ 
d.  h.  für  diejenige  Kasse,  aus  welcher  der  Aufwand  für  die  Staats- 
feste bestritten  wurde.  Beide  Kassen  sollten  aus  den  UeberschUsseu 
der  Jahreseinkünfte  gespeist  und  von  angesehenen,  also  durch  Wahl 
erkorenen  Männern  zum  Besten  des  Gemeinwesens  verwaltet  wer- 
den, so  dass  ein  richtiges  Gleichgewicht  zwischen  deu  Bedüri- 
nissen  der  Wehrhaftigkeit  und  des  friedlichen  Bürgerlebens  erhalten 
bleibe.  Weise  Sparsamkeit  wurde  von  Neuem  als  einer  der  wich- 
tigsten Gesichtspunkte  aufgestellt,  und  darum  ist  kein  Zweifel,  dass 
auch  die  Sitzungsgelder  oder  Diäten  für  Gericht,  Rath  und  Volks- 
versammlung damals  nicht  wieder  eiugeführt  wurden. 

Dadurch  erhielten  die  Bürgerlage  Athens  eine  ganz  andere  Hal- 
tung. Die  Menge  geringer  LeiUe,  die  von  Tagelohn  lebten,  blieb 
fort  und  ging  ruhig  ihrer  Arl>eit  nach.  Auch  dem  Treiben  unred- 
licher Volksredner  wurde  gesteuert,  indem  die  Gesetze  übersicht- 
licher und  klarer  wurden.  Es  wurde  von  Seiten  der  Behörden  mit 
grofser  Strenge  darauf  gesehn,  dass  beim  Vorlesen  der  Gesetze  auch 
keine  Silbe  geändert  und  keinerlei  Willkür  Raum  gegeben  werde. 
Eine  der  wichtigsten  Normen,  welche  jetzt  aufgestellt  wurden,  war 
aber  die,  dass  fortan  alle  ungeschriebenen  Gesetze  ungültig  sein,  dass 
einzelne  Decrete  von  Rath  oder  Bürgerschaft  niemals  höhere  Gel- 
tung als  die  Gesetze  hal>en,  dass  endlich  die  neu  zu  erlassendeu 
Gesetze  ohne  Ausnahme  für  alle  Athener  gleichmäfsig  gelten  und 
von  mindestens  sechstausend  stimmberechtigten  Bürgern  augeuomnien 
sein  sollten.  Man  stellte  zugleich  eine  neue  Form  der  öffentUchen 
Beschlüsse  fest.  Während  es  nämlich  bis  dahin  Herkommen  war, 
dass  am  Eingänge  derselben  nur  der  eine  der  zehn  Bürgerstämme, 
welcher  gerade  den  Vorsitz  halte,  dann  der  wälu'eud  dieser  Prj- 
tanie  im  Amt  stehende  Schreiber,  dann  der  Tagespi'äsideut  und 
endlich  der  Antragsteller  genannt  wurde,  so  wurde  jetzt,  um  die 
Ordnung  zu  erleichtern,  mit  dem  ersten  Archonten  begonnen, 
dessen  Name  von  nun  an  alle  Urkunden,  die  demselben  Jahre  an- 
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goliürlen,  kciiiizriclmole.  Das  waren  ilie  Anraiige  eines  neiiatlisclien 
Urkiindi'jislils,  an  welcliein  später  nocli  inanrherlei  peitndcU  wurde; 
nanieiillidi  gefiid  inan  sich  darin,  die  Eingangsformelii  mit  iniiner 
gröfseri'r  Genauigkeit  und  Weitläuriigkeil  ausznrilliren,  so  dass  aurli 
die  Ordnungszahl  iler  Prytanie,  Monat  und  Monalsdaluni  sowie  der 
Tag  der  laufenden  Drytanic  hinzugeftlgt  wurde’®). 

Noch  eingreifender  war  die  Heforni  der  Schrift.  Es  waren 
nämlich  damals  zwei  Alphahele  im  rmlauf,  ein  älteres,  welches  aus 
achtzehn  Buchstaben  bestand,  und  ein  jiingeres,  welches  sich  von 
dem  phönizischen  Vorhilde  weiter  entfernt  hatte,  indem  es  durch 
griechischen  Eifmdiingssinri  vervollständigt  und  verändert  war. 
Namentlich  hatte  man  ftlr  die  langen  Vocale  hi'sondere  Zeichen  ein- 
gefilhrl  und  eben  so  für  die  Doppelconsonanten,  die  man  bis  da- 
hin mit  je  zwei  Zeichen  ausgedrückt  hatte.  Diese  Veränderungen 
waren  von  den  ionischen  Griechen  gemacht  worden;  Samos  war 
besonders  der  Ort,  wo  dergleichen  literarische  Eifmdungen  aus- 
gebildet wurden,  und  einzelne  Männer  von  .Ansehen,  wie  Ejiichar- 
mos  und  Simonides,  hatten  dazu  beigetragen,  diesen  Neuerungen 
allgemeine  Geltung  zu  verschalTen,  so  dass  namentlich  in  Attika  zur 
perikleischen  Zeit  das  erweiterte  Alphabet  von  24  Buchstaben  schon 
im  Gebrauche  war;  man  hatte  auch  seit  01.  S6  (436)  die  älten> 
Form  des  S (f)  für  die  neuere  (2)  aufgegeben,  sonst  aber  in  den 
Staatsurkunden  mit  merkwürdiger  Zähigkeit  an  dem  älteren  ‘atti- 
schen’ Alphabete  festgehalten.  .letzt  aber,  da  man  damit  beschäftigt 
war,  auf  allen  Gebieten  des  Offenllichen  Lebens  zeitgemäfse  .Aende- 
ningen  vorzunehmen  und  das  Unzweckmäfsige  zu  beseitigen,  bean- 
tragte Archinos,  dass  die  neue  oder  ‘ionische’  Schrill  auch  von 
Staatswegen  anerkannt  und  eingeführl  würde.  Die  älteren  Gesetze 
wurden  in  dieselbe  umgeschrieben,  und  wenn  sich  die  IVkunden- 
schrciber  auch  nicht  auf  einmal  an  die  Neuerung  gewühnten,  so 
scheiden  sich  dennoch  alle  OlTentlichen  Steinschriften  .Athens  in  die 
beiden  Ilanjitmassen  der  vor-  und  der  nach-euklidischen  Docu- 
inente. 

Die  neu  ge.schriebenen  Gesetze  wurden  am  Markte,  wo  sie  seit 
Ephialtes  sich  befanden,  und  zwar  in  der  KOnigshalle  aufgestellt. 
Es  war  ilieselhc  Halle,  in  welcher  der  Areopag  seine  Sitzungen  zu 
halten  pflegte,  so  dass  er  nun  um  so  mehr  berufen  war,  das  Archiv 
der  Gesetze  zu  hüten.  Einzelne  der  Gesetze  erhielten  ihrer  Be- 
deutung wegen  noch  einen  besonderen  Platz.  So  das  Hochverraths- 
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gcsetz,  das  man  gleich  nach  llerstellimg  der  Verfassung  feierlich 
beschwor,  iiiii  jedeiiw  neuen  Versuche  von  Staatsstreichen  so  nach- 
drtleklich  wie  möglich  vorzuhengen.  Es  gewiihrte  Jedem  Slraflosig- 
keil,  der  einen  Athener  tödte,  welcher  nach  Tyrannis  strehe  oder 
die  Stadt  verraihe  oder  Emslnrz  der  Verfassung  heahsichtige.  Die- 
ses Gesetz  wurde  auf  einem  Pfeiler  vor  dem  Uathhause  aufgestcUt, 
damit  es  beim  Eintritte  Jedem  vor  .Augen  trete.  So  wiu-deu  die  Ge- 
setze neu  geschrieheu,  geordnet  unil  aufgeslellt,  und  die  alten  drei- 
und  vierseitigen  Ilolzpfeiler  Solons  wurden  fortan  nur  noch  als  eine 
Reliquie  des  .Alterthums  aulbewahrt. 

Es  giebt  eine  Reihe  anderer  Einrichtungen,  von  denen  nicht 
bezeugt  ist,  dass  sie  gerade  dem  Jahre  des  Eukleides  angehören, 
die  aber  von  dieser  Zeit  an  in  den  öffenllichen  Lirkuudeu  nach- 
weisbar sind.  So  erkennt  man  die  uacheukleidiscben  Volksbeschlilsse 
daran,  dass  in  ihnen  die  Schreiber  nicht  mehr  mit  den  Prytanien 
des  Raths  wechseln ; sie  w urden  also  jetzt  für  das  ganze  Jahr  be- 
stellt, eine  Neuerung,  welche  auch  wohl  dahin  zielte,  eine  zuver- 
lässigere Controllc  der  ölfentlichen  Erkunden  herbeizuführen.  Zu 
den  kleinen  Neuerungen  ilieser  Zeit  gehört  unter  Anderem  auch 
die  Einführung  des  Namens  der  Göttin  Athena  statt  der  iilteren 
Form  Athenaia”). 

In  echt  attischem  Siunc  wurde  auch  darauf  Bedacht  genommen, 
den  Ruhm  der  Stadt  als  einer  PQegeriii  der  Künste  und  Wissen- 
schaften zu  wahren  und  im  Gegensätze  zu  den  drückenden  Ver- 
ordnungen der  Tyrannen  (S.  27)  die  Volkshilduug  zu  heben.  Noch 
unter  Eukleides  wurde  eine  Samnduiig  von  Schrillwerken  angelegt; 
vielleicht  war,  was  früher  in  der  Art  vorhanden  war,  durch  Schuld 
der  Tyrannen  unUugegaugen.  Auch  den  Wetteifer  der  Bürger  für 
die  sliidtischen  Feste  suchte  mau  zu  beleben,  indem  von  den  ein- 
zelnen BürgersUlmraen  beschlos.sen  wurde,  dass  denen,  welche  sich 
<lurch  Geldopfer  und  persöidiche  Leistungen  tim  die  Feste  der  Staats- 
götter verdient  gemacht  hittteu,  vom  Jahre  des  Eukleides  au  ehrende 
luschrillen  gesetzt  werden  sollten. 

Endlich  vergafs  mau  auch  nicht  die  PIlicht  des  Danks  gegen 
die  Götter  und  die  auswärtigen  Freunde.  Von  Theben  waren  die 
Befreier  .Athens  ausgegangeu,  und  Thrasybulos,  welcher  dem  Grund- 
sätze huldigte,  dass  die  beiden  N'aehbarstädte  fortan  fest  ziisammeii- 
lialten  müssten,  weihte  mit  seinen  Gefährten  als  Zeichen  des  Danks 
und  Symbol  der  Verbindung  ein  Bildwerk  nach  Theben,  we.lches 
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die  beiderseiligen  ScUuUgottheiteu , AÜtena  und  Herakles,  darslellte 
und  im  Herakleion  zu  Theben  aufgestellt  wurde.  Im  Ganzen  aber 
waren  auf  Archinos’  Antrag  tausend  Drachmen  bewilligt,  um  unter 
die  Befreier  der  Stadt  vertlieilt  zu  werden,  damit  sie  davon  Opfer 
und  Wedigeschenke  darbringen  könnten.  Antbeil  daran  hatten 
aber  nur  die  Hundert,  welche  in  Phyle  von  den  Tyrannen  belagert 
worden  waren.  Sie  wurden  durch  diese  Gal)e  und  den  Qelkranz 
als  die  Retter  der  Stadt  anerkannt”). 
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So  suchte  man,  nachdem  die  verfassungsmflfsigen  Zustande 
Athens  durch  eine  Regierung  unterbrochen  worden,  welche  in  wenig 
Monaten  “afle  Stadien  einer  gewissenlosen  Schreckensherrschaft  durch- 
laufen hatte  (daher  schon  in  alter  Zeit  die  Herrschaft  der  ‘dreifsig 
Tyrannen’  genannt),  den  attischen  Staat  wieder  einzurichten.  Die 
Versöhnung  der  Gemflthcr  wurde  dadurch  erleichtert,  dass  ton  den 
drei  Parteien  sich  die  eine  wahrend  ihres  Siegs  völlig  vernichtet 
hatte.  Sie  hatte  sich  selbst  gerichtet,  indem  hinter  dem  Scheine 
absonderlicher  Staatstheorien  der  gemeinste  Eigennutz  in  nackter 
Form  hervorgetreten  und  die  sittliche  Schlechtigkeit  der  Partei- 
führer durch  nichts  aufgewogen  oder  gut  gemacht  war.  Denn  bei 
der  ruchlosesten  WiDkür  im  Innern  hatten  sie  dem  Staate  auch  in 
seinen  auswärtigen  Beziehungen  nichts  als  Schande  bereitet  und 
hatten  sich  aufserdem  in  den  entscheidenden  Zeitpunkten  schwach, 
unbesonnen  und  kurzsichtig  gezeigt.  Indem  der  gemeinsame  Hass 
gegen  die  Oligarchen  die  anderen  Parteien  geeinigt  hatte,  waren  die 
löblichen  Einrichtungen  des  Befreiungsjaln-s  glücklich  zu  Stande  ge- 
kommen und  das  Jahr  des  Eukleides  zu  einem  Epochenjahre  der 
attischen  Geschichte  geworden.  W'hr  müssen  den  tüchtigen  Sinn 
der  leitenden  Münner,  den  Deist  der  Mäfsigung  und  Besonnenheit, 
sowie  den  ernsten  Etfer  für  das  Gute,  welcher  In  der  Gemeinde 
herrschte,  anerkennen  und  bewundern.  Denn  gewiss  zeigten  die 
Athener  darin  ihre  edle  Natur,  dass  sie  nicht  blofs  Uber  arglistige 
Feinde  triumpbiren,  sondern  zugleich  sich  selbst  bessern  und  zü- 
geln wollten,  dass  sie  mit  weiser  Umsicht  die  gemachten  Erfahrungen 
benutzten  und  theils  das  Veraltete  beseitigten,  theils  wieder  auf 
altere  Einrichtungen  ihres  Gemeindelebens  zurtlckgingen,  und  ein 
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wahrhart  hoher  Sinn  gehörte  dazu,  dass  inan  jetzt,  uaclideni  man 
sieh  kaum  gerettet  sah,  uiclit  blofs  an  die  Herstellung  des  Friedens 
und  Wnldstandes  daehte.  sondern  auch  an  wissenschaftliche  Anstal- 
ten und  an  Pflege  der  Kunst“). 

Durch  iiufserliche  Kinrichtnngen  konnte  aber  die  gewünschte 
Erneuerung  des  Staats  nicht  zu  Stande  kommen ; ihr  Erfolg  musste 
von  der  inneren  ReschaHenheit  der  bürgerlichen  Gesellschaft  ah- 
hfingig  sein,  welche  durch  einzelne  Gesetze  und  Verfassungslieslim- 
mungeti  nicht  verändert  werden  konnte. 

Die  Gesundheit  des  hellenischen  Bürgerthums  beruhte  vor 
.Allem  auf  der  Treue,  mit  welcher  das  lebende  Geschlecht  an  der 
L’eberlieferung  der  Voi-zeit  feslhielt,  auf  ilein  Glauben  an  die  väter- 
lichen Goller,  auf  der  Anhänglichkeit  an  das  Gemeinwesen  und  der 
lleilighallung  dessen,  was  als  iS'orni  des  geselligen  Lebens  durch 
Sitte  und  Gesetzgebung  festgeslidlt  war.  Diese  Grundlage  des  ge- 
meinsamen AVohls  war  aber  .schon  lange  und  nainenllich  durch  die 
letzten  Ereignisse  schwer  erschüttert  worden.  Binnen  kurzer  Zeit 
waren  nicht  weniger  als  vier  vollständige  Verfassungsänderungen  ein- 
getrelen,  und  nach  den  gewaltsamen  IJnlerbri'chnngen  des  OlTent- 
lichen  Bechlsziislandes  kehrte  man  nicht  etwa  um  so  entschlossener 
zu  den  ursprünglichen  Ordnungen  zurück,  sondern  es  blieb  ein 
Schwanken  und  eine  Unsicherheit  zurück,  wie  der  Antrag  des  Phor- 
misios  bezeugt  (S.  41). 

Anfserdem  hatte  die  herrschende  Zeithildnug  imnier  ilaraiif  hin- 
gearbeitel,  die  .Alacht  der  Ueherliefening  zu  schwächen,  den  Zu- 
sammenhang der  Gemeinde  zn  lockern  und  den  Einzelnen  in  allen 
entscheidenden  Fragen  auf  sein  persönliches  Urteil  hiuzuweisen. 
.Auch  die  äufsere  Gesundheit  des  Lebens  war  erschüttert.  Land 
und  Volk  litten  au  ilen  Folgen  des  langen  Kriegs,  der  dim  Offent- 
lichen  Wohlstand  vernichtet  und  das  Vertrauen  zerstört  hatte,  wel- 
(;hes  schwerer  zu  ersetzen  war  als  jeder  haare  Verlnsl.  Handel  und 
Wrkehr  stockte.  Der  Ackerboden  war  vernachlässigt  itnd  entwer- 
Ihet;  nur  mit  grofsen  Opfern  und  Anstrengungen  konnte  die  Land- 
wirlhschafl  wieder  hergeslellt  werden.  Man  batte  keine  dringendere 
.Aufgabe  als  diese;  aber  es  fehlte  an  Geld,  denn  bei  der  grofsen 
Unsicherheit  hatten  Viele  der  reicheren  Bürger  ihr  Geld  im  .Aus- 
lande angelegt,  und  von  den  .Schiitzbürgern,  welche  vorzugsweise 
den  Geldverkehr  besorgten,  war  eine  grofse  Zahl  ansgewanderl  und 
die  anderen  zu  Grunde  gerichtet  oder  getOdlet.  Vor  Allem  aber  fehlte 
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t»s  an  I^i<*be  zum  Lamihau,  w(Hcho  all<*iii  im  Stande  gewesen  \Aüi*e, 
die  obwaltenden  Scbwierigl\eiten  zu  libenviiidcn ; man  war  durch 
ilie  wohlleile  und  reichliciie  S**«;zufuhr  verwohnt  und  wollte  den  täg- 
lichen L’nterhalt  lieber  auf  d<‘m  Markte  kaulen  als  auf  eigenem  Felde 
i*auen.  Ihirch  Krieg  und  Hevolulion  waren  die  kleinen  t»ruud- 
besitzer  aus  ihren  Lebeusgewolmheiten  aufgestOrt;  sie  waren  ihieiii 
Berufe  enlfremdet,  an  Merumireiben  gewohnt,  zu  sUdiger  Arbeit 
unlustig. 

Dadiirch  wurde  eine  gründliche  Besserung  der  volkswirthschali- 
lichen  Zustande  unmöglich  und  es  fehlte  die  wohltldttige  Beruhigung, 
welche  durch  Bückkehr  zu  den  ländlichen  (»eschäften  und  den  soli- 
den tirundlagen  des  früheren  Wohlstandes  erreicht  worden  wäre; 
uml  doch  bedurft»*  zu  k**iner  Zeit  das  V5dk  dringender  »*iner  solch«*» 
Beruhigung.  Denn  di<*  bis  zuletzt  immer  mebr  g«*steigert«*  Span- 
nung der  Darteien,  in  »b*nen  nicht  nur  die  verschie»lenen  Stämle, 
sondern  auch  di«*  Mitglieder  «lerselben  Familien  einander  feindselig 
gegenüber  traten,  der  ras«*be  W«*clisel  v«m  Si«*g  und  Nie«l«*rlage,  v«»n 
IJebennuth  und  ll«)tfnungslosigkeit,  der  grofse  Verlust  an  Bürgern 
in  Folge  des  blutigen  Kri«*gs,  das  Erloschen  der  alten  Häuser,  «las 
Zuströmen  neuer  Menschen,  «lie  von  Geburt  und  Erziehung  keine 
Athener  waren,  endlich  «lie  ganze  Keibe  aufserordentlicher  Schick- 
sale, welche  sich  in  das  Emb*  «les  Kri«;gs  zusammendrängten,  «lies 
Alles  halt«*  «lazu  beig«*trag«*n,  «li**  feste  Haltung  der  Bürgerschaft 
aufs  Tiefste  zu  erschüttern.  Das  L«*b«*n  war  immer  unheimlicher 
uml  iMihel«)ser  g«*worden;  di«*  aug«'b«)rene  Begsamk«*it  d«?s  attischen 
Volks  war  in  eine  unstät«*  Hast  und  I.eiilenschaftlichkeil  ausgeartet, 
welche  nur  in  Folge  von  ErschOjjfung  vorübergeheml  gedämpft  war. 
Rasch  wechselnde  Tagesstimmungen  b«*herrschten  die  Stadt,  und 
wer  dr«*i  M«)nal<*,  sagt  «b*r  K«unOdi«*mlichter  IMol«>n,  v«m  ihr  entfernt 
gewesen  war,  kannt«*  si«*  nicht  wie«ler®‘). 

Wie  sollte  bei  dieser  ruhelosen  Bewegung  ein  fest«*r  Grund 
gefumlen  wenlen,  auf  welchem  sich  «las  Volk  zu  einem  neuen  Aiis- 
baue  des  Staats  einigte?  Das  kräftigste  aller  Verbindungsmitt«*l,  die 
Religi«»n,  hatt«*  .s«*ine  Wirkung  v«*rlor«*n;  denn  diese  beruhte  auf 
einer  treuherzigen  Hingabe  an  «lie  Eeberlieferung  «1er  Vät«*r.  Statt 
(h'ssen  war  Widerspruch  g«*g«*n  «las  U«*berlieferte,  k«*cke  Erhebung 
über  die  Einfalt  der  Vorfahren,  Zweifel  und  Spottlust  die  Richtung 
des  Z«*itgeist«\s,  der  in  der  Sophislik  seinen  Ausdruck  fand.  Anfser- 
«lein  waren  während  «1er  Kriegsjahre  «lie  Gemüth«*r  verwiblert  uml 
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die  vaterlichpn  Satzungen  hatten  ihre  Macht  verloren.  Es  war  schon 
eine  Seltenheit,  wenn  noch  ein  .Asyl  geachtet  und  ein  Feind  ge- 
schont wurde,  der  sich  in  einen  Tempel  geflüchtet  hatte”). 

.Auch  das  Unglück  des  Staats  trug  zur  Erschüttening  des  reli- 
giösen Bewusstseins  hei.  Denn  die  hellenische  Religion  war  ja 
keine  übersinnliche,  über  Raum  und  Zeit  hinausreichende,  sondern 
sie  war  mit-  den  gegebenen  Zuständen  auf  das  Engste  verflochten. 
Die  Götter  waren  mit  den  Staaten,  in  denen  sie  ihren  öffentlichen 
Dienst  hatten,  so  verwachsen,  dass  man  sie  für  das  Gemeinwesen 
verantwortlich  machte  und  also  das  Vertrauen  zu  ihnen  verlor,  wenn 
man  das  unter  ihren  Schutz  gestellte  Gemeinwesen  verfallen  sah. 
So  trat  nach  dem  sicilischen  Feldzuge  eine  Verachtung  der  Weis- 
sagung ein,  weil  man  sich  durch  die  Stimmen  und  Zeichen  der 
Götter  getauscht  glaubte  und  in  der  stnmgglauhigen  Götterfurcht 
des  Nikias  nicht  mit  Unrecht  eine  Ursache  des  gänzlichen  Unter- 
gangs von  Heer  und  Flotte  erkannte. 

Dazu  kam  nun  die  allgemeine  Richtung  des  demokratischen 
Volks,  welche  »larauf  ausging,  sich  jeder  .Autorität  zu  entziehen; 
so  lehnte  man  sich  auch  gegen  die  Götter  atif  und  sagte  sich  von 
ihnen  los,  nachdem  sie  den  Staat  hatten  fallen  lassen.  Da  mm  aber 
die  Menschen  doch  nicht  ohne  Religion  auskommen  konnten,  so  trat 
mit  dem  .Abfalle  vom  väterlichen  Glauben  eine  Neigung  zu  fremd- 
ländischen Gottesdiensten  ein  und  neben  dem  Unglauben  schoss 
eine  wilde  Saat  abergläubischer  Vorstellungen  und  Gebräuche  auf. 
Die  Gelegenheit  dazu  war  durch  den  Seeverkehr  der  Stadt  und  die 
Menge  fremder  Ansiedler  geboten.  Wie  die  Umgangssprache  der 
Athener  schon  gegen  Ende  des  Kriegs  mit  vielerlei  ungriechischen 
Wörtern  versetzt  war,  so  gewannen  auch  fremde  Gottheiten,  der 
phiwgiscbe  Sabazios,  die  thrakische  Kotytto,  der  syrische  .Adonis 
immer  mehr  Eingang;  anstatt  einer  gesunden  Gottesfurcht,  welche 
in  treuherziger  Theilnahme  an  den  öffentlichen  Gottesdiensten  sich 
bethätigte,  bemächtigte  sich  der  Gemüther  eine  krankhafte  .Angst 
vof  den  unsichtbaren  Gewalten  (Deisidämonie) , welche  in  Geheim- 
diensten aller  .Art  Beruhigung  suchte;  dadurch  wurde  die  Verwir- 
rung der  Gemüther  und  die  Entfremdung  der  Bürger  von  alter 
Zucht  und  Ordnung  immer  gröfser.  Schmutzige  Bettel  priest  er  zo- 
gen von  Haus  zu  Haus,  um  für  die  ‘grofse  Mutter’  zu  sammeln, 
und  Versprachen  dafür  Sühnung  von  Sünde  und  Schuld.  Eine 
Menge  von  Sprüchen  und  Schriften,  welche  man  auf  Orpheus 


Digitized  by  Google 


Ec^nnscnER  REucrositiT. 


57 


zuröckfübrte,  wurden  von  Abenteurern,  den  sogenannten  Orpbeo- 
telesten,  umbergetragen  und  darnacb  gebeime  Genossenschaften  ge- 
stiftet, welche  an  Stelle  der  vom  Staate  anerkannten  Mysterien  die 
geängstete  Menschenseele  reinigen  sollten.  Bauchredner  sammelten 
das  gaffende  Volk  um  sich,  indem  sic  Vorgaben,  dass  ein  Dflmon 
in  ihnen  wohne  und  aus  ihnen  Weissage.  Ein  solclier  Mann, 
Namens  Eurykles,  war  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  peloponne- 
sischen  Kriegs  eine  l)er(thmte  Persönlichkeit  zu  .\then,  und  seine 
geschmacklose  Gaukelei  hatte  daselbst  einen  so  grofsen  Erfolg,  dass 
eint  ganze  Schule  hauchredender  Wahrsager  sich  nach  ihm  be- 
nannte“*). 

Man  sieht,  welche  Halt-  und  Zuchtlosigkeit  die  Folge  des  um 
sich  greifenden  Unglaubens  war,  und  mit  diesen  traurigen  Verirrungen 
des  religiösen  Bewusstseins  hing  denn  auch  die  Abstumpfung  des 
sittlichen  Urteils  unmittelbar  zusammen.  Die  Tugenden  des  Men- 
schen und  Bürgers,  welche  die  hellenischen  Gottheiten  verlangten, 
kamen  mit  ihnen  in  Missachtung.  Indem  man  durch  Oufserlichc 
Gebräuche  und  Zanhermittel  das  Gewissen  zu  benihigen  suchte, 
legte  man  auf  innere  Reinigung  keinen  Werth,  folgte  ohne  Scheu 
den  Eingebungen  des  Eigennutzes  und  verlor  allmählich  auch  das 
Gefühl  dafür,  dass  ein  Staat  nur  durch  die  Gerechtigkeit  seiner 
Bürger  bestehen  könne,  ln  der  Stille  des  Hauses  hingen  wohl 
noch  manche  Bürger  dem  alten  Glauben  an,  aber  gemlc  die  Ton- 
Angebenden  unter  ihnen  hatten  mit  der  Bildung  der  Zeit  auch  das 
Gift  derselben  in  sich  aufgenommen. 

Die  Religion  selbst  war  der  feimllichen  Zeitstimmung  gegen- 
über wehrlos  und  vermochte  sich  der  Alles  in  Frage  stellenden 
Verstandesrichtung  aus  eigener  Kraft  nicht  zu  erwehren.  Dazu 
fehlte  ihr  der  Gehall  einer  objectiven  Wahrheit,  welche  Achtung 
gebietend  und  Ueberzeugung  erweckend  den  Menschen  gegenüber 
trat.  War  doch  schon  in  den  homerischen  Gedichten,  welche  als 
die  Quellen  und  Urkunden  des  Volksglaubens  angeselien  wurden, 
eine  freie  Behandlung  desselben  nach  poetischer  Eingehung  unver- 
kennbar, und  seit  der  forschcntle  Gedanke  in  der  Philosophie  seinen 
,Aus«lruck  gefunden  hatte,  begegneten  sich  alle  Richtungen  derselben 
so  weit  sie  sonst  aus  einander  gingen,  doch  in  dem  Punkte,  dass 
sie  die  volksthümlichen  Ansichten  vom  Wesen  der  Götter  verspotteten 
oder  iMtkämpIlen.  Freilich  war  diese  Polemik  eine  sehr  verschieden- 
artige. Die  Einen  suchten,  wie  Anaxagoras,  mit  wahrhaft  philoso- 
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Uhischem  Sinne  siel»  aus  iler  Volksivli^non  zu  einem  erliabeneren 
un«l  lautereren  riollesbegrill'e  zu  erheben.  Die  Anderen  wollten  über- 
haupt keine  Abhängigkeit  <les  Menschen  von  göttlichen  (icwalten  an- 
erkennen. Daneben  tauchten  neue  Richtungen  der  Dhilosophie 
und  damit  neue  Tiegensätze  gegen  die  Religion  aut.  So  entwickelte 
sich  im  Anschlüsse  an  die  IVaturphilosophie  die  Lehre  <les  Denio- 
kritos,  <ler  ein  Menschenalter  jünger  als  Anaxagoras  war  uml  wäli- 
rend  der  ersten  liäUte  des  peloponnesischen  Kriegs  grol’sen  Einlluss 
erlangte.  Er  zog  aus  <len  fntheren  Forschungen  das  Ergebni.ss, 
dass  es  kein  anderes  Sein  als  ein  körperliches  und  keine  bewegende 
Kraft  als  die  Schwerkraft  gebe.  In  seiner  mechaniscben  Welt  war 
für  den  Gott  des  Anaxagoras,  fitr  eine  nach  Zwecken  handelnde 
Intelligenz  kein  Raum;  er  gestattete  den  Göttern  des  Volks  nur  als 
Dämonen  ein  wenig  ehrenvolles  Dasein  und  erklärte  die  hergebrachten 
Religionsideen  als  hervorgegangen  aus  den  Eindrilcken  erschrecken- 
der Naturereignisse. 

Auch  die.se  Lehre  fand  in  Athen  Eingang  und  erschütterte  mit 
der  Sophi.stik  vereinigt  manches  sonst  gläubige  (iemülh.  Das  be- 
kannteste Reispiel  war  Diagoras  aus  Melos,  ein  lyrischer  Dichter 
und  ernst  gesinnter  Mann,  der  Vertraute  des  tiesetzgebers  Nikoiloros 
aus  Mantineia  in  jener  Zeit,  als  die  arkadische  Stadt  sich  der  .\b- 
hängigkeit  von  Sparta  entzog  und  ein  selbständiges  tiemeinwesen 
herstellte.  Diagoras  kam  dann  nach  Athen  und  obwohl  er  früher 
ein  frommer  Sänger  gewesen  war,  ergrilT  ihn  nun  die  Macht  des 
Zweifels;  er  wurde,  wie  es  heilst,  unter  persönlichem  Eintlussc 
Demokrits  ein  kecker  Freigeist,  verhöhnte  die  Götter,  die  er  zuvor  ge- 
priesen hatte,  und  schleuderte  den  hölzernen  Herakles  in  das  Feuer, 
damit  er  seine  dreizehnte  Kraftprobe  bestehe.  Am  meisten  aber 
verletzte  er  das  (iefühl  der  Athener  durch  die  Missachtung  ihrer 
Mysterien,  deren  Lehren  er  der  OelTentlichkeit  und  dem  Spotte 
preisgab 

So  steigerten  und  vervielfältigten  sich  <lie  AngritTe  auf  die 
Religion;  die  grfd’se  Menge  vermochte  den  Unterschied  zwischen 
Philosophie  und  Sophistik  nicht  zu  erkennen  ; für  sie  war  die  völlige 
Unsicherheit  das  Endergebniss  jener  geistigen  Rewegungen,  und 
mit  Ausnahme  derer,  welche  durch  den  Zug  innerer  Frömmigkeit 
geleitet  am  Alten  festhielten  und  sich  aus  der  väterlichen  Ueber- 
lieferung  den  edlen  Gehalt  religiöser  und  sittlicher  Wahrheit  anzu- 
eignen wussten,  verwarfen  die  Meisten  Alles  und  schwammen  halt- 
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los  im  Strome  der  Zritridiliing  fort,  ohiu^  filr  das  Verlorene  einen 
Ersatz  zu  linden. 

,\n  den  l’riestern  fand  ilie  Reli|,'ion  keinen  Srliulz.  Freilieh 
ermannten  sie  sieh  zuweilen  in  zoi-ni;,'em  Eifer  filr  ihre  (iiUler  und 
wollten  nicht  zugehen,  dass  die  leheiidigen  Wirkungen  persönlicher 
Wesen  ihirrh  das  Walten  hlinder  Naturgesetze  verdriingt  würden. 
In  dei’  l'eiNon  iles  Diopeithes  hatte  sieh  unter  kluger  ISennlzung 
der  damaligen  l’arteikitnipfe  die  prieslerliche  .\utorit;il  wieder  zu 
einer  Macht  im  Staate  erhöhen,  .\naxagoras  wurde  ihr  Opfer,  und 
wer  nur  mit  ihm  in  irgend  einer  Iterilhrung  gestanden  halte,  wurde, 
wie  Thiikyilides  der  Gcsrhichlschreiher,  der  Freigeisterei  verdächtigt. 
Auch  Diagoras  wurde  gelichtet  f'.H,  2;  411);  es  wurde  ein  Preis 
auf  seinen  Kopf  gesetzt  und  man  versuchte  sogar,  seine  Verfolgung 
zu  einer  gemeinsam  hellenischen  .Angelegenheit  zu  machen.  Prota- 
goi-as  u.  A.  wurden  als  Gotteslltiigner  verfolgt.  Aher  was  half  ein 
Fanatismus,  der  hei  einzelnen  Gelegenheiten  aulloderte  und  einzelne 
Strafgerichte  gegen  die  Ketzer  erzielte?  Es  war  kein  priesterlicher 
Stand  vorhanden,  welcher  <las  sittliche  Bewusstsein  zu  leiten,  den 
Volksglauhen  zu  vertreten  und  den  in  ihm  enthaltenen  Schatz  von 
Gotteserkenntnifs  zu  pllegen  wusste.  Delphi  war  machtlos  uinl 
seine  AVeisheit  aligelehl.  Nirgends  war  eine  .Vutoril.’il  in  geistigen 
Dingen  vorhanden;  es  gah  keine  Norm  nnti  Kegel,  keine  feste 
Grundlage  des  nationalen  Glauhens;  es  war  also  auch  kein  Unter- 
richt möglich,  welcher  die  Gnmdzilge  desselhen  der  Jugend  ein- 
priigte;  die  allvlilerliche  Weisheit,  welche  sie  aus  den  Sprüchen 
Hesiods  lernte,  konnte  den  .Anfechtungen  der  Gegenwart  nicht  Stand 
halten ; und  es  drohte  mit  dem  Verfalle  von  Religion  und  Sitte  auch 
dem  Staate  trotz  seiner  jüngsten  Krhehung  ein  unvenneidlicher 
Verfall“). 

Sollte  hier  geholfen  werden,  so  mussti“  es  von  anderer  Seite 
geschehen  und  zwar  von  Seilen  der  Philosophie  und  der  Kunst.  Die 
erstere  musste  das  gut  machen,  was  die  Sophistik  geschadet  halti', 
sie  musste  durch  tieli-res  Nachdenken  die  in  Missachtung  gekom- 
menen Sitlengesetze  wieder  zu  Ansehn  hringen  und  die  das  Ge- 
mcindelehen  erhaltenden  Kritfle  der  hürgerlichen  Gesellschaft  stiirken. 
Die  Kunst,  und  namentlich  die  Dichtkunst,  inussti*  sich  als  Lehrerin 
und  Leiterin  des  Volkes  hewlthren;  sie  musste  in  dem  selbstsüch- 
tigen Treiben  des  Alllagslehens  die  idealen  Richtungen  vertreten, 
die  nationalen  Ueberlieferungen  in  Ehren  erhalten  und  gegen  die 


Digitized  by  Google 


60 


DIE  TRAGISCHE  BÜH.NE. 


auflOseiulc  Richliing  des  Zeitg'eistfs  ein  heilsames  Gegengewicht 
ausilbeu.  Die  Kunst  der  Alten  war  ja  kein  kufserer  Schmuck  des 
Lebens,  den  man  nach  ümsländen  anlegen  und  ablegen  konnte; 
sie  war  nicht  ein  Luxus,  dessen  man  sich  in  guten  Tagen  erfreute, 
wahrend  er  in  schlimmen  Zeiten  von  selbst  wegfiel.  Sie  war  viel- 
inehr  eine  unentbehrliche  Sehe  der  Öffentlichen  Lebens,  namentlich 
in  .Athen;  sie  war  eine  Macht  im  Staate;  sie  ersetzte,  was  die 
Religion  wrmissen  Kefs,  sie  war  der  Ausdnick  des  Gemeimlegeftlhls 
und  da  Athen  der  öffentlichen  .Auffdlirungeu  nicht  entbehren  konnte, 
so  kam  sehr  viel  darauf  an,  wie  die  Dichter  beschaffen  waren,  welche 
die  Stücke  lieferten.  Gute  Dichter  waren  ein  wesentliches  Staats 
bedürfniss  und  darum  kam  auch  die  Komödie,  so  weit  sie  einen 
enisten  und  patriotischen  Charakter  hatte,  in  diesen  Zeiten  wieder- 
holt auf  dies  Bedürfniss  zurück  und  sprach  es  als  tiefhegründetes 
Verlangen  der  Gemeinde  aus,  Tragödiendichter  von  wller  Kunst  und 
treuer  Gesinnung  zu  besitzen. 

Denn  vor  allen  anderen  Gattungen  der  Kunst  war  ja  das  ernste 
Drama  zu  einer  bedeutenden  Wirkung  berufen.  Es  war  die  an 
Mitteln  reichste,  die  öffentlichste,  die  am  meisten  an  die  ganze 
Bürgerschaft  gerichtete  Kunstart;  sie  war  auch  am  meisten  eine 
echt  attische,  welche  liesonders  dazu  beitrug,  Athen  als  die  geistige 
Hauptstadt  von  Griechenland  zu  kennzeichnen.  Das  attische  Theater 
war  zugleich  das  Theater  von  Hellas  und  wer  immer  Verlangen 
trug,  die  Kunstleistungen  kennen  zu  lernen,  von  denen  keine  Be- 
schreibung einen  Begriff  machen  konnte,  oder  wer  sich  selbst  ein 
Talent  zutraute,  das  er  ausbilden  oder  bewähren  wollte,  der  wan- 
delte nach  Athen,  wo  man  einer  freien  Concurrenz  keinerlei  Hinder- 
nisse in  den  Weg  legte. 

So  kennen  wir  schon  jenen  Ion  von  Chios,  welcher,  mit  der 
ganzen  Vielseitigkeit  eines  echten  Ioniers  ausgestattet , als  Dichter 
und  Prosaiker,  in  der  Elegie  und  im  Drama  unter  den  Athenern 
glänzte.  Aus  Eretria  stammte  Achaios,  des  Sophokles  jüngerer 
Zeitgenosse,  der  in  Athen  einen  dramatischen  Sieg  errang  und 
namentlich  dem  Satyrspieb'  durch  geistreiche  Erfindungskraft  neuen 
Reiz  zu  verleihen  wusste;  aus  dem  arkadischen  Tegea  Aristarchos, 
welcher  sich  so  in  Athen  einhürgerte,  dass  er  auf  den  Brauch  der 
attischen  Bühne,  was  den  Umfang  der  einzelnen  Dramen  betrilB, 
einen  bestimmenden  Einfluss  gewonnen  haben  soll;  endlich  NeophTon 
aus  Sikyon,  ein  ungemein  fruchtbarer  Dramatiker,  welcher  mit  glUck- 
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iicliem  Takte  ueue  Stoffe  in  den  Kreis  der  Bühnendichtung  herein- 
zog, SU  z.  B.  die  Sage  der  Medea.  Dieser  lebendige  geistige  Ver- 
kehr luit  dem  Auslande  wurde  natürlich  durch  den  Krieg  erschwert 
und  gehemmt : namentlich  im  letzten  Abschnitte  desselben  konnte 
Athen  nicht  mclu'  wie  sonst  ein  Sammelplatz  der  wetteifernden 
Taleple  Griechenlands  sein  und  das  Unglück,  welches  am  Ende 
desselben  die  politische  Macht  AÜiens  zerstörte,  wurde  auch  für 
die  Bülme  der  Stadt  eine  verhängnilsvolie  Epoche,  indem  ein  Jahr 
vor  der  Belagerung  und  Uebergabe  Sophokles  starb  (93,  3;  40o). 
Mit  Recht  pries  ihn  l'hryuichos  in  seinen  ‘Musen’,  welche  gleich- 
zeitig mit  den  ‘Fröschen’  des  Aristophanes  auigeführt  wurden,  als 
einen  hochbeguadigteu  Manu,  weil  er  nach  einem  laugen  Leben 
und  reich  gesegnetem  AVirkca  geschieden  sei  ohne  vom  Missge- 
schicke getroffen  zu  sein.  Wie  seine  Dichtung  der  Spiegel  ist,  in 
welchem  uns  die  Herrlichkeit  Athens  am  vollsten  eutgegeustraldt, 
so  ist  sein  Leben  der  auschaulichste  Mafsstah  ihrer  kurzen  Dauer. 
El'  sang  den  Pttau  des  Siegs,  als  die  Sonne  des  Glücks  aufstieg, 
und  er  starb,  ehe  sie  völlig  erlosch.  Auch  seiner  Grabesehrc  sollte 
durch  den  Krieg  nichts  geuoinnien  werden;  ungestört  von  den 
feindhehen  Streifschaaren  ging  die  Todtenfeier  auf  Kolonos  von 
Statten,  und  die  Sage  dichtete  anmuthig  liiuzu , dass  Dionysos  seihst, 
der  Gott  der  attischen  Bühne,  für  seinen  Liebling  gesorgt  liabe, 
indem  er  im  Traume  die  Weisung  gegeben,  den  grofseu  Dichter 
zu  ehren”). 

Auch  nach  seinem  Tode  lebte  seine  Dichtung  fort.  Denn  sein 
letztes  Werk,  der  Oedipus  aui  Kolonos,  welcher  das  Ende  des 
Königs  in  einer  hesondei's  erhabenen  Dichtung  als  den  versöhnen- 
den Absclduss  eines  mit  Noth  und  Schuld  beladenen  Menschen- 
Ichens  darstellt,  wurde  von  dem  Jüngeren  Sophokles,  seinem  Enkel, 
94,  3 (401  Mtti-z)  auf  die  Bühne  gebracht.  Auch  Aeschylos  lebte 
nicht  nur  wie  ein  Heros  im  Andenken  der  Athener  fort,  sondern 
auch  seine  Kunst  vererbte  sich  bis  in  das  vierte  Geschlecht.  Sein 
Sohn  Euphoriou,  sein  Neffe  Philokles,  so  wie  der  Sohn  desselben, 
Horsinios,  und  der  Enkel,  Namens  Astydamas,  waren  dramatische 
Dichter,  und  es  ist  in  der  That  ein  merkwürdiges  Zeuguiss  für  den 
festen  und  sUitigeu  Familieuzusammeuhang,  welcher  der  neuerungs- 
sUchtigen  und  ruhelosen  Zeit  ungeachtet  noch  inmier  in  .Athen  zu 
linden  war,  dass  der  Wettkatnpf  zwischen  den  beiden  Meistern  in 
verschiedenen  Generationen  ihrer  Nachkommen  fortgesetzt  wurde. 


Digitized  by  Google 


62 


ÜIE  «ACIIZl'fiLER 


Philokles  rang  norh  mil  Sophokles  sell)sl  «ni  den  Preis  und  ver- 
moclile  (iher  den  ‘König  Oedipus’  zu  siegen;  Aslydainas  aber  und 
der  jüngere  Sophokles  slandeii  in  der  Zeit  nach  dem  Kriege  als 
die  rruchlharsleii  Rilhnendichler  Athens  einander  gegentlher.  Die 
Kilnstlerfamilien  wui'den  Kunslschuleii,  in  denen  iler  Slil  der  Meister 
mit  Pietiit  festgchalten  und  gejdlegt  wurde.  Auch  die  allen  Stücke 
■wurden  wieder  aiifgeführl;  für  Aeschylos  war  es* durch  Itesonilereu 
Volksbeschluss  feslgeslellt  worden,  dass  keinem  Dichter  der  Chor 
versagt  werden  sollte,  welcher  von  seinen  Stücken  eines  auf  die 
Dühne  bringen  wollte,  und  es  wäre  ohne  Zweifel  ein  Gewinn  für 
Athen  gewesen,  wenn  man  häufiger  zu  den  classischen  Werken 
zurückgekehrl  wäre  und  an  ihnen  sich  erbaut  hätte.  .\her  das 
Puhlicuni  wollte  Ahwechselung,  die  hohen  Jahresfesle  des  Dionysos 
verlangten  neue  Stücke  und  so  geschah  es,  dass  hei  der  zunehmen- 
den Gewandtheit  in  Behandlung  von  Sprache  und  Vers  immer  mehr 
Leute  aus  allen  Kreisen  sich  herandranglen  und  die  Zahl  derer 
immer  gröfser  wurde,  welche  ohne  geborene  Dichter  zu  sein  sich 
im  Drama  versuchten  und  mil  mehr  oder  weniger  Glück  den  Alt- 
meistern nachdichteten 

So  fand  sich  eine  grofse  .Anzahl  von  Poeten  zweiten  Banges 
in  .Athen  beisammen  und  wusste  sich  eine  gewisse  Anerkeunung 
zu  verschaffen,  obwohl  sie  nur  durch  ätifsere  Kunstmittel  und  einen 
gewissen  Grad  allgemeiner  Bildung  die  Krall  des  Genius  ersetzten. 
Was  ihnen  fehlte,  verschwieg  die  Komödie  nicht,  welche  mit  wach- 
samem .Auge  dem  Gange  der  tragiseben  Kunst  folgte,  und  manche 
jener  dilettantischen  Nachzügler  wurden  mit  bitlerm  Spotte  von  ihr 
gegeifselt.  So  Theognis,  ein  Mitglied  des  C(dlegiunis  der  Dreifsig, 
den  der  attische  Witz  den  Schneemanu  nannte,  weil  seine  Poesie 
eine  gemachte  und  frostige  war.  ‘Ganz  Thrakien’,  meldet  ein  Ge- 
sandter in  Aristophanes  ‘.Acharnern’,  ‘war  eingeschneit  und  alle 
‘Flüsse  starrten  von  Eis;  es  war  um  dieselbe  Zeit,  als  Theognis  in 
‘Athen  um  den  Bühm-npreis  warb’,  als  wenn  die  Beschalfenheit  seiner 
Stücke  mit  der  absonderlichen  AVinlerkälte  jenes  Jahres  in  Zusammen- 
hang stände.  So  preist  .Aristophanes  die  Beize  des  Frühlings  unter 
der  Bedingung,  dass  Morsimos,  des  Philokles  Sohn,  während  des- 
selben kein  Stück  zur  AuiTührung  bringe.  .An  Stbenelos  wird  ge- 
rügt, dass  er  sich  mit  fremden  Federn  schmücke;  Karkinos  wird 
mit  seiner  ganzen  poetischen  Sippschaft  wegen  seiner  Bhythmen 
verhöhnt,  deren  gesuchte  Zierlichkeit  den  Spott  herausforderte  und 
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nicht  besser  erging  es  dein  Meietos,  einem  Manne,  der  schon  seil 
88,  1 (425)  in  Athen  viel  von  sich  sprechen  machte.  Er  war  ein 
unruhiger  Kopf,  lebhaften  Geistes  und  talentvoll , aber  charakterlos 
und  von  ungeordnetem  Lebenswandel;  als  Dichter  suchte  er  sicli 
erst  durch  lyrische  Versuche,  dann  auf  der  Bühne  Geltung  zu  ver- 
schaffen, indem  er  dem  Aeschylos  nacheiferte  und  eine  Oedipodie  zu 
dichten  wagte.  Aber  aucb  seine  Stücke  entbehrten  der  inneren 
Warme,  die  nur  der  Genius  zu  verleihen  vermag,  und  darum  lasst 
Aristophanes  ihn  in  seinem  ‘Gerytades’  moch  Ol.  96)  zum  Hades 
hinabsteigen,  um  bei  seiner  eignen  .Armseligkeit  von  den  verstor- 
benen Meistern  Hülfe  zu  erbitten,  d.  h.  die  vN’ahre  Poesie  ist  mit 
Aeschylos  und  Sophokles  untergegangen  und  die  noch  lebenden  Poeten 
fristen  ihr  Dasein  nur  von  den  Brosamen,  welche  sie  an  dem  reichen 
Tische  der  alten  Meister  auflesen.  Aehnlich  sagt  Aristophanes  von 
einem  der  jüngeren  Dfcliter,  er  lecke  an  den  Lippen  des  Sophokles, 
‘wie  an  einem  Fässchen,  das  von  Honig  überfliefsf ‘“i. 

Ein  Dichter  von  ungleich  bedeutenderer  Eigenthümlichkeit  war 
.Agathon , des  Tisamenos  Sohn , das  Musterbild  eines  feinen  geist- 
reichen Atheners.  Schon  von  Gestalt,  reich,  freigebig,  liebenswür- 
dig, war  er  ein  Mittelpunkt  der  höheren  Gesellschaft,  welche  sich 
gerne  an  seinem  gastlichen  Tische  versammelte  und  mit  einer  nicht 
ganz  uneigennützigen  Freundschaft  an  seinen  Triumphen  Anthcil 
nahm.  Er  hatte  schon  vor  der  sicilisclien  Unternehmung  seine 
ersten  Dichlersiege  gewonnen,  und  so  weit  eine  ausgesuchte  Bil- 
dung, ein  lebhafter  Geist  und  der  volle  Besitz  aller  Kunstmittel  zu 
solchen  Erhdgen  berechtigte,  hatte  er  einen  gegnindeten  Anspruch 
ilarauf.  Mit  grofsem  Geschicke  wusste  er  die  sophistische  Bildung 
für  die  Bühne  zu  verwerlhen  und  in  einer  dem  Geschmacke  der 
Zeit  sehr  angemi^ssenen  Weise  die  rhetorische  Kunst,  worin  er  des 
Gorgias  Schüler  war,  mit  der  Poesie  zu  verbinden.  Hier  also  war 
ein  Versuch  zur  Fortbildung  des  Etramas.  Er  wollte  nicht  blofs 
nachdichten;  er  fühlte,  dass  die  dramatische  Kunst  nicht  in  stereo- 
typen Formen  verharren  dürfe,  wenn  sie  ein<'  Wirksamkeit  in  der 
Gegenwart  haben  solle.  Wie  selbständig  er  in  der  Wahl  seiner 
Stoffe  war,  zeigen  schon  die  Namen  seiner  Stücke,  denn  während 
die  herkömmlichen  Tragödientitel  den  Inhalt  in  der  Hegel  leicht 
errathen  lassen,  so  ist  der  Name  ‘Anthos’,  die  Blume,  wie  ein  Stück 
von  Agathon  hiefs,  durchaus  räthselhafl  und  giebt  zu  erkennen,  wie 
sehr  er  sich  von  der  Ueberli<*feruug  der  attischen  Bühne  entfernte. 
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Er  war  geschickt  im  Plane,  neu  in  seinen  Gedanken,  aber  freilich 
war  in  seinen  Stücken  mehr  Glanz  als  Wärme,  mehr  Witz  als  Tiefe 
des  Ueukeiis  und  Fuhlens,  und  man  merkte,  dass  die  Rhetorik  aus- 
helfen musste,  wo  ein  Mangel  au  schöpferischer  Kraft  sich  fühlbar 
machte.  Agathou  war  kein  männlicher  Charakter;  er  war  weich- 
lich, verwöhnt,  eitel;  er  stand  nicht  wie  der  wahre  Dichter  in  der 
Macht  höherer  Gewalten,  so  dass  er  sich  in  seinen  W'erkeu  vergafs, 
sondern  er  spiegelte  sich  in  ihnen  und  diese  Selbstgefälligkeit  blickte 
überall  durch.  Aristophanes  schildert  ihn,  wie  sein  Diener  ein 
Myrrhenopfer  darbringt  und  das  Haus  durchräucbert,  wenn  der 
Herr  sich  zum  Dichten  auscliickt.  ln  pomphallen  Eingängen  wird 
der  ganze  Musenchor  herbeigerufen  und  mit  diesem  Schwulste  steht 
daun  die  Leerheit  und  Nüchternheit  des  Werks  in  um  so  gröfserem 
Contraste.  Denn  seine  Stärke  bestand  in  einer  künstlichen  Tech- 
nik, welche  das  Gemüth  nicht  erwärmen  konnte;  das  Jagen  nach 
kleinen  Effecten,  welche  namentlich  durch  überraschende  Redefiguren 
und  Wortspiele  erreicht  werden  sollten,  ermüdete;  die  Gesamtwir- 
kung  fehlte,  welche  in  dem  inneren  Zusammenhänge  eines  tief  durch- 
dachten Dramas  ruht,  und  der  Dichter  erkannte  selbst  seine  drama- 
tische Schwäche  an,  indem  er  seine  Stücke  mit  eingelegten  Gesängen, 
den  sogenannten  Emholima,  welche  mit  der  Handlung  des  Stücks 
in  keinem  Zusammenhänge  standen,  aufzuputzen  suchte*'}. 

So  stand  es  mit  der  dramatischen  Kunst  in  Athen.  Entweder 
eine  volle  Abhängigkeit  von  den  classischcn  Mustern,  wie  sie  sich 
namentlich  in  den  Familienschulen  der  beiden  Meister  erhielt,  oder 
es  wurden  Neuerungen  versucht,  in  denen  dem  Gcschmacke  der 
Zeit  gehuldigt  wurde.  Was  in  beiden  Richtungen  geleistet  wurde, 
lässt  sich  im  Einzelnen  nicht  beurteilen,  da  die  aus  ihnen  hervor- 
gegangeneu  Werke  verloren  sind  und  ihr  Andenken  fast  spurlos 
verklungen  ist.  Dies  kommt  aber  daher,  dass  in  der  Zeit,  in  welcher 
über  die  dramatische  Literatur  von  Athen  ein  kriti.sches  Urteil  sich 
feststellle,  jene  Neuerungen  nur  als  Verfall  der  echten  Kunst  ange- 
sehen und  Agathons  Werke  deshalb  eben  so  wohl  wie  die  blofsen 
Nachahmer  <les  Aeschylos  und  Sophokles  der  Vergessenheit  anheim 
gegeben  wurden. 

Nur  ein  Dichter  hat  sich  Bahn  gebrochen.  Mit  fruchtbarer 
Geisteskraft  hat  er  sich  aus  der  Menge  mittelmäfsiger  Kunstgenossen 
erhoben  und  einen  solchen  Ruhm  gewonnen,  dass  er  von  seinen 
grofsen  Vorgängern  nicht  verdunkelt  wurde,  sondern  als  Dritter 


Digitized  by  Google 


DER  DRITTE  TRAGIKER. 


65 


neben  ihnen  einen  Platz  gewann.  Wohl  vertritt  ein  Jeder  der  drei 
eine  Epoche  in  der  attischen  Geschichte;  aber  .Aeschylos,  der  Ma- 
rathonktimprer,  und  Sophokles,  der  Zeuge  der  periklcischen  Zeit, 
standen  auf  einem  Boden  zusammen;  es  war  eine  altere  und  eine 
jüngere  Zeit,  ein  mächtiger  Fortschritt  von  einer  zur  anderen,  aber 
kein  Bruch.  Wie  Kimon  und  Perikies  sich  mit  einander  verstän- 
digen konnten,  so  konnten  sich  auch  die  poetischen  Vertreter  ihrer 
Zeit  in  geistiger  Gemeinschaft  fühlen.  Sophokles  erlebte  die  ganze 
Umwälzung,  welche  der  Krieg  herbeiftthrte , er  lebte  in  derselben 
Atmosphäre  wie  Agathou  und  Euripides  und  unter  denselben  Ein- 
flüssen, aber  er  ragte  in  seiner  Dichtergröfse  aus  dem  niederen 
Dunstkreise  lienor  und  liefs  sich  durch  die  gährende  Bewegung 
einer  in  sich  zerfallenden  Welt  die  Harmonie  seines  Geistes  nicht 
stören.  Euripides  aber  stand  mitten  in  der  Bewegung  der  Gegen- 
wart, war  völlig  von  ihr  ergriffen  und  seine  Bedeutung  liegt  darin, 
dass  er  Kraft  und  Muth  genug  bcsafs,  in  dieser  Zeit  und  für  die- 
selbe die  dramatische  Kunst  weiter  zu  bilden.  Wie  gewaltig  aber 
die  Veränderung  gewesen  ist,  welche  Athen  in  den  Kriegsjahren 
erlebt,  leuchtet  aus  der  Vergleichung  der  beiden  Dichter  am  deut- 
lichsten hervor.  Man  sollte  glauben,  dass  ein  langes  Menschenalter 
zwischen  ihnen  läge,  und  doch  ist  Euripides  nur  sechzehn  Jahre 
jünger  als  Sophokles  und  noch  vor  diesem  gestorben. 

Euripides,  der  Sohn  des  Mnesarchos,  war  einem  edlen  Hause 
entsprossen.  Er  wuchs  in  wohlhabenden  Verhältnissen  auf  und 
hatte  reichliche  Gelegenheit  alle  Bildungsmittel  zu  benutzen , welche 
seine  Vaterstadt  der  Jugend  anbot.  Er  war  ein  eifriger  Schüler 
des  Anaxagoras,  des  gewaltigen  Denkers,  welcher  auf  die  verschie- 
densten Geister  so  mächtig  eingewirkt  hat,  und  seine  herrliche 
Schilderung  des  wahren  Weltweisen , in  dessen  Bilde  die  Zeitgenossen 
den  Anaxagoras  erkannten,  bezeugt,  wie  tief  er  die  .\ufgabe  der 
Philosophie  erfasste.  Er  verkehrte  mit  Sokrates,  er  nahm  an  den 
vielseitigen  Bestrebungen  der  Sophisten  eifrigen  .\ntheil;  in  seinem 
Hause  las  Protagoras  die  Schrilleu  vor,  um  deren  willen  er  als 
Gottesläugner  verfolgt  wurde.  Aufserdem  sammelte  Euripides  die 
Schriften  der  alten  Philosophen,  von  denen  Herakleitos  besonders 
einen  tiefen  Eindruck  auf  ihn  machte.  Diese  Studien  waren  ihm 
die  wichtigste  Angelegenheit,  und  wenn  er  nicht  den  Streitreilen 
der  Sophisten  zuhörte,  so  war  er  am  liebsten  bei  seinen  BUcheN 
rollen,  indem  er  forschend  und  grübelnd  den  Wegen  nachging, 
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auf  wdchen  der  Gedanke  der  Hellenen  sich  über  güUliche  und 
menschliche  Dinge  klar  zu  werden  versucht  hatte.  Dennoch  machte 
er  diese  Bescldüligung  nicht  zu  seiner  Lebensaufgabe;  Studium  und 
Forschung  befriedigten  ihn  nicht.  Er  hatte  ein  zu  erregtes  Gemüth 
und  eine  zu  lebhailc  Einbildungskraft;  er  hatte  eine  glänzeude  Gabe 
der  Erfindung  und  Darstellung  und  diese  führte  ihn  zur  drama- 
tischen Dichtung^*). 

.\ber  auch  hier  wartete  seiner  eine  schwere  Aufgabe.  Der 
hohe  Stil  der  sophokleischen  Dichtung  war  keiner  weiteren  Voll- 
endung fähig;  wollte  er  also  aus  dem  Kreise  der  blofsen  Nach- 
ahmer hervortreten,  so  musste  er  die  neue  Bewegung  der  Geister 
auf  die  Bühne  bringen;  er  musste  die  Philosophie  des  Tags  für 
das  Drama  venverthen , und  dieser  Aufgabe  hat  er  sich  in  der  That 
mit  einer  Ausdauer  und  Treue  hingegeben,  welche  für  die  Energie 
seines  Charakters  ein  um  so  rülunlicheres  Zeugniss  ablegt,  je  un- 
günstiger im  .Allgemeinen  die  Zeiten  für  die  Dichtkunst  waren  und 
je  schmerzlicher  ihn  Anfeindung,  Kränkung  und  Zurücksetzung 
trafen. 

Es  war  ein  Unglück  für  ihn,  dass  er  seinen  grofsen  Vor- 
gänger nicht  überlebte,  weil  er  deshalb  nie  zum  vollen  Genüsse 
seines  lluluns  gekommen  ist.  Denn  so  wetterwendisch  auch  die 
Athener  in  vielen  Stücken  waren  und  so  sehr  sie  sich  während 
der  Kriegsjahre  verändert  hatten,  so  hingen  sie  dennoch  aus  Ge- 
wöhnung und  einem  richtigen  Kunslgefühle  dem  alten  Stile  des 
Dramas  an,  und  so  lebhaftes  Interesse  Euripides  erregte,  so  er- 
schien die  Verbindung  von  Kunst  und  Sophistik,  von  Reflexion 
und  Poesie  doch  als  etwas  Ungehöriges.  Sophokles  blieb  der  Clas- 
siker;  ihm  wurden  Jahr  aus,  Jahr  ein  die  ersten  Preise  ziierkanut, 
während  Euripides  von  mehr  als  neunzig  Stücken  nur  etwa  fünf 
gekrönt  sah.  Alle  Freunde  des  Alten  waren  grundsätzlich  gegen 
ihn,  vor  Allen  Aristophanes ; aber  obwohl  dieser  und  die  mit  ihm 
Ubereinstimmten , die  Schwächen  der  neuen  Gattung  wohl  erkannten, 
wussten  sie  doch  auch  keine  anderen  Bahnen  für  eine  Fortent- 
wickelung des  Dramas  anzugeben  und  noch  weniger  auf  solche 
Dichter  hinzuweisen , welche  etwa  einen  richtigeren  Weg  einschlügen. 
Indessen  arbeitete  Euripides  nicht  vergebens.  Je  mehr  die  Zahl 
fruchtbarer  Dichter  sich  lichtete,  um  so  mehr  gewann  er  Anklang 
und  Einfluss,  und  gegen  Ende  des  Kriegs  war  er  der  eigentliche 
Dramatiker  des  Volks,  der  Liebling  des  grofsen  Publicums.  Man 
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freute  sich  der  Keckheit  und  Selbstimdipkeit,  mit  welcher  er  die 
alten  Sagen  behandelte  und  sie  su  lebendig  dai-zustelleu  wusste, 
dass  man  die  mythischen  Ereignisse  wie  Vorgänge  der  Gegenwart 
zu  erleben  glaubte.  Der  geringe  Mann  war  des  dunklen  Pathos  der 
alten  Tragödie  milde  und  gab  sich  mit  Behagen  dem  Dichter  hin, 
welcher  ihm  Alles  verständlich  und  mundgerecht  machte,  der  seine 
Sprache  redete  und  ihm  solche  Helden  vorfilhrte,  welche  er  wie 
seines  Gleichen  ansehen  konnte.  Seine  Verse  prägten  sich  ihm 
leicht  ein;  seine  LehrsprUche  gingen  als  gangbare  MUnzc  von  Hand 
zu  Hand;  seine  Stöcke  wurden  mit  Entzücken  gehört  und  viel  ge- 
lesen; denn  gerade  damals  bildete  die  Verbreitung  von  Schriften  ein 
sehr  schwunghaftes  Gewerbe  in  Athen.  Für  eine  Drachme  konnte 
man  die  Werke  des  Anaxagoras  auf  dem  Markte  haben  und  die  Un- 
bekauutschaft  mit  denselben  galt  für  einen  solchen  Mangel  an  Bil- 
dung, dass  es  eine  Grobheit  war,  sie  bei  attischen  Geschworenen 
vorauszusetzen.  Als  Protagoras  der  Prozess  gemacht  wurde,  er- 
streckte sich  die  gerichtliche  Verfolgung  auch  auf  seine  Schriften 
und  alle  verkauften  Exemplare  mussten  au  die  Behörden  ausgeliefert 
werden. 

Es  herrschte  eine  wahre  Lesewuth  im  attischen  Publicum  und 
selbst  die  Wärterinnen  der  Tragödie  berufen  sich  auf  ihre  aus  alten 
Schriften  gewonnene  kenntniss  der  Sagen.  In  der  Lektüre  war 
der  Athener  unabhängiger  von  der  Tradition  der  Bühne  und  gab 
sich  unbefangener  dem  Gefühle  der  Befriedigung  hin,  welches  ihm 
der  Dichter  gewährte,  in  dem  er  sich  und  seine  Zeit  wiederfaud. 
Darum  begleiteten  ihn  die  Stücke  desselben  zu  Wasser  und  zu  Laude 
und  trösteten  ihn  in  der  Fremde  und  im  Elende^). 

Dennoch  blieb  Euripides  nicht  in  der  Mitte  seiner  Mitbürger. 
Er  folgte  um  93,  1 (408)  als  betagter  Mann  der  Einladung  des 
Königs  Arcbelaos  nach  Makedonien,  wo  die  neue  hellenische  Cul- 
tur,  die  sich  dort  entwickelte,  ihn  anzog.  Er  war  einer  der  Ersten, 
welche  die  dramatische  Muse  Athens  zu  Nichtgriecheu  führten;  er 
hatte  ein  Vorgefühl  davon , dass  die  Blüthe  hellenischer  Kunst  be- 
stimmt sei,  ein  Gemeingut  aller  Völker  zu  werden,  die  sich  zu 
einer  höheren  Gesittung  emporarbeiteteu.  Wie  Aeschylos  die  Grün- 
dungen Hierons,  so  hat  er  die  des  Archelaos  besungen,  und  wenn 
er  den  König  verherrlicht,  der  den  alten  Heroen  gleich  durch  Bah- 
nung und  Sicherung  der  Heerslrafsen  die  Landesciiltur  im  Norden 
begründete , wenn  er  die  uralten  Musensitze  im  pierischen  Ufer- 
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lande  glücklich  preist,  wo  jetzt  wieder  hellenische  Feste  erblühten, 
so  erkennt  inan , wie  fruchtbare  Anregung  dem  Dichter  durch  seine 
Uebersiedelung  zu  Theil  wurde.  Indessen  fand  er  auch  hier  Feinde, 
welche  ihm  den  Genuss  der  königlichen  Gunst  missgönnten,  und 
nach  zweijährigem  Aufenthalte  in  Pella  wurde  der  74jöhrige  Greis, 
wie  es  scheint,  ein  Opfer  ihrer  Tücke 

Wenn  Euripides  mehr  als  Sophokles  ein  Rind  seiner  Zeit  ge- 
nannt werden  kann,  so  soll  damit  nicht  gesagt  werden,  dass  jene 
Richtungen,  welche  mit  dem  sittlichen  Verfalle  Athens  Zusammen- 
hängen, ihn  ganz  beherrscht  und  den  höheren  Zielen  seiner  Vor- 
gänger entfremdet  hätten.  Er  stand  nicht  nur  im  Leben  und  W’andel 
lauter  da  und  war  von  der  leichtfertigen  Geringschätzung  väterlicher 
Sitte  weit  entfernt,  sondern  es  war  auch  in  ihm  eine  ideale  Rich- 
tung von  grofser  Stärke  und  Tiefe.  Er  hatte  ein  lebendiges  reli- 
giöses Bedttrfnifs , eine  warme  Liebe  zu  stiller  Betrachtung  göttlicher 
und  menschlicher  Dinge , einen  unwiderstehlichen  Trieb,  die  Räthsel 
der  Weltregierung  zu  verstehen,  und  dieser  Trieb  war  um  so  mäch- 
tiger in  ihm,  da  er  die  Noth  der  Menschen  auf  das  Lebhafteste 
empfand  und  ein  tiefes  Gerechtigkeitsgefühl  hatte,  für  welches  er 
Befriedigung  suchte.  .Aber  er  kam  in  seinem  Suchen  zu  keinem 
Ziele,  er  fand  keine  Versöhnung  der  Gegensätze,  keinen  Abschluss 
weder  im  Glauben  noch  im  Zweifeln.  Er  war  zu  religiös,  um  bei 
der  blofseu  Verneinung  stehn  zu  bleiben,  und  zu  aufgeklärt,  um 
sich  der  Ueberlieferung  anzuschliefsen.  In  der  stillen  Seele  des 
Sophokles  spiegelten  sich  die  grofsen  Gestalten  der  Voi’zeit  und  er 
gab  sich  ihnen  hin,  indem  er  die  hergebrachten  Vorstellungen  von 
den  Göttern  und  Heroen  unbewusst  erweiterte,  vertiefte  und  mit 
den  Zeitideen  in  Einklang  setzte,  wie  es  Pheidias  auf  seinem  Ge- 
biete that.  Euripides  dagegen  konnte  sich  und  seine  Zweifel  nie 
vergessen  und  die  tiefgehende  .Aufregung,  in  welcher  er  lebte, 
tbeilte  sich  allen  seinen  Werken  mit.  Sie  konnten  deshalb  auch 
nicht  beruhigend  wirken ; es  fehlte  ihnen  der  Stempel  jener  glück- 
lichen Harmonie,  w’elchen  die  alteren  Werke  tragen.  Unter  dem 
ungelösten  Conflicte  von  Speculation  und  Kunst  hat  Euripides  als 
Mensch  und  Dichter  sein  Leben  lang  gelitten,  um  sö  mehr  da  er 
weder  in  öffentlichen  Geschäften  und  freudiger  Theilnahme  an  den 
Gemeindeangelegenheiten  noch  auch  im  geselligen  Leben  ein  Gegen- 
gewicht gegen  seine  innere  Verstimmung  fand.  Darum  war  er  in 
vollem  Gegensätze  gegen  den  heiteren  und  liebenswürdigen  Sophokles 
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mllirisch  und  unzufrieden,  herbe  in  seinem  Urteile  und  tadel- 
süchtig;  überall  sah  er  die  Schattenseiten,  hörte  die  Missklangc 
und  Hess  den  Missmuth,  der  ihn  erfüllte,  an  den  Menschen  und 
Göttern  aus;  denn  auch  diese  stellt  er  zur  Rede  über  das,  was  sie 
thun  oder  zulassen. 

Je  ungünstiger  diese  Verhältnisse  für  das  Gedeihen  poetischer 
Werke  waren , um  so  bew  undeningswürdiger  ist  der  Muth  des  Euri- 
pides,  dem  attischen  Drama  eine  neue  Entwickelung  zu  geben,  und 
der  Erfolg , mit  dem  er  es  that.  Auch  knüpfte  er  seine  Neuerungen 
unzweifelhaft  au  richtigen  Punkten  an. 

Die  Götter  und  Heroen  der  alteren  Tragödie  waren  Gestalten, 
welche  in  festen  Umrissen  überliefert  waren;  die  Charaktere  waren 
in  der  Sage  gegeben,  die  Phantasie  der  Dichter  hatte  ihnen  ihr 
Gepräge  verliehen  und  zwar  mit  jener  Bestimmtheit  und  Klarheit 
der  Form,  in  der  wir  denselben  plastischen  Sinn  der  Hellenen  er- 
kennen, welcher  in  Marmor  und  Erz  die  nationalen  Götterbilder 
geschaffen  hat.  Maske,  Kothurn  und  Gewandung  trugen  dazu  bei, 
die  verschiedenen  Rollen  in  hergebrachter  Weise  zu  kennzeichnen, 
und  bei  der  frommen  Scheu,  welche  die  Dichter  selbst  vor  den 
Personen  der  Tragödie  empfanden,  wagten  sie  nicht,  dieselben  zu 
vermenschlichen.  Sie  sollten  nach  anderem  Mafsstabe  gemessen 
werden,  sie  schritten  in  übermenschlicher  Gröfse  daher,  sie  waren 
wie  die  Gestalten  des  Pheidias  im  Tempelgiebel  des  Parthenon, 
denen  Jeder  ansah,  dass  sie  einer  höheren  Ordnung  von  Wesen 
angehörten.  Nun  wusste  Sophokles  allerdings  die  Gestalten  der 
Sage  dem  Gemüthe  näher  zu  bringen  und  ein  inneres  Seelenleben 
in  ihnen  darzustellen;  die  Beziehungen  zwischen  Eltern  und  Kin- 
dern, zwischen  Gatten  und  Geschwisteni  treten  wärmer,  wahrer 
und  menschlicher  hervor.  Alier  dennoch  sind  es  nicht  einzelne  In- 
dividuen, die  uns  eulgegentreten , sondern  gleichsam  symbolische 
Vorbilder,  welche  ganze  Arten  und  Gruppen  menschlicher  Persön- 
lichkeiten umfassen ; es  bleiben  menschlicher  Schwächen  ungeachtet 
ideale  Charaktere,  und  die  erhabene  Gröfse,  welche  sie  umgiebt, 
beruht  darauf,  dass  nur  die  festen  GrundzUge  der  Persönlichkeiten 
gezeichnet  werden. 

Sollte  in  dieser  Dai'stellungsweise , die  allmählich  einer  gewissen 
Monotonie  verfallen  musste,  nicht  unverändert  fortgefahren  werden, 
so  kam  es  darauf  an,  den  Versuch  zu  wageu,  wirkliche  Menschen 
auf  die  Bühne  zu  bringen,  und  zwar  nicht  nur  als  Personen  iiiiter- 
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geordneten  Ranges,  wie  etwa  die  Roten,  die  WSchter,  die  Wär- 
terinnen waren,  in  deren  Darstellung  auch  die  alteren  Tragödien- 
dichter treffende  Zöge  des  Alltagslebens  aufnahnien,  sondern  auch 
als  Hauptpersonen.  Dies  wagte  Euripides  und  eröffnete  sich  hier 
ein  neues  Feld,  auf  dem  ihm  Alles  zu  Gute  kam,  was  er  an  na- 
türlichen Gaben  besafs  oder  durch  Erfahrung  und  Bildung  sich  er- 
worben hatte,  sein  lebhaft  emptlndendcs  Gemüth,  sein  glanzendes 
Talent,  für  jede  Stimmung  das  rechte  Wort  zu  linden,  die  genaue 
Kenntniss  alles  dessen,  was  die  Menschen  seiner  Zeit  bewegte,  die 
sophistische  Bildung,  die  ihn  beRlhigte,  alle  Standpunkte  mensch- 
licher Ansichten  scharf  zu  beleuchten  und  zu  begründen.  Also 
brach  er  kühn  mit  der  Ueberliefening  der  tragischen  Bühne,  zog 
die  Gestalten  aus  dem  Nebel  der  Vorzeit  heraus  und  stellte  sie  in 
das  volle  Licht  der  Gegenwart,  führte  die  Sprache  des  tragischen 
Pathos  auf  das  Mafs  der  attischen  Umgangssprache  zurück  und  be- 
gnügte sich  nicht,  die  Heroen  in  grofsen  Umrissen  darzustellen, 
sondern  malte  ihre  Leiden  und  Freuden  durch  alle  Stufen  und 
Wechsel  lebhaftester  Empfindung  auf  das  Genaueste  aus. 

Auf  diesem  Wege  traten  ihm  aber  sehr  erhebliche  Schwierig- 
keiten entgegen;  denn  er  fuhr  fort  dieselben  epischen  Sagenstoffe 
zu  behandeln  und  gerieth  dadurch  in  einen  Widerspruch,  welcher 
sich  in  unangenehmer  Weise  fühlbar  machte.  Seine  Helden  trugen 
die  Namen  eines  Herakles  und  .Agamemnon,  sie  schritten  aus  Palast- 
thüren  in  Prachtgewändem  und  auf  hohem  Kothurne  hervor  von 
ihren  dienenden  Personen  ehrerbietig  umringt,  — aber  die  Per- 
sonen selbst  waren  zu  gewöhnlichen  Sterblichen  zusammenge- 
schnimpft,  welche  ihrer  Rolle  nicht  entsprachen.  Es  waren  Men- 
. sehen , die  zu  schwächlich  waren , als  dass  an  ihnen  ein  Kampf  mit 
den  Schicksalsmachten  passend  dargestellt  werden  konnte , Menschen, 
die  von  Liehesnoth  und  ehelichem  Unfrieden,  von  Armuth  und  allen 
Verlegenheiten  des  irdischen  Lebens  geplagt  wurden.  Aus  den  ge- 
waltigen Charaktennasken , wie  sie  für  die  Gestalten  des  Aeschylos 
erfunden  waren , tönte  die  dünne  Stimme  von  Alltagsmenschen  her- 
vor, welche  mitleidige  Rührung  in  Anspruch  nahmen,  wie  wir  sie 
dem  Missgeschicke  eines  unserer  Nebenmenschen  zuwenden.  Dies 
musste  den  gesunden  Kunstsinn  verletzen ; es  war  eine  Erniedrigung 
der  homerischen  Gestalten , ja  es  erschien  wie  eine  Entheiligung  des 
ehrwürdigen  Schatzes  volksthümlicher  Ueberlieferung. 

Euripides  selbst  war  nicht  gleichgültig  gegen  die  Volkssage ; er 
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war  ein  gelehrter  Kenner  derselben.  Er  hat  die  älteren  Bühnen- 
stoflfe  mit  manchen  Zilgeii  auszustatten  gewusst,  welche  von  Anderen 
übersehen  waren,  und  mit  grofsem  Geschicke  neue  Stoffe  heran- 
gezogen, welche  für  das  Publicum  von  Athen  ein  volksthümliches 
Interesse  hatten  oder  für  die  ergreifende  Darstellung  besonders  geeignet 
waren,  ln  ersterer  Beziehung  ist  sein  ‘Ion’  ausgezeichnet,  der  in 
Delphi  spielt,  wo  des  Apollon  und  der  attischen  Künigstochter 
Kreusa  Sohn  unerkannt  als  Tempeldiener  weilt,  bis  er  aus  heiliger 
Zurückgezogenheit  in  seine  Heimath  zurückgeführt  wird,  um  hier  als 
eingeborener  Landeskönig  eine  Zeit  des  höchsten  Ruhmes  zu  be- 
gründen. Ebenso  bezeugen  die  Bruchstücke  des  Erechtheus  eine 
tiefe  und  warme  Auffassung  der  heimathlichen  Volkssage.  Neun 
seiner  Tragödien  behandeln  attische  Stoffe;  aber  auch  in  den  übrigen 
benutzt  er  jede  Gelegenheit,  seine  Heimath  zu  verherrlichen,  und 
wenn  er  den  Segen  der  Götter,  der  auf  Attika  ruht,  die  geistigen 
Guter  Athens,  seine  Gesetze  und  Rechte,  seine  grofsen  Männer  aus 
vollem  Herzen  iUhmt,  so  musste  er  die  Gemüther  ergreifen,  die 
Vaterlandsliebe  erwärmen  und  seine  Mitbürger  zur  Nachahmung 
edier  Vorbilder  anfeuern'’*). 

ln  der  anderen  Beziehung  sind  besonders  diejenigen  Stücke 
ausgezeichnet,  in  welchen  weibliche  Charaktere  die  Hauptrolle  spielen. 
So  die  Phaidra  im  Hippolytos,  an  welcher  eine  strafbare  Neigung, 
die  Liebe  zum  Stiefsohne,  in  ihrer  allmählichen  Entwickelung  von 
dem  vergeblichen  Versuche,  sie  zu  bekämpfen,  bis  zum  Geständ- 
nisse derselben,  und  dann  vom  Ausbniche  der  Wuth  über  ihre 
Zurückweisung  bis  zur  Bufse  der  Schuld  durch  einen  freiwilligen 
Tod  mit  bewundernswürdiger  Meisterschaft  geschildert  ist.  Ebenso 
musste  dem  Dichter  die  Darstellung  der  Seelenkämpfe  einer  Medea 
in  vorzüglichem  Grade  gelingen;  denn  hier  konnten  seine  eigen- 
thümlichen  Gaben  am  meisten  zu  ihrem  Rechte  kommen,  ohne  die 
Würde  des  Gegenstandes  zu  beeinträchtigen  oder  die  üeberlieferung , 
zu  entstellen.  Solchen  Stoffen  gab  er  sich  also  mit  besonderer 
Neigung  hin. 

Im  Allgemeinen  aber  war  es  anders.  Euripides  lebte  nicht  in 
der  Anschauung  der  Heroenwelt,  wie  Aeschylos  und  Sophokles;  ihm 
lag  die  Vorzeit  wie  die  Gegenwart  glanzlos  vor  Augen,  und  die 
Personen  so  wohl  wie  die  Stoffe  zogen  ihn  nur  so  weit  an,  als  er 
durch  feinere  Anlage  der  Entwickelung  und  lebhaftere  Charakter- 
schilderung sein  Talent  und  den  Vortheil  fortgeschrittener  Bildung 
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zeigen  zu  können  hoflte.  Austalt  die  üeberliefening  ireuherzig  und 
elirerbietig  anzunehmen,  stellte  er  sich  ihr  mit  scliarfer  Kritik  ge- 
genüber, venvarf  die  Sagen  Homers,  in  denen  er  den  Göttern  Un- 
ziemliches  angedichtet  fand,  uud  scheute  sich  nicht,  den  grellen 
Ton  des  Zweifels  uud  der  Verneinung  auch  inmitten  der  Stücke 
her>'ortreten  zu  lassen , so  dafs  jedes  sachliche  Interesse  aufgehoben 
wurde.  Wenn  der  ganze  Olymp  in  Frage  gestellt  und  der  Volks- 
glaube mitleidig  belächelt  wird,  so  mussten  die  Gestalten  desselben 
zu  leeren  Theaterfiguren  werden  und  ein  Hauch  eisiger  Kälte  über 
die  entgütterte  Bühue  wehen. 

Weil  nun  Euripides  selbst  au  den  Gegenständen  keine  rechte 
Freude  hatte  und  sich  nicht  verhehlen  konnte,  wie  sehr  die  Be- 
deutung derselben  unter  seiner  Behandlung  leiden  musste , so  suchte 
er  nach  anderen  Mitteln  ihnen  Reiz  zu  verleihen,  und  dazu  diente 
ihm  die  künstliche  Verflechtung  der  Situationen,  indem  er  durch 
fein  ersonnene  Intriguen  eine  neugierige  Spannung  der  Zuhörer 
erzielte,  worauf  es  die  Jdtereu  Dichter  uiemals  abgesehen  hatten. 
.\ufserdem  suchte  er  seine  BühnenstofTe  so  zu  wählen  und  einzu- 
richten, dass  sie  durch  Beziehung  auf  gegenwärtige  Verhältnisse  den 
Reiz  der  Neuheit  erhielten. 

So  schrieb  er  um  01.  90  (420)  seine  ''Sebutzfleheoden'  zum 
Ruhme  .Athens,  welches  die  Bestattung  der  vor  Theben  gefallenen 
■Argiverfürsten  erzwingt.  Dies  Verdienst  um  Argos  wird  liervor- 
gehoben,  um  diesen  Staat,  wie  am  Schlüsse  geradezu  ausgesprochen 
wird,  zu  einer  festen  BuudesgenossenscbaR  mit  den  .AÜienern  zu 
veranlassen;  die  alten  Kämpfe  mit  Theben  hatten  aber  nach  der 
Schlacht  bei  Deliou , nach  welcher  die  Thebaner  auch  die  Bestattung 
der  gefallenen  Gegner  verweigerten,  ein  unmittelbares  Interesse. 
Aus  gleicher  Zeit  und  .Absicht  stammen  die  TIerakliden’,  in  denen 
Athens  Edelmuth  gegen  seiue  damaligen  Feinde  verheiTÜcht  wird, 
um  den  Uudank  Spartas  zu  zeigen  und  die  attische  Partei  im  Pelo- 
ponnes zu  stärken,  ganz  im  Sinne  der  Politik  des  Alkihiades,  wel- 
cher sich  der  Dichter  augenscheinlich  anschloss.  .Aufserdem  finden 
sich  in  den  verschiedensten  Stücken  einzelne  .Anspielungen , welche 
von  grofser  Wirkung  aul'  das  versammelte  Volk  sein  mussten,  wie 
die  Schlussverse  des  Hippulytos  (01.  87,4;  428),  bei  welchen  Alle 
des  eben  verstorbenen  Perikies  gedenken  mussten,  der  Ausbruch 
des  Zorns  über  Spartas  Treulosigkeit  in  der  .Audromache,  welcher 
01.  89,  2;  425  den  vollsten  Anklaug  linden  musste  u.  .A.  Im  .All- 
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gemeinen  aber  bezeichnen  diese  Tendenzslellen  und  Tendeuzstücke 
gewiss  keinen  Fortschritt  der  tragischen  Kunst,  denn  es  konnte 
den  dramatischen  Werken  nur  nachtheilig  sein,  wenn  der  Mythus 
zu  einem  Sinnbilde  moderner  Verhältnisse  gemacht  wurde  und  das 
Hauptinteresse  aufserbalb  der  Handlung  lag.  Die  .\ufinerksamkeit 
wurde  getheill  und  die  Harmonie  zersUirt. 

Das  Beste  wäre  gewesen , wenn  Euripides  die  alten  Sagen,  für 
die  er  doch  kein  rechtes  Herz  hatte,  ganz  aufgegebeii  hätte.  Es 
wurde  doch  von  Jahr  zu  Jahr  schwieriger , etwas  Neues  zu  bringen ; 
alle  Stoffe  waren  wiederholt  behandelt,  alle  Verhältnisse  gegeben, 
alle  Personen  bekannt.  ‘Nennt  Einer,  sagt  der  Dichter  .4utiphanes, 
‘nur  den  Namen  Oidipus,  so  wissen  sic  schon  alles  Andre;  lokaste, 
‘Laios  samt  seinen  Kindern,  seiner  Schuld  und  seiner  Noth;  und 
‘wird  Alkmaion  uur  genannt,  ruft  Jedes  Kind:  das  ist  der  Mann, 
‘der  seine  .Mutter  tödtete!’  Der  RUckbUck  auf  frühere  Behandlung 
desselben  Stoffs  raubte  dem  Dichter  die  Unbefangenheit,  und  am 
allerhedenklichsten  war  es,  wenn  er  sich  (wie  es  bei  Euripides 
nicht  selten  rorkommt)  verleiten  liefs,  kritische  Seitenblicke  auf 
seine  Vorgänger  zu  werfen,  Verstüfse  derselben  gegen  die  Wahr- 
scheiulichkeit  zu  rügen  und  so  ganz  fremdartige  Beziehungen  in  die 
Poesie  hineinzutragen ‘®). 

Was  also  scheint  natürlicher,  als  dass  begabte  Dichter  nach 
Stoffen  suchten,  wo  sie  freiere  Hand  liatten,  wie  Agatbon  es  nicht 
ohne  Glück  thati  Die  nationale  Geschichte  bot  ein  weites  Feld  dar 
und  grossartige  Vorbilder  waren  in  den  ‘Phünissen’,  im  ‘Fall  von 
Miletos’  und  den  ‘Persern’  gegeben.  Euripides  hat  sich  in  seinem 
‘Archelaos’  am  meisten  diesem  Wege  genähert.  Indessen  hatte  er 
nicht  die  geniale  Kraft,  um  hier  eine  neue  und  selbständige  Gattung 
auszubildeu;  dazu  fehlte  ihm,  der  immer  nach  allgemeinen  Wahr- 
heiten suchte,  der  Sinn  für  das  Thatsächliche,  der  geschichtliche 
Sinn.  Bei  der  vorwiegenden  Neigung  zur  Reflexion , welche  einmal 
ein  Gniudzug  seines  Charakters  war,  zeigten  sich  doch  die  my- 
thischen Stoffe  immer  noch  als  die  geeignetsten,  weil  er  hier  am 
meisten  hineiulegeu  konnte  und  au  mehr  oder  weniger  passenden 
Orten  Gelegenheit  fand,  über  Gott  und  die  Welt,  über  FamiUen- 
verhältnisse  und  den  Werth  der  verschiedenen  Staatsformen  seine 
Ansichten  zu  entwickeln. 

Denn  das  geistige  Kapital,  das  dem  Dichter  zu  Gebote  stand, 
war  doch  ganz  besonders  die  sophistische  Bildung.  Er  hat  es  wie 
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kein  Anderer  verstanden , ihre  Lehrsätze  in  treffenden  Schlagwörtern 
wiederzugeben;  darum  ist  er  als  einer  der  einflussreichsten  ihrer 
Vertreter  angesehen  und  als  Solcher  von  den  Einen  mit  stürmischer 
Bewunderung  gepriesen,  von  den  Anderen  aber  mit  Zorn  und  Ent- 
rüstung angefeindet  worden. 

Die  Anhänger  alter  Denkart  konnten  es  ihm  nicht  verzeihen, 
wenn  er  mit  Vorliebe  die  Conflicte  darstellte,  welche  zwischen  lei- 
denschaftlichen Neigungen  und  sittlicher  Lebensordnung  entstanden, 
wenn  er  namentlich  durch  Darstellung  hemischer  Frauen,  welche 
aus  Liebe  zu  Verbrecherinnen  wurden , die  Einbildungskraft  der 
Zuschauer  aufregte.  Man  betrachtete  ihn  als  einen  Verführer  des 
Volks,  wenn  er  über  Ehe  und  Familienzucht  Ansichten  äufserte, 
in  denen  man  eine  Entschuldigung  unsittlicher  Verhältnisse  und 
eine  Rechtfertigung  unlauterer  Gelüste  linden  konnte,  wenn  er  List 
und  Trug  mit  gleifsender  Beredsamkeit  beschönigte,  wenn  er  der 
Lehre  des  Protagoras  gemäfs  die  Frage  hinstellte;  ‘Was  ist  denn 
Unrecht,  wenn’s  dem  Thäter  anders  scheint?’  Oder  wenn  er  dem 
Treubrüchigen  die  Ausrede  in  den  Mund  legte:  ‘Die  Zunge  schwur, 
doch  unbeeidigt  blieb  das  Herz’.  Das  waren  Aussprüche  sophistischer 
Klügelei,  welche  als  Lästerung  erschienen,  wenn  sie  einem  Heroen 
beigelegt  wurden.  Ausdrücke  verächtlicher  Gesinnung,  die  auf  der 
hellenischen  Bühne  überhaupt  nicht  gehört  werden  sollten,  wenn 
sie  auch  im  Zusammenhänge  des  Stücks  ihre  Berechtigung  fanden 
und  vom  Dichter  selbst  durchaus  nicht  in  schlimmer  Meinung  vor- 
gebracht waren*’). 

Von  dem  Standpunkte  aus , welchen  z.  B.  Aristophanes  vertrat, 
verlangte  man,  dass  der  Dichter  das  Schlechte  verschweigen  solle; 
denn  darum  gehe  man  an  den  Dionysosfesten  in  das  Theater,  um 
das  Elend  und  die  Niedrigkeit  des  Lebens  zu  vergessen  und  sich 
in  eine  Welt  zu  erheben,  wohin  das  Gemeine  nicht  dringe.  Auch 
die  Frevler  und  Schuldbeladenen  sollten  eine  übermenschliche  Gröfse 
behaupten.  Das  war  immerhin  ein  enger  und  einseitiger  Stand- 
punkt, aber  ihm  verdankte  die  antike  Tragödie  ihre  eigenthümliche 
Vollendung,  ihre  ideale  Würde  und  sittliche  Bedeutung,  und  Euri- 
pides  war  nicht  im  Stande,  das,  was  er  an  dieser  poetischen  Welt 
zerstörte,  auf  andere  Weise  zu  ersetzen  oder  gut  zu  machen.  Die  so- 
phistische Bildung,  vermöge  welcher  er  die  Gesinnungen  des  mo- 
deruen  Athens  in  die  Heroenwelt  übertrug,  war  und  blieb  für  die 
Poesie  ein  unfruchtbarer  Boden , dem  keine  frischen  Quellen  zu 
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entlocken  waren;  darum  war  Euripides  als  Dichter  wie  als  Mensch 
ein  wahrer  Märtyrer  der  Sophistik.  Er  war  von  ihr  ergiilVen,  ohne 
ein  Genüge  in  ihr  zu  linden;  er  benutzte  sie,  nin  der  Kunst  ein 
neues  Interesse  zu  verleihen,  er  vertrat  das  Recht  jedes  Einzelnen, 
an  alles  Göttliche  und  Menschliche  mit  prüfendem  Nachdenken  hin- 
anzutreten, aber  er  verkannte  auch  nicht  die  Gefahren  dieser  Rich- 
tung, er  sprach  sie  offen  aus,  er  warnte  vor  ihr,  er  schalt  auf  sie 
und  am  Ende  dichtete  er  eine  ganze  Tragödie  (die  Rakchen),  welche 
keinen  anderen  Inhalt  hatte,  als  den  unseligen  Ausgang  eines  Men- 
schen darziistellen  , welcher  der  Welt  der  Götter  seine  Vernunft 
gegenüberstellt  und  diejenigen  nicht  als  Götter  anerkennen  will, 
welche  nach  seiner  Vorstellung  vom  göttlichen  Wesen  durchaus  nicht 
dafür  gelten  können.  König  Pentheus  wird  das  Opfer  menschlicher 
Vermessenheit,  welche  sich  auch  vor  den  unwiderleglichen  Thaten  gött- 
licher Macht,  wie  sie  sich  in  Dionysos  offenbart,  nicht  beugen  will, 
und  die  ganze  Tragödie  der  ‘Rakchen’,  eines  der  spätesten  und  zu- 
gleich grofsarligsten  Stücke  des  Dichters,  ist  erfüllt  von  den  ent- 
schiedensten Angriffen  auf  die  L’eherhehung  der  menschlichen  Ver- 
nunft in  göttlichen  Dingen  und  vom  Lobe  dessen,  welcher  sich  dem, 
was  die  Ueberlieferung  lehrt  und  das  Volk  glaubt,  treuherzig  an- 
schliefst. 

Rei  diesem  Schwanken  zwischen  unvereinbaren  Standpunkten, 
hei  diesem  Mangel  an  eigener  Refriedigung  konnte  Euripides  trotz 
seiner  reichen  Rildung  und  seiner  entschiedenen  Richtung  auf  Re- 
lehning  Anderer  dennoch  auch  in  seinem  Sinne  kein  rechter  Lehrer 
des  Volks  werden.  Es  blieh  ilun  am  Ende  nichts  übrig,  als  eine 
gewisse  Mittelstrafse  zu  empfehlen ; eine  solche  Lehensweisheit  aber, 
das  karge  Ergebniss  langjähriger  Studien,  war  natürlich  wenig 
geeignet  die  Herzen  zu  erwärmen.  Ihm  fehlte  die  innere  Erleuch- 
tung des  Geistes,  die  den  geborenen  Dichter  kennzeichnet,  und 
darum  bewährte  er  das  Wort  Piudars;  ‘Meister  ist,  wer  von  Natur 
‘weise  ist;  angeborene  Gröfse  erzeugt  herrliche  Thatkraft.  Wer  am 
‘Gelernten  klebt,  schwankt  auf  dämmerndem  Pfade  unsicheren  Tritts 
‘umher;  mit  unzähligen  Künsten  mühet  er  unnütz  sich  ab'“). 

Wenn  dem  Dichter  die  echten  Quellen  der  Regeisterung  fehl- 
ten, so  muss  sich  der  Verfall  der  Kunst  auch  an  äufseren  Sym- 
ptomen bezeugen.  So  lassen  seine  Stücke  trotz  des  Aufwandes  von 
ErtlndungskraR  die  klare  und  folgerechte  Entwickelung  vermissen; 
die  Redcutung  des  Ganzen  tritt  hinter  dem  Einzelnen  zurück;  der 
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Schwcrimnkt  liegt  meist  in  einzelnen  Problemen  und  deren  ge- 
schickter Losung,  in  einzelnen  psychologischen  Entwickelungen  und 
Höhepunkten  des  Affekts;  so  reihen  sich  Scene  an  Scene,  ohne  dass 
sie  mit  innerer  Nothwendigkeit,  wie  bei  Sophokles,  Zusammen- 
hängen. 

■ Auch  hat  Euripides  nicht  mit  sorgßiltiger  Liebe  seine  Stücke 
alle  zur  Reife  gebracht.  Bei  seinem  grofsen  Talente  schrieb  er 
rasch  und  kam  oft  an  die  Grünze  einer  mehr  handwerksmüfsigen 
als  künstlerischen  Technik.  Reichte  ein  StolT  nicht  aus,  so  verband 
er  mehrere  Handlungen  mit  einander,  deren  Einheit  nur  schwer  zu 
erkennen,  wie  z.  B.  in  der  Hekabe.  Indem  er  den  einfachen  Gang 
der  l'eberliefeniug  verschmäht,  begegnet  es  ihm,  dass  er  die  von 
ihm  selbst  ersonnene  Verwickelung  nicht  auf  eine  natürliche  Weise 
zu  Ende  zu  führen  weifs.  Daun  bedarf  es  eines  äufserlicben  Mittels, 
um  den  Knoten  zu  lOsen , und  zu  diesem  Zwecke  hat  Euripides 
im  Verlaufe  seiner  dichterischen  Thätigkeit  immer  mehr  zu  dem 
Mittel  seine  Zuflucht  genommen,  dass  gegen  Ende  des  Stücks  ein 
Gott  in  den  Lüften  erscheint,  welcher  des  Schicksals  Willen  den 
rathlosen  Helden  verkündet  und  kraft  höherer  Autorität  der  Hand- 
lung einen  benihigendeu  Abschluss  giebt.  Das  ist  der  ‘deus  ex 
machina’,  wie  er  von  der  Maschinerie  genannt  wurde,  welche  ihn 
trug,  und  er  war  in  der  That  ein  sehr  äufserlichcs  Kunstmittel,  um 
die  stockende  Handlung  zum  Schlüsse  zu  bringen. 

Ebenso  führte  Euripides  für  den  Anfang  seiner  Stücke  eine 
Erfindung  ein , welche  auf  den  ersten  Anblick  die  seiuigeu  von 
denen  der  älteren  Meister  untei-scheidet.  Denn  diese  führten  den 
Zuschauer  gleich  in  die  Begebenheiten  hinein , deren  Zusammenhang 
sie  bei  allen  als  bekannt  voraussetzen  konnten.  Euripides  aber,  um 
rasch  zu  den  Scenen  fortzuschrciten,  in  denen  er  seine  Darstellungs- 
gabe entfalten  konnte,  liefs  eine  einzelne  Person  vortreten,  welche 
den  ganzen  Stand  der  Dinge  bis  zu  dem  Anfangspunkte  der  drama- 
tischen Handlung  Ubersichtlieh  auseinander  setzte.  Das  war  filr 
einen  Dichter,  welcher  den  alteren  Meistern  gegenüber  den  Vorzug 
klarer  Verständlichkeit  in  Anspruch  nahm,  eine  sein'  natürliche  Er- 
findung; es  war  zugleich  ein  bequemes  Kunstmittel,  um  der  schwie- 
rigeren Aufgabe  einer  durch  sich  selbst  klaren  Anlage  des  Dramas 
zu  entgehen  und  sich  über  die  Form  der  Sage,  welche  er  oft  sehr 
willkürlich  änderte,  mit  dem  Publicum  von  vorn  herein  zu  verstän- 
digen. DiJgegen  war  diese  Neuerung  für  die  Poesie  sicherlich  kein 
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0«winD.  Deun  man  wurde  jetzt  nicht  mehr  auf  eine  frische  und 
lebendige  Weise  in  den  Gang  des  Dramas  liinein  versetzt;  vielmehr 
war  der  Prolog  eine  fremdartige,  nüchterne  Zuthat,  welche  aufser- 
halb  des  Organismus  der  Tragödie  stand  und  die  Einheit  derselben 
störte.  Dazu  kam,  dafs  diese  Einleitungen,  indem  sie  bekannte  Vor- 
gänge fluchtig  an  einander  reihten,  leicht  in  den  monotonen  und 
klapprigen  Gang  eines  tririalen  Erzählungstones  ausai'teten  und  so 
wesentlich  dazu  beitrugen,  die  Tragödien  ihrer  Gröfse  und  Würde 
zu  berauben. 

Die  Zerrüttung  des  dramatischen  Organismus  der  Tragödie 
musste  auch  auf  die  Behandlung  des  Chors  ihren  Einfluss  haben. 
Er  bildete  bis  dahin  den  nothwendigen  Hintergrund  der  Handlung, 
er  war  die  unentbehrliche  Begleitung  der  Heroen,  welche  man  sich 
nicht  gut  anders  vorzustellen  vermochte , als  umgeben  von  Personen, 
welche  derselben  Sphäre  angehOrten.  Für  die  Helden  des  Euripides 
war  eine  solche  Umgebung  unnOthig  und  ungehörig;  ihm  war  der 
Chor  im  Grunde  ein  lästiges  Beiwerk  ; er  benutzte  ihn,  um  während 
der  Pausen  der  Handlung  das  Publicum  durch  lyrische  Gesänge  zu 
erfreuen,  für  die  es  ihm  au  Talent  nicht  feldte.  Aber  diese  Ge- 
sänge lösten  sich  mehr  und  mehr  aus  dem  Zusammenhänge  des 
Ganzen;  sie  behandeln  in  der  Regel  Gegenstände  allgemeines  In- 
halts; es  sind  häuflg  nichts  als  Gesangstücke,  wie  sie  ein  Dichter 
nach  Laune  im  Voraus  machen  und  bereit  haben  konnte,  um  sie 
gelegentlich  in  diesem  oder  jenem  Stücke  einzulegen ‘“j. 

Während  aber  die  Lyrik  an  ihrer  ursprünglichen  Stelle  ihre 
Bedeutung  einbüfste,  trat  sie  an  anderer  Stelle  um  so  anspruchs- 
voller hervor  und  zwar  nicht  in  der  Orchestra,  sondern  auf  der 
Bühne.  Denn  je  mehr  der  Dichter  dem  Charakter  seiner  Zeit  und 
seiner  eigenen  Persönlichkeit  gemäfs  das  Gemüthsleben  der  einzelnen 
Personen  darzustellen  und  geltend  zu  machen  suchte,  um  so  näher 
lag  es  ihm,  die  Stimmungen  seiner  Bühnenhelden  auch  im  lyrischen 
Vortrage  zum  Ausdrucke  zu  bringen.  Das  hat  er  denn  auch  in 
ausgedehntem  Mafse  gethan,  indem  er  an  solchen  Stellen,  wo  die 
höchste  Steigerung  leidenschaftlicher  Erregung  eintritt,  die  iambischc 
Rede  unterbricht  und  längere,  arienartige  Gesangstücke  einlegt,  in 
welchen  die  Hauptpersonen  der  Stücke  ihre  Empfindungen  in  voller 
Leidenschaftlichkeit  ausdrücken.  Seine  Schauspieler  waren  darauf 
eingetlbt,  solche  Gesangstücke,  die  von  mimischer  Tanzbewegung 
begleitet  waren,  mit  Meisterschaft  vorzutragen,  und  machten  schon 
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der  Neuheit  wegen  auf  das  attische  Publicum  grofsen  Eiudruck. 
Darum  Ihat  sich  Euripides  auf  diese  ‘Monodien’  nicht  wenig  zu 
Gute,  und  Aristophanes  lässt  ihn  sagen,  dass  er  die  durch  ihn  ab- 
gemagerte Tragödie  vermittelst  der  Monodien  wieder  aiifgefiUtert, 
d.  h.  durch  diese  Gesangstücke  den  sonstigen  Abbruch  an  Gehalt 
und  Würde  ersetzt  habe.  Aber  auch  hier  war  das  Neue  kein  Fort- 
schritt. Denn  es  beruhte  auf  einer  Zerstörung  der  alten  Ordnung 
und  einer  Veimischung  der  verschiedenen  strenge  gesonderten  Arten 
des  poetischen  Vortrags.  Die  Schauspieler  wurden  zu  Bravour- 
sängern, die  Recitation  entartete  in  eine  dithyrambische  Ekstase, 
und  weil  hier  die  Leidenschaftlichkeit  am  meisten  enti'esselt  wurde, 
so  wurde  auch  die  Zucht  der  alten  Kunst  hier  am  vollständigsten 
durchbrochen ; die  Rhythmen  flutheten  regellos  durch  einander  und 
dabei  konnte  auch  ein  klarer  Gedankengang  nicht  bestehen“). 

Es  giebt  überhaupt  keinen  genaueren  Mafsstab,  um  den  Unter- 
schied der  alten  und  neuen  Zeit  zu  beuiteilen,  als  die  Behandlung 
der  Rhytlimen.  Was  die  alte  Zeit  verlangte,  das  war  die  Unter- 
ordnung des  bewegten  Inhalts  unter  die  streng  gemessene  Form, 
und  der  Triumph  ihrer  Kunst  war  es,  dass  trotz  derselben  sich  die 
lebendigen  Gedanken  in  ungezwungener  Freiheit  entfalteten,  ln 
dieser  Zucht  der  Gedanken  ruhte  die  sittliche  Kraft  der  Poesie  und 
ihre  Bedeutung  für  Staat  und  Volk,  wie  sie  dieselbe,  besonders  im 
Chorliede,  bethätigt  hat.  Die  Zeit,  in  welcher  das  Chorlied  seine 
volle  und  gesetzmäfsige  Ausbildung  gewann,  war  zugleich  die  BlüÜie 
des  griechischen  Gemeindelebens,  dieselbe  Zeit,  welcher  die  Mara- 
thonkämpfer angehörten,  und  der  Chorgesang  war  für  die  Jugend 
des  Landes  nicht  nur  eine  Schule  der  Kunstbildung,  sondern  auch 
der  bürgerlichen  Ordnung,  der  guten  Sitte  und  Vaterlandsliebe ; der 
Chor  war  selbst  ein  ideales  Vorbild  der  Gemeinde,  in  welcher  auch 
der  Einzelne  nichts  sein  will  als  ein  Glied  des  Ganzen  und  keinen 
höheren  Beruf  hat,  als  seine  Stelle  richtig  auszufüllen.  Von  solcher 
Zucht  wollte  die  neue  Zeit  nichts  wissen,  weder  im  Staatsleben,  wo 
die  Herrschaft  der  Gesetze  zurückgeschoben  wurde,  damit  die  Volks- 
gemeinde nach  w'echselnder  Tageslaune  unbeschränkt  herrschen 
könne,  noch  in  der  ölfentUchen  Erziehung,  deren  alte  Ordnungen 
immer  mehr  vernachlässigt  wurden,  noch  auch  in  der  Kunst. 

Hier  ist  es  der  Dithyrambus,  welcher  den  Ton  angegeben  hat. 
Denn  nachdem  noch  Pindar  gezeigt  hatte,  wie  die  volle  Pracht  des 
dithyrambischen  Liedes  mit  der  strengen  Beobachtung  der  Rhyüimen- 
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gfseUe  wohl  vereinbar  sei,  gingen  die  jüngeren  Dichter  von  der- 
selben ab,  um  den  höheren  Gedankenflug  einer  lästigen  Fessel  zu 
entledigen.  Die  Wiederkehr  der  Strophen,  welche  dem  regellosen 
AusstrOmen  der  Empfindung  steuerte,  wurde  aufgegebeu;  mau  er- 
ging sich  in  einer  buuten  Folge  verschiedener  Versarten  und  glaubte 
dadurch  für  die  Freiheit  des  Geistes  einen  Sieg  gewonnen  zu  haben. 
Aber  die  Erfahrung  lehrte,  dass  durch  die  Formlosigkeit  kein  tie- 
ferer Gehalt  erzielt  werde.  Im  Gegentheile,  die  neuen  Poeten  sanken 
immer  mehr  zu  der  Weise  prosaischer  Rede  hinunter,  und  unter- 
schieden sich  von  ihr  nur  durch  unnatürliche  Wendungen  und  ge- 
schraubte Redeflguren. 

In  diese  Manier  verfielen  die  Rundchöre , wie  man  die  Di- 
thyramben zum  Unterschiede  von  den  im  Viereck  aufgestellten  Chören 
der  Tragödie  nannte,  schon  während  der  ersten  Hälfte  des  Kriegs, 
als  Melanippidcs  von  Melos  der  berühmteste  Meister  dieser  Gattung 
war.  Dieselbe  Weise  setzte  Kinesias  fort,  den  Aristophanes  wegen 
seines  hohlen  Pathos  verhöhnt,  auch  in  seiner  äufseren  Erscheinung 
mit  seiner  langen,  hageren  und  kraftlosen  Gestalt  ein  Gegenbild 
der  alten  Meister,  und  dann  mit  besonderem  Erfolge  Philoxeuos 
aus  Kythera,  welcher  sich  aus  dem  Sklavenstande  zu  den  höchsten 
Ehren  eines  weitgepriesenen  Dithyrambikers  aufschwang. 

Bei  zunehmender  Künstlichkeit  ging  der  festgefügte  Organismus 
der  älteren  Kunst  immer  mehr  aus  einander;  das  Bewusstsein  des 
Zusammenhangs  erlosch  und  damit  die  Dienstfertigkeit  einer  Kunst 
gegen  die  andere.  Der  Flötenspieler  wollte  nicht  mehr  ein  blofser 
Gehülfe  sein , sondern  selbständiger  Künstler.  Die  Einzelstimmen 
traten  mit  längeren  Sätzen  anspruchsvoller  aus  dem  Chorgesange 
hervor,  und  die  Würde  der  Kunst  wurde  so  weit  vergessen,  dass 
man  in  den  Dithyramben  den  Donner  des  Gewitters,  das  Brausen 
der  Flüsse  und  die  Stinunen  der  Thiere  nachzuabmen  suchte. 

Der  Anstofs,  den  der  Dithyrambus  gegeben  hatte,  wirkte  auf 
die  übrigen  Gattungen,  da  überall  eine  gleiche  Neigung  vorhanden 
war,  sich  den  überlieferten  Regeln  zu  entziehen.  Im  Drama  führte 
Agatlion  die  künstlichen  Spielereien  ein.  Bei  seiner  weichlichen 
Gemüthsart  hatte  er  eine  Vorliehe  für  das  Lyrische,  und  er  konnte 
sich  die  modernen  Weisen  um  so  leichter  aneignen,  da  er  seine 
Chorlieder  nur  als  ergötzliche  Gesangstücke  hehandelte.  Darum  ging 
er  auch  in  Versbau  und  Musik  von  dem  Ernste  der  alten  Schule 
ab;  Vorschläge  und  Verzierungen  wurden  angebracht,  künstliche 
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Modulalionen  der  Stimme  und  dergleichen  Dinge  wurden  angewendet, 
um  das  Ohr  einer  neuerungssüchtigeu  Menge  zu  erfreuen.  Damit 
kamen  leichtfertige,  lockere  Tanzrhythmen  in  Aufnahme,  wie  sie 
Karkinos  auf  die  Bühne  gebracht  hatte;  es  war  eine  .\rt  Ballet, 
welches  in  Wirbeldrehung,  trippelndem  Gescbwindschritt  und  Schlen- 
kern mit  den  Beinen  seine  vorzüglichsten  Kunstmittel  besafs.  Mit 
tiefer  Entrüstung  stellte  die  Komödie  diese  neue  Orchestik  an  der 
Familie  des  Karkinos  dar,  um  den  Verfall  der  edlen  Kunst  anschaulich 
zu  machen.  Am  deutlichsten  aber  zeigte  sich  die  Veränderung,  die 
mit  dem  Kunstgeschmacke  der  Griechen  vorgegangen  war,  in  der 
Musik*'). 

Die  Musik  ist  ihrer  Natur  nach  die  zarteste  und  empfindlichste 
aller  Kunstgattungen  ; von  jedem  Wechsel  der  Zeitströmung  wird  sie 
am  meisten  bewegt,  weil  sie  ihr  am  wenigsten  Widerstandskraft 
entgegeuzustellen  hat;  sie  war  vor  allen  anderen  Künsten  ein  Er- 
ziehungsmittel der  Jugend , ein  sicherer  Mafsstab  für  die  sittliche 
Haltung  der  Gemeinde  und  ein  Gegenstand  sorgföltigster  Pflege  und 
Beaufsichtigung  des  Staats,  de^eu  besonderes  Interesse  es  war,  dass 
die  Musik  im  Einklänge  mit  der  bestehenden  Verfassung  erhalten 
werde.  Die  heilsame  .Macht  einer  wohlgeordneten,  die  Gefahren 
einer  entarteten  und  ihre  .4ufgabe  verkennenden  Musik  sind  nirgends 
voller  gewürdigt  worden  als  in  Griechenland. 

Das  Grundgesetz  für  die  Musik  aber  war  die  vonviegende  Be- 
deutung des  Worts.  Sie  ist  die  Trägerin  des  Dichterworts;  sie  soll 
es  durch  Melodie  und  Harmonie  beleben,  sie  soll  seine  Wirkung 
vorbereiten,  seinen  Eindruck  verstärken,  seinen  Inhalt  einprägen. 
Darum  ist  ihr  wichtigster  Theil  der  Gesang;  aber  auch  im  Gesänge 
ist  das  Unisono  des  Chors  die  Hauptsache,  damit  das  Wort  so  klar 
wie  möglich  zu  seinem  Hechte  konmie  und  sein  Inhalt  nicht  als 
individuelle  Empfindung,  sondern  als  Ueberzeugung  einer  Gesamtheit 
auflrete.  Wir  sahen  schon,  wie  hier  geändert  wurde,  um  der  Kunst- 
fertigkeit des  Einzelnen  mehr  Spielraum  zu  verschaffen,  indem  der 
Sologesang  auf  der  Bühne  eingeführt  wurde,  und  cs  ist  sehr  be- 
greiflich, dass  das  Streben  nach  freierer  Bewegung  sich  gerade  in 
der  Musik  am  meisten  geltend  machte,  weil  keine  der  Künste  ihrer 
Natur  nach  mehr  geeignet  ist,  menschliches  Gefühl  in  voller  Unmittel- 
barkeit zum  Ausdrucke  zu  bringen,  und  nirgends  mehr  Gebunden- 
heit und  Unterordnung  war,  als  gerade  hier,  indem  nicht  nur  die 
ganze  Kunst  eine  dienende  war,  eine  Gehülfln  der  Poesie,  sondern 
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auch  innerhalb  ihres  besonderen  Kreises  die  Instrnnientalmusik  wie- 
derum eine  durchaus  untergeordnete  Stellung  hatte,  ln  dieser  engen- 
Begränzung  hatte  die  Kunst  allerdings  eine  ungemein  reiche  Aus- 
bildung erlangt,  und  gewiss  hat  sich  der  feine  Kunstsinn  der  Hel- 
lenen , welcher  auf  allen  Gebieten  mit  geringen  Mitteln  äufser- 
licher  Art  Grofses  und  Bedeutendes  zu  erreichen  wusste,  nirgends 
glanzender  bewahrt  als  in  der  Musik , indem  man  es  möglich  machte, 
auf  d^T  siebensaitigen  Gilher  eine  bewundernswürdige  Mannigfaltig- 
keit von  Tönen  und  Tonleitern  dai’zustellen  und  die  gröfsten  Wir- 
kungen auf  das  Gemüth  hervorzubringen.  Indessen  wurde  die 
Beschränktheit  der  Mittel  und  das  Unbequeme  der  überlieferten 
Satzungen  doch  auf  diesem  Kunstgebiete  am  lebhaftesten  empfunden, 
und  deshalb  war  der  gegen  alle  einschränkenden  Satzungen  sich 
auflehnende  Geist  der  Zeit  gerade  hier  am  thätigsten  und  wirk- 
samsten. 

Agalhons  neue  W-eisen  waren  besonders  auf  Flölenmusik  be- 
rechnet. Sie  war  selbständiger,  als  das  Saitenspiel;  sie  war  im 
Stande,  die  menschliche  Stimme  zu  ersetzen;  sie  schloss  sich  ihr 
nicht  in  harmonischer  Weise  an  und  deshalb  hatte  man  auch  in 
Delphi  den  Versuch,  sie  dem  Gesänge  unterzuordnen  oder  bei- 
zuordnen, wieder  aufgegeben.  Hier  war  also  schon  mehr  P'reiheit 
gegeben,  und  dann  war  die  Flöte  ganz  besonders  wirkungsvoll,  um 
die  Gemüther  aufzuregen  und  Leidenschaft  auszudrücken.  Sie  war 
das  Instrument  des  dionysischen  Dienstes , das  Organ  ekstatischer 
Empfindung,  und  also  ftir  die  modernen  Kunslbestrebungen  in  vor- 
züglichem Grade  brauchbar. 

Aber  auch  die  Cilhermusik,  die  keusche  Musik  der  apolli- 
nischen Religion , welche  den  Gesang  vorwalten  liefs  und  keine 
Emptindungen  gelten  lassen  wollte,  die  nicht  in  klaren  W’orten 
ihren  Ausdruck  finden  konnten,  vermochte  sich  gegen  den  neuernden 
Zeitgeist  nicht  zu  behaupten;  auch  sie  wurde  von  seiner  Unruhe 
ergriffen  und  erfuhr  eine  wesentliche  Umgestaltung,  welche  von 
demselben  Platze  ausging,  wo  die  Tonkunst  ihre  in  Hellas  gültigen 
Gesetze  empfangen  hatte,  von  der  Insel  Lesbos.  Hier  hatte  sich 
das  Geschlecht  des  Terpandros  erhalten,  eine  Sttngerzunft,  welche 
in  seinem  Geiste  Gesang  und  Citherspiel  emsig  fortpflanzte.  Ein 
berühmter  Meister  dieser  Familienschule  war  Aristokleides;  er  trat 
auch  in  Athen  auf,  zog  bedeutende  Talente  an  sich  und  es  w'urde 
eine  Epoche  in  der  weiteren  Entwickelung  der  Tonkunst,  als  er 
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den  jungen  Lesbier  Phrynis  in  seine  Lelire  nahm  und  ihn  zu  einem 
hervorragenden  Saitenspieler  aushildete. 

Das  Virtuosenlhum  trat  in  der  itltern  Zeit  vor  dem  Chorgesange 
zuriirk;  alter  schon  in  den  Tagen  des  Perikies  machte  es  sich 
geltend,  wie  der  Bau  des  attischen  Odeion  beweist,  welches  dazu 
bestimmt  war,  die  Kunstleislungen  Einzelner  einem  kleineren  l’iihli- 
kum  vorzuliihren.  Phrynis  seihst  soll  an  den  Panathenäen  den 
ersten  Sieg  in  dem  musischen  Kampfe  davongetragen  haben.  Seit- 
dem lockerte  sich  auch  auf  diesem  Gebiet  der  Zusammenhang  der 
Kflnste  und  Phrynis  war  es  vor  allen  Anderen,  welcher  sich  von 
der  Schule  des  Terpandros  lossagte,  die  strengen  Regeln  des  alten 
Tonsatzes  verliefs,  dem  Citherspiele  neben  <ler  Poesie  eine  unab- 
hängigere Bewegung  einrilumte,  auf  gliinzende  Finger-  und  Stinim- 
fertigkeit  mehr  Gewicht  legte;  er  trat  aus  der  alten  Sitngerschule 
als  Citliervirtuos  hervor  und  fand  in  dieser  mit  grofsein  Beifalle  auf- 
genommenen  neuen  Kunst  zahlreiche  Nachfolge“). 

N'atilrlich  suchte  man  nun  auch  die  einfachen  .Mittel  der  Kunst 
zu  vermehren , um  ihre  Ansprilche  auf  selhst.'indige  Geltung  zu 
sichern,  und  Alles,  was  im  Saiten.sjdel  d.as  Gemilth  ergreifen,  dein 
Ohre  schmeicheln,  Beifall  hervorlocken  und  Staunen  erwecken 
konnte,  wurde  mit  erfinderischem  Sinne  aufgehoten.  Was  Phrynis 
hier  hegonnen,  setzte  Timotheos  fort,  des  Theisiandros  Sohn,  ein 
glanzend  begabter  Mann,  der  von  Milet  nach  Hellas  herüherkam, 
um  an  Stelle  der  veralteten  Gesangesknust  die  neue  Musik  mit 
ihren  neuen  Instrumenten  und  Weisen  daseihst  einziihilrgern.  Er 
dichtete  Tonwerke,  in  welchen,  wie  ihre  Titel:  Niobe,  die  Perser, 
N’auplios  u.  s.  w.  andeuten , Sage  und  Geschichte  dargeslellt  wurde, 
und  zwar  in  einem  hiinten  Wechsel  mannigfaltiger  Kunstformen, 
indem  epische  Hecitation , Arien  und  Chorlieder,  Poesie,  Mimik, 
Tanz  und  Musik  zu  einer  glanzenden  Gesammtwirkung  verbunden 
wurden. 

Timotheos  begegnete  aber  mit  seinen  Neuerungen  in  Hellas 
einem  viel  zäheren  Widerstande,  als  er  erwartet  hatte.  Die 
apollinische  Musik,  wie  sie  von  Delphi  aus  geordnet  war,  hing 
namentlich  in  Sparta  mit  den  Gesetzen  des  Staats  und  der  religiösen 
Beclitgläuhigkeit  so  eng  zusammen,  dass  der,  welcher  hier  will- 
kilrlich  andern  wollte,  als  der  gefährlichste  Irrlehrer  angesehen 
wurde.  Man  war  hier  strenger  und  empfindlicher  als  in  den  wich- 
tigsten Staatsgrundgesetzen;  denn  es  galt  für  das  Kennzeichen  eines 


Digitized  by  Google 


ALTE  l.'fD  .NEUE  MUSIK. 


83 


wohlficbililetun  Spartaners,  dass  er  gute  imd  sclileclite^ Musik  sofort 
zu  unterscheiden  wisse;  sdileclil  aber  nannte  man  eine  jede,  welclic 
sinnlich  aufregte  und  das  Gemtith  verweichlichte,  mul  diese  glaubte 
man  wie  ansteckendes  Gill  fern  halten  zu  müssen.  Auch  die  Siehen- 
zahl  der  Saiten  und  die  ganze  Einrichtung  der  liistruinente  war 
etwas  durch  Sitte  und  Gesetz  Geheiligtes  in  Sparta.  Aber  auch 
die  Athener  waren  hier  strenge  und  dem  Alten  treu;  auch  sie  hatten 
alte  Gesetze,  welche  die  verschiedenen  Gattungen  der  Musik  fest- 
stellten und  die  Vermischung  derselhen  straften 

Daher  der  hartnäckige  Kampf  zwischen  der  alten  und  neuen 
Musik.  Daher  wurden  nicht  nur  in  Sparta  von  .Amtswegen  dem 
Phrynis  und  Timotheus  die  überzähligen  Sailen  ahgeschnitlen , son- 
dern auch  in  .Athen  wurden  die  Neuerer  heftig  angefeindet,  und 
wenn  sie  die  Musik  von  alteiThümlichem  Zwange  zu  befreien  und 
einer  neuen  Vollkommenheit  enigegenzuführen  meinten , so  gab  man 
ihnen  dagegim  eine  Schändung  der  edlen  Kunst  Schuld  und  sah 
in  ihrem  Treiben  eine  Versündigung  am  hellenischen  Volke,  einen 
strafliaren  .Abfall  von  der  Sille  der  Vüler.  Ja  in  früherer  Zeit,  sagt 
Aristophanes,  wenn  da  die  attischen  Knaben  es  sich  heraus  ge- 
nommen Iditten,  mit  künstlichen  Schnorkcleieii , Trillern  und  Ca- 
denzen,  wie  die  Schule  des  Phrynis  sie  aufgebracht  hat,  den  reinen 
Gesang  zu  entstellen,  so  wären  sie  mit  Schlägen  gezüchtigt  worden 
als  solche,  welche  die  Musen  entehren;  im ‘Cheiron’  aber,  der  dem 
Pherekrates  oder  vielleicbl  richtiger  dem  Nikomachos  zuge.schrielien 
wird,  erzählte  die  Frau  Musika,  welche,  von  Misshandlungen  ent- 
stellt , auf  der  Rühne  erschien , ihre  ganze  herzzerreifsende  Leidens- 
geschichte. Zuerst  klagt  sie  über  Melaiiippides  mit  seinen  zwölf 
vermaledeiten  Sailen,  dann  sei  Kinesias  der  Schurke  über  sie  her- 
gefallen, ‘der  hudelte  mich  so  mit  seinem  Sirophengekräusel , dass 
‘heim  Dithyrambus,  was  rechts  gebürte , links  zu  sitzen  kam.  Doch 
‘war  auch  dieser  lange  nicht  der  Schlimmste.  Nein,  dann  kam 
‘Phrynis,  flocht  mir  seine  Triller  ein  und  die  Rouladen,  und  hog 
‘und  wickelte  mich  ganz  zu  Schanden,  um  in  fünf  Sailen  zwölf 
‘der  Harmonien  hineinzuzwängen.  Doch  der  hat's  hinterdrein  doch 
‘noch  bereut  und  sich  gebessert.  Allein  Timolheos,  ach  Iheiires 
‘Publikum!  Der  war's,  der  mir  am  schlimmsten  mitgespiell  und 
‘mich  Elende  ganz  zu  Grunde  richtete!  “‘“Was  war  denn  das  für 
‘ein  Timotheos?’”'  ‘Nun  wer  denn  anders  als  der  Sklave  aus 
‘Milet,  der  zauste  mich  viel  ärger  als  sie  allesamt,  der  zerrte  mich 
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‘durch  seiner  Noten  Labyrinth,  er  brachte  mich  auch  um  das  letzte 
‘Quentchen  Krall,  sein  Sailendutzcnd  hat  mir  den  Garaus  gemacht I’ 

So  tritt  uns  die  entscheidende  Wendung  des  griechischen  Volks- 
bewusstseins, die  Veränderung  des  Geschmacks  und  der  sittlichen 
Haltung,  der  ganze  Gegensatz  des  Alten  und  Neuen  in  der  Musik 
am  deutlichslen  entgegen;  hier  wird  mit  der  Ueberlicfcrung  am 
Tölligsten  gebrochen;  hier  sind  zwei  Kunstschulen  von  ganz  wider- 
sprechender und  unvereinbarer  Richtung.  In  der  alten  Zeit  war  es 
der  Rbythmos,  welcher  die  musischen  Kllnste  beherrschte;  er  war 
das  Gesetz,  nach  welchem  die  Worte  der  Poesie,  die  TOne  der 
Musik,  die  Bewegungen  der  Orchestik  sich  bestimmten;  ihm  ver- 
dankte die  classische  Kunst  die  Klarheit,  die  wohlthuende  Ordnung 
und  ernste  Haltung;  er  sicherte  die  Ruhe  in  der  Rewegung,  er 
gab  dem  Gedanken  die  Herrschaft  Uber  die  Empfindung.  Dieser 
Rhythmos  war  der  Ausdruck  eines  gesunden  und  wohlgeordneten 
Seelenzustandes , das  Kennzeichen  innerer  Ruhe  und  Sicherheit.  Er 
konnte  sich  also  in  der  Kunst  nicht  behaupten , nachdem  das  Leben 
der  Menschen  ein  anderes  geworden  war,  und  darum  folgte  der 
Verfall  der  alten  Musik  dem  Verfalle  des  Gemeindelebens  unmittel- 
bar nach. 

Euripides  stand  selbst  unter  dem  Einflüsse  der  Neuerungen, 
welche  auf  dem  Gebiete  der  Rhythmik  und  Musik  gemacht  wurden. 
Er  gehörte  zu  den  Vielen , welche  die  Kunst  des  Timotbeos  be- 
wunderten, er  stand  ihm  persönlich  nahe  und  suchte  seinen  Uber 
den  bartuäckigeu  Widerspruch  bclroffenen  Freund  damit  zu  trösten, 
dass  die  Zeit  nicht  mehr  ferne  sei,  wo  er  das  Theater  beherrschen 
werde.  Und  in  der  That  war  es  Timotbeos  heschieden,  sich  liinger 
und  voller  seines  Ruhms  zu  erfreuen , als  Euripides.  Denn  der 
Musik  standen  mehr  Mittel  zu  Gebote,  um  die  aufgegebene  Wörde 
der  alten  Kunst  durch  neue  Reize  zu  ersetzen,  wahrend  auf  der 
Buhne  unverkennbar  zu  Tage  trat,  wie  viel  im  Vergleiche  mit 
den  alteren  Meistern  verloren  war , ohne  dass  etwas  Neues  erreicht 
werden  konnte,  das  in  gleichem  Grade  zu  befriedigen  vermochte. 

.Auch  spfirt  mau  an  den  Tragödien  des  Euripides,  wie  ihn  der 
Geist  der  Zeit  mehr  und  mehr  beherrschte  und  mit  sich  fortzog. 
Denn  wahrend  in  seinen  alleren  Stöcken , Meileia,  Hekabe,  Hippo- 
lytos,  .Andromacbe,  Alkestis,  strengere  Grundsätze  beobachtet  werden, 
lasst  sich  in  den  jüngeren  eine  zunehmende  .Nachlässigkeit  erkennen. 
Die  Verse  werden  fluchtiger  und  leichtfertiger,  die  Auflösungen  der 
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langen  Silben  im  Jambus  häufiger.  Auch  in  der  .Anordnung  des 
Dialogs  und  der  einander  entsprechenden  h'Uigereu  Reden  zeigen  die 
alteren  Tragödien  eine  gewisse  Kunst  der  Symmetrie,  welche  in 
den  jüngeren  Werken  wegRillt.  Es  lasst  sich  wahrscheinlicli  machen, 
dass  die  Zeit,  in  welcher  der  Dichter  den  sti*engeren  Stil  in  Com- 
position  und  Versbau  aufgab,  ungefähr  um  Ol.  89  fiillt.  Es  war 
also  dieselbe  Zeit,  da  nach  dem  Nikiasfrieden  Alkibiades  an  die 
Spitze  des  Staats  trat  und  denselben  in  die  unsichern  Bahnen  seiner 
kecken  Politik  hereinzog®*). 

Bei  Alkibiades  schien  es  eine  Ueberfülle  von  Kraft  zu  sein, 
welche  ihm  die  Schranken  der  Sitte  unerträglich  machte,  und  eben 
so  bei  den  genialen  Künstlern,  welche  einer  freieren  Bewegung 
auf  ihrem  Gebiete  Bahn  brechen  wollten.  Aber  im  Grunde  war 
jene  scheinbare  Kraftfülle  nur  eine  Scliwadie,  indem  die  höchste 
Kraft,  die  der  Selbstbeherrschung,  fehlte.  Darum  konnten  wohl 
“ die  alten  Formen  zersprengt  werden,  aber  es  entwickelten  sich  ‘ 
keine  neuen  Gestaltungen ; man  schwankte  zwischen  genialer  Form- 
losigkeit und  nüchternster  Künstlichkeit  hin  und  her;  wir  sehen 
die  alten  Ordnungen,  welche  die  Hellenen  im  Staatsleben  wie  in 
der  Kunst  mit  besonnener  Kraft  gegründet  hatten,  gleichzeitig  zu 
Grunde  gehen,  und  in  dieser  Auflösung  verloren  die  Schöpfungen 
der  Griechen  auch  ihren  eigentlich  nationalen  Charakter. 

Diese  Entfremdung  der  Kunst  vom  nationalen  Boden,  welche 
vmn  hellenischen  Standpunkte  aus  nur  als  eine  Entartung  angesehen 
werden  konnte,  war  gleichwohl  der  Punkt,  an  welchen  die  cultur- 
geschichtliche  Bedeutung  des  Euripides  sich  auschliefst.  Denn  in- 
dem er  es  verstand,  wahrend  einer  für  poetisches  Schalten  höchst 
unbequemen  Zeit,  in  ihrem  Sinne  und  mit  ihren  Kräften  thlitig, 
die  dramatische  Kunst  bei  den  Athenern  zu  erhalten , und  zwar  mit 
solchem  Erfolge,  dass  er  neben  Sophokles  sich  behaiqileii  konnte 
und  von  ihm  als  ein  Meister  der  Kunst  anerkannt  wurde:  so  bil- 
dete er  den  Uebergang  aus  der  classischen  Zeit  in  die  spätere  und 
gewann  eine  über  die  Gegenwart  weit  liinausreichende  litterarische 
Bedeutung. 

Ehe  eigentlichen  Classiker  w ie  IMndar,  Aeschylos  und  Sophokles 
sind  der  Art,  dass  sie  nur  von  Zeitgenossen  oder  von  Solchen, 
welche  sich  durch  Studium  in  sie  hineindenken,  ganz  verstanden 
und  gewürdigt  werden  können;  so  sehr  war  ihre  Kunst  mit  dem 
öffentlichen  Lehen  und  dem  sittlichen  Standpunkte  ihrer  Zeit  ver- 
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wachsen.  Euripides  €'il)er  ist  dadurch,  dass  er  den  strengen"  Stil 
der  iilteren  Kunst  aufgehoben  hat,  aus  dem  engeren  Kreise  des  nur 
Volksthümlichen  herausgetreten;  er  hat  die  rein’ menschlichen  Motive, 
die  (iherall  Anklang  linden , zur  Geltung  gebracht;  darum  ist  er  klar 
und  verständlich ; darum  gew.llirt  er,  ohne  ein  besonderes  Interesse 
an  dem  Sagenstoffe  vorauszusetzen  oder  eine  höhere  Anspannung 
der  Geisteskr.’Ute  in  Anspruch  zu  nehmen,  das,  was  die  Menschen 
aller  Orte  und  Zeiten  vom  Schauspiele  verlangen;  er  spannt  und 
unterhtdt,  ersclireckt  und  rührt;  er  gieht  eine  Fülle  von  Gedanken 
und  Betrachtungen  , die  Jedem  nahe  liegen  und  Jedem  wichtig  sind; 
er  ist  ein  Dichter  Dir  alle  Gebildeten,  welche  seine  Sprache  ver- 
stehen. Darum  hat  er  auch  die  bedeutendsten  seiner  Zeitgenossen, 
wie  den  Sokrates,  zu  ergreifen  vermocht;  darum  ist  die  attische 
Bühnensprache,  wie  er  sie  aushildete,  für  das  Drama  mafsgehend 
geworden,  so  dass  seihst  Aristophanes  eingestehn  musste,  in  dieser 
Beziehung  unter  dem  Einflüsse  des  Euripides  zu  stehen.  Darum 
hat  er  auch  der  bildenden  Kunst  den  Weg  gewiesen,  wie  sie  nach 
den  Zeiten  des  Pheidias  Neues  und  Bedeutendes  leisten  könnte; 
darum  hat  er , nachdem  er  hei  Lebzeiten  gegen  die  noch  in  Kraft 
stehende  Tra«lilion  der  Jtlteren  Kunst  nicht  hatte  aufkommen  können, 
nach  seinem  Tode  die  Welt  mit  seinem  Ruhme  erfüllt  und  eine 
zahlreiche  Nachfolge  bei  den  Dichtern  gefunden , welche  die  grie- 
chischen Sagen  benutzten,  um  dramatische  Wirkung  von  allgemein 
menschlicher  Bedeutung  zu  erzielen.  In  dieser  weltgeschichtlichen 
Bedeutung  des  Euripides  liegt  eine  gewisse  Beruhigung  für  die, 
welche  nicht  ohne  schmerzliches  Mitgefühl  das  lange,  arbeitsame, 
aber  trübe  und  verdrossene  Lehen  des  Dichters  überblicken,  welcher 
seihst  seines  Dichterherufs  niemals  recht  froh  geworden  ist. 

Im  .\eufseren  wurde  der  Organismus  der  alten  Tragödie  un- 
verändert heihehalten ; es  wurden  nach  wie  vor  Tetralogien  auf- 
geführt, weil  dies  einmal  die  durch  das  Herkommen  geheiligte  Form 
des  poetischen  Weltkampfes  an  den  grofsen  Dionysosfesten  in  Athen 
war.  Aber  seil  Sophokles  angefangen  hatte,  den  Zusammenhang 
der  mit  einander  zur  .VulTührung  gelangenden  Stücke  zu  lösen  , so 
dass  jedes  derselben  für  sich  ein  poetisches  Ganze  bildete,  blieb 
dies  Verfahren,  so  viel  sich  erkennen  lässt,  für  seine  Zeitgenossen 
und  Nachfolger  mafsgehend.  Je  mehr  das  Interesse  am  Stoffe  der 
Sagen  sich  ahstumpfte,  um  so  zweckmäfsiger  war  es,  die  ganze 
Kunst  des  Dramatikers  den  einzelnen  Dramen  zuzuwenden.  Dadurch 
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erhielt  sich  das  Drama  populärer,  indem  der  schaulustigen  Menge 
eine  gröfsere  Mannigfaltigkeit  des  Genusses  dargehoten,  und  zugleich 
die  Wiederholung  der  Tragödien  auf  kleineren  Bühnen  und  bei 
minder  festlichen  Gelegenheiten  erleichtert  wurde.  Eine  Neuerung 
scheint  auch  hier  Euripides  versucht  zu  haben,  als  er  in  seiner 
‘Alkestis’,  welche  als  viertes  Concurrenzstück  Ol.  85,  2 (438)  zur 
Aufführung  kam,  ein  Stück  lieferte,  das  den  Zweck  hatte,  das 
Satyrspiel  zu  ersetzen,  welches  in  seiner  herkömmlichen  Weise  dem 
Dichter  nur  einen  beschränkten  Spielraum  darbot  und  einen  frischen, 
naiven  Humor  verlangte,  wie  er  unseim  Dichter  nicht  zu  Gebote 
stand,  .\lkestis  ist  keine  Tragödie  und  kein  Satyrspiel  , sondern 
eine  Compositioii  neuer  Art,  indem  einem  tragischen  Stoffe  eine, 
heitere  Wendung  gegeben  und  so  dem  Bedürfnisse  des  attischen 
Publikums,  sich  nach  dem  erschütternden  Eindrücke  der  Tragödien 
an  einem  lustigen  Nachspiele  zu  erholen,  entsprochen  wurde.  Aber 
auch  dieser  Vei*such,  innerhalb  des  Organismus  der  Tragödie  eine 
neue  Kunstform  zu  schaffen,  war  ohne  rechten  Ernst  unternommen 
und  blieb  ohne  nachhaltigen  Erfolg. 

Am  besten  erhielt  sich  die  Komödie,  welche  durch  die  ganze 
Zeit  von  Glück  und  Unglück  hindurch  dem  attischen  Volksleben 
mit  ihrem  hellen  Blicke  folgte , und  es  ist  merkwürdig  genug,  dass 
gerade  dem  Lustspiele  die  Aufgabe  voi  behalten  blieb , der  herrschen- 
den Neueriuigssucht  mit  vollem  Ernste  entgegenzutreten  und  das 
Gute  der  alten  Zeit  auf  der  attischen  Bühne  zu  vertreten.  Un- 
mittelbar vor  dem  Falle  Athens  finden  wir  die  Komödiendichter 
noch  in  heftigem  Kampfe  gegen  die  Missbräuche  des  Staatslebens 
und  das  Unwesen  der  Demagogie.  Kleophon  wird  in  demselben 
Jahre  Ol.  93,  4 (405)  von  Platon  und  Aristophanes  schonungslos 
angegriffen.  Nach  dem  Falle  der  Stadt  legte  sich  die  politische 
Opposition  und  die  Dichter  zogen  sich  auf  ein  Gebiet  zurück , wo 
der  Kampf  weniger  bitter  und  aufregend  war,  indem  sie  statt  dei- 
Bürgerschaft  und  ihrer  Stimmführer  das  Publikum  angritfen  und  die 
Poeten,  denen  es  seinen  Beifall  schenkte.  Mil  besonderer  Schärfe 
traten  sie  den  Dithyrambikern  entgegen , welche  sich  mit  ihrer 
formlosen  Künstelei  so  unerträglich  breit  machten,  und  diese  rächten 
sich  wiederum  dadurch,  dass  sie  der  Komödie  die  Unterstützung  zu 
entziehen  suchten,  welche  ihr  vom  Staate  zu  Theil  wurde.  Das 
gelang  ihnen  um  so  leichter,  da  die  Zeiten  dem  Gedeihen  des 
fröhlichen  'Festspiels  wenig  günstig  waren,  und  in  Folge  der  all- 
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gcineincn  Verariming  die  Chürc  iininer  kilnimerliclier  1:11  werden 
anfiugeu. 

lin  Jahre  nach  der  Arginiiscnschlaclil  lialte  man  schon  die  Ein- 
richluug  IrelTen  nillsseii,  dass  je  zwei  Choregeii  ziisaiinnen  einen 
Chor  ausrdslelcii.  So  half  inan  sicli  auch  nach  dem  Jalire  des 
Eiikleides  durch,  I>is  der  Ditliyramhendichter  Kiuesias,  der  unter 
dem  Mulhwillen  der  Bühne  am  meisten  zu  leiden  gehabt  halte,  ein 
(iesetz  einhrachle,  wodurch  der  ülTentliche  Aufwand  für  die  Komödie 
in  dem  Grade  beschränkt  wurde,  dass  sie  den  Chor  ganz  aiifgeben 
musste.  Sie  schleuderte  die  Blitze  ihres  Zorns  gegen  den  L’ehel- 
tliiiter;  Strattis  dichtete  ein  eigenes  Stück  auf  Kiuesias,  den  ‘Chor- 
würger', aber  man  kiimpfle  vergebens  gegen  die  Ungunst  der  Zeit. 
Die  im  Zusammenhänge  mit  dem  Bühnenspiele  gedichteten  und  für 
dasselbe  eingeübten  Chorlieder,  namentlich  die  gefürchteten  Para- 
hasen, fielen  weg;  stall  dessen  wurden  Tanze  und  leichte  Musik- 
stücke eingelegt.  Die  ganze  Kunstgattung,  die  eigenlhümlichste 
Frucht  des  attischen  Volkslebens,  verlor  ihre  frühere  Bedeutung 
und  so  ging  um  Ol.  97  1390)  die  alte  Komödie  allmählich  in  das 
neue  Lustspiel  über.  So  lange  sie  aber  noch  hesland , ist  sie  ihrem 
Berufe  treu  gehlieben,  alle  verkehrten  Zeilrichtungen  zu  bekämpfen, 
und  nachdem  schon  Kratinos  in  seinen  ‘Panopteu’  die  Sophisten 
im  Ganzen  gegeifselt  halle,  als  die  superklugen  Allseher  und  .411- 
wisser,  folgte  eine  Beihe  von  Komödien,  welche  sich  vorzugsweise 
mit  den  lilterarischen  Zuständen  und  dem  einreifsenden  Ungc- 
schmackt!  beschäftigten;  dahin  gehören  des  l'hryiiichos  ‘Musen’  und 
‘Tragödien’,  des  Arislophanes  ‘Frösche’  und  ‘.4niphiaraos’,  und  end- 
lich sein  ‘Gerytades’,  wo  er  den  von  den  Dichtern  seihst  eingeslan- 
denen  Bankerott  der  dramatischen  Poesie  in  .Vthen  darstellte.  Gewiss 
war  dieser  Kampf  nicht  unwirksam,  um  das  Gefühl  für  echte  Kunst 
zu  helehen  und  die  allen  Meister  in  Ehren  zu  erhallen;  aber  die 
Komödie  konnte  nichts  thun  als  der  Zeit  den  Spiegel  vorliallen  und 
den  .Abstand  von  der  Vergangenheit  hervorhehen;  sie  konnte  im 
besten  Falle  den  Widerwillen  gegen  die  neuen  Zeilrichtungen, 
welcher  sic  seihst  erfüllte,  hei  ihren  Zuhörern  erwecken;  aber 
einen  anderen  Weg  wusste  auch  sie  der  attischen  Kunst  nicht  zu 
weisen,  die  Leere  der  Gegenwart  konnte  sie  nicht  ausfüllen“). 
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So  stand  es  mit  der  Dichtkunst  in  Athen.  Sie  lial  sich,  nach- 
dem das  Gleichmafs  des  ötrentJichen  Lehens  zerstört  war,  nocli  eine 
Zeillang  in  voller  Höhe  erhalten,  aber  nur  in  den  Werken  des  So- 
phokles, welcher  in  dem  Geiste  der  perikleischen  Zeit  fortlehte; 
dann  wurde  auch  sie,  wie  die  Musik,  von  demselhen  Strome  er- 
grilTeu,  welcher  die  Grundlagen  des  Volkslebens  auflöste  und  den 
Boden  hinwegschwemmte,  in  welchem  die  Schöpfungen  der  clas- 
sisclien  F*eriode  wurzelten.  Sie  war  deshalb  in  der  Zeit  allgemeiner 
Schwankungen  aufser  Stande,  einen  sittlichen  Halt  zu  gewahren; 
das  Alte  ging  zn  Grunde,  aber  eine  neue  Kunst,  an  welcher  die 
Menschen  sich  aufrichten  konnten,  vermochte  die  moderne  Zeit  mit 
aller  ihrer  Denk-  und  Redefertigkeit  nicht  zu  schalfen.  Eben  so 
war  der  Glaube  der  Vater  wie  ein  veralteter  Hausrath  hei  Seite 
geworfen,  ohne  dass  eine  andere  Gewissheit  des  sittlichen  Lebens, 
ein  anderer  .Antrieb  für  die  dem  Gemeindelehen  unentbehrlichen 
Tugenden  gewonnen  wurde.  Mau  erkannte  das  Bedtlrfniss  einer 
Regeneration  des  Staats;  man  ging  ernstlich  daran,  zu  bessern  und 
zu  ordnen;  aber  durch  politische  Reformen  konnten  die  Schaden 
nicht  geheilt  und  neue  Grundlagen  des  Gemeinwohls  nicht  gewonnen 
werden.  Es  blieb  nichts  Anderes  übrig,  als  eine  aus  ernster  Selbst- 
erkenntniss  hervorgeheude,  sittliche  Erneuerung,  eine  entschlossene 
Umkehr  von  den  Irrwegeii  moderner  .Aufklärung  und  allen  falschen 
Eiiihildungeii  und  die  Heranbildung  eines  neuen  Geschlechts,  in 
welchem  die  Tugenden  der  Treue,  <ler  Gottesfurcht  und  Wahrhaftig- 
keit wieder  Wurzel  fassten.  Der  Authau  eines  glilcklicheren  Athens 
mnsste  von  unten  begonnen  werden.  Das  war  ein  weiter  und  be- 
schwerlicher Weg,  ein  Weg,  welcher  dem  Dünkel  der  .Athener,  die 
auf  der  Höhe  menschlicher  Bildung  zu  stehen  meinten,  wenig  zu- 
sagte, aber  — es  war  der  einzige. 

Um  auf  diesen  Weg  zu  führen  und  <lie  Nothwendigkeit  einer 
sittlichen  Erneuernng,  die  sich  im  Gemüthe  jedes  Einzelnen  voll- 
ziehen musste,  seinen  Mitbürgern  deutlich  zu  machen,  <lazu  be- 
durfte es  eines  Mannes  von  prophetischer  .Art,  welcher  die  Ver- 
irrungen der  Zeit  klar  erkannte,  aber  selbst  über  seiner  Zeit  stand, 
der  die  geistigen  Mittel  besafs,  die  Irrthümer  zu  bekämpfen,  und 
der  endlich  seines  Berufs  zu  retten  und  zu  helfen  so  gewiss  war, 
«lass  er  ohne  S«*lbstsucht  dafür  zu  leben  uml  zu  sterb<‘n  bereit  war. 
Einen  solchen  Mann  hatten  die  .Athener  in  ihrer  Mitte;  es  war  kein 
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Atnleror,  als  jciuT  Sokrates,  dessen  Wirken  in  Staat  und  Gesell- 
srhaft  srlion  melirl'aeli  zur  Sprarhe  ‘^ekonnnen  ist. 

Belraeliien  wir  ihn  in  seiner  >>anzen  Art  zu  sein  (und  keine 
Persönlichkeit  des  ^rieehischeii  Allerihnins  ist  uns  ja  in  so  deut- 
liehiMi  Zi'l);en  vor  .\uKen  "estellt),  so  ei'scheint  ei'  uns  zunächst  als 
Einer,  welcher  gar  nicht  nach  .Athen  gehört;  so  freindartig  ist  sein 
Wesen,  so  unvermittelt  seine  ganze  Erscheinung.  Er  passt  in  keine 
Klasse  der  hürgerlichen  rie.sellsi'hari  und  ist  mit  keinem  Mal'sstahe, 
wie  wir  ihn  an  seine  Mithtirger  anlegen,  zu  messen.  Er  ist  einer 
der  ärmsten  aller  .Athener,  aber  er  geht  mit  stolzem  Selhsthewusst- 
sein  durch  die  Strafsen  der  Stadt  »ind  tritt  ilen  Reichsten  und  Vor- 
nehmsten wie  ihres  Gleichen  gegentlher;  sein  hässliches  und  ver- 
nachlüssigtes  .Aeufsere  macht  ihn  zu  einem  Gegenstände  des 
ötlentlichen  Gespöttes,  und  doch  tlht  er  einen  heispiellosen  Eintliiss 
auf  .Niedrige  und  Hohe,  auf  Gelehrte  und  Ungelehrte.  Er  ist  ein 
Afeister  im  Reden  und  Denken  und  dahei  ein  grundsätzlicher  Gegner 
derer,  welche  darin  die  .Athener  unterwiesen;  ein  Mann  der  Auf- 
klärung, Welcher  nichts  nngi'prilft  lasst,  und  dennoch  der  lleifsigste 
Opferei-,  ein  Verehrer  der  Orakel  und  von  treuherzigem  Glanhen 
an  viele  Dinge,  welche  man  als  .Ammenm.lhrchen  verlachte;  ein  rilck- 
sichtsloser  Tadler  der  Volksherrschafi  und  doch  ein  Gegner  iler 
tHigarchen.  Ganz  sich  seihst  angehörig  «lenkt  er  anders  als  alle 
ührigim  .Athener,  geht  seine  Wege,  ohne  sich  um  die  itlTentliche 
.Meinung  zn  kümmern,  und  wenn  er  nur  mit  sich  seihst  im  Ein- 
klänge ist,  macht  kein  Widerspruch,  keine  Anfeindung,  kein  Ihdin 
ihn  irre.  Ein  solcher  Mann  schien  in  der  That  wie  aus  einer  an- 
deren Welt  in  ilie  Mitte  von  Athen  versetzt  zu  sein. 

Uml  dennoch,  so  einzig  in  seiner  .Art  ilieser  Sokrah>s  war,  so 
können  wir  hei  schärferer  Prüfung  den  echten  Athener  in  ihm 
nicht  verkennen.  Ein  solcher  war  er  in  sidner  ganzen  geistigen 
Richtung',  in  seiner  Redehist  und  Reilekiinsl , wie  sie  sich  nur  in 
attischer  Luft  entwickeln  konnte,  in  dem  feinen  Witze,  mit  dem 
er  Ernst  nnd  Scherz  zu  verhindim  wusste,  in  ilem  rastlosen  Suchen 
nach  einem  tiefen  Zus.-immeidiangi*  zwischen  Thun  und  Erkennen. 
Er  war  ein  .Athener  von  allem  Schlage,  wenn  er  die  Gesetze  des 
Staats  mit  IVsIem  Mulhe  gegen  je«le  Willkür  vertrat  und  im  Felde 
keine  Gefahr  und  Mühseligkeit  scheute.  Er  kannte  und  liehle  die 
nationalen  Dichter;  er  trug  in  dem  unermüdlichen  Rildiingstriehe 
das  edelste  Kennzeichen  seiner  Vaterstadt  an  sich.  Wie  Solon  dachte 
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auch  Sokrates,  dass  man  zum  Lernen  niemals  zu  all  sei,  ilass  Lernen 
und  Erkennen  nicht  eine  Vorhildung  zum  Lehen  sei,  sondern  das 
Lehen  seihst  und  das,  was  allein  demselhen  Werth  gehe.  Durch 
Erkenntniss  tiiglich  hesser  zu  werden  und  .Andere  besser  zu  machen, 
erschien  Beiden  als  die  eigentliche  Aufgabe  des  Menschen.  Beide 
fanden  die  einzig  wahre  Glückseligkeit  in  der  Gesundheit  der  Seele, 
und  sahen  Ungerechtigkeit  und  Unwissenheit  als  das  grüfste  Un- 
glück an. 

So  stand  Sokrates  hei  aller  Origiiialilitt  iloch  ganz  auf  dem 
Boden  attischer  Bildung,  und  wenn  man  erwiigt,  dass  die  nam- 
haftesten Vertr<“ter  der  Sophistik  und  der  ihr  verwandten  Bichtungen 
sifmtlich  aus  der  Fremde  gekommen  sind,  wie  Protagoras  aus  .Ahdera, 
Gorgias  aus  Sicilien,  Prodikos  aus  Keos,  Diagoras  aus  Melos,  so 
kann  man  mit  gutem  Bechte  behaupten,  dass  diesen  Lehrern  gegen- 
über die  besten  Grundsätze  attischer  Weisheit  in  Sokrates  ihren 
Vertreter  fainlen. 

Indessen  ging  er  nicht  etwa  nur  auf  ilie  allen  und  zum  Schaden 
des  Staats  in  Vergessenheit  gekommenen  Grundlagen  vaterländischer 
Gesinnung  zurück,  er  trat  nicht  ahwehrend  und  spröde  der  Be- 
wegung der  Zeit  gegenüber,  vielmehr  stand  er  inilleii  in  ihr  und 
suchte  sie  nur  zu  anderen  und  höheren  Zielpunkten  zu  leiten.  Er 
wollte  nicht  Umkehr,  sondern  Fortschritt  der  Erkenntniss  über  das 
hinaus,  was  die  klügsten  Weisheitslehrer  «larboten.  Darum  konnte 
er  in  sich  vereinigen,  was  .Ainleren  ein  unversöhnlicher  Widi-rsprnch 
schien,  lind  darauf  beruhte  das,  was  ihn  am  meisten  vor  allen 
Volksgenossen  auszt'ichnete,  die  Indie  Fndheit  und  Selbständigkeit 
seiiK’S  Geistes;  dadurch  war  er  im  Slanile,  ohne  seiner  lleimath 
untreu  zu  werden , sich  über  die  Bi'schränklheil  der  herkömmlichen 
Vorstellungen  zu  erheben,  und  das  ihat  er  namiMillicb  darin,  dass 
er  mit  einer  heroischen  Sicherlnul  milt«‘n  unter  einem  der  Schön- 
heit der  Erscheinung  luihligeiulen  A'olke  von  allem  Aenfserlichen 
sich  vollkommen  unabhängig  macht«*  und  auf  die  iniier«‘ii  Güter  und 
das  sittliche  Leb«‘n  aiisschliefsli«h  allen  Werth  l«!gte.  Darum  war 
auch  die  eigene  llässli«'hkeit , das  breite  Gesicht  mit  «1er  aufgestülpten 
iNase,  «len  «licken  Lippen  und  vorli«*gen«b-n  Augen,  ein  charak- 
terisliscloT  Zug  seiner  Persönli«-hkeit , weil  sie  geg«‘ii  «lic  h«'rkömm- 
liche  Annahme  einer  nothweinligen  G«‘ineinschaft  körperlicher  unil 
geistiger  Treniic.hk«‘it  z«'Ugt«-,  wiül  sie  b«'wi«>s,  dass  auch  in  ein«‘in 
silenartigen  Leib«*  ein  apollinischer  Geist  wohnen  könne,  und  also 
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ZU  (‘iruT  IlühiTeii  Aullassuug  der  inensdilidien  Persiinlidikeit  hin- 
leitele.  So  slaiul  er  in  seinem  Volke  und  in  seiner  Zeit,  aber  (ll)er 
lieiden,  und  eines  solelien  Mannes  Jiedui-('len  die  Albener,  um  den 
Weg  zu  linilen,  auf  welchem  es  mOglidi  war,  aus  dem  Widerstreite 
der  Meinungen  zu  einer  siltlidien  Gewissheit  durdizudringen  und 
ein  Glück  zu  erlangen,  das  seine  Bürgschaft  in  sich  seihst  trug. 

Sokrates  tritt  uns  als  eine  fertige  uml  vollkommen  ausgeprägte 
Persönlichkeit  entgegen,  deren  allmähliche  Entwickelung  immer 
etwas  Geheimnissvolles  hieiht.  Doch  liegt  der  eigentliche  Keim  der- 
selben ohne  Zweifel  in  dem  Wissensdrange,  widcher  ihm  in  beson- 
derer Stärke  angeboren  war.  Dieser  Drang  liefs  ihn  nicht  in  der 
Lehre  seines  Vaters  ausharren;  er  trieb  ihn  aus  der  engen  Werk- 
statt hinaus  auf  die  Strafsen  und  Plätze  der  Stadt,  in  welcher  daimds 
jede  Art  von  Bildung,  Kunst  und  Wissenschaft  in  reichei'  Fülle 
dargehoteii  wurde.  Stand  doch,  als  er  in  der  Milte  iler  zwanziger 
Jahre  war,  Perikies  auf  der  Höhe  seiner  glänzenden  Wirksamkeit, 
und  man  sollte  erwarten,  ilass  der  S«dm  eines  Bildhauers  Veran- 
lassung hatte,  diese  Wirk.samkeit  in  vollem  Mafse  zu  würdigen. 
Ind«  ■ssen  brachte  der  junge  Sokrates  aus  seinem  Vaterhause  eine 
gewi.sse  einseitige,  so  zu  sagen,  spiefshürgerliche  Bichtung  mit, 
(I.  h.  einen  nüchternen,  hausbackenen  Sinn  für  das  praktisch  IVulz- 
hare,  welcher  sich  durch  Glanz  und  Herrlichkeit  nicht  bestechen 
liefs.  Darum  ging  er  auch  an  den  vielhewunderten  Kunstwerken, 
welche  die  Stadt  damals  erfüllten,  ziemlich  gleichgültig  vorüber; 
es  fehlte  ihm  filr  die  idealen  Bestrebungen  der  perikleischen  Zeit 
die  .Aid'fassung,  uml  auch  ilie  Tragödien  eines  Sophokles  scheinen 
keine  sonderliche  .Anziehungskraft  auf  ihn  geübt  zu  haben.  Lag 
hierin  eine  Einseitigkeit,  so  hatte  sie  das  Gute,  dass  sie  die  Un- 
abhängigkeit seines  Urteils  befestigte  und  ihn  in  Stand  setzte,  die 
Mängel  und  Gebrechen , an  denen  auch  das  blühende  Athen  litt,  zu 
erkennen  und  zu  hekämpfen. 

Wenn  nun  aber  der  Sohn  des  Sophroniskos  auch  den  Begriff 
des  praktisch  Nutzbaren  i)i  das  Gebiet  der  Wissenschaff  herüber- 
nahm, so  gab  er  ihm  hier  eine  so  tiefe  und  grofsartige  Bedeutung, 
dass  er  ihm  wiederum  zu  einem  Antriebe  wurde,  jedes  wahre  Bil- 
duugsmittel,  ilas  .Athen  ilarbot,  mit  rastlosem  Eifer  aufzusuchen; 
denn  er  fühlte,  dass  es  unmöglich  sei,  den  nächstliegenden  sitt- 
lichen .Aufgaben  zu  genügen,  ohne  eine  zusammenhängende  Er- 
kenntniss  zu  besitzen.  So  ging  er  heifshungrig  umher  bei  Männern 
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und  Fraiipn,  Aveltdie  für  lini'lij^tdiildi't  galten ; er  liitrle  die  Vorirftge 
der  Sophisten , versehalTte  sieh  die  Selirifleu  iler  iUteren  Pliilosophen, 
deren  Wirkung  er  unter  seinen  Zeitgenossen  lelieiidig  fand,  ver- 
tiefte sieh  mit  strebsamen  Freunden  in  die  Werke  des  Herakleilos 
und  Anaxagoras,  und  in  die, sein  regen  Weehselverkehre  wurde  er 
selbst  allmühlicli  ein  Anderer,  d.  li.  er  wurde  sieli  des  unbefrie- 
digenden Standpunkts  der  damaligen  Lehrweisheil  so  wie  des  eigenen 
Ziels  und  Berufs  bewusst.  Denn  indem  er  .Anderes  fragte  und 
Tieferes  suchte,  als  ihm  geboten  werden  konnte,  wurde  er  ohne 
eigene  .Absicht  zu  dem,  von  welchem  die  Anregung  ausging  und 
von  dem  man  schliefslich  die  Beantwortung  der  unerledigt  geblie- 
benen Fragen  erwartete.  Der  Belehrung  Suchende  wurde  der 
Mittelpunkt  eines  Kreises  von  Jüngeren,  welche  ihm  mit  Begeisterung 
anhingen,  und  wie  .sehr  das,  was  er  zu  geben  suchte,  dem  lief 
empfundenen  Bedürfnisse  der  Zeit  entsprach,  gehl  daraus  hervor, 
dass  Menschen  der  allerverschiedensten  .Anlage  und  Lebensstellung 
sich  ihm  hingaben,  selbstbewusste,  lebensfrohe  und  übermülhige 
Jünglinge  der  vornehmen  Gesellschaft,  wie  .Alkihiades,  und  wiederum 
trübsinnige  und  verzagte  Menschen,  wie  jener  wunderliche  Ajiollo- 
doros  aus  Phaleron,  der  mit  sich  und  Anderen  ewig  unzufrieilen 
ein  unglückseliges  Dasein  ftdirte,  bis  er  in  Sokrates  die  einzig  ihm 
genügende  Persünlichkeit  und  in  seinem  Umgänge  die  ersehnte  Be- 
friedigung fand.  Er  war  ihm  Alles  in  Allem  und  jede  Sinnde, 
welche  er  von  ihm  entfernt  war,  beklagte  er  wie  eine  verlorene. 
So  wusste  Sokrates  unter  den  .Athenern^  bei  denen  die  persün- 
lichen  Verbindungen  zwischen  Altersgenossen  sowohl  wie  zwischen 
Milnnern  und  Jünglingen  entweder  durch  Parleiinleressen  oder  durch 
unlautere  Sinnlichkeit  getrübt  und  entweiht  wurden,  die  wohllhäitige 
Macht  reiner  Freundschaft  und  uneigennütziger  Hingebung  wieder 
zu  erwecken.  Der  nüchterne  Mann  entzündete  den  edelsten  En- 
thusiasmus und  gewann  durch  die  einfachsten  Mittel  eine  weitgrei- 
fende  Wirksamkeit , wie  sie  vor  ihm  noch  Niemanil  in  Athen  gehabt 
hatte;  er  war  noch  vor  dem  Nikiasfrieden , als  ihn  .Arislophanes 
Ol.  89,  1;  423  zur  Hauptperson  seiner  ‘Wolken’  machte,  einer  der 
bekanntesten  und  einllussreichsten  Männer  in  Athen“). 

Wie  Sokrates  allmühlirh  zu  einem  liChrer  des  Volks  wurde,  so 
gestaltete  sich  in  unauflöslicher  Verbindung  mit  seiner  philoso- 
phischen Entwickelung  auch  sein  Leben  und  Wandel.  Denn  das 
war  die  hervorragendste  seiner  Eigenschaften,  ilass  Lehen  und  Lehre 
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aus  einem  Gusse  war  und  keiner  seiner  Jünger  sagen  konnte,  ob 
sein  Beispiel  oder  sein  Wort  tiefer  auf  ihn  gewirkt  habe.  Das 
hing  aber  damit  zusammen,  dass  seine  Philosophie  von  Anfang  an 
auf  das  gerichtet  war,  was  den  Menschen  besser  und  gottgefälliger, 
freier  uml  ghlcklicher  machen  konnte.  Dieser  Richtung  konnte  er 
sich  nicht  hingehen,  ohne  sich  in  seinem  eigenen  Bewusstsein  zu 
einer  immer  höheren  Klarheit  und  Reinheit  zu  erheben  und  das, 
was  ihm  von  sinnlichen  Trieben,  von  Trägheit  und  Leidenschaft- 
lichkeit angeboren  war,  der  Vernunft  zu  unterwerfen.  So  ward 
er  ein  Mann,  an  dem  man  viel  zu  belächeln  und  zu  bespötteln 
fand,  den  aber  als  einen  sittlich  tadellosen  und  gerechten  Bürger 
auch  diejenigen  anerkennen  mussten,  welchen  seine  Weisheit  nicht 
munden  wollte.  Er  wai'  mit  voller  Treue  seiner  Vatei'stadt  ergeben 
und,  ohne  Aemter  und  Würden  zu  begehren,  war  er  aus  innerem 
Triebe  ruhelos  für  ihr  Bestes  thätig,  so  dass  er,  wie  der  angestreng- 
teste Geschäftsmann,  sein  langes  Leben  hindurch  keinen  müssigen 
Tag  hatte  und  nur  einmal  zum  Besuche  der  isthmischen  Spiele 
seine  Vaterstadt  verliefs. 

So  weit  aber  seine  Gesichtspunkte  auch  über  das  hinausgingen, 
was  der  Staat  vom  Bürger  verlangte,  so  war  er  dennoch  weit  ent- 
fernt, von  den  bürgerlichen  Pflichten  gering  zu  denken.  Er  for- 
derte von  seinen  Jüngern  die  treuste  Erfüllung  derselben  und  ging 
ihnen  darin  mit  einer  Hingebung  voran,  welche  deutlich  zeigte, 
dass  es  ihm  eine  Gewissenssache  war  und  nicht  blofs  ein  äufser- 
licher  Dienst,  welcher  erledigt  werden  musste.  Er  wagte  sein  Lehen 
in  mehr  als  einer  Schlacht , er  war  mitten  im  Kampfgetümmel  und 
selbst  hei  Niederlagen,  wo  Jeder  nur  an  die  eigene  Rettung  zu 
denken  pfl<*gt,  in  selbstverläugnender  Liehe  für  Andere  thätig.  So 
rettete  er  hei  Potidaia  den  Alkibiades,  <ler  verwundet  am  Bo<len 
lag,  und  verzichtete  dann  zu  seinen  Gunsten  auf  (h*n  Preis  der 
Tapferkeit.  Nach  der  Schlacht  l>ei  Delion,  da  sich  Alles  in  wihhT 
Flucht  überstürzte,  ging  er  in  voller  Waffenrüstung  so  stolz  und 
ruhig  seinen  Weg,  wie  in  den  Strafsen  von  Athen,  und  rettete 
sich  und  seinen  Gefährten,  den  tapfern  Laches,  welchen  er  durch 
seine  grofsartige  Ruhe  beschämte.  Auch  seine  Gegner  mussten 
einräumen,  dass  die  Heere  Athens  unüberwindlich  wären,  wenn  sie 
lauter  Krieger  von  so  kaltblütigem  Muthe  hätten  wie  Sokrates. 

Und  doch  gab  er  selbst  auf  diese  Art  seiner  Thätigkeit  nichts; 
er  erkannte  vielmehr  seinen  eigentlichen  Beruf  darin,  eine  von 
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jedem  Glückswechsel  unabhängige  Ruhe  und  Zufriedenheit  seinen 
Mitbürgern  als  Ziel  ihres  sittlichen  Strebeus  vorziihalten.  Um  aber 
den  einzigen  Weg  dahin  zu  zeigen,  zog  er  jedem  Lebensglücke  die 
freiwillige  Armuth  vor  und  stellte  es  inmitten  eines  nach  Gewinn 
und  Genuss  jagenden  Volkes  als  die  höchste  Aufgabe  hin,  so  wenig 
als  möglich  zu  bedürfen ; denn  dadurch  komme  der  Mensch  der 
Seligkeit  der  Götter,  welche  in  der  Bedürfnisslosigkeit  bestehe,  am 
nächsten.  Er  wollte  nur  so  viel  haben,  um  in  der  .Ausübung  seines 
Berufs  durch  ISahrungssorge  nicht  gestört  zu  werden , und  um  dies 
zu  erreichen  scheute  er  sich  nicht,  von  seinen  Freunden  anzu- 
nehnien,  was  sie  ihm  in  das  Haus  schickten.  Solche  Liebesdienste 
wurden  ihm  namentlich  von  dem  edlen  Kriton  geleislet.  Es  war 
dies  eine  Gütergemeinschaft  unter  Freunden,  wie  er  sie  von  seiner 
Seite  und  mit  seinen  .Mitteln  auf  das  Vidlständigste  erwiederte.  Denn 
er  gab  das  Beste,  was  er  hatte,  Jedem,  dem  er  damit  dienen  konnte, 
freiwillig  hin  und  verschmähte  grundsätzlich  jede  Vergütung,  ob- 
gleich es  in  Athen  allmählich  ganz  gebräuchlich  geworden  war,  dass 
die  Lehrer  der  Weisheit  von  dem  Ertrage  ihrer  Wissenschaft  lebten. 
Hatte  man  doch  seit  alter  Zeit  Sänger,  Seher  und  .Aerzte,  Bildner 
und  Maler  reichlich  belohnt,  ohne  dass  dadurch  ihre  edle  Kunst 
entehrt  wurde,  und  so  konnte  ja  auch  jetzt,  da  eine  neue  höhere 
Bildung  zum  Bedürfnisse  der  erwachsenen  Jugend  Athens  gehörte, 
für  die  .Mittheilung  derselben  ein  Lohn  in  .Anspruch  genommen 
werden,  wie  es  von  Seiten  der  Sophisten  geschah.  IVamentlich 
wenn  sie  gleich  den  Lehrern  der  AValfenkunst  und  der  Musik,  nur 
in  einer  höhern  Sphäre,  unmittelbar  praktische  und  für  das  gesellige 
Leben  anwendbare  Resultate  erzielten,  so  konnten  diese,  wie  jede 
Mittheilung  werthvoller  Gaben , in  Geld  geschätzt  werden , und  man 
konnte  geltend  machen , dass  eine  entsprechende  Gegenleistung  von 
Seiten  der  Empfangenden  nur  dazu  diene,  die  blofs  Neugierigen 
von  den  wirklich  Lernbegierigen  zu  scheiden. 

Aber  dennoch  stand  diese  Auffassung  zu  der  des  Sokrates  in 
grellem  Widerspruche.  Er  wollte  seinen  Jüngern  keine  einzelnen 
Fertigkeiten  mittheilen,  deren  Vortheil  sich  abschätzen  liefs  und 
von  denen  man  zu  einer  bestimmten  Zeit  sagen  konnte,  jetzt  sei 
der  durch  Verabredung  festgestellte  Zweck  erreicht;  er  wollte  sie 
zu  andern  und  besseren  Menschen  machen,  ein  neues  Leben  in 
ihnen  erwecken , und  dazu  gehörte  eine  freie  Hingabe  und  ein  Ver- 
hältniss  gegenseitiger  Liebe,  welches  durcli  jede  Nebenrücksicht 
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enlweilil  worden  wMre.  Diiniin  erschienen  ilmi  die  Sophisten  wie 
Bnideriniien , welche  ihre  Liehe  dem  Zahlenden  feil  hieten.  Auch 
trat  hier  der  IJinstand  ein,  dass  die  Sophisten  Fieinde  waren,  die 
ihre  Reisen  vom  Erwerbe  des  Berufs  bestritten  und  für  die  Athener 
als  solche  kein  Herz  haticn.  Zwischen  Bürgern  aber,  meinte  So- 
krates, dürfte  das  Edelste  und  Beste,  was  einer  dem  Anderen  zu 
bieten  habe,  niemals  zum  Gegenstände  eines  geschüfllichen  Betriebes 
gemacht  werden;  hier  sei  auf  der  einen  Seite  kein  Interesse  statt- 
haft, als  das  einer  reinen  Nächstenliebe,  \md  auf  der  anderen  keine 
Gegenleistung  als  die  dankl)are  Hingabe  eines  von  dieser  Liebe  er- 
griffenen Herzens. 

Uebrigens  war  Sokrates  bei  seiner  Unempfanglichkeit  für  Ge- 
winn- und  Genusssucht  nichts  weniger  als  ein  mürrischer  Sonder- 
ling, wie  Eiiripides;  dazu  war  die  Menschenliebe  zu  mächtig  in 
ihm.  Er  war  frühlich  mit  den  Frühlichen  und  verdarb  kein  F'est- 
gelage,  zu  welchem  er  geladen  war.  Ein  tapferer  Zecher  safs  er 
im  Kl  •eise  der  Freunde  und  gab  ihnen  auch  hier  das  Beispiel,  wie 
der  wahrhaft  Freie  darben  und  L’eberfluss  haben  könne,  ohne  jemals 
die  volle  Sellistbeherrschung  zu  verlieren.  Nach  durchschwarmter 
Nacht  war  sein  Bewusstsein  so  klar  und  hell  wie  immer;  er  hatte 
seinen  Körper  in  seltner  Weise  zu  einem  immer  dienstwilligen  W'erk- 
zeuge  des  Geistes  gemacht;  er  konnte  auch  leiblich  leisten,  was 
.4ndern  unmöglich  war,  und,  wie  durch  einen  Zauber  geschützt, 
ging  er  unangefochten  durch  alle  Bestzeiten  .\thens  hindurch,  ohne 
jemals  der  Gefahr  ängstlich  aus  dem  Wege  zu  gehen.  Bei  der 
vollen  Gewissheit  seines  inneren  Berufs,  welche  ihn  beseelte,  konnte 
ihn  nichts  irre  machen  noch  verwirren.  Anfeindung  und  Spott 
bertlhrlen  ihn  nicht,  ja  er  pflegte  wohl  von  allen  Zuschauern  am 
herzlichsten  zu  lachen,  wenn  der  gottlose  Aristopbanes  ihn  als 
einen  der  Welt  entrückten  Träumer  in  der  Hängematte  zwischen 
Himmel  und  Erde  schweben  liefs  und  die  anderen  Komiker  mit 
seiner  Person  das  Publikum  belustigten.  Rarum  war  er  endlich 
auch  allen  Anerbietungen  unzugänglich,  welche  ihm  von  auswärtigen 
Fürsten  gemacht  wurden , die  viel  darum  gegeben  hätten,  den  merk- 
würdigsten Mann  der  Zeit  an  ihren  Hof  zu  ziehen.  Besonders 
waren  es  die  thessalischen  Grossen,  welche  sich  wetteifernd  um  ihn 
bemühten,  Skopas  in  Krannon  und  Enrylochos  in  Larissa.  .\ber 
ihr  Gobi  lockte  ihn  so  wenig  wie  das  des  .\rchelaos,  dessen  Herr- 
scherglanz, durch  I.ist  und  Mord  gewonnen,  einen  Sokrates  nicht 
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bestechen  konnte.  Er  antwortete  ihm  mit  dem  Stolze  eines  echten 
Repuhlikaners , es  sei  ihm  tinertrüglich,  Wohlthaten  zu  empfangen, 
welche  er  niclit  vergelten  kOnne.  Ihm  fehle  nichts,  denn  in  Athen 
kaufe  man  vier  Mafs  Waizengraiipen  für  einen  Oholos  und  das  beste 
Quellwasser  lliefse  dort  umsonst”). 

Viel  schwieriger  als  das  aufsere  Lehen  des  Sokrates  ist  seine 
Stellung  zu  der  geistigen  Bewegung  seiner  Zeit  zu  erkennen,  und 
daher  ist  es  mOglicIi  geworden,  dass  derselbe  Mann,  welcher  der 
entschiedenste  Gegner  der  Sophisten  war,  seihst  als  ein  echter  So- 
phist angesehen  werden  konnte.  Dies  erklärt  sich  aber  daraus, 
dass  die  Sophistik  im  Ganzen  ein  Ausdruck  der  die  Zeit  beherr- 
schenden Uew'egung  war  und  Soki'ates  sich  dieser  Bewegung,  so 
weit  sie  herechtigl  und  nothwendig  war,  mit  voller  Ueberzeugung 
anschloss.  Die  alte  Unhefaugeidieit  des  griechischen  Lehens  war 
dahin  und  zu  dem  harndosen  Dahinlehen  in  der  volksthümlichen 


Leherlieferung  konnte  man  nicht  wieder  zurückkeliren , seit  einmal 
der  philosophische  Gedanke  sein  Recht  gewonnen  hatte.  Die  altere 
Philosophie,  die  Naturphilosophie,  hatte  die  Geltung  der  herkümm- 
liclien  Ansichten  ci'schOllerl,  ohne  etwas  zu  gehen,  was  dem  Men- 
schen in  seiner  Rathlosigkeil  helfen  konnte,  und  die  überlieferte 
Religion  war  nicht  der  Art,  dass  sie  sich  hei  dem  veränderten 
Bildungsstande  des  Volks  kräftig  und  genügend  hewalireii  konnte. 
Es  bedurfte  also  die  Zeit  einer  anderen  Philosophie,  einer  Wissen- 
schaft, die  filr  das  Lehen  hratichharer  war  und  welche  jeden  Ein- 
zelnen in  Stand  setzte,  seitdem  eine  allgemeine  .Autorität  nicht 
mehr  bestand,  in  allen  sittlichen  Fragen  sich  seihst  zu  ralhen  und 
ein  selbständiges  Urteil  zu  gewinnen. 

Diesem  Bedürfnisse,  welches  alle  geweckteren  Mi'nschen  em-^ 
pfanilen,  waren  die  Sophisten  enlgegengekommen  und  aus  dem 
grofsen  Geschicke,  mit  dem  sie  dies  thaten,  aus  ihrem  Vei-staiid- 
nisse  der  Zeit  und  ihrer  rastlosen  Betriebsamkeit  erklärt  sich  ihr 
aufserordentlicher  Einfluss  auf  die  Zeitgenossen. 

Indem  nun  Sokrates  an  dasselbe  Zeitbedürfniss  anknüpfte,  in- 
dem er  so  entschieden  wie  milglich  an  jeden  Einzelnen  die  For- 
derung sUdltc,  dass  er  alle  seine  Angelegenheiten  mit  Wissen  und 
Einsicht  regeln  und  in  jedem  Augeuhlieke  frei  von  üufserer  Auto- 
ritiit  mit  klarem  Bewusstsein  handeln  solle,  stellte  er  sich  unver- 
kennbar auf  denselben  Boden  wie  die.  Sophisten,  welche  durch 
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des  einzelnen  Menschen  zu  sichern  suchten.  Haraiis  folgte,  dass 
ein  Jeder  sich  selbst  die  letzte  und  höchste  AutoriUit  in  allen  zweifel- 
haften Füllen  ist,  und  es  war  also  eine  ganz  unvermeidliche  Schluss- 
folgerung, wenn  Protagoras  den  Salz  aufstellte,  den  wir  als  den 
Kernpunkt  der  Sophistik  ansehen  können:  ‘der  Mensch  ist  das 
Mafs  aller  Dinge’.  Dieser  verlegene  Satz,  der  jede  vom  Ermes.scn 
des  Einzelnen  unahhüngige,  allgemein  gültige  und  bindende  Wahr- 
heit beseitigte,  fand  in  der  damaligen  Welt  den  gröfslen  Anklang. 
Er  schmeichelle  dem  Freiheitstriebe,  welchem  jede  Satzung  lüstig 
war,  er  gefiel  dem  Stolze  des  Atheners,  welcher  darin  den  Triumph 
seiner  Bildung  erkannte;  es  war  wie  eine  Erlösung  von  langem 
Drucke,  wie  die  Rückgabe  eines  lange  vorenlhaltenen  Menschen- 
rechts, welche  man  in  dem  Salze  des  Prolagoras  hegrüfsle. 

Indessen  ging  es  mil  diesem  Salze  wie  mit  allen  Grundsützen 
dieser  Art,  welche,  an  positivem  Inhalte  leer,  eine  unhegrünzt 
weite  Anwendung  zulasseii ; es  wurden  Folgerungen  gemacht,  welche 
der  Urheber  selbst  nicht  beabsichtigt  hatte.  Die  jüngeren  Sophisten 
legten  das  Mafs  ihres  Urteils  an  alles  Bestehende  im  Staate  und 
der  bürgerlichen  Gesellschaft,  und  da  nun  dem  Einen  dies,  dem 
Anderen  jenes  nicht  gefiel,  so  entstand  eine  Venvirrung  der  Mei- 
nungen, Missvergnügen  und  Widerspruch  gegen  die  bestehenden 
Ordnungen,  welche,  so  weil  sie  dem  angelegten  Mafsslabe  nicht 
entsprachen , als  ein  Zwang  und  ein  Uebel  angesehen  w urden.  Die 
Folge  war,  dass  die  Einen  sich  verstimmt  aus  der  btlrgerlichen 
Gemeinschaft  zurückzogen,  um  allen  Condicten  aus  dem  Wege  zu 
gehen;  sie  hielten  es  für  das  Beste,  überall  nur  als  Fremde  zu 
leben,  wie  Aristippos  der  Kyrenüer,  der  auch  von  Protagoras’ Lehre 
ausging;  Andere  zogen  es  vor,  sich  mit  kluger  Geschmeidigkeit  in 
die  Dinge  zu  fügen  und  sich  so  bequem  wie  möglich  mit  ihnen 
abzufiuden;  die.  Leidenschaftlicheren  aber  bekümpflen  die  öffenlliche 
Ordnung,  welche  keine  innere  Berechtigung  habe,  sondern  nur 
der  .\uslluss  einer  dem  Einzelnen  überlegenen  Macht  sei.  Mit 
anderen  Worten,  das  Recht  im  Staate  ist  im  Grunde  nichts  als  der 
W'ille  des  Stärkeren,  dem  sich  die  Minderzahl  unterordnen  muss, 
so  lange  es  nicht  anders  geht.  Aber  die  methodische  .\usbildung 
der  Verstandeskrüfle  soll  dazu  dienen,  dem  gegebenen  Rechte  gegen- 
über das  angeborene  und  vernunflgemüfse  geltend  zu  machen; 
Dialektik  und  Rhetorik  soll  das  Rüstzeug  sein,  um  sich  der  hem- 
menden Einschrünkung  des  Eigenwillens  mehr  und  mehr  |zu  ent- 
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ziehen.  Also  das  eigene  Ich  wird  in  den  Mittelpunkt  d(‘r  Welt 
hingestellt;  hier  liegt  die  Triebfeder  auch  der  wissenschaftlichen 
Bestrebungen;  je  tiefer  nun  der  Gesichtspunkt  sinkt,  je  mehr  man 
dahin  kommt,  unter  dem  natilrlichen  Rechte  vor  Allem  die  un- 
gehemmte Befriedigung  der  Genusssucht  und  des  Ehrgeizes  zu  ver- 
stehen, um  so  mehr  wird  die  ganze  Weisheitslehre  der  Sophisten 
zu  einer  Dienerin  der  Sell/stsuchl,  welche  sich  gegen  alle  Satzungen 
menschlicher  und  göttlicher  Ordnung  mit  rücksichtslosem  Ueher- 
muthe  auflehnt. 

Freilich  dachten  und  lehrten  nicht  alle  Sophisten  so;  es  war  ein 
grofser  Unterschied  zwischen  ihnen.  Protagoras  war  im  Grunde  eine 
conservative  Natur ; er  dachte  nicht  daran,  der  Gottlosigkeit,  Unsittlich- 
keit und  Empörung  das  Wort  zu  reden.  Eben  so  wenig  können 
wir  dem  edlen  Prodikos  das  Streben  nach  Befestigung  sittlicher 
Grundsätze  ahsprechen.  .\her  im  Grofsen  und  Ganzen  führte  die 
sophistische  Richtung  zu  solchen  Grundsätzen , wie  sie  von  Polos, 
Kallikles  und  Thrasymachos  ausgesprochen  wurden,  zu  einer  Be- 
freiung des  Individuums  von  jeder  Einschränkung,  zu  einem  Kampfe 
gegen  alles  allgemein  Gültige,  zu  einer  Auflehnung  gegen  alle  be- 
stehenden Rechtsnormen“).' 

Bei  dieser  Entfesselung  der  Selbstsucht  konnte  auf  die  Dauer 
keine  und  am  wenigsten  eine  republikanische  Staatsordnung  be- 
stehen; denn  wenn  Recht  und  Unrecht,  Ehre  und  Schande,  Tugend 
und  Laster  — .Alles  nur  etwas  beziehungsweise  Vorhandenes  ist, 
welches  dem  Einen  so  und  dem  Andern  mit  gleichem  Rechte  anders 
erscheint,  so  muss  dies  zur  Auflösung  jeder  bürgerlichen  Gesell- 
schaft führen.  Es. war  also  das  gröfste  Verdienst,  welches  sich  ein 
Hellene  um  sein  Vaterland  erwerben  konnte,  wenn  er  das  sophi- 
stische Denken , welches  die  besten  Gitter  des  Volks  gefährdete, 
durch  ein  tieferes  uml  ernsteres  Denken  bekämpfte  und  die  ein- 
seitige Verstandesbildung,  die  zu  einer  endgültigen  W^ahrheit  gar 
nicht  gelangen  wollte,  durch  eine  die  letzten  Gründe  des  sittlichen 
Lebens  aufdeckende  Forschung  verdrängte.  Dies  that  Sokrates,  und 
darum  wird  die  Vci’wandtschaft , die  sein  Standpunkt  mit  der  So- 
phistik  hatte,  von  dem  Gegensätze  weit  überwogen. 

Sokrates  verkannte  die  Wahrheit  nicht,  die  dem  Spruche  des 
Protagoras  zu  Grunde  liegt;  denn  der  Mensch  kann  in  der  That 
nicht  anders  als  nach  eigenem  Urteil  sein  Denken  und  Handeln  be- 
stimmen ; er  muss  den  Mafsstab  für  Recht  und  Wahrheit  in  sich 
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haliPii.  Aber  diesen  Mafsslab  bat  iiiclil  der  Erste,  Beste,  nicht 
der  einzelne  Menseli,  wie  er  von  Nalnr  ist,  sondern  der  sittlich 
gebildete,  der  gute  Meiiscb.  Biese  Voraussetzung  mit  allen  damit 
zusammenbiingenden  Folgerungen  batten  die  Sophisten  in  ihrer 
einseitig  praUtiscbeii  Tendenz  bei  Seite  gelassen.  Zwar  berührten 
sie  vielfach  das  Gebiet  des  Sittlichen , aber  nur  in  seinen  einzelnen 
Erscheimingen  und  imrseren  Formen,  und  auch  diejenigen  ihrer 
ethischen  Betrachtungen,  widche  am  meisten  Anerkennung  fanden, 
wie  z.  B.  die  Allegorie  des  I’rodikos  über  Herakles  am  Scheide- 
wege zwischen  Tugend  »md  l.aster,  hielten  sich  durchaus  auf  der 
Oberdiiehe.  Indem  nun  Sokrates  die  völlige  Leere  der  Sophistik 
an  silllicbem  Gebalte  erkannte,  indem  er  diejenigen  Fragen,  welche 
von  den  .Naturphilnsophen  gar  nicht  berücksichtigt  und  von  den  So- 
phisten scheu  umgangen  oder  spielend  berührt  worden  waren,  zu 
den  naii|)tfragen  machte,  um  welche  sich  sein  ganzes  Nachdenken 
Itewegte,  und  ihre  Beantwortung  zu  der  eigentlichen  Aufgabe  der 
Philosophie  machte;  so  gab  er  derselben  eine  wesentlich  neue 
Bichtung;  er  ri<‘f  sie,  wie  die  Alten  sagten,  vom  Himmel  auf  die 
Erde  herab,  d.  b.  statt  der  Untei-suclmngen  ilbcr  Weltgebiiude  und 
N'aturkriifte  erforsebte  er  die  Gesetze  des  sittlichen  Lebens,  um  die 
wahre  Bestimmung  des  Menschen,  die  Güter,  welche  er  zu  erstreben, 
und  die  Uebel,  welche  er  zu  vermeiden  habe,  zu  erkennen. 

So  neu  auch  diese  Bichtung  des  philosojdnscben  Nachdenkens 
war,  so  schloss  sie  dennoch  an  althellenische  Ueberlieferung  an 
und  war  auch  in  dieser  Beziehung  viel  nationaler  als  die  Sophistik, 
welche  von  willkürlichen  Sützen  eigener  Eingebung  ansging.  Denn 
die  Frage,  wer  der  gute  Mensch  sei,  der  den  Mafsslab  zur  Beur- 
teihing  der  Dinge  in  sich  trage,  liefs  sich  nicht  andera  als  durch 
gewissenhafte  Selbstprüfnng  erledigen.  Selbslerkeimtniss  war  also 
der  Inhalt  der  ersten  Forderung , und  diese  Forderung  stellte  So- 
krates nicht  als  eine  neue  auf,  sondern  sie  war  ein  uralter  Grund- 
.satz.  hellenischer  Beligion.  Beine  Hände  und  reines  Herz  verlangten 
die  Götter  von  denen,  welche  ihrer  Schwelle  nahten;  darum  musste 
, sich  Jeder  prüfen,  ehe  er  seine  Gaben  darbrachte  und  Heil  er- 
llehte;  ilies  war  der  von  .Apollon  gebotene  Anfang  aller  gottgefälligen 
■Weisheit,  und  was  Sokrates  verlangte,  stand  schon  mit  goblener 
Schrift  über  der  Pforte  des  delphischen  Tempels  in  ilen  Worten: 
Erkenne  dich  selbst. 

Diese  Anknüpfung  war  für  Sokrates  nicht  etwa  eine  änfsere 
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Form,  durch  welche  er  sich  einzurühreii  und  zu  empfehlen  suchte, 
sondern  es  war  ihm  damit  voller  und  heiliger  Ernst.  Denn  seit- 
dem sich  ühcr  den  hunten  Gestalten  des  griechischen  Olympos  die 
Idee  einer  weltrcgicrenden  Vernunft,  Ober  den  Göttern  die  Idee 
der  Gottheit  immer  mächtiger  erhoben  hatte , schloss  sich  Sokrates 
auch  darin  an  Ilerakleitos  und  Anaxagoras  au,  aber  er  blieb  dem 
Volksglauben  näher,  indem  er  die  Gottheit  nicht  in  einer  kos- 
mischen Wirksamkeit,  sondern  vorwiegend  in  Beziehung  zum  Men- 
schen aulTasste;  erhielt  das  Persönliche  fest  und  wusste  mit  feinem 
Takte,  wie  es  nur  einem  tief  religiösen  Gemüthe  eigen  sein  kann, 
von  den  Göttern,  die  das  Volk  glaubte,  zu  der  Gottheit,  welche  die 
Vernunft  fordert,  hinüber  zu  führen.  Einen  solchen  Uebergaug 
erleichterte  ihm  vor  Allem  die  Apolloreligion,  die  höchste  Stufe 
des  religiösen  Bewusstseins  der  Hellenen;  in  ihr  waren  die  Grund- 
sittze  einer  entwickelmigsfiihigen  Sittenlehre  gegeben.  Darum  hielt 
er  überhaupt  mit  altgläubiger  Treue  au  der  Religion  der  Väter  fest 
und  erkannte  in  ihr  eine  heilsame  Zucht  des  Menschen,  eine  un- 
entbehrliche Schranke  der  Selbstsucht,  ein  heiliges  Band,  welches 
alle  Volksgenossen  zusammenhielt;  in  einem  ganz  besonderen  Ver- 
hältnisse stand  er  aber  gleich  den  alten  Weisen  des  Volks  zu  dem 
delphischen  Gotte  und  dessen  Orakel , dem  uralten  Mittelpunkte  na- 
tionaler Religion  °°). 

Schon  Ilerakleitos  hatte  den  Inhalt  seines  philosophiscln-n 
Denkens  in  den  Ausspruch  gefasst:  ‘ich  suchte  mich  selbst’.  In- 
dessen war  Sokrates  doch  der  Erste,  welcher  den  Akt  der  Selhst- 
prüfung  zum  Ausgangspunkte  seiner  ganzen  Philosophie  machte, 
und  so  unfruchtbar  auch  der  Wahrspruch  Apollos  als  Grundsatz 
philosophischer  Lehre  erscheinen  mag,  indem  er  nichts  gieht,  son- 
^ dem  nur  fordert:  so  wichtig  war  es  doch  für  die  gesanmite  Lehre 
des  Sokrates,  dass  sie  mit  einer  sittlichen  Forderung  anhob.  Da- 
durch wurden  alle  anderweitigen  Voraussetzungen  ahgcschnitten ; es 
wurde  der  Gedanke  aus  der  bunten  Menge  vei'schiedenailiger  Gegen- 
sUinde,  in  denen  sich  die  philosophisch  Gebildeten  mit  Vorliebe  zu 
bewegen  pflegten,  auf  eine  Hauptsache  hingefUhrt,  die  jeden  Men- 
schen uniuittelhar  berührte;  aus  dem  zerstreuenden  Vielerlei  musste 
sich  der  Geist  auf  einen  Kernpunkt  zurückziehen,  er  musste  die 
Dinge  aufgehen,  über  welche  nur  ein  .Meinen  möglich  ist,  und  sich 
auf  das  beschränken,  was  einer  wirklichen  ErkenntiiL«s  zugänglich 
ist.  Darum  stellte  Sokrates  der  eitlen  V ielwisserei  der  Sophisten 
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SO  nachdrücklich  sein  Niclitwissen  gegenüber,  indem  er  keinerlei 
Kenntnisse  anerkannte,  welche  von  aiifsen  erworben  waren,  sondern 
in  die  Tiefen  des  eigenen  Bewusstseins  hinabstieg,  um  hier  nach  Wahr- 
heiten von  unumslöfslicher  Gewissheit  zu  suchen.  Mit  dem  Nicht- 
wissen hob  er  an  und  legte  darauf  solches  Gewicht,  dass  er  behauptete, 
nur  darum  vom  delphischen  Gotte  für  weiser  als  Andere  gehalten 
zu  werden,  weil  er  nicht  wähne  das  zu  wissen,  was  er  nicht  wisse“). 

Diese  klare  und  entschlossene  Abweisung  jedes  Scheiuwisseus 
war  die  erste  That  seiner  Philosophie;  dadurch  reinigte  er  den 
Boden  und  entfernte  die  Trugbilder  einer  eingebildeten  Weisheit, 
welche  sich  in  einem  Kreise  haltloser  Möglichkeiten  selbstgefällig 
bewegte.  Aber  bei  diesem  Nichtwissen  darf  es  nicht  bleiben.  Der 
Wissensdrang  ist  eine  unabweisliche  Forderung,  welcher  sich  der 
Mensch  nicht  entziehen  kann , ohne  sich  selbst  untreu  zu  werden, 
und  was  der  Seele  Bedürfniss  ist  zu  wissen,  wenn  sie  ihrer  Natur 
gemäfs  mit  Bewusstsein  handeln  soll,  das  muss  auch  gewusst  werden 
können.  .Auf  diesem  Wege  hat  Sokrates  den  Begriff  des  wahren 
Wissens  festgestellt.  Wenn  wir  nämlich,  sagt  er,  darunter  ein 
vollständiges  Aneignen  und  Begreifen  verstehen,  so  kann  uns  dies 
nur  bei  dem  gelingen,  was  uns  innerlich  verwandt  ist,  ja  was  iu 
dem  Grade  unser  ist,  dass  die  Ursachen  davon  in  uns  selbst  liegen, 
so  dass  wir  es  aus  uns  selbst  hervorbringen  können;  alles  Andere 
wird  uns  immer  etwas  Fremdes  und  Rälbselhafles  bleiben.  Im 
eigenen  Bewusstsein  aber  offenbaren  sich  dem  Menschen  gewisse 
Gesetze,  welche  nicht  bezweifelt  werden  können;  da  erfährt  er  an 
sich  selbst,  je  ernster  er  sich  sammelt,  was  seiner  Natur  angemessen 
ist,  er  erlebt  in  sich  das  sittlich  Gute,  er  erfährt  in  sich  das  Wesen 
der  Gerechtigkeit,  Tapferkeit,  Besonnenheit,  Dankbarkeit  und  ge- 
laugt fortschreitend  zu  einer  innncr  gröfseren  Bestimmtheit  seines  ^ 
Bewusstseins  und  zu  sicheren  Urteilen.  Denn  wer  das  sittlich  Gute 
in  sich  verwirklicht,  der  muss  ihm,  wo  es  ihm  entgegenirill,  seine 
Zustimmung  geben  und  da.sselbe  als  das  der  menschlichen  Natur 
Entsprechende,  als  das  Wahre  und  Normale  anerkennen,  eben  so 
wie  sich  das  Gegentheil  thatsächlich  als  das  Naturwidrige,  Unwahre, 
Verkehrte  und  Verderbliche  erweist. 

Hier  also  lindet  der  Mensch  Gesetze  von  unbedingter  Gültigkeit 
und  auf  demselben  Wege  gelangt  er  im  Fortschritte  innerlicher  Er- 
fahrung zum  Glauben  an  die  Götter,  denn  die  Gewissheit  von  ihrem 
Dasein,  welcher  sich  der  Mensch  elwn  .so  wenig  entziehen  kann 
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wie  der  Aiierkeniumg  jener  Sitteiigeselze,  diese  Gewissheit,  welche 
sich  um  so  kräftiger  zeigt,  je  unverdorbener  und  veniünftiger  ein 
Volk  ist,  wäre  etwas  gänzlich  Unverständliches,  wenn  sie  nicht  eine 
der  luenschlicheu  Natur  eingepBanzte  Gabe  der  Götter  wäre,  welche 
sich  in  ihr  dem  Geschlechte  der  Sterblichen  bezeugen  wollten.  So 
gelangte  Sokrates  von  seinem  Nichtwissen  zur  Bestimmung  des 
wahren  Wissens  und  seines  Inhalts,  erwies  die  Möglichkeit  allgemein 
gültiger  Urteile  und  deckte  im  menschlichen  Bewusstsein  die  Grund- 
lage unei’schütterlich  fester  Erkenntnisse  auf. 

Ein  solches  Wissen  kann  aber  kein  todtes  Wissen  sein,  denn 
wie  es  auf  einem  üenken  beruht,  welches  eine  ernste  Einkehr  in 
sich  selbst  und  eine  Verläugnung  des  Sinnlichen  vorausscizt,  so 
wirkt  es,  indem  es  erworben  wird,  unmittelbar  auf  den  ganzen 
Menschen  ein.  Es  ist  das  Licht  der  Wahrheit  selbst,  das  in  der 
Seele  aufgehend  alle  Täuschungen  zerstreut,  in  denen  der  gedanken- 
lose Mensch  daliiu  lebt.  So  wird  das  Wissen  zu  einer  treibenden 
Kraft  im  Menschen,  die  ihm  keine  Buhe  lässt,  bis  er  das  Erkannte 
selbstthatig  darstellt;  nachdem  er  also  das  Wesen  der  Gerechtigkeit, 
Tapferkeit,  Mäfsigkeit  und  Frömmigkeit  wahrhaft  erkannt  hat,  muss 
er  auch  gerecht,  tapfer,  mäfsig  und  gottesfOrchtig  sein  wollen. 
Das  Wissen  ist  nicht  echt,  wenn  es  den  Willen  nicht  nach  sich 
zieht,  und  die  Tugend,  welche  im  sittlichen  Wollen  besteht,  ist 
also  ihrem  Wesen  nach  nur  ein  vernünftiges  Wissen. 

So  baut  sich  unmittelbar  auf  den  neu  gewonnenen  Grundlagen 
der  Erkenntniss  die  sokratische  Tugendlehre  auf,  und  da  nun  auch 
das  Gottesbewusstsein , so  wie  der  Glaube  an  Unsterblichkeit  und 
Verantwortlichkeit  der  Menschenseele  sich  als  Thatsachen  des 
menschlichen  Bewusstseins  uachweisen  lassen,  so  treten  die  Grund- 
sätze des  Wissens,  Wollens  und  Glaubens  in  einen  festen  Zusam- 
menhang, wie  es  noch  von  keinem  Andern  nachgewiesen  worden 
war.  Was  das  Denken  hemmt,  ist  nichts  Anderes,  als  was  den 
Willen  lähmt;  es  sind  die  niederen  Triebe  des  menschlichen  Wesens. 
Je  mehr  also  diese  überwunden  werden,  um  so  gröfser  wird  die 
Harmonie  des  innern  Lebens,  um  so  stiller  und  ruhiger  wird  der 
Mensch  und  dadurch  gelingt  cs  ihm,  der  Gottheit  Stimme  unmittelbar 
zu  vernehmen,  welche  sich  dem  Menschen  in  seinem  Innern  be- 
zeugt, weiln  sie  nicht  durch  die  äufsere  Unruhe  des  Lebens  über- 
tOnt  wird.  Einer  solchen  ihn  stets  begleitenden,  vor  jedem  Irrwege 
warnenden,  göttlichen  Stimme  war  Sokrates  sieh  bewusst;  er  nannte 
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es  sein  Däinonion ; in  ihm  empfand  er  die  ISähe  der  Gottheit, 
welche  als  Autorität  eiiitnit,  wo  es  dem  eigenen  Nachdenken  an 
entscheidenden  BestimmungsgrUndeu  fehlte. 

So  wenig  es  nun  auch  in  der  .Absicht  des  Sokrates  lag,  ein 
kunstgerechtes  Lehrgebäude  herzustellen , so  hat  er  doch  das  Gebiet 
des  wissenschaftlich  Erkennbaren  und  wahrhaft  WissenswUrdigen 
mit  sicherer  Hand  nmgränzt;  er  hat  innerhalb  dessen,  was  der 
Mensch  wissen  muss,  um  seine  Bestimmung  zu  erfüllen,  alle 
Hauptpunkte  beleuchtet  und  so  eine  Sittenlehre  begründet,  an 
welche  nicht  gedacht  werden  konnte,  ehe'  zwischen  Denken  und 
Wollen,  zwischen  dem  Wahren  und  Guten  der  innere  Zusammen- 
hang nachgewiesen  war. 

Auch  die  Methode  des  Philosophirens  verdankt  ihm  eine  wesent- 
liche Fortbildung.  Denn  es  musste  ihm  bei  seinem  Zwecke  der 
Seclenleitiing  ja  ganz  besonders  darauf  ankommen,  anstatt  des  Hin- 
und  Herredens  der  Sophisten  eine  strenge  Gedankenführung  au- 
ziiwenden;  denn  nur  dadurch,  dass  in  den  Gedanken,  welche  er 
entwickelte,  ein  Zusammenhang  bestand,  der  nicht  angegriffen  und 
zerstört  werden  konnte,  war  es  möglich,  die  sittlichen  Wahrheiten 
iinumstöfslich  festznstellen.  Er  ging  von  einfachen  Thatsachen  aus, 
leitete  von  dem,  was  ihm  bereitwillig  zugestanden  wurde,  ein 
Zweites  und  ein  Drittes  ab , dem  eine  gleiche  Zustimmung  nicht 
versagt  werden  konnte,  und  so  bildete  sich  eine  Kette  von  Sätzen, 
deren  Schhissglied,  so  üherrascheiid  es  auch  eintreten  mochte,  doch 
schon  mit  dem  ersten  Gliede  gegeben  war.  Diese  Methode  der 
Denkthätigkeit,  die  Induction,  hat  Sokrates  zuerst  unter  den  Griechen 
mit  Bewusstsein  ausgebildet  und  mit  siegreicher  Kraft  benutzt, 
thcils  um  die  Haltlosigkeit  der  herkömmlichen  Vorstellungen  zu  er- 
weisen , theils  um  den  grofsen  Zusammenhang  im  Gebiete  des 
Wahren  an  das  lächt  zu  stellen  und  den  Glauben  an  die  Möglich- 
keit sittlicher  Gewissbeikfin  seinen  Freunden  zu  stärken.  Bei  diesem 
Verfahren  wurden  alle  Begriffe,  welche  bei  ethischen  Untersuchungen 
in  Betracht  kommen,  zum  ersten  Male  scharf  und  klar  geordnet, 
gegen  einander  begränzt  und  mit  ihren  unterscheidenden  Merkmalen 
fcstgestellt;  dadurch  wurde  Sokrates  Bi'gründer  der  wissenschaft- 
lichen Begriffsbestimmung  oder  Definition. 

Die  Ausbildung  dieser  dialekliscben  und  logischen  Methoden 
bezeichnet  einen  sehr  wichtigen  Fortschritt  in  der  geistigen  Bildung 
der  Nation.  Denn  gerade  im  strengen  und  folgerechten  Denken 
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waren  die  Griechen  mehr  als  auf  anderen  Gehielen  zurück  ge- 
blieben und  die  Sophisten  halten  diesem  Mangel  nur  scheinbar  ab- 
geholfen , indem  sic  ihre  Lehren  fertig  und  abgeschlossen  mittheilten, 
ohne  sclhstthälige  Anstrengung  von  Seiten  ihrer  Zuhörer  in  An- 
spruch zu  nehmen.  Sokrates  alter  wollte  keine  bewundernden  Zu- 
hörer sondern  mitforschende  Freunde,  und  dadurch  erhielt  seine 
Lehrweise  eine  volksthümliche  Frische  und  erweckte  ein  spannendes 
Interesse,  wie  es  hei  anspruchsvollen  VortrSgen  nie  der  Fall  sein 
konnte.  Jedes  sokratische  Gespriieh  war  ein  kleines  Drama,  im 
•Anfänge  oft  platt  und  trivial ; wer  sich  aber  fesseln  Hess,  der  spürte 
bald  die  Macht  eines  urkriiftigen  Geistes,  welcher  ihn  mit  einer 
solchen  Sicherheit  fasste  und  leitete,  dass  er  nicht  loskommen 
konnte.  Das  Schlu.ssergebniss  aber  war  ein  gemeinsam  gefundenes  ; 
denn  Sokrates  wollte  ja  nichts  hineintragen  in  die  Menschen,  er 
wollte  ihnen  keine  Lehrsiitze  mit  sophistischer  Gewandtheit  eiureden, 
sondern  den  schlummeriiden  Trieb  eigener  Denkkraft  in  ihnen 
wecken  und  ihnen  nur  behUlflich  sein,  die  in  ihnen  ruhenden  Ge- 
danken an  das  Licht  zu  ziehen  und  das,  was  sic  an  Wahrheit  un- 
bewusst in  sich  trugen , zum  Bewusstsein  zu  bringen.  Darum  nannte, 
er  seine  Kunst  der  Seelenbebandlung  die  Maieutik  oder  Enthiudungs- 
kunst. 

So  war  der  .Athener,  welcher  den  Namen  des  Li-hrei's  zurück- 
wies, weil  er  .Anderen  nur  hülfreiche  Dienste  leisten  und  nur  ein 
mit  seinen  Freunden  Suchender  sein  wollte,  dennoch  ein  auser- 
wäbller  Lehrer  seiner  Zeit  und  aller  folgenden  Jahrhunderte,  ein 
Weiser,  der  in  sich  selbst  das  Bild  eines  wahrhaft  freien,  in  rast- 
loser Forschung  und  selbstverlüugncnder  NUchsteuliebe  glücklichen 
Mannes  dai^stellte,  ein  Philosoph,  der  die  Irrlehren  eines  dünkel- 
haften Scheinwissens  zerstörte  und  in  einer  Zeit , wo  jede  Möglich- 
keit von  Verständigung  gelHugnct  wurde  ein  Beich  zweifelloser 
Wahrheit  gründete  und  feste  für  alle  Zcil^güllige  Methoden  des 
Denkens  aufstellte;  ein  Patriot,  der  rastlos  th.’itig  war,  in  seinen 
Mitbüi^ern  eine  sittliche  Erneuerung  anzuregen  und  dadurch  die 
Schilden  der  bürgerlichen  Gesellschaft  alhnühlich  zu  heilen.  Sollte 
also  die  Wissenschaft  leisten , was  die  Kunst  nicht  vermochte,  sollte 
die  Philosophie  gut  machen , was  die  Sophislik  verdorben  hatte,  so 
konnte  es  nur  in  der  Weise  geschehen,  wie  Sokrates  es  wollte. 
Er  bot  seinen  Mitbürgern  die  rettende  Hand;  wie  wurde  sie  an- 
genommen? 
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Die  Athener  liebten  die  Leute  nicht,  die  anders  sein  wollten,  als 
alle  LFebrigen,  namentlich  wenn  diese  Sonderlinge  nicht  ruhig  ihrer 
Wege  gingen  und  sich  nicht,  wie  Timon,  von  der  Welt  zurückzogen, 
sondern  sich  mitten  unter  die  Leute  dilingten  und  sie  hormeislern 
wollten,  wie  Sokrates  that;  denn  was  konnte  einem  wohl  angesehenen 
Athener  verdriefslicher  sein,  als  wenn  er  sich  auf  dem  Wege  zur 
Rathsversammlung  oder  zum  Gerichte  unveiinuthet  in  eine  Unter- 
redung verwickelt  sah,  die  darauf  hinzielte,  ihn  zu  verwirren,  in 
seiner  behaglichen  Scibstgewissheit  zu  erschüttern  und  schliefslich 
lächerlich  zu  machen?  In  andern  Städten  würden  solche  Unter- 
redungen überhaupt  nur  selten  zu  Stande  gekommen  sein , in  Athen 
aber  war  die  Redelust  so  grofs,  dass  Viele  sich  fangen  liefsen  und  die 
Zahl  derer  allmählich  sehr  grofs  wurde,  welche  dem  iiiibe<|uemeu 
Frager  hatten  herhalten  müssen  und  die  peinliche  Erinnerung  einer 
von  ihm  erlittenen  DemiUhigung  mit  sich  herumtrugen.  Am  meisten 
aber  hassten  ihn  diejenigen,  welche  sich  von  seinen  Worten  hatten 
ergreifen  und  bis  zu  Thränen  schmerzlicher  Selbsterkenntniss  be- 
wegen lassen,  dann  aber  in  ihr  früheres  Wesen  zurUckgefalleii 
waren  und  sich  nun  der  schwachen  Stunden  schämten.  So  musste 
Sokrates  täglich  erfahren,  dass  die  Menschenprüfung  das  undank- 
barste Geschäft  sei,  das  mau  in  Athen  betreiben  könne,  und  es 
bedurfte  des  heiligen  Ernstes  einer  selbstvergessenen  Berufstreue, 
um  der  göttlichen  Stimme,  welche  ihn  an  jedem  Morgen  von  Neuem 
unter  die  Menschen  filhrte,  unausgesetzt  Folge  zu  leisten. 

Dass  die  Verstimmung  des  attischen  Publikums  aber  auch  all- 
gemeinere und  tiefere  Gründe  hatte,  beweisen  am  deutlichsten  die 
Angriffe  der  komischen  Büline.  ‘.\uch  mir',  heifst  es  in  einem 
Lustspiele  des  Eiipolis,  ‘ist  dieser  Sokrates  zuwider,  der  bettelhafte 
Schwätzer,  der  über  .\lles  haarfein  geklügelt  hat,  nur  woher  er 
heule  zu  essen  nehmen  soll,  hat  er  noch  nicht  bedacht’.  Viel 
nachdrücklicher  waren  die  .Angriffe  des  Aristophanes.  Er  stand  mit 
Eupolis  und  Kratinos  auf  demselben  Standpunkte  altattischer  Lebens- 
anschauung; er  sah  die  heimathlosen  Weisheitslehrer,  welche  die 
BürgersOhne  um  sich  sammelten,  als  Verderber  des  Staats  an,  und 
wenn  er  auch  den  Unler.schied  zwischen  Sokrates  und  den  Sophisten 
unmöglich  verkennen  konnte,  wenn  er  auch  keineswegs  zu  den 
persönlichen  Feinden  des  Sokrates  gehörte,  mit  dem  er  vielmehr  in 
einem  gewissen  vertraulichen  Verkehre  gestanden  zu  haben  scheint, 
so  glaubte  er  sich  dennoch  als  Dichter  und  Patriot  berechtigt  und 
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berufen,  in  Sokrates  den  Sophisten  und  zwar  den  gefährlichsten 
derselben  zu  bekämpfen.  Diese  stundenlangen  Unterredungen  am 
hellen  Tage,  welche  die  Jugend  den  Ringplätzen  entzogen,  diese 
peinlichen  Erörterungen  Ober  moralische  und  politische  Gegenstände, 
Uber  welche  jeder  ordentliche  Bürger  von  Hause  aus  sein  Urteil 
haben  sollte,  waren  dem  Altathener  zuwider.  Wenn  Alles  geprüft 
wird,  kann  auch  Alles  verworfen  werden,  und  was  soll  aus  der 
Stadt  werden,  wenn  nur  das  Geltung  hat,  was  vor  dem  kritischen 
Auge  des  ersten,  besten  RedekUnstlers  Gnade  findet!  Wenn  Alles 
gelernt  und  Alles  durch  Relle.xiun  erworben  werden  soll,  so  sei  es 
mit  der  echten  Bürgertugend  vorbei,  die  etwas  Angeborenes  und 
Anerzogenes  sein  müsse.  Alles  Thun  und  Können  zcrQiefse  jetzt 
in  ein  mUfsiges  Wissen;  einseitige  Vcrstandesbildnng  entnerve  die 
Menschen  und  mache  sie  gleichgültig  gegen  Vaterland  und  Re- 
ligion. Von  diesem  Standpunkte  ans  verwirft  der  Dichter  alle  aul 
Prüfung  und  Erkenntniss  gerichtete  Jugendbilduug  und  preist  die 
jungen  Athener,  ‘welche  nicht  Lust  haben,  bei  Sokrates  ihre  Zeit 
zu  versitzen  und  zu  verschwatzen’*'). 

Auch  die  priesterliche  Partei  hatte  Sokrates  gegen  sich , ob- 
gleich die  höchste  Autorität  in  religiösen  Angelegenheiten,  welche 
seit  alten  Zeiten  in  Hellas  hesUmd  und  wenigstens  durch  keine 
andere  ersetzt  worden  war,  sich  für  ihn  erklärt  hatte  und  zwar  auf 
Anlass  des  Chairephon,  der  von  Jugend  auf  mit  schwännerischer 
Liebe  seinem  Lehrer  anhing.  Er  war  eine  enthusiastische  Natur 
und  wünschte  nichts  sehnlicher,  als  dass  der  .segensreiche  Einfluss, 
welchen  er  am  eigenen  Gemüthe  erfahren  hatte,  auch  seinen  Mit- 
bürgern im  weitesten  Umfange  zu  Theil  werden  möge.  Darum 
war  es  ihm  um  eine  äufsere  Anerkennung  seines  vielverkannten 
Freundes  zu  thuu,  und  er  brachte,  wie  es  heilst,  von  Delphi  den 
Spruch  heim,  welcher  Sokrates  für  den  weisesten  aller  Hellenen 
erklärte.  Wenn  nun  dieser  Ausspruch  auch  nicht  im  Stande  war, 
dem  Philosophen  selbst  eine  höhere  Gewissheit  seines  Berufs  zu 
geben,  wenn  er  auch  die  .Antipathie  des  Publikums  nicht  beseitigen 
konnte,  so  konnte  man  doch  erwarten,  dass  er  die  Verdächtigung 
des  Sokrates  als  eines  gefährlichen  Irrlehrei’s  entkräften  werde,  und 
in  dieser  Beziehung  musste  ihm  persönlich  der  delphische  Spruch 
willkommen  sein.  Ihm  galt  ja  das  Orakel  noch  immer  als  der  ehr- 
würdige Mittelpunkt  des  Volks,  als  das  Symbol  einer  religiösen  Ge- 
meinschaft der  Hellenen,  und  wenn  er  alles  vorwitzige  Grübeln 
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über  die  richtige  Weise  der  Gottesverehrung  zurückwies,  so  folgte 
er  darin  durchaus  dem  Vorgänge  des  delphischen  Orakels,  welches 
aHe  Anfragen  solcher  Art  mit  dem  Bescheide  zu  erledigen  pflegte, 
man  solle  die  Götter  nach  väterlichem  Herkommen  verehren.  An- 
dererseits konnte  man  auch  in  Delphi  die  Bedeutung  eines  Mannes 
nicht  verkennen,  welcher  die  ahtrünnige  Welt  zur  Ehrfurcht  vor 
dem  Heiligen  zurückführte  und  seinen  Zeitgenossen,  die  auf  alles 
Altväterliche  spöttelnd  herabsahen  und  den  Irrlichtern  der  Tages- 
weisheit nachliefen,  die  uralten  Tempelsprüche  vorhielt,  mit  denen 
man  nur  einmal  Ernst  zu  machen  brauche,  um  den  Schatz  unver- 
gänglicher Weisheit,  der  in  ihnen  enthalten  sei,  zu  erkennen. 
Konnte  der  Trieh  selbständiger  Forschung  einmal  nicht  wieder  be- 
seitigt werden , so  mussten  auch  die  Priester  anerkennen , dass  dies 
der  einzige  Weg  sei,  die  väterliche  Beligion  zu  retten. 

Indessen  war  auch  die  Anerkennung  von  Delphi  nicht  im 
Stande,  Sokrates  vor  dem  Verdachte  der  Ketzerei  zu  schützen.  Die 
priesterliche  Partei  in  Athen  war  um  so  fanatischer,  je  weniger 
Aussicht  sie  auf  wirklichen  Erfolg  hatte;  sie  betrachtete  jede  philo- 
sophische Verhandlung  über  religiöse  Wahrheiten  als  eine  Ent- 
weihung, und  Sokrates  wurde  mit  Diagoras  auf  eine  Stufe  gestellt. 
Die  Demokraten  endlich , die  nach  Wiederherstellung  der  Verfassung 
die  herrschende  Partei  waren,  hassten  die  Philosophie,  weil  ein 
gi’ofser  Theil  der  Oligarchen  aus  ihrer  Schule  hervorgegangen  war; 
nicht  nur  Kritias  und  Theramenes,  sondern  auch  Pythodoros,  der 
Archon  der  Anarchie  (S.  42),  Aristoteles,  Einer  der  Vierhundert 
und  der  Dreifsig,  Charmides  u.  A.  waren  als  Männer  von  philoso- 
phischer Bildung  bekannt.  Philosophie  und  politische  Beaction 
schienen  also  nolhwendig  mit  einander  zusammenzuhängen.  Mit 
einem  Worte,  Sokrates  fand  überall  Widerspruch;  er  war  den  Einen 
zu  conservativ,  den  Andern  zu  freigeistig,  er  hatte  die  Sophisten 
gegen  sich  und  die  Feinde  der  Sophistik , die  starre  Orthodoxie  wie 
den  Unglauben,  die  Patrioten  alten  Schlags  und  eben  so  die  Ver- 
treter der  erneuerten  Demokratie“*). 

Trotz  aller  dics<‘r  Anfeindungen  war  die  persönliche  Sicherheit 
des  Sokrates  nicht  geflihrdet,  da  er  Uulellos  seine  Wege  ging  und 
es  ihm  Gewissenssachc  war,  jede  Gesetzwidrigkeit  zu  vermeiden. 
Nach  Wiederherstellung  der  Verfassung  kamen  aber  verschiedene 
Umstände  zusammen,  um  seine  Stellung  in  Athen  zu  gefährden. 

Es  hatten  nämlich  schon  vor  der  völligen  Besiegung  der  Dreifsig 
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iu  derselben  Weise  wie  nach  dem  Sturze  der  Vierhundert  vielerlei 
Prozesse  gegen  die  Theilnehiner  und  Anhünger  der  Oligarchie  be- 
gonnen. Der  bekannteste  dieser  Prozesse  war  der  des  Lysias  gegen 
Eralosthenes , den  Dreifsiger,  den  Einzigen  aufser  Plieidoii , welcher 
von  der  Regilnstigung  Gebrauch  machte,  durch  Ablegung  einer 
Rechenschaft  an  der  Wohlthal  der  Arnneslie  Theil  zu  nehmen.  Er 
suchte  sich  besonders  dadurch  zu  hallen,  dass  er  den  Gegensatz 
zwischen  der  Fraction  des  Kritias  und  der  des  Theramenes  henor- 
hoh,  und  ihm  kam  zu  Gute,  dass  der  Letztere  damals  als  ein  Mär- 
tyrer der  Volkssache  angesehen  wurde.  Gegen  Eratosthenes  erhob 
sich  — wahrscheinlich  hei  dem  Reehenscharisprozesse  — Lysias 
mit  seiner  Anklage.  Niemand  war  schwerer  getrolTen  als  er.  Er 
war  ohne  allen  Grund  seines  Erbes  heraidit;  er  hatte  seinen  Bruder 
Polemai'chos  durch  rechtswidrige  Iliiirichliiug  verloren  und  war 
selbst  nur  mit  Milbe  dem  Tode  eulgaugeii.  Es  war  die  Pilicht  der 
Blutrache,  welche  ihn  antrieh,  als  er  persönlich  vor  Gericht  auflrat 
und  den  L'rheher  des  V'erhrechens  zur  Verantwort ung  zog.  Den 
Mörder  seines  Bruders  klagt  Lysias  an,  aber  er  kann  nicht  umhin, 
das  Gebiet  des  öllentliehen  Lehens  hiueinzuzieheii  und  seine  Bede 
wird  zu  einer  Staatsrede,  in  welcher  er  das  Bild  der  Gewallherr- 
schaft  mit  den  dunkelsten  Farben  schildert  und  namentlich  auch 
das  Bild  des  Theramenes,  mit  dessen  Freundschaft  man  sich  jetzt 
zu  decken  suchte,  seiner  falschen  Grösse  entkleidet;  denn  dieser 
Intrigant  sei  nicht  für  das  Volk  gestorben,  .sondern  um  seiner 
eigenen  Schlechtigkeit  willen,  för  die  er  hei  Oligarchen  wde  hei 
Demokraten  den  Tod  verdient  habe. 

Die  Rede  war  eine  von  tiefem  Rechtsgefilhle  getragene  .Anklage 
der  gesammten  Oligarchie,  ein  Aufruf  zur  Rache  im  Namen  der 
misshandelten  Schutzgenossen  Athens  und  aller  der  vielen  Bürger, 
denen  das  schwerste  Leid  zugefUgt  war;  wenn  dieser  Aufruf  Ge- 
hör und  Nachfolge  fand,  so  musste  die  ganze  Stadt  von  Neuem  in 
furchtbare  Kilmpfe  verwickelt  werden”). 

Deshalb  wurde  nach  diesem  Prozesse  die  Versithnung  der  Par- 
teien, welche  bis  dahin  nur  äufserlich  vollzogen  war,  erneuert  und 
feierlich  beschworen;  das  .Amneslicgeselz  (S.  11)  sollte  allen  ähn- 
lichen Rechtshilndeln  Vorbeugen.  Es  wurde  die  Basis  der  neuen 
Staatsordnung;  Rathsherrn  und  Richter  wurden  in  jedem  Jahre 
darauf  venddigl,  und  unter  dem  wohlthiitigen  Einflüsse  des  Thra- 
syhulos  und  Archinos,  welchem,  wie  Demosthenes  sagt,  nöchst  den 
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Göttern  am  meisten  das  Heil  der  Stadt  verdankt  wurde,  gelang  es 
Frieden  und  Eintracht  hcrzustellcn.  Die  allgemeine  Abspannung 
der  Gemtlther,  die  Rficksicht  auf  Sparta,  die  richtige  Einsicht,  dass 
die  Stadt  vor  Allem  der  Ruhe  bedtlrfe,  untersttitztcn  die  heilsame 
Politik  jener  patriotischen  Männer. 

Indessen  blieb  es  nicht  lange  so.  Die  leidenscbafllichen  Gegen- 
sätze wurden  wieder  rege,  in  den  verwaisten  Häusern  schmerzten 
die  alten  Wunden  und  die  Zunft  der  Sykophanten  war  bald  wieder 
da,  um  die  für  ihr  Geschäft  ungemein  günstigen  Verhältnisse  aus- 
ziiheuten.  Die  passendste  Gelegenheit  aber  fand  sich  hei  der  öffent- 
lichen Prüfung  (Dokimasia),  welche  der  Verfassung  gemäfs  mit 
Allen  vorgenommen  wurde,  welche  zu  einem  öffentlichen  Amte  er- 
loost  oder  gewählt  waren.  Da  konnte  man,  ohne  die  Amnestie 
geradezu  zu  brechen,  das  alte  Sündenregister  wieder  aufmachen 
und  wer  da  nach  einer  lebhaften  Darstellung  der  oligarchischen 
Umtriebe  die  Frage  stellte,  ob  Leute,  die  sich  daran  beiheiligt 
hätten , wohl  würdig  wären , Acmter  des  öffentlichen  Vertrauens  zu 
bekleiden,  der  konnte  auf  Reifall  rechnen  und  wohlfeilen  Kaufs  den 
Ruhm  eines  Volksmanns  gewinnen.  Man  beschränkte  sich  aber 
dabei  nicht  auf  die  wirklichen  Theilnehmer  an  den  Thalen  der 
Tyrannen,  sondern  es  wurde  noch  eine  zweite  Klasse  gesinnungs- 
verdächtiger Rürger  aufgestellt,  und  zwar  rechnete  man  dazu  alle 
diejenigen,  welche  während  der  Schreckenszeit  ruhig  und  unange- 
fochten in  Athen  gebliehen  waren. 

Bei  Gelegenheit  einer  aus  solchen  Gründen  beanstandeten 
Wahlbestätigung  übernahm  Lysias  die  Vertheidigung,  indem  er  hier, 
fern  von  allen  persönlichen  Motiven , nur  das  dem  Gemeinwesen 
Erspriefsliche  mit  vollkommen  nihiger  Verständigkeit  auscinander- 
setzt.  Seine  Rede  enthielt  die  Ansicht  der  Gemäfsigten,  welche 
nichts  mehr  fürchteten , als  dass  die  Gährung  zunehme  und  die  kaum 
geeinigte  Bürgerschaft  durch  rachsüchtige  Verdächtigungen  von 
Neuem  in  Parteien  zerrissen  werde.  ‘Niemand’,  sagt  er,  ‘pflegt  von 
‘Natur  Oligarch  oder  Demokrat  zu  sein,  sondern  in  der  Regel  ist 
‘ein  Jeder  für  die  Verfassung,  welche  seinen  Interessen  entspricht; 
‘also  hängt  es  von  dem  Benehmen  der  Bürgerschaft  ab,  ob  recht 
‘Viele  mit  der  bestehenden  Ordnung  zufrieden  sein  werden.  Unter 
‘der  früheren  Demokratie  waren  Viele,  welche  Unterschleif  machten, 
‘die  sich  bestechen  liefsen  und  die  Bundesgenossen  abwendig 
‘machten.  Hätten  die  Dreifsig  solche  Leute  gezüchtigt,  so  hätten 
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‘sie  Lob  verdient;  ihr  aber  zürntet  ihnen  mit  Recht,  weil  sie  die 
‘ganze  Gemeinde  dafür  Inlfsen  liefsen.  Fallt  niclit  in  denselben 
‘Fehler.  Erwitgt  auch,  was  eure  Feinde  zu  Fall  gebracht  hat. 
‘Denn  so  lange  ihr  hörtet,  dass  alle  Städter  einmüthig  wären,  hattet 
‘ihr  mir  geringe  HolTming  der  Heimkehr;  als  ihr  aber  vernahmt, 
‘dass  die  Mehrzahl  der  Bürger  von  den  Aemtern  ausgeschlossen, 
‘die  Dreitausend  aber  im  Aufstande  und  die  Dreifsig  in  sich  zer- 
‘fallen  seien , da  trat  das  ein , worum  ihr  die  Götter  gebeten  hattet, 
‘denn  ihr  wusstet  sehr  wohl,  dass  ihr  mehr  durch  die  Schleclitig- 
‘keit  der  Dreifsig  als  durch  die  Tapferkeit  der  Landflüchtigen  das 
‘Ziel  erreichen  würdet.  Daran  sollt  ihr  euch  spiegeln  und  diejenigen 
‘für  die  wahren  Volksfreunde  ansehen,  welche  an  den  Eiden  fesl- 
‘halten;  denn  für  die  Feinde  der  Stadt  gieht  es  nichts  Widerwär- 
‘ligeres  als  den  Anblick  eurer  Eintracht;  und  die  jetzt  aufser  Lande 
‘lebenden  Oligarchen  haben  keinen  gröfseren  Wunsch,  als  dass 
‘möglichst  viele  der  Bürger  verlästert  und  ihrer  Ehren  heraiiht 
‘werden  mögen,  weil  sie  in  den  von  euch  Beeinträchtigten  ihre 
“Bundesgenossen  zu  sehen  hoffen;  sie  wün.schen  nichts  sehn- 
‘licher.  als  dass  das  Gewerbe  der  .Sykophanten  in  voller  Blüthe  stehe 
‘hei  Euch,  weil  sie  in  der  Schlechtigkeit  derselben  ihre  Rettung 
‘erblicken.  .Also  bedenkt,  oh  die  Männer,  welche  mit  der  gröfsten 
‘Gefahr  des  eignen  Lehens  eure  Freiheit  wieder  hergeslellt  haben 
‘und  welche  jetzt  den  innern  Frieden  als  den  Schutz  der  Verfassung 
‘euch  empfehlen,  nicht  ein  gröfseres  Anrecht  auf  euer  Vertrauen 
‘haben,  als  die  Leute,  welche  durch  Andere  aus  ihrer  Verhannung 
‘zurückgeführt  sind,  jetzt  aber  als  verläumderische  Ankläger  auf- 
‘treten  und  dasselbe  Werk  wieder  heginnen,  wodurch  schon  zwei- 
‘mal  Gewaltheri’schaft  entstanden  ist’*“). 

So  klar  und  eindringlich  aber  auch  die  allein  heilsame  Politik 
des  Archinos  und  seiner  Gesinnungsgenossen  von  den  talentvollsten 
Männern  vertreten  wurde,  so  folgte  dennoch  eine  trübe  Zeit  der 
Verdächtigung  und  gegenseitigen  Anfeindung,  in  welcher  sich  die 
Leidenschaft  Luft  machte,  die  unmittelhar  nach  Wiederherstellung 
der  Verfassung  keine  Befriedigung  gefunden  halte.  Menschen  der 
schlechtesten  Art , welche  nur  durch  das  Dekret  des  Patrokleides 
das  Recht  hatten  in  Athen  geduldet  zu  werden,  trieben  unter  dem 
Schulze  der  Amnestie  die  schamloseste  Angeberei  und  liefsen  sich 
durch  Geld  erkaufen,  um  andere  Bürger  im  Genüsse  der  Amnestie 
zu  kränken;  so  namentlich  Kephisios,  ein  Mensch,  welcher  sich 
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durch  Veruntreuung  au  StaaLsgelderii  schon  einmal  den  Verlust 
aller  Bilrgerehren  zugezogen  hatte. 

Die  Angriffe  gingen  wieder  vorzugsweise  gegen  die  Mitglieder  alter 
Bürgerhäuser  und  so  wurde  von  ihnen  auch  .Ainlokides  aufs  Neue 
getrolTen , dessen  l.ebeii  deutlicher  als  irgeud  ein  anderes  die  Biihe- 
losigkeit  jener  Zeiten  und  das  wüste  Parleilreiben  .Athens  ahspiegelt. 
Mil  den  glänzendsten  Aussichten  Avar  er  einst  in  das  üflenlliche 
Lehen  eingetreten,  durch  fichurt,  Reichlhiiin  und  Talent  unter  den 
jungen  Edelleulen  ausgezeichnet;  in  den  Henneniirozess  verwickelt 
verrielh  er  seine  Genossen,  wurde,  von  beiden  Parteien  verstofsen, 
landflüchlig,  verlor  sein  väterliches  Haus,  in  welches  er  den  De- 
magogen Kleophou  einziehen  sehn  musste,  trieb  sich  lange  als 
Handelsmann  in  der  Fremde  umher  und  gelangte  endlich  unter 
Eukleides  in  die  Valeisladt  zurück.  Auch  jetzt  wurde  ihm  keine 
Ruhe  gegönnt.  Im  Herbst  399  (Ol.  95,  1)  zog  ibn  Kephisios  auf 
Anstiften  des  Kallias  vor  Gericht;  er  beschuldigte  ihn  , dass  er  noch 
unter  dem  Ranue  der  Priester  stehe  und  sich  dennoch  an  der  My- 
slerienfeier  in  Eleusis  freventlich  belheiligl  habe.  Die  alten  Ge- 
schichten , Avelche  vor  sechzehn  Jahren  .Athen  in  .Aufregung  ge- 
setzt hatten,  wurden  wieder  aufgewärmi , abgeschalVte  Gesetze  wieder 
hervorgezogen,  Gesetze  und  Verordnungen  durch  einander  geworfen, 
ungc.schriebenes  Recht  gegen  geschriebenes  gellend  gemacht,  kui’z 
alle  Missbräuche,  die  man  beseitigt  zu  haben  glaubte,  waren 
wieder  da“*). 

In  den  vornehmen  Kreisen  der  Stadl  waren  es  aber  besonders 
die  Ritter,  welchen  man  den  Genuss  der  Amnestie  missgönnte, 
und  wenn  man  hier  wierlermn  eine  ganze  Klasse  von  Bürgern  an- 
fcindetc,  so  fand  dies  darin  eine  geAvisse  Entschuldigung,  dass  sie 
in  der  That  wie  eine  geschlossene  Corporation  den  Interessen  der 
Tyrannis  gedient  und  die  ausgezeichnete  Stellung,  Avelche  die  Ge- 
meinde ihnen  verliehen  hatte,  zum  INachtheile  derselben  geraiss- 
brauchl  hatten.  Es  wurden  also  die  jungen  Leute  dieses  Standes 
nicht  nur  im  .Allgemeinen  mit  Misstrauen  betrachtet  und  von  den 
Aemtern  fern  gehalten , sondern  es  Aviirde  auch  bald  nach  Wieder- 
herstellung der  Verfassung  angeordnet,  dass  alle  diejenigen,  welche 
nacliAveislich  unter  den  Dreifsig  gedient  hätten,  ilas  .Ausrüslungs- 
geld,  welches  beim  Eintritte  in  den  Reilerdienst  aus  Staatsmitteln 
gegeben  Avurde,  an  den  Staat  zurückzahlen  sollten;  man  stellte  sie 
also  in  die  Klasse  derer,  welche  Staatsgut  AvideiTechtlich  in  Händen 
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hatten,  und  lief»  es  von  der  Behörde  der  Syndikoi  (S.  4(5)  cin- 
l'ordcrn.  Ja  man  ging  noch  weiter.  Als  ntiinlicii  die  Lakedämouier 
Ol.  95,  1 ; 399  den  persischen  Krieg  begannen  und  dazu  drei- 
hundert Reitel'  als  Contingent  von  Athen  begehrten,  so  nahm  man 
sie  aus  der  Zahl  derer,  die  unter  der  Tyrannis  gedient  hatten;  es 
war  eine  Zwangsmafsregel , welche  dem  (ieistc  der  Amnestie  durch- 
■aus  entgegen  war,  aber  man  hielt  es  für  einen  Gewinn  des  Gemein- 
wesens, wenn  man  diese  Leute  los  würde,  und  wünschte' im  Stillen, 
dass  sie  niemals  in  die  Vaterstadt  zurückkehren  mochten,  zu  deren 
Unglück  sie  ohne  Frage  absichtlich  beigetragen  hatten®®). 

Diese  Feindseligkeiten  sind  ein  deutliches  Zeichen  jener  grofseu 
Spannung  und  Gereiztheit,  welche  bald  nach  der  Amnestie  unter 
den  Bürgern  von  Athen  eingetrelen  war,  und  diese  Stimmung 
wirkte  nun  endlich  auch  auf  den  Mann  zurück,  welcher  an  allem 
Unglücke  des  Staats  am  unschuldigsten  war.  Und  zwar  war  es 
nicht  eine  einzelne  Verschuldung,  welche  Sokrates  neuerdings  be- 
gangen haben  sollte , sondern  die  seit  Jabraehnten  angesammelte 
Verstimmung  kam  jetzt  zum  Ausbruche,  als  Angeberei  wieder  an 
-der  Tagesordnung  war  und  man  allen  denen  naebspürte,  welche 
mit  den  Oligarchen  in  irgend  einer  Gemeinschaft  der  Gesinnung 
oder  des  Umgangs  gestanden  hatten. 

Der  llauptankliiger  war  Meietos,  wahrscheinlich  derselbe,  wel- 
cher wenig  Monate  zuvor  den  Kephisios  gegen  Andokides  unter- 
stützt hatte;  ein  junger,  noch  unbekannter  Mann , Dichter  von  Pro- 
fession und  als  solcher  nicht  glücklicher  als  sein  Vater  Melctos,  <len 
wir  wohl  in  dem  von  Aristophanes  verhöhnten  Tragiker  (S.  63)  er- 
kennen dürfen.  Lykon  und  Anytos  schlossen  sich  ihm  an,  der 
Erstere  ein  Rhetor,  der  Andere  der  bekannte  Staatsmann  und  Mit- 
befreier Athens  (S.  2S) , der  auch  hier  ohne  Zweifel  die  Haupt- 
pei*son  war,  wenn  er  auch  seine  Gründe  hatte,  Meletos  die  erste 
Rolle  zu  überlassen.  Er  war  mit  Sokrates  mehrfach  in  persön- 
liche Berührung  gekommen;  uamenllich  hatte  Sokrates  ihn  wegen 
Erziehung  seines  Sohnes  zur  Rede  gestellt.  Der  Sohn  des  Anytos 
sollte  das  Geschäft  der  Gerberei  fortsetzen,  um  die  durch  das  Exil 
zerrütteten  VennOgensverhHllnisse  der  Familie  wieder  in  Ordnung 
zu  bringen.  Jede  höhere  Bildung  wurde  vernachllissigt  und  der 
günzlich  missralhene  Sohn  besUitigte  die  Warnungen  des  Sokrates 
zum  gröfsten  Aerger  des  Anytos.  Er  war  es  auch,  der  als  eifriger 
Demokrat  sich  berufen  glaubte,  das  Staatsinteresse  gegen  Sokrates 
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ZU  vertreten.  Mim  musste  aber,  um  Erfolg  zu  haben,  den  ganzen 
Prozess  von  dem  Gebiete  bürgerlicher  Vergehen,  welclic  mehr  nacl» 
strengem  Buchstaben  des  Gesetzes  beurteilt  wurden , auf  eiu  Gebiet 
versetzen,  wo  man  freiere  Hand  hatte,  und  das  war  das  Gebiet  der 
religiösen  Ueberzeugnng  und  des  sittlichen  Verhaltens.  Es  lautete 
also  die  Anklage  auf  Abfall  von  der  vülerlicheu  Religion,  Einfüh- 
rung neuer  Götter  und  Verderb  der  Jugend.  Durch  Hervorhebung 
des  ersten  Punkts  gelangte  der  Prozess  vor  den  .Vrehon  - König, 
welcher  alle  das  geistliche  Recht  betreffenden  Prozesse  anzunebmen 
und  für  den  Urteilsspruch  der  Geschworenen  voivubereiten  halte. 

Für  alle  drei  Punkte  war  es  nicht  schwer,  eine  scheinbar«? 
Begründung  zu  finden;  denn  für  den  ersten  und  zweiten,  die  un- 
mittelbar Zusammenbingen,  berief  man  sich  auf  das  Daimonion, 
welches  Sokrates  sich  als  eine  neue  Gottheit  ausgeklügelt  habe,  und 
was  den  dritten  Punkt  betrifft,  so  gaben  die  Zcitverliiiltnisse  den 
willkommensten  Anlass,  Sokrates  als  den  Lehrer  des  Krilias  anzu- 
greifen, welcher  von  ihm  seine  lluchwürdige  Politik  gelernt  habe. 
Auch  waren  seine  spöttischen  Bemerkungen  über  die  klugen  .Athener, 
deren  Jeder  den  Staat  regieren  zu  können  glaube , und  über  die 
durch  das  Bobnenloos  an  die  Spitze  di's  Staats  berufenen  Beamten 
bekannt  genug,  um  sie  zur  Verilaclitigung  seiner  demokratischen 
Gesinnung  benutzen  zu  können”). 

Meietos  hatte  auf  Tod  geklagt,  aber  es  ist  gewiss,  dass  der 
wirkliche  Ausgang  des  Prozesses  nur  dem  Verhalten  des  Augeklaglen 
zuzuschreiben  ist;  denn  die  ganze  .Absonderlichkeit  des  Mannes, 
welche  von  jeher  die  Menge  geärgert  batte,  trat  bei  die.sem  Pro- 
zesse im  vollsten  Mafse  hervor,  und  solche  Stimmungen  waren  bei 
der  Beschatfenheit  der  attischen  Volksgericbte  von  entscheidender 
Bedeutung. 

Sokrates  betrachtete  die  ganze  Sache  mit  der  vollsten  Ruhe, 
als  wenn  es  sich  g*,ir  nicht  um  sein  eigenes  Schicksal  bandele ; ja, 
er  würde,  wenn  es  sich  um  einen  Anderen  gehandelt  hätte,  ohne 
Zweifel  ganz  anders  aufgetreten  sein , um  an  seinem  Tlieile  einem 
ungerechten  Ricbterspruchc  vorzubeugen.  Die  stolze  Ruhe  des  An- 
geklagten, die  Entschiedenheit,  mit  welcher  er  cs  ablehnte,  narb 
attischem  GerichLsgebrauche  die  Gnade  der  Richter  anzusprecheti 
oder  eine  Abänderung  seines  Lebens,  so  weit  cs  anstöfsig  war,  in 
Aussicht  zu  stellen,  schien  eine  Bestätigung  <lcr  .Anklage  zu  sein, 
dass  er  in  der  That  die  städtischen  Einrichtungen  verachte  und  also 
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ein  sclileiliter  JKlr^er  sei.  Seine  ganze  Vertlieidigung'  lillirte  er 
nur,  um  dem  Gesetze  zu  genügen,  und  wies  alle  Ilüirsleistimgeii 
Anderer  zurück.  So  waren  seine  Freunde  aufser  Stande,  etwas 
Wirksames  für  ihn  zu  tluui;  durch  Zureden  liel's  sich  die  Erbit- 
terung der  .Menge  nicht  mildern , die  Stimmung  der  Stadt  war  gegen 
ihn  und  es  ist  nur  zu  verwundern,  dass  von  den  mehr  als  550 
Geschworenen  beinahe  die  Hälfte  sich  weder  durch  die  herrschende 
Stimmung  noch  durch  den  mächtigen  .Anytos  bestimmen  liefs,  von 
ihrer  Ueberzeugung  abzugehen;  es  war  eine  Majorität  von  nur  fünf 
oder  seclis  Stimmen , welche  den  .Angeklagten  schuldig  erklärte. 

Auch  jetzt  noch  hatte  Sokrates  sein  Schicksal  in  der  Hand. 
Heim  jetzt  stand  es  ihm  zu , der  von  den  Klägern  beantragten  Strafe 
einen  nach  seiner  .Ansicht  billigeren  Gegenantrag  gegenüber  zu 
stellen , so  dass  die  Richter  zwischen  beiden  wählen  konnten , und 
es  war  kein  Zweifel,  dass  jeder  annehmbare  Weg  einer  milderen 
Entscheidung  angenommen  worden  wäre.  Sokrates  aber  wollte  und 
ilurfle  den  Anklägern  nicht  Recht  geben,  sonst  hätte  er  sich  einer 
feigen  Lüge  schuldig  gemacht  uud  ilas  Werk  seines  Lebens  zerstört. 
Um  also  das  Rewusstsein  seiner  Schuldlosigkeit  freimüthig  zu  be- 
zeugen, stellte  er  als  Gegenantrag  nicht  eine  Strafe,  soudern  eine 
Helohming,  und  zwar  trug  er  darauf  an,  der  höchsten  Ritrgerehre, 
welche  die  Athener  einem  Wohlthäter  der  Gemeinde  erweisen 
konnten,  der  Speisung  im  F*rylaneion,  würdig  erkannt  zu  werden. 
Dieser  Antrag  würde  bei  allen  .Anderen  als  ein  Zeichen  von  Irrsinn 
angesehen  worden  sein,  bei  Sokrates  konnte  man  nur  eine  Ver- 
höhnung der  Richter  und  des  Gerichtsverfahrens  darin  erkennen; 
die  Folge  war,  dass  von  denen,  die  ihn  bei  der  ersten  Abstimmung 
für  nicht  schuldig  erklärt  hatten,  bei  der  zweiten  noch  achtzig 
übertraten  und  ihn  zum  Tode  verurteilten“). 

Das  Urteil  durfte  nicht  sogleich  vollslreckt  werden,  weil  das 
attische  Fcstschiff  nach  Delos  abgegangen  war,  und  bis  zur  Rück- 
kehr desselben  musste  nach  väterlichem  Herkommen  die  Stadt  rein 
und  unentweiht  bleiheu.  Dieser  Umstand  war  die  Veranlassung, 
dass  Sokrates  noch  dreifsig  Tage  im  Gefängnisse  mit  seinen  Freun- 
den verkehren  uud  durch  Ablehnung  aller  Befreiungsvei'suche  sowie 
durch  die  heiterste  Seeleuslimrauug  den  Reweis  liefern  konnte,  wie 
wohl  erwogen  sein  ganzes  Handeln  sei  und  wie  er  keinen  .Augen- 
blick das  Geschehene  bere\ie.  Bis  zu  dem  letzten  Athemzuge  blieb 
er  ilen  Gesetzen  der  Vateretadl  treu  und  für  die  Seiuigen  in  Ge- 
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sprach  und  l'mgaiig  uiicnnddlicli  thatig.  Der  Verurleilte  war  es, 
welcher  seiue  Umgehung  tröstete,  der  dem  über  sein  ungereclites 
Schicksal  Aveineiiden  Apollodoros  die  Wangen  streichelte,  indem  er 
ihn  fragte,  ob  er  ihn  denn  etwa  liebei'  schuldig  sterben  sehen 
möchte,  der  endlich  den  letzten  Auftrag  seinen  Freunden  gab,  sie 
sollten  ilem  Asklepios  einen  Hahn  opfern,  d.  h.  die  Spende  des 
Danks  für  die  Genesung  darbringen , welche  er  im  Tode  erblickte. 
Er  selbst  aber  hatte  in  der  Treue  seiner  Freunde  die  Bürgschatt 
dafür,  dass  er  nicht  umsonst  gelebt  habe,  und  auch  von  den 
übrigen  Mitbürgern  konnte  sein  unschuldiges  Sterben  nicht  lange 
verkannt  werden.  Es  ist  kein  Grund  daran  zu  zweifeln , dass  die 
.Athener  bald  eine  schmerzliche  Heue  empfanden;  sie  sollen  im 
Theater  bittere  Thraneu  vergossen  haben,  als  bei  der  Aufführung 
des  Palainedes  von  Euripides  die  folgenden  Worte  ihnen  in’s  Ohr 
und  in’s  Gewissen  drangen:  “Getödtet  habt  ihr  Danaer  die  wahrhaft 
‘weise,  schuldlose  Nachtigall  der  Musen,  den  besten  der  Hellenen !’ 
So  starb  der  siebzigjährige  Sokrates  im  Monat  Thargelion  (Mai) 
95,  1;  399,  ein  Opfer  jener  Bewegung,  welche  zeitweise  zurück- 
gedrängt  immer  von  Neuem  sich  geltend  machte  in  .\then,  um  au 
den  Volks-  und  verfassungsfeindlichen  Kreisen  Bache  z\i  nehmen. 
Man  hatte  gesehen,  wie  gerade  aus  den  höheren  Ständen  der  Ge- 
sellschaft sich  Viele  an  Sokrates  angeschlossen  hatten;  man  wusste, 
dass  Kritias,  .\lkibiades,  Therameucs,  Charmides,  Charikles,  Xeiio- 
]ihon  mit  ihm  in  Beziehung  standen.  War  cs  also  zu  verwundern, 
dass  Viele  sich  der  Meinung  hingaben,  sein  Umgang  befördere  die 
Entwickelung  einer  verfassungsfeindlicben  Gesinnung  ? Kritias 
behauptete  ja  auch,  wie  Sokrates,  das  Begieren  sei  nicht  Jeder- 
manns Sache,  das  sei  eine  Kunst,  die  gelernt  werden  müsse,  aber 
so  dachte  auch  l’erikles.  Es  war  gewiss  ein  grofses  Unrecht,  So- 
krates für  die  Freveltlialen  derer  verantwortlich  zu  machen,  welche 
vorübergehend  mit  ihm  in  Verkehr  gestanden  hatten;  er  hat  sich 
entschieden  genug  von  seinen  entarteten  Schülern  losgesagt,  er  hat 
gegen  die  Oligarchen  mehr  als  einmal  sein  Leben  gewagt , er  hat 
offen  ihr  Bi‘giment  gescholten  und  jede  Betheiligimg  an  gesetz- 
widrigen Schritten  verweigert.  Darum  hassten  flm  auch  die  Olig- 
archen und  suchten  ihm  durch  das  Verbot  freier  Lehre  den  Mund 
zu  schlicfsen.  Seine  Lehre  aber,  ilass  jedes  amtliche  Geschäft  und 
vor  Allem  das  Begieren  auf  Einsicht  beruhen  müsse,  konnte  wohl 
verstanden  ja  mir  dazu  dienen , die  demokratische  Verfassung  neu 
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ZU  lieben  uiiil  zu  krüfligeii,  und  dass  der  verlraiileste  Umgang  mit 
Sokrates  nicht  notlnvcndig  eine  reactionäre  Gesinnung  zu  erzeugen 
brauche,  das  zeigt  wohl  am  deutlichsten  das  Beispiel  des  Chairc- 
phon,  welcher  von  allen  Jüngern  am  unbedingtesten  seinem  Lehrer 
anhing  nnd  d,abei  einer  der  eifrigsten  Anhänger  der  Demo- 
kratie war. 

Eben  so  ungerechtfertigt  war  die  Feindschaft  der  priesterlichen 
Partei,  welche  im  Finstern  schleichend  nur  bei  einzelnen  Gelegen- 
heiten als  eine  Macht  in  Athen  zum  Vorschein  kam,  eine  Partei, 
die  überall,  wo  geistige  Bewegung  war,  Freigeisterei  und  Ketzerei 
witterte.  Sie  wollte  und  konnte  von  ihrem  Standpunkte  die  Reli- 
giosität des  Sokrates  so  wenig  anerkennen,  wie  die  Staatsmänner 
seine  hürgerliche  Tugend.  Und  doch  konnte  ihm  kein  Verstofs 
gegen  die  Satzungen  des  Staats  nachgewiesen  werden ; er  ist  ihnen 
in  Wort  und  Thal  bis  an  sein  Ende  gehorsam  gewesen , er  hat  den 
Eid,  welchen  der  attische  Jüngling  bei  dem  Eintritte  in  die  Bürger- 
schaft zu  leisten  hatte,  gewissenhafter  gehalten,  als  alle  seine 
Feinde.  Denn  wenn  darin  das  GelObniss  abgelegt  wurde:  ‘ich  will 
‘die  Waffen,  die  mir  gegeben  sind,  nicht  entehren  und  meinen 
‘Nebenmann  im  Treffen  nicht  verlassen;  ich  will  kämpfen  für  die 
‘Heiligthümer  und  das  Gemeingut  des  Vaterlandes;  ich  will  mich 
‘den  verordneten  Richtern  unterwerfen  und  den  bestehenden  Ge- 
‘selzen  gehorsam  sein,  und  so  Einer  die  Gesetze  aulbebt,  will  ich 
‘es  nicht  zulassen  und  die  Götter  und  Heiligthümer  der  Vaterstadt 
‘will  ich  in  Ehren  halten’,  — hat  nicht  Sokrates  diesen  ehrwür- 
digen Schwur  Punkt  für  Punkt  mit  einer  mehr  als  gewöhnlichen 
Treue  heilig  gehalten  und  in  aufopfernder  Hingebung  seine  Eides- 
treue bewährt? 

Es  waren  also  die  Ankläger  und  Richter  Sokrates  gegenüber 
nicht  im  Rechte.  Er  bilfste  für  Verbrechen,  deren  er  nicht  schul- 
dig war,  von  den  Einen  aus  Bosheit,  von  den  Anderen  aus  Ver- 
blendung und  Dummheit  verurteilt.  Er  wurde  das  Opfer  einer 
Politik,  welche  darauf  ausging,  das  alte  Athen  wieder  herzustellen, 
ohne  über  die  Mittel  und  das  Ziel  sich  klar  zu  sein.  Dem  Staate 
konnte  seine  Verurteilung  keinen  Vortlieil  bringen;  einen  wirklicben 
Dienst  haben  die  Athener  nur  dem  Verurteilten  enviesen.  Denn 
sie  gaben  ihm  Gelegenheit,  durch  einen  freien  Gehorsam  gegen  die 
Gesetze  und  ein  heldenmüthiges  Sterben  seine  Lehre  zu  besiegeln. 
Er  halte  sein  Tagewerk  vollendet  und  für  das  weitere  Gedeihen 
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ilessen,  >vas  er  begonnen  halle,  gab  es  kein  krUfligeres  FoiTlerungs- 
niillel  als  seinen  Marlyrertod”). 

lii  der  Kiinsl  konnle  nichts  Neues  gewonnen  werden,  was  ini 
Slande  gewesen  wäre,  der  BUrgerschafl  von  Alben  den  sitllicben 
Hall  zu  geben,  dessen  sie  liedurfle;  in  der  Philosophie  war  es 
anders.  Hier  war  kein  Abschluss  erreichl;  hier  waren  die  wich- 
ligslen  Punkte  noch  gar  nicht  bcrdhrt;  hier  wurde  durch  Sokrates 
erst  der  .Anfang  gemacht,  die  für  jeden  Einzelnen  bedeutungsvollsten 
Aufgaben  des  Nachdenkens  scharf  und  klar  in  das  Auge  zu  fassen. 
Pie  gewohnheitsinafsige  Tugend,  Avciche  einst  die  Bürger  verband 
und  den  Staat  erhielt,  bestand  nicht  mehr;  sie  musste  aber,  wenn 
das  (iemeiinvesen  nicht  verfallen  sollte,  wieder  gewonnen  werden, 
und  dtis  konnte  nur  auf  dem  AA’ege  geschehen , dass  die  üufsere 
Autoritfft  des  Herkommens  durch  freie  üeberzengung  ersetzt  und  die 
unbewusste  Sittlichkeit  zu  einer  ihrer  Gründe  bewussten  gemacht 
wurde.  Gegen  die  falsche  SubjectiviUt  der  Soplii.sten  gab  es  kein 
anderes  Mittel  als  jene  höhere  SubjectiviUil  welche  Sokrates  geltend 
machte,  die  auf  emsler  Selhslprüfung  beniliende,  wodurch  allein 
ein  gültiger  Mafsstab  für  die  geistigen  Güter  gewonnen  werden 
konnte.  Hier  war  der  Weg  gezeigt,  ohne  Bruch  mit  der  Vergangen- 
heit dem  Staate  zu  helfen,  eine  höhere  Sittlichkeit  zu  begründen, 
ohne  welche  weder  der  Staat  noch  der  Einzelne  zu  Frieden  uml 
Ruhe  gelangen  konnte,  und  ein  glücklicheres  Gesebleeht  zu  erziehen. 
Die  bürgerliche  Gesell.schaft  wollte  aber  von  einer  solchen  Erneuerung 
nichts  wissen  und  reichte  Sokrates  für  «las  angebotene  Heil  den 
Giftbecher. 
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Witlirend  Allu-ii  ganz  inil  .sieh  beseliüriigt  war,  sland  Sparta  au 
der  Spitze  der  liellenischeii  Welt;  es  war  der  einzige  Slaal,  welcher 
«len  Willen  und  ilie  Macht  halte,  die  Verhältnisse  der  anderen 
Staaten  zu  ordnen,  der  einzige,  welcher  Griecheidand  gegen  das 
.Ausland  vertrat.  Von  der  Politik  Spartas  innssic  also  auch  der 
weitere  Gang  der  griechischen  Angelegenheiten  abhängig  sein 
und  dies  zeigt  sich  zunächst  an  der  Stellung,  welche  man  dein 
Manne  gi'gcnüber  einnahm,  dem  Sparta  seine  Herrschaft  in  Griechen- 
land verdankte. 

Man  merkte  bald,  dass  diese  Ilerrschafl  nur  eine  scheinbare 
sei;  denn  die  oligarchischen  Regierungen  in  den  einzelnen  Städten 
kümmerten  sich  wenig  um  die  Rehilrden  der  Stadl;  sie  blickten 
nur  auf  Lysaudros.  Alles  was  ihm  feindlich  war,  war  laudflüchtig; 
alle  Personen,  die  zu  befehlen  hallen,  waren  seine  Kreaturen;  die 
Staaten,  in  denen  sie  regierten,  hingen  von  seinem  Willen  ab. 

Je  länger  Griechenland  ein  Schauplatz  allgemeiner  Verwirning 
.gewesen  war,  auf  dem  sich  in  ewigem  Schwanken  die  Gegensätze 
bekämpR  hatten,  um  so  gewaltiger  wirkte  nun  die  Erscheinung 
eines  Mannes,  durch  welchen  auf  einmal  ein  einzigm'  AVille  in  ganz 
Hellas  zu  unbedingter  Geltung  kam.  Diese  Erscheinung  blendete 
die  Menschen,  so  dass  auch  Solclre,  welche  nicht  unmittelbar  von 
ihm  abhängig  waren , dem  Gewaltigen  huldigten , und  zwar  nicht 
blofs  mit  den  hergebrachten  Ehrenhezeugungen,  mit  goldenen  Kränzen 
und  ähnlichen  Gaben,  sondern  jetzt  zum  ei-sten  Male  geschali  es, 
dass  göttliche  Ehren  auf  Sterbliche  übertragen  wurden.  In  Samos, 
das  noch  länger  als  Athen  dem  Lysaudros  Trotz  geboten  hatte,  enl- 
blüdete  sich  die  neue  Regierung  nicht,  das  uralte  Staatsfest  der 
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Hera  in  der  Weise  umzugestalten,  dass  es  auf  Lysanders  Person 
übertragen  wurde.  AlWrc  wurden  ihm  errichtet.  Opfer  zu  seiner 
Ehre  angezilndct,  und  Hymnen  auf  den  neuen  Heros  gedichtet. 

Er  selbst  wies  keine  Art  der  Schmeichelei  zurück;  er  legte  es 
darauf  an,  als  ein  Wesen  höherer  Ordnung  betrachtet  zu  werden. 
Wie  einst  Pausanias  prunkte  der  entartete  Spartaner  in  satrapischer 
Hoffart.  Er  bildete  einen  Hof  um  sich  und  zog  alle  Talente  an 
sich,  von  denen  er  eine  Erhöhung  seines  tilanzes  erwartete;  er 
trat  hei  dem  nach  .ihm  genannten  Feste  seihst  als  Kampfrichter 
auf;  mitlelmiifsige  Poeten  wie  Anlilochos  erndteten  für  ein  Paar 
Verse  reiche  lleldspenden.  Er  wusste  aber  auch  ausgezeichnete 
Männer  in  seinen  Kreis  zu  ziehen,  so  namentlich  die  Epiker  Anti- 
machos aus  Kolophon,  den  Schüler  des  Panyasis,  und  Clioirilos, 
der  im  Sklavenstande  zu  Samos  geboren  war  und  sich  durch  Schön- 
heit und  Talent  in  die  Höhe  gearbeitet  hatte.  Er  war  Herodol 
bekannt  und  durch  den  Umgang  mit  ihm  auf  grofse  nationale 
Stoffe  hingeleitet  worden.  Was  Herodot  erzählt  halle,  machte  er 
zum  Gegenstände  eines  epischen  Gedichts,  und  wenn  es  ihm  auch 
an  Einfachheit  des  Sinnes  und  natürlicher  Wärme  gebrach,  so  er- 
reichte er  es  doch,  dafs  seine  ‘Peivets’  neben  den  hoinerischeii  Ge- 
dichten in  Athen  .\nerkennung  fand  und  in  den  Schulen  gelesen 
wurde.  Clioirilos  hatte  aber  mehr  Talent  als  Charakter,  uud  nach- 
dem er  als  patiiotischer  Dichter  so  edlen  Ruhm  gewonnen  hatte, 
liefs  er  sich  bereit  finden,  dem  Unterdrücker  der  griechischen  Frei- 
heit zu  huldigen,  und  wurde  der  unzertrennliche  Begleiter  des  I.y- 
sandros  ’®). 

Die  mafslose  Ueherhehung  Lysanders,  der  sich  von  seinen 
Dichtern  fJine  Scheu  als  den  ‘Kriegsherrn  von  Hellas’  preisen  liefs, 
musste  Widerspruch  hcrvorrufen.  Auf  Grund  des  Secfeldherrnamls, 
welches  an  und  für  sich  ein  unorganisches  Glied  im  spartanischen 
Staate  war,  und  der  hesoiidern  Vollmachten,  welche  ihm  zur  An- 
ordnung der  griechischen  Angelegenheiten  verliehen  waren,  halte 
er  sich  eine  Macht  angeeigiiet,  welche  alle  Schranken  überstieg. 
Er  suchte  das  Flotlenheer , das  vorzugsweise  aus  den  untern  Schich- 
ten der  Bevölkerung  Lakedämons  zusammengeselzl  war,  immer 
fester  an  seine  Pei'sou  zu  ketten,  indem  er  seine  Leute  auf  alle 
Weise  bereicherte.  Man  wusste , dass  seine  Ergebenheit  gegen  die 
einheimische  Verfassung  nur  eine  scheinbare  war  und  dass  es  sei- 
nem Ehrgeize  unerträglich  sein  würde,  sich  gutwillig  wieder  in  die 
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Ordnungen  iles  lyknrgisclien  Staals  zu  fügen.  Seine  Feinde  regten 
sich  überall , um  ein  energisches  Einschreiten  der  Behörden  zu  ver- 
anlassen. .Aber  wirksamer  als  alle  Beschwerden  misshandelter 
Griechen  waren  die  des  Pharnabazos , der  den  Spartanern  die  letzten 
Jahre  hindurch  ununterbrochen  seine  Gunst  erhalten  und  die  wich- 
tigsten Unterstützungen  geleistet  hatte. 

Der  erste  Widerstand  begegnete  ihm  bei  den  Anordnungen, 
welche  er  in  Sestos  traf.  Hier  hatte  er  alle  ansitssigen  Bürger  aus- 
getrieben, um  die  herrenlosen  Hauser  und  Ländereien  an  solche 
Leute  auszutheilen , welche  auf  seiner  Flotte  gedient  hatten.  Das 
war  also  eine  Art  Vetcranenkolonie,  an  einem  der  wichtigsten 
meerbeheri’schenden  Plätze  angelegt;  eine  Gründung,  die,  von  aller 
Ungerechtigkeit  abgesehen,  schon  deshalb  nicht  geduldet  werden 
konnte,  weil  sic  offenbar  keinen  anderen  Zweck  hatte,  als  dass 
Lysandros  sich  für  seine  persönliche  Macht  feste  Stützpunkte  schaffen 
wollte.  Unter  dem  Einflüsse  des  Pausanias  ennannten  sich  die 
Ephoren;  sie  ordneten  die  .Aufhebung  dieser  .Mafsrcgel  an  und  die 
alten  Bürger  kehrten  in  ihre  Besitzungen  zurück.  Das  war  die 
erste  Demüthigung  Lysanders. 

Ein  zweiter  Angriff  auf  seine  Machtstellung  war  es,  als  man 
einen  seiner  treusten  Anhänger,  den  Lakedämonier  Thorax,  welchen 
er  als  Kriegsvogt  in  Samos  eingesetzt  hatte,  zur  Rechenschaft  zog. 
Dieser  hatte  es  nicht  anders  gemacht,  als  die  andern  Genossen 
Lysanders;  er  hatte  die  Gelegenheit  benutzt,  Geld  und  Gut  zu  er- 
werben; die  alten  Satzungen  Spailas  wurden  als  abgethan  angesehu 
und  unter  dem  Paniere  des  Feldberrn , welcher  Alles  that,  um  ihre 
Habgier  zu  reizen  und  zu  befriedigen,  glaubten  sie  vollkommen 
sicher  zu  sein.  Es  war  daher  ein  schwerer  Schlag,  als  Thora.x  in 
Sparta  nach  alter  Strenge  des  Gesetzes  behandelt  und  wegen  uner- 
laubten Privatbesitzes  hingerichtet  wurde. 

Nachdem  dies  gelungen , blieb  nur  der  letzte  Schritt  noch 
übrig.  Den  Anlass  gaben  die  wiederholten  Meldungen  des  Pharna- 
bazos  über  das  rücksicbtslose  Verhalten  des  Lysandros,  der  ihn  in 
seinem  eigenen  Gebiete  mit  Beutezügen  beunruhige.  Die  Ephoren 
schickten  nun  ohne  W'eitercs  gemessenen  Befehl  auf  die  Flotte,  dass 
Lysandros  nach  Hause  zurückkehren  und  sich  verantworten  solle. 
Es  ging  ihm  in  vielen  Beziehungen  ganz  so  wie  einst  dem  Pausa- 
nias. Er  hatte  sich  im  Schwindel  des  Selbstgefühls  für  unentbehr- 
lich und  unangreifltar  gehalten,  ohne  die  Grundlagen  seiner  Macht- 
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Stellung  zu  prüfen.  So  kam  e.s  mit  ihm  trotz  aller  Klugheit  dahin, 
dass  er  sich  im  .iugcnhlicke  der  Entscheidung  keinem  .AngrilTe  ge- 
wachsen zeigte  und  zu  den  tiefsten  DemUthigungen  seine  Zuflucht 
nahm,  um  sich  zu  erhallen.  Er  wusste,  dass  von  allen  Beschwerden 
die  des  Pharnaliazos  die  w irksamsten  gewesen  waren.  .\n  ihn  wen- 
dete er  sich  also  und  hat  um  ein  Begleitschreiben,  das  ihm  in 
Sparta  eine  günstigere  Beurteilung  vei-schalfen  könne.  Der  Satrap 
ging  scheinbar  aid'  seine  Bitte  ein,  las  ihm  sogar  ein  Schreiben 
vor,  mit  welchem  I.ysandros  vollkommen  zufrieden  sein  konnte, 
schob  aber  ein  anderes  unter,  welches  bitterer  als  alle  frühem 
Schreiben  war  und  zog  dem  FeldheiTii  auf  diese  Weise  die  gröfste 
Beschämung  zu , indem  derselbe  das  vermeintliche  Empfehlungs- 
schreiben den  E])horen  übergab  und  das  Entgegengesetzte  vorlesen 
hören  musste. 

Er  wagte  weder  sich  zu  verlheidigen  noch  das  Urteil  abzu- 
w arten.  Er  gab  vor,  dem  Zeus  Ammon  ein  Gelübde  schuldig  zu 
sein  und  erlangte  nicht  ohne  Mühe  die  Erlaubniss  zur  Heise.  Dass 
sich  politische  .Absichten  daran  knüpften , ist  bei  dem  Charakter  des 
Ljsandros,  der  seine  Pl.’fne  nicht  auf  einmal  aufgab,  an  sich  wahr- 
scheinlich; dazu  kommt,  »lass  seine  Familie  schon  altere  Beziehungen 
zu  l.ibyen  hatte,  wie  der  Name  seines  Bniders  I.ihys  vemnithen 
lässt.  Das  Orakel  des  Ammon  konnte  bei  seiner  auch  in  Griechen- 
land anerkannten  Autorität  dem  ehrgeizigen  Feldherrn  von  wirk- 
samer Hülfe  sein,  und  wir  finden  Lysandros  mehrfach  in  Verbindung 
mit  Orakeln,  um  die  Priesterschaflen  für  seine  Neuerungen  zu  ge- 
winnen. 

Nachdem  Lysandros  gedemüthigt  war,  kam  es  nun  darauf  an, 
oh  Sparta  in  anderer  Weise,  als  auf  dem  Wege  lysandrischer  Gewalts- 
politik die  Leitung  der  hellenischen  Angelegenheiten  gewinnen 
konnte  und  wie  weit  e.s  üherhaufit  im  Stande  war,  die  Aufgabe  zu 
erfüllen,  welche  ihm  nach  dem  Ende  des  pelopoiinesischen  Kriegs 
zugefallen  war”). 


Sparta  halte  unläugbar  einen  glänzenden  Aufschwung  ge- 
nommen; es  hatte  sich  von  dem  Banne  der  Trägheit  frei  gemacht, 
es  war  aus  seinen  engen  Kreisen  so  weil  herausgetreten,  dass  es 
durch  Flottensiege  in  fernen  Meeren  seinen  Gegner  zu  Boden  ge- 
worfen halle.  Auch  die  Macht  des  Geldes  war  jetzt  in  seiner  Hand 


Digitized  by  Google 


SlEfiESriE^KMÄLER  SPARTAS.  123 

und  eine  Hpilic  iSlTfiitliclicrKunstscliöpfungeu  vcrkOiulelc  den  Hellenen 
die  glorreiche  Zeit , die  für  Sparta  angebrochen  war.  Auf  einer  Akro- 
polis stellte  inan  zwei  SiegesgiHtinnen  auf,  Weihgesclienke  Lysan- 
ders  zum  .\ndenken  an  die  beiden  Seesiege  bei  Ephesos  und  bei  Aigos- 
potamoi ; im  Heiligthume  von  Aniyklai  zw  ei  Dreifitlse,  w elche  die  alteren 
Drcifilfse  daselbst,  die  Denkinüler  der  messenischeii  Kriege,  llbeiragten. 
Am  glänzendsten  aber  wurde  in  Delphi  der  Sieg  gefeiert  durch  eine 
grofsarlige  Statuen  gruppe,  deren  vordere  Reibe  die  Dioskuren,  Zeus, 
Apollon,  Artemis  und  Poseidon  darslellte  und  zwar  den  Letzteren, 
indem  er  den  Lysandros  kränzte;  auch  Abas,  der  Wahrsager,  und 
der  Steuermann  des  Admiralschiffs  Hermon  waren  in  diese  Reihe 
aufgenoramen.  Eine  zweite  Reihe  aber  enthielt  die  Rildsäulcn  derer, 
welche  am  Siege  hervorragenden  Anlheil  genommen  halten;  Männer 
der  verschiedensten  Herkunft,  die  Führer  der  peloponnesischen 
Partei,  wie  Kleomedes  von  Samos,  welche  zugleich  die  Vertreter 
ihrer  Sladtgemeinden  waren.  Es  war  die  bildliche  Darstellung  einer 
neuen  Eidgenossenschaft,  der  Verbündeten  gegen  Athen,  welche 
wie  die  einst  gegen  Pei’sien  Verbündeten  den  Kern  der  Nation  ilar- 
stellen  sollten.  Diese  und  andere  Kunslschüpfungen  zogen  eine 
Menge  von  Künstlern  herbei,  welche  in  Sparbts  Dienste  traten;  es 
war  gewiss  Lysanders  Absicht,  auch  in  dieser  Beziehung  Athen  zu 
verdunkeln  und  seine  Vatereladt  von  Neuem  zu  einem  Mittelpunkte 
des  nationalen  Kunstlebens  zu  machen,  und  wenn  man  auch  des 
Pheidias  Schüler  nicht  unbedingt  aiisschliefsen  konnte,  so  liefs  man 
doch  keine  .\thener  zu , sondern  nahm  mir  Künstler  aus  dem  Pelo- 
ponnes und  den  Inseln”). 

.Aber  dieser  glänzende  Aufschwung  war  im  Grunde  ein  leerer 
Schein.  Der  Sieg,  den  Sparta  erfochten  hatte,  war  an  sich  der 
Art,  dass  er  unniüglich  eine  wirkliche  Begeisterung  hervorrufen 
konnte;  denn  er  war  durch  das  Geld  der  Barbaren,  durch  Verrath 
und  Arglist  errungen  worden;  ja  bei  der  ganzen  Erhebung,  welche 
durch  jene  Praclitwerkc  gefeiert  werden  sollte,  war  in  Wahrheit 
mehr  verloren  als  gewonnen  worden.  Denn  so  ungeschickt  auch 
das  alle  Sparta  für  eine  grofsstaalliche  Politik  sein  mochte,  so  war 
es  doch  in  sich  fest  und  seiner  selbst  gewiss;  in  der  Beschränkung 
hatte  es  seine  Kraft  und  die  ganze  consenative  l’arlei  in  Griechen- 
land bewunderte  den  Staat  des  Lykurgos,  welcher  bei  allem  Wechsel 
der  Verhältnisse,  bei  der  zunehmenden  Unsicherheit  und  Verwirrung 
sich  immer  gleich  und  treu  geblieben  war. 
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Dieser  Staat  bestand  aber  in  der  Thal  gar  nicht  mehr.  Denn 
die  lyknrgische  V'erfassniig  war  der  .\rt , dass  sic  entwetler  zu  Grunde 
gehen  oder  unverändert  erhalten  werden  musste.  Ihre  Erhaltung 
aber  war  unmüglicli,  da  es  den  Spartanern  nur  durch  völlige  Ver- 
läugnung  der  hergebrachten  Grundsätze  gelungen  war,  den  Kampf 
mit  Athen  durchznführen.  Im  lykurgischen  Staate  sollte  die  Kraft 
der  Männer  Alles  sein  und  nur  für  besondere  Fälle  stand  ihm  ein 
Schatz  zu  Gebote,  der  sich  ans  den  Abgaben  der  unterthänigen  Be- 
vülkcriing  bildete  und,  nm  den  Glanz  des  Geldes  den  .Augen  mög- 
lichst fern  zu  halten,  aufserhalb  des  Landes,  in  Arkadien,  Delphi 
II.  a.  0.  niedergelegt  wurde,  aber  viel  zu  unbedeutend  war,  um 
eine  eigentliche  ynelle  der  Macht  zu  sein.  Nun  hatte  man  aber 
im  Kriege  die  Erfahrung  gemacht,  dass  altspartanische  Tapferkeit 
nicht  ausreiche  und  der  Erfolg  am  Ende  doch  von  Geldmitteln  ab- 
hängig sei;  deshalb  war  man  vor  die  Thtlren  der  Perser  gegangen, 
man  hatte  sich  zu  den  unwürdigsten  Verhandlungen  mit  den  Bar- 
baren bereit  finden  lassen  und  mit  der  Ehre  des  Staats  auch  das 
Ehrgefühl  eingebüfst.  Die  letzten  Kriegsjahre  ftlhrten  Massen  von 
Silber  nach  Sparta,  und  je  künstlicher  man  früher  die  menschliche 
Erwerbsliist  unterdrückt  hatte , um  so  unauflialtsamer  brach  nun  die 
Gier  nach  Geld  hervor.  In  einzelnen  Fällen  konnte  wohl  das  alte 
Verhol  des  Privalbesitzes  an  edlem  Metall  in  voller  Strenge  erneuert 
werden,  wie  es  mit  Thorax  geschah,  aber  eine  allgemeine  Controle 
war  nicht  mehr  durchznführen;  der  plötzlich  so  nahe  gerückten 
Versuchung  erlagen  auch  Männer  wie  Gylippos  und  vergriffen  sich 
selbst  an  OfTentlichen  Geldern.  Während  nun  die  Einen  Mittel  und 
Wege  fanden,  sich  heimlich  zn  bereichern,  vei-armten  die  .Andern 
bei  den  durch  Verhreitung  des  Geldes  steigenden  Preisen  der  Le- 
bensmittel und  kamen  so  weil  herunter,  da.ss  sie  aufser  Stande 
Avaren,  die  vorschriflinäfsigen  Beiträge  zu  liefern,  und  in  Folge 
dessen  auch  ihr  volles  Bürgerrecht  einbüfsten;  sie  wurden  aus- 
geschlossen von  den  gemeinsamen  Männermalen,  während  die  Reichen 
sie  nur  zum  Scheine  mitmachten,  um  darnach  am  eignen  Tische 
zu  schwelgen  ”). 

Eine  solche  Heuchelei  ging  durch  das  ganze  Leben  der  Spar- 
taner; sie  Avar  die  unausbleibliche  Folge  daAon,  dass  die  V'erfassung 
jeden  Gedanken  an  zeitgemäfse  Fortbildung  ansschloss.  Ly.sandros 
selbst  AA'ar  das  Vorbild  dieser  änfseren  Gesetzlichkeit,  indem  er  in 
Kleidung  mul  Haartracht  mit  pedantischer  Strenge  am  Herkommen 
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leslhicll,  Mülireiul  or  die  siltücheii  Gnindsaize  des  Staats  rücksichts- 
los verlitugiicte  und  damit  umging,  die  ganze  Verfassung  umzn- 
Avitlzen. 

Die  Zahl  der  Vollbilrger  war  durch  Aussterhen  der  Hauser  und 
durch  Verarmung  immer  mehr  znsammengeschmolzen.  Fremde  Ele- 
mente wurden  nach  wie  vor  ferngelialten ; und  man  hatte  nur  eine 
einzige  Ausnahme  gemacht,  nämlich  mit  dem  Seher  Tisamenos  aus 
Elis,  den  man  nur  um  den  Preis  des  Kilrgerrechls  bei  der  Schlacht 
von  Plataiai  hatte  gewinnen  können.  Auch  aus  den  unteren  Schichten 
der  Bevölkerung  die  Bürgerschaft  zu  ergänzen  hatte  man  versäumt, 
obgleich  dies  nach  der  Verfassung  möglich  und  von  dem  Gesetz- 
L'cher  beabsichtigt  war.  Zwar  hatte  man  sich  in  schwierigen  Zeiten 
gezwungen  gesehen,  die  Kröfte  zur  Rettung  des  Staats  zu  suchen, 
wo  sie  sich  fanden.  Brasidas  hatte  gezeigt,  wie  der  Staat  seine 
l.andhauern  und  Heloten  verwenden  könne.  Lysandros  war  noch 
weiter  gegangen;  er  hatte  nidit-ehenhürtige  Lakedäinonier  zu  den 
wichtigsten  .\emtern  henutzt  und  manche  hellenische  Gemeinde  da- 
durch tief  verletzt,  dass  er  sie  von  Leuten  helotischer  Abkunft  re- 
gieren liefs.  Zu  Hause  aber  vergalt  man  ihnen  die  geleisteten 
Dienste  mit  schnödem  l’ndankc ; in  engherzigem  Kastengeiste 
sträubte  man  sich  dagegen,  der  nichtdorischen  Bevölkerung  eine 
gröfsere  Berechtigung  einzuräumen  und  sie  zu  gleicher  Theilnahme 
am  Landbesitze  zuzulassen,  auch  wenn  noch  so  viele  Ackerloose 
erledigt  wurden.  Luter  den  Doriern  selbst  ahei'  schlossen  sich 
wiederum  die  Beichen  gegen  die  Armen  ab  und  bildeten  innen  sich 
mehr  und  mehr  verengenden  Kreis  von  F’amilien,  eine  privilcgirte 
Klasse,  welche  nach  ihren  Interessen  den  Staat  regierte.  .An  Stelle 
der  vielgepriesenen  Gleichheit  war  eine  drückende  Oligarchie  ge- 
treten, die  Herrschaft  eines  Geld-  und  Amtadels,  der  um  so  eifer- 
süchtiger tlher  seinen  Privilegien  wachte,  jeweiliger  sic  eine  gesetz- 
liche Begründung  hatten.  Und  wenn  nun  trotz  dieser  Entartung 
der  Schein  des  Alten  sorgfältig  gewahrt  und  an  den  Grundgesetzen 
des  Gemeinwesens  kein  Buchstabe  verändert  wurde,  so  musste  sich 
dadurch  ein  Geist  der  Unwahrheit  in  Sparta  verbreiten,  welcher 
nicht  anders  als  höchst  entsittlichend  auf  die  ganze  Bevölkerung 
eiuwirken  konnte’*). 

Mit  diesen  sozialen  Lehclständen  hingen  die  Schäden  der  Ver- 
fassung nahe  zusammen.  Das  Königthum,  welches  berufen  war  die 
Gleichlieit  des  Besitzes  und  der  Rechte  zu  überwachen,  war  nicht 
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ohne  eigne  Schuld  madillos  geworden;  es  war  schon  durch  Bei- 
ortlnuiig  des  Kriegsraths  (seit  418  v.  Chr.)  ans  dem  Vollbesitze 
seines  wichtigsten  Ehrenreclits,  des  Oberfelilherrnaints , herausge- 
drängl  worden,  und  ein  noch  gerahrlicherer  Angriff  war  die  Ein- 
setzung der  N'auarchie,  die  wesentlichste  Neneniug  iin  Organismus 
des  Staats.  Je  mehr  nun  die  wichtigsten  Entscheidungen  zur  See 
erfolgten,  um  so  grüfser  wurde  die  Eifersucht  der  Könige  auf  das 
neue  Amt,  und  als  Lysandros  allen  Kriegsrnhm  an  sich  riss,  wurde 
der  Conllict  am  Ende  so  grofs,  dass  die  Könige  ein  Heer  anflioten, 
um  die  Unternehmungen  ihres  Gegners  zu  vereiteln.  Die  obersten 
Staatsgewalten  Spartas  lagen  in  Attika  gegen  einander  zu  Felde, 
und  es  gehörte  die  ganze  Verstelluugskunst  der  Spartaner  dazu,  um 
den  Bruch  zu  verstecken,  der  das  Slaatswesen  zerklüftete,  und 
tiufserlich  die  Eintracht  noch  zu  erhalten. 

Die  anderen  Feinde  des  Königthums  waren  die  Ephoren,  die 
in  demselben  Mafse  an  Macht  Zunahmen,  wie  jenes  in  Missachtung 
kam.  Entscheidungen,  welche  von  der  gesamten  Bürgerschaft  aus- 
gehen, kommen  seit  Anfang  des  Kriegs  gar  nicht  mehr  vor;  auch 
der  ‘Rath  der  .Alten’,  die  Gerusia,  ist  politisch  bedeutungslos.  Alle 
Macht  ist  hei  den  Ephoren.  Ihre  Wahl  wird  von  den  Reichen  be- 
herrscht und  sie  regieren  den  Süiat  im  Interesse  der  herrschenden 
Partei.  Bei  dem  Hader  zwischen  Königen  und  Nauarchen  steht  das 
Ephoreucollegium  in  der  Mitte,  und  es  kommt  vor,  dass  die  aller- 
wichtigsten  Entscheidungen  durch  eine  Epliorenstimme  lierbeigeführt 
werden  (S.  37).  Da  nun  das  jithrlich  wechselnde  Collegium  hitufig 
mit  Leuten  besetzt  wurde , welche  der  Bestechung  ziigünglich  waren, 
so  war  es  den  verschiedenen  Parteien  nicht  schwer,  die  für  die 
Politik  des  Staats  mafsgebende  Majorität  zu  gewinnen.  Nach  solchen 
Einflüssen  bestimmte  sich  die  Haltung  Spartas,  und  so  weit  über- 
haupt von  einer  folgerechten  Politik  die  Rede  sein  konnte,  beruhte 
sie  darauf,  dass  die  Ephoren  der  Oligarchie  der  Reichen  dienten, 
welche  thatsäcblich  au  die  Stelle  der  verfassungsmäfsigen  Staatsge- 
walten getreten  war.  Wenn  nun  aufserdem  die  beiden  Königs- 
häuser selbst  nach  wie  vor  mit  feindseliger  Eifersucht  einander 
gegenüber  standen  und  nur  in  den  seltensten  Fällen  durch  gemein- 
same Interessen  zu  einträchtigem  Handeln  veranlasst  wurden,  so 
erkennt  man  die  tiefe  Zerrüttung  des  spartanischen  Staats  und  b«‘- 
greift  kaum,  wie  derselbe  noch  im  Stande  war,  den  mancherlei 
Gefahren,  welche  ihn  in  der  eigenen  Landschaft  bedrohten.  Trotz 
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ZU  bieten  und  auch  nach  aufsen  eine  achtungg«?bietonde  Stellung 
zu  behaupten’®). 

Es  war  die  trüge  Macht  der  Gewohnheit,  welche  den  Staat 
zusammcuhielt,  die  Gewohnheit  des  Befehlens  und  Gehorchens,  wie 
sie  seit  Jahrhunderten  im  Eurotastliale  zu  Hause  war.  Die  unter- 
worfene Bevölkerung  hatte  keinen  Mittelpunkt,  keine  Einheit,  kein 
Organ,  und  wenn  etwas  gut  in  Ordnung  war  bei  den  Spartanern, 
so  war  es  die  polizeiliche  Controle,  welche  durch  die  Ephoren  iin 
Lande  geübt  Avurde;  sie  hielt  das  gührende  Landvolk  in  Schrecken 
und  Furcht.  Dann  hatte  sich  ja  auch  hei  aller  Zerrüttung  der 
öffentlichen  Zustilnde  im  bürgerlichen  Leben  noch  manches  Gute 
der  alten  Zeit  erhalten.  Gewisse  Gioindztlge  guter  Sitte  waren 
den  Spartanern  in’s  Blut  ühergegangen , ein  ritterlicher  Sinn, 
Tapferkeit  und  Todesverachtung,  Zucht  und  Gehorsam,  Treue  im 
Gottesdienste  und  in  der  Sorge  für  die  Ehre  der  Verstorbenen. 
Diese  Züge  des  spartanischen  Wesens  traten  in  entscheidenden 
Zeiten  immer  Avieder  hervor,  und  so  erklürt  es  sich,  dass  auch 
das  entartete  Sparta  noch  immer  seine  scliAvürmeri sehen  Verehrer 
hatte  und  dass  seine  Bürger,  auch  wenn  sie  einzeln  in  fremden 
Staaten  auftraten,  durch  ihre  Persönlichkeit  den  gröfsten  Einfluss 
ausüben  konnten,  wie  dies  hei  den  Bürgern  eines  anderen  Staates 
undenkbar  war. 

Dann  >var  zu  dem  Guten,  das  sich  noch  erhalten  hatte,  auch 
Manches  erworben  worden,  was  die  alte  Zeit  nicht  kannte.  Es 
war  nicht  mehr  die  alte  Unheholfenheit,  Einsilbigkeit  und  Einseitig- 
keit vorhanden;  die  Bildung  der  Zeit  hatte  auch  in  Sparta  Eingang 
gefunden;  wie  wussten  Münner,  Avie  Brasidas,  Gylippos,  Lysandros 
zu  reden  und  zu  handeln ! Es  hatte  sich  eine  Mannigfaltigkeit  ver- 
schiedener Charaktere  herangebildet ; es  gab  schroffe  Kriegshand- 
Averker  wie  Klearchos  und  schlaue  Sisyphosnaturen , Avie  Derkyllidas 
und  Antalkidas.  Auch  in  den  Königsheiusern  tauchte  zuAveilen  ein 
höherer  Sinn  auf,  eine  über  den  Standpunkt  des  engherzigen  Do- 
rismus  und  der  politischen  Parteiung  sich  erhebende,  freiere  Auf- 
fassung der  Verhältnisse;  Pausanias  hatte  ein  Gefühl  davon,  was 
-Athen  dem  gemeinsamen  Vaterlandc  sei,  und  er  unterhielt  mit  den 
Vorstehern  der  demokratischen  Parteien  in  anderen  SUidten  freund- 
schaftliche Verbindungen.  ‘.Am  seltensten  waren  ohne  Frage  solche 
Männer,  welche  das  Gute  der  alten  Zeit,  alt.spartauische  Gesinnung 
mit  vorgeschrittener  Bildung,  mit  Geist  und  Energie  zu  verbinden 
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wussten,  Maiiiier  wie  Licliiis  iiihI  Kallikratidas.  In  der  Rej'cl  finden 
wir  entweder  ein  tritges  Dahinleben  in  den  gewolinten  Formen  oder 
Auflehnung  gegen  das  Herkommen  und  olTnen  Alifall. 

Die  inneren  Ziistifudc  Spartas  bestimmten  auch  sein  Verhallen 
nach  aufsen,  gegen  die  peloponuesischen  so  wohl  wie  gegen  die 
anderen  Staaten.  Denn  ein  in  seinen  eigenen  Ordnungen  so  sehr 
gestörter  Staat  konnte  nicht  im  Stande  sein,  aufserhalb  Ordnungen 
/.u  schalTeii  und  von  festen  Gesichtspunkten  aus  die  Zeitverhültuisse 
7.U  beherrschen.  Es  war  gar  nicht  der  ernste  Wille  vorhanden, 
der  vaterländischen  Aufgabe,  die  nach  dem  Sturae  Athens  den  Spar- 
tanern zugefallen  war,  zu  genilgeu  und  das  langmilthigc  Vertrauen 
so  vieler  Hellenen  endlich  zu  erfüllen.  Jetzt  zeigte  sich  vielmehr, 
dass  die  Mäfsigkeit  und  Besonnenheit,  welche  Sparta  bewahrt  hatte, 
nur  die  Wirkung  der  Furcht  gewesen  war;  denn  seit  diese  ver- 
schwunden , schlug  die  alte  Verzagtheit  und  Unseblüssigkeit  in 
trotzigen  L'eberinuth  um,  und  wenn  es  einst  durch  das  Miss- 
lingen der  arkadischen  Kriege  vom  Wege  der  Eroberung  auf  den 
milderen  Weg  vorörtlicher  Leitung  hinüber  geführt  worden  war,  so 
lenkte  cs  jetzt  wieder  ohne  Scheu  in  die  alte  Gewaltspolitik  eiu ; 
cs  dachte  nicht  daran,  den  treuen  Bunde.sgenossen  ihren  guten 
Willen  zu  danken;  es  scbickti' auch  in  bundesgeuössische  Orte  seine 
Hannosten  und  folgte  nur  dem  rohen  Triebe  der  Herrschsucht, 
welche  nichts  Anderes  im  Sinne  batte,  als  die  augenblicklichen 
Vortheile  der  Lage  nach  Kräften  aiiszubciiten. 

Indessen  schlug  Sparta  seine  Macht  zu  hoch  an.  Es  batte 
sich  auch  in  der  Halbinsel  viel  verändert.  Es  heiTschte  eine  weit 
verbreitete  Unzufriedenheit  mit  der  Leitung  des  Kriegs  und  nach- 
dem schon  durch  den  Nikiasfrieden  die  .AutoriUlt  des  Vororts  stark 
erschüttert  worden  war,  steigerte  sich  die  Mifsstimimmg  seit  der 
Einnahme  von  .Athen.  Handelte  Sparta  doch,  als  oh  gar  keine 
Bimdesgeno.ssen  vorhanden  w.’iren  , deren  Interessen  in  Frage 
kamen.  Die  Arkader,  Achäer,  Korinther  beschwerten  sich,  dass 
ihre  langjährigen  Kriegsopfer  ihnen  nichts  eingebracht  hatten , und 
Elis  war  schon  seit  längerer  Zeit  in  feindlicher  Stellung  zu  Sparta. 
Korinth  trat  auch  jetzt  am  kecksten  hervor.  Es  war  mit  seinem 
.Anträge  auf  Vernichtung  .Athens  zurückgewiesen  worden;  es  ver- 
langte nun  wenigstens  Antheil  an  der  Beute,  welche  in  Massen 
nach  Sparta  strömte.  .Aber  schon  das  blofse  Lautwerden  solcher 
•Ansprüche  wurde  als  Aninafsung  angesehen  und  jede  billige  Rück- 
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sichtnahme  vcnveigert.  So  ging  (l»>r  Geist  der  Ungerechtigkeit  und 
Unterdrückung,  welcher  ini  inneren  Staalslehen  herrschte,  in  die 
tiurseren  Verhältnisse  (Iber. 

Die  verletzten  Staaten  schlossen  sich  an  einander  an  und 
suchten  jenseits  des  Isthinos  Anhalt,  namentlich  Korinth  an  Thehen. 

Theben  batte  neben  Korinth  am  meisten  gethan,  den  Krieg 
anzufachen,  welcher  Sparta  seine  unbedingte  Herrschaft  zurück- 
gegeben hatte;  es  hatte  mit  zälier  Ausdauer  den  Athenern  entgegen- 
gearbeitet, aber  nicht  in  der  Absicht,  um  Sparta  grofs  zu  machen, 
sondern  um  seinerseits  nördlich  vom  Isthmos  freie  Hand  zu  haben. 
Damm  hatte  Theben  sowohl  wie  Korinth,  das  eine  seiner  conti- 
nentalen,  das  andere  seiner  maritimen  Machtstellung  wegen,  die 
Vernichtung  Athens  gewünscht.  Als  nun  aber  die  Spartaner  Tnippen 
nach  .Athen  legten  und  ihre  Absicht  zu  erkennen  gaben,  .Mittel- 
hellas wie  die  Inseln  zu  einem  iinterthünigen  Lande  zu  machen, 
da  änderte  Thehen  seine  Politik,  weil  ihm  Athen  als  freie  Stadt 
mit  beschränkter  Macht  ungleich  lieher  sein  musste,  als  wenn  es 
den  Spartanern  als  Waffenplalz  diente.  So  trat  Theben,  indem  es 
die  Herstellung  der  attischen  Demokratie  begünstigte,  zuerst  in  off- 
nem Widerspniche  gegen  Sparta  auf  und  venveigerte  mit  Korinth 
die  Heeresfolge,  als  König  Pausanias  die  Contingente  einforderle. 

Korinth  war  aber  noch  ganz  besonders  gereizt  durch  das  Ver- 
fahren der  Spartaner  in  Syrakus.  Hier  lagen  während  der  letzten 
Jahre  des  peloponnesischen  Krieges  Tyrannis  und  Bilrgerthum  mit 
einander  im  Kampfe.  Führer  der  Bürger  war  Nikoteles,  der  aus 
Korinth  gekommen  war,  um  die  Verfassung  der  Tochterstadt  zu 
retten,  der  erbittertste  Gegner  des  Dionysios.  Unmittelbar  nach 
der  Schlacht  von  Aigospotamoi  wurde  auch  Sparta  in  diese  Ange- 
legenheit herein  gezogen.  Wahr.<cheinlich  suchte  die  Verfassnngs- 
partei  Hülfe  bei  den  Spartanern,  den  alten  Tyraniienbändigeru,  und 
diese  scbickten  auch  sofort  den  Aristos  hinüber,  vorgeblich  mit 
dem  Aufträge,  Dionysios  zu  stürzen,  in  Wahrheit  aber  batten  sie 
ganz  andre  Ahsiebten.  Denn  da  sie  selbst  nichts  Anderes  als  Un- 
terdrückung im  Sinne  hatten,  war  ihnen  ein  kriegsmächtiger  Ty- 
rann der  willkommenste  Bundesgenosse.  Deshalb  scheute  man  sich 
nicht,  den  Namen  Spartas  mit  der  gröfsteii  Ungerechtigkeit  zu 
entehren.  Aristos  täuschte  das  Vertrauen  der  Bürger  vollständig, 
räumte  den  edlen  Nikoteles  aus  ilem  Wege  und  verhalf  Dionysios 
erst  zum  vollen  Besitze  seiner  verfassungswidrigen  Macht™). 

Cnrtiu»,  Or.  0«sch.  III.  9 
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Am  wichtigsten  mul  folgcreiclisten  waren  aber  die  Beziehungen 
Spartas  zu  Persien. 

Die  Perser  liatten  die  Mittel  zur  Beendigung  des  Kriegs  her- 
beigeschalTt,  sie  waren  auch  von  allen  Bundesgenossen  Spartas  die 
einzigen,  welche  ihren  Lohn  empfingen.  Ph<irnabazos  vereinigte 
zum  ersten  >Lile  wieder  ganz  Mysien  und  Troas  unter  persischer 
Oberhoheit,  und  wenn  auch  Lysandros  wagte , am  Hellesponte  den 
Ansprüchen  Persiens  entgegenzutreten,  so  zeigt  der  Sturz  des  Fcld- 
herrn  am  deutlichsten , wie  gi'ofs  die  Macht  des  Satrapen  in  Spaita 
war.  Anders  verhielt  es  sich  in  lonien.  Hier  lagen  die  Dinge  so, 
dass  trotz  der  V'crzichtleistung  auf  alles  asiatische  Land  sich  den 
Spartanern  eine  sehr  günstige  Gelegenheit  erüffuete,  ihren  Einfluss 
geltend  zu  machen  und  eine  sclbstttndige  Politik  zu  verfolgen;  es 
kam  Alles  darauf  an , wie  die  Spartaner  diese  Gelegenheit  be- 
nutzten. 

König  Dareios  war  im  Jahre  der  Schlacht  von  Aigospotamoi 
gestorben,  ohne  dass  es  Parysatis  gelungen  wttre,  ihm  eine  Willens- 
erklitmng  zu  Gunsten  des  Kyros  abzugewinnen,  dem  sie  aus  dem- 
selben Grunde  die  Herrscherwurde  verschaffen  zu  können  hoffte, 
welchen  einst  Atossa  für  Xerxes  geltend  gemacht  hatte.  Als  Kyros 
zum  Sterbelager  des  Vaters  eilte , sah  er  sich  iu  seinen  Envartungen 
vollständig  getauscht  und  musste  in  Pasargadai  Zeuge  der  feierlichen 
Thronhesteigung  seines  Bruders  Artaxerxes  sein.  Ja,  statt  König 
zu  werden,  gerieth  er  in  die  Gefahr  als  Staatsverbrecher  hingerichtet 
zu  werden;  denn  Tissaphernes,  den  er  mit  sich  nach  Susa  ge- 
nommen halte,  beschuldigte  ihn,  dass  er  damit  umgegangen  sei, 
seinen  Bnider  bei  Anlegung  des  Königsornats  zu  ermorden.  Tissa- 
phernes wusste  die.se  Beschuldigung  durch  einen  Priester , den  Be- 
ligionslehrer  des  Kyros,  zu  erhärten  und  Kyros  wäre  sofort  hin- 
gerichtet worden,  wenn  Parysatis  ihn  nicht  mit  ihrem  eigenen 
Leibe  gegen  die  Leibwache  geschützt  hatte.  Sie  wusste  aber  noch 
mehr  zu  erreichen.  Denn  da  Artaxerxes  von  milder  GemUthsart 
war  und  nachgiebig  gegen  seine  Mutter,  so  liefs  er  sich  bestimmen, 
den  Bruder  mit  unverkürzten  Vollmachten  in  seine  Provinz  ziirtlck- 
kehren  zu  lassen;  er  hoffte  ihn  durch  Grofsmuth  zu  gewinnen. 

Kyros  aber  war  nach  seiner  Heimkehr  fester  als  je  entschlossen, 
seine  Absichten  durclizusctzcn , und  er  wusste  die  schwierigen  Ver- 
hältnisse, welche  ihn  in  Kleinasien  erwarteten,  für  seine  ZweeJie 
auszubeiiten.  Tissaphernes  nämlich,  welcher  sich  schon  durch  die 
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erste  Enieiiuuug  des  Kyros  zum  Oljerreldhcrrn  in  Kleiiiasieii  ge- 
krlinkt  gefühlt  hatte,  der  die  ganze  Politik  desselben,  d.  h.  den 
iinhedingten  Anschluss  an  Sparta,  iiiisshilligte , und  nun  nach  dem 
Misslingen  seines  Anschlags  auf  das  Leben  des  Kyros  sich  nicht 
sicher  fühlte,  so  lange  dieser  und  seine  Partei  mifcbtig  waren,  stand 
ihm  lauernd  zur  Seite  und  suchte  nach  neuen  Gelegenheiten,  seinen 
Gegner  zu  verderben.  Es  kam  aber  auch  zu  oirenen  Feindselig- 
keiten. 

Tissaphernes  hatte  aufser  der  Satrapie  von  Karieii  auch  eine 
Heihe  von  Seestädten  an  der  ionischen  Küste,  in  denen  er  Iloheits- 
rechte  ausühle.  Hier  wollte  aber  Kyros  um  jeden  Preis  Herr  sein. 
Er  hatte  sich  die  Zuneigung  der  asiatischen  Griechen  zu  erwerben 
gewusst,  er  hatte  die  bürgerliche  Freiheit  iu  den  Städten  begün- 
stigt und  sie  dadurch  von  seinem  Gegner  zu  sich  herübergezogen. 
Als  auch  Milet  abfiel , schritt  Tissaphernes  mit  aller  Strenge  ein, 
liefs  die  Häupter  der  Bewegungspartei  als  Hochverrälher  hinrichten 
und  trieb  die  Anderen  aus  der  Stadt.  Die  Vertriehenen  fanden  hei 
Kyros  offene  Aufnahme  und  gewährten  ihm  den  erwünschten  Vor- 
wand, um  eine  Heeresmacht  zusammenzuhringen,  welche  scheinbar 
keinen  anderen  Zweck  hatte,  als  Milet  zu  belagern  und  die  ,\n- 
mafsungen  des  Tissiphernes  zurückzuweisen.  Denn  er  wusste  in 
Susa  seine  Ansprüche  geltend  zu  machen,  und  .Arhixerxes,  dadurch 
gewonnen,  dass  Kyros  ihm  in  allen  Botschaften  die  aufmerksamste 
Ehrerbietung  bewies  und  die  Tributsummeu  mit  grofser  Begel- 
mäfsigkeit  einsendete,  liefs  die  Dinge  gehen,  ohne  sich  einzumischen. 
Bei  der  aufscrordi-ntlichen  Stellung,  welche  Kyros  einnahm,  indem 
er  als  Satrap  von  Lydien , Grofsphi^gien  und  Kap|iadocieu , als 
Oherhefehlshaber  der  königlichen  Truppen  und  als  Karanos  eine 
dreifache  Würde  bekleidete,  war  es  nicht  anders  möglich,  als  dass 
die  .Amtskreise  der  Oherbeamten  in  Kleinasien  sich  vielfach  kreuzten 
und  die  Befugnisse  der  einzelnen  nicht  immer  genau  aus  einander 
zu  halten  waren.  Dazu  kam,  dass  es  nicht  schwer  war,  Tissa- 
phernes  als  einen  missgünstigen  Nebenbuhler  zu  verdächtigen  und 
seine  Politik  als  eine  des  Beichs  unwürdige  und  unerspriefslichc 
darziistelleii.  Dagt'geii  konnte  die  Niederlage  Athens,  welche  durch 
Kyros  zu  Stande  gekiimmen,  als  ein  Triumph  der  Peisser  über  ihren 
ärgsten  Feind , und  eben  so  die  jetzige  Abhängigkeit  Spartas  so  wie 
der  sichere  Besitz  der  Küstenländer  als  ein  Erfolg  der  neuen  Po- 
litik dargestellt  werden.  Die  Ansammlung  und  Einübung  asiatischer 
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Truppen  konnte  keinen  Verdacht  erregen,  da  dies  zu  den  Voll- 
machten des  Karanos  gehörte;  anders  war  es  mit  hellenischen  Söld- 
nern, deren  Anhäufung  innerhalb  des  Reichs  immer  als  etwas  Ge- 
fährliches angesehen  werden  musste.  Kyros  ging  daher  voreichtig 
zu  Werke  und  vermied  es,  an  einzelnen  Punkten  gröfsere  Massen 
zu  vereinigen.  So  wurde  der  Grofskönig  getäuscht,  der  im  Grunde 
ganz  zufrieden  damit  war,  dass  der  unruhige  Prinz  in  diesen  Fehden 
seinen  Ehrgeiz  befriedige,  seine  Mittel  verbrauche  und  in  fernen 
Gegenden  beschäftigt  werde;  Parysatis  aber  that  das  Ihrige,  um 
diese  Auffassung  zu  begünstigen  und  dadurch  Kyros  freie  Hand  zu 
schalTen '’). 

Ihm  kamen  nun  beim  weiteren  Verfolge  seiner  Absichten  die 
Zcitumstände  in  hohem  Grade  zu  Gute.  Denn  durch  die  gewalt- 
samen Umwälzungen  in  den  griechischen  Gemeinden  war  eine  Menge 
von  Bürgern  heimathlos  geworden;  die  allgemeine  Unbehaglichkeit, 
welche  nach  dem  Kriege  fortdauerte,  die  Venvilderung , welche  er 
hervorgerufen  hatte,  die  Aullockeruug  der  Hcimalhs-  und  Familien- 
baiidc  — alles  dies  war  Kyros  günstig,  der  seine  Leute  umher- 
schickte, um  diesseits  und  jenseits  des  Meers  alles  junge  Ilellencn- 
volk,  das  zu  abenteuerndem  Sohlatenleben  Neigung  halte,  unter 
den  vortheilhaflesten  Dedinguugen  anzuwerhen.  Sein  Hof  in  Sardes 
war  ein  Asyl  für  alle  landflüchtigen  Parteigänger;  er  wusste  ohne 
Rücksicht  auf  Stand,  Herkunft  und  polili.'iche  Farbe  die  brauch- 
barsten KiüRe  heranzuziehen , Jeden  nach  seiner  Weise  zu  nehmen 
und  an  seinen  Platz  zu  bringen;  er  war  wie  geboren  dazu,  um 
Freischaaren  zu  organisireu.  Eine  junge  und  heldenarligc  Persön- 
lichkeit, hochstrehend , freigebig  und  leutselig,  ein  pereischer  Grofs- 
fürst  mit  hellenischer  Bildung  — so  musste  er  .Aller  .Augen  auf 
sich  ziehen  und  die  Menschen  bezaubern,  die  in  seine  Nähe  kamen; 
sie  vergafsen  hei  ihm  Freundschaft  und  Vaterland  und  lockten  durch 
ihre  begeisterten  Schilderungen  Andere  aus  der  Heimath  nach  sich, 
und  nicht  nur  unreife  Jünglinge  liefen  ihm  zu,  sondern  auch 
Männer  opferten  einen  Theil  ihres  Vermögens,  um  sich  und  Andere 
auszurüsleu.  Während  sich  zu  Hause  Alles  in  kleinen  Interessen  be- 
wegte, spürte  man  hier  den  Anfang  neuer  Entwickelungen;  man 
sah  einen  Mann  von  grofser  Zukunit,  man  «Thnte,  welche  Macht 
derjenige  besitzen  müsse,  welchem  das  Geld  .Asiens  und  die  Männer- 
kraft  von  Hellas  zu  Gebote  stehe,  und  indem  die  Hellenen  sich  als 
ein  bevorzugtes  Geschlecht  von  Kyros  behandelt  sahen,  wurde  nicht 
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mir  ihr  Ehrgeiz  und  ihre  Gewinnsucht,  sondern  auch  ihr  Na- 
tionalstolz in  glSiizendcr  Weise  befriedigt;  sie  fühlten  sich  als  Herrn 
der  Welt,  indem  sie  bei  dem  Barbarenfürsten  Dienste  nahmen. 

Zu  den  Männern,  denen  er  ein  besonderes  Vertrauen  schenkte, 
gebürte  Klearchos  (S.  6).  Er  war  nach  dem  Falle  von  Byzanz  zur 
Rechenschaft  gezogen  und  in  Strafe  genommen,  daun  aber  kura 
vor  dem  Ende  des  Kriegs  von  Neuem  dortbin  geschickt,  um  die 
Städte  am  Bosporus  auf  ihr  Ansuchen  gegen  die  thrakischeu  Stämme 
zu  vertheidigen.  Auf  der  Fahrt  nach  dem  Bosporos  wurde  er  von 
den  Ephoren  zurückgerufen , aber  er  folgte  nicht ; er  schaltete  in 
Byzanz  mit  rücksichtsloser  Grausamkeit,  bis  er  durch  eine  sparta- 
nische Flotte  zum  Abzüge  gezwungen  wurde  und  sich  nach  Sardes 
rettete.  Er  war  ein  Manu,  wie  Ryros  ihn  brauchte;  er  wurde  so- 
gleich benutzt,  um  am  llellesponte  Truppen  zu  werben;  er  führte 
die  dortigen  Gricchenstädte  der  Sache  des  Prätendenten  zu;  er 
brachte  ihm  innerhalb  eines  Jahres  eine  ansehnliche  Kriegsmacht 
zusammen  und  gab  ihm  so  viel  Selbstvertrauen , dass  er  entschlossen 
auf  sein  wirkliches  Ziel  losgehen  zu  dürfen  glaubte. 

Zu  dem  Zwecke  knüpfte  er  nun  mit  auswärtigen  Mächten  Un- 
terhandlungen an;  denn  er  wollte  nicht  nur  einzelne  Griechen, 
sondern  Griechenland  selbst  d.  b.  den  Grofsstaat,  welcher  daselbst 
unbedingt  herrschte , an  seiner  Sache  betheiligen  und  nun  die  Fnicht 
seiner  philhellenischcu  Politik  erudten.  Darum  schickte  er  Gesandte 
nach  Sparta,  stellte  den  dortigen  Behörden  vor,  wie  er  sich  um 
ihren  Staat  verdient  gemacht  habe  und  wie  sie  ihm  allein  die  jetzige 
Stellung  desselben  verdankten.  Jetzt  nehme  er  ihre  Erkenntlichkeit 
in  Anspruch  und  envarte,  dass  sie  auch  seine  Bundesgenossen  sein 
würden.  Er  verlange  keine  Opfer  ohne  reiche  Belohnung.  Wer 
zu  Fufse  komme,  so  schrieh  er  in  morgeidändischer  Ueberschwäng- 
lichkeit,  dem  wolle  er  ein  Ross,  wer  zu  Rosse  komme,  dem  wolle  . 
er  ein  Wagengespann  geben;  wer  .4ecker  besitze,  der  solle  Dorf- 
schaften  zu  Besitz  erhalten,  wer  Dorfschaften  habe,  Städte.  Der 
Sold  solle  nicht  zugezählt,  sondern  zugemessen  werden’"). 

So  stand  Sparta  seit  Anfang  des  peloponnesischen  Kriegs  zum 
ersten  Male  wieder  vor  einem  grofsen  Entschlüsse;  es  galt  ein  für 
seine  Zukunft  entscheidendes  Ja  oder  Nein.  Gewiss  war  es  eine 
lockende  .\ussicht,  dass  durch  seine  Hülfe  ein  bewährter  Freund 
auf  den  Thron  der  Achämeniden  gelangen  sollte;  eine  Verbindung 
mit  Persien,  wie  sie  dadurch  erreicht  werden  konnte,  musste  den 
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Sparümiüii  als  der  Schlussstein  ihres  Glücks,  als  die  sicherste  Bürg- 
schaft für  die  Beherrschung  von  Hellas  crecheiiicn.  Die  lysaudrische 
Partei  hot  ihren  ganzen  EiuQuss  auf,  das  Anliegen  des  Kyros  au 
unterstützen,  die  Ejilioreu  waren  nicht  abgeneigt.  Indessen  wagte 
inan  doch  nicht,  einen  herzhaften  Entschluss  zu  fassen.  Mit 
schlauer  Vorsicht  suchte  man  offene  Feindseligkeiten  gegen  den 
GrofskOnig  zu  vermeiden,  ohne  durch  eine  abschlägige  Antwort  die 
Gunst  des  mächtigen  Fürsten,  der  ihre  Bundesgcnosseiischaft  for- 
derte, zu  verscherzen.  Man  that,  als  wisse  man  von  den  eigent- 
lichen Absichten  desselben  nichts;  man  gab  dem  Seefeldherrn  die 
Weisung,  die  Unternehmungen  des  Kyros,  welche  angeblich  gegen 
räuberische  Stämme  der  Südküste  Kleinasiens  gerichtet  waren, 
seinen  Anordnungen  gemäfs  zu  unterstützen,  und  schickte  700 
Scliwerhewaffnete  unter  Cheirisophos  als  Bemannung  mit.  Alles 
war  darauf  berecbnet , dass  mau  im  Falle  eines  günstigen  Ausgangs 
Anspruch  auf  die  Dankharkeit  des  Kyros  habe,  im  eutgegenge.setzten 
Falle  dem  (jiofskönige  gegentlber  vorwurfsfrei  bleibe. 

Inzwischen  war  Kyros  mit  seinen  Vorbereitungen  fertig.  Im 
Frülijahre  94,  3;  401  begann  er  den  Feldzug,  auch  jetzt  noch  die 
wahren  Absichten  verbergend  und  die  Menge  dadurch  täuschend, 
dass  es  nur  darauf  ahgeseheu  sei,  tlie  Gräuzen  seiner  Satrapie  gegen 
ßäubereie.n  sicher  zu  stellen  und  Tissapheriies  zu  züchtigen.  Diese 
Unwahrheit  musste  eine  misstrauische  Stimmung  im  Heere  eraeugen ; 
man  merkte  bald,  dass  Pisidien  nicht  das  Ziel  des  Zugs  sei,  es 
zeigte  sich  eine  bedenkliche  Widersetzlichkeit;  die  griechischen 
Truppen  wollten  nicht  blinde  Wei-kzeuge  eines  abenteuernden  Ehr- 
geizes sein.  Nur  durch  Steigerung  des  Soldes  liefsen  sie  sich 
weiter  und  weiter  gegen  t)sten  ziehen  und  erst  am  Euphrat  wurde 
ihnen  volle  Klarheit  gegeben,  die  nun  freilich  nicht  mehr  itberraschte. 

Die  eigentlichen  Ui'sacbeu  aber,  welche  das  Misslingen  des 
vielvei-sprechendeii  Unternehmeus  herbeiführteii , lagen  in  dem  über- 
inäfsigeu  Selbstvertrauen,  welches  der  Führer  des  Zugs  hatte  und 
seinen  Begleitern  einllilfste. 

Sie  waren  allmählich  zu  der  Ueberzeuguug  gekommen,  dass 
der  Preis  des  Siegs  ihnen  ohne  Kampf  in  die  Hände  fallen  würde. 
Denn  überall,  wo  sie  erwarten  mussten,  da.ss  man  die  Oertlich- 
keiten  benutzen  wftrde,  ihnen  den  Eintritt  in  die  inneren  Land- 
schaften zu  sperren,  waren  sie  ohne  Widerstand  durchgekommen; 
so  in  den  Taurosjiässen , wo  Syeunesis  die  beheri-schenden  Ilühen 
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frciwilliff  vciiiisson  linilt*,  so  hoi  (Iciii  reloTgange  aus  Kilikipii  nach 
Syrien,  wohin  Kyros  die  Flolle  lieordert  lialle,  um  mit  ilirer  Hülle 
den  Durchmarsch  zu  erzwingen.  Al)er  Abrokomas  gab  ganz  Syrien 
Preis  und  zog  sich  zum  Grol'skünige  ztirilck.  Dann  l)ol  der  Euphrat 
eine  Vertheidigungslinie  dar,  welclie  dem  Heere  die  grölsten  Schwie- 
rigkeiten darbieten  musste;  aber  aiicli  luer  war  niclils  gesclielien, 
als  dass  Alirokomas  auf  seinem  Rückzüge  alle  Kwline  hei  Tliapsakos 
verbrannt  hatte,  eine  Mal'sregel,  welche  günzlich  wirkungslos  war, 
weil  der  Euphrat  ausnahmsweise  so  seicht  war,  dass  auch  das  Fiifs- 
v(dk  durcliwaleu  konnte,  ohne  mit  der  Rriist  ins  Wasser  zu  kommen. 
Endlich  drohte  heim  Eintiätte  in  das  hahylonische  Land  das  geffthr- 
lichste  aller  Hindernisse;  denn  hier  hatte  der  GrofskOnig  die  ‘ine- 
dische  Mauer',  ein  altes  Werk  wahrscheinlich  des  Nehukadnezar, 
hersteilen  und  durch  einen  Graben  verstärken  lassen,  der  bis  auf 
eine  Strecke  von  20  Fufs  an  den  Euphrat  reichte.  Dies  war  au.s- 
drücklich  zur  Abwehr  des  Kyros  geschehen;  hier  also  musste  er 
das  feindliche  Heer  erwarten  und  rüstete  sich  zum  entscheidenden 
Kampfe.  Als  nun  aber  auch  dieser  künstlich  geschaffene  Engi»ass 
uuvertheidigt  blieb,  da  dachte  man  nun  in  der  That  nicht  anders, 
als  dass  Artaxerxes  gar  nicht  den  Muth  habe  für  seinen  Thron  zu 
kiimpfen.  Die  Folge  war,  dass  volle  Sorglosigkeit  ciutiat.  die  Zucht 
sich  lockerte  und  die,  Soldaten  nachlüssig  neben  den  Wagen  und 
Lastthieren  herschlenderten , auf  welche  sie  ihre  WalTen  gelegt 
hatten.  Man  glaubte  nur  vorwärts  gehen  zu  müssen,  um  die  bereit 
liegenden  Siegespreise  in  Empfang  zu  nehmen. 

Da  ändert  sich  plötzlich  Alles.  Denn  zwei  Tage,  nachdem  die 
letzten  Gefahren  beseitigt  schienen  und  Babylon  nach  Angabe  der 
Eingeborenen  nur  noch  elf  Meilen  entfernt  war,  da  w ird  bei  Kunaxa 
die  Nahe  des  persischen  Reichsheers  angemeldet,  das  in  freier  Ebene 
gegen  Kyros  heranrückt,  und  zwar  so  plötzlich,  dass  kaum  die  Zeit 
bleibt,  die  Truppen  zu  sammeln  und  zu  ordnen.  So  war  denn 
aiifser  allen  den  Vortheilen,  welche  der  Grofskönig  durch  seine 
ungeheure  Uebermacht  und  durch  die  vollständige  Beherrschung  aller 
Hülfsquelleu  des  Landes  hatte,  auch  noch  der  Vortheil  des  An- 
greifenden und  Ueberraschenden  auf  seiner  Seite.  Das  Terrain 
war  ganz  dazu  gemacht,  die  Benutzung  der  Uebermacht  zu  begün- 
stigen; die  Linien  der  Schlachtordnungen  waren  so  vei-schieden, 
dass  der  linke  Griechenllügel  noch  nicht  bis  zum  rentrum  der 
Feinde  reichte”). 
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Indessen  war  das  Schicksal  des  Tags  noch  keineswegs  ent- 
schieden; noch  immer  würde  ein  besonnenes  ZusammenAvirken  der 
hellenischen  Truppen  den  Sieg  erziAungen  haben.  Aber  erstens 
versäumte  Klearchos  seine  Pflicht,  indem  er  den  wohl  erwogenen 
Anordnungen  des  Feldherrn  nicht  Folge  leistete,  und  dann  vergafs 
dieser  sich  selbst,  indem  er  seine  Person  auf  das  Tollkühnste 
Preis  gab. 

Klearchos  befehligte  auf  dem  rechten  Flügel,  der  sich  an  den 
Euphrat  lehnte.  Er  erhielt  Befehl  gegen  das  Mitteltreffen  vorzu- 
rückeu,  weil  hier  der  Grofskönig  seine  Stellung  hatte  und  Kyros 
voraussah,  dass  die  Sprengung  des  Mitteltreffens  die  Schlacht  ent- 
scheiden würde,  Avährend  die  Besiegung  eines  Flügels  die  Haupt- 
sache unentschieden  lassen  konnte.  Dennoch  zog  Klearchos  cs  vor 
nach  den  herkömmlichen  Regeln  griechischer  Taktik  zu  verfahren, 
indem  er  sich  scheute,  seine  Flanke  blofszustcllen.  Er  stürmte 
also  auf  den  gegeuüherstehenden  Flügel  ein,  trieb  diesen  ohne 
Mühe  in  die  Flucht  und  verfolgte  ihn  in  unaufhaltsamer  Eile. 
Dieser  Sieg  hatte,  wie  Kyros  vorausgesehen , keine  Bedeutung.  Der 
linke  Perscrflügel  war  vernichtet,  aber  mit  ihm  Avar  auch  der  rechte 
Flügel  des  eigenen  Heers  Aom  Schlachtfelde  entfernt  und  für  die 
Entscheidung  der  Schlacht  verloren,  Avährcnd  das  feindliche  Mittel- 
trelTen  ungehindert  vorrückte  und  den  linken  Flügel  des  Kyros  mit 
grofser  Uebermacht  zu  umringen  begann.  Da  stürzte  sich  Kyros 
selbst,  obwohl  ihn  die  griechischen  Führer  dringend  gebeten  hatten, 
sich  zu  schonen  (und  sie  hatten  auch  in  ihrem  Interesse  volles 
Recht,  dies  von  ihm  zu  verlangen),  mit  seinem  ReitergescliAvader 
in  das  Centrum  der  Feinde.  Sein  .\ngrilT  Avar  uiiAviderstchlich;  die 
Leibgarde  wurde  gesprengt,  seine  Beiter  zerstreuten  sich  hei  ihrer 
Verfolgimg,  so  dass  er  sich  zuletzt  mit  einer  kleinen  Schaar  An- 
gesichts seines  Bruders  befand.  Nun  verlicfs  ihn  jede  Besonnenheit. 
Er  hatte  kein  anderes  Ziel , als  eigenhämlig  den  KOiiig  zu  tOdten. 
Schon  traf  ihn  seine  Lanze,  aber  sie  bcAvirkte  nur  eine  leichte  Ver- 
wundung, AA ährend  er  selbst,  fast  ganz  vereinzelt,  und  von  Feinden 
unrnngt,  sclmer  venvundet  vom  Pferde  sank  und  dann  erschlagen 
wurde.  Er  fiel  als  ein  Opfer  seiner  ahenteuernden  Ritterlichkeit 
und  damit  scheiterte  die  ganze  Unternehmung,  Avelche  der  Anfang 
einer  neuen  Aera  für  Abend-  und  Morgenland  Averden  sollte  (An- 
fang September  401;  Ol.  94,  4). 

Das  asiatische  Heer  des  Kyros,  100,000  Mann  stark,  Avar  nach 
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der  Schlacht  zerstol>en,  aber  die  13,000  Griechen  standen  als 
Sieger  auf  dem  Schlachtfelde,  wiesen  stolz  alle  Unterhandlungen 
zurück  und  fühlten  sich  stark  genug,  dem  Freunde  des  Kyros, 
.\riaios,  der  das  asiatische  Kriegsvolk  geführt  hatte,  den  Tlu*on  der 
Ach<iineniden  anzuhieten.  Ariaios  zog  es  vor,  die  Gnade  des  Grofs- 
königs  zu  suchen  und  seine  Waffenbrüder  dem  Feinde  zu  verrathcn. 
Sie  waren  nun  auf  sich  angewiesen  und  auf  die  eigene  Rettung; 
dem  stolzen  Sicgesgefühle  folgte  die  Erkenntniss  der  furchtbaren 
Lage,  in  welche  sie  der  Tod  des  Kyros  versetzt  hatte. 

Mitten  im  fremden  Festlande,  in  den  weiten,  schutzlosen 
Ebenen  Babylons,  ohne  Ziel  und  Rath,  aller  Hülfsmittel  beraubt, 
von  Mangel  gequält,  der  Wege  unkundig,  von  übermächtigen  Heeren 
ringsum  bedrängt,  durch  falsche  Vorspiegelungen  betrogen  und 
durch  die  tückische  Arglist  des  Tissaphernes  ihrer  Führer  beraubt, 
ilie  in  seinem  Zelte  ermordet  wurden,  als  sie  mit  ihm  ein  Ab- 
kommen über  die  Heimkehr  treffen  wollten  — so  stand  das  un- 
glückliche Heer  da,  das  mit  so  überschwänglichen  Hoffnungen  in 
die  Ferne  gezogen  war.  Aber  die  Noth  stählte  die  griechischen 
Männer  und  machte  aus  Abenteurern  Helden.  Sie  rafften  sich 
aus  dem  Zustande  dumpfer  Vei7.weifelung  empor;  sie  traten  nach 
echter  Griechenweisc  zu  einer  herathenden  Gemeinde  zusammen, 
um  sich  durch  freie  Uebereinkunft  zu  organisiren  und  den  Um- 
ständen gemäfs  zu  handeln.  Die  Hauptleute  brachten  neue  Feld- 
herrn in  Vorschlag,  das  Kriegsvolk  bestätigte  sie;  jeder  Versuch 
einer  Verständigung  mit  den  Feinden  wurde  verpönt,  und  nachdem 
sie  so  ihr  Selbstgefühl  'wieder  gewonnen  hatten,  beseitigten  sie 
alles  entbehrliche  Gepäck  und  zogen  in  geordneten  Reihen  nuithig 
am  linken  Tigrisufer  aufwärts,  um  durch  ein  unwegsames  und 
unbekanntes  Flochland  hindurch  die  jenseitige  Seeküste  aufzusuchen, 
die  sie  wieder  mit  dem  Vaterlande  in  Verbindung  setzen  sollte. 

Es  ist  dieser  achtmonatliche  Kriegszug,  wenn  auch  ohne  un- 
mittelbare Bedeutung  für  die  Staatengeschichte,  doch  von  hohem 
Interesse  nicht  nur  für  die  Kenntuiss  des  Morgenlandes,  sondern 
auch  für  die  des  griechischen  Charakters,  und  die  genaue  Beschrei- 
bung, die  wir  dem  Xenophon  verdanken,  deshalb  eine  der  werth- 
vollsten Urkunden  des  Alterthunis.  W'ir  sehen  einen  Haufen  v(»n 
Griechen  der  verschiedensten  Herkunft,  aus  allen  gewohnten  Lehens- 
kreiseu  herausgerissen,  in  einem  fremden  Welltheilc,  in  einer 
langwierigen  Kette  unstäter , immer  wechselnder  und  gefahrvoller 
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Lagen,  in  welchen  die  Natur  der  Menschen  in  vollster  Wahrheit 
hervortreteu  musste.  Es  ist  eine  bunte  Musterkarle  der  griechischen 
Bevölkerung,  ein  Abbild  des  Volks  iin  Kleinen,  mit  allen  seinen 
Tugenden  und  Fehlern,  seinen  Stärken  und  Schwächen,  eine  wan- 
dernde Staatsgeineinde,  welche  nach  heiinathlichem  Brauche  tagt 
und  beschliefst,  und  zugleich  ein  wildes,  schwer  zu  bändigendes 
Freicorps.  Es  sind  Menschen,  in  denen  die  Unruhe  der  Gegen- 
wart in  vollem  Mafse  gähile  und  die  Anhänglichkeit  an  die  Heimath 
zerstört  hatte,  aber  wie  fest  hängen  sie  dennoch  an  den  ältesten 
Ueberlieferungen ! Traumerscheinungen  und  Vorzeichen,  von  den 
(iötlern  gesandt,  entscheiden,  wie  im  homerischen  Heerlager,  die 
wichtigsten  Entschltlsse;  mit  allem  Fleifse  werden  die  Opfer  ent- 
zündet, die  Päane  gesungen,  werden  Altäre  den  rettemlen  Göttern 
errichtet  und  Kampfspiele  gefeiert,  als  der  endliche  .Vnblick  des 
ersehnten  Meers  Kraft  uinl  Mutli  neu  belebte.  Von  Gewinnsucht 
und  Abenteuerlust  ist  die  Menge  zusammengeführt  worden,  und 
doch  tritt  iin  entscheidenden  Moment  ein  lebendiges  Gefühl  für 
Ehre  und  Pflicht,  ein  hoher  lleldensinn  und  ein  sicherer  Takt  für 
die  richtigen  Rathschläge  deutlich  hervor.  Die  Eifersucht  der 
Stämme  ist  auch  hier  bemerkbar,  aber  das  Gefühl  der  Gemein- 
samkeit, das  Bewusstsein  nationaler  Einheit  behält  doch  die  Ober- 
hand und  die  Masse  hat  Verstand  und  Selbstverläugnung  genug,  um 
sich  denen  unterzuordnen,  welche  sich  durch  Erfahrung,  Geist  und 
sittlichen  Muth  als  die  zur  Führerschaft  Geeigneten  bewähren.  Und 
wie  merkwürdig  ist  es  doch,  dass  auch  in  dieser  Menge  buntge- 
mischter Griechen  ein  Athener  es  ist,  welcher  durch  seine  Eigen- 
schaften Alle  ttberragte  und  der  eigentliche  Retter  des  ganzen  Heeres 
wurde!  Der  Athener  Xenophon  war  nur  als  Freiwilliger  mitge- 
gangen, von  Proxenos  beim  Kyros  eingeführt  und  dann  durch  sein 
Ehrgefühl  bei  ihm  zurückgehalten,  dessen  grofse  Gaben  er  bewun- 
derte. Er  hatte  keinen  Drang  und  keinen  äufseren  Beruf,  in  der 
führerlosen  Schaar  hervorzutreten ; seine  Vaterstadt  war  noch  immer 
missliebig  unter  den  Griechen  und  die  Masse  des  Heers  bestand 
aus  Peloponnesiern ; Arkadien  und  Achaja  waren  am  stärksten  ver- 
treten. Dennoch  war  er  es,  weicher,  einem  inneren  Rufe  folgend, 
das  höhere,  hellenische  Bew'usstsein , welcher  Muth,  Vertrauen  und 
weise  Besonnenheit  in  seinen  Genossen  wieder  entfachte,  der  die 
ersten  heilsamen  Beschlüsse  zu  Stande  brachte.  Der  Athener  allein 
hatte  die  Ueberlegenheit  der  Bildung,  welche  nöthig  war,  um  dem 
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tu  Sellistsudit  verwilderlcii  Kriegcrhaufeu  Ordnung  und  Haltung  zu 
Vfrleilien  und  um  ihm  als  Wortführer,  als  Feldherr  und  Unter- 
liändler  in  den  Terschiedensten  Lagen  zu  dienen;  es  ist  wesentlich 
sein  Verdienst,  dass  trotz  der  unsUglichen  Drangsale  zwischen  feind- 
seligen Volksshlmmeu  und  wüsten  Schneegehirgen  doch  noch  8000 
Griechen  auf  vielen  Irrwegen  endlich  an  die  Küste  gelangten. 

Sie  glauhleu  sich  gehorgen,  als  sie  im  Anfang  Mürz  hei  Tra- 
pezunt  das  Meer  erreicht  hatten.  Aber  die  gröfsten  Schwierigkeiten 
sollten  erst  hier  beginnen,  wo  sie  mit  Griechen  zusammen  kamen; 
denn  genthrlicher  als  alle  Angriflc  der  Barbaren  war  das  Netz  arg- 
listiger Intriguen,  welches  die  spartanischen  ßehürden  ihnen  stellten. 
So  wie  niiinlich  die  Nachricht  von  der  Schlacht  bei  Kunaxa  nach 
Sparta  gekommen  war,  liatte  man  keinen  anderen  Gedanken,  als 
den  schlimmen  Folgen,  welche  die  Verbindung  mit  Kyros  jetzt  für 
sie  haben  konnte,  sich  zu  entziehen.  Mau  stellte  also  nicht  nur 
jede  Betheiligung  an  seinem  Unternehmen  von  Seiten  des  Staats  in 
Abrede  und  bemühte  sich  ängstlich  um  die  Gunst  des  GrofskOnigs, 
sondern  man  schämte  sich  nicht,  den  griechischen  HülfsvOlkern, 
als  sie  aus  dem  Innern  Asiens  wieder  zum  Vorschein  kamen  und 
mit  spartanischen  Beamten  in  Berührung  traten,  jede  Unterstützung 
zu  versagen,  damit  man  nur  den  Schein  venneide,  als  habe  man 
mit  der  ganzen  Empörung  irgend  etwas  zu  thun  gehabt. 

Die  Kyreer  — .so  nannte  man  mit  \enophon  die  Truppen  des 
Kyros  — hatten  von  Trapezus  den  Cheirisophos  nach  Byzanz  ge- 
schickt, um  dort  Unterstützung  und  Mittel  zur  Heimkehr  zu  ge- 
winnen. Cheirisophos  kam  nach  langer  Abwesenheit  mit  leeren 
Verspn-chungeu  zurück,  als  das  Heer  in  Siuope  war.  Er  wurde 
zmn  Oberfeldlierrn  erwählt,  nachdem  Xenophou  diese  Würde  aus- 
geschlagen  hatte,  weil  er  voraussah,  dass  die  Wahl  eines  Atheners 
jetzt,  da  man  sich  dem  Machtgebiete  der  Spartaner  nähere,  einen 
üblen  Einilruck  machen  und  dem  Heere  nachtheilig  sein  müsse. 
Als  Cheirisophos  bald  darauf  starb,  fehlte  cs  durchaus  an  einem 
angesehenen  Manne,  welcher  geeignet  war,  die  Interessen  des 
Griechenheers  bei  den  spartanischen  Behörden  zu  vertreten.  Xeno- 
phon  versuchte  noch  einmal  in  uneigennützigster  Weise  für  das 
Wohl  des  Heers  zu  sorgen,  indem  er  den  Harmosteu  von  Byzanz, 
Kleaudros,  zur  Uebernahme  des  Oberbefehls  zu  bewegen  suchte. 
Aber  dic's  gelang  ihm  nicht,  und  als  das  Heer  gegen  Ende  des 
Sommers  nach  Chrysopolis  am  Bosporos  gelangt  war,  begannen  die 
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Verrathercien  des  An;txibios,  der  als  spartanischer  FloUenfübrcr  in 
jenen  Gewässern  befehlifrte. 

Dieser  Menscli  war  ein  Avdrdiger  Vertreter  des  entarteten 
Sparta.  Er  zeigte  keine  Regung  von  hellenischer  Empfindung, 
keine  Spur  von  Mitgefühl  für  seine  Landsleute,  welche  wie  durch 
ein  Wunder  an  die  Schwelle  der  Ileiniath  gelangt  waren  und  'in 
ihrer  peinlichen  Verlegenheit  auf  landsiniinnische  Gesinnung  hofften, 
lii  herzloser  Selbstsucht  halte  er  nur  seine  eigene  Stellung  im 
.Auge  und  blickte  nur  nach  Persien  hinüber,  um  sich  bei  den  Sa- 
trapen in  Gunst  zu  setzen.  Pharnabazos  nämlich  hatte  ihm  die 
glänzendsten  Versprechungen  gemacht,  wenn  er  dafür  sorge,  die 
gefährliche  Heerschaar  aus  seiner  Provinz  zu  entfernen , und  des- 
halb liefs  Anaxibios  die  Truppen  nach  Ryzanz  übersetzen,  welche 
ihrerseits  nicht  anders  denken  konnten,  als  dass  er  die  Ver- 
sprechungen, die  er  Cheirisophos  gegeben  halte,  endlich  erfüllen 
und  sie  in  seine  Dienste  nehmen  wolle.  Darum  halten  sie  den 
Vorlheilen  entsagt,  welche  sie  in  Kleinasien  hatten,  wo  sie  sich 
durch  Plünderung  persLscher  Ortschaften  ihren  Unterhalt  reichlich 
verschaffen  konnten.  .Aber  sie  wurden  in  allen  Erwartungen  anf 
das  Grausamste  getäuscht.  Denn  kaum  waren  sie  auf  europäischem 
Roden  angekommen  und  nun,  wie  sie  liolften,  aller  Noth  enthoben, 
als  sie  von  Anaxibios  auf  der  Landseite  wieder  zur  Stadt  hinaus 
geführt  wurden,  ohne  Geschenke,  ohne  Soldzahlung,  wie  ein  Ge- 
sindel , das  man  sich  sobald  als  initglich  vom  Halse  schaffen  müsste. 

Als  die  Trui)j)en  wieder  draufsen  waren,  liefs  Anaxibios  die 
Thore  hinter  ihnen  schliefsen  und  gab  ihnen  die  Weisung,  sich  in 
den  umliegenden  thrakischeu  Dörfern,  so  gut  es  gehe,  mit  Unter- 
halt zu  versorgen  und  dann  nach  dem  Chersonese  weiter  zu  ziehen, 
wo  sie  Sold  empfangen  sollten.  So  sahen  sich  die  Unglücklichen 
von  Neuem  in  fremdes  Land  hinausgestofsen , und  bei  Annäherung 
des  Winters  (es  war  .Anfang  Oktober)  auf  neue  Märsche  und  neue 
Kämpfe  um  ihren  Lebensunterhalt  angewiesen.  Dieser  Verrath  war 
zu  empörend,  um  ruhig  ertragen  zu  werden,  ln  wildem  Aufruhre 
wendeten  sich  die  Truppen  wider  die  Stadt;  einige  der  Ihrigen, 
welche  zufällig  innerhalb  der  Mauern  zurückgeblieben  waren,  halfen 
ihnen  die  Thore  öffnen.  Das  Heer  stürzte  rachgierig  herein,  die 
spartanischen  Befehlshaber  wagten  keinen  Widei-sland,  und  Anaxi- 
bios wäre  dei-  Wiith  der  Truppen  zum  Opfer  gefallen,  wenn  Xe- 
nophon  sich  nicht  in’s  Mittel  gelegt  und  den  Feldherm  sowohl  wie 
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die  Bürger  der  Stadt  gerettet  hatte.  Seinem  Zureden  gelang  es, 
die  Truppen  zur  Zuclit  und  zur  Besinnung  zurück  zu  führen; 
er  machte  ilinen  klar,  dass  sie  im  Begriffe  sUfnden,  die  ganze 
Welt,  die  persische  sowohl  wie  die  griechische,  sich  zu  Feinden 
zu  machen;  der  augenblickliche  Erfolg,  der  ihnen  nicht  fehlen 
könne,  würde  der  Anfang  des  grOfsten  Unglücks  sein.  Durch 
diese  Vorstellungen  überzeugt,  gaben  die  Truppen  die  reiche  Beute, 
die  sie  schon  in  Ilttnden  hatten,  freiwillig  auf,  nahmen  das  Aner- 
bieten eines  Thebaners,  Namens  Koiratadas,  an,  welcher  ihnen  von 
einem  Feldzuge  nach  Thrakien  den  reichsten  Gewinn  versprach, 
wenn  sie  sich  seiner  Führung  anvertrauen  wollten,  und  verliefsen 
nihig  die  Stadl.  Anaxibios  schloss  zum  zweiten  Male  die  Thore 
hinter  ihnen  und  erliefs,  sowie  er  aus  seiner  Angst  befreit  war. 
den  Befehl,  dass,  wer  von  den  Kriegern  noch  innerhalb  der  Bing- 
mauern angetroffen  werde,  als  Sklave  verkauft  werden  solle. 

Die  Uebereinkunft  mit  Koiratadas  wurde  bald  wieder  rück- 
gUngig.  Die  Truppen  trieben  sich  bei  mangelhaftem  Oberbefehle 
und  fortdauerndem  Zwiste  der  verschiedenen  Führer  ziel-  und  rath- 
los im  thrakischen  Lande  umher.  Viele  fielen  ab,  kehrten  einzeln 
heim  oder  siedelten  sich  in  umliegenden  Ortschaften  an.  Das  ganze 
Heer  ging  seiner  vollständigen  Auflösung  entgegen  zur  gröfsten  Be- 
friedigung des  Anaxibios,  welcher  nun  von  Pharnahazos  den  vollen 
Lohn  seines  Benehmens  einzuerudten  hoffte.  Als  er  aber  zu  ihm 
kam,  wusste  dieser  bereits,  dass  das  Amtsjahr  des  N’auarchen  zu 
Ende  sei  (Herbst  400)  und  dass  ihm  dieser  nun  weder  nützen 
noch  schaden  könne.  Deshalb  dachte  er  nicht  daran,  ihm  Wort 
zu  halten,  und  knüpfte  statt  dessen  mit  Aristarchos,  welcher  als 
neu  ernannter  Stailtvogt  in  Byzanz  augekommen  war,  seine  Ver- 
bindungen au.  Aristarch  übernahm  nun  die  Bolle  des  Anaxibios; 
er  begann  sein  Begiment  damit,  dass  er  die  in  Byzanz  krank  zurück- 
gebliebenen Kyreer,  400  an  der  Zahl,  welche  sein  Vorgänger 
Kleandros  dort  hatte  verpllegen  lassen,  als  Sklaven  auf  dem  Markte 
verkaufen  liefs. 

Anaxibios  aber  batte  keinen  anderen  Gedanken,  als  sich  an 
dem  wortbrüchigen  Satrapen  zu  rächen;  er  wollte  ihm  zeigen,  dass 
er  auch  ohne  Amtsgewalt  noch  Gelegenheit  habe,  Treulosigkeiten 
zu  strafen.  Er  vereinigt  sich  also  mit  Xenophon , veranlasst  diesen 
zum  Heere  zurückzukehren , das  er  bei  Byzanz  verlassen  halle,  und 
dasselbe  von  Perinihos  nach  .Asien  üherzuführen,  um  daselbst  gegen 
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<len  Satrapen  ofTeneu  Krieg  zu  beginnen.  Xenopliou  gebt  auf  seine 
Vorschläge  ein.  Noch  einmal  sammeln  sich  die  Krieger  um  ihren 
alten  Feldherrn  un<l  lioffen  unter  ihm  auf  glückliche  Beutezüge  in 
den  reichen  Küstenländern  der  Propontis.  Der  abenteuerliche  Zug 
wendet  sich  wieder  von  Westen  nach  Osten,  aber  Aristarch,  der 
neue  Freund  des  Satrapen,  macht  die  Ueberfahrt  über  den  Bosporos 
immüglich,  und  Xenophou  bleibt  nichts  .4nderes  übrig,  als  mit  den 
Truppen,  die  er  einmal  wieder  um  sich  gesammelt  hatte,  in  den 
Dienst  des  thrakischen  Fürsten  Seuthes  zu  treten,  um  diesem  einige 
Stämme  unterwerfen  zu  helfen,  welche  sich  von  seinem  väterlichen 
Reiche  abgetrenut  batten*®). 

So  scheiterte  Anaxibios’  Plan , zum  Zwecke  persönlicher  Rache 
Persien  mit  Sparta  in  Krieg  zu  verwickeln.  Pharuabazos  sah  sich 
nachdrücklicher  als  je  zuvor  durch  spartanische  Befehlshaber  in 
seiner  Sicherheit  geschützt,  und  das  ganze  Ereigniss,  welches  das 
gute  Einvernehmen  zwischen  Sparta  und  Persien  so  ernstlich  be- 
droht hatte,  die  Empörung  des  Kyros  und  die  Betheiligung  der 
Hellenen  an  derselben , schien  der  schlauen  Politik  der  Ephoren 
gemäfs  ohne  weitere  Gefahren  und  ohne  nachhaltigen  Einfluss  auf 
die  griechischen  Angelegenheiten  vorübergegaiigen  zu  sein. 

Und  dennoch  täuschten  sich  die  Spartaner;  ihre  unwürdige  und 
feige  Friedenspolitik  half  ihnen  am  Ende  doch  nicht.  Denn  nach 
dem  Untergange  des  Kyros  trat  Tissaphernes  wieder  in  den  Vorder- 
grund. Er  hatte  durch  seine  Warnung  den  Grofskönig  in  Stand 
gesetzt,  noch  rechtzeitige  Rüstungen  vorzunehmen;  er  war  es  ge- 
wesen, der  den  verzagten  .4rtaxerxes  in  letzter  Stunde  noch  zu 
einem  kräftigen  Widerstande  ermuthigt  hatte , und  der  einzige  von 
allen  Feldherrn,  welcher  beim  Anrücken  der  Griecben  Stand  ge- 
balteu  hatte;  er  hatte  auch  nach  der  Schlacht  am  kräftigsten  für 
die  Interessen  des  Grofskönigs  gesorgt.  Der  König  musste  den 
treuen  Diener,  den  er  bei  seinem  Zwiste  mit  Kyros  im  Stich  ge- 
lassen hatte,  belohnen;  er  musste  ihn  jetzt  für  den  einzigen  Mann 
halten,  der  geeignet  sei  in  den  Seeprovinzen  wieder  Ordnung  zu 
schaffen;  er  schickte  ihn  also  mit  ausgedehnten  Vollmachten  nach 
Kleinasien  und  übergab  ihm  aufser  seiner  alten  Satrapie  auch  das 
Gebiet,  in  welchem  Kyros  befehligt  hatte. 

Damit  begann  eine  neue  Epoche  für  die  kleinasiatisclien  Ver- 
hältnisse. Die  asiatischen  Griechen , die  von  Kyros  verzogen  worden 
waren,  kamen  nun  unter  die  Zuchtruthe  eines  Mannes,  der  nicht 
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nur  im  Allgemeinen  das  SchOnthnu  mit  den  Hellenen  und  die 
Schonung  ihrer  Geiiieindefreiheit  missbilligte,  sondern  auch  ein 
persönlicher  Feind  der  Secstüdte  war  und  sich  an  ihnen  lüchen 
wollte,  weil  sie  aus  Sympathie  für  Kyros  gegen  ihn  Partei  ergriflen 
hatten.  Es  stimmten  also  seine  persönlichen  Leidenschaften  mit 
dem  Aufträge,  den  er  hatte,  den  unklaren  ZusUindeii  an  der 
ionischen  Küste  ein  Ende  zu  machen  und  die  unbedingte  Herrschaft 
des  Grofskünigs  wieder  herzustcllen. 

So  erneuerten  sich  in  merkwürdiger  Weise  die  allen  Vorgänge. 
Wie  zuerst  die  lydischen  Könige  zur  Unterjochung  der  Küstenplätze 
vorgeelningeu  waren,  dann  Harpagos,  der  Feldherr  des  grofsen 
Kyros  und  zum  dritten  Male  die  Heerhaufen  des  Artaphernes  zur 
Zeit  des  Königs  Dareios,  so  drang  nun  Tissaphernes  gegen  die 
Küste  vor  und  begann  die  Belagerung  von  Kymai,  um  eine  Stadt 
nach  der  andern  zu  Provinzialstädten  des  Perserreichs  zu  machen. 
Und  wie  hei  den  früheren  Vorgängen  dieser  Art,  so  wurde  dadurch 
auch  jetzt  eine  neue  Verwickelung  mit  den  griechischen  Staaten 
herbeigeführt.  Die  zitternden  Küsteustädte  schickten , wie  zur  Zeit 
des  Kyros  und  Dareios,  nach  Sparta,  um  von  dem  Staate,  der 
mehr  als  je  alle  Hülfsmittel  des  Mutterlandes  beherrschte,  Schutz 
gegen  die  Heere  der  Barbaren  und  die  Rachsucht  des  Tissaphernes 
zu  erbitten. 

Wenn  nun  dies  Hülfsgesuch  nicht  ohne  Weiteres  abgelehnt 
wurde,  wie  es  hei  früheren  Gelegenheiten  geschah,  so  lag  ein 
Hauptgrund  darin,  dass,  wie  man  deutlich  fühlte,  die  freundliclien 
Verhältnisse  mit  Persien  doch  nicht  zu  hallen  wären,  wenn  man 
auch  in  Nachgiebigkeit  und  Unterwürfigkeit  noch  weiter  gehen 
wollte,  als  es  bereits  geschehen  war.  Die  Unterstützung,  welche 
dem  Kyros  zu  Theil  geworden,  war  nicht  wegzuläugnen;  man  sah 
in  Susa  die  alten  Freunde  des  I*rätendenteu  als  Feinde  des  Reichs 
an.  und  wie  Tissaphernes  daran  ging,  der  Scheinfreiheit  der  grie- 
chischen Städte  ein  Ende  zu  machen,  so  war  es  auch  seine  oflen- 
kundige  Absicht , flen  Scheinfrieden  zu  brechen , der  nocli  zwischen 
Persien  und  Sparta  bestand. 

Unter  diesen  Umständen  gehörte  nicht  viel  politische  Einsicht 
und  Entschlussfähigkeit  dazu,  um  ilen  Krieg  zu  beginnen,  ehe  die 
griechisclien  Sifidte  unter  das  Pei-serjoch  zurückfielen  und  den  Spar- 
tanern die, jenseitigen  Häfen  verloren  gingen.  Es  trieb  zum  Kriege 
auch  die  ganze  Partei,  welcher  die  letzten,  entehrenden  Friedens- 
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Schlüsse  mit  Persien  ein  Dorn  im  Auge  waren  unil  die  sich  der 
Gelegenheit  freute,  diese  Verträge  zu  lieseiligen  und  ihre  Scinnacli 
zu  sühnen.  Der  Avirkliclie  Enischlnss  zum  Kriege  würde  aber  auch 
jetzt  den  Spartanern  sehr  schwer  geworden  sein,  Avenn  nicht  die 
neusten  Ereignisse  einen  Blick  in  die  innere  Verfassung  des  Perser- 
reichs eröffnet  hätten,  Avodurch  die  Furcht  Aor  einem  Zusammen- 
slofse  mit  den  Persern  selir  verringert  wurde. 

Bis  dahin  Avar  Persien  zwar  als  angreifender  Staat  nicht  mehr 
gefürchtet,  aber  docli  in  seinem  Binneiilaude  für  unnahbar  und  für 
unerschöpflich  an  inneren  Hülfsquelleu  angesehen  Avorden.  Wie 
konnte  man  aber  einen  Staat  nocli  achten,  welcher  eine  griechische 
Heerscliaar,  die  mitten  in  seinem  Lande  eingeschlossen  Avar,  nicht 
zu  besiegen  vermochte ! Hatte  doch  Tissapherncs  durch  Ermordung 
der  Feldlierrn  selbst  das  beredtste  Zeugniss  dafitr  abgelegt , dass  er 
ein  Avohl  geführtes  Griecbenheer  für  unüberAvindlich  halte,  und 
auch  das  ftlbrerlose  hatte  er  mit  all  seiner  üebermacht  weder  im 
Lager  zu  überfallen  noch  in  das  Gebirge  zu  verfolgen  gewagt! 
Waren  doch  auch  die  zusaminengeschmolzenen  und  in  aufgelöster 
Mannszuclit  heimkehrendeii  Truppen  noch  im  Stande  gewesen,  dem 
mächtigen  Pharnabazos  solche  Angst  einzuflöfsen , dass  er  nicht 
eher  ruhig  Avar,  als  bis  sie  glücklich  über  den  Bosporus  hinüber 
geschafft  Avaren ! Der  Koloss  des  Persen'eichs  hatte  also  den  Nimbus 
von  Gröfse,  der  ihn  lioch  bisher  noch  immer  umschwebt  hatte, 
auf  einmal  eingehüfst,  und  darum  entschloss  man  sich,  das  llülfs- 
gesuch  der  asiatischen  Städte  diesmal  nicht  abzuAveisen.  Sparta 
glaubte  ohne  Gefahr  Avieder  eine  hellenische  Politik  beginnen  zu 
können  uml  Avollte  auch  seines  Anselms  Avegen  bei  den  Griechen 
die  günstige  Gelegenheit  nicht  versäumen,  welche  sich  darbot,  die 
Hellenen  zur  Heeresfolge  einznberufen.  Man  halle  zugleich  alle 
Aussicht,  den  Krieg  mit  geringen  Opfern  führen  zu  können;  man 
halte  gelernt,  wie  der  Krieg  den  Soldaten  nähre;  man  konnte  noch 
auf  Gewinn  für  den  Schatz  hoffen  und  wollte  sich  die  Geldmittel, 
die  Kyros  einst  gespendet  hatte,  jetzt  selbst  holen. 

Der  erste  Schritt,  Avelchen  die  Spartaner  thaten,  bestand  darin, 
dass  sie  dem  Tissaphernes  eben  so,  Avie  anderthalb  JahrbundeiT 
früher  dem  König  Kyros,  die  Weisung  zugehen  liefsen,  von  der  Be- 
lagemng  der  Städte  abzustehen , und  als  die  Weisung  fruchtlos  blieb, 
schickten  sie  ein  Heer  hinüber,  unter  Führung  des  Thibron,  Avelches 
1000  lakedämonisrhe  Neubürger,  3000  Peloponnesier  und  300 
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attische  Reiter  zählte.  Es  war  ein  hellenisches  Heer;  der  Krieg 
wurde  als  ein  nationaler  aulgefcTsst , zu  welchem  Sparta  die  Con- 
tingentc  eiiiricf,  ohne  vorher  einen  ordnungsinäfsigen  Bundes- 
heschluss  veranlasst  zu  haben. 

In  Beziehung  auf  die  Veretärkungen,  welche  man  in  Asien 
selbst  zu  gewinnen  hoffte,  sah  man  sich  nach  der  Landung  in 
Ephesos  bald  getäuscht.  Die  Bürgerschaften  zeigten  sich  so  weich- 
lich und  unkriegerisch,  «lass  von  ihnen  nichts  zu  hoffen  war. 
Auch  war  die  zuchtlose  Art,  mit  der  sich  die  Lakedämonier  be- 
nahmen, nicht  geeignet,  dem  Befreiuugsheere  Zuneigung  und  Un- 
terstützung zu  verschaffen.  Thibron  musste  sich  also  nach  amlerer 
Hülfe  Umsehen.  Und  da  liefs  sich  keine  günstigere  Gelegenheit 
finden  um  seine  Streitkräfte  zu  verstärken,  als  die,  welche  der 
Ueberrest  der  Zehntausend  ihm  darbot.  Die  tapferen  Truppen 
hatten  sich  zwei  Wintermonate  lang  im  Dienste  des  Seutlies  her- 
uingeschlagen  und  auch  hier  aller  Erfolge  ungeachtet  nichts  als 
bittere  Unbill  zu  ertragen  gehabt.  Der  königliche  Schatzmeister 
verkürzte  ihnen  den  versprochenen  Sold,  die  Truppen  murrten, 
Xenophon  hatte  zwischen  Seuthes  und  ihnen  eine  peinliche  und 
sehr  gefahrvolle  Stellung  Da  kam  unerwaitet  die  Aufforderung 
Thibrons  und  fand  die  freudigste  Aufnahme.  Xenophon  führte  die 
Truppen  wieder  nach  .4sien  und  übergab  sie  bei  Pergamos  dem 
Feldherrn  Spartas. 

Wie  eine  Wetterwolke  war  die  unstäte  Heerschaar  an  den 
Küsten  des  Hellesponts  und  Bosporos  bin  und  her  gezogen,  immer 
mit  angstvollen  Blicken  von  den  Persern  beobachtet;  endlich  kam 
sie  doch  Uber  ihr  Land  und  Tissaphernes  sah  die  verhassten 
Männer  wieder  vor  sich,  von  denen  er  nach  dem  Tage  von  Kunaxa 
vorausgesetzt  hatte,  dass  sie  unter  den  Schwertern  der  Karduchen 
und  auf  den  Schneefeldern  .\rmeniens  rettungslos  zu  Grunde  gehen 
müssten. 

Voll  Erbitterung  suchten  sie  den  Kampf  mit  ihrem  alten  Feinde 
und  hoben  rasch  das  Ansehen  der  spartanischen  Waffen.  Eine 
Reihe  von  Städten  schloss  sich  dem  Befreiungsheere  an,  nament- 
lich Pergamon  iiud  die  umliegenden  Städte , in  denen  die  Nach- 
kommen des  Königs  Demaratos  regierten,  und  eben  so  die  äolischen 
Städte  Gambreion,  Myrina  u.  A.,  wo  das  Geschlecht  des  Gongylos 
herrschte,  des  Bürgers  von  Eretria,  welcher  zur  Zeit  der  Schlacht 
bei  Marathon  seine  Vaterstadt  den  Persern  verrathen  hatte.  Es 
Cartius,  Qr.  Ocich.  III.  10 
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waren  Emigrantencolonien,  am  vorderen  Saume  des  Reichs  ange- 
siedelt, um  zur  Vertheidigung  dessellien  zu  dienen,  die  aber  Jetzt 
ganz  ihren  nationalen  Sympathien  folgten  und  Xenophou  zuvor- 
kommende Gastfreundschaft  erwiesen.  Im  Ganzen  blieben  aber  die 
Erfolge  unbedeutend , weil  Thibron  seiner  Aufgabe  nicht  ge- 
wachsen war. 

Sein  Nachfolger  war  Derkyllidas,  ein  Manu  aus  Lysanders 
Schule,  der  seiner  Schlauheit  den  Beinamen  Sisyphos  verdankte. 
Er  griff  energischer  ein  (Spätsommer  399),  indem  er  die  zwischen 
Pharnahazos  und  Tissaphenies  herrschende  Spannung  und  die  all- 
gemeinen Zustände  des  Perserreichs  sich  zu  Nutze  machte,  welches 
damals  in  solcher  Auflösung  begrilTeu  war,  dass  die  einzelnen  Reichs- 
beamten Kriege  führten  und  Verträge  schlossen,  ohne  sich  um  den 
GrofskOnig  zu  hekümmern.  So  wusste  Derkyllidas  durch  schlaue 
Unterhandlung  den  Tissaphernes  zu  verpllichten,  sich  ruhig  zu 
halten , während  der  Satrap  der  oberen  Provinzen  angegriffen  würde, 
und  rückte  daun,  nachdem  er  sich  den  Rücken  gedeckt  hatte,  mit 
voller  Macht  in  Aeolis  ein,  das  zur  Satrapie  des  Pharnahazos  ge- 
hörte, gewann  in  der  dicht  bevölkerten  Landschaft  eine  Reihe  von 
Städten , bemächtigte  sich  der  dort  angehäuften  Schätze  und  schloss 
endlich  mit  dem  bedrängten  Satrapen  einen  Waffenstillstand  (Ol.  95, 
2;  399) "‘). 


Während  die  Lakedämonier  halb  wider  Willen  in  einen  Perser- 
krieg verwickelt  wurden , hatten  sie  gleichzeitig  einen  anderen  Krieg 
zu  führen,  dessen  Schauplatz  die  eigene  Halbinsel  war.  Denn 
wenn  sie  ihre  Hegemonie  zur  Wahrheit  machen  und  als  alleinige 
Grofsmacht  dem  Auslande  gegenüber  handeln  wollten,  so  mussten 
sie  doch  vor  Allem  im  eigenen  Hause  die  Herren  sein  und  im  Pe- 
lopounese  keine  Widersetzlichkeit  dulden. 

Das  alle  peloponnesische  Staatensystem  war  aber  schon  seit 
dem  Nikiasfrieden  aus  den  Fugen  gegangen,  und  nicht  blofs  das 
unversöhnliche  Argos  und  das  hochmütliige,  immer  unzufriedene 
Korinth  hatten  Sparta  aus  seiner  Stellung  zu  (h'ängen  gesucht,  son- 
dern auch  Elis  hatte  sich  an  der  Widersetzlichkeit  betheiligt. 

Elis  stand  zu  Spai-ta  in  einem  ganz  besonderen  Verliältnisse. 
Die  enge  Verbindung  zwischen  beiden  Staaten  war  ein  Grundstein 
der  Gesamtordnung  im  Peloponnes.  So  unbedeutend  das  Ländchen 
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an  politischer  Macht  war,  so  hatte  cs  doch  wegen  Olympia  eine 
unverhctltnissmärsige  Bedeutung  und  in  Sachen  des  heiligen  Rechts 
hatten  die  elischen  Behörden  eine  in  der  ganzen  Ualhiusel  aner- 
kannte AutoriUtt.  Elis  war  daher  von  Sparta  immer  mit  besonderer 
Gunst  und  Zartheit  behandelt  worden;  Sparta  hatte  die  Landschaft 
ansehnlich  erweitert  und  ihren  glücklichen  Wohlstand  behütet.  Es 
war  ein  Bundesland,  wie  die  Spartaner  cs  sich  nur  wünschen 
konnten;  ein  Land  ohne  SUidte,  friedfertig,  unpolitisch,  von  grofsen 
Grundbesitzern,  Priestern,  Bauern  und  Fischern  bevölkert. 

Diese  Verh.'iltuissc  hatten  sich  geändert,  seit  am  Peneios  eine 
Hauptstadt  gegründet  war.  Damit  war  politisches  Leben  erwacht 
und  ein  Geist  der  Unabhängigkeit,  welcher  sich  gegen  Spartas 
Uebermacht  auflehute.  Man  hatte  nicht  mehr  Lust,  Jahr  aus  Jahr 
ein  der  Schildknappe  Spartas  zu  sein  und  war  uamentlich  den  aus- 
wärtigen Feldzügeu  sehr  abgeneigt.  Dazu  kam  der  Streit  wegen 
Leprcon,  welchem  die  Spartaner  eine  Wendung  gegeben  hatten, 
wie  sie  den  Eleern  nicht  empflndlicher  hätte  sein  können,  indem 
den  Lepreatcu  nicht  nur  ihre  Äbgabcnfreiheit  bestätigt,  sondern 
auch  eine  lakedämonische  Besatzung  in  ihre  Stadt  gelegt  wurde, 
welche  die  Gränzen  von  Elis  fortwährend  bedrohte.  Dadurch  kam 
die  feindselige  Spannung  zum  vollen  Bruche;  die  demokratische 
Partei  gewann  die  überhand;  es  erfolgte  der  Anschluss  an  ilen 
argivischcn  Sonderbunil  und  dann  das  Bündniss  mit  Athen,  Argos 
und  Mantineia. 

Die  Eleer  benutzten  aber  auch  die  besonderen  Mittel,  welche 
ihnen  zu  Gebote  standen,  um  den  Spailanern  ihre  Erbitterung 
fühlbar  zu  machen.  Nicht  nur  liefsen  sie  in  Olympia  selbst  ein 
inschrifUiches  Denkmal  ihres  Sparta  zum  Trotze  errichteten  Bünd- 
nisses aufstellen , sondern  sie  schritten  auch  mit  unnachsichtiger 
Strenge  ein , als  Sparta  während  der  Zeit  einer  olympischen  Waffen- 
ruhe Kriegsvölker  in  das  Gebiet  von  Lepreou  halte  einrücken  lassen, 
und  erkannten  ihm  eine  Bufse  von  2000  Minen  zu.  Sie  wollten 
dadurch  die  Rückgabe  von  Lepreon  erzwingen.  .41s  aber  weder 
diese  erfolgte  noch  die  Zahlung  der  Geldbufse,  so  schlossen  sie  im 
zwölften  Jahre  des  peloponnesischen  Kriegs  Sparta  von  der  Theil- 
uahme  au  der  Nationalfeier  aus,  beharrten  auch  nach  ihrem  Rück- 
tritte vom  Sonderbunde  Sparta  gegenüber  in  ihrer  trotzigen  Haltung, 
liefsen  einen  angesehenen  Spartaner  geifseln,  welcher  sich  gegen 
das  Verbot  au  den  Spielen  betheiligt  hatte,  wiesen  den  König  Agis 
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zurück , der  um  Sieg  über  Atheu  in  Olympia  opfern  wollte,  bauten 
iin  Innern  eine  rein  demokratische  Verfassung  aus,  gründeten  eine 
Flotte  und  unterstützten  auch  nach  den  Siegen  Lysanders  ohne 
Scheu  die  attischen  Demokraten.  Der  Führer  der  Volkspartei  und 
kräftige  Leiter  des  Staats  war  Thrasydaios“). 

Eine  solche  Widersetzlichkeit  konnten  die  Spartaner  auf  die 
Länge  nicht  dulden.  So  wie  sie  also  von  Seilen  Athens  frei«  Hand 
hatten , beschlossen  sie  mit  aller  Energie  die  peloponnesischen  Ver- 
hältnisse zu  ordnen,  das  Grundgesetz  derselben,  die  unbedingte 
Ileeresfolge,  wieder  in  Kraft  zu  setzen  und  die  widerspenstigen 
Bundesgenossen  zu  strafen.  Es  sollte  an  den  Eleern  ein  Exempel 
gegeben  werden,  um  die  übrigen  Staaten  von  ähnlichen  Versuchen 
zurückzuschrecken,  und  dazu  konnte  keine  günstigere  Zeit  gewählt 
werden,  da  in  Folge  der  Kriegsjahre  alle  Staaten  erschöpft  waren. 
Auch  hatten  die  Eleer  zu  schroff  und  einseitig  ihre  Sonderinteressen 
verfolgt,  als  dass  sie  bei  den  anderen  Peloponnesiern  auf  Theil- 
uahme  uud  Unterstützung  rechnen  konnten.  Endlich  fehlte  es  den 
Spartanern  in  Elis  selbst  nicht  an  Parteigängern,  welche  unter  dem 
demokratischen  Regimente  ihr  Ansehn  eingebüfst  hatten  und  des- 
halb die  Herstellung  der  .älteren  Zustände  wünschten. 

Sparta  trat  mit  der  Forderung  auf,  dass  die  Eleer  für  die 
Feldzüge,  denen  sie  sich  ordnungswidrig  entzogen  hätten,  nach- 
träglich die  Kriegskosten  einz.ahlen  und  dass  sie  die  Nachbarstädte, 
Avelche  sie  sich  als  Periöken  unterworfen  hätten,  aus  diesem  Unter- 
thänigkeitsverhältnisse  entlassen  sollten.  In  welcher  [Ausdehnung 
dieses  Ansinnen  gestellt  Avorden  sei,  bleibt  ungewiss;  walirschein- 
lich  liefsen  sie  ihre  Forderungen  .absichtlich  unbestimmt,  um  sie 
nach  Mafsgabe  der  Verhältnisse  steigern  oder  ermäfsigen  zu  können. 
Es  kam  ihnen  zunächst  nur  darauf  an , ihr  Recht  geltend  zu  machen ; 
in  die  innern  Angelegenheiten  der  einzelnen  Staaten  einzugreifeu; 
dazu  konnten  sie  aber  keinen  besseren  Vorwand  iinden,  als  wenn 
sie  die  Freiheit  hellenischer  Gemeinden  gegen  ungerechte  Ver- 
gewaltigung in  Schutz  nahmen.  Mit  dieser  Politik  w.aren  sie  in 
den  peloponnesischen  Krieg  eingelreten  und  nachdem  sie  den  Grols- 
staat  der  Athener  aufgelöst  hatten,  sollten  nun  auch  die  Mittel- 
slaaten,  welche  sich  durch  Einverleibung  kleinerer  Nachbarorte  ge- 
stärkt hatten,  in  gleicherweise  entkräftet  und  gedemüthigt  werden. 
Mil  Elis  glaubte  man  .aber  am  wenigsten  Umstände  machen  zu  dürfen, 
da  es  nur  durch  die  Gnade  Spartas  sein  Territorium  erlangt  h.abe. 
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Die  Eleer  dachten  nicht  an  Nachgiebigkeit;  [sie  entgegncten 
vielmehr  mit  trotzigem  Muthe,  dass  die  Spartaner  am  wenigsten 
berufen  seien,  ihnen  die  durch  Eroberung  und  verjährten  Besitz 
zugehörigen  Städte  abzusprechen,  da  sie  selbst  aller  Orten  mit 
rücksichtsloser  Waffengewalt  das  Recht  ;des  Stärkeren  geltend 
machten. 

Der  Krieg  begann  und  die  ersten  Ereignisse  konnten  nur 
dazu  dienen,  den  Muth  der  Eleer  zu  heben,  denn  als  König  Agis 
im  Frühjahre  401  von  Achaja  her  über  den  Larisos  einrückte, 
zeigte  sich , wie  peinlich  den  Lakedämoniern  selbst  die  ganze  Unter- 
nehmung war.  Voll  religiöser  Bedenklichkeit  betraten  sie  den  ge- 
heiligten Boden  von  Elis,  und  als  nun  eine  Erderschütterung  ein- 
trat, glaubten  sie  ein  Götlerzeichen  zu  erkennen,  welches  vor 
weiterem  Frevel  warnte.  Das  Heer  kehrte  um  und  die  Eleer  waren 
nun  eifriger  als  zuvor,  alle  Staaten,  die  den  Spartanern  abgeneigt 
waren,  zu  gemeinsamer  Rüstung  zu  vereinigen.  Allein  die  Stim- 
mung war  noch  zu  gedrückt;  es  folgten  nur  die  Aetoler,  die  alten 
Stammgenossen  der  Eleer,  dem  Hülferufe,  während  die  Thehaner 
und  Korinther  es  hei  einem  passiven  Widerstande  gegen  Sparta 
bewenden  liefsen  und  die  Heeresfolge  verweigerten , als  im  Sommer 
desselben  Jahrs  zu  einem  zweiten  Kriegszuge  die  Contingente  eiu- 
berufen  wurden. 

Diesmal  ging  Agis  entschlossener  vor.  Von  der  messenischen 
Gränze  zog  er  durch  Triphylien  in  die  Landschaft  des  Alpheios. 
üeherall  fielen  die  Ortschaften  ihm  zu,  so  dass  man  voraussetzen 
muss,  dass  sie  von  den  Eleern  unter  strengem  Drucke  gehalten 
worden  waren,  und  wenn  er  auch  in  Olympia  einem  kräftigen 
Widerstande  begegnete,  so  setzte  er  es  doch  durch,  dass  er  un- 
behindert am  Hochaltäre  des  Zeus  opfeni  konnte  und  die  Autorität 
Spartas  im  Nationalheiligthum  wieder  herstellte.  Gierig  ergossen 
sich  dann  die  Truppen  über  das  platte  Land;  denn  in  ganz  Hellas 
gab  es  keine  Gegend,  welche  hei  natürlicher  Fruchtbarkeit  und 
sorgfältigstem  Anbau  sich  eines  so  ununterbrochuen  Friedens  er- 
freut hatte.  Das  hatte  längst  den  Neid  der  Nachbarn  erregt  und 
deshalb  waren  es  besonders  die  Arkader  und  Achäer,  welche  die 
Gelegenheit  benutzten,  sich  wie  aus  einem  wohlgefüllten  Magazine 
mit  Vorräthen  aller  Art  zu  versehen.  Auch  die  schönen  Vorstädte 
der  Stadt  Elis  am  Peneios  wurden  geplündert;  die  Stadt  selbst  aber 
ihrer  schlechten  Vertheidigungsmittel  ungeachtet  nicht  angegriffen. 
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wahrscheinlich  weil  hier  die  Kerntruppen  zu  entschlossenem  Wider- 
stande vereinigt  waren  und  König  Agis  ohne  blutige  Kämpfe  sein 
Ziel  sicherer  zu  erreichen  hoffte.  Denn  während  er  die  Gegend 
um  den  Hafen  Kyllene  brandschatzte,  erhob  sich  in  Elis  selbst  zu 
seinen  Gunsten  die  Partei  der  reichen  Grundbesitzer,  welche  am 
schwersten  gelitten  halten,  Xenias  an  der  Sjtitze.  Ihr  Zweck  war 
den  Volksführer  Thrasydaios  aus  dem  W’ege  zu  schaffen,  und  da- 
durch die  Gegenpartei  zu  entkräften.  .Aber  iii  der  Verwirrung 
wurde  statt  seiner  ein  Anderer  gelödtet;  der  Todtgeglaubte  stand 
plötzlich  wieder  in  der  Mitte  des  Volks,  das  sich  einmüthig  um 
ihn  schaarle  und  die  lakonische  Partei  austrieb.  So  wurde  der 
innere  Feind  bezwungen,  während  der  Landesfeind  vor  den  Thoren 
stand,  und  ,\gis  musste  zum  zweiten  Male  sein  Heer  entlassen, 
ohne  den  Trotz  der  Elcer  gebrochen  zu  haben*’). 

Diesmal  liefs  er  aber  am  Alpheios  eine  Besatzung  zurück,  um 
von  hier  aus  die  Eleer  allmählich  zu  ermüden,  wie  man  es  in 
Attika  von  Dekeleia  aus  gethan  hatte.  Die  flüchtigen  Parteigänger, 
welche  im  spartanischen  Lager  waren,  thaten  das  Ihrige,  uni  diese 
Kriegführung  .so  verderblich  wie  möglich  zu  machen,  und  im 
nächsten  Sommer  war  die  Widerstandskraft  der  Eleer  erschöpft. 

Thrasydaios  knüpfte  Unterhandlungen  an.  Elis  musste  sich 
dazu  verstehen,  nicht  nur  allen  Ansjirüchen  auf  Lepreon  zu  ent- 
sagen, sondern  ganz  Triphylien  aufzugehen.  Auch  am  nördlichen 
.Aljiheiosufer  mussten  Letrinoi,  Marganeai,  Amphidoloi  frei  gegeben 
werden,  kleine  Oilschaften,  welche  der  alten  Pisatis  angehörteu; 
das  Hafenkastell  Pheia,  das  vor  kurzem  auf  einer  vorspringenden 
Halbinsel  (Katäkolo)  angelegt  war,  wurde  niedergerissen,  Kyllene, 
die  Hafenstadt,  ging  verloren.  Endlich  miis.slen  die  Eleer  auch  auf 
den  Besitz  des  Hochlandes  verzichten  , welches  sich  im  Rücken  der 
Hauptstadt  nach  Arkadien  hinaufzieht,  die  ‘Akroreia’  und  den  Haupt- 
ort derselben , die  Gebirgsstadt  Läsion , auf  welche  die  Arkader  An- 
spruch machten.  Am  längsten  wurde  über  Epeion  verhandelt,  eine 
triphylische  Bergstadt,  welche  das  Alpheiosthal  beherrschte.  Auf 
sie  glaubten  die  Eleer  hesondereii  Anspruch  zu  haben,  weil  sie 
derselben  ihre  Unabhängigkeit  abgekauft  hätten.  Allein  die  Spar- 
taner wiesen  auch  diesen  Anspruch  höhnend  zurfick ; es  komme, 
meinten  sie,  auf  Eins  heraus,  ob  man  Schwächeren  ihre  Freiheit 
mit  Gewalt  nehme  oder  abhandele. 

So  war  der  elische  Staat  vollständig  zertrümmert  und  aufgelöst; 
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die  Anfänge  seiner  Seemacht  waren  vernichlei,  sein  Arsenal  und 
seine  Kriegsschiirc  musste  er  aufgeben , die  Ringmauer  der  Haupt- 
stadt niederreirsen.  Er  war  von  der  Kllste  aligeschnitten , er  war 
der  schützenden  Landespüsse , des  Hochlandes  und  mehr  als  der 
Hälfte  seines  ganzen  Gebiets  beraubt.  Eine  Reihe  von  Dorfge- 
meindeu  sollte  er  nun  als  ebenbürtige  Nachbarstaaten  neben  sich 
anerkennen;  es  fehlt  nur,  dass  auch  die  Aiifsiclit  über  das  Heilig- 
tbum  in  Olympia  ihm  entzogen  wurde,  und  die  Ortschaften  der 
I’isatis,  welche  nun  wieder  aufzuleben  schien,  versäumten  nicht, 
diese  Gelegenheit  zu  benutzen,  um  uralte  Ansprüche  zu  erneuen. 
Jetzt  zeigte  sich  aber,  wie  klug  die  Eleer  gehandelt  hatten,  indem 
sie  in  der  N’iihe  Olympias  keinen  n.amhaften  Ort  hatten  bestehen 
lassen.  Einer  Rauerngemeinde  konnten  die  Lakeditnionier  jenes 
Ehrenrecht  nicht  übertragen,  damit  die  heiligen  Feste  nicht  durch 
ihre  Schuld  in  Verfall  geriethen.  Sie  begnügten  .sich  also  damit, 
rings  um  Olympia  herum  alle  Zugänge  von  der  See  wie  von  der 
LImdseite  sich  zu  öffnen,  liefsen  aber  sonst  die  Verwaltung  des 
Heiligthums  in  alter  Weise  forthestelien  **). 

Das  war  das  Enile  der  elischen  Kriegszüge.  So  beschränkt 
auch  das  Gebiet  war,  auf  dem  sie  sich  bewegten,  und  .so  gering- 
fügig die  Ortschaften,  um  deren  Selbständigkeit  es  sich  handelte, 
so  war  die  Fehde  doch  von  nicht  geringer  Redeulung.  Es  war 
Sparta  gelungen,  vermöge  seiner  sogenannten  Befreiungspolitik 
eine  seit  Jahren  wideispänstige  und  feindselige  Macht  zu  einem 
wehrlosen  Kleinstaate  zu  machen;  es  leitete  jetzt  die  Gemeinden 
am  Alpheios  so  unbedingt,  wie  die  Landgaiic  von  Südarkadien; 
es  hatte  die  Häfen  der  Westküste  in  seiner  Gewalt.  Die  anderen 
abgünstigen  Staaten  wai’en  durch  das  furchtbare  Gericht,  das  über 
Elis  ergangen  war,  eingeschüchlert;  die  Athener  hatten  mit  helfen 
müssen,  den  Staat  zu  zertrümmeni , welcher  ihnen  in  ihrem  Un- 
glück Theilnahme  und  Beistand  gewährt  hatte.  Was  sollte  Sparta 
noch  hindern  seine  Gewaltpolitik  fortzusetzen  und  die  griechischen 
Staaten  sich  zu  untenverfen! 

Zunächst  benutzte  es  seine  neu  gewonnene  Machtstellung  am 
westlichen  Meere,  um  aus  Kephallenia  wie  aus  Naupaktos  die 
von  den  Athenern  daselbst  angesiedelten  Messenier  auszntreiben , ja 
es  verfolgte  sie  mit  seinem  Hasse  auch  noch  in  Sicilien,  wo  sic 
bei  Dionysios  Aufnahme  fanden.  Andererseits  erneuerte  es  seinen 
Wallenplatz  am  Oitegebirge,  das  tracliiuische  Herakleia.  Unruhen, 
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welche  ilorl  aiisgehrochen  waren,  gaben  willkonimonen  Anlass, 
einen  Kriegsvogt  Herippidas  liinziischicken , welcher  die  Bürger  mit 
graiisanisler  Willkür  behandelte,  einen  Theil  der  ötJtischen  Bevöl- 
kerung auslrieh  und  ilurch  die  eigenmiichligslen  Mafsregeln  alle 
Staaten  des  Nordens,  und  namentlich  Theben  in  Schrecken  setzte'®). 

.Als  Agis  von  seinem  Feldzuge  heimkehrte,  erkrankte  er  unter- 
wegs in  Heraia  und  starb  bald  darauf  in  Sparta.  .Auf  seinem 
Krankenlager  hatte  er  vor  vielen  Zeugen  seinen  Sohn  Leotychides 
als  Nachfolger  anerkannt,  aber  kaum  war  die  Leichenfeier  zu  Ende, 
so  wurde  ganz  Sparta  durch  die  Frage  nach  der  RechtmSfsigkeil 
der  Thronfolge  in  eine  .Aufregung  versetzt,  wie  sie  in  der  Ge- 
schichte der  beiden  Königsh.luser  noch  nie  vorgekommen  war. 

Gewiss  würde  die  ausdrückliche  Anerkennung  von  Seiten  des 
Vaters  alle  Zweifel  beseitigt  und  die  Regentenreihe  der  Prokliden 
in  herkömmlicher  Folge  weiter  geleitet  haben,  wenn  nicht  Lysan- 
dros  die  besonderen  ümstlinde,  ‘welche  hier  obwalteten,  benutzt 
hatte,  um  sic  für  seine  politischen  Absichten  auszubeuten.  In 
rinsterm  Grolle  hatte  er  sich  von  der  Welt  zurückgezogen,  seit  die 
Macht,  mit  der  er  ganz  Griechenland  umspannt  gehalten  hatte,  ihm 
unter  den  llitnden  zerronnen  war.  Er  sah  sich  vernachlässigt  und 
bei  Seile  geschoben;  sein  Gönner,  dem  er  im  Grunde  a'le  Erfolge 
verdankte,  Kyros,  war  gefallen,  seine  Partei  zei-sj)litlert.  Dennoch 
halle  er  die  Pläne  seines  Ehrgeizes  nicht  anfgegeben  und  seine 
Hoffnungen  beruhten  wesentlich  auf  seinem  Verhältnisse  zu  Agesilaos, 
dem  Jüngern  Bruder  des  Agis,  und  deshalb  hatte  er  schon  lange 
auf  den  Tod  des  Königs  gewartet. 

Agesilaos  stammte  aus  der  zweiten  Ehe  des  Königs  Archidamos, 
welche  dieser  in  höherem  Lebensalter  mit  Eupolia  geschlossen 
hatte,  einer  begüterten  Erbtochter,  welche  durch  ihre  Gestalt  so 
wenig  zu  fürstlichem  Range  berufen  schien,  dass  man  allgemein 
glaubte,  die  Ehe  sei  nur  aus  Vermögensiilcksichten  geschlossen 
und  dass  die  Ephoren  sich  veranlasst  sahen,  die  Wahl  des  Königs 
zu  rügen,  weil  eine  solche  Frau  keine  Könige  gebären  könne. 
Und  in  der  That  schien  der  Sohn  dieser  Ehe  die  Voraussetzung  zu 
bestätigen.  Agesilaos  war,  wie  seine  .Mutter,  klein  von  Gestalt  und 
unscheinbar;  er  war  sogar  an  einem  Fnfse  lahm.  Indessen  lebte 
in  diesem  Körper  ein  ungewöhnlich  begabter  Geist,  eine  Energie 
des  AVillcns,  welche  keine  Mühe  scheute,  um  durch  unausgesetzte 
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Uebungon  die  aiigebonien  Mängel  zu  beseitigen,  ein  lebhafter, 
munterer  Sinn,  Witz  und  Laune,  eine  grofsc  Gewandtheit  mit 
Menschen  umzugehen,  und,  so  bescheiden  er  auch  auftrat,  so  war 
doch  etwas  von  des  Vatei-s  königlichem  Sinne  in  ihm  und  ein  feu- 
riges Ehrgefühl  leitete  ihn  von  Jugend  auf. 

•\uf  diesen  Knaben  halte  Lysandros  sein  Augenmerk  gerichtet. 
Da  derselbe  ein  nachgeborener  Sohn  des  Archidamos  war  und  des- 
halb ganz  wie  ein  anderer  Bürgersohn  auferzogen  wurde,  so  konnte 
ihn  Lysandros,  ohne  Aufsehn  zu  erregen,  an  sich  ziehen,  um  so 
mehr,  da  er  selbst  mit  dem  Heraklidenhause  verwandt  war.  Er 
trat  zu  ihm  in  das  enge  Verhaltiiiss,  welches  die  Männer  und  Knaben 
Spartas  paarweise  vereinigte,  indem  sich  der  Mann  nach  seinem 
Wohlgefallen  einen  jungen  Spartialcn  auswählte,  um  ihn  durch 
persönlichen  Umgang  zu  einem  tüchtigen  Bürger  aiifzuziehen  und 
ihm  den  rechten  Geist  des  öffentlichen  Lehens  einzuhauchen.  So 
stand  Lysandros  als  väterlicher  Freund  (Eispnelas)  dem  heranwach- 
senden  Agesilaos  zur  Seite;  er  suchte  den  Funken  des  Ehrgeizes 
in  ihm  zu  entfachen  und  einen  Manu  aus  ihm  zu  bilden,  der  ihm 
zur  Durchfühnmg  seiner  eigenen  Pläne  förderlich  sein  könne. 
Denn  bei  einem  Königssohne,  welcher  sich  von  Natur  zu  fürst- 
lichem Berufe  geschaffen  fühlte,  aber  durch"  die  bestehenden  Erh- 
folgegesctze  vom  Throne  ausgeschlossen  sah , konnte  er  auf  Bereit- 
willigkeit rechnen,  wenn  er  seine  Absicht  ausführen  wollte,  die 
Ilausgcsetze  der  Königsfamilien  Spartas  umzustofsen. 

Noch  günstiger  lagen  die  Verhältnisse  dadurch,  dass  das  Thron- 
recht des  Prinzen,  welcher  dem  Agesilaos  allein  im  Wege  stand, 
nicht  zweifellos  war.  Es  ging  nämlich  in  Sparta  das  allgemeine 
Gerede,  dass  ^die  Königin  Timaia  von  Alkihiades  verführt  worden 
und  Leotychides  gar  nicht  des  Königs  Agis  Sohn  sei.  Man  scheute 
sich  nicht,  diesen  Umstand  für  die  Zwecke  des  Ehrgeizes  rück- 
sichtslos auszubeuten.  Man  behauptete,  die  Anerkennung  des  ster- 
benden Vaters  sei  nur  durch  Bitten  und  Thränen  des  Leotychides 
herbeigeführt  worden,  und  Lysandros  war  unablässig  thätig,  jedes 
Bedenken  zu  überwinden,  das  Agesilaos  hegen  mochte,  den  Ruf 
seiner  königlichen  Schwägerin  öffentlich  anzugreifen  und  seines 
Bruders  Sohn  «aller  Ehren  und  Güter  zu  berauben.  Lysandros  war 
Alles  willkommen,  was  dazu  beitrug,  die  Verhältnisse  in  den  Königs- 
häusern zu  zerrütten;  denn  jede  glücklich  durchgeführte  Neuerung 
bahnte  späteren  Reformen  den  Weg.  ‘Agesilaos  trat  als  Thron- 
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liewerher  auf  und  zum  ersten  Male  wurde  in  offner  Volksversammlung 
(Iber  die  Erbfolge  der  Könige  in  Sparta  verhandelt. 

Die  Parteien  standen  sich  schroff  gegenüber.  Alte,  welche 
die  Umtriebe  Lysanders  fürchteten,  waren  gegen  Agesilaos,  den 
man  für  seinen  willenlosen  Anbifnger  ansah;  vor  Alten  der  König 
Pausanias , der  alte  Gegner  Lysanders,  der  die  Verunglimpfung  des 
Throns  abwehren  und  den  letztwilligen  Ausspruch  seines  Amts- 
genossen in  Ehren  gehalten  wissen  wollte.  Auch  die  priesterliche 
Partei,  mit  dem  mächtigen  Diopeitbes  an  der  Spitze,  veiirat  die 
Sache  des  Leotychides  als  die  der  Legitimität;  sie  benutzte  das 
körperliche  Gebrechen  des  Prätendenten  und  zog  ein  Orakel  her- 
vor, in  welchem  den  Lakedämoniern  alles  Unheil  gewcissagt  wurde, 
wenn  ein  lahmer  König  bei  ihnen  zur  Regierung  kommen  sollte. 
Die  Entscheidung  schwankte;  man  wollte  wenigstens  warten,  bis 
von  Delphi  eine  Erklärung  über  die  Beschaffenheit  des  Orakels  ein- 
geholt sei.  Aber  Lysandros  fürchtete  jede  Verzögerung,  da  die 
Stimmung  angenblicklich  günstig  war.  Mit  glücklicher  Geistes- 
gegenwart erkannte  er  das  Orakel,  das  seine  Anhänger  erschreckte, 
als  echt  und  inafsgehend  an;  nur  müsse  man  es  richtig  verstehn. 
Denn  das ‘lahme’ Königthum  sei  das  ßastardkünigtlinm;  davor  warne 
der  Gott.  Diese  Wendung  soll  die  Frage  entschieden  haben.  Das 
junge  Volk  war  im  Ganzen  für  Agesilaos;  Viele  wünschten  einmal 
einen  König  zu  haben , der  kameradschaftlich  mit  ihnen  gelebt  habe; 
man  hoffte  von  ihm  eine  bessere  Zeit,  eine  Abstellung  der  vielen 
Uehelstände,  die  das  Land  beunruhigten;  kurz  Agesilaos  wurde 
durch  Volkswahl  König  (Sommer  399;  Ol.  95,  2),  und  Lysandros 
hatte  nach  langer  Zurücksetzung  und  Machtlosigkeit  endlich  einmal 
wieder  seinen  Willen  durchgesetzt.  Das  starre  Herkommen,  welches 
die  königliche  Partei  vertJ-at,  war  gebrochen,  und  sein  Zögling 
war  nicht  nur  als  der  ebenbürtige,  sondern  auch  als  der  würdigere 
envählt  worden. 

D<  •r  neue  König  machte  seinem  Meister  Ehre.  Er  hatte  sich 
von  ihm  diejenige  Lehensklugheit  angeeignet,  welche  auf  Neben- 
dinge verzichtet,  um  die  Hauptsachen  zu  erreichen.  Das  König- 
thum war  eine  glänzemle  Würde  ohne  entsprechende  Macht.  Sein 
Streben  wai-,  ihr  neue  Bedeutung  zu  geben;  aber  er  versteckte 
seinen  Ehrgeiz,  er  vermied  jeden  Conflict;  er  war  leutseliger  gegen 
das  Volk,  nachgiebiger  gegen  die  Ejihoren,  gleichgültiger  in  Be- 
tracht äufserer  Ehrenbezeugungen  als  irgend  einer  seiner  Vorgänger. 
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Da  er  nicht  in  der  Ausnahmestellung  eines  Prinzen  grofs  geworden 
war,  wusste  er  mit  den  Menschen  umzugehen;  er  war  Einer  der 
'Wenigen  auf  dem  Throne  der  Heraklideii,  die  gehorchen  gelernt 
hatten,  ehe  sie  zur  Regierung  kamen.  Aus  Schlauheit  war  er  be- 
scheiden und  demUthig;  wie  Lysandros,  war  auch  ihm  jedes  Mittel 
willkommen,  um  in  allen  SUlnden  Freunde  zu  gewinnen,  wie  Jener 
suchte  auch  er  durch  persönlichen  Anhang  vorsichtig  und  geräusch- 
los seine  Macht  zu  erweitern,  um  dann  mit  seiner  Macht  auch  die 
des  Staats  zu  heben“). 

Aeulserlich  angesehn  war  Sparta  niemals  mächtiger  gewesen, 
als  zur  Zeit  seines  RegierungsantritU.  Es  war  die  erste  Land-  und 
Seemacht  der  griechischen  Welt;  in  der  Halbinsel  war  jeder  Wider- 
stand gebrochen;  jenseits  des  Istlunos  hatte  es  in  Hcrakleia  einen 
neuen  Waffenplatz  zur  Beherrschung  des  Festlandes  gewonnen  und 
in  Thessalien  den  Tyrannen  Lykophron  von  Pherai  gegen  die  An- 
griffe  seiner  Feinde  gehalten.  Seine  Besatzungen  waren  in  Megara, 
Aigina,  Tanagra  und  auf  den  Inseln  vertheilt;  jenseits  des  Meero, 
in  Aeolis  und  lonien,  standen  spartanische  Truppen  siegreich  gegen 
die  Satrapen  im  Felde;  in  Thrakien  veniiauerte  Derkyllidas  die 
griechische  Halbinsel,  wie  einst  Miltiades  und  Perikies  gethan 
halten,  um  die  dortigen  Städte  unter  SparUis  Schutz  zu  stellen; 
seine  Flotte  herrschte  auch  im  westlichen  Meere  und  der  neue 
Gewallherr  in  Syrakus,  Dionysios,  hielt  sich  gegen  innere  und 
auswärtige  Gegner  nur  durch  Sparta. 

Um  so  bedenklicher  sah  cs  im  Innern  aus. 

Die  Erbitterung  der  Stande  gegen  einander  war  von  Jahr  zu 
Jahr  gewachsen;  der  Staat  glich  einem  Doppellager  feindlicher 
Heere,  von  denen  das  eine  nur  auf  Gelegenheit  lauerte,  das  andere 
zu  vernichten.  Die  neue  Königswahl  hatte  die  Aufregung  geshugert; 
man  sah  darin  schon  einen  Vereuch,  mit  dem  Herkommen  zu 
brechen.  Lysanders  Umtriebe  kamen  dazu,  die  Gemüther  in  Un- 
ruhe zu  versetzen;  denn  es  war  kein  Geheinmiss  mehr,  dass  er 
durchgreifende  Neuerungen  im  Sinne  habe.  Ucberall  wurde  an 
den  alten  Satzungen  gerüttelt;  neue  Lebensanschauungen  waren 
in  die  Bevölkerung  eingedrungen.  Wie  sollten  die  unteren  Stande 
bei  dieser  allgemeinen  Bewegung  nihig  bleiben?  Wie  sollten  sie 
nicht  den  Gedanken  fassen,  dass  auch  für  sie  die  Zeit  gekommen 
sei,  um  sich  aus  dem  unerträglichen  Drucke  frei  zu  machen, 
welcher  auf  ihnen  lastete? 
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Es  gJilirte  aber  ein  tiefer  Groll  in  allen  Theilen  der  Bevöl- 
kerung, die  dem  engen  Kreise  iler  regierenden  Häuser  gegenüber 
standen.  Es  grollten  die  Spartaner,  deren  Familien  durch  Ver- 
armung ihr  volles  Bürgerrecht  verloren  hatten;  die  Dorfbewohner 
oder  Periökcn,  welche  den  Ilauptbestand  des  Heeres  bildeten,  und 
keinen  Dank  für  ihre  Dienste  erndlelcn,  welche  die  Ortschaften 
der  Eleer  befreien  mussten  und  selbst  im  Zustande  der  ünter- 
thänigkeit  verh.irrten,  und  endlich  die  Heloten,  welche  seit  Jahr- 
hunderten das  schwere  Joch  knirschend  ertrugen,  aber  jetzt  un- 
williger als  je,  weil  sie  bei  den  auswärtigen  Unternehmungen  des 
Staats  weit  mehr  in  .4nspruch  genommen  wurden  und  dann,  nach- 
dem sie  seinen  Zwecken  gedient  hatten,  in  die  alte  Knechtschaft 
zuritckkehren  mussten. 

So  fühlte  sich  die  grofse  Masse  der  freien  und  unfreien  Be- 
völkerung von  einer  gleichen  Wuth  beseelt  und  erwuchs  zu  einer 
Partei,  welche  entschlossen  war,  dem  ganzen  von  Ungerechtigkeit 
erfüllten  Staatswesen  ein  Ende  zu  machen  und  die  Herrschaft  der 
privilegirten  Familien  zu  sittrzen. 

Kinadon,  ein  junger  Spartaner,  der  auch  zu  den  herunter- 
gekommenen Bürgerfamilien  gehörte,  ein  Mann  von  grofsen  An- 
lagen und  feuriger  Ehrliebe,  stellte  sich  an  die  Spitze  der  Umsturz- 
partei. Er  war  seiner  Titchtigkeit  wegen  von  den  Behörden  mehrfach 
zu  wichtigen  Staatsgeschäften  benutzt  worden,  aber  von  allen  Ehren 
und  Vortheilen  ausgeschlossen  geblieben.  Er  orgauisirte  die  Menge 
zum  Angriffe,  er  gab  die  Mittel  an,  eine  Streitmacht  zu  bilden; 
alles  Eisengeräthe , das  in  den  Händen  des  Landvolks  war,  sollte 
zur  Waffe  werden.  Er  warb  persönlich  die  noch  Unentschlossenen 
zur  Theilnahme;  er  trat  wohl  mit  den  Einzelnen  an  den  Rand  des 
Markts  und  fragte,  wie  hoch  sie  die  Zahl  der  vollberechtigten  Bürger 
schätzten  und  wie  hoch  die  Zahl  der  Nichtgleichen , der  Periöken 
und  Heloten,  und  wenn  ihm  dann  die  Antwort  wurde,  es  möchten 
aufserden  Königen,  Geronten,  und  Ephoren  etwa  vierzig  Spartiaten 
auf  dem  Platze  sein  und  mehr  als  viertausend  nicht  berechtigte 
Lakedämonier:  so  sagleer:  ‘Nun  wohl,  diese  sind  alle  deine  Bundes- 
“geuossen,  jene  Wenigen  deine  Feinde.  Ist  es  billig  und  erträglich, 
‘jene  Wenigen  herrschen  zu  sehn?  Ist  es  fraglich,  wessen  der 
‘Sieg  sei,  wenn  der  Tag  der  Entscheidung  kommt?’ 

So  bereitete  er  die  Erhebung  vor,  die  zu  einer  Vernichtung 
des  Herrenstandes  führen  sollte.  Die  Gewissheit  des  Siegs  machte 
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ihn  unvorsichtig,  während  die  Beliörden  um  so  achtsamer  waren, 
je  geringer  ihre  wiikliche  Macht  war;  sie  waren  auch  diesmal  durch 
ihre  Spione  früh  genug  unterrichtet,  um  dem  Aufstande  zuvor- 
zukommen. 

Kinadou  in  Sparta  selbst  zu  ergreifen  wagten  sie  nicht.  Sie 
gaben  ihm  also  einen  scheinbar  sehr  wichtigen  Auftrag  nach  Aulon 
an  der  messenisch-elischen  Gränze,  liefseu  ihn  unterwegs  fest- 
nehmen, auf  die  Folter  legen  und  die  Namen  seiner  Mitverschwo- 
renen von  ihm  erpressen.  Nachdem  man  sich  derselben  versichert 
und  jeden  Ausbruch  von  Meuterei  verhindert  hatte , wurde  Kinadon 
als  Gefangener  eingebracht;  er  wurde,  den  Nacken  und  die  Hände 
in  Eisen,  unter  Peitschenhieben  und  anderen  Martern  mit  seinen 
Genossen  durch  die  Strafsen  der  Stadt  gefühlt  und  hingerichtet. 
Nach  diesem  Strafgerichte  sank  das  Volk  von  Neuem  in  stumpfe 
Gleichgültigkeit  zurück  und  die  Oligarchie  war  gerettet*^). 

Es  war  ein  Glück,  dass  unmittelbar  darauf  Ereignisse  eintraten, 
welche  ,die  Aufmerksamkeit  von  den  innern  Angelegenheiten  ab- 
lenkten. Der  kleinasiatische  Krieg  war  nur  durch  einen  Waffen- 
stillstand unterbrochen  (S.  146),  und  diese  Unterbrechung  hatte 
Pharnabazos  auf  eine  sehr  wirksame  Weise  benutzt,  um  das  An- 
sehen des  Tissaphernes  zu  erschüttern  und  eine  ganz  neue  Wen- 
dung der  Verhältnisse  herbeizuführen.  Er  war  nach  Susa  hinauf- 
gegangen, um  dem  GrofskOnige  die  schmachvollen  Zustände  in  den 
Seeprovinzen  und  die  Nothwendigkeit  einer  anderen  Ki'iegführung 
vorzustellen.  Er  wies  darauf  hin,  dass  das  politische  System  des 
Tissaphernes,  das  auf  Griechenhass  und  Griechenfurcht  beruhe,  die 
persische  Herrschaft  völlig  untergrabe;  bei  den  schimpflichen  Ver- 
trägen, wie  sie  jetzt  geschlossen  würden,  komme  es  dahin,  dass 
die  feindlichen  Heere  mit  königlichen  Geldern  im  Reiche  erhalten 
würden.  Man  müsse  <lie  Macht  des  Grofskönigs  wieder  zu  Ehren 
bringen  und  das  könne  nur  dadurch  geschehen,  dass  man  einen 
griechischen  Feldherrn  in  Dienst  nehme  und  ihm  eine  Flotte  über- 
gebe. Das  war  der  vernünftigste  Gedanke,  den  man  fassen  konnte, 
und  Pharnabazos  war  auch  in  der  Lage,  den  .Mann  nennen  zu 
können , welcher  zu  solcher  Stellung  in  vorzüglichem  Grade  berufen 
sei;  es  war  der  Athener  Kouon. 

Konon,  des  Timotheos  Sohn,  der  einzig  schuldlose  unter  den 
zehn  Feldherrn , welche  die  attische  Flotte  bei  Aigospotamoi  führte^, 
war  mit  acht  Schiffen  der  Niederlage  entkommen  und  hatte  sich 
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nach  Cypern  begeben,  wo  Euagoras  ihm  gastliche  Aufnahme  ge- 
währte. Konon  war  aber  nicht  der  Mann,  welcher  sich  bei  dem 
Gefühle  persönlicher  Sicherheit  zufrieden  stellte;  er  halte  ein  treues 
Herz  für  das  Vaterland  und  einen  holTnungsslarken  Sinn.  Er  war 
unablässig  auf  die  Herstellung  der  Gröfse  Athens  bedacht  und  fand 
in  diesem  Bestreben  bei  seinem  edlen  Gastfreunde  den  vollsten  An- 
klang. Es  war  ein  Bund  seltner  Art  und  weit  reichender  Betleu- 
tuug,  der  hier  am  äufsersten  Ende  der  griechischen  Welt  zwischen 
dem  attischen  Flüchtlinge  und  dem  Herrscher  von  Salamis  ge- 
schlossen wurde. 

Euagoras  ist  die  erfreulichste  Gestalt,  die  uns  in  dieser  an 
Männern  und  Thaten  armen  Zeit  entgegentritt,  und  während  sonst 
nur  Rückgang  und  Verfall  des  öffentlichen  Lebens  bei  Hellenen 
wie  Barbaren  wahi-zunehmen  ist,  ist  Cypern  ein  Land  voll  holT- 
nungsreicher  Entwickelung,  die  sich  ganz  an  das  hohe  Streben  des 
einen  Mannes  anschliefst.  Mit  heroischer  Kraft  hatte  er  nicht 
nur  das  Fürstenthum  wieder  gewonnen , das  seinem  Hause  ent- 
rissen war,  sondern  auch  die  ganze  Insel,  welche  nach  den  Tagen 
Kimons  von  Phönikiern  ilberechwemmt  und  den  Hellenen  völlig 
entfremdet  worden  war,  zu  einem  griechischen  Lande  zu  machen 
begonnen,  so  dass  die  Kyprier  sich  vom  semitischen  Morgenlande 
losrissen,  nur  griechische  Frauen  haben  wollten  und  in  Liebe  zu 
griechischer  Sitte,  Bildung  und  Kunst  wetteiferten.  Euagoras  be- 
trachtete sich  selbst  als  einen  Athener,  weil  er  von  den  Teukriden 
stammte,  die  auch  im  attischen  Salamis  zu  Hause  waren;  er  hatte 
schon  in  den  letzten  Jahren  des  peloponnesischen  Kriegs  Athen 
mit  Kornzufuhr  unterstützt;  er  freute  sich  jeder  Verbindung  mit 
.Athen,  als  dem  Herde  der  Bildung,  deren  Ausbreitung  er  als  seine 
Lebensaufgabe  ansah,  und  so  belohnte  sich  jetzt,  was  in  der  peri- 
kleischen  Zeit  geschehen  war,  um  .\tlien  zum  Mittelpunkte  helle- 
nischer Kunst  und  Wissenschaft  zu  machen.  Als  Bürger  von  Athen 
fand  Konon  die  bereitwilligste  Unterstützung  für  seine  patriotischen 
Absichten. 

Konon  erkannte  aber  sehr  wohl,  dass  mit  griechischen  Mitteln 
allein  nichts  auszurichten  sei;  man  musste  wieder  in  die  Politik 
des  .Alkibiades  cinlenken  und  darauf  hin  arbeiten , die  Goldquellen 
Persiens,  durch  welche  Sparta  seine  Siege  gewonnen  halte,  zum 
Insten  der  Athener  flüssig  zu  machen.  Es  kam  also  darauf  an, 
am  Hofe  des  Grofsköuigs  Einfluss  zu  erlangen,  und  die  Zeitverhält- 
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nisse  waren  ihm  günstig.  Durch  die  Empörung  des  Kyros  war  die 
Stimmung  am  Hofe  wesentlich  verändert;  die  Scheiufreuudschafl 
Spartas  war  entlarvt.  Persien  bedurfte  anderer  Freunde  und  einer 
andern  Politik;  man  war  daher  in  Susa  für  guten  Rath  niemals 
zugänglicher,  als  jetzt,  und  es  fehlte  auch  nicht  an  Griechen, 
welche  in  der  Umgebung  des  Artaxerxes  eine  grofse  Rolle  spielten 
‘ (wie  namentlich  der  Hoftänzer  Zenon  und  die  Leibärzte  Polykritos 
und  Ktesias)  und  sich  zur  Vermittelung  bereit  zeigten. 

Die  Unterhandlungen  wurden  mit  giofser  Klugheit  begonnen. 
Zunächst  kam  cs  darauf  an , zwischen  dem  Grofskönige  und  Euago- 
ras  ein  gutes  Einvernehmen  herzustellen;  denn  sonst  würde  Alles, 
was  aus  Cypern  kam,  missliebig  gewesen  sein.  Es  wurden  also 
die  Besorgnisse,  welche  die  kühne  Erhebung  eines  hellenischen 
Fürstenhauses  auf  der  Insel  bei  Hofe  hervorgerufen  hatte , be- 
schwichtigt und  reichliche  Tributsendungen  dienten  dazu,  Euagoras 
als  einen  loyalen  Vasallen  zu  bezeugen,  so  dass  seine  Freundschaft 
für  Konon  eine  Empfehlung  war.  Dann  entwarf  Konoii  einen  Be- 
richt über  die  richtige  Art  der  Kriegführung.  Er  zeigte,  wie  ver- 
kehrt es  sei,  wenn  Persien  im  Landkriege  seine  Kräfte  nutzlos 
aufzehre,  da  sich  doch  auf  der  See  entscheiden  müsse,  wer  an  den 
Küsten  die  Herrschaft  haben  solle.  Zur  See  sei  Sparta  schwach 
und  ungeschickt,  während  dem  Grofskönige  unerschöpfliche  Hülfs- 
quellen  an  Geld,  Schiffen  und  Seevolk  zu  Gebote  stäuden.  Es 
komme  nur  darauf  au,  sie  zu  benutzen  und  einen  bewährten  Führer 
gegen  die  Spartaner  zu  finden,  die  man  leicht  in  die  übelste  Lage 
bringen  könne,  da  sie  bei  den  Griechen  eben  so  verhasst  wären, 
wie  bei  den  Persern.  Zugleich  bot  er  seine  Dienste  au.  Ktesias 
übergab  den  Brief  und  befürwortete  den  Inhalt.  Euagoras  empfahl 
dringend,  die  Dienste  des  Atheners  anzunehmen  und  nun  kam  auch 
Pharnabazos  dazu,  mit  dem  sich  Konon  schon  in  Verbindung  ge- 
setzt hatte.  Schon  einmal  hatte  der  Satrap  eine  Reise  nach  Susa 
gemacht , um  einer  Verbindung  mit  Athen  das  Wort  zu  reden,  jetzt 
wiederholte  er  unter  günstigeren  Umständen  seine  Anträge,  welche 
ihm  zugleich  Gelegenheit  gaben,  Tissaphernes  zu  demüthigen.  Aus 
demselben  Grunde  wird  auch  Parysatis  den  Plänen  Konons  günstig 
gewesen  sein,  die  nur  nach  persönlichen  Motiven  ihre  Politik  be- 
stimmte“). 

Es  wurde  also  eine  Flottenrüstung  beschlossen,  Pharnabazos 
wurden  500  Talente  (c.  786000  Th.)  zu  diesem  Zwecke  bewilligt 
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und  Kouon  zum  Führer  der  Seemacht  bestimmt.  Mau  war  aber 
auch  bei  diesem  Entschlüsse  so  zaghaft,  dass  mau  sich  vor  dem 
Eindrücke  fürchtete,  welchen  die  Nachricht  von  den  Rüstungen  in 
Sparta  machen  würde.  Man  wollte  Sparta  nicht  vorzeitig  reizen; 
man  hielt  deshalb  den  gerade  anwesenden  Gesandten  Spartas  zurück 
und  erliefs  ein  Schreiben  an  die  dortigen  Behörden,  welches  be- 
stimmt war,  sie  in  voller  Sorglosigkeit  zu  erhalten. 

So  zitterte  der  Grofskönig  vor  den  Kriegsplänen  der  Spartaner, 
wahrend  diese  wiederum  in  die  gröfseste  Aufregung  geriethen,  als 
ein  Syrakusaner,  Namens  Herodas,  der  in  PhOuikien  Geschäfte  ge- 
habt hatte , nach  Lakonien  kam  und  zufällig  der  Erste  war,  welcher 
die  Nachricht  von  den  grofsen  Rüstungen  in  den  Kriegshäfeu  Asiens 
herüberbrachte.  An  solche  Gefahren  hatte  man  nicht  von  ferne 
gedacht.  Urplötzlich  sah  man  einen  neuen  Perserkrieg  im  Anzüge; 
man  fühlte  sich  unfähig,  solchen  Ereignissen  allein  entgegenzugehen, 
und  so  wenig  man  sonst  auf  die  Volksstimmung  geachtet  hatte, 
berief  man  doch  jetzt  die  Abgeordneten  der  verbündeten  Staaten  ein, 
um  den  drohenden  Völkerkrieg  als  eine  nationale  Angelegenheit 
beralhen  zu  lassen  und  gemeinsam  Beschlüsse  zu  fassen*’;. 

Das  waren  Verhältnisse , unter  denen  Lysandros  glauben 
musste,  dass  seine  Zeit  gekommen  wäre.  Jetzt  musste  seine  That- 
kraft,  seine  Erfahrung  und  sein  Glück  im  Seekriege,  sein  EinQuss 
auf  die  asiatischen  Städte,  seine  Geschicklichkeit  in  der  .Vnknüpfung 
vortheilhaftcr  Verbindungen  zur  Geltung  kommen.  .\uch  seine 
weiteren  Pläne  hoffte  er  jetzt  durchführen  zu  können;  denn  wie 
konnte  er  zweifeln,  dass  der  König,  der  ihm  Alles  verdanke,  sich 
nach  seinem  Willen  leiten  lassen  werde!  Er  bot  also  seinen  ganzen 
Einfluss  auf,  um  seine  Mitbürger  zu  bestimmen,  den  asiatischen 
Krieg  mit  neuer  Energie  fortzusetzen , ehe  die  schwerfälligen  Perser 
zum  Angriffe  übergingen,  und  ihren  neu  erwählten  König  mit  der 
Kriegführung  zu  beauftragen,  um  dadurch  den  Hellenen  und  Barbaren 
den  Ernst  ihrer  Absichten  zu  bezeugen.  Auf  Lysanders  .\nstiften 
kamen  Gesandte  aus  den  jenseitigen  Städten,  um  sich  Agesilaos  als 
Feldherrn  zu  erbitten.  Der  König  selbst  warb  um  das  Feldherrn- 
amt und  verlangte  nur  dreifsig  Spartaner  zu  seinem  Geleite;  eine 
gröfsere  Anzahl  konnte  man  bei  der  Schwierigkeit  der  inneren  Lage 
nicht  von  Hause  entfernen.  Sie  waren  bestimmt,  den  jährlich 
wechselnden  Kriegsrath  zu  bilden ; sie  sollten  im  Namen  des  Staats 
die  Controle  führen,  wie  sonst  die  Zehn  (S.  126),  aber  auch  die 
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Bpfelilshaber  der  einzelnen  Alulieilungen  stellen.  ,4n  der  Spitze  der 
Dreifsig  stand  Lysandros,  der  gewiss  auch  bei  dieser  neuen  Ein- 
richtung für  seine  Zwecke  aufs  Beste  gesorgt  zu  haben  glaubte. 
Dann  wurden  aus  der  (ihrigen  Bevölkerung  2000  Mann  aufgeboten 
und  an  Bundestruppen  6000.  Al>er  wie  sehr  hatte  inan  sich  ge- 
Uiuscht,  wenn  man  glaubte,  dass  ein  von  dem  jetzigen  Sparta  ver- 
kitndeter  Nationalkrieg  Anklang  im  Volke  finden  wOrde!  Wer 
konnte  Sparta  eine  hellenisclie  Politik  Zutrauen ! Es  war  aber  auch 
nicht  miichtig  genug,  um  durch  Furcht  die  Heeresfolge  zu  erzwingen; 
in  Athen  wusste  man  schon  von  dem  Umschwünge  der  Verhältnisse, 
der  sich  durch  Konon  vorbereitete,  und  die  Bürgerschaft  entzog 
sich  unter  dem  Vorwände  der  Erschöpfung  ihren  Verbindlichkeiten 
gegen  Sparta;  Theben  verweigerte  geradezu  die  Heeresfolge,  obgleich 
man  Aristomenidas,  einen  Verwandten  des  Königs  zu  ihnen  schickte, 
einen  von  denen,  welche  einst  den  Thebanern  zu  Liebe  die  Platäer 
zum  Tode  verurteilt  hatten.  Auch  die  Korinther  blieben  aus , indem 
sie  die  Ueberscliwemmung  ihres  Zeustempels  als  böses  Vorzeichen 
vorschülzten”;. 

Der  Anfang  war  wenig  ermuthigend,  und  da  man  alle  Wei- 
gerungen ruhig  hinnehmen  musste  und  an  Zwangsmafsregeln  oder 
Züchtigung  für’s  Erste  nicht  denken  konnte,  so  hatte  man  gewiss 
alle  Ursache , mit  der  kleinen  Kriegsmacht  so  bescheiden  w ie  möglich 
vorzugehen."  Aber  das  Gegeutheil  geschah.  Agesilaos  dachte  nur 
daran,  sein  Unternehmen  so  glänzend  wie  möglich  in  Scene  zu 
setzen;  er  wollte  die  glorreichsten  Erinnerungen  der  Vorzeit  wach 
rufen,  er  wollte  sich  den  Anschein  geben,  als  ob  unter  seiner 
Führung  ein  zw  eiter  trojanischer  Krieg  begänne.  Darum  ging  er  nicht 
auf  geradem  Wege  nach  Asien  hinüber,  sondern  fuhr  mit  seinen 
Truppen  an  der  Küste  entlang  nach  Euboia  und  begab  sich  von 
doi1  nach  Aulis,  um  hier,  wo  der  alte  Heerkönig  der  Achäer  vor 
dem  Arteraistempel  geopfert  hatte,  ehe  er  gegen  Ilion  auflirach,  als 
sein  Nachfolger  ebenfalls  sein  Opfer  zu  verrichten.  Da  Lysandros 
noch  die  eigentlich  mafsgebende  Pei-sünlichkeit  im  Heere  war,  so 
wird  man  versucht  anzunehnien,  dass  er  diese  abgeschmackte  Komödie 
befördert  habe,  und  dann  kann  es  kaum  einen  andern  Grund  ge- 
habt haben , als  um  den  König  von  Sparta  und  mit  ihm  das  König- 
thum lächerlich  zu  machen.  Wenigstens  scheint  er  nichts  gethan 
zu  haben,  um  der  kindischen  Eitelkeit  des  Agesilaos  entgegen  zu 
treten , welche  unverzüglich  auf  das  Bittei*ste  gestraft  wurde.  Denn 
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als  der  .\l(ar  iu  .\ulis  braiiute  und  der  Zeicheudeuter  die  Gunst 
der  Götter  feierlich  verkündete,  stürmte  plüUlicb  ein  Gescliwader 
thebanischer  Reiter  heran  und  unterbrach  die  Feier,  weil  Agesilaos 
wider  Landesbrauch  den  eiiiheiniischen  Artemispriester  von  der 
Opferhandlung  ausgeschlossen  habe.  Die  brennenden  Opferstücke 
wurden  umhergeschleudert  und  der  neue  Agamemnon  zu  eiligem 
Rückzuge  auf  das  Schiff  gezwungen”). 

Der  König  fuhr  nach  Ephesos  hinüber  und  hofRe  den  Eindruck 
des  Übeln  Vorzeichens  bald  durch  glückliche  Kriegserfolge  zu  ver- 
lOsclieu.  Aber  auch  hier  ging  es  nicht  nach  Wunsch.  Denn 
er  war,  obwohl  Tissaphernes  seine  Rüstungen  noch  nicht  vollendet 
hatte,  doch  zu  schwach,  um  mit  Nachdruck  auftreten  zu  können 
und  sah  sich  dadurch  veranlasst,  einen  Waffenstillstand  anzunehmeu. 
Der  Satrap  vei'sprach  die  Frist  zu  benutzen,  um  vom  GrofskOnige 
die  Freigebung  der  kleinasiatischen  Stifdte  zu  erwirken,  und  so 
wenig  man  auch  an  eine  ehrliche  Absicht  dabei  glauben  konnte,  so 
beruhigte  sich  Agesilaos  doch  bei  dem  scheinbaren  Ruhme,  dass 
sein  blofses  Auftreten  in  Kleinasien  einen  solchen  Eindruck  hervor- 
gebracht habe;  auch  war  ihm  die  Ruhezeit  erwünscht,  um  sich  iu 
dem  fremden  Lande  eine  Steilung  zu  verschaffen,  und  zwar  vor 
.Allem  seiner  eigenen  Umgebung  gegenüber. 

Lysandros  war  in  lonien  wie  zu  Hause.  Alle  Beziehungen 
früherer  Zeit  wurden  erneuert;  seine  alten  Parteigänger  sammelten 
sich  um  den  berühmten  Feldherrn,  während  die  unbekannte  und 
an  sich  unscheinbare  Persönlichkeit  des  Agesilaos  ganz  zurUcktrat. 
.Auch  licfs  Lysandros  deutlich  genug  merken , dass  er  als  die  Haupt- 
person anzuschen  sei.  Mit  vollem  Selbstgefühle  trat  er  von  Neuem 
auf  den  Schauplatz  uud  wollte  seinen  Freunden  zeigen,  dass  sie 
nicht  umsonst  auf  ihn  gerechnet  hätten;  er  wollte  das  begonnene 
Werk  wieder  aufnebnien  und  — zu  Ende  fuhren.  Aber  wie  da- 
mals in  den  Behörden  Spartas,  so  täuschte  er  sich  jetzt  in  Agc- 
silaos. 

Dieser  war  durchaus  nicht  gesonnen,  als  blofser  Figurant 
neben  Lysandros  zu  stehn,  wie  Arakos  es  einst  gethan  hatte.  Er 
fühlte  sich  durch  die  Huldigungen,  welche  gesucht  uud  uugesucht 
seinem  Begleiter  zu  Theil  wurden,  tief  verletzt;  er  wurde  durch 
andere  Personen  seiner  Umgebung,  die  ebenfalls  durch  Lysandei's 
Herrschsucht  gekränkt  waren,  noch  mehr  aufgereizt;  er  fing  au 
sich  dem  lästigen  Einflüsse  zu  entziehen,  er  wies  dann  die  Vor- 
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schlage  und  Empfehlungen  seines  Ralhgebers,  weil  sie  von  ihm 
kamen,  zurUck  und  endlich  ging  er  darauf  aus,  ihn  öffentlich  zu 
demdthigen.  Er  ühertnig  ihm  eines  der  Ilofiimter,  die  noch  vom 
altachaischen  Königthume  her  sich  erhalten  hatten , und  ernannte 
ihn  zu  seinem  Oherspeisemeister.  Was  fdr  iinhedeutendc  Mensclu  n 
noch  immer  eine  Auszeichnung  sein  mochte,  war  hier  eine  Ver- 
höhnung, und  sie  konnte  Niemanden  schwerer  treffen  als  Lysan- 
dros,  der  den  veralteten  Pomp  der  Königshäuser  immer  verspottet 
hatte.  Nachdem  er  erst  durch  König  Pausanias  (S.  40)  gedemilthigt 
war,  war  er  es  nun  zum  zweiten  Male  in  viel  empfindlicherer 
Weise  durch  seinen  eigenen  Zögling;  seine  Stellung  war  nnhalthar. 
Er  erhat  sich  einen  anderweitigen  Auftrag;  Agesilaos  schickte  ihn 
nach  dem  Hellespont  und  fand  statt  seiner  an  Xenophon  einen 
Mann,  welcher  ihm  die  gröfsten  Dienste  leisten  konnte,  ohne  ihm 
durch  Ansprttche  auf  Dankliarkeit  Uistig  zu  sein  und  seinem  könig- 
lichen Ansehn  im  Wege  zu  stehn. 

Lysandros  fiel  auch  diesmal,  ohne  dass  sein  Sturz  eine  Be- 
wegung liervorrief;  die  Vergötterung,  die  ihm  einst  in  den  ionischen 
Stödten  zu  Theil  geworden,  war  löngst  in  Gleichgflltigkeit  ilher- 
gegangen.  Agesilaos  aber  gewann  durch  die  kräftige  Art,  mit 
welcher  er  sich  des  selbstsrtchtigen  Vormunds  entledigt  hatte,  eine 
ganz  andere  Stellung  und  Haltung.  Er  wurde  jetzt  erst  vom  Heer 
als  Kriegsherr  aneikannt  und  die  Männer  des  Kriegsraths  ordneten 
sich  ihm  unter,  da  er  sich  seiner  Aufgabe  gewachsen  zeigte.  Denn 
80  verwegen  es  schien,  mit  einer  so  geringen  Schaar  das  Perser- 
reich  zu  bekämpfen,  so  war  die  Aufgabe  doch  auch  mit  mittel- 
mäfsigen  Feldherrngaben  zu  lösen.  Man  hatte  an  den  reichen  See- 
städten einen  trefflichen  Rtickhalt;  mau  halle  ein  unbewachtes  Land 
vor  sich,  ein  Land  voller  Htllfsmittel,  von  einer  stammverwandten, 
den  Persern  missgünstigen  Bevölkerung  bewohnt,  welches  die  mäfsige 
Truppenzahl  leicht  erhielt.  Das  Klima  begünstigte  die  Beutezüge, 
welche  von  bequemen  VVinterraslen  unterbrochen  wurden,  und  die 
Satrapen , welche  die  Seeproviiizen  zu  hüten  hatten , waren  gegen 
einander  feindseliger  gesinnt  als  gegen  den  hellenischen  Heerführer. 
Der  Eine  hetzte  ihn  gegen  den  .Anderen  oder  blieb  wenigstens  voll- 
kommen ruhig,  wenn  er  seinen  Amlsgenossen  bedroht  sah.  Tissa- 
pliernes  hielt  sich  vorzugsweise  im  inneren  Karien , wo  seine  Privat- 
besilzungen  gelegen  waren,  Pharnabazos  in  seiner  Satrapic  am 
Hellespoule.  Jeder  suchte  die  Bewegungen  des  Feindes  zu  erkunden 
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und  ihnen  dann  zu  begegnen;  von  einem  kräftigen  Entschlüsse 
gegen  die  Küste  vorzugehen  und  die  feindlichen  Streitkräfle  zu  er- 
drücken oder  zum  Abzüge  zu  zwingen  ist  keine  Rede.  Endlich 
war  auch  die  Wachsamkeit  und  Klugheit  der  persischen  Heerführer 
so  gering,  dass  sie  sich  durch  die  einfachsten  Anschläge  überlisten 
liefseu.  Von  der  phOuikischen  Flotte  war  aber  für  das  Erste  noch 
nichts  zu  fürchten.  Unter  diesen  Umständen  war  die  Kriegführung 
keine  so  schwierige  Aufgabe,  namentlich  wenn  es  sich  nicht  um 
Erreichung  bestimmter  und  bedeutender  Ziele  handelte,  sondern 
nur  um  einzelne  vortheilhafte  Unternehmungen. 

Nachdem  Tissaphernes  die  Waffenruhe  gebrochen  liatte,  machte 
Agesilaos  seinen  ersten  Feldzug  im  Sommer  396.  Er  liefs  auf  der 
Strafse  nach  Karien  hin  den  Durchmarsch  seiner  Truppen  anzeigen, 
um  dadurch  seinen  Gegner  an  der  Mäandroslinie  festzuhalten ; dann 
zog  er  in  entgegengesetzter  Richtung  unangefochten  nach  den 
hcllespontischen  Küstenländern,  gewann  eine  Reihe  von  Städten 
und  unermessliche  Beute",  musste  sich  aber  vor  der  feindlichen 
Reiterei  wieder  nach  Ephesos  zurUckziehen ; man  merkte,  dass  es 
an  Pferden  und  leichten  Truppen  fehlte. 

Der  AVinter  wurde  eifrig  benutzt,  sich  besser  zu  rüsten.  Ephe- 
sos wurde  ein  grofser  Waffen-  und  Exercierplatz , man  erkannte 
die  weichliche  Handelsstadt  gar  nicht  wieder,  wenn  man  alle  Maga- 
zine mit  Kriegsgeräthen  gefüllt,  den  Markt  voll  Waffen  und  alle 
Handwerker  für  den  Krieg  arbeiten  sah.  Es  wurden  Werbungen  in 
grüfstem  Mafsstabe  angcstellt.  Die  reiche  Reute  machte  Lust  zum 
Soldatenleben.  Die  Gymnasien  und  Ringschulen  waren  angefüllt, 
Agesilaos  hielt  anfeuernde  Wettkämpfe  und  brachte  mit  seinen  jugend- 
lichen Genossen  die  gewonnenen  Siegeskränze  in  das  Artemision. 
Das  Leben  und  Treiben  am  Eurotas  schien  nach  Kleinasien  ver- 
pflanzt und  nichts  versäumt,  um  in  den  Städtern  Kampflust  zu  ent- 
fachen. Agesilaos  liefs  die  Gefangenen  nackt  ausstellen,  damit  man 
sich  die  zarten  Leiber  der  Asiaten  ansehe,  die  selten  aus  ihren 
Gewändern  kamen  und,  an  Wagenfahren  gewohnt,  zu  Kriegsmühen 
untauglich  waren.  Gegen  solche  Gegner  zu  streiten,  das  sei  ein 
Kampf  von  Männern  gegen  AVeiber.  Die  ionischen  Städter  zogen 
es  aber  doch  vor,  statt  des  persönlichen  Dienstes  Stellvertreter  zu 
stellen.  Sic  warben  für  ihr  Geld  Mannschaft  an  und  schafften  Pferde 
aus  den  besten  Gegenden  der  Rossziichl  herbei,  und  dabei  war  für 
sie  selbst,  die  nun  ruhig  ihren  Geschäften  nachgehen  konnten. 


Digitized  by  Google 


SIEG  AM  rAKTOLOs  9*'’,  1 ; 395.  165 

wie  auch  für  die  Interessen  des  Agesilaos  ohne  Zweifel  besser 
gesorgt. 

Der  zweite  Feldzug  begann  mit  einer  neuen  Täuschung  des 
Tissaphernes.  Denn  Agesilaos  liefs  seine  wahren  Absichten  bekannt 
werden  und  rückte  dann,  als  der  Satrap  wiederum  für  Karien 
fürchtete  und  hier  den  Angriff  erwartete,  mit  seinem  Heere,  das 
inzwischen  auf  18-  bis  20,000  Manu  angewachseu  sein  mochte, 
Inndeinwärts  das  Kaystrosthai  hinauf,  wendete  sich  dann  links,  am 
Olymposgebirge  vorüber,  in  das  Hermosthai,  in  dessen  überreiche 
und  unberührte  Fluren  sich  das  Heer  ergoss,  ohne  Widerstand  zu 
finden.  Aber  diesmal  zog  Tissaphernes  seine  Truppen  zusammen, 
um  den  Mittelpunkt  der  ganzen  Venvaltung  Kleinasiens,  die  alte 
Hauptstadt  Lydiens  zu  retten.  Agesilaos  sah  die  Reiterei  der  Perser 
in  die  Hermosebeue  niedersteigen,  während  ihr  Fiifsvolk  noch  zurück 
war.  Er  warf  sich  also  rasch  auf  den  Vortrab  des  Heers,  den  er 
bei  dem  Zusammenflüsse  des  Paktolos  und  des  Hermos  erreichte, 
und  es  gelang  ihm  durch  geschickte  Verwendung  der  verschiedenen 
Truppengattungen,  worin  er  gewiss  des  Xenophon  Schüler  war, 
den  Feind  vollständig  zu  schlagen.  Das  reiche  Lager  ward  erbeutet, 
während  Tissaphernes  ruhig  in  Sardes  verweilte  und  nicht  den 
Mntli  hatte,  mit  seinen  ungebrauchten  Stieitkräflen  die  schmach- 
volle Niederlage  vor  den  Thoren  der  Hauptstadt  zu  rächen. 

Das  war  die  erste  Waffenlhat  in  gröfserem  Mafsstabe,  und  nach 
verschiedenen  Richtungen  hin  ein  folgenreiches  Ereigniss. 

Die  nächste  Folge  war  der  Untergang  des  Tissaphernes , dessen 
Stellung  hei  Hofe  längst  uiitergrahen  war.  Zwar  wurde  es  dem 
Grofskünige  schwer,  den  Diener  fallen  zu  lassen,  dem  er  seinen 
Thron  verdankte , aber  die  Partei  des  Pharnabazos  w ar  immer  mäch- 
tiger geworden;  man  machte  den  KOuig  glauben,  dass  Tissaphernes 
die  Feinde  durch  Geldzahlungen  bewege,  seine  Provinz  zu  schonen, 
die  Niederlage  am  Paktolos  gab  ihm  den  Rest,  und  die  Rache  der 
blutgierigen  Parysatis,  welche  alle  Feinde  des  Kyros  nach  und  nach 
zu  erreichen  wusste,  wurde  endlich  auch  an  ihm  erfüllt.  Er  wurde 
zu  einem  Kriegsrathe  nach  Kolossal  berufen  und  dort  durch  die- 
selbe Arglist,  in  welcher  er  der  Meister  zu  sein  glaubte,  feslgc- 
noimnen;  dann  wurde  er  seinem  Amtsnachfolger  ausgeliefert,  der 
sein  Amt  damit  antrat,  dass  er  das  Haupt  des  Tissaphernes  nach 
Susa  einschickte”). 

Die  Griechen  jubelten  über  den  Untergang  ihres  verhasstesten 
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Gegners  und  das  Anschn  des  Agesilaos  stand  hoher  bei  ihnen  als 
zuvor.  Auch  aus  der  Heiinath  wurde  ihm  die  glänzendste  Aner- 
kennung. Er  war  nach  Lcotychides  der  erste  König  Spartas,  welcher 
die  Perser  im  eigenen  Lande  geschlagen,  der  erste,  welcher  so 
fern  von  der  Ileimalh , umgeben  von  allem  Glanze  des  Morgenlandes, 
im  Besitze  der  vollsten  Kriegshcrrlicbkeit  dennoch  vollkommen  zu- 
verlässig und  loyal  geblieben  war.  Man  knüpfte  an  seine  Person 
die  kühnsten  Hoffnungen  und  entschloss  sich  deshalb  auch  die  See- 
feldherruwürde , welche  bis  dahin  durch  strenges  Gesetz  von  der 
königlichen  Macht  getrennt  gehalten  war,  mit  ihr  zu  vereinigen. 
Daun  kam  auch  der  Landkrieg  in  ein  neues  Stadium.  Bis  dahin 
hatte  er  in  eiiueliien  Beutezügen  bestanden,  und  das  war  die  den 
Verhältnissen  angemessene  Kriegsweise,  für  welche  der  König  wie 
sein  Heer  ganz  geeignet  war.  Nach  dem  letzten  Siege  waren  die 
Ansprüche  gesteigert;  es  sollten  umfassendere  Kriegspläne  gemacht 
werden  und  das  setzte  die  Sieger  in  Verlegenheit.  Denn  ein  eigent- 
licher Eroberungskrieg,  eine  Unterwerfung  des  Binnenlandes  lag 
den  Plänen  des  Königs  und  einer  verständigen  Politik  Spartas  fern. 

Das  Einzige,  was  möglich  schien,  war  eine  Vernichtung  der 
persischen  Macht  in  Kleinasien  durch  Aufwiegelung  der  Stattbalter. 
Erfolge  dieser  Art  lagen  nicht  aufserhalb  einer  vernünftigen  Be- 
rechnung. Die  Statthalter  sahen  sich  vollkommen  aufser  Stande, 
mit  ihren  Mitteln  den  Hellenen  Widerstand  zu  leisten;  auch  der 
Nachfolger  des  Kyros  hatte  die  Unabhängigkeit  des  Küstenlandes 
thatsächlich  anerkennen  müssen;  und  die  strengen  Forderungen  des 
Hofs,  der  auf  die  Tributsummen  der  Städte  nie  verzichten  wollte, 
bereiteten  den  Satrapen  uucrträgliclie  Schwierigkeiten.  Dabei  waren 
die  Satrapen  bei  ihrer  Entfernung  vom  Hofe  so  selbständig  in  ihrer 
Macht,  dass  mau  einen  Manu  wie  Tissaphernes  gar  nicht  abzusetzen 
und  vorauforderu  wagte,  sondern  nur  durch  Verrätherei  zu  besei- 
tigen wusste.  Unter  solchen  Umständen  musste  diesen  Machthabern 
wohl  der  Gedanke  kommen,  dass  es  für  sie  die  beste  Politik  wäre, 
sich  mit  den  Griechen  auf  eigene  Hand  zu  verständigen  und  mit 
Grieclienhülfe  sich  von  Susa  unabhängig  zu  machen.  Hatte  doch 
selbst  Tissaphernes,  der  ärgste  Griechenfeind , eine  griechische  Leib- 
wache , bei  welcher  allein  er  sich  sicher  fühlte ! Nach  dem 
Untergänge  des  Tissaphernes,  der  für  eincu  streng  königlichen 
Mann  galt  und  seiner  ausgedehnten  Vollmachten  wegen  von  den 
kleineren  Machthabern  gefürchtet  war,  lockerten  sich  die  Bande  der 
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Zucht  und  des  Zusammenhangs  mit  dem  Reiche  noch  mehr.  Man 
bot  Agesilaos  von  verschiedener  Seite  Verbindungen  an.  Rleinasien 
schien  sich  in  eine  Reihe  von  Staaten  und  Stammen  aufzulilsen, 
deren  Fllrslen  auf  griechische  Unterstützung  angewiesen  waren  und 
sich  also  zu  allen  Zugeständnissen  bereit  finden  mussten. 

In  dieser  Richtung  war  Agesilaos  thatig.  Es  gelingt  ihm  den 
Landeskünig  von  Paphlagonieu  Otys  zum  offnen  Abfall  zu  bewegen 
und  zwar  durch  Vermittelung  des  Spithridates,  eines  Unterbcamten 
des  Pharnabazos,  welcher  durch  Lysandros  veranlasst  war,  sich 
den  Griechen  anzuschliefsen.  Agesilaos  brachte  eine  üeirath  zwi- 
schen Otys  und  der  Tochter  des  Spithridates  zu  Stande,  um  den 
• König  noch  fester  mit  sich  zu  vereinigen  und  wo  möglich  eine 
Gruppe  von  Fürsten  zu  bilden,  welche  in  griechischem  Interesse 
zusammenhielten.  Man  hoffte  selbst  den  Pharnabazos  in  eine  solche 
Verbindung  herein  zu  ziehen  — aber  ehe  diese  Plane  zur  Reife 
kamen,  tritt  von  unerwarteter  Seite,  und  zwar  auch  in  Folge  des 
Paktolossieges , eine  vollständige  Wendung  der  Kriegsercignisse  ein**). 

Es  war  nämlich  an  Tissaphernes’  Stelle  Tithraustes  getreten, 
ein  Mann,  der  viel  schwieriger  zu  behandeln  war,  weil  er  höhere 
Ziele  verfolgte.  Tithraustes  machte  sich  keinerlei  Täuschung.  Er 
erkannte  die  Unmöglichkeit , sich  durch  Waffengewalt  der  fremden 
Heere  zu  erwehren,  und  begann  also  auf  neuer  Grundlage  zu  unter- 
handeln. Er  erklärte  sich  bereit,  die  Freiheit  und  Selbstregierung 
der  Küstenstldte  anzuerkennen,  nur  sollten  dieselben  einen  gewissen 
Schoss  dem  Grofskönige  entrichten,  der  sich  einmal  als  den  Eigen- 
Ihümer  des  Bodens  ansah,  auf  dem  die  Städte  erbaut  waren.  Es 
war  dieser  Vorschlag  ohne  Zweifel  die  einzig  mögliche  Basis  der 
Verständigung,  auf  welche  von  beiden  Seilen  eingegangen  .werden 
konnte,  die  einzige  Art,  den  Seestädten  ihre  bürgerliche  Freiheit 
zu  sichern,  ohne  dass  ein  fremdes  Heer  in  Kleinasien  lag  und  ein 
ununterbrochener  Kriegszustand  fortdauerte.  Manche  griechische 
Colonien  bestanden  unter  ähnlichen  Bedingungen,  ohne  dass  man 
ihnen  den  Namen  freier  Griechenstädte  streitig  machte. 

Agesilaos  konnte  aber  nach  seinem  Siege  solche  Bedingungen 
nicht  annehmen  und  Tithraustes  war  für  den  Augenblick  aufser 
Stande,  etwas  Anderes  zu  Ihun,  als  sich  nach  Art  des  Tissaphernes 
seinen  Gegner  vom  Halse  zu  schaffen , indem  er  ihm  reiche  Sold- 
gelder  auszahlte  und  dafür  sich  ausbedang,  dass  er  sich  wieder  nach 
dem  Hellesponte  wende.  Also  auch  Pharnabazos  hatte  keinen  Gewinn 
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vom  Sturze  seines  Gegners;  es  ging  ihm  übler  als  je  zuvor.  Demi 
sein  prächtiger  Herrensitz,  Daskyleiou  an  der  Propontis,  wurde 
das  Winterquartier  des  Agesilaos,  der  iu  den  Wildparks  des  Satrapen 
jagte,  wahrend  dieser  mit  seinen  Schätzen  unstät  umherzog,  von 
Streifschaaren  verfolgL 

Inzwischen  hatte  Tithraustes  andere  und  nirksamere  Mittel  ge- 
funden, den  kleinasiatischeu  Wirren  ein  Ende  zu  machen.  Sollte 
der  Krieg  einmal  mit  Gold  statt  mit  W'alTen  weiter  geführt  werden, 
so  war  cs  besser  das  Gold  nicht  dem  Könige  Spartas  zu  geben, 
den  man  dadurch  nur  an  den  Boden  von  Kleinasien  fesselte,  son- 
dern den  Feinden  Spartas  im  Miitterlandc.  Tithraustes  kannte  die 
dortigen  Verhältnisse,  er  wusste,  ivic  viel  Zilmlstolf  dort  angehäuft 
sei  und  dass  ein  dort  entzündeter  Krieg  das  sicherste  Mittel  sei,  um 
den  küniglichen  Seeproviiizcn  den  lang  ersehnten  Frieden  wieder 
zu  verschaffen.  Zur  See  halle  Konon  schon  die  Kriegführung  über- 
nommen; nun  schickte  Tithraustes  im  Sommer  305  den  Ilhodier 
Timokrates  nach  .\tlien,  Theben,  Argos  und  Korinth.  Die  per- 
sischen Subsidien , welche  im  peloponncsischen  Kriege  von  den 
Athenern  so  sehnsüchtig  begehrt  und  von  den  Spaitaneru  durch 
vielerlei  Demüthigung  erkiuift  worden  waren , ivurden  jetzt  freiwillig 
angeboten  und  den  Stadien  en tgegen getragen , ivelche  den  Spar- 
tanern feindlich  waren;  die  goldenen  ‘Bogenschützen’,  an  richtiger 
Stelle  verwendet,  thalen  ihre  Wirkung.  Die  Führer  der  demokra- 
tischen Piutei,  deren  Interessen  jetzt  mit  denen  des  Grofskönigs 
zusammeufleleu , befreiten  sein  Reich  von  dem  lästigen  Feinde,  in- 
dem sie  Griechenland  nach  kurzer  Wafrennihc  von  Neuem  zum 
Schauplatze  eines  Kriegs  machten,  welcher  sieben  Jahre  lang  zu 
Laude  und  zu  Wasser  geführt  wurde  und  die  Lage  der  griechisclien 
Staaten  zu  einander  wesentlich  veränderte®^). 
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DER  KORINTHISCHE  KRIEG. 

Als  Agesilaos  nach  Asien  ühersetzle,  um  den  Grofskönig  in 
seinem  Reiche  anzugreifen,  konnte  dies,  äufserlich  betrachtet,  wie, 
ein  grofsarliger  Aufschwung  Spartas  angesehn  werden , in  Wirklich- 
keit entzog  es  sich  aber  dadurch  nur  der  ungleich  schwierigeren 
Aufgabe,  die  es  im  Vaterlandc  zu  lüsen  hatte,  und  die  gituzliche 
UnfShigkeit,  welche  es  in  der  Behandlung  der  hellenischen  An- 
gelegenheiten zeigte,  brachte  dem  Staate  viel  mehr  Nachtheil  als 
der  neue  Waffenruhm  ihm  nutzte.  Nach  den  Thalen  der  Kyreer 
konnten  Triumphe  über  persische  Saü'apen  keinen  Eindruck  machen; 
die  nationalen  Ideen,  welche  künstlich  angeregt  wurden,  fanden 
keinen  Anklang,  weil  sie  keine  Wahrheit  halten,  und  die  Zeit  war 
zu  nüchtern,  um  sich  durch  das  pompliafte  .Auftreten  des  .Agesilaos 
bestechen  zu  lassen. 

Withrend  der  Feldzüge  hatte  sich  die  allgemeine  Verstimmung 
nur  gesteigert.  Man  war  namentlich  über  die  grausame  Behandlung 
von  Elis  auf’s  Höchste  erbittert;  man  sah  jetzt,  wo  Sparta  hinaus 
wolle,  wenn  es  die  Macht  in  Händen  habe.  Man  sah  aber  auch, 
dass,  wahrend  die  kleinen  und  wehrlosen  NachJ)arstaaten  seiner 
Rachsucht  zum  Opfer  fielen,  die  gröfseren  und  ferneren  Staaten 
für  die  offenste  Widersetzlichkeit  und  die  schnödesten  Beleidigungen 
unbestraft  blichen.  Dadurch  schwand  allmählich  die  Furcht  vor 
Sparta;  man  erkannte  das  Missverhältniss  zwischen  seinen  Machl- 
ansprüchen  und  seiner  wirklichen  Macht  und  cs  bildete  sich  um  so 
leichter  ein  Einverständniss  unter  den  Staaten,  welche  sich  jetzt 
zuerst  oder  von  Neuem  dem  Drucke  Spartas  entziehen  wollten,  die 
einen,  indem  sie  sich  von  ihrer  Niederlage  erholten,  die  anderen 
mit  frischer  Kraft  cintretend,  um  sich  eine  selbständige  Stellung 
zu  erwerben. 

Theben,  Argos,  Korinth  und  Athen  waren  die  Plätze,  wo  es 
gährte;  überall  waren  namhafte  Männer,  welche  die  Bewegung 
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leiteten;  in  Argos  Kylon  und  Sudamas,  in  Korinth  Timolaos  und 
Polyanthes,  in  Theben  Androkleides,  Amphitheos  und  Galaxidoros. 
ln  Athen  wurden  die  Volksreduer  Agyrrhios  und  Epikrates  einfluss- 
reich und  der  Staat  lenkte  mehr  und  mehr  in  die  alte  Demokratie 
ein.  Eine  gleiche  Richtung  trat  mit  der  Erhebung  gegen  Sparta 
auch  in  den  anderen  SUfdlen  hervor  und  diente  dazu,  sie  unter 
einander  zu  verbinden“). 

Mit  diesen  Verhältnissen  war  man  in  Persien  durch  Konon 
bekannt  und  demgemüfs  erhielt  Timokrales  seine  Anweisungen;  die 
Lage  war  so  günstig,  dass  es  keiner  Bestechung  bedurfte,  um  Ver- 
ritther  zu  gewinnen  und  der  Politik  der  Staaten  eine  neue  Wen- 
dung zu  geben.  Man  konnte  ofTen  verhandeln  und  war  deshalb 
um  so  sicherer,  das  Geld  nicht  nutzlos  auszugeben.  Der  Abfall 
war  schon  erfolgt,  Korinth  wie  Athen  hatten  die  Heeresfolge  ver- 
weigert; Theben,  welches  die  Spartaner  durch  die  Sendung  des 
Arislomenidas  (S.  161)  in  besonderer  Weise  zu  gewinnen  versuchten, 
halte  dasselbe  in  viel  schrofferer  Weise  gethan  und  aufserdem  den 
König  Agesilaos  öffentlich  auf  das  Gröbste  beschimpft.  Das  waren 
Verhältnisse,  welche  unhaltbar  waren;  es  musste  zum  Kriege  kommen 
und  es  war  gewiss  nicht  vortheilhaft  zu  warten,  bis  etwa  Sparta, 
durch  die  asiatische  Beute  bereichert  und  durch  einen  glücklichen 
Frieden  mit  Persien  ermuthigt,  seinerseits  den  Zeitpunkt  günstig 
erachtete,  um  die  widerspenstigen  Staaten  zu  züchtigen  und  über 
einen  nach  dem  andern  das  Schicksal  von  Elis  zu  verhängen.  Es 
fehlte  nur  an  Mitteln  zum  Kriege;  als  diese  aber  sich  uugesucht 
und  reichlich  darboten,  konnte  und  durfte  man  nicht  säumen.  So 
erklärt  sich  die  rasche  W'irkung,  welche  der  Sendung  des  Timo- 
krates  folgte  und  Alles,  was  Konon  in  Aussicht  gestellt  hatte,  auf 
das  Glänzendste  bestätigte. 

Die  Thebaner  waren  die  Eifrigsten.  Sie  standen  damals  der 
ganzen  Landschaft  vor;  sie  handelten  als  BOotier.  Sic  waren  es,  die 
den  Krieg  zum  Ausbruche  brachten,  und  zwar  in  der  Weise,  dass  sie, 
um  nicht  unmittelbar  gegen  Sparta  vorzugehen,  in  ihrer  Nachbar- 
schaft eine  Gränzfehde  veranlassten. 

Die  opuntischen  Lokrer,  welche  unter  Thebens  Einflüsse  standen, 
mussten  einen  Landstrich,  der  zwischen  ihnen  und  Phokis  streitig 
war,  für  sich  in  Anspruch  nehmen.  Die  Phokeer  rufen,  wie  voraus  zu 
sehen,  Sparta  zu  Hülfe  und  die  Thebaner  schicken  nach  Athen. 
Athen  war  eine  wehrlose  Stadt  und  also  auf  eine  vorsichtige  Haltung 
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iiugewicsen;  cs  hatte  keine  Kriegsgelder  von  Persien  angenommen 
und  scheute  sich  oOene  Feindseligkeit  zu  beginnen.  Andererseits 
konnte  es  aber  auch  nicht  dulden,  dass  von  Neuem  peloponncsischc 
Truppen  in  Mittclgriechenland  einrUckten  und  die  lysandrische  Politik 
wieder  aufgenomnicn  würde;  denn  dann  hatten  auch  die  Athener 
das  Schlimmste  zu  erwarten.  Darum  hatten  die  Gesandten  Thebens 
volles  Recht  am  Schlüsse  ihrer  Rede  zu  sagen,  dass  der  beantragte 
WalTenbund  für  Athen  seihst  noch  vortheilhaRer  sei  als  für  Theben. 

Auch  wagte  sich  in  Athen  die  lakonische  Partei  gar  nicht  geltend 
zu  machen.  Es  soll  noch  eine  Gesandtschaft  nach  Sparta  gegangen 
sein  mit  dem  Anträge,  die  phokische  Gränzstreitigkeil  durch  ein 
Gericht  entscheiden  zu  lassen.  Als  aber  darauf  nur  mit  Kriegs- 
rüslung  geantwortet  wurde,  war  die  Bürgerschaft  rasch  entschlossen. 
Wohl  sah  man  die  spartanischen  Besatzungen  rings  um  Attika  herum 
in  Euboia,  Tanagra,  Aigiua,  Megara  gelagert,  und  war  selbst  ohne 
Mauern  und  ohne  Schiffe,  aber  man  wollte  die  Wohlthüter  der  Stadt 
nicht  im  Stiche  lassen.  Neben  Männern,  wie  Epikrates,  von  denen 
wenigstens  die  Rede  ging,  dass  sie  persisches  Geld  angenommen 
hätten,  traten  Thrasybulos  von  Kollytos  und  Thrasybulos  von  Steiria, 
der  Befreier  Atliens,  vor  die  Bürger  und  erweckten  den  alten  Kriegs- 
muth.  Thrasybulos  verfasste  den  Volksbeschluss,  in  welchem  Athen 
mit  den  BOotiern  ein  Waffenbündniss  abschloss,  und  dieser  Beschluss, 
dessen  Urkunde  noch  jetzt  in  einem  Bruchstücke  erhalten  ist,  war 
die  erste  That,  mit  welcher  .Athen  acht  Jahre  nach  Wiederherstellung 
der  Unabhängigkeit  aus  seiner  Zurückgezogenheit  hervortrat,  der 
erste  Schritt  einer  selbständigen  Politik,  der  erste  Erfolg  der  böo- 
lischen  Partei,  welche  sich  zugleich  mit  der  Befreiung  des  Staats 
gebildet  hatte  (S.  52).  Schon  im  Herbste  395  (96,  2)  rückte  Thrasy- 
bulos mit  einer  Hülfsschaar  nach  Theben,  hoch  erfreut,  sich  seinen 
Gastfreunden  dankbar  erweisen  zu  können,  und  freudig  von  ihnen 
empfangen’*). 

Spartas  Kriegseifer  beruhte  aber  darauf,  dass  Lysandros  seinen 
Einfluss  wieder  befestigt  halte.  Durch  alle  Widerwärtigkeiten  un- 
gebeugt, halte  er  seine  Pläne  unablässig  verfolgt  und  wieiler  eine 
Partei  um  sich  gesammelt,  welche  ihm  fest  anhing.  Er  bedurfte 
vor  Allem  einer  neuen  Gelegenheit , sich  als  den  Mann  zu  zeigen, 
der  allein  im  Stande  sei,  die  Hellenen  zu  unterwerfen.  Der  Abfall 
in  Mittelgriechenland  war  schon  ein  Triumph  für  ihn,  weil  dadurch 
offenbar  wurde,  wie  verkehrt  die  schlaffe  und  nachsichtige  Politik 
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sei,  welche  man  ihm  zuwider  befolgt  habe;  er  hoffte  jetzt  wieder 
der  Unentbehrliche  zu  sein  und  in  Abwesenheit  des  Agesilaos  sein 
unterbrochenes  Werk  mit  besserem  Erfolge  aufnehmen  zu  können; 
er  hotfle  sich  an  beiden  Königen  fUr  die  erlittenen  Demitthigungen 
rächen  zu  können. 

Er  erlangte,  dass  man  ihn  zum  Befehlshaber  ernannte.  Er  machte 
sich  anheischig,  im  Norden  von  Theben  ein  eidgenössisches  Heer 
zusammenzubringen ; Pansanias  wurdebeauftragl,  die  peloponnesischen 
Truppen  zn  sammeln  und  fiber  den  Isthmos  vorzurUcken.  Beide 
Heere  sollten  sich  dann  im  südlichen  Böotieu  vereinigen  und  die 
feindliche  Macht  erdrücken,  ehe  sie  sich  durch  auswärtigen  Zuzug 
gestärkt  habe.  Lysandros  eilt  ungeduldig  voran,  bringt  Tnippcn  in 
Phokis  und  Thessalien  zusammen  und  rückt  gegen  Haliartos  vor, 
wo  er  den  König  treffen  sollte.  Er  findet  ihn  nicht;  voll  Begier, 
allein  die  erste  Waffenthat  zu  vollbringen,  geht  er  unbesonnen  auf 
die  wohlvertheidigte  Stadt  los;  er  wird  einei'seits  von  den  Belagerten, 
andererseits  von  den  herbei  eilenden  Thebaneru  angegriffen  und  in 
diesem  ungleichen  Kampfe  mit  einem  Theile  seiner  Truppen  erschlagen. 

So  kläglich  endete  das  Leben  des  Mannes,  welcher  eine  Zeit 
lang  mächtiger  war  in  Hellas  als  irgend  ein  Hellene  vor  ihm,  der  sich 
wie  einen  Gott  verehren  liefs  und,  nachdem  er  die  gröfste  Ent- 
scheidung in  der  griechischen  Staatengeschichte  herbeigeführt  hatte, 
auch  die  weitere  Entwicklung  dei'selben  in  seiner  Hand  zu  haben 
glaubte.  Er  hatte  ein  deutliches  Bewusstsein  davon,  was  die  Korinther 
zu  Anfang  des  peloponnesischen  Kriegs  den  Lakedämonicrn  sagten: 
‘Für  einen  Staat,  der  sich  ruhig  verhält,  sind  stetige  Einrichtungen 
vortivfilich ; wenn  er  sich  aber  auf  Vielerlei  einlässt  und  Grofses 
unternimmt,  so  kann  er  nicht  bei  dem  Alten  verharren,  sondern 
muss  Manches  bessern  und  ändern’.  So  W'ollte  auch  Lysandros 
das  veraltete  Sparh»  umformen,  damit  es  seiner  neuen  Aufgabe  ge- 
nügen könne.  .\her  cs  war  keine  Vaterlandsliebe,  die  ihn  zu  seinen 
Neuerungen  trieb,  sondern  ihm  sollten  sie  dienen,  in  gewissenloser 
Selbstsucht  wollte  er  Alles  vernichten,  was  seinem  Ehrgeize  im  Wege 
stand;  rastlos  hat  er  von  Jugend  auf  nach  einem  Ziele  gerungen, 
aber  es  lag  ein  Unsegen  auf  Allem,  was  er  that,  und  seine  Siege 
haben  wedei'  ihm  noch  seiner  Vaterstadt  Heil  gebracht;  er  musste 
seinen  Uuhm  überleben,  die  bittersten  Kränkungen  erdulden  und 
endlich  bei  einem  durch  seine  Schuld  unglücklichen  Unternehmen 
vorzeitig  und  rühmlos  fallen. 
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' Nach  spinem  Tode  fand  man  eine  Schrift,  welche  Lysandros 
durch  KIcou  aus  Halikarnassos  halle  anfertigen  lassen,  um  die  Ge- 
danken darculegcu,  welche  der  von  ihm  heabsichligtcn  Verfassungs- 
Uuderung  zu  Grunde  lagen.  Seine  PlUiie  sind  ein  Geheimniss  ge- 
blieben, doch  so  viel  ist  deutlich,  dass  er  dem  ConQicte  der  Gewalten, 
welcher  Sparta  zu  einer  kräftigen  und  folgerechten  Politik  untaug- 
lich machte,  ein  Ende  machen  wollte.  Das  KOnigÜumi  sollte  als 
eine  durch  uralte  Goitersprtlche  geheiligte  Einriditung  erhalten  bleiben, 
aber  es  sollte  etwas  Anderes  werden ; es  sollte  aus  allen  Ilerakliden 
oder  aus  allen  Spartanern  der  geeignete  Mann  zum  Staatsoberhaupte 
erhöhen  werden.  Dann  mussten  aber  auch  die  Ephoren  beseitigt 
werden,  dann  musste  eine  neue,  erweiterte  Bürgerschaft  da  sein, 
um  das  Oberhaupt  zu  wählen.  Es  sollte  also  an  Haupt  und  Gliedern 
der  Staat  erneuert  werden  und  au  Stelle  des  ScheinkOnigthums  ein 
persönliches  Regiment  treten,  ein  kräftiger  Wille,  der  Sparta  be- 
herrsdieu  könne  und  von  Sparta  aus  die  griecliische  Welt.  Lysandros 
hatte  die  Staaten  alle  willenlos  seiner  Vaterstadt  zu  Füfsen  gelegt; 
er  hielt  sich  auch  für  den,  der  berufen  sei,  als  neu  envähltes  Ober- 
haupt die  durch  ihn  gewonnene  Herrschaft  festzustellen  und  Griechen- 
land unter  einer  Diktatur  zu  einigen. 

Zu  einem  gewaltsamen  Staatsstreiche  hatte  Lysandros  aber  weder 
die  Nittel  noch  den  Muth.  Er  war  keine  Hcldennatur,  welche  das 
Volk  um  sich  sammelt  und  gerade  auf  das  Ziel  losgeht;  er  konnte 
nicht  einmal  eine  starke  Partei  um  sich  bilden.  Die  Intrigue  war 
sein  Lebenselement,  und  indem  er  dieser  Richtung  ganz  nachhiug, 
bUfste  er  im  Laufe  der  Jahre  von  seiner  Entschlossenheit  und  That- 
kraft  mehr  und  mehr  ein.  Er  suchte  bei  den  Priestern  eine  Partei 
zu  gewinnen , um  den  Staat , der  noch  immer  nach  Götterzeichen 
gelenkt  wurde,  in  legitimer  Weise  umzugestalten;  wie  ein  zweiter 
Lykurgos  wollte  er  von  Delphi  aus  seine  Vollmachten  haben,  wo 
er  sich  durch  seine  glanzvollen  Wcihgeschcnke  beliebt  gemacht  hatte. 
Es  wurde  die  Rede  verbreitet,  dass  noch  ungelesene  Göttersprüche 
im  delphischen  Archive  vorhanden  wären,  deren  Inhalt  nur  ein  Sohn 
des  Apollon  eröffnen  dürfe;  ja  es  wurde  seihst  ein  Jüngling  vom 
Puutos  her  nach  Delphi  gebracht,  den  seine  Mutter  für  einen  Gottes- 
sohn ausgab;  er  sollte  in  Delphi  anerkannt  werden  und  daun  die 
neuen  Offenbarungen  verkünden.  Bedenkt  man,  dass  er  auch  in 
Dodoua  und  Libyen  die  Orakel  in  Bewegung  setzte,  so  erstaunt  man 
über  das  grofsartige  Intriguenspiel  dieses  Mannes.  Aber  seine  Ränke 
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vrareu  zu  fein  gesponnen  und  die  Fäden  zerrissen  ihm  unter  dtn 
Iländen. 

Gewiss  war  Lysandros  der  begabteste  Staatsmann,  den  das  neuere 
Sparta  hervorgebrachl  hat;  Niemand  war  ihm  an  Kenntniss  der  Per- 
sonen und  Verltaltnisse  gewachsen,  und  dass  in  seiner  StaaLsschrifl 
die  Gebrechen  der  spartanischen  Verfassung  treffend  gezeichnet 
waren,  kann,  man  wohl  sclioii  daraus  scliliefsen,  dass  man  in  Sparta 
Bedenken  trug,  die  Schrift  bekannt  werden  zu  lassen,  obwohl  Age- 
silaos  es  wünschte.  Aber  es  fehlte  Lysandros  der  Muth  des  guten 
Gewis.s<ms;  darum  hat  er  bei  aller  Begabung  nidits  erreicht.  Er 
hat  nur  dazu  heigetragen,  seine  Vaterstadt  noch  mehr  zu  zerrütten, 
seine  Mitbürger  geldgierig  und  ränkesüchtig  zu  machen  und  den 
Geist  Spartas  gründlich  zu  Terschlechtern.  Ihm  war  kein  Anschlag 
zu  schlecht  uud  kein  Mittel  zu  unsittlich,  und  doch  ist  er  an  der 
Halbheit  zu  Grunde  gegangen,  dass  er  Revolution  und  Gesetzlich- 
keit mit  einander  verbinden  wollte  und  zwischen  ängstlicher  Be- 
denklichkeit und  rücksichtslosem  Uebermutli  immer  bin  und  her 
schwankte.  Vielleicht  hängt  dieser  Widerspruch  mit  einer  GemUths- 
krankheil  zusammen,  welche  ihn  in  seinen  spätem  Jahren  heimge- 
sucht haben  soll  uud  sich  aus  den  vielfachen  Täuschungen  seines 
leidenschaftlichen  Ehrgeizes  wohl  erklären  lässt"). 

Am  Tage  nach  dem  Falle  Lysanders  kam  Pausanias  mit  den 
Peloponnesieni.  Er  sah  die  Leiber  der  Gefallenen  unter  den  Mauern 
von  Haliartos  liegen,  schutzlos  den  Feinden  preisgegehen ; denn  die 
Phokeer  hatten  sich  nach  dem  verunglückten  üeberfalle  während  der 
Nacht  in  ihre  Heiniath  zerstreut  Der  ganze  Kriegsplan  war  ver- 
eitelt, die  Tnippen  des  Königs  waren  schlecht  gestimmt;  sie  sahen 
sich  von  überlegener  Reiterei  bedroht,  die  Athener  waren  inzwischen 
auch  auf  dem  Kampfplätze  angelangt;  kurz  Pausanias  war  in  der 
peinliclisten  Lage.  Es  war  ihm  unmöglich,  das,  was  ihm  zunächst 
oblag,  die  Befreiung  der  Leichen  aus  Feindesband,  mit  W'aflTengewalt 
zu  erreichen;  es  blieb  ihm  also  nach  Anhörung  des  Kriegsraths 
nichts  übrig,  als  den  Feind  um  Waffenstillstand  und  friedliche  Aus- 
lieferung der  Todten  zu  bitten.  Aber  auch  dies  erreichte  er  nur 
unter  der  Bedingung,  dass  er  das  Land  rttume.  Unverzüglich  musste 
er  den  Rückzug  antreten  und  dabei  wurde  er  von  Ubermütliigen 
Feinden  verfolgt,  welche  nicht  zuliefsen,  dass  die  abziehendcu  Truppen 
rechts  oder  links  von  der  Heerstrafse  abgingen,  um  sich  Unterhalt 
zu  verschafTcn.  Der  König  wurde  mit  lautem  Umnuthe  in  Sparta 
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empfaDgen;  ihm  wurde  Verzögerung  und  Feigheit  vorgeworfen,  die 
lysaudrische  Partei  benutzte  die  Stimmung,  ihn  für  die  Uubesonneu- 
heit  Lysaudei's  bUfsen  zu  lassen  und  für  seinen  Tod  verantwortlich 
zu  machen.  Auch  sein  früheres  Verhalten  in  Attika,  seine  schwäch- 
liche Nachsicht  gegen  die  Demokratie  von  Athen  wurde  ihm  von 
Neuem  zum  Vorwurfe  gemacht.  Er  wagte  es  nicht  sich  dem  Ge- 
richte zu  stellen;  zum  Tode  verurteilt,  Hüchlete  er  nach  Tegea“*J. 

Im  feindlichen  Lager  hatte  der  unerwartete  Erfolg  einen  aufser- 
ordentlichen  Umschwung  hervorgerufen.  Der  gefährlichste  Gegner 
war  für  immer  beseitigt,  Sparta  gedemüthigt,  Theben  voll  Sieges- 
muth.  Nun  konnte  es  nicht  schwer  fallen,  einen  offnen  Waffen- 
bund wider  Sparta  zu  Stande  zu  bringen ; Argos  und  Korinth,  unter 
sich  schon  einverstanden,  schlossen  sich  an  Theben  und  Athen  an; 
es  wurde  eine  Bundeskasse  gebildet  und  ein  Bundesrath  eingerichtet, 
der  von  Korinth  aus  die  gemeinsamen  Schritte  leiten  sollte. 

Von  Korinth  gingen  nun  wie  zur  Zeit  des  Themistokles  die 
Gesandten  aus,  um  auch  die  übrigen  Staateu  zum  Kampfe  für  ihre 
Unabhängigkeit  aufzufordern.  Die  Lokrer  waren  schon  gewonnen, 
sie  liatten  auch  mit  Athen  einen  besonderen  Vertrag  gescblossen; 
auch  die  Malieer,  welche  durch  die  .Anlage  von  Ilcrakleia  gereizt 
waren  (S.  152),  die  Städte  von  Euboia  und  im  Westen  die  Akar- 
naneu , Leukadier , Ambrakioten  scblossen  sich  an ; Alle  hatten 
lakedämonische  Vergewaltigung  zu  leiden  oder  zu  fürchten.  Zu 
Sparta  hielten  nur  die  ganz  unselbständigen  Ilalbinselgemeinden  und 
diejenigen  Staaten,  in  denen  eine  Minderheit  von  Bürgern  oder 
einzelne  Gewaltherrn  regierten,  welche  durch  spartanische  Waffen 
gehalten  wurden. 

Der  korinthische  Bund  rief  die  Griechen  zur  Freiheit  gegen 
jede  Art  von  Unterdrückung.  Durch  persisches  Geld  in’s  Leben 
gerufen,  war  er  doch  von  der  Stimmung  des  Volks  getragen;  er 
war  also  kein  Sonderbund,  wie  ihn  Sparta  ansah,  sondern  ein  na- 
tionaler Bund  und  wurde  daher  sehr  rasch  zu  einer  anerkannten 
Macht,  welche  um  Waffenhülfe  angesprochen  wurde,  wo  es  sich 
um  die  Interessen  bürgerlicher  Freiheit  handelte;  er  übernahm  als 
Gegner  der  Tyrannis  die  Stelle  des  alten  Sparta. 

So  geschah  es  in  Thessalien.  Hier  lag  Medios,  der  Dynast 
von  Larisa,  seit  Jahren  in  Fehde  mit  dem  Tyrannen  von  Pherai, 
Lykophron.  Der  Tyrann,  von  Sparta  unterstützt , war  im  Vortheilc. 
So  wie  also  die  Larisäer  von  dem  aiitispartanischen  Bunde  hürten. 
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wandten  sie  sich  an  ihn  und  es  gelang  ihnen  mit  einem  Zuzüge 
von  2000  Mann  Biindestruppcn  Pharsalos  zu  nehmen,  dessen  feste 
Burg  von  Lakedünioniern  besetzt  war.  llerakleia,  die  spartanische 
Zwingburgen  den  Thennopylen,  wurde  erobert  und  ihr  Gebiet  den 
alten  Einwohnern  zurilckgegeben.  Die  Städte  und  Stämme  Thessa- 
liens traten  dem  Bunde  bei  und  die  Phokeer,  welche  unter  spar- 
tanischer Führung  standen,  erlitten  eine  schw’ere  Niederlage  bei 
Narykos,  ln  w'enig  Monaten  war  Spartas  Einfluss  in  Mittel-  und 
Nordgriechcnland  so  gut  wie  vernichtet  und  der  neue  Bund  wurde 
von  den  Gränzen  Lakoniens  bis  zum  Olympos  hinauf  als  die  eigent- 
lich hellenische  Macht  angesehen;  er  hatte  ein  schlagfertiges  Heer 
von  15,000  Mann;  erhielt  die  Isthmospässe  in  seiner  Hand.  Sparta 
war  eingeschlossen  und  dabei  auch  seiner  eigenen  Bevölkerung  und 
der  übrigen  Bundesgenossen  wenig  sicher;  es  war  in  einen  aus- 
wärtigen Krieg  verwickelt,  dessen  weitere  Entwickelung  nicht  ab- 
zusehen war,  denn  die  glänzenden  VVaffenthaten , von  denen  die 
Berichte  des  Agesilaos  voll  waren,  brachten  keinen  dauernden  Er- 
folg und  befreiten  Sparta  auch  nicht  von  der  Furcht  vor  der  phö- 
nikischen  Flotte.  Diese  Furcht  steigerte  sich , wenn  mau  bedachte, 
dass  sie  während  des  Sonderbundskriegs  au  den  Küsten  von  Hellas 
eintrelTen  unii  mit  den  Feinden  gemeinschaftliche  Sache  machen 
könne.  Man  verwünschte  daher  die  ganze  überseeische  Verwickelung, 
in  die  inan  sich  eingelassen  habe,  und  hatte  nichts  Eiligeres  zu 
tliun,  als  dem  asiatischen  Heere  den  Befehl  zu  schleuniger  Heim- 
kehr zukommen  zu  lassen. 

Es  war  im  Frühjahre  394  (96,  2)  als  der  Bote  der  Ephoren 
den  König  erreichte,  welcher  bei  Astyra  in  Mysien  lag  und  gerade 
im  Begrifie  war,  die  Feldzüge. zu  eröffnen,  welche  den  Krieg  in 
das  Innere  verlegen  und  das  Reich  des  Grofskönigs  in  seinem  Kerne 
erschüttern  sollten.  Mitten  im  Siege  sah  er  sich  durch  die  fern- 
treffenden  Waffen  des  Tilhraustes  besiegt  und  musste  mit  schwerem 
Herzen  einen  Rückzug  antreten,  weicher  seine  Feinde  auf  einmal 
von  allen  Gefahren  befreih?,  alle  Verbindungen,  die  er  angekiiüpft 
hatte,  nutzlos  machte,  ihn  selbst  und  seine  Truppen  aber  aul  einen 
Kampfplatz  führte,  w-o  bei  schweren  Kämpfen  wenig  Ruhm,  wo 
grofse  Mühseligkeiten  ohne  Beute  ihrer  warteten.  Er  suchte  sein 
Missgeschick  dadurch  zu  mildern,  dass  er  sich  und  Andern  eine 
baldige  Rückkehr  vorspiegelte.  Auch  thal  er  was  er  konnte,  um 
von  den  gewonnenen  Vortheilen,  so  viel  als  möglich  war,  fest- 
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zuhalteii.  Aiil’ser  der  Flolte  sollte  wiilireud  seiner  Alovesenlieit  ein 
Ilcer  von  400U  Mann  unter  Euxeuos  die  KüstensUidte  verthcidigen, 
und  zwar  nahm  er  dazu  euroj»aische  Truppen,  auf  die  er  sich  ver- 
lassen konnte,  während  er  die  aus  den  Städten  ausgelioheimn  Mi- 
lizen mit  sich  nahm;  er  wollte  durch  sie  auch  der  Städte  gewiss 
sein,  er  wollte  dadurch  die  neu  hegriludcte  Wehrkraft  der  asiatischen 
Griechen  erhalten,  er  wollte  sie  an  Wan'cngemeinschaft  mit  spar- 
tanischen Trujipcn  gewöhnen  und  vor  Allem  die  Herrschaft  S[)artas 
an  beiden  Gestaden,  ilercn  Herstellung  sein  gröfster  Ruhm  war,  zu 
sichern  suchen.  Er  wusste  mit  grofsem  Geschicke  einen  Wetteifer 
der  Städte  in  Ausrüstung  ihrer  Contingcnte  hervorzurufen  und  er- 
reichte es,  dass  er  mit  einem  grofsen  und  stattlichen  Heere  iui 
Juli  den  Hellespont  überschreiten  konnte“"). 

Inzwischen  war  der  Kampf  im  Mutterlande  nülier  an  das  eigent- 
liche Machtgehiet  Spartas  heran  gerückt  und  aus  dem  hOotischen 
Kriege  ein  korinthischer  geworden.  Die  nördlichen  Bundesglieder 
hatten  nämlich  kein  anderes  Ziel  im  Auge,  als  die  Uefreiung  ihrer 
Landschaften  vom  Drucke  Spartas  und  die  Beschränkung  dieses 
Staats  auf  die  Halbinsel.  Die  geographische  Gränze  sollte  wiederum 
eine  politische  werden;  die  Isthmospässe  erhielten  also  eine  neue 
Bedeutung  und  es  kam  Alles  darauf  an,  mit  Hülfe  Korinths  die 
drei  Ausgänge  aus  dem  Peloponnes , den  Pass  Kenchreai , die 
Schlucht  von  Akrokorinth  und  besonders  den  breiten  Strandweg 
zwischen  Korinth  und  Lechaion  in  der  Gewalt  zu  haben.  Denn 
diese  Ausgänge  waren  zugleich  die  Zugänge  zu  den  nördlichen 
Landschaften,  welche  hier  eine  gemeinsame  Schutzwehr  hatten, 
während  sie  diesseits  des  Isthmos  den  feindlichen  Heerzügen  olTen 
waren ; namentlich  war  Athen , so  lange  es  seiner  eigenen  Mauern 
beraubt  war,  auf  die  Isthmosmauern  angewiesen.  So  stimmten 
Athen  und  Theben  in  ihren  Gesichtspunkten  überein  und  rechneten 
hei  ihrer  Kriegspolitik  auf  die  alte  Abneigung  der  Peloponnesier 
gegen  trausisthmische  Feldzüge  und  das  Ungeschick  der  Spartaner 
im  Belagerungskampfe. 

Die  Peloponnesier  konnten  aber  mit  diesen  Gesichtspunkten 
nicht  einverstanden  sein.  Korinth  lag  ja  aufserhalb  der  Verlhei- 
digungslinie,  und  noch  weniger  als  Korinth  war  Argos  geschützt. 
Mit  einem  langwierigen  Kriege,  der  gar  keine  Aussicht  auf  Ent- 
scheidung darhot,  in  ihrem  Gebiete  geführt,  konnte  einer  Handels- 
stadt wie  Korinth  nicht  gedient  sein,  da  ihr  das  Wichtigste  von 
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Allem  ein  freier  Verkehr  mit  dem  Binnenlande  und  Auslande  war. 
Korinth  musste  eine  rasche  Entscheidung  wünschen,  also  eine  De- 
müthiguug  Spartas,  die  nur  in  Sparta  erfolgen  konnte,  und  darum 
beantragte  Timolaos  in  der  Tagesatzung  unmittelbaren  Angriff  auf 
den  Feind.  Noch  war  dereelhe  entmuthigt;  Lysandros  war  todt; 
Agesilaos  fern.  Jetzt  sei  die  rechte  Zeit.  Wenn  man  sich,  sagte 
er,  gegen  eine  Wespenplage  schützen  wolle,  so  Avartc  man  doch 
nicht , bis  der  ganze  Schwann  heranziehe , sondern  lege  Feuer  an 
das  Nest,  und  wenn  man  einen  Fluss  überschreiten  wolle,  so  thue 
man  das  möglichst  nahe  an  der  Quelle.  So  müsse  man  auch  den 
Feind  aufsuchen,  ehe  er  seine  Kriifte  durch  Zuzug  gestSrkt  habe. 
Indessen  drang  diese  Partei  nicht  durch.  Theben , welches  der 
mächtigste  der  Staaten  war  und  unter  seinem  Feldherru  Ismenias, 
dem  siegreichen  Führer  in  Thessalien , alle  namhaften  Erfolge  er- 
rungen hatte,  blieb  das  leitende  Bundesglied,  ohne  den  Widerspruch 
ganz  beseitigen  zu  können. 

Auch  im  Innern  der  peloponnesischcn  Bundesstaaten  gab  es 
scharfe  Gegensätze:  die  Demokrateu,  die  den  Krieg  entfacht  hatten, 
erkannten  in  der  Kleinheit  der  Staaten  die  Grundlage  der  sparta- 
nischen Uehermacht  und  waren  deshalb  für  engen  Anschluss  an 
andere  Staaten  und  forderten  Bildung  gröfserer  Staatsgebiete,  wäh- 
rend die  aristokratische  Partei  au  der  städtischen  Selbständigkeit 
zähe  festhielt.  So  rvar  es  namentlich  in  Korinth.  Hier  wurde  die 
Parteispanuung  dadurch  noch  vergröfsert,  dass  die  Bürger  durch 
den  Krieg  so  sehr  beschädigt  wurden.  In  den  andern  kriegfüh- 
renden Bundesstaaten  konnten  die  Aecker  ruhig  bestellt  werden; 
Koriuth  trug  für  alle  anderen  die  Kriegslasten.  Das  Missvergnügen 
darüber  kam  den  .Aristokraten  zu  Gute,  w'elche  Frieden  mit  Sparta 
wollten,  und  erschwerte  die  Verständigung  im  Kriegsrathe.  Kurz 
der  Bund  litt  au  allen  den  Schwächen , welche  Verbindungen 
von  Mittelstaalen  eigen  zu  sein  pflegen,  die  nicht  geübt  sind, 
eigene  Politik  zu  machen , und  die  durch  besondere  Ereignisse  ver- 
anlasst sind,  mit  andern  St,iaten  zusammenzutreten,  mit  denen  sie 
nicht  gewohnt  sind  zusammen  zu  handeln  und  nur  einzelne  Inter- 
essen gemeinsam  haben.  Hier  waren  es  nun  auch  Staaten , welche 
bis  dahin  einander  feindlich  gewesen  waren  und  deshalb  besondere 
Schwierigkeiten  hatten,  sich  über  gemeinsame  Leitung  der  Ange- 
legenheiten zu  verständigen'")- 

Die  Spartaner  waren  nicht  gesonnen  ruhig  zuzusehen,  wie 
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man  sie  in  der  Halbinsel  absperrte;  auch  konnten  bei  längerem 
Säumen  noch  mehr  Bundesgenossen  abfallcn.  Sie  nickten  unter 
Aristodemos  nach  Arkadien,  um  die  Coutingente  von  Mnnlineia  und 
Tegea  an  sich  zu  ziehen.  Vielleicht  war  es  bei  dieser  Gelegenheit, 
dass  sie  einen  Handstreich  gegen  Argos  versuchten,  der  mit  Hülfe 
athenischer  HülfsvOlker  bei  Oinoe  zurückgewiesen  wurde.  Von 
Mantineia  aus  schlugen  sie  nicht  die  nächsten  Wege  nach  dem 
Isthmos  ein  (vermuthlich  weil  sie  in  den  Gebirgspässen  auf  Hinter- 
halt zu  stofsen  fürchteten);  sic  machten  vielmehr  einen  weiten  Um- 
weg am  Gestade  des  korinthischen  Meci's  entlang  nach  der  Gegend, 
welche  nun  der  Kriegsschauplatz  werden  musste , und  wählten  Si- 
kyon  zu  ihrem  Hauptquartiere.  Zwei  ansehnliche  Heeresmassen 
lagen  sich  hier  gegenüber.  Das  schwerbewaflnete  Fufsvolk  mochte 
auf  jeder  Seite  etwa  20,000  Manu  stark  sein;  an  Reitern  und 
leichten  Schaaren  waren  die  Verbündeten  im  Vortheile.  Dafür  er- 
mangelten sie  aber  einer  kräftigen  Leitung  und  waren  über  die 
Aufstellung  sowohl  wie  über  die  Heeresführuiig  uneins;  wahrschein- 
lich deshalb,  weil  man  den  Korinthern,  in  deren  Lande  gekämpft 
wurde,  dennoch  die  Führung  nicht  eiuräumen  wollte.  Die  Spar- 
taner führte  Aristodemos,  der  Vormund  des  Königs  Agesipolis,  der 
dem  entthronten  Pausanias  gefolgt  war. 

Um  die  Mitte  des  Sommers  394  trafen  die  Heere  am  Neinea- 
bache  zusammen,  dessen  unterer  Lauf  den  Landgraben  zwischen 
Korinth  und  Sikyon  bildete.  Die  Thebaner  stürmten  voreilig  auf 
die  gegenüber  stehenden  Aciiäer  ein  und  lösten  dadurch  den  Zusammen- 
hang der  Linie,  so  dass  die  Athener,  die  7000  Mann  stark  unter 
Thrasybulos  kämpften,  von  den  Spartanern  umgangen  und  die  an- 
deren Truppen  in  grofser  Venvirrung  zurUckgedrängt  wurden.  Die 
^oth  steigerte  sich,  als  die  fliehenden  Schaaren  an  die  Thore  Ko- 
rinths gelangten  und  diese  durch  die  lakonische  Partei  geschlossen 
fanden ; erst  nach  einiger  Zeit  gelang  es  ihnen , den  Eingang  zu 
erzwingen  und  innerhalb  der  Ringmauer  Schutz  zu  finden.  Die 
Verbündeten  hatten  grofsen  Verlust  erlitten,  doch  vermochten  sie 
ihre  Stellung  zu  behaupten  und  nach  wie  vor  die  Pässe  zu  be- 
herrschen. Aristodemos  hielt  es  für  geratheu,  einstweilen  keinen 
AugrilT  zu  machen,  da  er  bei  Annäherung  des  .4gesilaos  eine  gün- 
stige Veränderung  der  ganzen  Kriegslage  erwarten  konnte'“'). 

Denn  auch  in  Nordgriechenland  halte  der  Souderbund  seiner 
raschen  .\usdehnung  ungeachtet  nicht  so  viel  Macht  und  Einfluss, 
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um  (leu  Zug  des  Königs  liemmen  zu  können,  der  unaullndtsam 
lieranrückte.  Man  erkannte  leicht,  welche  Schule  er  und  seine 
Truppen  jenseits  des  Meeres  durchgemacht  halten.  Sie  zeigten  eine 
Gewandtheit  und  Marschtilchtigkeil,  von  der  man  früher  keinen 
Begrilf  hatte.  Durch  eine  Reihe  gemeinsamer  Winter-  und  Sommer- 
feldzüge hatten  sie  einen  festen , kameradschalltlichcn  Zusammeuhang, 
und  unter  erprobten  Führern  eine  musterhafte  Disciplin.  Sic  halten 
gelernt,  sich  tlhcrall  Unterhalt  zu  verschalTen,  jede  Schwierigkeit 
zu  besiegen,  List  und  Gewalt  an  rechter  Stelle  anzuwendeu.  So 
kam  .\gesilaos  auch  durch  das  feindliche  Thessalien  glücklich  hin- 
durch; er  fand  die  Therraopylcn  offen,  konnte  ungestört  die  Phokeer 
an  sich  ziehen,  so  wie  die  Orchomenier,  die  feindlichen  Nachham 
Thebens,  und  stand  dreifsig  Tage,  nachdem  er  den  Hellcspont 
überschritten,  am  14.  August  (der  Tag  ist  durch  eine  Sonnenfln- 
sterniss  gesichert)  kampfferlig  in  Böolien. 

Jetzt  erst  kam  ein  Theil  der  Verbündeten  über  den  Helikon 
herüber  in  die  Ebene  von  Koroneia,  wo  sie,  durch  Zuzug  aus 
Böotien  und  den  Umlanden  verstärkt,  ihre  Stellung  bei  dem  Tempel 
der  .Alhena  Itonia,  dem  Bundesheiligthume  der  Landschaft,  nahmrti 
an  demselben  Platze,  wo  die  Böotier  vor  5.3  Jahren  schon  einmal 
ihre  Unahhüngigkeil  glücklich  vertheidigt  hatten.  .Agesilaos  rückte 
vom  Kephisos  heran  und  stellte  sich  zur  Schlacht  auf;  seinen  rechten 
Flügel  bildeten  die  Lakcd.’lmonier,  das  MilleltrelTen  die  asiatischen 
Trappen,  den  linken  Flügel  die  Phokeer  und  Orchomenier.  Diese 
standen  den  Thehanern  gerade  gegenüber;  neben  den  Thebanern 
im  Centrum  die  Athener  mit  den  anderen  Verbtlndelen  und  dann 
<lie  Argiver.  Agesilaos  hatte  mehr  leichtes  Kriegsvolk , sonst  waren 
die  Heere  einander  ungeRlhr  gleich.  Aber  die  Einen  kamen  von 
einer  Niederlage  und  entbehrten  auch  hier  einer  sichern  Führung, 
die  Anderen  waren  nur  zu  siegen  gewohnt,  von  Meistern  der 
Kriegskunst  geleitet,  zum  grofsen  Theile  Veteranen,  wie  vor  Allen 
die  Kyreer. 

Auch  diesmal  stürzten  die  Thebaner  vor  und  warfen  den  linken 
Flügel;  die  Schlacht  trennte  sich  in  drei  Schlachten,  und  wahrend 
die  vorgedrungenen  Thebaner  schon  über  das  Lager  der  Lakedä- 
inonier  hertielcn,  sahen  sie  die  beiden  anderen  .Ablheilungen  aus 
dem  Felde  geschlagen  und  auf  die  Höhen  von  Tilphossion  hinter 
Koroneia  geflüchtet.  Das  Feld  allein  zu  behaupten,  war  den  The- 
hariern  unmöglich;  aber  sie  wollten  sich  zu  ihren  Kampfgenossen 
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durchschlagen.  Da  geht  ihnen  Ageailaos  mit  dem  ganzen  Heere 
entgegen,  hoch  erfreut,  die  Verhasstesten  aller  Griechen  allein  vor 
sich  zu  sehen,  voll  glühender  Begierde,  für  die  erlittenen  Belei- 
digungen blutige  Rache  zu  nehmen.  Anstatt  sie  von  den  Seiten 
einzuschliefsen , zwingt  er  sie  gegen  Xeuophons  Hath  durch  einen 
massenhaften  Frontaugriff  zu  einem  Kampfe  der  Verzweiflung.  Es 
entsteht  ein  furchtbares  Handgemenge.  Der  König  steht  iin  dich- 
testen Gewithle  und  wird  von  Wunden  bedeckt;  aber  trotz  aller 
Anstrengung  kann  er  nicht  hindern,  dass  die  Thebaner  sich  mitten 
durch  sein  Heer  Bahn  brechen  und  nait  ihren  Genossen  vereinigen. 
Zweimal  sind  sie  die  Sieger  gewesen,  aber  das  Schlachtfeld  ist  in 
den  Hiinden  der  Lakedämonier,  und  diese  tragen  die  Leichen  der 
Feinde  in  die  Mitte  ihrer  Lagerstelle,  um  die  Verbündeten  zu 
zwingen,  um  ihre  Todteu  zu  bitten  und  dadurch  ihre  Besiegung 
einzuräumen.  Die  Ehre  des  Königs  ist  gerettet,  aber  der  Erfolg 
des  Tags  war  so  gering,  dass  die  Lakedämonier  sich  in  Bttotien 
nicht  halten  konnten.  Agesilaos  selbst  geht  nach  Delphi,  uro  sich 
von  seinen  W'undeu  heilen  zu  lassen  und  den  Zehnten  der  asia- 
tischen Beute,  nicht  weniger  als  100  Talente  (150,000  Thlr.)  dem 
Gotte  zu  weihen.  Aber  wie  schnell  erblasste  der  Glanz  seiner  Siege  I 
Schon  vor  der  Schlacht  hatte  er  die  Kunde  von  dem  völligen  Uin- 
.sidilage  der  Verhältnisse  in  lonien  erhalten  und  damit  traten  seine 
Thaten  ganz  in  den  Hintergrund  vor  den  Unternehmungen  Konons“”). 

Koiion  war  der  Erste,  durch  den  attische  Gedanken  und  attische 
Politik  auf  die  Staatenverhältnisse  am  ägäischen  Meere  wieder  einen 
Einfluss  gewinnen.  Mit  eben  so  viel  Klugheit  wie  Thalkraft  hatte 
er  die  Lage  des  Perserreichs  benutzt,  um  in  Susa  eine  Stellung 
zu  gewinnen,  den  Sturz  des  Tissapliernes  vorzubereiteii  und  mit 
Pharuabazos  eine  neue  Kriegspolitik  anztibahuen,  bei  deren  Aus- 
führung er  unentbehrlich  war;  dem  heimathlosen  Schützlinge  des 
Fürsten  von  Salamis  wurden  die  Schätze  des  GrofskOnigs  zur  Ver- 
fügung gestellt.  Das  geschah  noch  vor  dem  Uebergange  des  Agesilaos 
nach  Asien.  Aber  es  ging  langsam  vorwärts. 

Bei  den  kläglichen  Zuständen  des  Reichs  musste  jede  SeerUstung 
von  vorne  angefaugen  werden  und  es  kostete  Mühe,  nachdem  Phar- 
uabazos durch  seine  Reise  nach  Susa  den  entscheidenden  Entschluss 
hervorgerufen  halte  (S.  157),  zuerst  nur  vierzig  Schiffe  zusammen- 
zubringen, welche  Konou  in  den  Gewässern  Kilikiens  einüble,  um 
den  Kern  einer  Flotte  zu  gewinnen.  Der  versprochene  Sold  blieb 
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aus;  die  Gegenpartei  war  noch  immer  mächtig;  die  SudkUstea 
kleinasiens  gehörten  zu  der  Satrapie  des  Tissaphcrnes.  welcher  den 
Fortgang  dei'  Rüstungen  auf  alle  Weise  zu  erschweren  wusste. 
Konon  musste  sich  vor  der  lakedämouischen  Flotte  in  den  Kriegs- 
hafen von  Kaunos  zurUckziehen  und  blieh  hier  drei  Jahre  lang  ein- 
geschlossen (.397 — 5).  Er  harrte  ruhig  aus  und  verliefs  sich  auf 
seine  Freunde.  Er  erkannte,  dass  die  Beutezüge  der  Spartaner  nur 
dazu  beitragen  müssten,  Pharnabazos  um  so  eifriger  zu  machen, 
ihn  zu  unterstützen.  Er  ging  selbst  während  der  Blokade  zum 
GrofskOnige,  erwirkte  die  energische  Fortsetzung  der  Rüstungen, 
welche  Sparta  in  Schrecken  setzten  und  die  Abfahrt  des  Agesilaos 
veranlassten.  Unmittelbar  vor  der  Schlacht  am  Paktolos  (S.  165) 
gelang  es  Pharnabazos  die  Blokade  aufzuheben,  so  dass  Konon 
endlich  die  neugebauten  Schiffe  an  sich  ziehen  und  seine  Flotte  auf 
achtzig,  dann  auf  das  Doppelte  bringen  konnte. 

Nun  begann  er  unverweilt  seine  Unternehmungen,  setzte  sich 
mit  der  demokratischen  Partei  auf  Rhodos  in  Verbindung,  bewirkte 
den  Abfall  der  wichtigen  Insel  von  Sparta  und  ßng  die  Transport- 
schiffe auf,  welche  der  spartanischen  Flotte  ägyptisches  Korn  zn- 
führten.  Diese  ersten  Erfolge  benutzte  er,  um  auf  Grund  derselben 
ein  volleres  Vertrauen  und  eine  sicherere  Stellung  in  Anspruch  zu 
nehmen.  Er  durRe  nicht  mehr  von  Hofparteien  und  Satrapenlaunen 
abhängig  sein,  wenn  das  Werk  Fortgang  haben  sollte.  Im  Rathe 
des  GrofskOnigs  war  unter  Konons  persönlicher  Betheiligung  ein 
gleichzeitiger  Land-  und  Seekrieg  gegen  Sparta  beschlossen,  die 
Geldmittel  sollten  Konon  selbst  übergeben  und  ihm  die  oberste 
Leitung  «les  Kriegs  übertragen  werden.  Konon  war  klug  genug, 
sich  Pharnabazos  zum  Amtsgeuossen  zu  erbitten  und  ihm  die  Ehre 
des  Oberbefehls  zu  überlassen.  Aber  er  war  die  Seele  des  Ganzen, 
die  alte  SprOdigkeit  der  Perser  war  überwunden ; sie  erkannten, 
dass  ihre  Streitkräfle  nur  unter  griechischer  Leitung  etwas  gegen 
Griechenland  ausrichten  konnten.  Sie  vertrauten  sich,  ihre  Macht, 
ihre  Schätze  dem  attischen  Manne  an,  sie  liefsen  ihn  für  sich  sorgen, 
so  dass  aus  diesen  Verhältnissen  sich,  wie  es  scheint,  damals  das 
Sprichwort  bildete:  ‘Für  den  Krieg  hat  Konon  zu  sorgen' '“j. 

Freilich  wurden  nun  auch  auf  der  andern  Seile  die  StreitkräRe 
vereinigt.  Agesilaos  wurde  Feldherr  zu  Lande  und  zu  Wasser  (S.  166). 
Er  wusste  den  Eifer  der  Küsteustädte  zu  entflammen;  120  Kriegs- 
schiffe wurden  von  ihnen  zusammengebracht,  aber  indem  er  seinen 
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Schwager,  den  unerfahrenen  Peisandros,  Jiuni  Flollenlührer  machte, 
erwies  er  Konon  den  gröfsten  Dienst,  so  dass  dieser  schon  im 
August  Gelegenheit  halte,  das  ihm  geschenkte  Vertrauen  im  voll- 
sten Mafse  zu  rechtfertigen.  Er  traf  die  Flotte  hei  der  Halbinsel 
von  Knidos.  Peisandros  konnte  sich  dem  Kampfe  nicht  entziehen, 
obwohl  er  in  keiner  Beziehung  seinem  Gegner  gewachsen  war.  Er 
erlitt  die  vollständigste  Niederlage.  Peisandros  Hel  selbst  im  Kampfe, 
und  fünfzig  Scliiffe  wurden  genommen. 

Die  Nachricht  von  dieser  Schlacht  erreichte  den  König  Agesilaos 
bei  seinem  Eintritte  in  Böotien;  er  verheimlichte  sie  seinen  Truppen 
bis  nach  dem  Tage  von  Koroneia,  an  dem  er  selbst  schon  mit  zer- 
stOilen  Hoffnungen  kümplte.  Denn  es  waren  nicht  nur  alle  Erfolge 
seiner  zweijährigen  Feldzüge,  sondern  auch  seine  künftigen  Siege 
mit  einem  Schlage  vernichtet.  Ganz  lonieu  war  verloren,  die 
ionischen  Truppen  waren  nicht  mehr  beim  Heere  zu  halten,  an 
Rückkehr  nicht  mehr  zu  denken.  So  griff  die  Schlacht  bei  Knidos 
unmittelbar  in  die  Verhältnisse  beider  Contiuente  ein  und  Agesilaos 
kehrte  mit  dem  Reste  seiner  Truppen  wie  ein  Besiegter  nach  Sparta 
heim  (Herbst  394)'®*). 

Inzwischen  ging  die  siegreiche  Flotte  von  Karien  die  Küste 
hinauf.  Auf  Konons  Rath  wurde  allen  hellenischen  Städten  Frei- 
heit und  Selbstverwaltung  verheifsen,  und  da  die  Anwesenheit  des 
Agesilaos  für  sie  doch  immer  mit  vielen  Opfern  und  Unbequemlich- 
keiten verbunden  gewesen  war,  so  fügten  sie  sich  um  so  williger 
in  den  Umschwung  der  Verhältnisse.  Ein  freier  Handelsverkehr 
mit  dem  Reiche  blieb  für  die  Städte  das  vorwaltende  Interesse,  und 
da  ihnen  jetzt  Alles,  was  sie  wünschten,  freigebig  dargeboten  wurde, 
so  Helen  sie  sämtlich,  auch  Ephesos,  von  Sparta  ab,  bis  zum 
Hellesponte  hinauf,  wo  Derkyllidas  sich  in  Abydos  und  Sestos  be- 
hauptete. 

Im  folgenden  Frühjahre  wendete  sich  die  Flotte  nach  Griechen- 
land hinüber.  Es  waren  gerade  hundert  Jahre,  seitdem  der  erste 
Seezug  von  der  Küste  Asiens  gegen  Attika  aufgebrochen  war.  Aber 
diesmal  war  die  persisch  - phönikische  Flotte  ein  Befreiungshecr,  ein 
ansehnlicher  Theil  derselben  griechisch,  der  Admiral  ein  Athener 
und  ihre  Aufgabe  die  Wiederherstellung  seiner  Vaterstadt!  Alle 
Cykladen  wurden  vom  Joche  Spartas  befreit,  die  Harmosten,  wo 
sie  sich  noch  gehalten  hatten,  vertrieben.  Kythera  wurde  besetzt, 
die  Küste  Messeniens  beunruhigt,  und  dann  führte  Konon  die  Flotte 
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ziini  Istliinos,  um  sich  mit  dem  Biimlosratlie  zu  verständigen  und 
die  kräftige  Fortsetzung  des  Landkriegs  zu  betreiben.  So  näherte 
er  sich  seinem  eigentlichen  Ziele.  Denn  es  wurde  ihm  nicht  schwer, 
das,  Avas  er  als  .Athener  am  sehnlichsten  wilnschle,  den  Persern 
sowohl  wie  den  griechischen  Verhilndelen  als  einen  Gegenstand 
ihres  eignen  Interesses  darzustcllen ; die  Spartaner,  sagte  er,  würden 
ihre  Ansprüche  auf  Beherrschung  Griechenlands  nicht  aufgeben,  so 
lange  die  Mauern  Athens  in  Schutt  lägen.  Durch  ihre  Herstellung 
werde  die  Stadt  erst  in  Stand  gesetzt,  das  Gegengewicht  zu  bilden, 
wie  es  die  Politik  des  Grofskünigs  und  die  der  Verbündeten  ver- 
lange. Pharnabazos  ging  auf  .Alles  ein,  und  während  er  selbst  mit 
einem  Theile  der  Flotte  nach  Asien  heimkehrte,  liefs  er  Konon  mit 
cachtzig  Schilfen  im  Peiraieus  vor  .Anker  gehn.  Die  Mannschaft 
wurde  aiisgeschifft,  Baumeister  und  Steinmetzen  Avurden  in  Dienst 
genommen,  von  Thehen  und  den  Nachharslädten  kamen  Hunderte 
von  Arheitern,  aus  Argos  hetheiligten  sich  die  den  Athenern  he- 
freiindeten  Familien,  Avie  die  des  Aristomachos,  der  Bau  wurde  als 
eine  nationale  Angelegenheit,  als  Bundes.sache  angesehen,  und  so 
Avurde  das  AVerk  des  Themistokles,  Kimon  und  Perikies,  die  Bing- 
mauer der  Hafenstadt  liehst  den  langen  Mauern,  für  das  Geld  des 
Grofskünigs,  einerseits  von  Phünikiern,  Kilikiern  und  Kypriern, 
andererseits  von  Athenern  und  ihren  Verhündeten  gemeinschaftlich 
Avieder  hergestellt.  Da  von  den  drei  langen  Mauern  die  phalerische 
schon  durch  den  Bau  der  mittleren  üherflüssig  geAvorden  Avar,  so 
beschränkte  man  sich  natürlich  auf  den  Bau  von  zAvei  Parallelmaueru, 
Avelche  Ober-  und  Uiitersladt  genügend  verhanden.  Der  Mauerhau 
hlieh  noch  an  mancher  Stelle  unvollständig,  aber  der  Hauptzweck 
Avurde  erreicht.  Spartas  Heri’schaflsplänc  schienen  erst  jetzt  sicher 
vereitelt  zu  sein  und  in  mafslosem  Jubel  feierte  Athen  seine  VVieder- 
gehiirt.  Das  Werk  der  Befreiung  Avar  erst  jetzt  vollendet,  die  er- 
littene Schmach  erst  jetzt  gesühnt.  Die  Thaten  Thrasyhuls  und 
seiner  Genossen  wurden  in  Schalten  gestellt;  Konon  und  Euagoras 
Avaren  die  Helden  des  Tags,  die  iN'eugründer  Athens'"®). 

Zum  Glücke  für  Athen  Avaren  die  Lakedämonier  noch  immer 
in  der  Halbinsel  ahgesperrt.  Ihre  Siege  halten  ihnen  in  der  Haupt- 
sache nichts  geholfen;  sie  Avaren  für  die  neue  .Art  der  Kriegführung, 
in  Avelche  sie  vecAvickelt  Avaren , iii  hohem  Grade  ungeschickt. 
Unlhätig  lagerten  sie  in  Sikyon,  aufser  Staude,  die  Islhmo.slinien 
zu  durchbrechen,  und  sie  Avären  schwerlich  vorAvärts  gekommen. 


Digitized  by  Google 


MOnnSCENF.M  IX  KORINTH  56,  1;  392  FRLTIK.  IS5 

wenn  nicht  Verralh  ini  feindlichen  Lager  ihnen  die  Hand  ge- 
boten hatte. 

In  Korintli  halten  sich  nämlich  die  Parteien  immer  mehr  gegen 
einander  erhitzt.  Die  Demokraten  waren  durch  die  .\nwesenlieit 
der  Perserflotte  in  ihrer  Macht  gestärkt  und  mit  persischen  Geldern 
hatten  sie  auch  wieder  SchüTe  in  Lechaion  gebaut;  ihre  .\bsieht 
war  den  koriutbischen  Golf  wieder  zu  beherrschen;  so  konnte  man 
auch  dem  feindlichen  Lager  in  Sikyon  am  leichtesten  beikommen, 
auf  die  üferstaaten  Einfluss  gewinnen  und  filr  die  Kriegsnoth  im 
eigenen  Lande  sich  entschädigen,  .\gathinos  hegann  schon  im  Jahre 
393  Unternehmungen  mit  korinthischen  Schiffen. 

Inzwischen  war  aber  die  Unzufriedenheit  der  grofsen  und  kleinen 
Grundbesitzer  immer  mehr  gestiegen;  der  schleichende  Landkrieg 
brachte  ihnen  an  Feldfrilchlen,  Ileerden  und  Sklaven  die  schmerz- 
lichsten Verluste  und  sUfrkte  den  Anhang  der  Friedenspartei.  Diese 
ZusUindc  konnten  den  Verbündeten  nicht  gleichgültig  sein.  Sie 
hatten  schon  einmal  erfahren,  da.ss  die  Anhänger  Spartas  ihnen  die 
Thore  verschlossen  hatten,  sie  mussten  des  wichtigsten  Waffenplatzes 
sicher  sein.  Es  wurde  also  mit  ilcn  Führern  der  Demokratie  eine 
Abrede  getroffen,  um  diejenigen  aus  dem  Wege  zu  rtiumen,  welche 
die  Unzufriedenheit  der  Bürgerschaft  benutzten,  um  die  Kriegsunter- 
iiehmu Ilgen  zu  hemmen  und  den  Lakediimoiiiern  in  die  Ilünde  zu 
arbeiten.  Das  Fest  der  .Artemis  Eiikleia  wurde  zu  dem  Attentate 
benutzt  (Frühjahr  392).  Ueber  hundert  Bürger  werden  im  Theater, 
auf  dem  Markte,  seihst  an  den  .Altilren  niedergestofsen ; die  übrigen 
Parteig, Inger  Spartas  ziehen  sich  auf  die  Burg  zurück,  um  sich  dort 
zu  verlheidigen.  .Aber  von  jeder  Hülfe  abgeschlossen  und  durch 
ungünstige  Wahrzeichen  geschreckt,  lassen  sie  sich  hewegen  sich 
mit  ihren  Mitbürgern  aiisziisühneii  und  sich  zu  fügen. 

Die  demokratische  Partei  ist  nun  die  herrschende;  aber  die 
Stellung  von  Korinth  bleibt  dennoch  eine  schwankeude  und  unsichere. 
Es  ist  für  sich  allein  zu  unselhstlindig,  und  die  Verhündeteu,  welche 
der  Deiuoki'atie  zum  Sieg  verholfcn  hatten,  knüpfen  ihrerseits  .An- 
sprüche daran  und  veranlassen  dadurch  neue  Parteibildungen.  Denn 
wenn  die  Kriegsparlei  auch  den  Anschluss  au  einen  mächtigen  Staat 
wünscht,  so  ist  die  grosse  Mehrzahl  doch  gegen  jedes  den  .Athenern 
oder  Thebanern  zu  machende  ZugesUindniss.  Es  ist  der  alte  Gegen- 
satz der  Peloponnesier  gegen  Mitlelgriechenland,  welcher  dahin  führte 
eine  enge  V'crbindung  mit  Argolis,  eine  Verschmelzung  von  Korinth 
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und  .\rgos  als  das  einzige  Mittel  zu  einer  gründlichen  Besserung  der 
ZusUtnde  anzusehen.  So  bildet  sich  aus  den  Demokraten  die  Partei 
der  ‘Argolizonten’.  Sie  dringen  durch.  Man  beginnt  die  Giitnz- 
steine  zwischen  den  beiden  Landschaften  zu  beseitigen,  gleiche  Re- 
gierung und  Heeresordnung  einzuführen;  argivische Truppen  besetzen 
die  Burg,  Korinth  verschwindet  aus  der  Reihe  der  selbständigen 
Staaten  und  wie  zu  den  Zeiten  Agamemnons  erstreckte  sich  Argolis 
mit  seinem  Gebiete  von  der  Gi'änzc  Lakoniens  bis  zum  Isthmos*®®). 

Diese  Umwälzung  musste  nun  aber  eine  neue  Erbitterung  in 
den  Kreisen  der  Aristokratie  erwecken.  Ihr  war  das  Aufgehen  der 
Vaterstadt  in  Argolis  ein  Greuel,  ein  unerträglicher  Frevel.  Die 
alten  Geschlechter  Korinths  sahen  dadurch  ihre  Würde  beeinträchtigt, 
ihr  Ansehen  auf  immer  vernichtet;  sie  sahen  in  der  Bildung  eines 
grüfseren  nordpeloponnesischen  Staats  eine  drohende  Gefahr  für 
Sparta  und  alle  Anhänger  Spartas.  Es  kam  also  .\lles  darauf  an, 
die  verhassten  Neuerungen,  ehe  sie  sich  befestigt  hatten,  wieder 
rückgängig  zu  machen,  und  deshalb  traten  die  Aristokraten  in  Ver- 
bindung mit  Sparta,  gerade  so  wie  die  Lakonisten  Athens  es  machten, 
als  sie  in  ihrer  Stadt  die  Vollendung  des  Mauerbaus  um  jeden  Preis 
verhindern  wollten. 

Zwei  Parteiführer,  Alkimenes  und  Pasimelos,  öffnen  heimlich 
eine  Pforte  in  der  nach  Sikyon  zu  gelegenen  Schenkelmauer.  Die 
Spartaner  dringen  ein,  verschanzen  sich  zwischen  den  beiden  Mauern, 
die  Korinth  und  Lechaion  verbanden,  und  ziehen  ihre  Parteigänger 
an  sich.  Am  andern  Tage  erfolgt  ein  blutiger  Kampf,  indem  die 
Argiver,  Korinther  und  Athener  anrücken,  um  den  Feind  aus  den 
Festungslinien  hinaus  zu  werfen.  Aber  die  Spartaner  bleiben  sieg- 
reich und  behaupten  das  gewonnene  Terrain.  Korinth  ist  von  Meer 
und  Flotte  getrennt;  ein  Theil  der  Verbindungsmauern  wird  nieder- 
gerissen und  es  werden  sogar  jenseits  des  Isthmos  noch  Krommyon 
und  Sidus,  die  Zugänge  der  Pässe  nach  Megara  genommen. 

Das  war  ein  glänzender  Erfolg  der  spartanischen  W^affen,  wo- 
durch der  ganze  Kriegsplan  der  Verbündeten  vereitelt  schien.  .4ber 
Sparta  wusste  den  Sieg  nicht  zu  benutzen,  während  die  Athener  um 
so  rühriger  waren.  Sie  mussten  Alles  thun,  um  den  Feind  am 
Isthmos  festzuhalten,  so  lange  ihre  Mauern  noch  nicht  fertig  waren; 
sie  hatten  Iphikrates,  einen  jungen  Mann  von  dunkler  Herkunft,  der 
sich  in  den  letzten  Seekämpfen,  also  ohne  Zweifel  unter  Konon, 
ausgezeichnet  hatte,  auf  den  Kriegsschauplatz  geschickt.  Durch  ihn 
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erhielten  die  Subsidien,  welche  Konou  verschafft  hatte,  erst  ihre 
wahre  Bedeutung  für  Athen,  indem  er  die  für  ausländisches  Geld 
geworbenen  Soldner  so  auszubilden  wusste,  dass  dadurch  der  Ruhm 
«1er  attischen  Waffen  wieder  hergestellt  wurde.  In  der  Schlacht 
zwischen  den  Mauern  war  er  nicht  glücklich;  weil  das  kein  Kampf- 
platz für  seine  leichten  Schaaren  war.  Aber  wenige  Monate  nach- 
her hatte  er  es  dahin  gebracht,  dass  die  Lakedämonier  in  ihren  V'er- 
schauzungen  wie  eingeschlossen  waren.  Er  beherrschte  die  ganze 
Gegend,  er  brandschatzte  Sikyon  und  Phlius,  ja  bis  tief  in  Arkadien 
hinein  zitterte  Alles  vor  den  Streifschaaren  des  Iphikrates.  Unter 
dem  Schutze  seiner  Waffen  wurden  die  Isthmosmauern  wieder  her- 
gestellt; die  ganze  Bürgerschaft  von  Athen  eilte  herüber,  baute  in 
wenig  Tagen  die  westliche  Mauer  auf  und  dann  mit  grOfserer  Mufse 
die  Ostmaucr  (Frühjahr  391). 

Dieser  Umschlag  der  Dingo  am  Isthmos  war  mit  der  Ehre  Spar- 
tas unverträglich;  vorzüglich  aber  reizte  er  die  korinthischen  Flücht- 
linge, denn  seit  dem  Tage  des  Verraths  waren  sie  es,  von  denen 
Sparta  unablässig  vorwärts  gedrängt  und  in  seinen  Entschlüssen 
bestimmt  wurde.  Sie  wiesen  auf  die  Bedeutung  ihrer  Vaterstadt 
hin,  der  Thorhüterin  der  Halbinsel;  sie  müsse  den  Spartanern  sicher 
sein,  sonst  sei  es  mit  ihrer  Grofsmacht  vorbei.  Es  sollte  also  Ernst 
gemacht  werden  und  Agesilaos  musste  den  Oberbefehl  übernehmen, 
so  wenig  es  auch  seinen  Neigungen  entsprach,  die  ganze  Halbinsel 
zu  durchmessen,  um  eine  Mauer  niederzureifsen,  welche  voraussicht- 
lich sehr  bald  hinter  seinem  Kücken  wieder  aufgebaut  werden  würde. 
Beschwerliche  Züge  ohne  Aussicht  auf  Ruhm  und  Gewinn  — das 
war  das  Gcgentheil  der  asiatischen  Feldzüge,  die  den  König  ver- 
wohnt hatten.  Er  rückte  im  Frühjahre  391  aus,  gleich  nach  der 
zweiten  Vermauerung  des  Isthmos;  und  um  seinem  Uaternehmen 
mehr  Nachdruck  und  Würde  zu  geben,  liefs  er  sich  von  einem  See- 
geschwader unterstützen,  welches  von  den  asiatischen  Beutegeldern 
ausgerüstet  und  seinem  Bruder  Teleutias  übergeben  war.  Das  Zu- 
sammenwirken Beider  hatte  einen  günstigen  Erfolg.  Die  Mauern 
wurden  rasch  zerstört  und  Lechaion  kam  mit  den  Schiffshäusern 
zuerst  vollständig  in  den  Besitz  der  Lakedämonier;  dann  zog  der 
König  heim""). 

Die  korinthischen  Flüchtlinge,  mit  dem  raschen  Abzüge  wenig 
zufrieden,  ersannen  einen  neuen  Kriegsplan,  welcher  dem  Könige 
besser  zusagte  und  auf  die  Stellung  ihrer  Vaterstadt  einen  bedeuten- 
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deren  Einfluss  haben  sollte;  denn  sie  strebten  nach  wie  vor  dahin, 
ihren  Mitbürgern  den  Krieg  zu  verleiden  und  dadurch  die  Kriegs- 
parlei  zu  stürzen.  Zu  dem  Zwecke  emprahlen  sie  einen  Feldzug 
nach  dem  Peiraion.  Dies  war  der  Theil  des  korinthischen  Gebiets, 
der  jenseits  des  Isthmos  liegt  und  sich  von  dem  megarischen  Ge- 
birge wie  eine  grofse,  viereckige  Halbinsel  in  den  korinthischen 
Golf  vorschiebt.  Gegen  Westen  bildet  sie.  einen  schnabelfümiigen 
Vorsprung,  der  mit  der  gegenüberliegenden  Küste  von  Sikyon  die 
Bucht  von  Lechaion  einfasst;  im  N'ordosten  aber  springt  die  Halb- 
insel gegen  die  böotischc  Küste  vor.  Sie  hatte  also  eine  sehr  wichtige 
Lage;  sie  bildete  ini  Bücken  von  Megara  die  Verbindung  zwischen 
Korinth  und  Böotien.  Dazu  kam,  dass  die  Korinther  in  dieser  Berg- 
halbinsel ihre  Heerden  hatten,  und  zwar  jetzt  mehr  als  sonst,  seit 
die  nähere  Umgegend  der  Stadt  Kriegsschauplatz  war.  Der  Haupt- 
oit  war  Peiraion,  ein  fester  Platz,  der  mit  anderen  kleinen  Ka.stellen 
in  Verbindung  stand.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  diese  Be- 
festigungen damals  wenn  auch  nicht  erbaut,  doch  erneuert  worden 
waren,  um  den  Zusammenhang  Korinths  mit  seinen  neu  gewonnenen 
Bundesgenossen  zu  sichern.  Denn  da  Megara  feindlich  war,  musste 
man  diese  Wege  zur  Verbindung  mit  Theben  benutzen. 

In  jeder  Beziehung  war  also  dieses  abgelegene  Bergland,  an 
welches  ohne  die  korinthischen  Flüchtlinge  schwerlich  Jemand  in 
Sparta  gedacht  haben  würde,  ein  sehr  geeigneter  Platz,  um  dem 
Feinde  in  empfindlicher  Weise  Ahbnich  zu  thuu,  und  gewiss  hatten 
die  Flüchtlinge  mit  .Absicht  auch  die  Zeit  des  Feldzuges  ausgesucht. 
Denn  es  war  Mitte  des  Sommers  (390)  und  die  isthmischc  Feier 
stand  bevor.  Es  war  ihnen  aber  ein  Greuel,  dass  das  altkorinthischc 
Fest  nun  zum  ersten  Male  unter  dem  Namen  von  Argos  begangen 
werden  sollte.  Sie  trafen  also  mit  dem  spartanischen  Heere  gerade 
beim  Beginne  des  grofsen  Poseidono|»fers  auf  (b'in  Isthmos  ein,  zer- 
sprengten die  Festveraainmlung  und  nahmen  ihrerseits,  als  die  wahren 
Korinther,  das  unterbrochene  Opfer  w ieder  auf.  Daun  zog  Agesilaos 
in  die  Berglandschaft  weiter  und  fand  die  Aussichten,  welche  seine 
Führer  ihm  erüfliiet  hatten,  vollkommen  bestätigt.  Er  machte  auf 
engem  Baume  luasseiibafte  Beute  und  hauste  daselbst  mit  wildem 
Grimme.  Itie  Gefangenen  wurden  zu  Sklaven  gemacht  oder  gar 
ihren  Feinden,  den  Flüchtlingen,  zum  Tode  ausgeliefert.  Die  The- 
baner,  erschreckt  durch  die  unerwartete  Erscheinung  des  feindlichen 
Heers  an  ihren  Gritnzeu,  schickten  Gesandte  an  Agesilaos,  um  wegen 
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Friedens  zu  unterhandeln.  Er  lialte  die  gröfsten  Hoffnungen  auf 
glückliche  Beendigung  des  Kriegs. 

Da  wurde  er  plötzlich  aus  seinem  Glücksrausche  aufgestört. 
Denn  es  traf  die  Botschaft  ein,  dass  von  dem  Heere  in  Sikyon  eine 
ganze  Ahtheilung  spartanischer  Krieger,  etwa  600  an  der  Zahl,  hei 
Korinth  vernichtet  worden  sei.  Sie  hatten  den  Amykläern,  welche 
nach  altem  Brauche  zu  Hause  das  Fest  der  Hvakinthien  feiern  wollten, 
das  Geleit  gegeben,  und  wurden  dann  auf  dem  Rückwege  in’s  Lager 
von  Iphikrates  überfallen.  Es  war  ein  unersetzlicher  Verlust  für 
das  männerarme  Sparta  und  zugleich  eine  schwere  Demüthigung; 
denn  die  verachteten  Söldlinge  waren  die  Sieger  gewesen.  Umsonst 
stUnnte  Agesilaos  nach  dem  Kampfplatze,  um  wenigstens  noch  die 
Leichen  in  ehrenvollem  Kampfe  zu  gewinnen;  sie  waren  schon  er- 
beten worden,  die  Niederlage  war  eingestanden  und  dem  Könige 
blieb  nichts  übrig,  als  nach  einer  furchtbaren  Verwüstung  des  platten 
Landes  abzuziehen. 

Es  war  also  durch  die  siegreichen  Feldzüge  beider  Jahre  in 
der  Hauptsache  nichts  erreicht  worden.  Iphikrates  beherrschte  un- 
bedingter als  zuvor  das  korinthische  Gebiet;  er  besetzte  auch  gleich 
nach  Abzug  des  Königs  die  Platze  jenseits  des  Isthmos  wieder,  um 
die  Strafse  nach  Norden  frei  zu  haben.  In  Lechaion  aber  und  Sikyon 
lagen  die  Spartaner  rathlos  nach  wie  vor,  und  die  Angst  war  jetzt 
so  grofs,  dass  die  korinthischen  Flüchtlinge,  welche  nicht  aufhörten 
den  kleinen  Krieg  fortzusetzen,  sich  nur  zu  Wasser  von  einem  Lager 
in  das  andere  hinüberwagten.  Aufserdem  wurden  die  peloponnesi- 
schen  Verhältnisse  immer  peinlicher  und  schwieriger;  denn  die  Bot- 
schaft von  dem  Unglücke  der  Spartaner  war  in  den  Städten  Arka- 
diens mit  unverholener  Schadenfreude  aufgenommen,  und  als  der 
König  den  üeherrest  der  verunglückten  Schaar  an  sich  gezogen  hatte 
und  über  Mantineia  und  Tegea  heimkehrte,  hielt  er  es  für  ange- 
messen, seine  Marsche  so  einzurichten,  dass  er  erst  nach  Sonnen- 
untergang in  die  Nachtquartiere  rückte.  Das  war  allerdings  ein 
bitterer  Gegensatz  gegen  die  Feldzüge  in  Asien,  wo  Agesilaos  in 
leichtgewonnenem  Ruhme  schwelgte  und  wie  ein  Heros  von  Freund 
und  Feind  geehrt  wurde!  Mau  begreift,  dass  er  keine  Lust  hatte, 
die  isthmischen  • Ktlmpfe  wieder  aufzunehmeu  ‘®*). 

Zu  Hause  hatte  er  aber  auch  keine  Ruhe  in  den  beschränkten 
und  unheimlichen  Verhältnissen;  er  schaute  ungeduldig  nach  neuer 
Gelegenheit  zum  Kampfe  aus  und  deshalb  waren  ihm  die  Gesandten 


Digitized  by  Google 


190 


KAMPF  ZW.  ACHAJA  U.MD  AKAIOAMEN  390. 


der  .\chäer  willkoinmeii,  welche  um  diese  Zeit  einlrafen  und  um 
WafTeiihtllfe  baten. 

Es  lebte  in  der  Bevölkerung  von  Acbaja  noch  immer  ein  kräftiger 
und  bochstrebeuder  Geist,  und  da  sie  landeinwUrts  ihre  kleinen 
Territorien  nirgends  erweitern  konnte,  so  suchte  sie  jenseits  des 
Golfs  neue  Enverbungen  zu  machen.  Hier  batte  man  jetzt  freiere 
Hand ; denn  die  Herrschaft  Athens  war  gebrochen  und  die  der  Ko- 
rinther noch  nicht  wieder  hergestellt.  Deshalb  waren  die  .AchSer 
mit  ihren  eidgenössischen  Truppen  von  Patrai  aus  kühn  nach  Aetolien 
hinüber  gezogen  und  hatten  die  Stadt  Kalydon  fönnlich  in  ihren 
SUfdtehund  aufgenommeu.  Diese  Erwerbung  verfeindete  sie  aber 
mit  den  Akarnanen.  Denn  diese,  damals  ein  starkes  und  blühendes 
Volk,  hatten  nicht  Lust,  sich  auf  das  westliche  Acheloosufer  zu  be- 
scliränken,  und  hei  ihrer  Ausbreitimg  gegen  Osten  standen  ihnen 
die  Achäer  im  Wege.  Die  Akarnanen  hatten  sich  schon  früher  zu 
den  Athenern  gehalten ; sie  hatten  sich  jetzt  wieder  den  gegen  Sparta 
Verbündeten  angeschlossen  und  wollten  mit  ihrer  Hülfe  die  pelo- 
ponnesischen  Einmischungen  von  der  .Achelooslandschafl  ebenso  ent- 
schieden zurückweisen , wie  die  Thebaner  und  Athener  von  ilu’en 
Landschallen.  Sie  verlangten  die  Räumung  von  Kalydon  und  hatten 
zu  ihrer  Unterstützung  attische  und  thebanische  Truppen  im  Lande. 
Die  Achäer  hatten  ein  Recht,  für  ihre  treue  Unteretützung  Spartas 
eine  Anerkennung  in  Aiispnich  zu  nehmen ; den  Spartanern  musste 
daran  liegen  im  korinthischen  Meere  keine  feindliche  Macht  auf- 
kommeii  zu  lassen  und  Agesilaos  ging  um  so  lieber  auf  die  Sache 
ein,  da  sich  ihm  hier  ein  Kriegstheater  darhot,  wie  er  es  wünschte; 
reiche,  unberührte  Landschaften  von  Hirtenstämmen  bewohnt,  denen 
er  mit  seiner  Kriegskunst  vollständig  überlegen  zu  sein  hoffen  konnte. 
Nachdrückliche  Unterstützung  derselben  von  Athen  und  Theben  war 
nicht  zu  besorgen,  da  der  Kriegseifer  der  V'erhündeten  schon  merk- 
lich nachliefs.  So  betrieb  er  den  Krieg  zu  Gunsten  der  bedrängten 
Achäer  und  fühlte  sich  wieder  in  seinem  Elemente,  als  er  iiii  Früh- 
jahr 3S9  mit  einem  ansehnlichen  Heere  über  den  Golf  setzte,  Kaly- 
don befreite  und  an  den  Acheloos  rückte. 

Mit  zögernder  Behutsamkeit  hielt  er  sich  anfangs  am  Rande 
der  Landschaft  auf,  als  wenn  er  weder  die  Absicht  noch  den  .Muth 
habe,  tiefer  in  das  Innere  einzudringen,  so  dass  die  .Akarnanen  sich 
im  oberen  Lande  nach  und  nach  ganz  sicher  lühlten  und  ihre  Heerden 
iin  Freien  weiden  liefsen.  Dann  brach  er  plötzlich  in  Eilmärschen 
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vor,  überraschte  die  Feinde  an  den  Ufern  ihrer  schönen  Landseen, 
maclite  unermessliche  Beule,  und  wenn  es  ihm  auch  nicht  gelang, 
eine  der  festen  SUtdte  der  Akarnanen  zu  nehineu,  ersclulllerle  er 
ihren  Muth  doch  so  vollständig,  d,iss  sie  beschlossen,  den  Sonder- 
hund zu  verlassen  und  sich  der  spartanischen  Bundesgenossenschaft 
anzuschliefsen , um  sich  nicht  einem  zweiten  Feldzuge  dieser  Art 
auszusetzen.  Denn  Agesilaos  betrieb  das  Zerslöningswerk  mit  so 
empörender  Rücksichtslosigkeit,  dass  er  nicht  nur  die  Jalireserndte 
vernichtete,  sondern  auch  die  Fruchthäume  mit  der  Wurzel  aus  der 
Erde  reifsen  liefs.  So  wurde  der  Hauptzweck  schnell  erreicht, 
während  die  Achäer  mit  dieser  Kriegsführung  wenig  zufrieden  waren ; 
es  war  ein  roher  Bcutezeug,  bei  welchem  keine  Bürgschaft  für  die  Zu- 
kunll  gewonnen  wurde;  an  eine  festere  Verbindung  der  .Acheloos- 
länder mit  dem  peloponnesischen  Staatensysteme,  das  einer  neuen 
Kräftigung  mehr  als  je  bedurfte,  wurde  nicht  gedacht. 

Am  meisten  kann  man  sich  darüber  wundern,  dass  derjenige 
Staat  so  Avenig  in  der  Kriegsgeschichte  vorkomml,  welcher  doch 
unter  allen  Mitgliedern  des  Sonderhunds  der  Rache  Spartas  am 
nächsten  lag  und  der  sich  von  Anfang  an  mit  besonderem  Eifer 
und  weitgehenden  Plänen  am  Kriege  hetlieiligl  hatte,  nämlich  Argos. 

Ein  seltsamer  Widerspruch  zeigt  sich  in  der  Politik  dieses  Staats. 
Mil  keckem  Uebermuthe  erAvcilerl  er  sein  Gebiet  bis  über  den  Isth- 
mos  hinaus  und  tritt  als  ein  neuer  peloponnesischer  Grofsstaat  auf, 
und  dann  fehlt  es  ihm  doch  wieder  an  Kraft  und  Selbstvertrauen, 
um  sein  eigenes  Land  gegen  die  Nachbarn  zu  vertheidigen,  welche 
er  in  so  herausfordernder  Weise  behandelt.  Wenn  die  Lakedämo- 
nier  also  die  Gränze  überschreiten  wollten,  machten  die  .Argiver 
religiöse  Vorwände  und  alte  Vereinbarungen  der  beiden  Nachbar- 
staaten geltend,  sie  benutzten  von  Neuem  den  Fcstmonat  des  Kar- 
neios  und  andere  heilige  Zeilen,  um  die  bedrohten  Landesgränzen 
zu  schützen.  Die  Spartaner  waren  einfältig  genug,  auf  den  Kar- 
ueios  Rücksicht  zu  nehmen,  der  sieh  nach  dem  Wunsche  der  Argiver 
geduldig  hin-  und  herschiehen  liefs,  und  führten  die  Truppen  zurück, 
wenn  die  bekränzten  Herolde  ihnen  entgegenkanien  und  sie  vom 
Vorrücken  ahmahnten.  Dann  aber  ging  ihnen  die  Geduld  aus.  Sie 
liefsen  ihr  Gewissen  in  Olympia  und  Delphi  beruhigen,  und  nacli- 
dem  schon  Agesilaos  vor  der  Eroberung  von  Lechaion  einen  Ein- 
fall gemacht  hatte,  drang  König  .Agesipolis  von  Nemea  aus  in  Argolis 
ein  und  verwüstete  die  Landschaft.  D(t  rechte  Muth  und  Nach- 
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druck  fdille  aber  auch  diesmal;  ungiliistige  Wabrzeichen  vci-aulasslen 
einen  baldigen  lUlckziig,  und  auf  eine  unbegreifliche  Weise  ist  Sparta 
in  allen  L’ulernebmungen  gegen  Argos  wie  gelahmt,  üebrigens  muss 
Argolis  doch  häufiger,  als  inan  auzunehmen  pflegt,  Schauplatz  des 
Kriegs  gewesen  sein,  und  manche  Gefechte  werden  vorgefallen  sein, 
von  denen  eine  nähere  Kunde  fehlt.  So  namentlich  bei  dem  Flecken 
Oinoe  im  Thale  des  Charadros  auf  dem  Wege  von  .Argos  nach  Man- 
lineia;  hier  muss  ein  nicht  nubedeutender  Kampf  statt  gefunden 
haben,  in  welchem  die  .Argiver  mit  attischen  llülfsvölkern  vereinigt 
über  die  Lakedämonier  siegten.  Ohne  einzelne  Erfolge  dieser  Art 
würde  auch  der  kecke  Aufschwung,  den  die  Politik  der  Argiver 
nahm,  und  die  freiwillige  Unterordnung  eines  Staats  wie  Korinth 
kaum  begreiflich  sein"®). 

Die  Feldzüge  in  .Akarnanien  und  .Argolis  waren  für  die  Haupt- 
sache von  ganz  untergeordneter  Bedeutung;  denn  die  eigentliche 
Entscheidung  hatte  sich  schon  längst  auf  ein  anderes  Gebiet  hinüber 
gezogen,  und  die  Lahmheit  der  Spartaner,  die  in  den  letzten  Jahren 
nichts  thateu,  um  durch  eine  bedeutende  Büstiiug  dem  Kriege 
eine  andere  Wendung  zu  geben,  hängt  ohne  Zw  eifel  damit  zusammen, 
dass  sie  inzwischen  eine  neue  Politik  eingeschlagen  hatten  und  auf 
eine  wirksamere  und  sichrere  Weise  als  durch  Waffengewalt  ihren 
Feinden  begegnen  zu  können  hofften.  Der  Souderbund  selbst  war 
nicht  die  gröfste  Gefahr  für  sie,  denn  seine  Kraft  war  schon  er- 
mattet; das  Gefährlichste  von  Allem,  was  die  Kriegsjahre  gebracht 
hatten,  war  vielmehr  der  attische  Mauerbau.  Dadurch  war  die  ganze 
Lage  Griechenlands  wieder  verändert  und  Alles,  was  im  grofseu 
Kriege  gewonnen  war,  von  Neuem  verloren.  Der  alte  Feind  stand 
wieder  selbständig  da  und  wenn  die  Freundschaft  zwischen  Konou 
und  Pharnabazos  sich  erhielt,  so  erwuchs  unversehens  das  attische 
Küstenreich  von  Neuem  und  Sparta  war  unfähiger  als  je  zuvor,  sich 
einer  solchen  Macht  zu  erwehren.  Solchen  Gefahren  gegenüber 
konnte  die  wilde  Tapferkeit  eines  Agesilaos  nichts  aiisrichten.  Da 
mussten  die  Männer  aus  Lysanders  Schule  helfen,  um  an  der  Stelle 
eine  .Aenderung  hervorzurufen,  von  wo  der  ganze  Umschlag  der 
günstigen  Lage  Spartas  ausgegangen  war. 

Agesilaos  hatte  keine  Lust  eiiizulenken,  denn  jede  V'erhandlung 
mit  Persien  war  für  ihn  eine  Verläuguung  seiner  lleldenzeit  und 
ein  Verzicht  auf  jede  Frucht  derselben;  aber  ihm  gegenüber  erhob 
sich  eine  andere  Partei,  an  ihrer  Spitze  Antalkidas,  der  Sohn  des 
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Leou,  dem  es  thüricht  erscliicu,  wenn  Sparta  in  nutzlosem  Klein- 
kriege seine  Kräfte  aufrieh,  ohne  die  Hauptsache  entscheiden  zu 
können;  mau  müsse  des  Gegners  Macht  an  ihrer  Wurzel  augreifen 
und  Spartas  Ansehen  auf  dieselbe  Weise  herstellen,  wie  Lysandros 
es  gegründet  habe.  Antalkidas  selbst  wurde  dieser  neue  Lysandros. 
Er  gewann  bald  eine  ansehnliche  Partei  und  wurde  noch  vor  der 
Eroberung  von  Lechaion  tS.  1S7)  von  den  Ephoren  nach  Sardes 
geschickt,  damit  er  um  jeden  Preis  eine  Aussöhnung  und  eine  neue 
Verbindung  zwischen  Persien  und  Sparta  zu  Stande  bringe.  Wie 
Lysandros  den  Kyros,  so  traf  Antalkidas  den  Tirihazos,  den  früheren 
Satrapen  Armeniens,  welcher  392  des  Tithraustcs  Nachfolger  gew  orden 
war,  als  neu  ernannten  Oberbefehlshaber  der  königlichen  Truppen, 
und  wie  so  häufig,  so  war  auch  diesmal  der  neue  Beamte  mit  der 
Politik  seines  Vorgängers  nichts  weniger  als  einverstanden.  Die 
Stellung,  welche  die  Statthalter  des  Königs  zu  den  wichtigsten  Fragen 
einnahmen,  war  ja  in  der  Regel  ihrem  persönlichen  Ermessen  an- 
heim gestellt  und  je  nachdem  der  Eine  unter  den  Kriegszügen  des 
Agesilaos  unmittelbar  zu  leiden  gehabt  hatte,  während  der  Andere 
im  alten  Hasse  gegen  Athen  auferzogeu  war,  darnach  bestimmte  sich 
die  persische  Politik.  Tiribazos  war  von  Hause  aus  den  Spartanern 
geneigt  und  als  treuer  Diener  seines  Königs  aus  redlicher  L'eber- 
zeugung  für  eine  Verbindung  mit  ihnen.  Kaum  hatte  er  aber  in 
diesem  Sinne  mit  Antalkidas  zu  unterhandeln  begonnen,  so  kam 
auch  von  der  Gegenpartei  eine  Gesandtschaft  an  unter  Leitung  Ko- 
uons,  um  Antalkidas  entgegen  zu  arbeiten;  es  waren  vier  Athener 
und  auf  .Athens  Aufforderung  auch  böotische,  korinthische  und  ar- 
givische  Abgeordnete,  und  so  wurde  schon  im  Jahre  392  der  Sa- 
trapeuhof  zu  Sardes  der  eigentliche  Kampfplatz  der  kriegführenden 
Parteien. 

Hier  befand  sich  Sparta  entschieden  im  Vorlheile  und  Antal- 
kidas war  der  rechte  Mann,  um  die  Gunst  der  Lage  im  vollen 
Mafse  auszubeuten.  Die  Erfolge  der  Gegner  dienten  ihm  als  die 
beste  Handhabe  für  seine  Pläne,  und  namentlich  wurde  der  Auf- 
schwung Athens  dazu  benutzt,  den  gefährlichsten  Feind  Spartas  in 
wirksamer  W'eise  anzugreifen.  Er  machte  dem  Satrapen  deutlich, 
dass  Koiion  in  seiner  Stellung  als  Beamter  des  Grofskönigs  nichts 
als  das  Interesse  der  eigenen  Vaterstadt  im  Auge  gehabt  und  das 
ihm  geschenkte  Vertrauen  unverantwortlich  missbraucht  habe. 
Denn  dazu  seien  doch  schwerlich  die  Gelder  aus  dem  Schatze  be- 
Curtiu«!,  Gr.  Gosch.  III.  13 
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willigt  worilon,  um  Athen  als  eiue  Grofsmacht  wieder  lierzustellen 
uud  dem  Stolze  der  Bürger  zu  schmeicheln,  deren  Stadt  durch  die 
Niederlagen  der  Perser  mfichtig  geworden  und  von  Siegsdenkmttlern 
aus  persischer  Beule  angefüllt  sei. 

Antalkidas  ging  aber  nicht  hlofs  darauf  aus,  dem  allischen 
Feldherrn  das  Vertrauen  des  Statthalters  zu  entziehen  (was  ihm  um 
so  leichter  wurde,  da  sich  gleichzeitig  auch  die  Stellung  des  Euagoras 
zum  persischen  Hofe  verändert  hatte  uud  eine  feindselige  geworden 
war),  sondern  er  wusste  dem  Tirihazos  auch  die  Interessen  der 
Perser  von  einer  ganz  neuen  Seite  darzuslellen.  Die  Uehelslande 
ihrer  bisherigen  Politik  waren  leicht  deutlich  zu  machen.  Mau  halte 
Tissaphernes  beseitigt , aber  war  doch  auf  seine  Grundsätze  zurück- 
gekonimen;  denn  was  Pharnabazos  und  Tilhraustes  in’s  Werk  ge- 
setzt, war  ja  im  Grunde  nichts  Anderes,  als  was  .Alkibiades  einst 
dem  Tissaphernes  gerathen  hatte:  mau  unterstützte  eine  Griechenpariei 
gegen  die  andere,  um  keine  von  ihnen  so  mächtig  werden  zu  lassen, 
um  dem  Reiche  schaden  zu  können.  Bei  diesem  Grundsätze  mussfe 
Persien  immer  gerüstet  sein  und  entweder  seihst  Krieg  führen  oder 
für  sein  GeldKrieg  führen  lassen;  es  kam  nie  zurRuhe.  Viel  richtiger, 
sagte  Antalkidas,  ist  es  doch,  dafür  zu  sorgen,  dass  überhaupt  keine 
griechische  Macht  vorhanden  sei , welche  Persien  gefährlich  ist.  Alle 
Gefahr  für  Persien  entsteht  aber  nur  dadurch,  dass  einzelne  Griechen- 
städte andere  vergewaltigen  und  dadurch  gröfserc  Gruppen  von 
SUidten  unter  sich  vereinigen,  über  deren  llülfsmittel  sie  verfügen. 
Diese  Vergewaltigungen  widersprechen  eben  so  sehr  dem  nationalen 
Willen  der  Hellenen,  wie  dem  Interesse  des  Grofskönigs;  sic  sind 
der  Keim  endloser  Streitigkeiten , fortdauernder  Aufregung  und  \er- 
kehrsstörung  im  ganzen  Umkreise  des  ägäischen  Meers.  Um  also 
diesem  Unwesen  ein  Ende  zu  machen,  muss  man  im  wohlverstan- 
denen Interesse  aller  Uferstaaten  die  volle  Unabhängigkeit  der  ein- 
zelnen Griechenstädte  als  völkerrechtlichen  Grundsatz  anerkennen 
und  ihn  unter  die  Obhut  des  mächtigsten  der  Staaten  stellen.  So 
ist  allein  eine  wirkliche  Bürgschaft  für  dauernden  Frieden  zu  er- 
langen, und  daran  wird  man  die  wahren  Freunde  des  Königs  und 
des  Friedens  erkennen,  dass  sie  ohne  Vorbehalt  auf  diesen  Grund- 
satz eingehen. 

Man  erkennt  leicht,  wie  sehr  diese  Darstellung  auf  Spartas 
Vortheil  berechnet  war.  Seine  Stellung  im  Peloponnes  wurde  durch 
den  Grundsatz,  den  Antalkidas  vertrat,  nicht  gefährdet;  denn  seine 
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Bundesgenossen  halten  dein  Namen  nach  Selhsliindigkeit ; aller  alle 
den  Spailanem  feindlichen  Machterweiterungen  nurden  dadurch  als 
widerrechtlich  bezeichnet  und  aufgehoben.  Dann  musste  Argos 
Korinth  entlassen  (und  hierauf  arheitelen  ja  vor  Allem  die  korin- 
thischen Flüchtlinge  hin,  welchen  hei  den  Vorschlilgen  des  Aiital- 
kidas  gewiss  ein  wesentlicher  Anlheil  zugcschriehen  werden  darf), 
Theben  die  höotischen  Landstiidte,  Athen  die  ihm  noch  verbliebenen 
Inseln,  Lemnos,  Imhros,  Skyros,  welche  es  jetzt  gerade  wieder 
als  den  Kern  einer  neu  zu  erwerbenden  Bundesgenossenschaft  an- 
sah. Sparta  war  aber  nicht  hlofs  der  einzige  Staat,  der  in  seinem 
gegenwärtigen  Machtgebiele  durch  die  Friedensvorschlüge  ungefährdet 
war,  sondern  es  konnte  auch  iin  Stillen  darauf  rechnen,  dass  es 
neben  dem  (Irofskönige  an  zweiter  Stelle  die  Ausführung  der  F’rie- 
densbedingungen  zu  überwachen  haben  und  dadurch  Gelegenheit 
linden  werde,  für  seine  eigene  Herrschaft  zu  sorgen,  sobald  es  nur 
erst  die  Gegenstaaten  gedemüthigl  und  entkräftet  habe.  Darum  trug 
es  auch  kein  Bedenken,  sich  unbedingt  auf  den  Standpunkt  der 
persischen  Interessen  zu  stellen,  so  dass  von  denen  der  Hellenen 
gar  keine  Bede  war;  darum  wurde  auch  für  die  asiatischen  Städte, 
für  die  man  noch  ehen  gekämpft  hatte,  den  Persern  gegenüber 
keine  Selbst'indigkeit  in  Anspruch  genommen. 

Der  nächste  Zweck  wurde  vollsUindig  erreicht.  Man  merkte 
jetzt  so  wenig  die  wahren  .Vhsichten  der  Lakedämonier,  wie  man 
frtlher  die  Absichten  Kouons  erkannt  hatte.  Tiribazos  war  ent- 
zückt über  die  Vorschläge,  deren  Ausführung  endlich  einmal  eine 
feste  und  vortheilhafle  Politik  Persiens  im  Archipclagos  inögiich  zu 
machen  schien,  und  da  die  Gesandten  der  anderen  Staaten  pro- 
testirten,  so  erkannte  er  darin  nur  den  Ausdruck  einer  feindseligen 
Gesinnung  und  die  volle  Bestätigung  dessen,  was  Antalkidas  ihm 
gesagt  hatte.  Konon  aber  hehandelle  er  nicht  als  Gesandten,  son- 
dern wie  einen  Beamten,  der  sich  wegen  Missbrauchs  des  könig- 
lichen Vertrauens  zu  verantworten  habe,  und  liefs  ihn  gefangen 
setzen,  obgleich  derselbe  vorsichtig  genug  gewesen  war,  nicht  auf 
eigene  Verantwortlichkeit  über  die  persischen  Geldmittel  zu  ver- 
fügen , sondern  im  Einverständnisse  mit  Pharnahazos.  Antalkidas 
dagegen  wurde  jetzt  mit  Geld  versehen  und  Tiribazos  begab  sich 
nach  Susa,  um  an  entscheidender  Stelle  seinen  Ansichten  Eingang 
zu  verschaffen. 

Indessen  halle  die  Verhandlung  nicht  so  günstigen  Fortgang, 
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wie  sie  begonnen  hatte.  Der  plötzliche  Umschlag  der  persischen 
Politik,  (len  Tirihazos  beabsichtigte,  fand  lebhalten  Widerspruch. 
Die  verwtlstenden  Heerzüge  des  Agesilaos  waren  noch  in  zu  frischem 
Gedächtnisse  und  namentlich  war  der  Grofskönig  selbst  noch  immer 
im  höchsten  Grade  erbittert  über  die  Lakedämonier,  welche  ihre 
Erfolge  in  Griechenland  durchaus  der  persischen  Unterstützung  ver- 
dankten und  dann  doch  ihre  StreitkriJfte  gegen  Persien  gewandt 
halten,  um  dieselben  Küstensiadle,  deren  sicheren  Besitz  die  Ver- 
trage mit  Sparta  verbürgen  sollten,  dem  Reiche  wieder  zu  enl- 
reifsen.  Diese  Stimmung  bei  Hofe  wurde,  wie  es  scheint,  von  den 
Gegnern  des  neuen  Systems  benutzt,  um  Tirihazos  längere  Zeit  von 
Kleinasien  fern  zu  halten  und  an  seiner  Stelle  als  Oberbefehlshaber 
in  den  Seeprovinzen  einen  Anhänger  des  Pharnabazos  nach  Sardes 
zu  bringen,  Namens  Strulhas.  Er  war  ein  kriegerischer  und  Ihal- 
kraftiger  Manu,  der  seine  Ehre  darin  suchte,  an  den  Spaiianern 
Rache  zu  nehmen  für  das  Unglück,  das  sie  über  die  königlichen 
Lander  gebracht  halten.  Er  sah  die  Athcueu  nach  wie  vor  als  des 
Königs  Verbündete  an  und  wahrscheinlich  geschah  es  auf  seine 
V'eranlassung,  dass  Konon  aus  der  Haft  befreit  wurde. 

Diese  Veränderung  war  eine  Niederlage  für  .Anlalkidas,  welcher 
sich  seiiK.-m  Ziede  schon  so  nahe  geglaubt  hatte,  und  es  ist  natür- 
lich, dass  die  Gegenpartei  in  SparUi  wieder  ihr  Haupt  erhob;  sie 
verlangte,  dass  man  den  feindlich  gesinnten  Satrapen  auch  rück- 
sichtslos als  F(!ind  behandele  und  Truppen  nach  Ephesos  sende. 
Pa  die  von  Agesilaos  heimgebrachten  Schütze  verbraucht  waren, 
hatte  die  Aussicht  auf  neuen  Gewinn  viel  Verlockendes.  Man  konnte 
einmal  ohne  persische  Gelder  nicht  vorwärts;  wenn  sic  also  nicht 
als  Subsidien  gegeben  wurden,  so  musste  man  sie  als  Kriegsbeute 
holen.  Thibron  wurde  Anfang  391  mit  einem  G(’schwader  nach 
Ephesos  geschickt,  um  nach  Agesilaos’  Weise  neue  HeerzUge  zu 
beginnen.  Er  fand  aber  an  Slruthas  einen  Gegner,  wie  er  ihn 
nicht  erwartet  hatte.  Er  wurde  bei  einem  nachlüssig  unternom- 
menen Beulezuge  überfallen  und  mit  einer  ansehnlichen  Mannschaft 
gelödtet 

Gleichzeitig  entbrannte  die  Fehde  auf  den  verschiedensten 
Punkten.  Die  .Athener  gingen  darauf  aus,  wieder  eine  Bundes- 
genossenschaft zu  sammeln  und  sich  die  Früchte  des  kuidischen 
Siegs  anziieiguen,  die  Spartaner  dagegen  ihnen  die  gewonnenen 
Platze  zu  nehmen.  Die  beiden  Brüder,  die  Führer  des  kriegerischen 
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Sparta,  Agesilaos  und  Teleulias , standen  an  der  Spitze  der  Kriegs- 
macht; denn  Teleutias,  des  unglücklichen  Pcisandros  Nachfolger, 
war  von  393  an  mehrere  Jahre  nach  einander  entweder  Scefeldherr, 
oder  Führer  einzelner  Geschwader,  nach  längerer  Zeit  wieder  der 
erste  taugliche  Mann , welchem  man  Kriegsschiffe  anvertrauen  konnte, 
ein  volksthümlicher  Kriegsherr,  der  Liebling  der  Flottenmannschaft, 
ein  Mann  von  wirksamer  Beredsamkeit  und  entschlossen  im  Handeln. 
Er  war  es,  der  Lechaion  zu  Fall  brachte  und  die  Herrschaft  auf 
dem  korinthischen  Meere  wieder  herstellte  (S.  187),  während  ein 
anderes  Geschwader  unter  Ekdikos,  dem  Seefeldherrn  von  391 
(01.  97,  'i))  nac'*  Rhodos  ging,  um  diese  Insel,  mit  deren  Abfall 
das  Seennglück  begonnen  hatte,  wieder  zu  gewinnen. 

So  war  der  böotisch- korinthische  Krieg  im  vierten  Jahre  zu 
einem  Seekriege  geworden,  welcher  den  isthmischen  Kampfplatz  in 
den  Hintergrund  stellte.  Man  rührte  sich  eifrig  auf  beiden  Seiten 
und  verfolgte  grofse  Pläne,  aber  auf  keiner  Seite  hatte  man  eine 
rechte  Zuversicht.  Durch  Einwirkungen  von  aufsen  war  der  Krieg 
entfacht  worden,  auswärtige  Hülfsmittel  hatten  die  Rüstungen  der 
Verbündeten  inüglich  gemacht;  nun  versiegten  die  Hülfsquellen  und 
nur  durch  eigene  Opfer  liefs  sich  der  Kampf  fortsetzen;  dazu  war 
aber  um  so  weniger  Bereitwilligkeit  vorhanden,  je  geringere  .Aus- 
sicht auf  einen  sichern  Erfolg  vorhanden  war.  Es  fehlte  (therhaupt 
an  einem  gemeinsamen  Kampfziele  der  Verbündeten.  Penn  als  die 
allgemeine  Erbitterung  gegen  Sparta  znm  Ausbruche  kam,  war  mau 
nur  in  dem  Verlangen  Sparta  zu  demüthigen  einig,  im  Uebrigen 
waren  die  Gesichtspunkte  sehr  vei’schieden.  Die  gemäfsigten  Par- 
teien in  Athen  und  Theben  wollten  nur  die  Selhsttfndigkeit  ihrer 
Staaten;  die  Kriegspartei  in  Argos  und  Korinth  musste  aber  eine 
Vernichtung  der  spartanischen  Macht  im  Auge  haben;  denn  so  lange 
es  noch  ein  einigerraafsen  starkes  Sparta  gab,  konnte  es  unmöglich 
auf  seine  peloponnesische  Hegemonie  verzichten.  Die  Argiver  waren 
also  die  kriegseifrigsten,  und  sie  verlangten,  dass  man  die  Waffen 
nicht  niederlege,  bis  Sparta  gezwungen  wäre,  den  Halbinselstaaten 
eine  völlig  freie  Bewegung  zu  gestatten.  Es  gab  auch  in  Athen 
eine  Partei,  welche  es  mit  den  Argivern  hielt  und  der  Meinung  war, 
Spartas  Macht  müsse  völlig  gebrochen  werden,  wenn  .Athen  eine 
neue  Zukunft  haben  sollte , aber  es  war  auch  eine  sehr  ansehnliche 
Friedenspartei  vorhanden  und  unter  den  Staatsmännern  dieser  Rich- 
tung war  Andokiiles  der  bedeutendste. 
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Er  gcliörte  i'iiirni  llausi*  an,  in  weldirni  diose  Ptdilik  eini' 
Fainilientradition  war.  Sein  Gn)rsvali'r  Andokides  liatlr  den  drfifsiji- 
jithriurn  Frieden  mit  aliffesddossen , sein  (Mieiin  Epilykos  war  l>ei 
dner  Gesandlsdiaft  in  r’ersien  gewesen,  walirsdieinlidi  dei-selben, 
weldic  Kallias  fülirle.  In  ilirein  Sinne  war  aiidi  der  jdngere  An- 
dokides  von  Jugend  an  tlialig.  Penn  sdion  in  seinen  zwanziger 
Jaliren  AAar  er  ein  Wortführer  der  aristoknilisrhen  Kreise  und  nr- 
heilete  den  Volksrednern  entgegen,  welche  den  ehen  geschlossenen 
Nikiasfrieden  wieder  erschütterten  und  die  V'erhiuduugen  mit  den 
peloponnesischen  Sl.'ldten  einleilelen.  Piesem  Stanilpunkte  hlieh  er 
treu,  so  wenig  er  sonst  ein  Mann  von  Charakter  war,  und  vertrat 
jetzt  ehen  so  wie  vor  dreifsig  Jahren  die  Interessen  Athens,  welche 
Trennung  vom  Sonderhunde  und  Vereinharung  mit  Sparta  verlangten; 
<lie  Uinstitiide  waren  ihm  günstig.  Vier  Jahre  war  gekiimpft  worden 
und  noch  waren  die  Verhündeten  in  keinem  offenen  Kampfe  glücklich 
gewesen.  Iphikrates  hatte  damals  noch  nicht  Gelegenheit  gehabt 
etAvas  Glanzendes  ausznführen.  Pnrch  die  Einnahme  von  I.echaion 
waren  die  korinthischen  Passe  wieder  ollen,  die  Befestigung  Athens 
war  noch  immer  nicht  vollständig  und  der  Ausgang  des  istlnnischen 
Kriegs  unsicherer  als  je,  namentlich  seit  Teleutias  die  korinthischen 
tlewasser  helierrsclile.  Aber  auch  die  Lakediimonier  waren  durch- 
aus nicht  so  im  Vortheile,  dass  sie  Ursache  hatten,  ihre  Fonlenmgeii 
allzu  hoch  zu  spannen.  Ihre  Aussichten  auf  pemsche  Hülfe  waren 
gescheitert,  Thihron  war  verunglückt,  in  Rhodos  ging  es  ihnen 
nicht  nach  Wunsch.  Sie  mussten  also  ihre  weiteren  Ilerrsehafts- 
plane  aufgeben  und  für’s  Ei'stc  darauf  bedacht  sein,  die  Verbün- 
deten zu  trennen,  um  den  Umwälzungen,  die  im  Peloponnes  be- 
gonnen hatten,  zu  steuern,  Argos  zu  demüthigen  und  im  eigenen 
Hause  wieder  die  Herren  zu  werden. 

Piesc  Lage  der  Pinge  benutzte  die  attische  Friedenspartei  mit 
bestem  Erfolge.  Es  wurde  eine  Gesandtschaft  nach  Sparta  geschickt 
unter  Leitung  des  Andokides.  Er  erreichte  es,  dass  mit  Athen 
wieder  wie  mit  einer  ehenhürligen  Macht  verhandelt  wurde;  die 
beiden  Staaten  sollten  mit  dem  Friedensschlüsse  vorangehen  und 
dann  die  übrigen  znm  Beitritte  auffordern.  Unter  den  einzelnen 
Punkten  Avurde  Aviedenun  die  Selbständigkeit  der  griechischen  Staaten 
vorangeslellt , eine  Bestimmung,  die  natürlich  auf  Korinth  und  auf 
das  büotische  Orchomenos  zielte,  und  um  jeder  den  Spartanern 
ungünstigen  Peiitimg  dieses  Punkts  voivuheugen,  Spartas  gegen- 
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wiirligcr  Besilzslaiui  austlrilcklicli  ancrkaiml ; cLpuso  der  der  AtliciitT 
luit  Einsclduss  von  Fa  ninos,  linbros  und  Skyros.  Insl)csondorc  alii-r 
vviirdo  den  Atlu'nern  ilie  Vollendung  ihrer  IJefeslignngen  freigeslellt 
und  ebenso  die  Herstellung  von  Kriegsschiffen,  so  viel  sie  deren 
bauen  wollten. 

Mit  diesem  Frieden  kam  Andokides  beim,  um  ihn  der  Bilrger- 
scbafl  zur  .Annahme  zu  empfehlen,  dann  am  vierzigsten  Tage  sollte 
er  in  .Athen  beschworen  wei-den.  Er  glaubte  nicht  ohne  Grund 
etwas  Grofses  erreicht  zu  haben;  denn  Sparta  liatte  auf  seine  un- 
bedingte Hegemonie  verzichtet , Athen  war  wieder  eine  Grofsmacht 
und  die  Schmach  des  letzten  Friedens  gesühnt.  Und  doch  hatte 
es  .Andokides  keiner  l’ai*tei  recht  gemacht.  Die  Einen  waren  un- 
gehalten, dass  er  seine  Vollmachten  nicht  benutzt  habe,  den  Frie<len 
sofort  abzuschliefseu.  Die  .Anderen  wollten  überhaupt  keinen  bVieden, 
sie  wollten  nicht  Mauern  und  Schilfe  von  Spartas  Gnaden  haben, 
sie  wollten  nicht  auf  die  drei  Inseln  beschrünkt  sein,  sie  fürchteten 
endlich  von  jeder  .Annilherung  an  Sparta  Gefahr  für  die  Verfassung. 

.Andokides  vertheidigte  sein  Werk  und  seinen  Standpunkt.  Er 
zeigte  der  Bürgerschaft,  wie  die  Geschichte  keiner  Stadt  so  ein- 
dringlich wie  die  von  .Athen  des  Krieges  Unheil  und  den  Segen 
des  Friedens  lehre.  Jeder  Friedensschluss  (denn  die  unglückliche 
Capitulatiou  nach  der  Niederlage  von  .Aigospotamoi  dürfe  man  nicht 
als  einen  solchen  ansehen)  sei  der  .Anfang  eines  glücklichen  .Auf- 
schwungs, einer  raschen  Hehung  von  Wohlstand  und  .Macht  gewesen. 
Eine  vernünftige  Politik  verlange , dass  man  mit  den  Mächtigen 
Freundschaft  halte;  die  Verkehrtheit  der  Athener  bestehe  aber  darin, 
dass  sic  es  liebten,  sich  mit  den  grofsen  Staaten  zu  verfehden  und 
mit  den  kleinen  zu  verbinden;  so  habe  mau  dem  Grofskönige  den 
Amorges,  den  Syrakusanern  die  Egestäer,  den  Spartanern  die  Argiver 
als  Bundesgenossen  vorgezogeif.  Die  .Absichten  der  Argiver,  welche 
mit  attischer  Hülfe  Korinth  festhalten  wollten  und  ihre  Bundes- 
genossen zum  Kriege  hetzten,  während  sie  sich  selbst  auf  alle  W’eise 
zu  decken  suchten,  künnten  nur  durch  eine  völlige  Besiegung  Spar- 
tas verwirklicht  werden,  und  dazu  reichten  weder  die  Kriegsmittcl 
aus  noch  würde  Persien  es  dulden.  Was  .Athen  nach  einem  Kriege, 
in  welchem  der  Feind  Sieger  sei,  an  Friedensbedingungen  erwarten 
dürlc,  das  werde  ihm  in  vollem  Mafse  gewährt.  Man  solle  sich  vor- 
seheu  mit  den  neuen  Freunilen  und  sich  erinnern,  wer  nach  dem 
Unglücke  der  Stadt  den  Antrag  auf  Zerstörung  gestellt  und  wer  da- 
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mals  Athen  gerettet  habe!  .Auch  die  Theltaner  seien  jetzt  zum 
Frieden  geneigt.  Wolle  man  durchaus  Krieg,  so  solle  man  sich 
prüfen,  oh  man  Willens  sei,  ohne  eigenen  Gewinn  alle  Opfer  zu 
bringen,  um  den  Argivern  ihre  selbstsüchtigen  Zwecke  erreichen 
zu  helfen. 

Andokides  ging  ,also  auf  die  Grundslitze  Kimons  zurück,  indem 
er  durch  gegenseitiges  Einverstitndniss  der  beiden  Grofsmüchte  die 
hellenischen  .Angelegenheiten  geordnet  wissen  wollte;  er  wollte,  wie 
Perikies,  auch  den  Barbaren  gegenüber,  ein  vertragsmäfsig  geordnetes 
Verhaltniss,  bei  dem  der  Handel  im  ügeiischen  Meere  sich  ungestört 
entfalten  könnte.  Es  war  aber  eine  solche  Friedenspolitik  gewiss 
zu  keiner  Zeit  berechtigter  als  jetzt,  da  Athen  gänzlich  aufser  Stande 
war,  als  kriegerische  Macht  aufzutreten;  es  hatte  keinen  Schatz, 
keine  Flotte,  keine  opferbereite  Bürgerschaft,  keinen  zuverlässigen 
Bundesgenossen.  Ferner  wusste  man  von  den  Verbindungen  des 
Antalkidas  und  Tiribazos,  und  gewiss  war  es  im  wohlverstandenen 
Interesse  Athens,  wenn  .Andokides  Alles  that,  um  einer  einseitigen 
Verständigung  Spartas  mit  Pereien  vorzubeugen.  Athen  hatte  durch 
glückliche  Fügung  für  geringe  Opfer  iinverhaltnissmäfsig  viel  ge- 
wonnen; mehr  zu  erreichen  war  fürs  Erste  gar  keine  .Aussicht, 
also  war  es  gerathen,  den  Gewinn,  den  man  Konon  verdankte,  mög- 
lichst rasch  in  Sicherheit  zu  bringen. 

Das  wollte  Andokides.  Aber  er  drang  nicht  durch.  Er  war 
kein  Mann  des  Vertrauens.  Seine  Hinneigung  zu  Sparta  machte 
ihn  missliebig;  er  hatte  die  böotische  Partei  und  die  eigentlichen 
Demokraten  gegen  sich,  welche  in  der  Feindschaft  mit  Sparta  eine 
Bürgschaft  der  bürgerlichen  Freiheit  sahen.  Viele  mochten  noch 
immer  auf  persische  Subsidien  hoffen  und  ebenso  lässt  sich  voraus- 
setzen, dass  ehrgeizige  Männer,  wie  Thrasybulos  und  Iphikrates, 
sich  die  Gelegenheit  zu  glänzenden  •Waffenthaten  nicht  genommen 
sehen  wollten.  Ganz  besondere  aber  handelte  es  sich  um  den  thra- 
kischen  Chersonncs.  Die  .Athener  wollten  ihre  dortigen  Besitzungen 
von  Sparta  anerkannt  sehen;  Sparta  aber  war  nicht  gesonnen  auf 
den  Hellespont  zu  verzichten,  dessen  Wichtigkeit  für  die  Seeherr- 
schaft  ihm  in  den  letzten  Jahren  klar  geworden  war.  Kurz,  der 
von  Andokides  verhandelte  Friede  wurde  nicht  bestätigt,  .Andokides 
selbst  in  Folge  einer  Anklage  wegen  Missbrauchs  seiner  V'ollmachten 
verbannt  und  der  Kampf  entbrannte  wieder  mit  erneuter  Heftigkeit. 
Damals  erfolgte  die  Verheerung  des  korinthischen  Berglandes  (S.  ISS) 
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und  Iphikrates  bewahrte  seine  neue  Kriegskunst  durch  Vernichtung 
der  lakedamonisclien  Heeresabtheilung,  ein  Erfolg,  durch  den  auch 
die  Thebaner  veranlasst  wurden,  ihre  b'riedensverhamllungen  mit 
Agesilaos  abzubrechen'"). 

Die  wichtigsten  Ereignisse  aber  erfolgten  zur  See.  Teleulias 
erhielt  den  Auftrag,  die  Unternehmung  in  Rhodos  zu  fürdern.  Voll 
Freude,  einen  grOfseren  Schauplatz  der  Thatigkeit  zu  gewinnen,  ver- 
liefs  er  das  korinthische  Meer,  durchkreuzte  den  .Archipelagos,  gewann 
Samos  für  Sparta  und  nahm  zehn  attische  SchilTe  weg,  welche 
Euagoras  zu  Hülfe  geschickt  waren.  .Athen,  das  sich  in  Folge  des 
kuidischen  Siegs  noch  als  Herrin  des  Meers  fühlte,  wurde  plötzlich 
aus  seiner  Sicherheit  aufgeschreckl.  Es  raffte  seine  letzten  Geld- 
mittel zusammen.  Thrasybulos,  eine  Zeitlang  durch  Konon  zurück- 
gedrängt,  war  jetzt  wieder  der  erste  Mann  in  Athen,  der  Führer 
der  Kriegspartei;  ihm  wurde  die  erste  ansehnliche  Flotte,  welche 
das  wiederhergestellle  Athen  aufbringen  konnte,  eine  Flotte  von 
vierzig  Schiffen  anvertraut,  um  im  rhodischen  Meere  den  Spar- 
tanern entgegen  zu  treten.  Im  Frühjahr  390  (97,  2)  lief  er  vom 
Peiraieus  aus.  Er  ging  aber  nicht  nach  Rhodos,  sondern  nach  Norden 
hinauf,  in  die  thrakischen  Gewisser,  in  die  Gegenden,  deren  Wich- 
tigkeit bei  den  letzten  Friedensverhaudlungen  zur  Sprache  gekom- 
men und  wahrscheinlich  von  Thrasybulos  selbst,  als  einem  Haupt- 
gegner des  Andokides,  besonders  hervorgehoben  worden  war.  Hier 
entwickelte  er  eine  grofse  und  erfolgreiche  Thiitigkeit;  er  schloss 
vortheilhafte  Verbindungen  mit  den  thrakischen  Fürsten,  sowie  mit 
den  demokrati.scheii  Parteien  in  den  SeesUidten , gewann  auf  die 
W eise  Ryzanz  und  Chalkedon,  stellte  den  Sundzi>ll  bei  Chrysopolis 
wieder  ber  und  verpachtete  ihn,  und  ging  dann  in’s  ,'lgüische  Meer 
zurück,  ln  Lesbos  herrschte  noch  ein  spartanischer  Harmost.  Thra- 
sybulos schlug  ihn  und  gewann  die  InselsUidte  mit  .Ausnahme  von 
Methymna  für  Athen. 

Im  nächsten  Frühjahre  ging  er  weiter  nach  Süden,  aber  auch 
jetzt  nicht  nach  Rhodos,  obwohl  er  von  Athen  die  dringendsten 
Weisungen  erhielt,  den  bedrängten  Rhodiern  zu  Hülfe  zu  eilen.  Er 
zog  es  vor  die  Küsten  von  Karien  zu  brandschatzen,  hauptsächlich 
wohl  aus  dem  Grunde,  weil  er  für  den  Unterhalt  seiner  Truppen 
zu  sorgen  hatte  und  einen  ernsthaften  Krieg,  bei  dem  keine  Beute 
zu  gewinnen  war,  nicht  unternehmen  konnte.  Indessen  wuchs  die 
Verstimmung  über  sein  eigenmächtiges  Verfahren  in  .Athen  von  Tage 
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ZU  Tage;  es  liefen  bittere  Klagen  von  Bundesgenossen,  Gastfreuuden 
und  Bürgern  Athens  ein,  «eiche  von  ihm  misshandelt  waren;  die 
Gegenpartei  sdiitrte  die  Unzufriedenheit  gegen  ihn  und  seinen  Mit- 
feldherrn  Urgokles;  man  beschuldigte  ihn,  «lass  er,  von  Ergokles 
verleitet,  den  Plan  gefasst  habe,  sich  mit  seinen  Truppen  in  Byzanz 
festzusidzen , um  dort  in  Verbindung  mit  seinem  thrakischen  An- 
hänge den  Befehlen  der  Bürgerschaft  zu  trotzen  und  sich  daselbst 
eine  selbständige  Macht  zu  bilden.  Jedenfalls  lastete  auf  Ergokles 
die  Hauptschuld;  dieser  wurde  zur  Verantwortung  heimgerufen, 
Thrasybulos  einstweilen  noch  im  Commaudo  gela.ssen,  um  seine  Auf- 
gabe in  Hhodüs  zu  lösen;  aber  ehe  er  dahin  gelangte,  fiel  er  am 
Eurymedon,  im  Gebiete  der  Stadt  Aspendos,  deren  Mannschaft  ihn 
bei  einem  nJichtlichen  Ueberfalle  in  seinem  Zelte  erschlug.  .Agyrrhios 
führte  die  Schiffe  nach  Bhodos"-). 

Inzwischen  waren  die  Spartaner  durch  die  Flottenrüstung  .Athens 
und  die  Waffenthaten  Thrasybiils  zu  Gegenrüstungen  veranlasst,  und 
zwar  fassten  sie  zwei  wohlgelegene  Punkte  in’s  Auge,  um  sic  als 
Waireiipkttze  gegen  Athen  zu  benutzen,  Abydos  und  Aigina.  In 
Abydos  hatte  sich  Derkyllidas  mit  grofsem  Geschicke  behauptet  (S.  1S3), 
ein  Mann,  der  seit  zwanzig  Jahren  in  diesen  Gegenden  zu  Hause 
war  und  das  Vertrauen  seiner  Vaterstadt  im  höchsten  Grade  gerecht- 
fertigt hatte.  Ohne  Grund,  nur  durch  persönliche  Gunst  der  regieren- 
di‘11  Ephoren,  wurde  an  seine  Stelle  der  frühere  Seefeldherr  Auaxibios 
gesetzt,  um  die  neu  gewonnene  Macht  .Athens  daselbst  zu  erschüttern 
und  den  attischen  Handel  zu  zerstören.  Iphikrates  wurde  mit  S 
Schiffen  und  1200  Peltasteu  gegen  ihn  ausgeschickt  und  tödtete  ihn 
mit  Vielen  der  Seiiiigcn  durch  einen  wohlaugelegten  Hinterhalt  bei 
Abydos. 

Viel  drohender  waren  die  Angrifle  von  .\igina.  Denn  hier  trat 
zum  gröfsten  Schrecken  der  Athener  auf  einmal  die  alte  Unsicher- 
heit des  Meers  wieder  ein,  wie  sie  vor  <len  Perserkriegen  gewesen 
war ; Sparta  gab  nümlich  den  Insulanern , welche  es  nach  .Aigina 
zurückgefohrt  halte,  den  .Auftrag,  Kaperschitre  auszurüsten,  um  die 
gegenüber  liegeinlen  Küsten  zu  beunruhigen.  Ein  attisches  Be- 
lagerungsheer wird  vor  Aigina  cingcschlossen  und  erst  nach  manchen 
empfindlichen  Verlusten  gelingt  es  Chabrias  auf  dem  Zuge  nach 
Cypern  unversehens  in  Aigina  zu  landen,  den  Harmoslen  Gorgopas 
zu  tödten  und  den  Athenern  wieder  ein  fi’eies  Meer  zu  verschall'en. 
Aber  eine  dauernde  Sicherheit  wurde  nicht  gewonnen;  die  Lakedü- 
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nioiiicr  sdiickli'ii  Tdeiitias  nach  Aigina,  der  das  Seevolk  mit  neuem 
MuUie  erfilllle  und  es  wagen  konnte,  den  Peiraieiis  zu  (ll)erfallen, 
mit  seinen  Tru|ipen  bis  in  die  Hafenmaga/.ine  einzudringen  und  mit 
reicher  Beute  unversehrt  zurdckzukelireu 

So  wurde  an  ilen  verschiedensten  Platzen  gekämpft;  nirgends 
aber  geschah  etwas  Entscheidendes.  Dagegen  trat  in  der  Stellung 
der  Parteien  allmählich  eine  wesentliche  .\enderung  ein.  Die  .Vthener 
hatten  sich  von  den  Verbündeten,  mit  welchen  sie  in  den  bOutisch- 
korinthischen  Krieg  eingetrelen  waren,  ganz  getrennt;  aus  dem  Kriege 
um  die  Isthinospüsse  war  eine  Seefehde  geworden,  in  welcher  das 
durch  persische  Suhsidien  hergestellte  .•Vthen  sich  ilie  Vortheile  an- 
eignen wollte,  welche  <ler  persische  Seesieg  ihm  verschallt  hatte. 
Aber  unabsichtlich  war  es  dabei  in  einen  Krieg  gegen  Pereien  hin- 
eingcrathen,  indem  es  durch  die  Wohlthaten  des  Eiiagoras  sich  ver- 
pllichtet  sah,  diesen  E'ürstcn  in  seinem  .Xufstande  zu  unterstützen 
und  mit  ihm  das  ebenfalls  aufstündige  Aegypten.  Sparta  dagegen, 
welches  früher  mit  .Aegypten  gegen  .Arlaxerxes  verbündet  war(S.  182) 
und  neuerdings  Tliihron  und  Diphridas  nach  Ephesos  geschickt  hatte, 
um  Pei’sien  zu  bekriegen,  war  in  seiner  Politik  einer  entgegenge- 
setzten Strümiing  gefolgt.  Denn  w.'thrend  seine  Landlruppen  sich 
noch  mit  den  Persern  schlugen,  lingeu  seine  Seefeldherrn  die  attischen 
Schiffe  auf,  welche  den  .Aufstand  in  Kypros  unterstützen  sollten; 
dann  machte  cs  (97,  4 ; 389)  Antalkidas  zum  Oberhefehlshaher  der 
Seemacht  und  gab  dadurch  zu  erkennen,  dass  es  wieder  mit  dem 
Hofe  des  (Irofskünigs  anknüpfen  wolle. 

Antalkidas  hatte  seine  Pläne  nie  aufgegehen.  Er  sah,  wie  das 
unvorsichtige  V'erfahren  der  Athener  seine  .Absichten  begünstigte, 
und  benutzte  dasselbe  für  seine  Zwecke  eben  so,  wie  Konou  vor 
sechs  Jahren  die  Ileerzüge  des  Agesilaos  für  sich  verwerthet  hatte. 
Gleichzeitig  war  auch  sein  Günner  Tirihazos  wieder  zu  .Ansehen  und 
EhuUiiss  gelaugt.  Man  konnte  sich  in  Susa  nicht  mehr  der  Einsicht 
verschliefseu , dass  die  von  Antalkidas  vorgeschlagene  Politik  für 
Persien  die  vortheilhallestc!  sei.  Die  Abneigung  gegen  Sparta  Avurde 
durch  das  A'erlangen  nach  Befriedigung  der  Küslenliinder  üherwogen. 
.Mau  musste  von  Seilen  der  Griechen  freie  Hand  haben,  um  sich 
mit  voller  .Macht  gegen  Cyjieru  und  .Aegypten  zu  wenden ; denn  die 
Verbindung  dieser  beiden  gefiihrlichen  .Mächte  musste  die  .Aufmerk- 
samkeit des  Grofskünigs  im  höchsten  Grade  in  .Ans]»ruch  nehmen. 
Deshalb  wurde  der  spartanische  .Admiral  am  Hofe  auf  das  Günstigste 
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aufgenommen,  alle  seine  Anträge  wurden  gebilligt  und  es  kam  ihm 
jetzt  nur  darauf  an,  rasch  und  ohne  neue  K.'iinpfe  auch  die  Atliener 
geneigt  zu  machen  den  Frieden  anzunehmen. 

Dies  gelang  ihm  aber  um  so  leichter,  da  die  Athener  ihre 
geringen  Rriegsmittel  zersplittert' hatten  und  ohne  Energie  den  Krieg 
fortsetzten.  Er  ging  rasch  nach  dem  llellesponl,  entsetzte  Abydos, 
nahm  Thrasybulos  dem  Kollyteer  acht  Schilfe  und  zog  dann  aus  den 
persischen  llüfen  so  wie  aus  Sicilien  so  viel  Verstärkung  heran, 
dass  er  mit  einer  Flotte  von  80  Schilfen  das  Meer  beherrschte. 
Athen,  durch  die  «giuetischen  Kaper  seines  eigenen  Meers  unsicher, 
nun  auch  der  Zufuhr  aus  dem  Pontos  beraubt  und  aufser  Stande, 
eine  Flotte  aufzubringen,  welche  den  Feinden  die  Spitze  bieten 
konnte,  musste  einer  neuen  Belagerung  und  Ilungersnoth  entgegen 
sehen.  Alle  Schrecknisse  des  Jahres  405  traten  den  Bürgern  vor 
die  Augen,  während  die  von  dem  Bündnisse  mit  Cypern  und  .\egypten 
zu  erwartenden  Vortheile  in  weiter  Ferne  standen  und  auch  die  mit 
Dionysios  eingeleitete  Freundschaft  wieder  in’s  Gegentheil  umge- 
schlageu  war,  und  so  wagte  kein  Redner  die  Fortsetzung  des  Kriegs 
anzurathen.  Theben  w'ar  an  öffentlichen  und  Privatmittelu  er- 
schöpft und  konnte  die  ununterbrochene  Fehde  mit  Orchomenos 
nicht  mehr  ertragen.  Argos  und  Korinth  allein  waren  aufser  Stande 
Trotz  zu  bieten.  Sparta  selbst  aber,  das  aus  aller  Kriegsnoth  glück- 
lich und  siegreich  hervorgegangen  war,  konnte  nicht  daran  denken, 
seine  gegenwärtige  Uebermacht  sofort  zu  einer  Vergewaltigung  der 
anderen  Staaten  anzuwenden ; denn  seine  Macht  beruhte  ja  nur  auf 
der  Unterstützung  des  Grofskönigs,  und  diese  war  ihm  nur  zu  dem 
Zwecke  gegeben,  dem  Kriege  ein  Ende  zu  machen,  welcher  Persien 
in  seinen  Unternehmungen  hemmte  und  d(‘m  cyprischen  Aufstande 
neue  Nahrung  zuführte.  Darum  halte  auch  Sparta  zunächst  kein 
anderes  Interesse,  als  die  allgemeine  Ennallung  der  kriegführenden 
Staaten  dazu  zu  benutzen,  so  bald  wie  möglich  einen  Friedenscon- 
gress  und  eine  allgemeine  Entwaffnung  Griechenlands  zu  Stande  zu 
bringen,  und  zwar  in  Sardes,  wohin  Tiribazos  die  Gesandten  ent- 
bieten liefs. 

Dadurch  erreichte  Sparta  gleich  einen  doppelten  Vortheil.  Erstens 
konnte  es  vorausselzen,  dass  das  Ansehen  des  Grofskönigs  wesent- 
lich dazu  beitragen  werde,  das  Gelingen  des  Friedenswerks  zu  er- 
leichtern, weil  jeder  Widerspruch  nun  als  eine  Feindseligkeit  gegen 
die  Macht  erscheinen  musste,  welche  ihrer  Flotte  und  ihrer  Geld- 
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mitlel  wegen  die  am  meisten  gefürchtete  war;  sie  war  die  einzige, 
welche  in  dem  ganzen  Kriege  nur  gewonnen  und  gesiegt  halte. 
Zweitens  wurden  die  gegnerischen  Staaten  auf  persischem  Boden 
nicht  als  Verbündete  angesehen,  welche  nach  einem  gemeinsamen 
Kriege  auch  gemeinsame  Bedingungen  stellen  dürften,  sondern  nur 
als  Einzelstaaten,  welche  sich  so  gut,  wie  Sparta,  einer  allgemeinen 
Ordnung  der  griechischen  Verhältnisse  zu  fügen  hätten.  Dadurch 
kam  Sparta  in  eine  viel  vortheilhaftcre  Lage.  Dass  aber  die  Ord- 
nung der  Dinge  von  Persien  feslgestellt  wurde,  fand  darin  eine 
gewisse  Berechtigung,  dass  der  ganze  Landkrieg  durch  persische 
Geldsendung  hervorgenifen  und  die  Haupteutscheidung  zur  See,  die 
einzige  entscheidende  Schlacht  des  ganzen  Kriegs,  ein  Sieg  der 
Perserflotte  gewesen  war. 

Die  Bedingungen  aber  waren  die  von  Autalkidas  entworfenen, 
welche  von  den  früheren  nur  darin  abwicheu,  dass  Athen  günstiger 
gestellt  wurde.  Athen  hatte  nämlich  auf  dem  früheren  Tage,  der 
in  Sardes  abgehallen  war  (S.  195),  am  entschiedensten  widersj)rochen; 
es  war  der  einzige  Staat,  wo  immer  noch  an  dem  Grundsätze  fest 
gehalten  wurde,  dass  es  schmählich  sei,  Hellenen  den  Barbaren  Preis 
zu  geben;  cs  war  endlich  der  einzige,  dessen  Truppen  noch  im 
Felde  standen,  und  zwar  war  Chabrias  in  Cypern  glücklich,  der  Auf- 
stand daselbst  konnte  den  Athenern  müglicher  Weise  grofsen  Gewinn 
bringen;  ihre  Verbindung  mit  Euagoras  musste  vor  Allem  gelüst 
werden,  das  war  den  Persern  bei  dem  ganzen  Frieden  eine  Haupt- 
sache, Deshalb  wurde  den  Athenern  das  zugestanden,  worauf  sie 
bei  dem  früberen  Abgeordnetenlage  besonders  bestanden  halten,  der 
Besitz  von  Lemnos,  Imbros  und  Skyros.  Diese  Inseln  waren  nicht 
den  Persern  genommen  worden,  sie  konnten  als  rechtmäfsig  er- 
worben, als  überseeische  Stücke  von  .Attika  angesehen  werden.  Dar- 
nach wurde  also  die  Friedensurkuude  in  dieser  Form  abgefasst: 

‘Der  König  Arlaxcrxes  hält  es  für  billig,  dass  die  Städte  in 
‘Asien  ihm  gehören  und  von  den  Inseln  Klazomenai  und  Kypros; 
‘die  anderen  hellenischen  Städte  aber,  grofsc  wie  kleine,  sollen  selb- 
‘ständig  sein ; nur  Lemnos,  Imbros  und  Skyros  sollen  wie  vor  Zeiten 
‘den  .Athenern  gehören.  Welche  Staaten  diesen  Frieden  nicht  an- 
‘nehmen,  die  werde  ich  mit  denjenigen,  welche  denselben  annehmen, 
‘vereint  zu  Lande  und  zu  Wasser,  mit  Schiffen  und  mit  Geld  be- 
‘kriegen.’ 
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Die  Friedensurkunde  war  ein  Meisterstück  diiiloniatischer  Kirnst. 
.Vnsclieiiiend  klar  uiiil  einfach,  hatte  sie  doch  einen  Inhalt,  welcher 
mir  von  den  tiefer  niickeiulen  richtig  gewilrdigt  werden  konnte. 
Sie  war  zunächst  so  ahgefasst,  dass  sic  dem  GrofskOnige  vollkommen 
genügte.  Ihm  wurde  als  dem  Sieger  von  Knidos  der  Hauptgewinn 
zugesprochen,  indem  seine  unhedingte  Herrschaft  in  Kleinasien  und 
Cypern  anerkannt  wurde;  dann  wurde  dem  AVortlaute  nach  auch 
das  Interesse  der  gegen  Sparta  Verhündelen  hcrücksichtigt;  denn 
ihr  Kampf  war  ja  darauf  gerichtet,  SparUas  Gewaltherrschaft  in 
Griechenland  zu  hrechen,  und  diese  wurde  dadurch  aufgehoben, 
dass  allen  griechischen  Staaten  volle  Selhstregierung  zugesichert 
wurde.  In  welcher  Weise  aber  diese  nestimmung  aufgefasst  werden 
sollte,  darüber  wurde  in  Sardes  nicht  verhandelt.  Tirihazos  begnügte 
sich,  die  königliche  Botschaft  den  versammelten  Gesandten  als  un- 
ahünderliche  Grundlage  des  Friedens  vorzulegen;  die  Ausführung 
derselben  wurde  den  hellenischen  Staaten  üherlas.scn  und  zu  diesem 
Zwecke  eine  zweite  Tagesatzung  in  Sparta  angesetzt,  welche  wahr- 
scheinlich noch  im  Sommer  387  stattfand'*'). 

Hier  ging  es  lebhafter  her  als  in  der  Hofburg  des  Satrapen; 
denn  nun  kam  die  eigentliche  Bedeutung  des  zweiten  Friedens- 
paragrapheu  zur  Sprache. 

Sparta  trat  als  der  von  Persien  mit  Anslührung  des  Verü’ags 
betraute  Staat  auf;  denn  wenn  mau  cs  auch  aus  kluger  Vorsicht 
vermieden  hatte,  ihm  eine  solche  Stellung  ausdrücklich  zuzuweiseu, 
so  war  cs  doch  stillschweigend  vorausgesetzt,  dass  der  hei  Abfassung 
des  Friedens  zun.’ichst  hetheiligte  und  im  vollen  Vertrauen  des  Per- 
serhofs stehende  Staat  die  Ausführung  zu  überwachen  habe,  und  es 
war  im  Schlusssätze  deutlich  genug  ausgesprochen,  dass  er  liei  jedem 
Widerspruche  auf  energische  Walfen-  und  Geldhülfe  von  Persien 
rechnen  könne.  Nun  wurde  die  persische  Botschaft  in’s  I.akedit- 
monische  übersetzt  und  lautete  dahin,  dass  alle  neuerdings  versuchten 
Unterdrückungen  eines  Staats  durch  den  anderen  mit  der  im  Frieden 
verbürgten  Autonomie  der  griechischen  Gemeinden  im  Widerspruche 
stehen  und  ungültig  seien;  also  müsse  .\rgos  auf  Korinth  verzichten 
lind  Theben  auf  die  Landeshoheit  über  die  Stiidte  Böotiens.  Es 
kam  zu  den  heiligsten  Scenen.  Die  Thehaner  wollten  die  ganze 
Landschaft  vertreten,  wie  sie  in  den  zur  Zeit  des  korinthischen 
Kriegs  abgeschlossenen  Verträgen  immer  gethau  hatten  (S.  195)  und 
ihre  Gesandten  waren  angewiesen  nur  als  Böotier  zu  unterzeichnen. 
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Sif  wiirdou  alter  tliirch  eine  augeiihliekliclie  Rilstiing  der  Sparlaiicr 
zur  Nachgiebigkeit  gezwungen.  Orcluunenos  wurde  als;  selbständiger 
Staat  anerkannt  und  Befehl  gegeben,  auch  Plataiai  wieder  herzustellcn. 

Eben  so  ging  es  mit  Argos.  Die  .Argiver  konnten  sich  darauf 
iKTufcn,  dass  Korinth  sich  freiwillig  ihnen  angeschlosscn  hlitte,  und 
es  liefs  sich  nicht  ahsehen,  warum  einem  Staate  kraft  seiner  .Auto- 
nomie nicht  auch  das  Recht  zustehen  sollte,  sich  mit  ciuem  Nach- 
harstaale  zu  vereinigen.  Pie  Spartaner  aber  wollten  in  der  verhassten 
Union  nichts  als  eine  rechtswidrige  Vergewaltigung  sehen,  welche 
nur  durch  eine  Partei  in  Korinth  erleichtert  worden  sei.  Es  bot 
sofort  ein  Heer  auf,  um  in  .Argos  eiuzurilcken;  die  hitlflosen  Argiver 
mussten  nachgebeu  und  ihre  Besatzung  aus  Korinth  ziehen;  hier 
aber  zogen  die  Verbannten  wieder  ein,  w'elche  sechs  Jahre  lang  mit 
bewunderungswürdiger  Energie  ihre  Zwecke  verfolgt  hatten  und  ihre 
Intrigue  nun  aufs  Glücklichste  zu  Ende  führten;  sie  wurden,  wie 
man  in  Sparta  sagte,  von  ihren  Landsleuten  mit  offnen  Armen  auf- 
genommen, (I.  h.  man  fasste  ihre  Rückkehr  so  auf,  dass  dadurch 
dem  Terrorismus  einer  kleinen  Partei  ein  Ende  gemacht  und  der 
gesetzm.’tfsige  Zustand  endlich  wieder  hergestellt  sei.  Die  Gegen- 
partei musste  das  Feld  ritumen;  der  Kleinstaat  wurde  mit  seinen 
alten  Grilnzcu  wieder  hergestellt  und  Korinth,  fester  als  je  mit  den 
Lakediünoniern  verbunden , war  wieder  in  ihrem  Interesse  der  Thor- 
hüter der  Halbinsel. 

Man  sieht,  wie  hinter  den  zahmen  und  harmlosen  Friedens- 
artikclu  ein  geharnischter  Kriegseifer  verborgen  war,  und  .Agesilaos 
war  vor  Allen  thätig,  denselben  zu  bewJthren.  Er  hatte  sich  mit 
der  Partei  des  .Antalkidas  ausgesühnt,  da  der  Friede  desselben  nicht 
ein  Schild  war,  hinter  dem  man  sich  verkriechen  wollte,  sondern 
ein  scharfes  Schwert  gegen  die  Feinde  Spartas.  Die  trotzigsten 
unter  ihnen  hatte  sofort  ein  schwerer  Schlag  getroffen,  und  es  lag 
eine  bittere  Wahrheit  in  dem  Worte,  mit  dem  er  die  Spartaner  iu 
Betreff  ihres  Verhältnisses  zum  Grofskünige  entschuldigte,  man  künne 
nicht  sagen,  dass  SparUi  medisire,  vielmehr  stehe  cs  so,  dass  der 
Mederküuig  lakonisire.  So  sehr  hatte  der  Grofskünig,  ohne  es  zu 
w ollen , Spartas  Interessen  wahrgeuommen , eben  so  wie  er  in  dem 
frühem  A’ertrage  mit  Kouon  für  Athen  gesorgt  hatte,  während  er 
nur  für  sich  selbst  hatte  sorgen  wollen. 

Indessen  war  doch  ein  grofser  Unterschied  vorhanden.  Konon 
hatte  sich  als  Privatmann  in  persischen  Dienst  hegeben  und  seinen 
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Einfluss  in  patriotischer  Weise  l)enutzt;  jetzt  war  auf  Anregung 
Spartas  in  aller  Form  Persien  als  die  Macht  anerkannt,  welche  über 
die  griechischen  Angelegenheiten  zu  entscheiden  habe.  Es  war  ein 
ganz  neues  Staatsrecht  gegründet,  ein  neues  Staatensystem,  welches 
seinen  Schwerpunkt  in  Susa  hatte.  Persien  war  die  eigentliche 
Grofsmacht  und  die  griechischen  Grofsstaaten  waren  Staaten  zweiten 
Ranges  geworden,  Clienteistaaten  Persiens,  nach  dessen  Willen  sie 
sich  zu  richten  hatten , gegen  dessen  Willen  sie  ihr  Verhiiltniss  zu 
einander  nicht  andern  durften.  Der  Grofskünig  war  der  Oherherr 
von  Hellas.  Er  berief  Congresse  der  griechischen  Staaten,  deren 
Abgeordnete  seine  Machtbefehle  demüthig  hinnahmen;  er  konnte  in 
allen  innern  Streitigkeiten,  die  ihm  wichtig  genug  schienen,  mit- 
sprechen, mithandeln  und  in  letzter  Instanz  entscheiden;  jeder  Frie- 
densbruch war  eine  Auflehnung  gegen  den  anerkannten  Machthaber. 

Dies  Verhaltniss  war  das  nothwendige  Ergebniss  der  griechischen 
Politik.  Sparta  hatte  schon  seit  dem  Anfänge  des  peloponnesischen 
Kriegs  um  Persergunst  gebuhlt  und  Athen  war  seinem  Beispiele 
gefolgt.  Man  hatte  sich  von  beiden  Seiten  immer  mehr  daran  ge- 
wohnt, von  der  Stellung  des  GrofskOnigs  die  eigenen  Erfolge  ab- 
hängig zu  machen,  und  so  war  das  in  sich  aufgelöste,  in  allen 
Schlachten  besiegte,  von  allen  Küsten  zurückgedrUngte  Persien  durch 
seine  Sieger  dahin  gebracht,  dass  ihm  nun  die  letzte  Entscheidung 
des  griechischen  Staatenkampfes  zufiel.  Die  Niederlage  Athens  war 
das  Werk  Persiens  und  ebenso  die  Wiederherstellung  seiner  Unab- 
hängigkeit. ‘ln  des  Königs  Hand  liegt  das  Schicksal  der  Hellenen’, 
das  war  ein  schon  damals  in  Griechenland  verbreitetes  Sprichwort, 
und  das  darin  ausgedrückte  Verhitltniss,  welches  thatsiichlich  seit 
lange  vorhanden  gewesen  war,  wurde  nun  im  Antalkidasfrieden 
förmlich  anerkannt  und  verbrieft.  Damit  war  die  glorreiche  Zeit 
der  Freiheitskriege  so  gut  wie  vernichtet  und  das  volle  Gegentheil 
von  dem  eingetreten , was  bei  Salamis,  Plataiai  und  Mykale  errungen 
war;  die  Perser  hatten  endlich  doch  die  Zwecke  erreicht,  weshalb 
sie  einst  ihre  Heere  nach  Hellas  geschickt  hatten.  Mardonios  hatte 
ja  auch  nur  die  Anerkennung  eines  persischen  Protektorats  in 
Griechenland  verlangt;  und  jetzt  stand  das  europäische  Griechenland 
in  eingestandner  Abhängigkeit  vom  Perserhofe.  In  Betreff  des  asia- 
tischen Griechenlands  aber  war  der  Grundsatz,  von  dem  Persien 
niemals  abgegangen  war,  dass  alles  Küstenland  Kleinasiens  ihm  ge- 
höre, von  allen  Griechen  feierlich  anerkannt.  Hellas  diesseits  uml 
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jenseits  des  Meers  war  wieder  aus  einander  gerissen,  und  seit  der 
Schlacht  von  Mykale  war  der  Grofsköuig  zuiu  ersten  Male  in  un- 
bedingtem Besitze  Kleinasiens;  er  hehcrrschte  alle  Hilfen  und  ver- 
fügte zu  seinen  Zwecken  fther  ilie  Mannschaften,  Schilfe  und  Geld- 
mittel der  Städte,  deren  er  jetzt  mehr  als  je  bedurfte,  um  seine 
Macht  in  Cypern  und  Aegypti-n  wieder  herzustellen.  Die  unglOek- 
lichen  Städte,  welche  so  oft  befreit  waren,  ohne  jemals  frei  zu 
werden,  weil  sie  immer  den  Zwecken  der  Staaten  hatten  dienen 
müssen,  die  zur  Zeit  das  Meer  beherrschten,  kamen  nun  unter 
eine  Herrschaft,  welche  das  Gegentheil  war  von  der  milden  und 
verwohnenden  Behandlung,  die  sie  früher  von  Mardonios  und  von 
Kyros  erfahren  hatten.  Mau  liefs  sie  das  neu  aufgelegte  Joch  um 
so  schwerer  fühlen , je  länger  sie  demselben  entzogen  gew'esen 
waren.  Man  baute  Zwingburgen  in  den  Städten  und  legte  Be- 
satzungen hinein,  man  zerstörte  die  Plätze,  welche  Erhebungsversuche 
machten  und  trieb  so  viel  Steuer  wie  möglich  ein.  Die  PerserOottc 
beherrschte  das  ionische  und  karische  .Meer,  und  wenn  der  per- 
sische Territorialbesitz  zunächst  auch  sehr  bestimmt  auf  ilas  Fest- 
land beschränkt  wurde,  so  dass  selbst  die  Stadt  Klazomenai,  welche 
nur  durch  einen  schmalen  Sund  vom  Festlande  getrennt  war,  aus- 
drücklich den  Persern  zugesprocheu  wurde,  so  ist  doch  eine  solche 
Demarkationslinie  zu  allen  Zeiten  unwirksam  und  unhaltbar  gewesen, 
und  Jeder  musste  sich  sagen,  dass  derjenige  Staat,  welcher  alle 
Häfen  und  Waltenplätze  an  der  Küste  inne  hatte,  bei  nächster  Ge- 
legenheit auch  die  vorliegenden  Inseln  Samos,  Chios  u.  s.  w.  in 
sein  Gebiet  hereinzieben  werde.  Sie  waren  au  sich  schutzlos,  und 
<ler  Frieden,  welcher  jede  Machtbildung  verhinderte,  die  zu  ihrer 
Vertheidigung  dienen  konnte,  gab  also  auch  die  Inseln  und  das 
ganze  Iiiselmecr  den  Persern  Preis.  Das  Schlimmste  aber  war, 
dass  die  HülfsmitlerKleinasiens,  so  wie  sie  von  den  Hellenen  auf- 
gegeben  wurden , sofort  dazu  dienen  mussten , dem  Grofskönige  tlie 
Unterwerfung  anderer  Hellenen,  und  namentlich  die  Unterdrückung 
der  hoffnungsreichsten  aller  Erhebungen,  welche  jemals  von  einer 
griechischen  Bevölkerung  gegeu  Persien  unternommen  worden  ist, 
die  Besiegung  des  Euagoras  möglich  zu  machen"*). 

Euagoras  hatte  von  Anfang  an  erkennen  müssen,  dass  die 
Freundschaft  mit  Artaxerxes  nicht  von  Dauer  sein  könne.  Kurze 
Zeit  diente  Einer  ilen  Interessen  des  Anderen;  denn  die  Schilfe 
<les  Euagoras  bildeten  jaden  gröfsteu  Theil  der  Flotte,  welche  den 
Cartlu0,  Gjt.  Qe«ch.  III.  14 
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Persern  die  Herrschaft  über  ihre  Küsten  «nd  den  .\rcliipelagus 
znrüekgab,  und  dies  Uehergewichl  hatte  wiederum  die  Folge,  dass 
Athens  Mauern  neu  befestigt  und  dieses  dadurch  in  Stand  gesetzt 
wurde,  ein  selbständiger  Bundesgenosse  des  Euagoras  zu  werden.  In- 
zwischen war  der  Argwohn  des  Grofskönigs  gegen  Euagoras  (S.  159) 
nie  erloschen  und  gleich  nach  dem  Siege  bei  Ktiidos  kam  es  zu 
einer  feindlichen  Spaunuilg. 

Euagoras  musste  schon  seiner  eigenen  Sicherheit  w'egen  dai'auf 
ausgehen,  von  Salamis,  der  Stadt  der  Ostküste  aus,  seine  Macht 
ttber  die  anderen  Inselstädte  auszubreiten ; es  bestanden  aber  9 oder 
10  kleine  Königreiche  in  Cypern,  welche  von  hellenischen  oder 
phönikischen  Geschlechtern  unter  persischer  Oberhoheit  regiert 
wunlcn.  Diese  Zersplitterung  sicherte  die  Herrschaft  des  Grofs- 
königs. Derselbe  durfte  also  der  Ausbreitung  des  Euagoras  nicht 
ruhig  Zusehen,  er  durfte  die  Hülfsgesuche  der  bedrängten  Vasallen 
in  Amathus,  Kition  u.  a.  Städten  nicht  unbeachtet  lassen.  Eine 
Insel  von  dieser  GrOfse  (ihre  Längenausdehnung  ist  nicht  geringer, 
als  der  Abstand  zwischen  dem  südlichsten  und  dem  nördlichsten 
Vorgebirge  des  Peloponnes),  von  diesen  Hillfsmittelu  an  Metall, 
Holz,  Korn  u.  s.  w.  und  von  einer  Lage,  welche  sie  jedem  Staate 
unentbehrlich  machte,  der  das  Meer  zwischen  Kleinasien,  Phöni- 
kien  und  Aegypten  beherrschen  wollte,  durfte  nicht  in  eine  Hand 
kommen , am  wenigsten  in  die  Hand  eines  so  kühnen  Mannes, 
welcher  die  den  Persern  gefährlichsten  Volkselemenfe  zur  Herrschaft, 
brachte  und  sich  nicht  auf  die  Insel  beschränkte,  sondern  mit  Athen, 
mit  Syrakus,  mit  Aegyjiten,  ohne  Zweifel  auch  mit  den  griechischen 
Seestädten  an  der  kleinasiatischen  Südküste  Verbindungen  anknüpfte. 
Das  waren  die  Verhältnisse,  aus  denen  der  cyprischc  Krieg  ent- 
stand, ein  zehnjähriger  Land-  und  Seekrieg,  welcher  erst  zwischen 
Salamis  und  den  kleineren  Städten  geführt  wurde,  sich  dann  zu 
einem  Angriffskriege  auf  Persien  erweiterte  und  endlich  mit  einer 
Belagerung  von  Salamis  schloss”'). 

Der  erste  Krieg  war  ein  Inselkrieg,  an  dem  sich  persische 
Beichstruppen  beiheiligten  unter  Leitung  des  karischen  Dynasten 
Ilckatomnos  und  Aulophradates,  des  Satrapen  von  Lydien;  aber 
diese  Einmischung  war  ohne  Nachdruck  und  hinderte  Euagoras 
nicht , seine  Herrschaft  zu  befestigen  und  ausziidelmen.  Er  machte 
Salamis  zur  Hauptstadt  eines  unabhängigen  Inseircichs  und  richtete 
dasselbe  ganz  nach  hellenischem  Muster  ein.  Er  führte  rhodische 
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Gcldwülirung  ein  mul  schlug  Gohlmflnzen  wie  der  Grofskönig. 
Akoris,  welcher  das  seil  411  (92,  2)  von  I’ersien  ablrilnnige 
Aegypten  heherrschte , warein  (hüliger  Bundesgenosse,  weil  cs  sein 
Interesse  war,  Cypern,  den  Vorposten  des  Mllandes,  nicht  wieder 
in  persische  llilnde  koininen  und  zu  einem  persischen  WalTen- 
platzc  gegen  Aegypten  werden  zu  lassen.  Auch  die  Athener  hlieben 
Euagoras  treu  und  leisteten  wirksame  Hülfe.  Namentlich  gelang  es 
Chahrias  388  (98,  1)  glanzende  Siege  in  Cypern  zu  erfechten.  Fast 
die  ganze  Insel  wurde  unterworfen,  so  dass  Euagoras  nun  zu  aus- 
wärtigen Unternehmungen  übergehen  konnte.  Er  wendete  sich 
gegen  die  SUldle  Phönikiens,  von  ilenen  die  Insel  so  lange  in 
drückender  Abhängigkeit  gehalten  worden  war;  er  erstürmte  Tyros, 
er  brachte  Kilikien  zum  Abfälle;  die  Flotte,  die  Konon  geführt  hatte, 
sollte  die  letzte  sein,  welche  aus  dem  KUstenlande  des  Tauros  und 
Libanon  für  den  Grofskönig  zusaminengehracht  war.  Alle  unzu- 
friedenen Vasallen  wurden  zu  einer  grofsen  Coalition  vereinigt;  die 
wichtigsten  Reichslander  waren  in  Aufruhr,  die  Herrschaft  der  Acha- 
nieniden  war  in  Frage  gestellt. 

Jetzt  begreift  sich  die  Friedenspolitik  des  Artaxerxes  den  Hel- 
lenen gegenüber.  Er  musste  freie  Hand  haben , er  musste  über  Heer 
und  Schatz  frei  verfügen  können,  er  inusstc  die  Beruhigung  Grie- 
chenlands auch  deshalb  wilnschen,  um  aus  allen  griechischen  Län- 
dern Söldner  heran  ziehen  zu  können.  Darum  betrieb  Tiribazos  den 
Abschluss  der  Verhandlungen  mit  Antalkidas  auf  alle  Weise, 
und  kaum  waren  dieselben  zu  Ende  gefülirt,  so  wurde  un- 

verzüglich eine  Rüstung  zu  Wasser  und  zu  Lande  veranstaltet, 
wie  sie  seil  den  Tagen  des  Xerxes  nicht  vorgekommen  war. 
Eine  Flotte  von  300  Segeln  wurde  aus  den  Stadien  loniens  zu- 
sammengehracht;  Tiribazos  führte  sie  nach  Cypern  und  begann 
den  Angriff , der  den  ganzen  Krieg  in  sein  letztes  Stadium 

brachte. 

Euagoias  gab  auch  jetzt  den  Muth  nicht  auf.  Er  wu.sste  durch 
seine  Kreuzer  im  kilikischen  Sunde  dem  Landungsheere  die  Zufuhr 
abzuschneiden,  er  lieferte  mit  seinen  200  Trieren  dem  Feinde  ein 
grofses  Seetreffen,  und  war  anfangs  glücklich,  wurde  aber  daun 
geschlagen  und  in  Salamis  eingeschlossen.  Von  Athen  verlassen, 

auch  von  Aegypten  ungenügend  uiileistülzt,  musste  er  endlich  Un- 

terhandlungen anknüpfen  und  nach  Beseitigung  seines  erbittertsten 
Gegners,  des  Tiribazos,  wusste  er  wenigstens  so  viel  zu  erreichen, 
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dass  er  in  Salamis  als  Vasall  des  GrofskOnigs  sein  angestammtes 
Forstenthum  behauptete  (98,  4;  385). 

So  endete  die  hellenische  Erhebung  auf  Cyperu,  die  um  ein 
Jahrhuudert  verspätete  Fortsetzung  der  Freiheitskampfe  in  lonien 
und  Hellas. 

Euagoras  wurde  von  den  Athenern  preis  gegeben,  obwohl  er 
das  Werk  Kimons  wieder  aufnahm  und  das  Blut  attischer  Krieger 
sühnte,  welches  in  der  glorreichen  Land-  und  Seeschlacht  hei  Sa- 
lamis unnütz  vergossen  war.  Die  griechischen  Staaten  waren  von 
gegenseitiger  Eifersucht  und  selbstsüchtigen  Interessen  so  erfüllt, 
dass  sie  für  den  einzigen  nationalen  Kampf,  der  in  dieser  Zeit  ge- 
führt wurde,  und  für  den  Helden,  der  die  reichste  Insel  des  Mittel- 
meers für  Griechenland  eroberte,  kein  Gefühl  hatten.  Sie  liefseu 
sie  von  Neuem  unter  das  Joch  des  BarbareukUnigs  zurücksinken 
und  die  Griechen  lonieus  waren  es,  welche  ihm  dabei  dienen 
mussten. 

Dies  war  also  der  Hauptgewinn,  den  die  Perser  von  dem  Frieden 
des  Antalkidas  hatten ; darum  war  er  in  vollem  Mafse  ein  Sieg  Per- 
siens und  eine  Niederlage  der  Hellenen , welche  die  beste  Zeit  ihrer 
Volksgeschichte  verlüugueten  und  das  Andenken  ihrer  gröfsten  Helden 
entehrten.  Es  war  aber  diese  Demütliiguug  für  die  Griechen  um 
so  schmachvoller,  weil  sic  nicht  einer  Uebermacht  im  Kampfe  er- 
legen waren,  sondern  sich  vor  einem  Feinde  erniedrigten,  der  ihnen 
zu  Lande  und  zu  Wasser  überall  unterlegen  und  ilessen  innere 
Schwäche  jetzt  gröfser  und  olTenbarer  war,  als  je  zuvor.  Um  sich 
gegenseitig  zu  verderben , hatten  sic  sich  erst  einzeln,  nun  gemein- 
sam das  schmähliche  Fremdjoch  aufgeladen,  und  wenn  auch  die 
Guustbuhlerei  am  Perserhofe  schon  eine  alte  Sünde  war,  so  war 
doch  das  offene  und  allgemeine  Eingestäudniss  einer  so  schmählichen 
Abhängigkeit  und  der  in  aller  Form  vollzogene  Veraicht  auf  die 
Stellung,  welche  die  Hellenen  seit  dem  Siege  bei  Mykale  im  ägüischen 
Meere  gehabt  hatten,  eine  That , welche  das  Ehrgefühl  der  Staaten 
vollends  abstumpfou  so  wie  den  noch  vorhandenen  Ueberrest  natio- 
naler Würde  untergraben  musste. 

So  schwer  aber  auch  die  moralische  Niederlage  der  Griechen 
war,  so  waren  die  äufsereu  Folgen  derselben  geringer,  als  man 
nach  der  hochmüthigen  S|)rache  der  Friedcusiirkundc  hätte  glauben 
sollen.  Der  neue  Oberherr  von  Hellas  war  ja  aiifser  Stande,  eine 
wirkliche  Oberherrlichkeit  geltend  zu  machen ; die  inneren  Angelegen- 
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heilen  Griechenlands  Idiebeii  also  nach  wie  vor  den  griechischen 
Staaten  ilberlasseii , und  namentlich  den  beiden  Staaten,  welche 
auch  in  dem  letzten  Vertrage  als  die  beiden  Vormächte  Griechen- 
lands anerkannt  waren.  Deshalb  erfordert  das  Verstandniss  der 
weiteren  Entwickelungen  einen  Rückblick  auf  die  Lage  Athens  und 
Spartas  vor  und  unmittelbar  nach  dem  Frieden  des  .Anlalkidas'”). 


Athen  hatte  um  die  Zeit,  da  Spaila  in  Elis  und  Kleinasien 
Krieg  führte,  eine  Reihe  ruhigerer  Jahre  gehabt  und  es  scheint, 
dass  sich  damals  der  Wohlstand  allmählich  wieder  etwas  gehoben 
hat.  Wir  erkennen  die  Spuren  von  mancherlei  Aenderungen  im 
Finanzwesen,  welche  von  einem  haushälterischen  Sinne  zeugen  und 
einer  strengeren  Controle  der  von  Staalswegen  bestellten  Arbeiten. 
So  wurden  jetzt  auch  für  die  Herstellung  der  Öffentlichen  Urkunden 
auf  Stein  in  den  Volksbeschlüssen  bestimmte  Summen  aiisgew'orfen, 
während  früher  nur  die  Behörde  namhaft  gemacht  wurde,  welche 
die  Zahlung  zu  leisten  habe. 

Eine,  andere  Neuerung  war  die  Vereinigung  des  Schatzes  der 
.\thena  mit  dem  der  ‘anderen  Gottheiten’  auf  der  Burg  und  die  Her- 
stellung einer  gemeinsamen  SchatzbehOrde. 

Von  diesen  und  anderen  Neuerungen  läfst  sich  nicht  nach- 
weisen , wie  nahe  sie  mit  dem  Archontate  des  Eukleides  ziisaminen- 
bängen;  im  Ganzen  aber  läfst  sich  darin  ein  löbliches  Streben  nach 
Sparsamkeit  find  Ordnung  so  wie  nach  Vereinfachung  des  Staats- 
haushalts nicht  verkennen"*). 

Man  blieb  aber  nicht  auf  diesem  Wege  und  liefs  die  verarmte 
Stadt  nicht  wieder  zu  Kräften  kommen.  So  wie  sich  durch  weise 
Sparsamkeit  wieder  einige  Staatsmittel  gesammelt  hatten,  begann 
auch  die  alte  Finanzwirtbschafl  von  Neuem.  Unter  dem  .Archonten 
Diophantos  96,  2 (39^4)  wurden  Festgelder  zum  Betrage  von  einer 
Drachme  für  den  Mann  unter  das  Volk  vertheilt  und  um  dieselbe 
Zeit  wurde  das  alte  Besoldungsweseu  erneuert.  Das  geschah  vor- 
nehmlich auf  Antrieb  des  Demagogen  Agyrrhios,  welcher  in  den 
inneren  Angelegenheiten  die  früheren  Führer  der  Gemeinde,  Tlira- 
sybulos  und  Archinos,  und  mit  ihnen  die  ganze  Partei  der  ge- 
mäfsigten  Demokraten  verdrängt  batte,  der  Genusssucht  der  unteren 
Klassen  rücksichtslos  huldigte  und  ihnen  zu  Liehe  den  Volksver- 
sammlungssold wieder  einführtc  oder  auf  eine  halbe  Drachme  erhöhte. 
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Dadurch  imissle  der  Staalshaushall  sofort  wieder  in  die  gröfste 
Verwirrung  gerathen  und  die  öffenlliclie  Geldnolh  hatte  wiederum 
den  Einfluss,  dals  man  nach  jedem  Mittel  griff,  um  Geld  in  die 
Kassen  zu  schaffen.  Das  schlimmste  aller  .Mittel  war  aber  das  ge- 
wöhnlichste, nitmlich  eine  ungerechte  Justiz.  Wie  traurig  steht  es 
um  das  sittliche  Gefühl,  welches  die  Mchi'zahl  der  Bürger  leitet, 
wenn  man  es  ganz  natürlich  findet,  dass  der  Rath,  so  bald  er  die 
laufenden  Ausgaben  nicht  zu  decken  weifs,  Hochverrathsklagen  an- 
uimmt,  um  durch  Gütereinziehung  Geld  zu  erlangen,  wo  die  Kläger 
den  Geschworenen  sagen  dürfen,  es  werde  am  Solde  fehlen,  wenn 
sie  die  beantragte  Verurteilung  nicht  aussprSchen,  wo  Lysias  als 
Vertheidiger  der  unglücklichen  Kinder  des  Aristophanes  (S.  216) 
offen  erklärt,  seine  Aufgabe  werde  ihm  dadurch  sehr  erschwert 
werden , dass  einerseits  das  Vermögen , um  das  es  sich  handele,  für 
sehr  ansehnlich  gelte  und  andererseits  der  Staatsschatz  eines  Zu- 
.schusses  hoch  benöthigt  sei  I Und  Lysias  selbst  wagt  gar  nicht  einmal, 
das  Rechtsgefühl  der  Bürger  gegen  solches  Treiben  wacli  zu  rufen, 
sondern  er  stellt  nur  eine  andere  Staatsrücksicht  dagegen,  indem 
er  ihnen  hegreiflich  zu  machen  sucht,  dass  der  vorübergehende  Ge- 
winn rechtswidriger  CouQscationcn  durch  den  gröfseren  Nachtheil 
aufgewogen  werde,  welchen  die  dadurch  erregte  Verfeindung  unter 
den  Bürgern  nothwendig  herbeiführe.  Man  versuchte  freilich  auch 
andere  Heilmittel.  Euripides  , vielleicht  der  jüngere  Tragiker,  brachte 
ein  Gesetz  ein,  nach  welchem  dritthalb  Prozent  vom  steuerbaren 
Vermögen  erhoben  werden  sollten , um  auf  diese  W'eisff  eine  Summe 
von  500  Talenten  zusammenzubringen;  das  gesamte  Steuerkapital 
muss  er  also  auf  20,000  Talente  (über  31  Mill.  Thlr.)  veran- 

schlagt haben.  Dieses  Finanzgesetz  wurde  sehr  willkommen  gc- 
heifsen,  natürlich  von  der  unbemittelten  Menge,  aber  der  ge- 
wünschte und  versprochene  Zweck  wurde  nicht  erreicht  und  der 

hochgepriesene  Redner  fiel  rasch  in  völlige  Ungnade  bei  der  Bürger- 
schaft. Dies  trug  sich  in  derselben  Zeit  zu,  da  Agyrrhios  auf 

der  Hohe  seines  Einflusses  stand  und  der  Dichter  Aristophanes 
in  seiner ‘Weiberversammlung’ (96,  4;  393)  über  den  elenden  Zustand 
der  Stadt  und  die  schlechten  Führer  der  Gemeinde  klagte.  Die 
Redner  sprachen  gar  nicht  mehr  von  dem,  was  dem  gemeinen 
Besten  zuträglich  sei,  sondern  von  den  augenblicklichen  Vortheilen, 
welche  für  die  Menge  zu  gewinnen  seien.  Oeffentliche  Aemter  zu 
eigenem  Gewinne  auszubeuten  und  sich  als  Gesandter  durch  per- 


Digitized  by  Google 


■ KOM»S  A>KÜ>FT  l.N  ATUE>. 


215 


sische  Geschenke  ein  VennOgen  zu  machen,  wurde  gar  nicht  mehr 
als  etwas  Unelirenhafles  angesehen,  und  auch  verdiente  Btirger, 
Männer,  welche  an  der  Befreiung  der  Stadt  Theil  genommen  hatten 
und  wahre  Wohlthäter  des  Volks  gewesen  waren,  kamen  in  dieser 
unglücklichen  und  entsittlichenden  Zeit  zu  Falle.  So  Epikrates,  der, 
wenn  er  auch  von  Timokrates  kein  Geld  angenommen  hatte,  wegen 
Bestechlichkeit  verurteilt  wurde"“). 

So  stand  es  in  .\then,  als  der  Krieg  gegen  Sparta  begonnen 
Avurde.  Gewiss  war  die  Stadt  unHlhiger  als  je,  aus  eigener  Kraft 
etwas  Rühmliches  zu  vollenden.  Da  kam  Konon  und  seine  .\nkunft 
Avar  ein  Festtag  für  .4then,  Avic  es  seit  der  Heimkehr  des  Alkibiades 
keinen  erlebt  hatte.  Und  Avie  viel  reiner  und  voller  Avar  diesmal 
die  Freude!  Der  treuste  Bürger  kehrte  zurück,  er  kam  mit  vollen 
Händen,  er  brachte  ein  unverhofftes,  überschwengliches  Glück.  Ein 
neues  Leben  begann  in  Athen  und  das  freudige  Dankgefühl  erhob 
die  Bürger,  drängle  die  Selbstsucht  zurück  und  erAveckte  die  Vater- 
landsliebe. Reiche  Hekatomben  Avurden  den  rettenden  Göttern  dar- 
gebracht, stattliche  Weihgeschenke  von  Konon  auf  der  Akropolis  und 
in  Delphi  gestiftet.  In  dem  mit  Athen  Avieder  verbundenen  Peiraieus 
wurde  ein  Heiligthum  der  Aphrodite  gebaut,  wie  sie  in  Knidos  ver- 
ehrt wurde,  zum  Andenken  an  den  kindischen  Seesieg;  gleichzeitig 
wurden  ohne  Zweifel  auch  die  Hafengebäude  wieder  hergcstellt, 
welche  die  Dreifsig  zerstört  hatten.  Athen  war  aus  einer  armen 
und  ohnmächtigen  Landstadt  wie  durch  einen  Zaiiberschlag  reich 
und  mächtig  geworden,  die  Bundesgenossin  des  Grofskönigs  so  wie 
des  reichen  und  glücklichen  Königs  auf  Cypern.  Von  diesem  Glücke 
berauscht,  feierte  man  Konon  Avie  einen  Heros  und  errichtete  ihm 
eine  eherne  Bildsäule  auf  der  Terrasse  oberhalb  des  Markts  neben 
Harmodios  und  Aristogeiton , eine  Ehre , die  noch  keinem  Bürger 
zu  Theil  geworden  war. 

Nun  schien  sich  auf  einmal  das  alte  Athen  wieder  zu  erheben. 
Das  Meer  war  von  allen  feindlichen  Schiffen  gesäubert;  in  Kythera 
war  ein  Athener  als  Statthalter  eingesetzt  und  alle  Inseln  und 
KUstenstädte , welche  in  Folge  des  Siegs  von  Sparta  abgefallen  waren. 
Kos,  Teos,  Ephesos,  Samos,  Chios  und  die  Cykladen  schienen  da- 
durch schon  ein  neuer  Besitz  der  Athener  geworden  zu  sein.  Aufser- 
dem  waren  Euboia  und  die  thrakischen  Chalkidier  dem  Sonderbunde 
beigetreten , welcher  ja  auch  nicht  ohne  Konon  zu  Stande  gekommen 
Aväre.  Ronons  Pläne  gingen  noch  weiter.  Auf  seinen  Antrag  gingen 
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Eiiiiomos  und  Arislophaiics,  der  mit  seinem  Vater  Nikopliemos  zu 
den  treusten  Anhüngern  Konons  gebürte,  nach  Syrakus,  um  Dio- 
nysius für  eine  Verschwügerung  mit  Euagoras  und  zum  Bündnisse 
wider  Sparta  zu  gew  inneu ; eine  Gesandtschaft , durch  Avelche  wenig- 
stens so  viel  erreicht  wurde,  dass  die  syrakusanischen  Schiffe,  die 
Sparta  unterstützen  sollten,  zurückgehalten  wurden'“). 

Gleichzeitig  erkannte  mau  in  Iphikrates  den  Mann,  der  in  sel- 
tener Weise  dazu  geeignet  war,  auch  im  Landkriege  den  Spartanern 
ihren  Ruhm  zu  entreissen.  Die  Athener  zeigten  sich  wieder  tapfer 
im  Felde.  Ein  Grab  in  Keraiueikos  ehrte  die  hei  Korinth  Gefallenen 
und  unmittelbar  vor  dem  Dipylon  bestattete  man  den  Dexileos,  der 
unter  dem  Archontate  des  Euhulides  96,  3 (39*/a)  zwanzig  Jahre 
alt  als  Einer  der  ‘fünf  Reiter’  gefallen  war  und  dessen  Marmorbild 
wohl  erlialten  wieder  aufgefunden  worden  ist.  Diese  Fünf  müssen 
sich  also  noch  vor  der  Schlacht  bei  Lechaion  in  einer  besonderen 
Waffenthat  hervorgethan  haben,  und  es  ist  wahrscheinlich,  dass  in 
dieser  Zeit  die  beim  Volke  missliebigen  Ritter  Gelegenheit  suchten, 
ihre  Ehre  wieder  herzustellen. 

Mantitheos,  der  unter  den  Dreifsig  zum  Rittercorps  gehürl 
halle,  erzählt  selbst  in  der  Rede,  welche  Lysias  für  ihn  aufgesetzt 
hat,  Avie  er  sich  zu  .Anfang  des  Kriegs  benommen  habe.  ‘.Als  ihr 
‘Athener,  sagt  er,  das  Bünduiss  mit  den  Büotieru  schlosset  und  nun 
‘nach  Ilaliarlos  zu  Hülfe  ziehen  musstet,  da  wurde  ich  von  Ortho- 
‘hulos  zum  Reiterdienste  ausgehoben.  Da  ich  aber  die  Meinung 
‘verbreitet  sah,  dass  die  Reiterei  bei  dem  bevorstehenden  Kampfe 
‘nur  wenig  betheiligt  sein  werde,  ging  ich,  während  .Andere  un- 
‘berechligt  zur  Reiterei  überlraten,  zum  Orthobulos  und  liefs  mich 
‘aus  der  Liste  der  Reiter  streichen,  weil  ich  es  für  schimpflich  hielt, 
‘in  persönlicher  Sicherheit  am  Feldzuge  Theil  zu  nehmen,  während 
•die  Mehrzahl  meiner  Mitbürger  Gefahren  zu  bestehen  haben  würde. 
‘.Als  nun  meine  Gaugenossen  sich  vor  ilem  .Au.szuge  vci'samnielt 
‘hatten  und  ich  sah,  dass  einige  unter  ihnen  wackere  und  muthige 
‘Leute  wären,  aber  der  nöthigen  Geldmittel  zur  Ausrüstung  er- 
• ‘mangelten,  so  machte  ich  den  Voi'schlag,  dass  die  Vermögenden 
‘den  Dürftigen  aushelfen  sollten,  und  schenkte  selbst  zwei  Männern 
‘dreifsig  Drachmen.  Als  später  der  Zug  nach  Korinth  unternommen 
‘wurde  und  Manche  sich  zurückhielten,  weil  es  offenbar  war,  dass 
‘grosse  Gefahren  zu  bestehen  wären,  da  setzte  ich  es  durch,  ini 
‘ersten  Gliede  zu  käuii)feu,  iinil  obwohl  unser  Stamm  am  meisten 
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‘von  Allen  gelitten  und  die  Mehrzahl  verloren  halte,  wich  ich  doch 
‘später  zurück,  als  der  würdevolle  Thrasybulos,  der  allen  Menschen 
‘Feigheit  vorzuwerfen  liebt.’ 

Diese  Schilderung  macht  uns  recht  anschaulich,  wie  es  zu  An- 
fang des  Kriegs  hei  einem  attischen  Aufgebote  herging  und  wie  es 
da  bald  au  Geld  und  Ausrüstungsgegenständen,  bald  an  Muth  ge- 
brach. Geld  brachte  Kouon  und  den  Mangel  an  bürgerlichem  Mulhe 
ersetzten  die  Soldner;  auch  an  geschickten  Feldherru  fehlte  es  nicht. 
AYas  aber  im  ganzen  Kriege  von  Anfang  bis  zu  Ende  fehlte,  das 
war  ein  bestimmtes  Ziel  und  ein  rechter  Vertrauensmann,  der  die 
Gemeinde  zu  leiten  und  zu  heben  wusste.  Die  Friedenspartei,  auf 
die  Bequemlichkeit  der  Bürger  gestützt,  die  Partei  des  Andokides, 
(S.  198)  wirkte  lähmend.  .Aber  auch  die  patriotisch  und  kriegerisch 
Gesinnten  waren  nicht  einig.  Thrasybulos  von  Steiria  war  zu  ihrer 
Führung  berufen,  aber  er  war  nichts  weniger  als  eine  populäre 
Persönlichkeit,  wie  der  Spott  des  Mantitheos  beweist.  Er  versah 
es,  wie  einst  Themislokles,  darin,  dass  er  seine  Verdienste  zu  laut 
und  zu  häufig  gellend  machte;  er  glaubte  sich  als  Befreier  von 
.Athen  mehr  als  Andere  erlauben  zu  dürfen;  deshalb  kam  er  selbst 
mit  seinem  alten  Genossen  Archinos  in  Conflict  und  wurde  auf 
dessen  Anklage  einmal  wegen  eines  gesetzwidrigen  A’orscblags  ver- 
urteilt. Sein  vornehm  thuendes  Wesen  missfiel  den  Leuten  und 
man  begreift;  dass  sie  sich  unter  Leitung  eines  .Agyrrhios  wohler 
fühlten  ”'). 

Durch  Konous  .Auftreten  wurde  dann  auf  einmal  Alles  besser. 
Reichliche  Mittel  und  feste  Ziele  waren  wieder  da;  es  sammelte 
sich  einmal  wieder  .Alles  um  einen  Mann.  .Aber  auch  Konons 
Einfluss  war  nicht  von  Dauer.  Als  Vertrauensmann  Pei'siens  und 
attischer  Patriot  hatte  er  eine  unhalthare  Doppelstellung.  Seine 
.Aufgabe  konnte  nur  die  sein,  dass  er  .Athen  aus  seinem  Ranne 
lüste,  ihm  freie  Bewegung  zurückgah,  Bundesgenossen  verschaffte 
und  gleichsam  die  Pforte  einer  neuen  Geschichte  ölTuele.  Das 
Weitere  hing  von  dem  Verhalten  der  .Athener  ah;  es  kam  Alles 
darauf  an,  dass  sic  sich  mit  opferbereitem  Muthe  ermannten  und 
auf  der  neu  geschaffenen  Grundlage  selhsttliätig  forthauten.  Ein  sol- 
cher Aufschwung  aber  erfolgte  nicht.  Die  Bürger  waren  durch  Konon 
verwohnt.  Anstatt  das  Gegebene  dankbar  zu  benutzen,  waren  sie  un- 
gehalten, so  wie  das  Geld  knapper  wunle  und  die  Perserllotte  aufhürle 
das  Meer  von  feindlichen  SchilTcn  frei  zu  halten.  Darum  sank  sein 
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AiiseliPii,  so  Yvit*  Anlalkidas  Einfluss  gewann,  iinil  dann  kam  der 
Ausbriicli  des  cyprisclien  Kriegs  dazu,  seine  Stellung  vollends  zu 
verderben.  Die  Athener  kamen  durch  Euagoras  in  dieselbe  Lage, 
wie  die  Lakedilmonier  diireli  Kyros.  Beide  waren  die  Stifter  der 
Freundschaft  mit  Persien  und  dann  die  Ursachen  der  Verfeindung. 
Konon  verschwand  spurlos  vom  Schauplatze  und  starb  in  Cypeni 
um  .389.  Die  Früchte  seiner  Siege  gingen  verloren,  che  man  sie 
sich  angceignet  batte,  und  die  jetzt  so  bedenkliche  Verbindung  mit 
Euagoras,  die  man  nicht  ahbrechen  mochte,  aber  auch  nicht  ener- 
gisch zu  verwerthen  wagte,  blieb  von  der  kononischen  Politik  allein 
noch  übrig. 

Nach  Konons  Entremung  trat  Thrasyhulos  Yvieder  in  den  Vor- 
dergrund, aber  wir  haben  gesehen,  wie  misslich  seine  Lage,  wie 
ungenügend  seine  Hüirsmittel  waren  (S.  201).  Dazu  kam  das  Miss- 
trauen gegen  die  auswärtigen  Feldherrn,  von  denen  man  pünktliche 
Ausführung  der  gegebenen  Aufträge  erwartete,  während  sie  doch 
darauf  angewiesen  waren,  ihr  Heer  selbst  zu  unterhalten.  Das  Miss- 
trauen gegen  Thrasybul  steigerte  sich  in  dem  Grade,  dass  man 
ihn,  den  Befreier  Athens,  auf  dem  Wege  glaubte,  nach  der  Ty- 
rannis zu  streben.  Nach  seinem  Tode  wurde  es  noch  schlimmer, 
als  Agyrrhios  die  Schiffe  übernahm,  ohne  irgend  etwas  leisten  zu 
können.  Es  war  ein  zielloses  Hin-  und  Herkämpfen  ohne  Zusam- 
menhang und  ohne  .Aussichten;  man  konnte  Sparta  nichts  anhaben 
und  musste  nur  besorgen,  dass  es  einseitig  Vertrüge  mit  Persien 
zu  Stande  bringe.  Alles  fühlte  den  elenden  Zustand  des  Vater- 
landes und  verlangte  nach  Aenderung  desselben  und  nach  Ruhe; 
Keiner  aber  fasste  die  Zeitlage  edler  und  würdiger  auf  als  Lysias, 
der  am  olympischen  Feste  (Juli  388)  den  Versuch  machte,  die  Fest- 
stimmung der  Anwesenden  zu  benutzen,  um  ihnen  die  nationalen 
Pflichten  in’s  Gcdächtniss  zu  rufen  und  das  Scinige  dazu  beizutragen, 
um  den  unseligen  Krieg,  der  nun  fast  acht  Jahre  gedauert  hatte, 
zu  beendigen.  ‘Das  Fest,  sagt  er,  ist  gestiftet,  um  die  Hellenen 
‘in  Freundschaft  zu  erhalten.  Durch  Zwietracht  sind  Yvir  in  die 
‘schmachvolle  Lage  gerathen,  in  der  wir  uns  jetzt  befinden.  Von 
‘der  einen  Seite  ist  es  der  Perserkünig,  von  der  anderen  der  sici- 
‘lische  Tyrann,  der  die  Freiheit  hellenischer  Städte  bedroht;  es  ist 
‘also  unsere  Aufgabe,  die  innere  Fehde  beizulegcn,  und  die  ver- 
‘einten  Kräfte  gegen  die  gemeinsamen  Feinde  zu  kehren.’  Er  erinnert 
die  Spartaner  an  ihre  Pfliclit,  dass  sie  als  die  geborenen  Führer 
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der  Hellenen  nicht  zugeben  ililrflen , wie  Hellas  zu  Grunde  gehe. 
Es  war  eine  echt  - nationale  Politik,  der  besten  Zeiten  Griechen- 
lands würdig.  Solche  Gesinnungen  waren  damals  noch  in  Athen 
lebendig 

Hier  musste  sich  also  auch  am  meisten  Widerspruch  gegen  die 
Politik  des  Anlalkidas  regen.  Die  .Athener  konnten  ja  von  Allen 
am  wenigsten  auf  dieselbe  eingehen,  ohne  sich  auf  das  Tiefste  zu 
erniedrigen,  wenn  sie  die  Städte  preis  gaben,  deren  Schutz  sie  wie 
ein  mutterstädtisches  Recht  in  Anspruch  genommen  hatten,  und 
aufserdem  ihren  gröfsten  Wohlthäter,  den  edlen  Euagoras,  dem  sie 
eben  erst  eine  Bildsäule  auf  dem  Markte  errichtet  hatten.  Ihm 
galten  die  letzten  Anstrengungen  der  kononischen  Partei.  Vor 
allen  Anderen  war  Aristopbanes , des  Nikophemos  Sohn,  thätig  ge- 
wesen, des  Königs  Hülfsgesuche  zu  befürworten  (S.  216).  Er  hatte 
selbst  den  gröfsten  Theil  seines  Vermögens  daran  gesetzt,  und  seine 
Bekannten  durch  Bitten  und  Bürgschaft  veranlasst,  der  Staatskasse 
Vorschüsse  zu  machen.  Mit  dem  Unglücke,  das  die  Schiffe  auf 
dem  AVege  nach  Cypern  betraf  (S.  203),  hängt  wahrscheinlich  der 
Untergang  des  Aristopbanes  und  seines  Vaters  zusammen.  Beide 
wurden  des  Hochverraths  angeklagt  und  ohne  ordentliche  Unter- 
suchung kriegsrechtlich  hingerichtet  (389).  Es  war  ein  Sieg  der 
Friedenspartei,  welche  die  auswärtigen  Verwickelungen  jeder  Art 
verdammte.  Dennoch  wurde  die  Sache  des  Euagoras  noch  nicht 
aufgegehen.  Chabrias  ging  im  folgenden  Jahre  mit  zehn  Schiffen 
und  800  Söldnern  hinüber  und  es  wurde  Grofses  erreicht  (S.  211). 
Welche  Aussichten  öffneten  sich  bei  weiteren  Siegen , bei  einer  auf 
gleichen  Interessen  beruhenden  engen  Verbindung  mit  den  Fürsten 
der  beiden  reichsten  Länder  der  alten  Welt,  deren  Ilülfsquellen 
sich  den  Athenern  aufschlossen'”). 

Gerade  in  diese  Zeit  traf  nun  die  Aufforderung,  einem  Frieden 
beizutreten,  der  wesentlich  gegen  die  Fürsten  von  Cypern  und 
Aegypten  geschlossen  werden  sollte,  und  gewiss  war  ein  ansehn- 
licher Theil  der  Bürgerschaft  dagegen,  den  siegreichen  Feldherm 
aus  Cypern  abzuberufen  und  ein  ßündniss  treulos  zu  zerreifsen, 
dessen  Früchte  jetzt  zu  reifen  begannen.  .Aber  — die  Friedens- 
parlei  drang  durch.  Die  Spartaner  waren  klug  genug,  sich  vor- 
läiiflg  auf  die  DemUthigung  von  Argos,  Korinth  und  Theben  zu  be- 
schränken. Den  Athenern  wurden  Zugeständni.sse  gemacht  und  da 
Uber  den  Archipelagos  nichts  Besonderes  festgesetzt  war,  so  konnten 
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sie  siel»  immer  mit  der  HotTiiung  schmeicheln,  ihre  Inselherrschaft 
allmählich  wieder  zu  erlangen.  Für’s  Erste  kam  es  ihnen  nur  darauf 
an , dem  Nothstande  zu  entgehen , der  durch  die  Kapereien  der 
Aegineten  und  die  Entziehung  der  hellespontischen  Zufuhr  für  sie 
eiugetreten  war,  Ihr  Beitrilt  war  entscheidend  und  machte  dem 
achtjährigen  Kriege  ein  Ende,  der  Griechenland  in  jeder  Ilinsicht 
auf  das  Tiefste  geschädigt  hat. 

Es  war  ein  Krieg,  durch  die  Perser  begonnen  und  durch  die 
Perser  beendet;  ein  Krieg,  der  von  Anfang  an  das  nationale  Gefühl 
herabgedrückt  und  wenig  gethan  hat,  um  Kraft  und  Muth  zu  w'ecken. 
Der  gröfste  Gewinn  war  den  .Athenern  ohne  ihr  Zuthun  zugefallen, 
der  wichtigste  Sieg  ohne  sie  erfochten.  Der  Kleinkrieg  aber,  den 
die  Griechen  unter  einander  geführt  hatten,  war  meist  eine  Art 
von  Räuberfehde,  welche  das  Volk  verwilderte  und  die  Landschaften 
unheilbar  verwüstete.  .Agesilaos  übertrug  die  Weise  mit  Barbaren 
zu  fechten  nach  Hellas,  sengte  und  brannte,  liefs  die  Fruchtbäume 
entwurzeln  und  trieb  mit  hellenischen  Volksgenossen  schamlosen 
Menschenhandel.  Auch  ist  zwischen  Bürgern  einer  Stadt  niemals 
mit  zäherer  Leidenschaft  gestritten  worden,  als  in  Korinth. 

Das  Wichtigste  aber,  was  in  dem  ganzen  Kriege  geschehen  ist, 
das  war  die  Umformung  des  IIeei*wesens,  die  mit  den  asiatischen 
Feldzügen  zusammenhing.  Denn  während  die  Staaten  Griechenlands 
verBelen,  hatte  die  kriegerische  Tüchtigkeit  des  Volks  nur  an  Ruhm 
gewonnen;  seine  üeberlegenheit  war  von  allen  Barbaren  in  dem 
Grade  anerkannt,  dass  diese  nicht  über  sie  und  nicht  ohne  sie  siegen 
zu  können  glaubten.  Daher  waren  hellenische  Männer  überall  ge- 
sucht, wo  es  Krieg  gab.' 

In  frühei'er  Zeit  halten  sich  zu  fremdem  Solddieuste  nur  solche 
Leute  hergeg(*ben,  die  kein  rechtes  Vaterland  hatten,  d.  h.  die. 
keinem  geordneten  Staatswesen  angehürlen,  das  ihre  Kraft  in  An- 
spruch nahm,  wie  die  Arkader,  Kreter,  Karier,  Thessaler,  und 
dann  die  aus  ihren  Staaten  vertriebenen,  heimathlosen  Leute  von 
zerrütteten  Lehensverhältnissen.  Seitdem  aber  durch  Kyros  das 
Süldnerthum  neuen  Glanz  erhalten  hatte,  wurde  die  Neigung  dazu 
immer  allgemeiner.  Denn  wenn  sonst  Ileimathlosigkeit  das  grüfslc 
Unglück  war,  das  einen  Griechen  trelfen  konnte,  so  war  es  jetzt 
anders.  Parteiung  und  Bürgerkrieg  hatten  den  cantonalen  Sinn 
und  die  Anhänglichkeit  an  den  G(d)urtsort  zerstört.  Statt  dessen 
heri’schte  ein  Streben  ins  Weile,  ein  Hang  zu  Abenteuern.  Darum 
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inacliten  sich  auch  edlere  ^iaturcn,  wie  z.  U.  Xenophou,  kein  Ge- 
wissen daraus,  bei  einem  persischen  Fürsten  Dienste  zu  nelunen, 
wenn  sich  zu  ritterlichen  Thaten  Gelegenheit  darbot.  Es  fand  ja 
auch  der  nationale  Stolz  dabei  reichliche  Befriedigung,  und  immer 
lebliafter  trat  das  Gefühl  hervor,  dass  griechische  Tapferkeit  und 
Bildung  berufen  sei , die  Länder  des  Ostens  umzugestalteu. 

Das  griechische  Söldnerwesen  in  Kleinasien  wirkte  nun  auch 
auf  das  Mutterland  zurück.  Hier  hatte  es  zur  See  schon  länger 
bestanden  und  mehrfach  hatte  eine  Flotte  die  andere  durch  Er- 
höhung der  Löhnung  zu  schwächen  gesucht.  Für  das  Festland 
aber  war  der  korinthische  Krieg  der  Anfang  und  der  Isthmos  die 
Heimath  des  Söldnerwesens.  Ein  gewisser  Polystratos  warb  hier 
Truppen  für  die  Gelder  Konons,  Iphikrates  übernahm  ihre  Führung 
und  gab  dem  Söldnerheere  seine  Bedeutung  für  die  griechische  Ge- 
schichte, indem  er  eine  sehr  zeitgemäfse  Reform  des  attischen  Heer- 
wesens durchfuhrte.  Die  .Anschaffung  einer  vollen  AVaffenrUstung 
setzte  Wohlstand  voraus;  die  Zahl  der  wohlhabenden  Bürger  war 
aber  sehr  zusammengeschmolzen  und  diejenigen , welche  die  Kosten 
am  leichtesten  bestreiten  konnten,  waren  durchschnittlich  die  be- 
quemsten und  verwöhntesten  und  gewiss  nicht  das  beste  Material 
für  den  Krieg.  Die  schweren  Waffen  waren  aber  ganz  auf  die  alte 
Kampfart  berechnet,  auf  regelmäfsige  Froutschlachteii,  bei  denen 
geschickte  Terrainbeiuitzung  und  taktische  Bewegung  zurücktraten; 
sie  waren  darauf  herechnet,  Bürgerblut  möglichst  zu  schonen;  der 
vollgerüstete  Krieger  hatte  auch  einen  Diener  hei  sich,  der  ihm 
^ den  Schild  trug  und  für  seine  Waffen  sorgte;  dadurch  wurde  das 
Heer  uunöthig  vergröfsert  und  seine  Beweglichkeit  gehemmt. 

Aufserdem  erkannte  Iphikrates,  dass  in  einem  Kriege  mit  Sparta, 
das  an  seinem  alten  Heerwesen  unverrückt  festhielt,  eine  zweck- 
mäfsige  Neuerung  das  wirksamste  Mittel  sei,  um  eine  Ueberlegeu- 
heit  über  den  Feind  zu  gewinnen.  Schon  Demosthenes  halte  durch 
Anwendung  leicht  bewaffneter  Truppen  und  taktische  Neuerungen 
bedeutende  Erfolge  errungen;  Iphikrates  machte  eine  Reihe  durch- 
greifender Aenderungen.  Er  erleichterte  die  Schutzwalfen , indem 
er  einen  kleineren  Rundschild  (Peltc)  einführte  und  die  ehernen 
Beinschienen  durch  eine  Art  von  Gamaschen  (Iphikratiden)  ersetzte; 
dagegen  machte  er  die  Angriffsw affen  wirksamer,  indem  er  den 
Speer  verlängerte  und  statt  des  Schwerts  den  Degen  einführte.  Bei 
leichlerer^Bewaffnung  wurde  es  den  Leuten  möglich,  mehr  Proviant 
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liei  sich  zu  liihren  und  lUngore  Mfirsche  zu  machen.  So  schuf  er 
das  neue  Liiiienfufsvolk , die  Peltasleii , welche  zu  rascher  Bew  egung 
in  Schluchten  und  Bergen  ungleich  geschickter  waren,  als  die 
schweren  Massen  der  Btlrgerinilizen. 

Mit  geworbenen  Truppen  hatte  der  Feldherr  ein  ganz  anderes 
Verhältniss,  als  mit  Mithürgern.  Bei  den  Soldnern  konnte  und 
musste  die  strengste  Zucht  ohwalten;  man  brauchte  sie  weniger  zu 
schonen;  sie  hingen  unmittelbar  an  der  Person  des  Feldherrn,  der 
ihnen  Sold,  Ehre  und  Beute  schaffte;  die  Söldner  des  Iphikrates 
folgten  ihm  von  Korinth  an  den  Ilcllespont.  Iphikrates,  selbst  ein 
Mann  aus  niederem  Stande,  hatte  eine  Persönlichkeit,  die  zur  Be- 
handlung der  Leute  in  seltner  Weise  geeignet  war.  F>r  war  rück- 
sichtslos streng  und  dennoch  beliebt.  Er  konnte  es  wagen,  einen 
Posten,  den  er  schl.ifend  fand,  auf  dem  Platze  niederzustofseii;  er 
wusste  die  Wildesten  zu  hitndigen  und  ihre  Leidenschaften  für  den 
Dienst  zu  venveiHien;  er  sprach  es  iiiiverholen  aus,  dass  die  nach 
Geld  und  Lust  Begierigsten  ihm  die  Liebsten  waren.  Es  kam  Alles 
auf  die  Stimmung  der  Leute  an  und  Iphikrates  hatte  neben  seinem 
grofsen  Talente  zur  Führung  und  zur  Organisation  auch  die  Gabe, 
das  rechte  Wort  an  rechter  Stelle  zur  Hand  zu  haben.  In  un- 
glaublich kurzer  Zeit  war  das  neu  geschaffene  Heer  fertig  und  gab 
den  Athenern  sofort  eine  ent.sr.hiedene  L'eberlegenheit  im  Felde. 
Die  einzige  Niederlagts  welche  die  Spartaner  in  diesem  Kriege  be- 
troffen hat,  erlitten  sic  von  den  Pel tasten  (S.  1S9). 

Ohne  Zweifel  hat  Ijihikrates  noch  ganz  andere  Pltine  gehabt, 
als  er  hat  ausführen  können.  Denn  wer  wird  glauben,  dass  er 
seine  lleeireformen  zu  dem  Endzwecke  gemacht  habe,  einen  und 
den  anderen  glücklichen  Leberfall  auszuführen!  Er  war  nicht  blofs 
ein  kecker  Soldatenführer,  sondern  auch  ein  politischer  Kopf  von 
scharfem  Blicke  und  weitreichenden  Gedanken.  Er  hat  von  allen 
denen,  welche  Konoiis  Politik  unterstützten  und  Konons  Wohlthatcn 
für  .\then  fruchtbar  zu  machen  suchten,  bei  Weitem  am  meisten 
geleistet.  Er  hat  gezeigt,  wie  man  die  Pforten  der  Halbinsel 
sprengen  müsse,  welche  bis  dahin  wie  die  unzugtingliche  Burg 
spartanischer  Macht  da  gelegen  hatte;  er  hat  gelehrt,  wie  man 
Sparta  im  eignen  Hause  aufschrecken  könne;  er  hat  .Akrokorinth 
zuei-st  mit  attischen  Trujtpen  besetzt  und  die  Bedeutung  dieser  Feste 
für  die  allgemeinen  Verhältnisse  Griechenlands  zuerst  gewürdigt,  er 
hat  den  kühnen  Gedanken  gefasst , Korinth  für  Athen  zn  gewinnen ; 
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(lenii  oiiic  Besatzung  daselbst  war  in  der  Tliat  das  gründlichste 
Mittel,  Spartas  InterventionsgelUsle  zu  diiinprcn,  ein  besseres  Mittel 
jedenfalls  als  die  Mauersclienkel  von  Lecbaiun , welche  unter  steter 
Kriegsgefahr  gehütet  werden  mussten  und  je  nacli  Mafsgabe  des  letzten 
Erfolgs  aufgebaut  oder  niedergerissen  wurden.  Da  nun  die  Korinther 
selbst  erkannten,  dass  sie  als  Kleinstaat  unverinügend  seien,  sieb 
der  Laked.'iinonier  zu  erwehren,  und  deshalb  den  Entschluss  fassten, 
auf  ihre  Selbständigkeit  zu  verzichten  (S.  185),  da  schien  es  wohl 
Athens  Aufgabe  zu  sein,  Korinth  mit  seinen  Truppen  zu  halten, 
und  es  ist  möglich,  dass  auch  in  Korinth  eine  Partei  war,  welche 
•Anschluss  an  Athen  und  nicht  an  Argus  wollte.  Gewiss  ist,  dass 
Iphikrates  in  Korinth  mit  der  argivischen  Partei  in  blutigen  Streit 
gerieth , dass  er  Einige  dieser  Partei  todtete,  dass  nach  erfolgtem  An- 
schlüsse an  Argos  der  .Abzug  der  attischen  Söldner  verlangt  wurde 
und  die  ganze  Bürgerschaft  von  Argos  ausrückte,  um  Korinth  in 
Besitz  zu  nehmen.  Iphikrates  war  aber  nicht  der  Mann,  der  einen 
solchen  Posten  freiwillig  aufgab.  Er  erbot  sich,  Akrokoriuth  zu 
halten;  aber  man  ging  in  Atben  auf  eine  so  kühne  Politik  nicht  ein 
und  Iphikrates  legte  sein  Commando  nieder,  der  Zaghaftigkeit  seiner 
Mitbürger  grollend , welche  die  Waffe  nicht  gebrauchen  wollteu,  die 
er  ihnen  geschmiedet  hatte.  Spüler  hat  man  es  den  Athenern  da- 
gegen als  einen  Beweis  von  Grofsmuth  und  weiser  Müfsigung  an- 
gerechnet, dass  sie  auf  die  .Anne.vionsplilne  ihres  Feldherrn  nicht 
eingegangen  sind  ”"). 

Es  war  die  glückliche  Befonu  des  Heerwesens,  welcher  .Athen 
solchen  .Aufschwung  seiner  Macht  verdankte,  dass  es  Sparta  auch 
zu  Lande  demüthigen ,~  Arkadien  in  Schrecken  setzen  und  an  die 
Errichtung  eines  attischen  Wafl'enplatzes  in  der  Halbinsel  denken 
konnte. 

.Andererseits  traten  auch  die  nachtheiligen  Folgen  der  Neuerung 
bald  zu  Tage.  Der  enge  Zusammenhang  von  Heer  und  Gemeinwesen, 
worauf  die  Sl.'lrke  der  alten  Staaten  beruhte,  löste  sich;  das  Heer 
war  .Alles,  was  es  war,  durch  den  Feldherrn.  Die  Bürger  zogen 
sich  mehr  und  mehr  vom  Waffeudienste  zurück;  cs  bildete  sich  ein 
Soldatenstand,  der  aufserhalb  der  bürgerlichen  Verhilltnissc  stand, 
eine  unruhige,  heimathlose  Menschenklasse,  die  immer  auf  Gelegen- 
heit lauerte,  ihr  Walfeuhandwerk  anziiwenden , und  daher  jeden 
Tumult,  der  irgendwo  ausbrach,  um  so  gefiibrlicbcr  machte.  Geld 
entschied  nun  .Alles.  Für  Geld  liefsen  sich  die  Wehrleute  eiii- 
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schreiben , ohne  nach  der  Sache  zu  fragen , um  die  es  sich  han- 
delte; Geld  hielt  die  Truppe  zusammen.  ‘Die  Leiber  der  Hellenen, 
sagt  Lysias,  gehören  denen,  die  zahlen  können.’  So  zerfiel  das 
Volk  in  zwei  Hälften:  die  eine,  die  in  steter  Waffenübung  war, 
wurde  der  Heimath  fremd,  die  andere,  die  eigentliche  Bürgerschaft, 
entwöhnte  sich  des  Waffendienstes.  Statt  der  ruhigen  Tapferkeit 
des  angesessenen  Bürgers,  der  für  Haus  und  Herd  kämpfte,  war 
es  der  wilde  Mulh  heiraathloser  Abenteurer,  der  über  das  Glück 
der  Staaten  entschied , Meuschen , deren  Verhalten  von  der  Per- 
sönlichkeit der  Führer  abhängig  war  und  deren  Treue  nicht  länger 
vorhielt,  als  die  Kriegskasse  ausreichte'”). 

Es  war  das  Unglftck  Athens,  dass  es  mehr  die  üblen  als  die 
guten  Wirkungen  des  Sölduerthums  erfuhr.  Athen  war  die  einzige 
Stadt,  wo  mit  schöpferischem  Geiste  und  in  patriotischem  Sinne 
die  Söldnerlruppe  organisirt  worden  war  und  unverzüglich  den 
gröfsten  Erfolg  erreichte;  aber  mau  wusste  den  Erfolg  nicht  fest- 
zuhalteu,  man  hatte  nicht  den  Muth,  den  Söldnergeneral  gewähren 
zu  lassen,  und  so  kam  cs,  dass  seine  grofsen  Thaten  für  die  Ent- 
scheidung des  Kriegs  ganz  bedeutungslos  waren.  Das  war  über- 
haupt das  Unglück  Athens,  dass  es  während  der  ganzen  Kriegszeit 
zwischen  politischen  Richtungen  der  verschiedensten  Art  haltlos 
hin  und  her  schwankte;  Männer  wie  Thrasybulos  und  Archinos, 
Agyrrhios,  Konou,  .\udokide$,  Iphikrates  haben  nach  einander  und 
neben  einander  Einfluss  gehabt.  Keiner  ist  auf  die  Dauer  der  Ver- 
trauensmann der  Gemeinde  und  der  Führer  der  Stadt  geworden. 
Daher  konnte  auch  von  einer  festen  Politik  keine  Rede  sein;  man 
gewöhnte  sich , von  nufseu  die  Impulse  und  Entscheidungen  zu  er- 
warten , anstatt  mit  stetiger  Willenskraft  selbstgewählte  Ziele  zu  ver- 
folgen. So  kam  es,  dass  .Vthen  trotz  der  verschiedenen  einzelnen 
Erfolge,  die  ihm  in  diesem  Kriege  gelungen  waren,  im  Ganzen  mehr 
verloren  als  gewonnen  hatte.  Es  war  am  Ende  desselben  tiefer  zer- 
rüttet als  zuvor;  es  hatte  alle  Verbündete  verloren,  es  hatte  seine 
besten  Männer  unzuverlässig  gefunden  und  die  Unzulänglichkeit 
seiner  eigenen  Hülfsmittel  von  Neuem  erkannt ; cs  musste  endlich 
im  Drange  der  N'otli  einen  Frieden  schliefsen,  welcher  die  Ehre 
iler  Stadt  tief  verletzte  und  dem  ursprünglichen  Zweck  des  Kriegs 
gar  nicht  entsiirach.  Denn  er  war  ja  eine  Erhebung  gegen  Sparta 
gewesen,  um  ihm  das  Recht  streitig  zu  machen,  in  die  .Angelegen- 
heiten der  übrigen  Staaten  einzugi'eifen.  .Vm  Ende  des  Kriegs  aber 
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war  (lip  Ue))cnnachl  Spartas  auf  oino  neue  Grumllage  gestellt,  welclte 
es  dazu  benutzte,  sich  mit  grüfserer  Zuversicht  als  je  zuvor  das 
Recht  anzumafsen,  in  die  Verhältnisse  aller  anderen  Staaten  ein- 
zugreilen. 

Sparta  ntfmlich  hatte  unter  den  verschiedensten  Formen  seine 
alte  Politik  unverrtickt  festgehalten.  Um  nationale  Ehre  unbe- 
kümmert, wollte  cs  herrschen  in  Griechenland,  und  jedwede  Unter- 
stützung, welche  es  für  seine  Herrschaftsansprüche  finden  konnte, 
war  ihm  willkommen.  Es  hatte  flieseiben  durch  Waffenmaebt,  durch 
Vertrag  und  durch  göttliche  .Autorität  geltend  gemacht.  Diese  Mittel 
waren  unwirksam  geworden  und  nachdem  schon  der  peloponnesische 
Krieg  thatsächlich  durch  den  Grofskönig  entschieden  worden  war, 
so  wurde  dieser  nun  auch  in  aller  Form  als  diejenige  Autorität 
hingestellt , welche  in  Ermangelung  jeder  anderen  dazu  dienen 
musste,  zu  Gunsten  Spartas  die  griechischen  Staatenverhältnisse  zu 
ordnen.  An  Stelle  des  delphischen  Gottes  war  es  der  Barbaren- 
könig, von  dem  Sparta  sich  in  der  Eigenschaft  als  Vorstand  von 
Hellas  beglaubigen  liefs.  Dem  Wortlaute  des  Friedens  nach  waren 
zwar  alle  Staaten  vor  dem  Grofskönige  gleich,  er  allein  der  Alles 
Ueberragende  untl  Persien  die  einzige  Grofsmacht,  von  deren  Throne 
die  Friedensbedingungen  ausgingen.  Aber  Sparta  war  mit  Durch- 
führung derselben  beauftragt;  die  Spartaner  mussten  zu  diesem 
Zwecke  die  hellenischen  Verhältnisse  überwachen,  sie  hatten  die 
Execution  gegen  die  der  neuen  Ordnung  Widerstrebenden;  sie 
nahmen  also  mit  anderen  W'orten  die  Hegemonie  in  Griechen- 
land kraft  königlicher  Vollmacht  in  Auspnich  und  diese  Stellung 
stimmte  durchaus  mit  ihrer  eigenen  Politik.  Sie  hatten  ja  in  ihrem 
Sinne  die  Vollmachten  ausgefertigt  und  sich  nur  das  königliche 
Siegel  für  die  Forderungen  ihrer  Heri’schsucht  zu  verschaffen  ge- 
wusst. .Sie  verpfiiehteten  sich^dem  Grofskönige  gegenüber  zu  dem, 
was  von  jeher  ihr  eignes  Streben  gewesen  w'ar,  in  Griechcnlaiul 
das  Aufkommen  jeder  gröfseren  Macht  zu  verhindern,  Griechenlaml 
in  Kleinstaaten  getrennt,  schwach  und  wehrlos  zu  erhalten. 

Sparta  hatte  jetzt  die  günstigste  Stellung.  Noch  hatte  es  von 
Alters  her  seine  .Anhänger  in  allen  Staaten , und  wurde  noch  immer 
von  der  Mehrzahl  der  Hellenen  als  der  zur  I,eitung  der  vaterlän- 
dischen Angelegenheiten  berufene  Staat  angeseben.  Sagte  doch  Ly- 
sias  noch  im  Jahre  vor  dem  Frieden:  ‘die  Lakedämonier  gellen  für 
‘die  Führer  der  Hellenen,  und  zwar  mit  Recht  wegen  ihrer  ange- 
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‘boreneii  Tapferkeit,  wegen  ihrer  Kriegskunst  und  weil  sie  allein 
‘in  einem  nie  verwüsteien  Laude  wohnen,  ohne  Befestigung,  ohne 
‘btlrgerlichcn  Zwist,  unbesiegt  und  stets  in  derselben  Verfassung’. 
Sparta  war  aus  allen  Gefahren  siegreich  hervorgegangen,  alle  Ver- 
bindungen gegen  Sparta  waren  erfolglos  geblieben;  kein  Feind  war 
im  Felde,  nirgends  ein  thatkrüftiger  Staat,  die  Sehnsucht  nach 
Frieden  allgemein,  und  wenn  auch  die  neue  Form  der  Hegemonie 
bei  vielen  Anstofs  erregte,  so  war  doch  das  GefilhI  für  nationale 
Ehre  bei  der  grofsen  Menge  zu  stumpf  geworden , als  dass  Spartas 
Machtstellung  dadurch  gefährdet  worden  w.lre.  .Auch  die  anderen 
Staaten  hatten  sich  vor  dem  Grofskönige  erniedrigt  und  Sparta  hatte 
es  am  Ende  nur  besser  verstanden  als  die  übrigen,  den  mächtigen 
Bundesgenossen  für  sich  zu  gewinnen  und  seiner  Untei’stUtzung  sich 
zu  vergewissern. 

Bei  vorsichtiger  Benutzung  des  Friedens  hätte  Sparta  Alles  er- 
reichen und  die  Staaten  allmählich  an  friedliche  Unterordnung  ge- 
wöhnen können.  Aber  daran  dachte  man  in  Sparta  nicht;  seine 
Herrschsucht  war  nicht  befriedigt,  sondern  neu  entfacht,  es  stand 
nicht  am  Ende,  sondern  am  Anfänge  seiner  Pläne.  Neunzehn  Jahre 
nach  der  Schlacht  von  Aigospotamoi  sah  es  zum  zweiten  Male  seine 
Feinde  cntwalTnet  und  wollte  jetzt  nichts  Anderes,  als  das  damals 
Begonnene  mit  mehr  Klugheit  und  besserem  Erfolge  durchführen. 
Es  wollte  in  Persien  nur  eine  Bürgschaft  für  die  eigene  Herrschaft 
und  in  der  den  Staaten  verbürgten  Autonomie  nur  einen  Fallstrick 
für  die  Freiheit  derselben  in  Händen  haben.  Es  war  im  Grunde 
Alles  unwahr  an  diesem  Frieden.  Die  Unabhängigkeit  der  grie- 
chischen Staaten  wird  verkündet  und  ihre  Abhängigkeit  ist  es, 
welche  erzielt  wird.  V’on  Persien  gehen  die  Bestimmungen  aus, 
welche  in  Sparta  ersonnen  sind,  und  der  Grofskönig  diktirt  den 
Frieden  als  Oberherr  von  Hellas,  während  er  ohnmächtiger  ist  als 
je  zuvor  und  aufser  Stande,  sich  im  eigenen  Lande  gegen  helle- 
nische Streifschaaren  zu  schützen'”). 
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Die  nächsten  acht  Jahre  griechischer  Geschichte  sind  nichts 
als  eine  Geschichte  lakedänionischer  Politik.  Alle  anderen  Staaten 
sind  lahm  gelegt,  Sparta  allein  handelt,  indem  es  in  seinem  Inter- 
esse den  Frieden  zur  Ausführung  bringt,  seine  Allgewalt  von  Neuem 
aufrichtet  und  diejenigen  Staaten,  in  welchen  noch  eine  Wider- 
standskraft vorhanden  ist,  einen  nach  dem  anderen  zu  beugen  sucht. 

Freilich  war  man  in  Sparta  seihst  nicht  einig.  Es  gab  daselbst 
auch  eine  Partei  besonnener  Männer,  welche  einem  Missbrauche  des 
Friedens  und  der  augenblicklichen  Uebermacht  entgegen  arbeiteten, 
welche  aus  sittlichem  Gefühle  und  politischer  Einsicht  verlangten, 
dass  man  die  Rechte  hellenischer  Staaten  achten  solle,  welche  vor- 
aussahen, dass  eine  neue  Gewaltpolitik  dem  Staate  neue  Gefahren 
bereiten  würde;  der  V'ertreter  dieser  Grundsätze  war  Agesipolis,  der 
sich  seinem  Vater  Pausanias  in  der  Auffassung  der  griechischen 
Verhältnisse  anschloss  (S.  37).  Bescheiden  und  ehrerbietig  war  der 
jugendliche  KOnig  seinem  Amtsgenossen  gegenüber  aufgetreten,  der 
ihn  durch  kameradschaftliche  Vertraulichkeit  an  sich  heran  zu  ziehen 
suchte.  Indessen  nahm  Agesipolis  bald  eine  sehr  selbständige  Stel- 
lung ein.  Es  lebte  in  ihm  eine  hochherzige  und  nationale  Gesin- 
nung, würdig  eines  Nachkommen  des  Leonidas  und  der  edelsten 
Mitglieder  des  Hauses  der  Agiaden.  Er  hatte  ein  verständiges  Urteil 
und  ein  zartes  Gefühl  für  die  wahre  Ehre  seiner  Vaterstadt.  Es 
war  ihm  unmöglich,  sich  den  anderen  Staaten  gegenüber  blofs  als 
Spartaner  zu  fühlen;  er  hielt  eine  hellenische  Politik , wie  sie  Bra- 
sidas  und  Kallikratidas  befolgt  hatten,  für  die  allein  heilsame;  er 
führte  die  Partei,  welche  an  den  hundesgenüssischen  Banden  und 
Pflichten  festhielt,  und  war  also  nicht  aus  angestammter  Eifersucht 
oder  Eigensinn,  sondern  aus  wohlbegründeter  üeberzeugung  der 
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Gegner  des  Agesilaos.  Er  missbilligte  von  Anfang  an  den  Vertrag, 
durch  welchen  man  sich  dem  Nalionalfeinde  untergeordnet  hatte, 
um  über  Stammgeuossen  zu  herrschen;  da  er  aber  einmal  abge- 
schlossen war,  so  sollte  er  wenigstens  nur  als  ein  Schutz  gegen 
jede  geHthrliche  Ausbreitung  der  attischen  oder  böotischen  Macht, 
aber  nicht  als  Deckmantel  ungerechter  Herrschsucht  benutzt  werden. 

Agesilaos  dagegen  hatte  der  Rolle  eines  hellenischen  Heer- 
königs, die  er  eine  Zeitlang  gespielt  hatte,  langst  entsagt;  er  war 
in  den  letzten  Kriegsjahren  ein  Parteigänger  des  engherzigsten  La- 
konismus geworden  und  hatte  keinen  anderen  Gedanken,  als  in 
diesem  Sinne  den  Frieden  auszubeuten.  Eine  dauernde  Beruhigung 
Griechenlands  hielt  er  nur  dann  für  möglich,  wenn  jede  Erhebung 
gegen  Sparta  im  Keime  erstickt  werde,  und  auch  dieser  Zweck 
wurde  nicht  etwa  mit  unparteiischer  Strenge  ehrlich  und  offen 
durchgeführt,  wie  es  einem  Staate  geziemte,  welcher  seines  Berufs 
zum  Herrschen  sich  bewusst  ist,  sondern  in  kleinlicher  Weise  suchte 
man  sich  für  erlittene  Kränkungen  zu  r.'tchenMind  wehrlose  Städte 
für  ihr  früheres  Verhalten  bufsen  zu  lassen.' 

Diese  Art  von  Politik  war  gerade  die  Sache  des  Agesilaos. 
Nicht  das  Vaterland,  auch  nicht  die  Vaterstadt  war  es,  deren  Ehre 
ihm  zunächst  am  Herzen  lag,  sondern  seine  eigene  Person;  per- 
sönliche Eitelkeit,  wie  sie  körperlich  Missgestalteten  oft  in  beson- 
derer Starke  eigen  ist,  war  die  Triebfeder  seiner  Anschläge,  und 
nachdem  seine  grofsen  PÜtue  gescheitert  waren,  hatte  er  keinen 
anderen  Ehrgeiz,  als  diejenigen  seine  Macht  fülilen  zu  lassen, 
welche  ihn  mit  Geringschätzung  behandelt  hatten.  Von  den  Scenen 
in  Aiilis  (S.  162)  an  bis  zu  denen  in  Vrkadien,  wo  er  sich  Nachts 
durchschleichen  musste,  um  dem  Hohne  d«‘r  M.mtineer  zu  entgehen 
(S.  189),  hatte  er  keinen  Spott,  keine  Krlnkung  vergessen  und 
mit  wilder  Leidenscltaftlichkeit  suchte  er  nach  Gelegenheit  der  Rache. 

So  war  der  alte  Gegensatz  zwischen  den  beiden  Regenten- 
häusern wieder  in  vollem  Mafse  vorhanden,  aber  Agesilaos  war  von 
Anfang  an  entschieden  im  Vortheile.  Er  war  an  Erfahrung  und 
Waffenruhm  weit  überlegen,  er  wusste  seine  Popularität  zu  be- 
haupten, er  spielte  nach  wie  vor  mit  grofsem  Geschicke  den  Ver- 
treter das  echten  Spartanerthums,  er  wusste  durch  schlaue  Nach- 
giebigkeit die  Behör.len  für  sich  zu  gewinnen.  Denn  währiuid  ilie 
Könige  sonst  den  gröfsten  Werth  darauf  legten,  ihre  Ehrenrechte 
zu  hüten  und  ihrer  ererbten  Würde  nichts  zu  vergehen , machte 
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Ägesilaos  sich  nichts  daraus,  die  Ephoren  als  seine  Obrigkeit  au- 
zucrkennen , der  er  unbedingt  zu  gehorchen  habe ; er  gab  auch  der 
Form  nach  die  Selbständigkeit  des  KOuigthums  auf,  indem  er  zuerst 
vom  KUuigssitze  aufstand,  «enn  die  Ephoren  vorbeigingen.  Er 
schmeicbelte  ihnen  auf  alle  Weise,  um  durch  sie  die  öffentlichen 
Mafsregeln  zu  leiten.  Dann  kamen  ihm  natürlich  auch  die  Neigungen 
der  Lakedömonier  zu  Gute,  welche  Händel  mit  den  kleinen  Staaten 
suchten  und  in  auswärtigen  Städten  die  Herren  spielen  wollten , um 
Beute  und  Geld  zu  gewinnen.  Die  feindselige  Stimmung,  welche 
Agesilaos  beseelte,  war  ja  unter  Allen  verbreitet,  die  mit  ihm  zu 
Felde  gewesen  waren;  auch  der  Einfluss  seines  ehrgeizigen  Bruders 
(S.  187)  unterstützte  ihn  und  so  ist  es  kein  Wunder,  dass  Agesi- 
polis  mit  seinen  friedlichen  und  gerechten  Grundsätzen  wenig  An- 
klang fand  und  sein  Gegner  das  Verhalten  Spartas  im  Wesentlichen 
bestimmte'”). 

Uebrigens  trat  Sparta  nicht  sogleich  mit  seinen  Absichten  her- 
vor, sondern  es  begnügte  sich  zuerst,  gegen  Argos  und  Theben 
seinen  Zweck  erreicht  zu  haben,  und  wartete  dann  den  Eindruck 
ab,  welchen  der  Friede  in  den  ümlanden  machte. 

Die  Zeiten  einer  unbedingten  Unterordnung  u..ter  Spailas  Be- 
lieben wai-en  auch  in  der  Halbinsel  längst  vorüber.  Die  Bundesorte 
fühlten  sich  verletzt,  indem  ein  Frieden  von  so  allgemeiner  Wichtig- 
keit ohne  ihre  Theilnahme  abgeschlossen  war,  und  die  kühneren 
unter  ihnen  waien  nicht  gesonnen,  ohne  Weiteres  über  sich  ver- 
fügen zu  lassen.  Dieselbe  Autonomie,  welche  den  Koriutherii  und 
Orchomeniern  und  Platäern  in  Spartas  Interesse  wieder  gegeben 
war,  konnte  ja  auch  gegen  Sparta  in  Anspruch  genommen  werden, 
und  es  leidet  keinen  Zweifel,  dass  auch  in  der  Halbinsel  Stimmen 
laut  wurden,  welche  sich  in  diesem  Sinne  auf  den  Vertrag  beriefen 
und  volle  Selbstregierung  für  ihre  Städte  in  Anspruch  nahmen. 

Xenophon  meldet  freilich  nichts  von  diesen  Bewegungen  der 
liberalen  Partei,  weil  er,  der  eifrige  Anhänger  des  Agesilaos,  über- 
haupt die  Gewohnheit  bat,  das  ihm  Missliebige  zu  verschweigen; 
aber  aus  guter  Quelle,  ist  bezeugt , dass  verschiedene  Städte  wirklich 
mit  der  Autonomie  Ernst  machten,  und  dass  sic  das  ihnen  zuge- 
sprochene Recht,  nach  eigenen  Gesetzen  sich  regieren  zu  dürfen, 
dazu  benutzten , die  Beamten  zur  Rechenschaft  zu  ziehen , welche 
bis  dahin  unter  Autorität  von  Sparta  bei  ihnen  das  Regiment  ge- 
führt hatten.  Es  wurden  strenge  Untersuchungen  eingeleitet,  die 
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Führer  der  lakedämonischen  P;»rlei  entzogen  sich  durch  die  Flucht 
dem  Volksgerichte  und  suchten  Schutz  in  Sparta'”). 

Diese  Erhebungen  einzelner  Gemeinden  konnten  keinen  dauern- 
den Erfolg  haben  und  es  gelang  den  Spartanern  ohne  grofsc  Mühe 
ihre  Parteigänger  zurückzufüliren  und  die  Buudesorte  mit  Waffen- 
gewalt zu  überzeugen,  dass  sie  den  Paragraphen  von  iler  Autonomie 
missverstanden  hUtten.  Sie  benutzten  aber  diese  Bewegungen  als  gün- 
stigen Vorwand,  um  die  peloponnesischen  Verhältnisse  fortan  mit 
gröfserer  Strenge  zu  überwachen,  und  wie  einst  nach  Besiegung 
der  Messenier  die  messenischc  Partei  in  der  ganzen  Halbinsel  ver- 
folgt wurde,  so  jetzt  die  argivische  Partei.  Denn  von  .\rgos  war 
der  keckste  Angriff  auf  Spartas  Oberhoheit  ausgegangen;  Argos 
hatte  nicht  nur  von  IS'eueni  eiueu  Sonderbund  geschlossen,  sondern 
auch  den  VtTsuch  gemacht,  die  abtrünnigen  Buudesorte  zu  einem 
gröfseren  und  mächtigeren  Staate  iin  iVorden  der  Halbinsel  zu  ver- 
schmelzen. Das  war  das  gefiihrlichste  Attentat,  welches  jemals 
gegen  Sparta  verübt  war;  darum  mussten  die  Stüdte,  welche  sich 
mittel-  oder  unmittelbar  daran  betheiligt  hatten  und  welche  noch 
argivische  Parteigänger  in  ihren  Mauern  hegten , das  nächste  Ziel 
siiartanischer  W'affen  sein,  und  da  war  keine  Stadt  verdächtiger  als 
Mantineia. 

Mantineia  war  die  einzige  Stadt  .Vrkadiens,  welche  es  gewagt 
hatte , eine  selbständige  Politik  zu  verfolgen.  Erst  nach  den  Perser- 
kriegen hatte  sich  die  Gemeinde  aus  fünf  Dörfern  in  eine  feste 
Stadt  zusammengezogen  und  zwar  auf  Anirieb  vou  Argos,  das  schou 
so  früh  damit  umging,  sich  in  seiner  ISachbarschaft  eine  Buudes- 
genossenschaft  zu  bilden.  Mantineia  hatte  sein  Stadtgebiet  durch 
Eroberung  zu  erweitern  gesucht  und  war  nach  dem  iNikiasfrieden 
offen  gegen  Sparta  aufgetreten.  Nach  dem  unglücklichen  Ausgange 
des  ersten  Sonderbundskriegs  hatte  es  sich  freilich  deu  Spartanern 
wieder  untergeordnet,  aber  es  war  demokratisch  geblieben  und  die 
alte  .\bneigung  gegen  Sparta  dauerte  fort;  mau  verhehlte  seine 
Freude  über  den  Sieg  des  Ipliikrates  nicht  und  wenn  die  Stadt 
sieb  nicht  durch  einen  Frieden  gebunden  gesehen  hatte,  welcher 
nach  der  Schlacht  des  Jahres  118  auf  dreifsig  Jahre  mit  Sparta  ge- 
schlossen worden  war,  so  würde  sie  ohne  Zw'eifel  die  günstigen 
Verhältuisse  des  letzten  Kriegs  benutzt  haben,  ihre  alte  Politik 
wiederum  aufzunehmen.  Es  ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass  man  in 
Argos  auf  den  Anschluss  des  tapfern  und  kriegerischen  Mantineia 
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gerechnet  hat,  und  «elcli  eine  geHihrliche  Wendung  liiitte  der  korin- 
thische Krieg  für  Sparta  nehmen  küniien,  wenn  die  drei  zusanimen- 
liegendcn  Gebiete  von  .irgos,  Mantineia  und  Korinth  sich  zu  ciuein 
feindlichen  Staate  verschmolzen  hatten!  Das  waren  Gründe  genug, 
um  Mantineia  von  allen  pelopouucsischen  Städten  am  meisten  zu 
hassen  und  am  ersten  zur  Strafe  zu  ziehen. 

Im  zweiten  Jahre  nach  dem  Frieden  ging  man  an’s  Werk. 
Der  dreifsigjahrige  V^-rtrag  war  abgelaufen;  man  wollte  jetzt  kein 
neues  Vcrtragsverhaltniss,  sondern  unbedingte  Unterwerfung  der 
Stadt,  welche  als  ein  Herd  der  Demokratie  den  glücklichen  Frieden 
und  die  erwünschte  Botmafsigkeit  der  arkadischen  Cantoualregie- 
rungen  störte.  Diese  Anomalie  musste  beseitigt  werden,  das  war 
deutlich,  und  darum  machte  man  wenig  Umstande.  Die  Sendl>otcn 
Spartas  überbrachten  eine  Reihe  von  Beschwertlen:  die  Bürger 
hatten  sich  unter  nichtigen  Vorwanden  der  IIeere>folge  entzogen, 
sie  hatten  schlechte  Gesinnung  gezeigt  (das  bezog  sich  auf  den 
Durchmarsch  des  Agesilaos) , sie  hatten  die  Argiver  mit  Proviant 
unterstützt.  An  diese  Beschwerden  schlo.ss  sich  die  Forderung,  die 
Stadt  solle  ihre  Bingmauern  niederreifseu,  und  da  die  Bürger, 
welche  noch  von  der  argivischen  Partei  geleitet  wurden,  obgleich 
sie  von  keiner  Seile  Beistand  zu  erwarten  hatten,  das  Ansinnen 
zurückzuw eisen  den  Muth  halten,  so  wurde  von  den  Ephoren  un- 
verzüglich der  Krieg  beschlossen. 

Agesilaos  entzog  sich  der  Führung  desselben,  indem  er  die 
freundschaftlichen  Beziehungen,  in  denen  sein  V'aler  Archidamos 
zu  den  Mautineern  gestanden  hatte,  vorschfltzte.  In  Wahrheit  mochte 
er  sich  von  diesem  Ileerzuge  wenig  Ehre  versprechen , die  Bundes- 
genossen waren  unwillig  und  Belagerungskampfe  waren  nicht  seine 
Sache.  Wahrscheinlich  war  aber  der  Hauptgrund  der,  dass  er  die 
Gelegenheit  benutzen  wollte,  seinen  Amlsgenossen  zu  kränken  und 
ihm  zu  schaden.  Denn  cs  begreill  sich,  «lass  .Agesipolis  diesen  Auf- 
trag nur  widerwillig  übernahm,  und  zwar  nicht  blofs  seiner  poli- 
tischen Grundsätze  wegen,  suuderu  auch  deshalb,  weil  einige  der 
jetzigen  Führer  in  Mantineia  ihm  von  Vaters  Seile  her  befreundet 
waren.  Dennoch  widersetzte  sich  .Agesipolis  nicht  und  führte  den 
Ileerziig  schneller  und  glücklicher  aus,  als  sein  missgünstiger  .Amts- 
genossc  gehoflt  halle.  Er  benutzte  nämlich,  nachdem  er  die  Feinde 
in  ihrer  Stadl  eiiigeschlosscn  halle,  mit  grofser  Klugheit  die  Boden- 
verhältnisse, um  die  Belagerten  ohne  Bliitvergicrscn  zur  Uebergabe 


Digitize<J  by  Google 


232 


DEH  FALL  vm  MA.MLXEIA  U8,  4;  38Ö. 


ZU  zwiugfU.  Er  liefs  den  Bacli  Ophis,  welcher  niiUeii  durch  die 
Stadl  floss  uud  jetzt  im  Spifljahr  augeschwollen  war,  unterhalb  der- 
selben abdamincu,  so  dass  er  nicht  abflicfsen  konnte,  sondern  die 
Strafscn  der  Stadt  überschwemmte  uud  an  der  Ringmauer  in  die 
Hohe  stieg.  Die  Mauern  waren  aber  von  ungebrannten  Lehmsleiuen 
errichtet;  sie  wurden  von  unten  aurgcweichl,  sie  bekamen  Risse 
und  es  war  vergebliche  Mühe,  sie  durch  Balken  uud  Bretter  zu 
stützen.  So  wurde  Mantiueia  ohne  Kampf  entwaffnet;  eine  Burg- 
höhe , in  welche  man  sich  zurückziehen  konnte , war  nicht  vor- 
handen, jeder  Widerstand  unmöglich. 

Als  nun  die  Unterhandlungen  begannen,  wusste  der  Vater  des 
Agesipolis,  der  zu  Tegea  in  Verbannung  lebte,  seinen  Einfluss  gel- 
tend zu  machen.  Vielleicht  war  er  es  schon  gewesen,  welcher  die 
Abdämmung  des  Bachs  angeralhen  halle;  denn  bei  längerer  Be- 
kanntschaft mit  der  Gegend  konnte  ihm  nicht  unbekannt  sein,  dass 
bei  den  ^iachbarfehden  der  Tegealen  uud  Mantineer  der  Ophis  schon 
öfter  als  Kriegsmiltel  gedient  halle.  Sein  Interesse  aber  musste  es 
sein,  dass  der  Sohn  einen  raschen  Sieg  gewinne  uud  dass  der  Sieg 
für  beide  Theile  möglichst  unblutig  sei.  ISach  dem  Einstürze  der 
Mauern  also  verwendete  er  sich  bei  seinem  Sohne  uud  erreichte  es, 
dass  sechshundert  Bürger,  die  der  argivischeu  Partei  angehörlen 
und  welche  von  ihren  Feinden  innerhalb  uud  aufserhalb  der  Stadl 
schon  zu  Schlachloi)fern  ausersehen  waren,  freien  Abzug  erhielten. 
Es  war  ein  Beispiel  hochherziger  Grofsmulh  und  ein  rechtes  Gegeu- 
bild  zu  der  Art  seines  Amtsgeiiosseu , dass  Agesipolis  seine  Krieger 
mit  den  Waflen  in  der  Hand  vor  dem  Thore  au  beiden  Seiten  der 
Heerslrafse  aufslellle,  um  die  Auszicheuden  gegen  die  Rachsucht 
ihrer  eigenen  Mitbürger  in  Schutz  zu  nehmen.  Auf  Befehl  der 
Ephoren  wurde  nun  die  Stadl  aufgelöst;  die  Bürger  mussten  ihre 
eigenen  Wohnhäuser  niederreifsen  uud  sich  wiederum  in  ihre  alten 
Dörfer  zerstreuen.  Jedes  dei’selbeu  bildete  nun  eine  besondere  Ge- 
meinde, stellte  sein  eigenes  Contingent  uud  fügte  sich  willig  jedem 
Befehle  Spartas.  Das  war  die  versprochene  SelbsUtndigkeit  der  grie- 
chischen Gemeinwesen  1 Und  diese  Vergewaltigung  wollte  man  noch 
als  eine  \Aohlthat  angesehen  wissen,  als  eine  Befreiung  vom  Un- 
gemach des  Stadliehens,  als  Rückführung  zu  einem  patriarchalischen 
Glücke  des  Bauernlehens!  Kenophon  versichert  in  der  Thal,  dass 
die  Mantineer,  so  verdriefslich  sie  auch  anfangs  heim  Ahbrecheii 
ihrer  Stadlhtiuscr  gewesen  wären,  sich  doch  bald  eines  Besseren 


Digitized  by  Google 


&PABTA  CAD  PULIUS. 


233 


besonueu  uud  die  bequeme  Nähe  ihrer  Grundstücke  so  wie  die  von 
keinem  Volksreduer  unterbrochene  Stille  des  Landlebens  dankbar 
empfunden  hätten.  Gewiss  waren  die  Aristokraten  froh,  wieder  im 
Besitze  der  Gemeindeämter  zu  sein,  uud  werden  nicht  verfehlt 
haben , nach  Sparta  die  günstigsten  Berichte  über  den  Erfolg  der 
Umsiedelung  einzusendeu’”). 

Mit  dem  Heereszuge  gegen  Mantineia  war  die  Politik  des  Age- 
silaos  zum  Durchbruche  gekonmieu;  es  war  die  alte  lysandrisebe 
Politik,  nur  noch  rücksichtsloser  und  frecher.  Man  hielt  es  gar 
nicht  mehr  für  uülhig,  aus  dem  Frieden  noch  eineu  Schein  von 
Berechtigung  abzuleiten , man  übte  ohne  Scheu  Gewalt  und  Willkür, 
um  Spartas  unbediugteu  Einfluss  eudlich  durchzusetzeu , uud  dazu 
nahm  mau  die  Buudestruppen  in  Anspruch,  als  wenn  es  eine  hel- 
lenische Angelegenheit  gälte.  Es  war  die  folgerechte  Fortsetzung 
des  Kriegs  mit  Elis;  die  unbedingte  Heeresfolgc  zu  jedem  von  Sparta 
beliebten  Zwecke  war  das  Ziel;  das  pelopoiiuesische  Heer  sollte  ein 
lakedämonisches  werden. 

Der  glückliche  Erfolg,  den  die  lakedämouische  Partei  in  Man- 
tineia erreicht  hatte,  war  die  Veranlassung,  dass  unverzüglich  auch 
au  andern  Orten  von  dei'selben  Partei  Versuche  gemacht  wurden, 
ihre  Macht  in  gleicher  Weise  herziistellen , und  zwar  zunächst  in 
Phlius. 

Die  Stadt  Phlius  im  oberen  Asoposthale  ist  eins  der  griechischen 
Gemeinwesen,  die  auf  kleinem  Gebiete  ininilten  übennächliger  Nach- 
barstaaten mit  bewundrungswürdiger  Lebenskraft  sich  ihre  Selb- 
ständigkeit uud  Eigeuthümlichkeit  von  ältesten  Zeiten  her  bewahtl 
haben,  ln  ihrem  schönen  Hochthale  lebten  die  Phliasier,  von  den 
grofseu  Welthändeln  zurückgezogen,  in  glücklichem  Wohlstände. 
Dabei  aber  waren  sie  tapfer  und  wehrhaft,  hatten  eine  gute  Rei- 
terei, zeigten  sich  in  den  Pereerkriegeu  als  patriotische  Hellenen, 
uud  hielten  sich  später  als  treue  Eidgenossen  zu  Sparta,  von  Ge- 
schlechtern regiert,  welche  diese  Haltung  förderten,  und  da  die 
Stadt,  vom  Meere  entfernt,  von  Ackerwirthschaft,  Viehzucht  und 
Weinbau  lebte,  so  erhielten  sich  diese  Zustände  lange  Zeit  unver- 
ändert. Endlich  traten  auch  hier  politische  Bewegungen  ein.  Es 
bildete  sich  eine  demokratische  Partei  und  die  früheren  Führer  der 
Gemeinde  wurden  vertrieben.  Dies  war  geschehen,  als  der  korin- 
thische Krieg  das  stille  Asoposthal  aus  seiner  Ruhe  anfscheuchte 
und  die  Schaareu  des  Iphikrates  vom  Islhmos  aus  die  umliegende 
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Laniischafl  verheerten.  Pblius  war  ganz  isolirl.  Die  Bürger  liingen 
noch  zu  sehr  an  den  alten  Traditionen,  um  sich  dem  Sonderhunde 
anzuschlierscn , und  liatten  sich  doch  auch  von  Sparta  getrennt. 
Sic  wollten  sich  durch  eigene  Kraft  helfen,  aber  Iphikratcs  fügte 
ihnen  grofscn  Verlust  zu  und  nun  sahen  sie  sich  doch  gezwungen, 
Spartas  Schutz  aiiziirufeu  und  spartani.sche  Truppen  bei  sich  auf- 
zunehmen. Die  Spartaner  benahmen  sich  mit  kluger  Müfsigung,  sie 
forderten  nicht,  wie  man  besorgt  hatte,  die  Rückführung  der  Ver- 
bannten und  diese  mussten,  in  ihren  Erwartungen  getäuscht,  auf 
andere  Zeiten  warten. 

Nach  dem  Falle  von  Mautincia  fassten  die  Verhannten  neue 
Hoffnung.  Sie  sahen,  wie  der  Vorort  jetzt  mit  aller  Strenge  alle 
Bundesortc  nach  einander  in  Bezug  auf  ihre  eidgenössische  Loyalität 
mustere,  und  gaben  nun  ihre  Vaterstadt  als  abtrünnige  Gemeinde 
an  (384;  99,  1).  Solange  sie  dieselbe  geleitet  hätten,  sei  sie  eine 
der  treusten  gewesen,  seit  dem  Siege  der  Volksführer  aber,  wie 
Mantineia,  lässig  in  der  Ileeresfolge , widerstrebend  und  feindselig, 
ln  Sparta  konnte  man  die  Wichtigkeit  des  Platzes  zur  Beherrschung 
der  i.sthinischen  Landschaften  nicht  verkennen.  Hatte  man , so 
lange  der  Sonderbund  in  Waffen  stand,  geglaubt,  Pblius  schonen 
zu  müssen,  um  es  nicht  iu’s  feindliche  Lager  zu  treiben,  so  sah 
inan  jetzt  keinen  Grund,  die  Gelegenheit  zur  Stärkung  der  vorört- 
lichen Macht  von  der  Hand  zu  weisen.  Man  ging  auf  die  Be- 
siffiwerden  der  verbannten  Phliasier  ein,  erklärte  die  Gründe  ihrer 
.Viisweisung  für  ungenügend  und  verlangte  ihre  Aufnahme. 

Als  der  Befehl  nach  Plilius  kam,  sah  die  gegenwärtige  Regie- 
rung sich  aufser  Stande,  Trotz  zu  bieten;  die  Stiininung  der  Bürger- 
schaft war  unzuverlässig,  die  tlUclitigcn  Parteigänger  hatten  noch 
zahlreichen  .Anhang  in  der  Stadt.  .Man  beschloss  also  sie  aufzu- 
nehmen und  in  ihre  Güter  wieder  eiiizusctzen ; diejenigen,  welche 
die  Grundstücke  inzwischen  erworben  hatten,  sollten  aus  öffentlichen 
Mitteln  entschädigt,  alle  etwa  eintreteiiden  Streitigkeiten  gerichtlich 
entschieden  werden.  Dass  damit  die  Angelegenheit  nicht  zu  Ende 
sei,  war  leicht  zu  erkennen.  Indessen  hatte  Sparta  seinen  nächsten 
Zweck  vollkommen  erreicht  und  schon  batte  es  andere  und  weitere 
Ziele  im  .Auge,  für  welche  es  die  neu  geordnete  Ileeresfolge  in  An- 
spruch nehmen  wollte’“). 

Es  kam  nämlich  im  Frühjahre  383  eine  Gesandtschaft  nach 
Sparta,  welche  das  Augenmerk  der  Ephoren  auf  einmal  nach  dem 
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fernen  Norden  des  iigllisclieii  Meere  richtete.  Es  waren  Gesandte 
der  chalkidischen  Sttldte  Apollonia  und  Akantlios,  von  dem  Akau- 
thier  Kleigenes  geführt  und  unterstützt  von  dein  makedonischen 
Könige;  sie  verlangten  Beistand  gegen  Olynthos,  das  unauflialt- 
sam  sein  Gebiet  erweitere,  eine  Menge  selbstündiger  Gemeinden 
unterwerfe  und  am  thrakisclien  Meere  ein  Reich  bilde,  das  mit  den 
Bestimmungen  des  Friedens  in  vollem  Widerspruche  stehe. 

Auch  bei  diesem  unerwarteten  Anträge  standen  sich  die  beiden 
Parteien  in  Sparta  schroll’  gegenüber.  Agesipolis  war  ein  Gegner 
aller  Unternehmungen,  welche  gegen  hellenische  Staaten  gerichtet 
waren;  er  sah  voraus,  dass  sie  zu  neuen  Ungerechtigkeiten  führen 
und  am  Ende  zum  Unglücke  Spartas  ausschlagen  müssten.  Die 
Ephoren  aber  mit  Agesilaos  und  seinem  .\nhange  waren  eiiLschlossen, 
die  Gesandten  nicht  abzuweisi-n ; sic  hetrachteteii  den  Antrag  als 
eine  willkommene  Gelcgeuhcil,  unter  den  günstigsten  Verhältnissen 
die  Macht  der  Stadt  in  den  Gegenden  wieder  aufzurichten,  welche 
für  die  Beherrschiing  des  ganzen  Archipelagus  von  unvergleichlicher 
Wichtigkeit  waren;  sie  glaubten  hei  dei  Gelegenheit  auch  in  Mittel- 
und Nordgriechenlaud  ihre  Oberhoheit  wieder  herstellen  zu  können 
und  hielten  einen  grofsen  Krieg  für  das  beste  Mittel , um  die  helle- 
nischen Contingente  an  die  Führung  Spartas  zu  gewöhnen.  Sie 
führten  also  die  Gesandten  vor  die  Volksver.sainmlung  und  die  Ab- 
geordneten der  Bundesorte,  die  damals  gerade  zur  Berathung  und 
Ordnung  der  eidgenössischen  Verhältnisse  in  Sparta  anwesend  ge- 
wesen sein  müssen,  liier  hielt  Kleigenes  eine  Rede,  in  welcher  er 
die  Lage  der  Dinge  aus  einander  setzte. 

‘Es  gehen  grofse  und  wichtige  Dinge  in  Hellas  vor,  sagte  er, 
‘von  denen  ihr,  wie  ich  glaube,  keine  Keuntniss  habt.  Von  Olyn- 
‘thos  aber  habt  ihr  doch  wohl  Alle  gehört,  der  grüfsten  aller  Städte 
‘auf  dem  thrakisclien  Ilalhinsellande.  Diese  Stadt  hat  erst  einige 
‘der  kleineren  Gemeinden  an  sich  herangezogeu , um  mit  ihnen 
‘einen  gemeinsamen  Staat  zu  bilden;  daun  hat  sie  einige  gröfsere 
‘Nachbarstädte  erobert ; daun  dem  makedonischen  Könige  eine  Reihe 
‘von  Plätzen  abwendig  gemacht,  seihst  Pella,  die  gröfste  seiner 
‘Städte,  und  es  sieht  so  aus,  als  wenn  Amyntas  sein  ganzes  Land 
‘allmählich  vor  den  Olynlhieru  räumen  muss.  Neuerdings  haben 
‘sie  auch  an  unsere  Städte  Botschaft  geschickt  und  uns  sagen  lassen, 
‘wir  sollten  unsere  Streitkräfte  mit  den  ihrigen  vereinigen,  sonst 
‘wurden  sie  gegen  uns  zu  Felde  ziehen.  Wir  haben  nun  aber 
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‘keiueu  anderen  Wunsch,  als  nach  uiiseru  Gesetzen  zu  leben  und 
‘freie  Bürger  zu  bleiben;  ohne  fremde  Hülfe  aber  vermögen  wir 
‘dies  nicht,  denn  Olyulbos  hat  eine  Macht  von  80Ü0  Schwerbewaff- 
‘neten  und  noch  viel  mehr  Leichtbewaffnete  und  ihre  Reiterei  wird, 
‘wenn  wir  uns  auschliefseu , über  tausend  Mann  betragen.  Ihr 
‘müsst  aber  wissen,  dass  die  Olynthier  noch  ganz  andere  Plane 
‘\ erfolgen.  Wir  haben  Gesandte  aus  Athen  und  Theben  bei  ihnen 
‘gesehen  und  man  sagte  uns,  dass  sie  auch  ihrerseits  in  diese  SUidte 
‘Gesandte  schicken  w ollten , um  ein  Büuduiss  abzuscbliefsen.  Kommt 
‘aber  ein  solches  zu  Stande,  da  mögt  ihr  bedenken,  wie  es  euch 
‘möglich  sein  wird,  demselben  zu  widerstehen.  Es  denken  aber 
‘wie  wir  noch  viele  andere  Städte  und  hassen  in  gleicher  Weise  die 
‘hochmüthigen  Olynthier,  aber  sie  haben  es  nicht  gewagt,  sich  un- 
‘serer  Gesandtschaft  anziischliefsen.  Wenn  ihr  also  schon  um  Böo- 
‘tien  euch  Sorge  macht  und  nicht  zugeben  wollt,  dass  es  sich  in 
‘ein  Ganzes  zusammenziehe,  so  bedenkt,  dass  sich  hier  eine  ungleich 
‘genthrlichere  Macht  bildil,  eine  Land-  und  Seemacht.  Denn  Alles 
‘haben  sic , dessen  cs  dazu  bedarf,  Wälder  zum  Schiffbau  und 
‘reichliche  Einkünfte  von  Hftfen  und  llandelspititzen  und  eine  wegen 
‘der  Fruchtbarkeit  des  Bodens  zahlreiche  Bevölkerung.  Aufserdem 
‘haben  sie  die  freien  Tbrakerstiiniine  zu  Kaebbaru,  welche  ihnen 
‘schon  jetzt  dienstbereit  sind  uiul,  wenn  sie  erst  ganz  unterworfen 
‘sind,  einen  sehr  bedeutendeu  Zuwachs  ihrer  Macht  bilden  werden, 
‘besonders  da  sie  dann  auch  wohl  in  den  Besitz  der  Goldbergwerke 
‘kommen  werden.  Das  sind  alles  Dinge,  die  nicht  wir  uns  aus- 
‘gedacht  haben,  sondern  die  tagt.'iglich  unter  den  Olynthiern  be- 
‘sprochen  werden.  So  ist  die  Lage  der  Dinge  und  ihr  mögt  nun 
‘seihst  entscheiden,  ob  sie  eurer  .\urnierksamkeit  würdig  ist.  Bis 
‘jetzt  ist  die  Macht,  die  wir  euch  geschildert  haben,  noch  keine 
‘schwer  zu  bekümpfende;  denn  diejenigen,  welche  sich  dem  neuen 
‘Staatsverbande  wider  Willen  angeschlossen  haben,  werden  auch 
‘wieder  abfallen , so  wie  sie  eine  Gegenmacht  auftreten  sehen.  Wenn 
‘sie  sich  aber,  wie  man  beabsichtigt,  durch  Gegenseitigkeit  des 
‘Bürgerrechts  mehr  und  mehr  mit  einander  verschmelzen  werden 
‘lind  ihren  eigenen  Vortheil  darin  finden,  sich  den  Mitcbtigeren  an- 
‘zuschliefsen  (wie  es  mit  den  Arkadern  in  Beziehung  zu  Sparta  der 
‘Fall  ist),  so  wird  der  Staatenbund  wohl  nicht  mehr  so  leicht  auf- 
‘zulöscn  sein’”'). 

Die  Rede  war  im  Einverständnisse  mit  den  Ephoren  sehr  klug 
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darauf  nngolcgt,  den  Ihrakischon  Feldzug  als  eine  politische  Nolh- 
wendigkeit  den  Spartanern  vor  Augen  zu  fithreii ; die  Interventions- 
politik wurde  so  zu  sagen  als  eine  Pi'3ventionsi)olitik  dargestellt, 
der  AngrilTskrieg  als  ein  Schutzkrieg.  Auch  die  gefhlirliche  Seite, 
welche  die  Gesandtschaflsrede  darhot,  wurde  klug  umgangen.  Ge- 
fährlich war  es  nämlich,  ein  Verhältniss  der  Unterordnung,  wie  es 
im  Peloponnes  strenger  als  je  diirchgefuhrt  wurde , an  der  thra- 
kischen  Küste  als  unerträglich  darstellen  zu  lassen  und  den  Pelo- 
ponnesiern  zuzuinuthen,  .Akanthos  und  .Apollonia  gegen  die  Herrsch- 
sucht  von  Olynthos  zu  vertlieidigen , während  in  ihrer  Halbinsel 
jedes  Streben  nach  Unabhängigkeit  als  Auflehnung  bestraft  wurde. 
Die  Spartaner  konnten  liier  nur  einen  Unterschied  der  Zeit  machen. 
Für  sie  war  die  Aufrichtung  eines  neuen  Staatenbundes,  der  die 
Selbständigkeit  griechischer  Städte  beeinträchtigte,  Rechtsbnich  und 
Revolution,  aber  eben  so  sehr  auch  die  .Aunosung  einer  durch  Jahr- 
hunderte geheiligten  Herrschaft  über  Nachbarstaaten , und  auf  diesen 
Unterschied  wird  auch  in  der  Rede,  wie  sie  Xenophon  mittheilt, 
sehr  bestimmt  hiugewiesen;  es  wird  zugegeben,  dass,  wenn  man 
die  Olynthier  in  ihren  Hegemoniegelüsten  gewähren  lasse,  daraus 
ein  wirklich  festes,  geschichtlich  zusammengehöriges  Ganze  er- 
wachsen könne  und  dass  dann  auch  wohl  die  Akanthier  dabei  ilire 
Rechnung  finden  könnten,  eben  so  wie  jetzt  in  einem  ähnlichen 
Verhältni.sse  die  arkadischen  Gemeinden  sich  ungemein  günstig 
standen,  indem  sie  die  Rehaglichkeit  ihrer  cantonaleu  Existenz  hätten 
und  zugleich  an  dem  Gewinne  theilnähmen,  welchen  nur  ein  Grofs- 
staat  seinen  Angehörigen  bieten  könne. 

Trotzdem  war  es  nur  die  Furcht  vor  'Sparta , welche  die  Run- 
desgenossen willig  machte;  tlenn  nach  einem  Strafgerichte,  wie  es 
wegen  lässiger  Heeresfolge  über  Mantineia  ergangen  war,  war  Alles 
eingcschüchtert  und  dienstbereit.  Diese  Lage  der  Dinge  wurde  nun 
von  den  Gesandten  wie  von  den  Behörden  der  Stadt  auf  das  Nach- 
drücklichste aiisgeheutet  und  man  kann  (fer  in  Sparta  herrschenden 
Kriegspartei  das  Loh  einer  grofsen  Energie  nicht  absprechen.  Man 
hatte  die  alte  Schwerlälligkeit  abgeschüttelt,  und  alle  .Aengstlichkeit 
überwunden.  Nach  den  Märschen,  wie  sie  unter  Agesilaos  aus- 
gefuhrt  worden  waren,  hatten  die  Entfernungen  ihre  Bedeutung 
verloren;  au  die  Möglichkeit  eiues  ernstlichen  Widerstandes  auf  dem 
Wege  vom  Isthmos  bis  Thrakien  wurde  gar  nicht  gedacht,  so  wenig 
man  auch 'die  üble  Stimmung  in  Böotien  verkannte,  und  Agesilaos, 
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der  die  Seele  der  Kriegspartei  war , setzte  sciue  Ehre  darein  zu 
zeigen,  welche  Fortschritte  Sparta  seit  der  Zeit  des  Brasidas  gemacht 
habe,  als  zum  ersten  Male  thrakisch-makcdonische  Ilillfsgesuche  nach 
Sparta  gelangten.  Es  wurde  ein  Aufgebot  von  10,000  Mann  be- 
schlossen und  die  Rüstung  mit  gröfstem  Eifer  betrieben.  Bei  der 
Einrichtung  der  Bundesmatrikel  trat  nun  auch  ein  neuer  Grundsatz, 
so  viel  wir  wissen,  zum  ersten  Male  in  Kraft.  Man  beschloss 
nUmlich  den  Bündnern  frei  zu  stellen,  oh  sie  Geld  anstatt  Mann- 
schaft gehen  wollten,  und  berechnete  zu  diesem  Zwecke  für  den 
einzelnen  vollgerüsteten  Wehrinann  täglich  drei  äginäische  Obolen 
(d.  h.  etwa  4>/>  alt.  Ob.),  für  den  Reiter  das  Vierfache  oder  einen 
Stater  (217‘2  Sgr.)  Peltasten  aber  rechnete  man  je  zwei  auf  einen 
Hopliten,  und  es  lässt  sich  mit  Sicherheit  voraussetzen,  dass  Age- 
silaos  darauf  Bedacht  nahm,  auch  die  wichtigen  Neuerungen  in  Be- 
treff des  leichten  Fufsvolks  und  seiner  taktischen  Verwendung  seiner 
Vaterstadt  zu  Nutze  zu  machen.  Endlich  wurde  bestimmt,  dass, 
wenn  eine  Stadt  ihrer  Verpflichtung  nicht  nachkomine,  so  solle 
Sparta  berechtigt  sein,  für  jeden  fehlenden  Mann  einen  Stater  täg- 
lich als  Bufse  zu  erheben. 

Diesen  Anordnungen,  nach  welchen  das  eidgenössische  Heer- 
system geregelt  wurde,  lag  eine  kluge  Mischung  von  Strenge  und 
Nachsicht  zu  Grunde.  Denn  während  man  dafür  Sorge  trug,  dass 
kein  Mann  im  Felde  fehlte,  erleichterte  man  zugleich  die  Wehr- 
pflicht durch  Gestattung  einer  Ablösung  durch  Geld,  die  man  ab- 
sichtlich nicht  höher  stellte,  als  Sold  und  Verpflegungskosten  im 
Kriege  sich  beliefen.  So  war  es  den  wohlhabenderen  Gemeinden 
möglich , sich  der  persönlichen  Wehrpflicht  zu  entziehen , und  Sparta 
erlangte  den  Vortheil,  dass  die  Peloponncsier,  welche  die  Geld- 
leistung vorzogen , sich  des  Waffendienstes  entwöhnten  und  in  dem- 
selben Grade  unkriegerisch  wurden,  wie  Sparta  an  eigener  Wehr- 
kraft zunahm.  Es  trat  also  damit  ganz  in  die  Politik  der  Athener 
ein,  w'elche  ihre  unbedingte  Hegemonie  zur  See  dadurch  zu  Stande 
gebracht  hatten,  dass  sie  den  kleineren  Inselgemeinden  die  Ab- 
lösung mit  Geld  gestatteten  und  sie  auf  diese  Weise  allmählich  ent- 
waffneten.  Sparta  konnte  aber  die  Truppen,  die  es  selbst  ange- 
worhen,  ganz  anders  einüben  und  ganz  anders  über  sie  verfügen, 
als  es  mit  den  von  den  Bundesgenossen  gestellten  Mannschaften 
möglich  war,  und  so  diente  die  ganze  Reform  zu  einer  wesent- 
lichen Erhöhung  der  spartanischen  Wehrkiaft.  Man  benutzte  aber 
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sehr  klug  den  crston  gröfsereii  und  geincinsaiii  l)escldossi‘nrn  Krieg, 
um  diese  Einrichtungen  in’s  Leben  treten  zu  lassen ; waren  sie 
erst  im  Peloponnes  durchgefUhrt , so  konnte  man  darnach  auch  im 
(ihrigen  Griechenland  die  Heere  einrichten;  denn  dass  die  Partei 
des  .Agesilaos  darauf  hinaus  wollte,  leidet  keinen  Zweifel'“). 

Mit  dem  Frühjahre  383  gerielh  die  ganze  Halbinsel  in  kriege- 
rische Aufregiing  und  die  lakedKinonischeii  Hauptleute  durchzogen 
alle  Cantone,  um  Mannsrhaflen  oder  Gelder  zusammeuzuhringen. 
Man  wartete  aber  die  Vollendung  der  Rüstung  nicht  ab,  denn  die 
Gesandten  bestanden  mit  vollem  Recht  darauf,  dass  man  rasch  vor- 
ginge; es  komme  Alles  darauf  an,  dass  peloponnesische  Truppen  an 
Ort  und  Stelle  waren,  ehe  die  noch  unentschiedenen  oder  wider- 
strebenden Slitdie  von  Olynth  zum  Reilritte  gezwungen  würden.  Man 
beschloss  also  zunächst  ein  Corps  von  2000  Mann  unter  den  Drüdern 
Eudamidas  und  Phoibidas  aufzustellcn.  Mit  einer  Abtheilung  des- 
selben setzte  sich  Eudamidas  sofort  in  Rewegung  und  zog  in  Eil- 
märschen nach  Thrakien  hinauf,  der  .Andere  folgte  um  die  Mille  des 
Sommers  nach. 

Phoibidas  war  ein  leidenschaftlicher  .Anhänger  der  Kriegspartei. 
Er  war  ganz  ergrilfen  von  der  lieberhaften  Aufregung,  welche  einen 
Theil  der  Bürger  erfüllte  und  ihnen  das  Endziel  des  spartanischen 
Ehrgeizes  als  nahe  erreichbar  vorspiegelte;  er  brannte  vor  Begierde, 
seinerseits  etwas  Namhaftes  dazu  beizutragen,  um  die  Herrschaft 
seiner  Vaterstadt  über  Griechenland  so  rasch  w'ie  möglich  auszu- 
breiten. So  kam  er  nach  Böotien  und  schlug  sein  Lager  vor  den 
Mauern  von  Theben  auf,  wo  sich  die  hcideii  Parteien  schroff  gegen- 
über standen ; die  demokratische  Partei  hatte  die  Wahl  ihres  Führers, 
des  Ismenias,  in  das  Feldherrncollcgium  durchgeselzt,  die  andere' die 
des  Leontiades.  Noch  hielten  beide  Parteien  sich  die  Wage,  aber 
die  Oligarchen  fühlten,  dass  ihre  Macht  im  Sinken  sei  und  dass 
sic  einer  auswärtigen  Stütze  bedürften,  um  sich  zu  halten.  Dazu 
konnte  eine  bessere  Gelegenheit  als  die  gegenwärtige  nicht  gefunden 
werden.  Während  Ismenias  sich  also  stolz  zurückhielt  und  sich  gar 
nicht  im  Lager  sehen  liefs,  knüpfte  sein  Gegner  unvermerkt  mit  dem 
spartanischen  Feldherrn  ein  Einverständniss  an  und  machte  ihm  den 
Vorschlag,  die  Burg  der  Stadt  zu  besetzen,  <lie  er  ihm  ohne  Kampf 
und  Gefahr  in  die  Hände  liefern  wolle. 

Man  erwäge  die  Lage  der  Dinge!  Trotz  eines  äufserlich  fried- 
lichen Verhältnisses  war  man  in  Sparta  voll  Erbitterung  gegen 
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Theben,  «len  Ilauptherd  des  letzten  Kriegs.  Man  wusste,  wie  wider- 
willig es  sich  in  die  von  Sparta  verfügte  Ausführung  des  Friedens 
gefügt  hatte,  und  die  gegenwärtigen  Beziehungen  zwischen  den  beiden 
Städten  waren  so  unklar,  wie  sic  nicht  lange  bleiben  konnten.  Gegen 
Mantiiieia  hatte  Theben  noch  Heeresfolge  geleistet,  aber  jetzt  war 
unter  Einfluss  des  Ismenias  öffentlich  bekannt  gemacht  worden,  dass 
sich  kein  Bürger  dem  thrakisclien  Heereszuge  anschliefsen  solle. 
Denn  jede  Unternehmung  Spartas  über  den  Isthmos  hinaus  war  den 
inittelgriec.hischen  Staaten  das  gröfste  Aergerniss,  sie  sahen  voraus, 
wohin  das  führen  müsse.  Nach  den  Berichten  der  Gesandten  konnten 
die  Spartaner  nicht  zweifeln,  dass  ein  Bündniss  der  mittel-  und 
nordgriechischen  Staaten,  der  einzigen,  welche  jetzt  noch  Wider- 
standskraft hatten  und  die  vereinigt  eine  äufserst  gefährliche  Macht 
bilden  würden,  iin  Werke  sei.  Eine  Flotte  hatte  Sparta  nicht.  Das 
Gelingen  der  thrakisclien  Feldzüge  hing  also  wesentlich  davon  ab, 
dass  man  des  weiten  Landwegs  sicher  war;  wie  aber  jetzt  die  Sachen 
standen,  so  musste  man  gewärtig  sein,  dass  bei  dem  ersten  Unfälle 
der  spartanischen  Waffen  die  Thebaner  offen  gegen  Sparta  Partei 
ergreifen  und  den  nachrUckenden  Truppen  die  grölsten  Schwierig- 
keiten bereiten  würden.  Die  Kadmeia  war  für  die  Sicherheit  der 
Heerstnifse  der  entscheidende  Platz. 

Wie  konnte  sich  also  unter  diesen  Umständen  ein  ehrgeiziger 
Feldherr  wie  Phoibidas  lange  besinnen,  als  ihm  die  Besetzung  der 
Kadmeia  angeboten  wurde  und  mit  einem  kühnen  Handstreiche  ohne 
Blutvergiefsen  erreicht  werden  konnte,  was  über  kurz  oder  lang 
doch  erreicht  werden  musste,  wenn  Sparta  seine  Politik  durchführen 
wollte,  und  zwar  dann  voraussichtlich  in  einem  blutigen  und  gefahr- 
vollen Kriege? 

Leontiades  hatte  Tag  und  Stunde  mit  der  gröfsten  Schlauheit 
ausgewählt.  Es  war  nämlich  ein  grofses  Fest  in  Theben,  dessen 
Mittelpunkt  der  uralte  Demetertempel  auf  der  Kadmeia  war.  Es  war 
ein  Fest,  das  die  Frauen  für  sich  feierten,  sie  waren  allein  auf  der 
Burg  hei  viu'schlossenen  Thoren ; der  Schlüssel  war  an  diesem  Tage 
in  den  Händen  des  Leontiades.  Der  Rath  war  in  einer  Halle  am 
Markte  versammelt,  der  Weg  vom  südlichen  Stadtthore  zur  Burg  war 
sehr  kurz' und  berührte  keinen  der  sUidtischen  Plätze,  die  Bürger 
waren  aufserdem  in  harmlosester  Feststimmung.  Niemand  dachte 
an  die  Spartaner,  von  denen  man  wusste,  dass  sie  um  Mittag  Befehl 
erhalten  hätten,  nach  Norden  aufzubrechen.  So  wie  sich  nun  Leon- 
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tiadcs  Uberzciigl  luiUo,  dass  die  Ililze  des  Mittags  alles  Volk  von 
der  Slralse  vcrtriebeu  habe,  «arl  er  sich  aufs  Pferd,  als  wollte  er 
dein  abziebciulen  Feldlierrii  noch  das  Geleit  geben,  führte  ihn  aber 
statt  dessen  unverinerkl  mit  seinen  Truppen  herein,  und  so  war  die 
Burg  samt  den  Frauen  in  den  Händen  der  Spartaner,  ehe  Rath 
und  BUrgerschid't  eine  .\buung  der  Gefahr  hatten.  Leontiades  selbst 
war  der  Erste,  der  dem  Ratlie  das  Geschehene  mittheilte  und  jeden 
Widerstand  für  unmöglich  erklärte.  Sein  .\uhang  trat  sofort  zu 
ihm , null  da  die  Gegner  gänzlich  überrascht  waren,  so  setzten  die 
Oligarchen  Alles  durch,  namentlich  die  Verhaftung  des  Ismeuias, 
und  die  Wiederbesetzung  seiner  Stelle  durch  einen  ihrer  Parteige- 
nossen; die  Führer  der  Demokiaten  flüchteten  nach  .Athen,  der  ver- 
ratherisebe  Anschlag  war  in  wenig  Stunden  vollkommen  gelungen 
und  Leontiades  blieb  nichts  übrig,  als  nach  Sparta  zu  eilen  iiin 
auch  dort  der  Erste  zu  sein,  welcher  das  grofse  Ereigniss  meldete'"). 

Dass  ein  Ereiguiss,  bei  welchem  alle  Einzelheiten  so  genau  in 
einander  greifen,  durch  eine  innerhalb  kurzer  Frist  gemachte  Ver- 
ständigung ganz  zufällig  und  gelegentlich  zu  Staude  gekommen  sei, 
ist  gewiss  in  hohem  Grade  unwahrscheinlich.  Es  ist  auch  undenk- 
bar, dass  der  Führer  der  lakonischen  Partei  in  Theben,  der  doch 
auf  jeden  Fall  seinen  Plan  lange  vorbereitet  hatte,  sich  nicht  vorher 
in  Kenntniss  gesetzt  haben  sollte,  ob  und  in  wie  weit  er  auf  ein  Ent- 
gegenkommen von  spartanischer  Seite  rechnen  dürfe.  Man  wird 
also  mit  grOfster  Wahrscheinlichkeit  aunehmen  können,  dass  Phoi- 
bidas  von  Hause  aus  angewiesen  war,  an  dem  bestimmten  Tage 
sein  Lager  bei  Theben  aufzuscblageu,  sich  dort  mit  Leontiades  in 
Verbindung  zu  setzen  und  zu  sehen,  was  sich  machen  lasse.  Diese 
Anweisung  kann  aber  keine  amtliche  gewesen  sein,  denn  nur  so 
erklärt  sich  der  Eindruck,  den  die  Ankunft  des  Leontiades  und  die 
Nachricht  von  der  Einnahme  der  Kadmeia  in  Sparta  hervorrief. 

Hier  war  natürlich  Agesipolis  mit  seinen  Gesinnungsgenossen 
in  vollem  Ernste  Uber  den  Bnicb  des  Friedens  aufgebracht  und 
verlangte  Bestrafung  des  Fcldherrn  so  wie  Rückgabe  der  Kadmeia. 
Indessen  war  die  Aufregung  zu  grofs , als  dass  wir  sie  aus  einer 
sittlichen  Entrüstung  über  das  Unehrenbafte  und  Reebtswidrige  der 
Tbat  erklären  könnten.  Es  müssen  andere  Gründe  vorhanden  ge- 
wesen sein,  weshalb  auch  viele  Spartaner,  die  nicht  zur  Partei  des 
Agesipolis  gehörten,  die  That  missbilligten,  und  gewiss  lag  ein 
Hauptgrund  der  Verstimmung  darin , dass  man  zwischen  Agesilaos 
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und  Phoibidas  eine  iK'iinliclie  Verstiiudiguiig  voraussotzcn  musste 
und  dies  als  einen  verfassungswidrigen  EingrilT  in  die  Reclitc  der 
Beliürden  ansall.  Man  kannte  ja  den  persünlidien  Hass  des  Königs 
gegen  Theben,  man  wusste,  dass  er  von  Anfang  an  den  Frieden 
als  eine  Strafrutbe  für  Theben  betrachtet  hatte,  man  sah  in  ihm 
den  eigentlichen  Urheber  der  Gewaltthal,  welche  Phoibidas,  ohne 
einen  solchen  Rückhalt  zu  haben,  nicht  gewagt  haben  würde.  Es 
war  also  die  .Aufregung  gegen  .Agesilaos  gerichtet , der  auf  der  Höhe 
seines  EinOusses  stand  und  von  seinem  Ehrgeize  geleitet  darauf 
ausging,  ein  persönliches  Regiment  in  Sjiarta  zu  führen  und  die 
auswärtige  Politik  des  Staats  zu  beherrschen. 

.Agesilaos  musste  also  auch  seinen  ganzen  Einlluss  daran  setzen, 
um  Phoibidas  in  Schutz  zu  nehmen,  und  die  Art,  wie  ihm  dies 
gelang,  giebt  einen  sicheren  Mafsstah  für  die  damalige  Stimniung 
in  Sparta.  Die  Sache  selbst  war  der  grofsen  .Mehrheit  der  Bürger 
recht , aber  die  Ausführung  durfte  mau  nicht  billigen , ohne  ein  ge- 
fährliches Beispiel  für  die  Zukunft  zu  geben.  Phoibidas  wurde  also 
wegen  seines  eigenm.'ichtigeu  Handelns  zur  Rechenschaft  gezogen; 
er  wurde  vom  Ileerbefehle  entfernt  und  zu  einer  Geldbufse  ver- 
urteilt. Dadurch  war  dein  verletzten  Ansehen  der  Ephoren  Genüge 
geschehen , und  es  lag  darin  auch  für  .Agesilaos  eine  Demüthiguug. 
ln  der  Sache  selbst  aber  erreichte  er  seinen  Zweck  vollkommen 
und  ohne  Schwierigkeit.  Denn  wenn  er  offen  erklärte,  dass  jede 
Handlung  eines  iakedttinonischen  Heerführers  darnach  zu  beurteilen 
sei,  ob  sie  dem  Staate  Nutzen  bringe  oder  nicht,  so  war  dies  im 
Grunde  ein  so  alter  Grundsatz  spartanischer  Politik,  dass  ihm  darin 
nur  sehr  Weuige  ernstlich  widersprechen  konnten.  Da  nun  aber 
die  Besetzung  Thebens  als  der  gröfste  Gewinn  angesehen  wurde, 
welcher  Sparta  seil  der  Schlacht  bei  Aigospotamoi  zu  Theil  ge- 
worden war,  und  ein  Rückzug  aus  der  Kadineia  unter  den  gegen- 
wilrtigen  Umständen  das  Genthrlichstc  war,  was  Sparta  hätte  thiin 
können,  so  konnte  das  Verhalten  der  Regierung  nicht  zwei-^ 
felhaR  sein.  Die  Truppen  erhielten  Befehl  den  Platz  zu  halten 
und  drei  Hannoslen  wurden  hingeschickt,  den  Oberbefehl  zu  über- 
nehmen. 

Wenn  der  Handstreich  des  Phoibidas  in  alter  und  neuer  Zeit 
besonderen  Anstofs  erregt  hat,  so  ist  dieser  Eindruck  nur  insofern 
berechtigt,  als  die  That  eine  besonders  überraschende  und  ver- 
wegene war,  und  eine  der  ansehnlichsten  Städte  Griechenlands  he- 
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traf;  sonst  ist  sie  so  sehr  im  Cliarakter  der  lakediiinonisclieii  Politik, 
dass  man  nichts  AursergcwOhuliches  in  ihr  linden  kann. 

Man  bedenke  nur,  dass  Sparta  sich  grnndsützlich  nie  dazu 
verstehen  wollte,  die  anderen  Städte  als  gleichberechtigt  anzner- 
kennen  und  sich  an  sulche  Itechtsnormen  zu  binden,  wie  sic 
zwischen  gleichgeordueten  Staaten  bestanden.  Auch  gab  es  ja  in 
allen  Städten  eine  Partei,  welche  den  Standpunkt  Spartas  theilte, 
und  die  Männer  dieser  Gesinnung  betrachtete  man  nicht  als  eine 
Partei  neben  anderen,  sondern  als  die  allein  Berechtigten,  als  die 
loyalen  Hellenen,  und  die  Gegner  derselben,  die  üemukraten,  als 
die  Partei  der  llevolution , welche  nicht  nur  gegen  Sparta  frevle, 
sondern  auch  gegen  das  gemeinsame  Vaterland.  Von  diesem  Ge- 
sichtspunkte aus  konnte  Sparta  das  Einschreiten  zu  Gunsten  seiner 
Anhänger  wie  eine  Art  vurOrtlicher  Pllicht  auseheu  und,  um  dem 
gewaltsamen  Eingriffe  in  fremde  Gemcindeverhältnisse  noch  mehr 
einen  Schein  von  Berechtigung  zu  verleihen,  pflegte  man  den  Zu- 
stand derjenigen  Städte,  welche  demokratisch  regiert  wurden,  so 
aufzufasseu,  als  wenn  in  denselben  ein  revolutionärer  Terrorismus 
herrschte,  eine  Vergewaltigung  der  hesouuenen  Bürger  durch  einen 
Haufen  von  Unruhstiftern,  so  dass  Sparta  verpflichtet  schien,  hier 
eine  heilsame  Zuchtgewalt  auszuüben  und  den  geselzlicben  Zustand 
wieder  herzustellen. 

ln  Theben  hatte  aber  das  Verfahren  Spartas  scheinbar  noch 
mehr  Berechtigung  als  an  anderen  Orten,  weil  bei  den  Thebauern 
die  Demokratie  eine  Neuerung  der  letzten  Jahre  war.  In  Theben 
war  es  einer  der  beiden  obersten  Staatsbeamten,  welcher  die  von 
der  Gemeinde  ihm  übergebenen  Schlüssel  der  Burg  den  Spartanern 
aus  freiem  Antriebe  einhändigte.  Ferner  hatte  Theben  die  Heeres- 
folge, die  es  in  den  letzten  Jahren  als  eine  Pflicht  selbst  erkannt 
hatte , neuerdings  verweigert  und  zwar  unter  sehr  beleidigenden 
Formen,  und  diese  Verweigerung  konnte  man  nicht  anders  auf- 
fassen, als  dass  es  heimlich  schon  mit  Olynthos  gegen  Sparta  ver- 
bündet war;  die  Stadt  war  also  thatsächlich  sciion  im  Kriege  gegen 
Sparta,  und  welche  Bedeutung  die  Kadmeia  während  eines  Kriegs 
gegen  Olynthos  hatte,  liegt  auf  der  Hand.  Endlich  konnte  man 
sich  darauf  berufen,  dass  die  Thebaner  selbst  in  viel  härterer  Weise 
gegen  Plalaiai  verfahren  wären,  und  zwar  auch  nur  unter  dem 
Vorwände,  dass  die  dortige  Demokratie  ein  Bruch  des  llerkommeus 
und  eine  nicht  zu  duldende  Empörung  sei. 

16* 


Digitized  by  Google 


244 


HLNRICHTÜNG  DES  ISME.MAS. 


Was  aber  (len  gröfsteu  Vorwurf  Ix'lrifft , nämlich  den  offenbaren 
Bruch  des  eben  von  Sparta  sell)sl  verkündeten  Vertrags,  so  hatte 
mau  schon  deutlich  genug  erkennen  können,  dass  Sparta  keine 
andere  Autonomie  anerkenne,  als  die,  welche  in  der  freiwilligen 
Unterordnung  aller  Staaten  unter  seine  vorörtliche  Leitung  bestand. 

Wie  sehr  es  den  Spartanern  darauf  ankam,  die  Besetzung  der 
Kadineia  mit  dem  Scheine  einer  im  Namen  und  Interesse  der  ganzen 
Nation  vollzogenen  Handlung  zu  umkleiden,  zeigten  sie  auch  in 
dem  Prozessverfahren  gegen  Ismenias,  welcher  ihnen  ausgeliefert 
worden  war,  indem  sie  eine  Art  von  amphiktyonischem  Gerichts- 
höfe einsetzlen,  zu  welchem  sie  aus  allen  verbündeten  Städten  Bei- 
sitzer einbericfcn.  Es  wurde  dem  Angeklagten  Schuld  gegeben, 
dass  er  den  korinthischen  Krieg  veranlasst  und  mit  dem  Pcrser- 
köuige  heimliche  Verbindungen  angeknüpfl  habe.  Er  wusste  sich 
in  Betreff  dieser  einzelnen  Punkte  wohl  zu  vertheidigen.  iVber  wie 
konnte  'er  in  Abrede  stellen,  dass  er  der  Volksherrschaft  zugethan 
und  gegen  Spartas  Ansprüche  aufgelreteu  sei?  Dies  genügte  aber 
zu  seiner  Verurteilung,  und  durch  seine  Hinrichtung  erreichten  die 
Spartaner  nicht  blofs,  dass  sie  ihre  Kachgier  an  dem  verhassten 
Gegner  befriedigten  und  seine  Gesinnungsgenossen  eiuschüchterten, 
sondern  auch  dies,  dass  von  einem  hellenischen  Gerichtshöfe  demo- 
kratische Gesinnung  und  Feindschaft  gegen  Sparta  als  Hochverrath 
erklärt  und  dadurch  zugleich  ihr  ganzes  Verfahren  in  Theben  als 
rechtmäfsig  anerk-iunt  wurde”*). 

Diese  Vorgänge  werden  durch  das,  was  bald  darauf  in  Phlius 
geschah,  in  noch  helleres  Licht  gestellt. 

Phlius  hatte  sich  seit  der  erzwungenen  Aufnahme  der  Ver- 
bannten (S.  234)  durchaus  loyal  gegen  Sparta  henoinineu.  Agesi- 
polis,  dem  es  immer  am  Herzen  lag  jeden  Anlass  zu  neuen  Gcwalt- 
thätigkeiten  aus  dem  Wege  zu  räumen , hatte  ohne  Zweifel  das 
Seinige  gethan,  die  Phliasier  durch  Güte  zu  gewinnen,  und  es 
gereichte  ihm  zu  besonderer  Befriedigung,  dass  sie  trotz  der  schwie- 
rigen Verhältnisse  im  Innern  ihren  eidgenössischen  Verpflichtungen 
dienstwillig  nachkamen  und  ihm  sogar  Gelegenlieil  gaben,  sie  wegen 
ihrer  prompt  eingezalilten  und  reichlichen  Geldbeiträge  vor  allen 
anderen  Bundesgenossen  öffentlich  zu  belohen.  Dies  geschah,  als 
Agesipolis  mit  di;m  grofsen  Heere  gegen  Olynthos  nachrückte,  und 
es  müssen  also  die  Phliasier  zu  denjenigen  Eidgenossen  gehört 
haben,  welche  die  neue  llecreseinrichtung  (S.  23S)  henutzteu , um 
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sich  ganz  oder  Iheilweise  von  ihrer  Wehrpflicht  mit  Geld  ahzulOscn, 
was  bei  einem  so  weit  in  die  Fremde  geheiidt'ii  Heerzuge  gewiss 
in  vielen  der  wohlhaheiideren  Bundesorte  gescliah.  Es  ist  auch 
sehr  wahrscheinlich,  dass  hei  einem  gespannten  Verhälluissc  zweier 
städtischer  Parteien  keine  von  heideii  sich  durch  einen  Auszug 
schwitcheu  wollte. 

Als  uun  aber  Agesipolis  seit  dem  Frühjahre  3S1  unterwegs 
war  und  sein  versölmeiider  Einfluss  nicht  mehr  einwirken  konnte, 
da  brachen  neue  Misshelligkeiten  in  Phlius  aus.  Es  wollte  mit  der 
Auseinandersetzung  wegen  des  Grundbesitzes  nicht  vonvärts  gehen, 
man  konnte  sich  über  eine  beiden  Parteien  gerechte  Entscheidung 
der  streitigen  Besitzfragen  nicht  einigen.  Die  Demokraten  wollten 
keine  andere  Instanz  anerkennen,  als  die  der  einheimischen  Gerichte; 
diese  aber  waren  aus  Bürgern  zusaninieiigesetzt,  welche  wie  die 
grofse  Mehrheit  städtischer  Bevölkerung  der  Volkslierrschaft  zugethan 
waren.  Die  früheren  Verbannten  nun,  welche  noch  immer  nicht 
wieder  in  den  vollen  Besitz  ihrer  Grundstücke  gelangt  waren,  er- 
klärten die  Gerichte  für  parteiisch ; sie  weigerten  sich , ihnen  die. 
Entscheidung  von  Bechtsfragen , die  einen  wesentlich  politischen 
Charakter  hatten,  anzuvertraueu , und  verlangten,  dass  dieselben 
vor  ein  anderes,  auswärtiges  Fonmi  gebracht  würden.  Diese  For- 
derung war  so  durchaus  im  Sinne  des  Agesilaos,  dass  wir  wohl 
voraussetzen  können,  sie  sei  von  ihm  angeregt,  der  eben  so  be- 
flissen war,  den  bösen  Geist  d<-s  Haders  aufzuregen,  wie  ihn  sein 
edler  Amtsgenosse  aller  Orten  zu  beschwichtigen  suchte. 

Als  nun  die  Verbannten  sich  an  Sparta  wandten  und  ihre  Be- 
schwerden über  Venveigerung  unparteiischer  Beebtspflege  vor- 
brachten, wnrden  sie  von  der  Bürgerschaft  in  Phlius  in  Geldstrafe 
genommen,  weil  natürlich  keine  selbsUindige  Stadt  dulden  konnte, 
dass  einzelne  ihrer  Bürger  sich  mit  ihren  Beschwerden  an  aus- 
wärtige Staaten  wandten.  Die  Ephoren  aber  waren  weit  entfernt, 
sich  diese  Gelegenheit  zu  einer  neuen  Intervention  entgehen  zu 
lassen;  sie  bandelten  also  ganz  im  Sinne  des  Agesilaos,  welcher 
die  Demokratie  als  eine  gemeingi  fährliche  Verirrung  angesehen  und 
darum  alle  einschlagenden  Fragen  vor  eine  hellenische  Commission 
d.  h.  vor  die  schiedsrichterliche  Autorität  des  Vororts  gezogen 
wissen  wollte.  Auch  bei  dieser  Gelegenheit  betrachtete  man  die 
Oligarchen,  welche  bei  der  eigenen  Bürgerschaft  als  Verräther 
galten  und  ordnungsmäfsig  verurt<‘ilt  worden  wai'en,  als  die  eigent- 
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liehen  PalriolPii  und  die  wahre  Bilrgerschafl , welche  gegen  die  Un- 
gehllhr  einer  kleinen  Partei  geschützt  werden  müsse,  obgleich  der 
Widerspruch  gegen  die  wirklichen  Verhältnisse  hier  ungleich  gröfser 
und  augenßllliger  war  als  in  Beziehung  auf  Thehen.  Um  aber  den 
Phliasiern  noch  etwas  Gehässiges  aufzubürden , stellte  man  die  Sache 
so  dar,  als  wenn  sic  nur  die  Entfernung  des  Agesipolis  ahgewartel 
hiitten,  um  mit  ihrem  Trotze  gegen  Sparta  hervorzutreten,  in  der 
Meinung,  dass  der  andere  König  schwerlich  auch  die  Hauptstadt 
verlassen  würde , und  dass  sie  deshalb  vor  einer  bewaffneten  Ein- 
mischung sicher  würen.  Eine  so  einfidtige  Beurteilung  der  Ver- 
hältnisse werden  wir  aber  schwerlich  bei  den  Phliasiern  voraus- 
setzen dürfen. 

Der  weitere  Hergang  entwickelte  sich  ganz  folgerecht.  Age- 
silaos,  mit  den  Häuptern  der  Verbannten , Podanemos  u.  A.,  durch 
gastfreundliche  Beziehungen  persönlich  verbunden , betrieb  ihre  Sache 
mit  voller  Energie.  Er  erklärte  die  Forderungen  derselben  für 
vollkommen  berechtigt,  ihre  Verurteilung  für  nichtig  und  rückte 
sofort  mit  einem  Heere  aus.  Die  Phliasier  wollten  ihm  zuvorkommen 
und  versprachen  Untenverfung  unter  Spartas  Beschlüsse,  aber  dazu 
war  es  jetzt  zu  spät;  die  Stadt,  hiefs  es,  habe  sich  zu  unzuver- 
lässig gezeigt;  nur  durch  eine  spartanische  Besatzung  in  ihrer  Burg 
könne  man  sich  eine  hinreichende  Bürgschaft  für  ihre  Treue  ver- 
schaffen. Auf  diesen  Bescheid  waren  die  Bürger  entschlossen,  ihre 
Freiheit  männlich  zu  vertheidigen , obwohl  sic  keine  Zeit  gehabt 
hatten  sich  auf  einen  Krieg  vorzubereiten  und  keine  andere  Hoff- 
nung hatten,  als  die,  welche  ihnen  das  V'ertraiien  auf  ihr  gutes 
Recht,  die  feste  Lage  ihrer  Stadt  und  die  Missstimmung  der  Bundes- 
genossen gegen  Spartas  üebermiith  etwa  gewähren  konnten. 

Auf  drei  Terrassen  baute  .sich  die  Stadt  Phlius  zwischen  den 
Qiiellhächen  des  .Asopos  auf ; auf  der  unteren  lag  der  Markt  mit 
seiner  Umgebung,  auf  der  mittleren  der  Asklepiostcmpcl , oben  die 
Burg.  Die  Burgfläche  war  sehr  fest  und  so  geräumig,  dass  sie  Haiue 
und  Kornfelder  enthielt,  ein  Umstand,  welcher  vielleicht  dazu  bei- 
trug, einen  längeren  Widerstand  möglich  zu  machen.  Der  Volks- 
führer Delphion  leitete  ihn  und  zwar  mit  einer  Unerschrockenheil 
und  .Ausdauer,  welche  auch  den  Gegnern  Bewunderung  abnöthigte. 
Er  hatte  eine  Kernmannschaft  von  300  jungen  Bürgern  um  sich, 
mit  welcher  er  jeden  bedrohten  Punkt  zur  rechten  Stunde  schützte 
und  auch  durch  Ausfälle  die  Belagerer  belästigte.  Im  Bclagemngs- 


Digitized  by  Google 


BELAGERUNG  VON  PHLIÜS  99,  4;  .VO. 


247 


beere  war  viel  üiilust;  die  Pcloponnesier  zeigten,  wie  wenig  Nei- 
gung sie  hatten,  den  Spartanern  als  Schergen  zu  dienen,  um  jeden 
ihnen  missliebigen  Ort  züchtigen  zu  helfen ; die  Belagerung  zog  sich 
über  Jahr  und  Tag  bin,  der  Dienst  war  ein  sehr  beschwerlicher 
und  die  Ungerechtigkeit  des  ganzen  Verfahrens  trat  allen  Bündnern 
sehr  deutlich  vor  Augen,  wenn  sie  die  kleine  Schaar  der  Verbannten 
in’s  Auge  fassten,  welche  sic  gewaltsam  zurückführen  sollten.  Frei- 
lich suchte  der  König  auch  hier  die  Vorstellung  zu  verbreiten,  dass 
die  Demokraten  eine  Schreckensherrschaft  in  der  Stadt  übten,  und 
dass  Delpbiou  ein  Tyrann  sei,  der  mit  seiner  Leibwache  die  wahre 
Stimmung  der  Bürgerschaft  niederhalte;  Delphion  antwortete  darauf, 
indem  er  die  Bürger  auf  einer  freien  und  weit  sichtbaren  Terrasse 
zusammentreten  liefs,  damit  sich  die  Belagerer  mit  eigenen  Augen 
überzeugen  könnten,  <lass  kein  Terrorismus  in  der  Stadt  herrsche 
und  dass  eine  Bürgerschaft  von  5000  Mann  einstimmig  sei  gegen 
die  Verröther  im  lakedamonischeu  Lager. 

Agesilaos  licss  sich  nicht  abschrecken,  seine  glcifsncrische  Politik 
fortzuspielen.  Der  Mangel  in  Phlius  musste  endlich  fühlbar  werden, 
nachdem  es  doppelt  so  lange  ausgehalten  hatte,  als  es  die  Verbannten 
für  möglich  ausgegebeu  hatten.  Die  minder  zuverlässigen  Bürger 
begannen  aus  den  Mauern  zu  entweichen  und  nun  verorduete  Age- 
silaos, dass  die  Verbannten  alle  ihre  Beziehungen  benutzen  sollten, 
um  ihre  Mitbürger  an  sich  zu  locken;  man  empfing  sie  mit  offenen 
Armen,  verpflegte  und  bewaffnete  sie  und  so  wuchs  durch  allerlei 
Künste  die  Anzahl  der  im  Lager  befindlichen  Pbliasier  auf  über  tausend 
an,  auf  welche  .Agesilaos  als  auf  den  Kern  der  Bürgerschaft  hin- 
weisen  konnte,  die  man  in  ihre  Rechte  wieder  einsetzen  müsse. 

Endlich  neigte  sich  die  Widerstandskraft  der  tapferen  Stadt  zu 
Ende.  Sie  begehrte  Durchlass  für  eine  an  die  Behörden  Spartas 
zu  sendende  Gesandtschaft ; der  König  aber,  durch  die  Ueliergehung 
seiner  Person  tief  verletzt,  erlangte  es  von  den  Ephoren , dass  sie 
die  Entscheidung  völlig  in  seine  Hand  legten.  Mit  diesem  Bescheide, 
kehrten  die  Gesandten  zurück  und  nun  blieb  der  unglücklichen 
Stadt  nichts  übrig,  als  sich  ihrem  ärgsten  Feinde  auf  Gnade  und 
Ungnade  zu  ergeben.  Durch  die  lange,  mehr  als  anderthalbjährige 
Belagerung  und  schliesslich  noch  durch  das  Entkommen  des  Del- 
phion heRig  ergrimmt,  liefs  er  volle  Strenge  walten.  Er  setzte  eine 
Commission  von  hundert  Männern  nieder,  deren  eine  Hälfte  aus 
Verbannten,  die  andere  aus  Bürgern,  die  ihnen  genehm  waren,  be- 
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sUmd.  Diese  sollte  entscheiden,  ‘wer  in  der  Stadt  am  Leben  bleibeu 
‘solle  und  wer  den  Tod  verdient  habe.’  Dieselbe  Commission  sollte 
auch,  unter  dem  Schutze  spartanischer  Waffen,  eine  neue  Verfassung 
entwerfen. 

Um  dieselbe  Zeit  traf  die  Nachricht  ein,  dass  Olyntbos  sich  er- 
geben habe.  Nach  manchen  WechselOtllen  des  Kriegs,  in  welchem 
der  tapfj*rc  Teleutias,  der  dem  Eudamidas  nacbgescbickte  Feldherr, 
vor  den  Mauern  der  feindlichen  Stadt  gefallen  und  dann  auch  Age- 
sipolis  in  der  Rlilthe  seines  Alters  durch  ein  Fieber  hinweggerafft 
war,  hatte  Polyhiades  endlich  durch  völlige  Eiuschliefsung  die  stolze 
Stadt  bezwungen  und  damit  ihrem  gefürchteten  Städtchunde  ein 
Ende  gemacht'^'’). 

Das  Avar  der  Höhepunkt  der  auf  den  Antalkidasfried(‘ii  gebauten 
Ohmacht  Spartas  in  Hellas.  Röotien  war  ein  Vasallenstaat,  und  in 
der  Halbinsel  war  Alles  nach  Wunsch  der  Spartaner  eingerichtet. 
Die  revolutionären  Bestrebungen,  welche  sich  seit  dem  Nikiasfrieden 
dort  gezeigt  hatten,  waren  unterdrückt;  den  nördlichen  Theil , der 
seiner  Entfernung  von  Sparta  und  seiner  sonderhündlerischen  Nei- 
gungen wegen  der  gefährlichste  war,  hatte  man  jetzt  in  sicherer 
Hand;  an  den  Grttnzcn  von  Argos  hatte  man  in  Mantineia,  Phlius 
und  Korinth  eine  Kette  sicherer  Plätze;  das  oligarchische  Korinth 
musste  seiner  eigenen  Sicherheit  wegen  den  Isthmos  für  Sparta 
hüten.  So  war  Argos  umstellt,  und  der  einzige  Staat  neben  Argos, 
der  noch  demokratisch  war,  Athen,  war  vom  korinthischen  Kriege 
erschöpft,  aufserdem  völlig  isolirt  und  im  Bücken  durch  die  Be- 
satzung der  Kadmeia  bedroht.  Die  drohendste  aller  Verbindungen, 
die  zwischen  Theben,  Athen  und  Olyntbos,  war  im  Keime  vernichtet. 
Die  mächtigste  Stadt  im  Norden  des  ägäischen  Meers  folgte  der 
Leitung  Spartas.  Die  Heeresfolge  war  neu  und  zweckmäfsig  orga- 
nisirl.  Sparta  konnte  hoffen,  sein  Heer  immer  mehr  zu  der  allein 
gebietenden  Waffeumacht  zu  machen  und  seine  Hegemonie  allmählich 
zu  einer  unbedingten  Herrschaft  umzugestalten.  Mit  Glück  hatte 
man  allerlei  amphiktyonische  Traditionen  wieder  aufgefrischt,  um 
damit  der  neuspartanischen  Herrschaft  einen  Schein  des  Rechts  zu 
verleihen.  Der  alte  Kampf  gegen  die  Tyrannen  war  in  zeitgemäfser 
Umwandlung  zu  einer  Verfolgung  der  Volksherrschaft  geworden , und 
der  glückliche  Erfolg,  mit  dem  man  einige  Herde  der  Demokratie  ver- 
nichtet hatte,  schien  zu  der  Hoffnung  zu  berechtigen,  dass  sich  diese 
Richtung  im  hellenischen  Volke  ganz  überwinden  und  ausrotten  lasse. 
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SparlR  war  der  einzige  Slaat  in  Griedienlanci , der  eine  feste 
Politik  verfolgte;  er  allein  war  sich  seines  Ziels  klar  bewusst  und 
eben  so  rilcksicbtslos  in  der  Wald  der  Mittel.  Daher  die  Thalkraft, 
wie  sie  Sparta  früher  nie  gezeigt  hatte.  Der  alte  Zwiespalt  zwischen 
Königthuin  und  Ephoren  war  beseitigt.  Agesilaos  hatte  durch  schlaue 
Nachgiebigkeit  die  Behörden  gewonnen,  den  hemmenden  Einfluss 
des  N’ehenkönigs  beseitigt  und  herrschte  nun  so  selhsUindig,  Avie 
kaum  ein  Heraklide  vor  ihm  regiert  halte.  Dadurch  kam  Einheit 
und  Nachdruck  in  die  l.eitung  der  ölTentlicheu  Angelegenheiten ; 
Freunde  und  Feinde  wussten,  wessen  sie  sich  von  Sparta  zu  ver- 
sehen halten.  Es  war  eine  Herrschaft  im  Sinne  Lysanders;  seine 
Parteipolitik  erneuerte  Agesilaos,  seine  Einrichtungen  ahmte  er  nach; 
aber  er  hatte  den  Vorzug  einer  festen  Stellung  im  eigenen  Staate, 
welche  I.ysandros  fehlte,  der  die  Revolution  bekümpfte  und  selbst 
ein  Revolutionär  Avar,  Aviihrend  Agesilaos  ohne  Anstofs  zu  geben, 
als  der  allgemein  anerkannte  ViTtreler  spartanischer  Gesinnung,  ein 
persönliches  Regiment  in  seiner  Vaterstadt  erreichte.  .Vuch  Avar 
Agesilaos  darin  klüger  als  sein  Meister  in  der  Politik,  dass  er  sich 
zunächst  auf  das  Festland  beschrankte  und  die  eigenthündichen 
Kräfte,  die  noch  in  Sparta  vorbanden  Avareii,  darauf  richtete,  eine 
sichere  Conliiientalherrscliaft  herzuslellen  und  durch  ein  Avohleiu- 
gerichleles  Netz  von  Garnisonen  aufrecht  zu  erhallen. 

Nehmen  wir  dazu,  dass  Spartas  Herrschaft  nicht  blofs  auf 
Waffengewalt  beruhte,  sondern  auch  auf  einem  in  allen  Sliidlen  ver- 
breiteten Anhang,  dass  es  aufserhalb  Hellas  weithin  in  voiTlieilluiften 
und  wichtigen  Verbindungen  stand,  vor  Allem  mit  dem  Grofskönige, 
der,  des  ruhigen  Besitzes  seiner  Küsten  froh,  immer  zur  Unler- 
stützAing  bereit  war,  um  den  Anlalkidasfrieden  iin  Sinne  Spartas 
aufrecht  zn  erhalten,  ferner  mit  dem  Tyrannen  von  Syrakus  und 
den  Königen  von  Makedonien,  dass  es  endlich  auch  in  Epeiros  sieg- 
reich auftral  und  dem  Vordringen  der  Illyrier  Halt  gebot,  Avelche 
die  Schütze  Delphi’s  iin  Auge  gehabt  haben  sollen  (98,  4;  384): 
so  begreift  man,  mit  Avelcher  Genngthuung  Agesilaos  und  seine 
Freunde  auf  ihr  Werk  hinbliekten  und  wie  wohl  begründet  es  ihnen 
schien;  denn  wenn  cs  auch  noch  nicht  A-ollendel  Avar,  warum  sollte 
nicht  bei  günstigem  Anlasse  die  Besetzung  der  noch  übrigen  Plütze 
selbsUlndiger  Macht,  namentlich  der  Akropolis  von  .Athen,  die  man 
in  schAvacher  Stunde  Preis  gegeben  hatte,  eben  so  gut  gelingen, 
w ie  die  Besetzung  der  Kadmeia  '**)  ? 
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Abpr  gerade  diese  Tliat,  welche  der  Eckstein  sein  sollte,  auf 
dem  die  Herrschaft  ruhte,  wurde  der  Stein  des  Anstofses,  an  dem 
sie  zerschellen  sollte. 

Spartas  Macht,  so  glanzend  sie  erschien,  stand  doch  auf  schwachen 
Fufsen,  weil  es  die  sittlichen  Kräfte  und  den  Freiheilssinn,  der  noch 
in  den  griechischen  Gemeinden  vorhanden  war,  verkannte  und  miss- 
achtete. Man  glauhte  den  Widerstand  vernichtet,  dessen  Wirksam- 
keit zeitweilig  unterditickt  war,  und  meinte  in  hochmUlhiger  Ver- 
blendung mit  einem  Handstreiche  Alles  abgemacht  zu  haben.  Sparta, 
selbst  ohne  geistiges  Lehen,  hatte  auch  keine  Ahnung  von  sittlichen 
Mächten  und  war  aufser  Stande,  Griechenland  wahrhaft  zu  einigen 
und  zu  leiten;  es  konnte  nur  nehmen  und  hatte  nichts  zu  geben; 
es  verstand  nur  mit  roher  Gewalt  freie  Gemeinden  zu  unterdrücken 
und  oligarchische  Parleiregieningen  einzuführen.  Diese  Behand- 
lung rief  die  Kraft  des  W’iderstandes  hen’or,  und  die  Thal  des  Phoi- 
hidas  erwies  sich  auch  vom  Standpunkte  der  Nützlichkeitspolitik  des 
Agesilaos  aus  als  eine  durchaus  verkehrte.  Denn  sie  brachte  einen 
Stamm  in  Aufregung,  dessen  Kräfte  noch  am  wenigsten  erschöpft 
waren,  und  die  neue  Erhebung  gegen  Spartas  Uebermuth  war  um 
so  geftthrlicher , weil  sie  nicht  von  einem  Bunde  ausging,  dessen 
Mitglieder  schlecht  zusammen  hielten,  sondern  von  einer  einzigen 
Stadt,  welche  erst  um  ihre  Freiheit  und  dann  um  die  Herrschaft 
in  Hellas  den  Kampf  mit  Sparta  aufnahm. 
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BOotien  war  eine  der  glücklichsten  griechischen  Landschaften, 
im  Herzen  von  Hellas  gelegen,  nach  aufseu  durch  natürliche  Grünzen, 
wohlgeschutzt  und  dabei  von  drei  Meeren  bespült,  wenn  man  die 
beiden  durch  die  Meerenge  getrennten  Abtheilungen  des  euböischen 
Kanals  mit  den  Alten  als  zwei  verschiedene  Meere  ansieht;  eine 
Landschaft,  welche  die  Vortheile  des  Küsten-  und  Binnenlandes  in 
seltener  Weise  vereinigte.  Denn  sie  berührte  die  Hauptstrafsen  des 
griechischen  Seeverkehrs  und  hegte  zugleich  in  ihrem  Innern  eine 
Fülle  von  Ilülfsqucllen.  Fette  Triften  breiteten  sich  an  den  Flüssen 
und  Seen  aus;  Korn  und  Wein  gedieh  reichlich;  durch  Gartenbau 
und  Pferdezucht  hatte  die  Landschaft  einen  Vorrang  vor  allen  Nach- 
barländern. Sie  war  dicht  bevölkert  von  einem  gesunden  Menschen- 
schläge; man  rühmte  die  Korperkraft  der  hOolischeu  Minner  und 
die  Schönheit  der  Frauen  Thebens.  Vielerlei  Zuwanderung  von  der 
Land-  und  Seeseite  hatte  die  Keime  höherer  Cultur  nach  Böotien 
getragen.  Es  war  erfüllt  von  den  Gottesdiensten,  welche  überall 
bei  den  Griechen  Bildung  und  Kunstleben  angeregt  haben,  nament- 
lich von  dem  Dienste  iles  Apollon  und  dem  des  Dionysos;  es  war 
an  hochgeleierten  Orakelsitzen  reicher  als  irgend  ein  anderes  Land. 
Das  siebenthorige  Theben  ist  ja  unter  allen  SUtdten  des  griechischen 
Festlandes  derjenige  Punkt,  wo  uns  eine  höhere  Cultur  zuerst  ent- 
gegentritt; noch  deutlicher  ist  uns  des  minysclien  Ürchomenos  Herr- 
lichkeit und  Reichthum  bezeugt,  und  es  giebt  nichts,  was  den  Wan- 
derer mehr  in  Erstaunen  setzt,  als  wenn  er  am  Rande  des  jetzt  so 
unheimlichen  und  Oden  Sumpfes,  der  die  ganze  Mitte  der  Landschaft 
einnimmt,  die  Ruinen  der  uralten  Stildte  sieht,  welche  eiust  wie 
mit  einem  dichtenJKranze  das  Thalbccken  umringten. 
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Wenn  nun  das  geschichtliche  Böotieu  keine  solche  Bedeutung 
gewonnen  hat,  wie  man  hei  der  natürlichen  Gunst  der  Verhältnisse 
und  nach  der  Blüthe  der  Landschaft  in  vorhomerischcr  Zeit  erwarten 
sollte,  so  hegt  der  Hauptgrund  darin,  dass  die  Einwanderung  der 
thessalischen  Böotier,  welche  dem  Laude  seinen  Namen  gegeben  hat 
und  den  Anfang  seiner  zusammenhängenden  Geschichte  bildet,  die 
ältere  Landescultur  zerstörte,  ohne  dass  es  ihr  gelungen  wäre,  eine 
neue  Cultur  zu  begründen,  welche  die  ganze  LaudschaB  zu  einer 
gedeihlichen  und  harmonischen  Entwickelung  geführt  hätte. 

Man  kann  nicht  sagen,  dass  die  alten  Bildungskeime  erstickt 
worden  und  barbarische  Zeiten  hereingehroeben  wären.  Die  alten 
Göttersitze  und  Orakel  blieben  in  Ehren,  die  alten  Feste  der  Musen 
am  Helikon,  der  Cliariten  in  Orchomenos  wurden  fortgefeiert.  Der 
segensreiche  Einfluss  von  Delphi  war  auch  in  Böotien  wirksam  und 
die  mit  Delphi  in  Verbindung  stehende  Dichterschule  des  Hesiodos 
hat  sich  lange  im  Lande  erlndten.  Noch  lebhafter  war  bei  den  eiu- 
gewanderten  Aeolieru  die  Neigung  zur  .Musik  und  lyrischen  Dicht- 
kunst. Der  Pflege  des  Flötenspiels  kam  das  treffliche  Schilfrohr 
der  kopaischeu  Sümpfe  zu  Gute.  Es  war  die  echt  nationale  Gattung 
der  Musik  in  Böotieu.  Sie  wurde  mit  dem  Gesänge  in  ölTentlicheu 
Wettkämpfen  geübt,  und  wenn  Pindars  hohe  Kunst  auch  auswärtigen 
Schulen  sich  anschloss,  so  wurzelte  sie  doch  im  Buden  der  Hei- 
inath;  Dichterinnen  wie  Myrtis  und  Kurinna,  die  mit  Pindar  den 
Wettkampf  wagen  durften,  bezeugen  uns,  wie  verbreitet  .die  Kunst- 
liebe im  Volke  war  und  w ie  sich  hierin  die  böotischen  Aeolier  ihren 
Stammgenussen  in  Lesbos  ebenbürtig  zeigten'). 

Dennoch  waren  die  Böotier  nicht  befähigt,  die  älteren  Volks- 
elemente in  solcher  Weise  an  sich  heranzuziehen,  dass  eine  glück- 
liche Versclunelzuug  eingetreten  wäre.  Im  südlichen  Theile  der 
Landschall  erhielt  sich  altionische  Bevölkerung,  und  wir  wissen,  wie 
spröde  sich  diese  gegen  die  Aeolier  verhielt,  wie  verechiedene  Wege 
Plataiai  und  Theben  gingen;  iin  Westen  war  es  Orchomenos,  an 
dessen  Felsenburg  die  alten  Ueberlieferungen  der  Minyer  hafteten 
und  wo  sich  eine  unvertilgbare  Abneigung  gegen  die  neuen  Landes- 
herrn von  Geschlecht  zu  Geschlecht  fortpflauzte.  Die  politischen 
Einrichtungen  waren  auch  nicdit  geeignet,  eine  li  iedliche  Vereinigung 
zu  fördern;  denn  die  ritterlichen  Geschlechter,  welche  das  Land  er- 
ob«‘rt  hatten,  schlossen  sich  ab,  behielten  alle  Jlegierungsrechte  für 
sich,  und  wenn  auch  mehrfache  Versuche  gemacht  wurden,  die  ge- 
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waltsain  bcprilndcle  Ordnung  geselzlicli  zu  ivgelu,  wie  die  Gesetze 
des  Bakcliiadeu  Piiilolaos  in  Theben  beweisen,  so  hatten  diese  An- 
ordnungen doch  keinen  anderen  Zweck,  als  die  durch  WalTengewalt 
begründete  Macht  des  grundbesilzenden  Adels  zu  schützen;  das 
gemeinsame  Interesse  der  regierenden  Familien,  welche  sich  in  die 
Städte  des  Landes  vertheilt  halten,  war  das  einzige  Baud,  welches 
die  verschiedenen  Landesgebiete  zusammen  hielt;  das  Volk  selbst 
w urde  vorn  Slaatswesen  fern  gehalten  und  unlerdrückl.  l>as  Schlimm- 
ste aber  war,  dass  die  Aristokratie  des  Landes  nichts  that,  um  sich 
ihrer  Stellung  würdig  zu  machen.  Der  böolische  Herrensland  war 
wenig  besser,  als  der  thessalische,  und  soweit  griechische  SUlmme 
wohnten,  gab  es  keine  Gegend,  wo  Einem  ein  schrofTerer  Contrasl 
in  Bildung  und  Gesittung  eulgegentral,  als  wenn  man  von  der  atti- 
schen Seite  des  Parues  auf  die  büolische  hinüberging.  Dieser  Unter- 
schied rief  aber  keine  Nacheiferung  hervor;  vielmehr  schlossen  sich 
die  Aeolier  in  Büolieu  mit  einem  gewissen  Trotze  gegen  jede  geistige 
Bewegung  ab,  je  regsamer  sich  jenseits  der  Berge  der  ionische 
Stamm  entwickelte;  sie  wurden  immer  stumpfer  und  träger,  sie 
thaten  sich  den  verfeinerten  Athenern  gegenüber  etwas  zu  Gute  aul' 
ihre  bäurische  Derbheit  und  Grobheit;  sie  suchten  sich  für  die 
höheren  Lebensfreuden,  die  ihnen  versagt  waren,  durch  Sinnesge- 
nuss zu  entschädigen.  Ueppige  Gelage  waren  die  wichtigsten  Gegen- 
stände ihres  geselligen  Lebens;  Recht  und  Gesetz  achteten  sie  weder 
unter  sich  noch  Anderen  gegenüber  und  brachten  ihre  Sti'eitigkeiten 
am  liebsten  mit  der  Faust  zur  Entscheidung“). 

Unter  diesen  Umständen  konnte  von  einer  gedeihlichen  Ent- 
wickelung nicht  die  Rede  sein;  die  natilriiehen  Hülfs(iuellen  des 
Landes  wurden  nur  sehr  mangelhaft  verwerthet;  Handel  und  See- 
fahrt wurden  vernachlässigt,  die  Häfen  lagen  unbenutzt.  Jede  freie 
Geistesbildung  wurde  verabsäumt  und  die  Gymnastik  artete  zur  Ath- 
letik aus,  indem  mau  nicht  eine  allgemeine  Entwicklung  leiblicher 
Tüchtigkeit  und  Gewandtheit,  sondern  nur  ein  möglichst  grofses 
Mals  von  Muskelkraft  erzielte.  Auch  die  Mundart  der  BOotier  blieb 
auf  einer  sehr  alterthümlichen  Stufe  stehen  uud  unterschied  sich 
namentlich  durch  ihre  Vorliebe  für  duin[d'e  Vokale  von  den  anderen 
entwickelteren  Zweigen  der  hellenischen  Sprache.  Pintlar  dichtete 
in  einer  Mundart,  welche  nicht  die  vom  Volke  gesprochene  war. 
Er  bot  seine  Kunst  auf,  um  seinen  Lanilsleuteu  einen  bessern  Ruf 
bei  den  Hellenen  zu  verschaffen,  aber  er  fand  in  allen  andern  Land- 
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sdiaflt‘11  mehr  Aiiklang  als  in  Böolien;  er  war  ja  audi  seinem  Ge- 
schlcdile  uadi  kein  eigentlidier  Böotier;  er  hatte  sidi  eine  Bildung 
angeeignet,  welche  über  die  seiner  Heimalh  weit  hinausging,  er 
hatte  eine  nationale  Gesinnung,  welche  mit  der  daselbst  herrschen- 
den Richtung  in  Widerspruch  stand.  Denn  die  regierenden  P'amilien 
hatten  sich  dem  Landesfeinde  angeschlossen,  die  Oligarchen  schmausten 
mit  den  persischen  Heerführern  und  das  willenlose  Volk  musste  bei 
Plalaiai  für  die  fremden  Eroberer  sein  Blut  vergiefsen.  So  wurde 
die  glorreichste  Zeit  des  Vaterlandes  für  Böotien  eine  Zeit  der  tief- 
sten Schmach  und  während  andern  Hellenen  der  Segen  der  Frei- 
heitskriege zu  Gute  kam,  wurde  Theben  in  eine  immer  unwürdigere 
Politik  hineingedrängt.  Voll  giftiger  Missgunst  gegen  das  aufblühende 
Athen,  aber  zu  schwach,  um  aus  eigener  Kraft  dem  verhassten  Nach- 
bar zu  schaden,  steckte  es  sich  hinter  Sparta  und  war  unablässig 
geschäftig  die  Feinde  Athens  aufzuhetzen.  Der  .Ausbruch  des  pelo- 
ponnesischen  Kriegs,  die  Greuelsceuen  von  Plataiai  waren  ein  Tri- 
umph dieser  Politik^). 

So  wie  Athen  gedemüthigt  war,  gingen  Sparta  und  Theben  aus 
einander  und  die  demokratische  Partei,  welche  schon  länger  bestan- 
den hatte  lind  sogar  schon  vorübergehend  an  das  Ruder  gekommen 
war,  gewann  dauernden  Einfluss.  Das  <*rste  Zeichen  dieses  Um- 
schwungs war  der  Beschluss  'der  Thehaner,  dass  jedes  Haus  und 
jede  Stadt  des  Landes  den  verbannten  .\thenern  olfen  stehen  solle. 
Sparta  that  das  Seinige,  um  alle  Freunde  <les  Rechts  von  sich  ab- 
wendig zu  machen  und  auf  die  Seite  .\thens  zu  drängen.  Die  alte 
Feindschaft  zwischen  den  beiden  Nachbarstaaten  begann  zu  schwin- 
den und  es  bildet  sich  in  Böotien  eine  ansehnliche  Partei,  welche 
ein  höheres  politisches  Bew'usstsein  im  Volke  weckte,  den  Hass  gegen 
Sparta  nährte,  Liebe  zur  Freiheit  und  hellenische  Gesinnung  aus- 
breitete und  mit  Begeisterung  den  Gedanken  aiiffasste,  dass  nun 
endlich  die  Zeit  gekommen  sei,  um  alte  Schmach  zu  sühnen  und 
Theben  eine  ehnmvolle  Stelle  unter  den  griechischen  Staaten  zu 
geben.  Eine  neue  Gescliichte  sollte  begonnen  und  Alles  gut  gemacht 
werden,  w'as  durch  die  lange  .Missregieruug  selbstsüchtiger  Oligarchen 
versäumt  worden  w'ar;  es  musste  nicht  nur  das  Volk  der  Haupt- 
stadt geistig  erneuert,  sondern  es  musste  auch  die  ganze  Landschaft 
für  die  neuen  Ideen  gewonnen,  es  mussten  alle  Städte  derselben 
zu  einem  einigen,  freien  und  durch  die  Freiheit  des  Gemeindelebens 
neu  erweckten  und  gestärkten  Böotien  verschmolzen  werden. 
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Das  war  die  F’olilik  iler  llicbanisdien  Patrioten , der 
lisdien  Partei,  welcher  sich  die  edlere  Jugend  des  Landes  ansddoss, 
und  zwar  war  es  in  einem  Lande,  wo  das  Volk  Jahrhunderte  lang 
unterdrückt  gewesen  war,  sehr  natürlich,  dass  dieser  l'nisdiwnng 
nicht  vom  V^dke  ausging,  sondern  von  den  vornehmen  Kreisen  der 
Bevölkerung;  es  waren  Mitglieder  alter  Geschlechter,  welche  ihre 
Ehre  darin  suchten,  dem  höotischen  Volke  die  Bahn  zu  einer  neuen 
und  würdigeren  Geschichte  zu  i'rölTnen , \ind  auch  hier  finden  wir 
solche  Hiiuser,  welche,  wie  das  des  Pindar,  nicht  dem  höotischen 
Landadel  angehörten,  sondern  dem  ültesten  Adel,  welcher  schon  vor 
der  höotischen  Einwanderung  in  Theben  anstissig  gewesen  war  und 
aus  dessen  Stamme  in  so  spitter  Zeit  noch  frische  Zweige  aufsprossten. 

Zu  diesen  IL'fusern,  in  welchen  die  Wiedergehnrt  Thebens  vor- 
bereitet wurde,  gehörte  das  Haus  des  I’olymiiis;  es  führte  seinen 
Stammbaum  bis  iu  die  Zeiten  des  Kadinos  zurflck,  hatte  seinen 
frühem  Glanz  aber  hingst  eingebüfst.  Die  Familie  lebte  deshalb  in 
bescheidener  Zurückgezogenheit,  unbetheiligt  an  dem  wüsten  Treiben 
der  reichen  Böotier,  und  pflegte  in  aller  Stille  die  Keime  höherer 
Bildung,  welche  in  Theben  niemals  ganz  erstorben  waren  und  nun 
durch  woblthiltige  Einwirkungen  von  aufsen  neue  Anregung  er- 
hielten. 

ln  IJnteritalien  war  die  Schule  des  Pythagoras  zu  einer  Macht 
geworden,  welche  in  den  griechischen  Stüdten,  namentlich  in  Kro- 
ton,  einen  mafsgebenden  Einfluss  auf  das  Gemeindeleben  gewonnen 
hatte.  Gegen  diesen  Einfluss  erfolgten  im  fünften  Jahrhundert  v. 
Ohr.  von  Seiten  der  Volkspartei  mehrfache  feindselige  Erhebungen, 
welche  die  verhasste  Schule  vernichten  sollten , aber  wie  alle  Ver- 
folgungen, die  über  wahrhaft  lebenskräftige  Schulen  ergangen  sind, 
nur  zur  .Ausbreitung  ihrer  Lehre  hatten  dienen  müssen.  So  kam, 
was  in  den  fernen  Colonien  gereift  war,  den  Bi-wohnern  des  Mutter- 
landes zu  Guti',  und  znuüchst  den  Thehanern. 

FMiilolaos,  der  Firste,  welcher  pythagoreische  Weisheit  schrift- 
lich aufgezeichnet  hat,  siedelte  sich  in  Theben  an  und  fand  daselbst 
lernbegierige  Zuhörer.  Namentlich  sind  es  zwei  M.inner,  welche 
von  dem  wissenschaftlichen  Sinne,  der  sich  damals  in  Theben  regte, 
<“in  deutliches  Zeugniss  geben,  Simmias  und  Kebes.  Beide  sind, 
durch  F’hilolaos  zu  philosophischem  Denken  angeregt,  nach  Athen 
gegangen,  liier  galt  Kebes  unter  den  Sokratikern  als  der  uner- 
mfldlicbste  Forscher,  und  von  Simmias  rühmt  Platon,  dass  er  sich 
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und  Anderen  keine  Ruhe  gelassen,  immer  neue  Probleme  angeregt 
und  jedes  bis  zu  seinen  letzten  Fcdgerungen  durcbgeführl  habe. 
Sie  machten  also  auch  die  Philosophie  zn  einem  Rande  zwischen 
Athen  und  Theben;  in  ihrer  Energie  und  Ausdauer  zeigt  sich  das 
ttolische  Naturell  von  seiner  besten  Seite;  Beide  gebürten  den 
höheren  Kreisen  der  Gesellschaft  an.  Von  Kelies  crzilhlte  man , dass 
erden  Eleer  Phaidon  frei  gekauft  habe,  um  ihn  für  die  Philosophie 
zu  gewinnen,  und  Sinnnias  machte,  nachdem  er  weit  umher  gereist 
war,  sein  Haus  zu  einem  Sammelorte  philosophischer  Freunde. 

Philolaos,  welcher  Theben  zu  einem  Sitze  pythagoreischer 
Weisheit  eingeweiht  hatte,  l'olgte  etwa  ein  Menschenalter  spiiter  der 
Tarentiner  Lysis;  auch  er  kam  als  Flüchtling.  Er  hatte  sich,  nadi- 
dem  in  Kroton  noch  eine  Zeitlang  der  pythagoreische  Einfluss  fort- 
hestanden  hatte,  hei  dem  heftigsten  aller  Angriflc  aus  dem  bren- 
nenden Hause,  in  welchem  alle  noch  übrigen  Pylhagoreer  zusammen 
vernichtet  werden  sollten,  als  junger  Mann  gerettet.  Er  kam,  den 
Spuren  des  Philolaos  folgend,  um  die  Zeit  des  peloponnesischen 
Kriegs,  nach  Theben  und  fand  Aufnahme  im  Hause  des  Polymnis, 
welcher  ihn  ganz  zu  einem  Mitgliede  seiner  Familie  machte.  Diese 
edle  Gastlichkeit  trug  reiche  Frucht,  und  zwar  zuniiehst  für  die 
Söhne  des  Hauses,  Epameinondas  und  Kaphisias,  von  denen  jener, 
der  altere,  der  um  41S  geboren  war,  eine  besondere  Empfänglich- 
keit für  die  Einwirkung  des  Philosophen  zeigte  und  mit  der  per- 
sünlichen  Verehrung  desselben  eine  tiefe  Liebe  zur  WLssenschaft 
einsog  *). 

Eine  Erziehung,  wie  sie  der  junge  Epameinondas  empfing, 
war  noch  keinem  Thebaner  zu  Th  eil  geworden.  Sein  strebsamer 
Geist  fand  einen  Führer  und  Lehrer,  der  ihm  mit  vollen  Hän- 
den geben  konnte,  und  sich  ihm,  wie  einem  eigenen  Sohne, 
in  Uiglicbem  Umgänge  hingab.  Da  musste  sich  ihm  ein  geistiger 
Umblick  erOlTnen,  welcher  über  den  lieschrartkten  Gesichtskreis 
eines  Böotiers  weit  hinaus  reichte.  Die  reiche  Welt  der  Colonien 
im  fernen  Westen,  die  herrlichen  Grieclienstadte  an  den  Küsten 
Italiens  und  Sicilieus  wurden  ihm  vertraut,  wie  eine  zweite  Hei- 
inath.  Auch  die  Weisheit  louiens  und  .Vtheus  hatte  schon  ihren 
Weg  nach  Theben  gefunden.  Wie  musste  er  bei  diesem  Umblicke 
auf  die  Hauptplatze  griechischer  Cultur  des  hohen  Reriifs  der  Hel- 
lenen innc  werden  und  mit  welcher  Beschämung  auf  die  eigene 
Vaterstadt  hiublickenl  Dazu  kam  der  besondere  Einfluss  der  pytha- 
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gorcischon  Li-lirc.  Sio  vwir  ilircr  Niilur  nach  rcfurninloriscli ; sie 
ualiiii  nicht  den  Kopf  alicin  in  Anspruch,  sondern  sic  forderte  den 
ganzen  Mensdien;  sie  «ar  ein  ideales  llellenenlhum , das  ini  Lel>en 
venvirklichl  werden  wollte  und  den,  der  sie  erfasst  hatte,  zur  Aus- 
breitung ihrer  Grundsätze  drängte.  So  wurde  das  Haus  des  l’o- 
iymnis  der  Herd  eines  höheren  I.ehens,  von  dem  Licht  und  Wärme 
ausstrahlte,  und  Epameiuondas  war  durch  seine  Persönlichkeit  der 
beste  Zeuge  für  die  veredelnde  Kraft  der  Philosophie. 

Was  sic  forderte,  war  ihm  zur  anderen  Natur  geworden.  Ver- 
achtung von  Heichthum  und  Sinnengenuss,  strenge  EnthalLsamkeit 
und  Selhstverläugnung,  Uemuth  und  Verschwiegenheit,  hingehende 
Liehe  für  Vaterland  und  Freunde,  ein  fester  und  gleichinäfsiger 
Ernst,  welcher  alles  Leidenschaftliche  niedcrhielt  und  unausgesetzt 
die  höchsten  Ziele  im  .\tige  hatte  — diese  pythagoreischen  Tugenden 
waren  Charakterzüge  des  jungen  Thehaners.  Dabei  hielt  er  sich 
aber  nicht  wie  ein  philosophischer  Sonderling  vom  geselligen  Ver- 
kehre und  den  landesüblichen  Künsten  fern;  er  hatte  die  besten 
Flötenspieler  Thebens  zu  Lehrern , aber  er  widmete  sich  auch  dem 
Cilherspiele  und  Gesänge.  Er  besuchte  eifrig  die  Riugschulen,  aber 
auch  hier  hatte  er  ein  anderes  Ziel  als  seine  Landsleute,  indem  er 
den  I.eih  übte,  damit  er  ein  williges  und  geschicktes  Werkzeug 
des  Geistes  werde  und  tüchtig  zum  Dienste  des  Vaterlandes.  Auch 
die  Deredsanikeit  pflegte  er  mit  grofsein  Eifer;  denn  so  wenig  er 
mit  Wohlredenheit  glänzen  w(dlte,  hielt  er  es  doch  für  eine  wesent- 
liche Aufgabe  hellenischer  Erziehung,  dass  man  zu  rechter  Zeit 
vortreten  und  sowohl  in  kurzen  W'orten  belehren  und  strafen,  als 
auch  in  längerer  Rede  seine  Ueberzeugung  darlcgeu  könne.  So 
wurzelte  auch  seine  Beredsamkeit  in  dem  sittlichen  Grunde,  der 
seine  ganze  Persönlichkeit  trug;  es  war  ihm  eine  jiatriotische  Auf- 
gabe in  dem  denk-  und  redefaulen  Böotien  das  Wort  zu  Ehren  zu 
bringen. 

Er  war  Thehaner  und  Hellene,  Beides  aus  vollem  Ileraen,  und 
sein  Streben  ging  dahin,  die  Vaterstadt  zu  heben,  um  dadurch  zu- 
gleich dein  Vaterlande  einen  Dienst  zu  leisten.  Denn  das  Wohl 
von  Hellas  beruhte  darauf,  dass  seine  einzelnen  Städte  das  wahre 
Hellenenthum  zu  verwirklichen  suchten,  und  kein  anderer  Vorrang 
schien  ihm  berechtigt,  als  der  auf  hellenischer  Tugend  und  Bil- 
dung beruhte.  Athen  hatte  diesen  Beruf  am  grofsartigsteu  auf- 
gefasst, aber  seine  Stellung  verloren,  indem  es  von  den  Grundsätzen 
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des  Perikies  ahging.  Spartas  Vorstandschalt  war  eine  entehrende 
Zwangsgewalt.  Wenn  es  auf  seinem  Wege  fortging,  mit  solda- 
tischem Uebermuthe  die  Hellenen  misshandelte,  die  SUtdte  knech- 
tete oder  in  Dörfer  auflöste,  den  Verrath  begünstigte  und  patrio- 
tische Gesinnung  mit  rechtswidrigen  Ilinrichtungen  bestrafte,  so 
waren  die  besten  Güter  des  hellenischen  Volks  in  Gefahr.  Erhebung 
wider  solche  Tyrannei  war  nationale  Pllicht  und  zu  solcher  Er- 
hebung  war  die  am  schwersten  betroffene  Stadt  die  zunächst  be- 
rufene. ln  gerechtem  Widerstande  gegen  frevelhaften  üeberinuth 

mussten  alle  edleren  Kräfte  sich  regen  und  so  konnte  auch  Theben 

am  ehesten  dazu  gelangen,  in  die  lleihe  der  Staaten  einzutreten, 

welche  zur  Leitung  der  vaterländischen  Angelegenheiten  berufen 
waren.  Es  galt  den  muthigen  Versuch,  die  rohe  Kraft,  die  in 

Böotien  vorhanden  war,  durch  einen  grofsen  Beruf  zu  veredeln 
und  das  Volk  aus  seiner  Stumpfheit  aufzurütteln. 

Nicht  alle  Gesichtspunkte,  die  allmählich  zu  Tage  treten,  sind 
auf  einmal  gefasst  worden.  Was  Epameinondas  zunächst  erstrebte, 
war  die  sittliche  und  politische  Hebung  der  Bürgerschaft,  damit  sie 
im  Staude  sei,  ihre  Freiheit  wieder  zu  gewinnen  und  würdig  zu 
behaupten.  Dass  Epameinondas  hierauf  Jahre  lang  hingearbeitet  hat, 
ist  unzw'cifelhafl.  Sonst  hätte  er  nicht  mit  so  fertigen  Entschlüssen 
und  so  wohl  gerüstet  dastehen  können,  als  die  Stunde  der  Ent- 
scheidung eiutrat. 

Epameinondas  dachte  nicht  daran,  durch  Gründung  eines  phi- 
losophischen Ordens,  wie  es  in  Grofsgriecheuland  vei-sucht  worden 
war,  seine  reformatorischen  Zwecke  zu  verfolgen.  Er  verschmähte 
Alles,  was  ihn  vom  Volke  trennte,  dagegen  suchte  er  die  besten 
Kräfte,  die  im  Volke  lagen,  vor  Allem  die  Macht  der  Freundschaft, 
für  das  Gemeinwesen  zu  verwerthen ; er  sammelte  die  Gleichgesinnten 
und  erweckte  die  für  ein  höheres  Leben  Empfänglichen.  Er  ver- 
ständigte sich  mit  den  Männern,  welche  EinÜnss  hatten,  wie  Pam- 
menes  und  Gorgidas,  und  zog  junge  Leute  von  idealem  Sinn  zu 
vertrauter  Lebensgemeinschaft  mit  sich  heran,  so  namentlich  Miny- 
Ihos,  Asopichos  und  Kaphisodoros.  Dabei  kam  ihm  die  Zeit  zu 
Statten;  denn  es  war  olTenbar  eine  wohlthätigc  Gährung  unter  den 
Böotiern  jeingetreten  und  cs  war  eine  Jugend  vorhanden,  welche 
eine  höhere  Bildungsfähigkeit  zeigte  und  kräftige  Entschlüsse  zur 
Hebung  der  Vaterstadt  fassen  konnte.  Sie  war  bereit  sich  Epa- 
ineiuondas  anzuschliefsen  und  unter  seiner  Führung  an  der  Wieder- 
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geburl  Thebens  zu  arbeiten.  Einer  der  Bedeutendsten  unter  den 
Männern  dieser  Richtung  war  Pelopidas. 

Pelopidas,  der  Sohn  des  Hippokles,  war  von  altadligem  (le- 
schlecbte,  wie  Epameinondas,  aber  zugleich  sehr  begtltert  und  seine 
Familie  eine  der  angesehensten  in  Thehen.  [lazu  hatte  er  durch 
eine  Heirath  sein  Erbtheil  sehr  ansehnlich  vergrOlsert.  Es  zeugt 
also  von  einer  freien  Gesinnung,  dass  er  sich  so  früh  und  ent- 
schieden von  einer  Partei  lossagle,  die  ihn  zu  den  Ihrigen  rechnete 
und  ilim  vollen  Aniheil  an  ihren  Vorrechten  und  Vortheilen  in 
Aussicht  stellte.  Er  war  eine  hochherzige  Natur,  tapfer  bis  zur 
Tollkühnheit  und  aufopferungsfiihig,  und  wenn  er  auch  zu  den  phi- 
losophischen Studien  keine  Neigung  hatte,  sondern  vorzugsweise 
im  Waidwerke  und  in  der  Waffenühung  seine  Lebensfreude  fand, 
so  war  er  doch  von  Natur  wohl  begabt,  weltkundig,  gewandt,  für 
alle  geistigen  Einwirkungen  ziig.'tnglich  und  voll  V^'rstäuduiss  für 
sittliche  Gröfse;  er  war  über  Geldliebe  und  Sinnengenuss  erhaben, 
freigebig  für  seine  Freunde , für  sich  mäfsig  und  einfach,  ein  rück- 
sichtsloser Feind  der  Ungerechtigkeit  und  für  alle  höheren  Güter 
des  Lebens  begeistert.  Bei  dieser  Gesinnung  musste  ihm  die  Hal- 
tung der  böotischen  Aristokratie  und  die  Stellung  seiner  Vatei-stadt 
unertr.’tglich  sein ; darum  schloss  er  sich  mit  ganzer  Seele  der  jung- 
büotischen  Partei  an,  für  die  er  durch  seine  äufsereu  Mittel  wie 
durch  seine  ritterliche  Persönlichkeit  bald  eine  Hauptstütze  wurde. 

Nach  dem  Antalkidasfrieden  hatte  sich  die  Partei  nur  ver- 
gröfsert,  denn  ihre  Macht  stieg  mit  jeder  neuen  Gewaltthat,  welche 
Sparta  sich  zu  Schulden  kommen  liefs;  am  Ende  hatte  die  lako- 
nische Partei  zu  ihrer  Bettung  kein  anderes  Mittel  gesehn,  als  sich 
Sparta  g:mz  in  die  Arme  zu  werfen,  und  glaubte  nun  ihres  Siegs 
gewiss  zu  sein.  Indessen  war  ihre  Politik  ebenso  kurzsichtig,  wie 
sie  verbrecherisch  war.  Denn  seit  dem  Verrathe  handelte  es  sich 
nicht  mehr  um  gewisse  politische  Parteistandpunkte,  sondern  um 
solche  Gegensätze,  über  welche  alle  Ilelleneu  in  und  aufserlialb 
Theben,  soweit  sie  nicht  blinde  Parteigänger  Spartas  waren,  ein 
klares  und  unbestechliches  Urteil  hatten ; cs  handelte  sich  um  Frei- 
heit oder  Knechtschaft  einer  griechischen  Stadt.  Die  innere  An- 
gelegenheit war  zu  einer  nationalen  geworden. 

Die  Oligarchen  freilich  machten  cs  wie  die  Spartaner  jener 
Zeit,  welche  nur  die  sichtbare  Macht  in  Anschlag  brachten  und  der 
öffentlichen  Meinung  spotteten.  Die  namhaftesten  Oligarchen,  Leon- 
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Uades,  Archias,  Pliilippos  ii.  A.  lieklcitlelt'ii  aliwcclisoliul  ilifi  Gn- 
inoindoiiintor  und  I)esel7.leii  liis  zum  Kerkermeister  liinal»  die  Stellen 
mit  abli'lngigen  Mensrlieii.  Sie  fillirleii  eine  reine  Parleiherrsclinn, 
wie  einst  Kritias  nnil  Genossen  in  Athen.  Die  Misslieliigen  wurden 
gefangen  gesetzt;  weder  Gut  noch  Ehre  der  Bdrger  war  vor  ihnen 
sicher.  Die  oberste  Gewalt  war  hei  den  llefehlshahern  der  pelo- 
ponnesisrhen  Truppen.  Sparta  schaltete  in  ganz  Ddolien  wie  in 
einem  ahhtfngigen  Lande,  unil  es  war  gewiss  nicht  ohne  politische 
Absicht,  dass  .\gesilaos  das  Grab  der  Alkmcne,  der  Stammmutter  der 
Heraliliden,  bei  Haliartos  öffnen  mul  den  Inhalt  nach  Sparta  bringen 
litTs.  Denn  die  Uebertragung  solcher  Relif(uien  war  nach  grie- 
chischem Glanhen  eine  Sanction  oberherrlicher  Gewalt.  Aber  so 
sicher  auch  die  Spartaner  sich  fühlten  und  unter  dem  Schutze  ihrer 
Trujipen  die  Oligarchen,  so  war  doch  die  Gegenpartei  nicht  ver- 
nichtet noch  entwaffnet,  und  die  flüchtigen  Thcbaner  wurden  da- 
durch eine  Macht,  dass  alle  Wohlgesinnten  in  Griechenland  ein- 
stimmig auf  ihrer  Seite  standen  und  mit  ihnen  sehnstichtig  auf  die 
Stunde  der  Vergeilung  warteten“). 

Drei-  oder  vierhundert  Thcbaner  waren  es,  die  in  .Athen  Un- 
terkommen fanden.  Hier  war  das,  was  die  Thehaner  an  den 
attischen  Patrioten  zwanzig  Jahre  früher  gethan  halten , in  dank- 
barer Erinnerung,  und  die  Erbitterung  gegen  Sparta  so  allgemein, 
dass  man  ihnen  auch  in  den  aristokratischen  Kreisen,  die  sonst 
lakediimonisch  gesinnt  waren,  mit  Wohlwollen  entgegenkam.  Alle 
Zumiithungen  Spartas  wunleu  mit  edler  EiiLschlosseuheit  zurückge- 
wiesen und  den  Flüchtlingen  nicht  nur  Obdach  und  Unterhalt  ge- 
wahrt, sondern  von  Slaatswegen  eine  geschützte  ehrenvolle  Stellung 
in  der  Gemeinde,  iihnlich  wie  einst  den  heimathlosen  Plataern. 
Sparta  aber  halte  auch  unter  Agesilaos  nicht  Energie  genug,  um 
seine  FordiMMiugen  mit  Gewalt  durchzusetzen;  es  trug  Scheu,  die 
Athener  zum  .Aeufserslen  zu  drilngeii. 

So  lagen  sich  ohne  ilufseren  Friedenshruch  .Athen  und  Theben 
wie  zwei  feindliche  Heerlager  gegenüber,  die  einander  nicht  aus 
dem  Auge  liefsen.  Die  thebanische  Regierung  hatte  ihre  Kund- 
schafter in  Athen , welche  die  Schritte  der  Verschworenen  genau 
verfolgten,  und  mit  ihrer  Hülfe  gelang  es,  den  Amlrokleidas,  wel- 
cher nach  Ismenias’  Tode  Führer  der  Partei  war,  durch  .Meuchel- 
mord aus  dem  Wege  zu  rüumen  und  dadurch  ihre  nächsten  Pläne, 
zu  vereiteln.  Andererseits  hatten  die  Flüchtlinge  eine  Anzahl  zu- 
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verlilssigcr  Freunde  in  Theben , welche,  in  ilirer  Weise  die  Bcl'reiung 
der  Vaterstadt  vorbereiteten.  Einige  derselben  schlossen  sich  zum 
Scheine  den  Gewallherrn  an  und  gewannen  ihr  Vertrauen,  so  dass 
sie  einlliissreiche  Stellen  erlangten,  in  denen  sie  ihrer  Partei  von 
grötstein  ISutzen  sein  konnten.  So  bcsondci's  Phyllidas,  welchen 
die  Poleniarchen  .\rchias  und  Philippos  zu  ihrem  Geheinischreiber 
machten  und  zu  den  vertraulichsten  Sendungen  henutzten“). 

Andere  waren  in  der  Stille  thtitig,  die  Jugend  Thebens  geistig 
und  leiblich  auf  den  Tag  der  Entscheidung  vorzubereiten;  so  vor 
Allen  Epaineinondas,  welcher  sich  bis  dahin,  obschou  er  bereits 
zum  Manne  gereift  war,  vom  Olfentlichen  Leben  fern  gehalten  und 
keine  Spur  von  Ehrgeiz  gezeigt  hatte.  Die  Tyrannen  hielten  daher 
den  mittellosen  und  schüchternen  Philosophen  für  durchaus  unge- 
ftihrlich  und  liefsen  ihn  ruhig  gewähren,  obgleich  er  gerade  der 
Mittelpunkt  der  Freiheitshestrebungen  war.  Er  war  mit  den  nach 
Athen  Geflüchteten  in  allen  Hauptsachen  völlig  einverstanden.  Er 
war  mit  dem  thätigsten  dei-selben,  dem  Pelopidas,  durch  enge 
Freundschaft  verbrüdert;  er  hatte  mit  ihm  im  arkadischen  Feldzuge 
(S.  231)  gedient  und  dem  Verwundeten  mit  eigener  Gefahr  das 
I.eben  gerettet.  Er  war  unablässig  thätig,  patriotische  Gesinnung, 
Thatkraft  und  sittlichen  Ernst  anzuregen ; er  benutzte  die  Wett- 
kämpfe, welche  zwischen  den  Thehanern  und  Spartanern  stattfanden, 
als  Vorschule  ernster  Kümpfe  und  entwöhnte  seine  Mitbürger  von 
der  knechtischen  Furcht  vor  ihren  Zwingherrn.  .Auch  der  Lmstaud, 
dass  er  gerade  um  diese  Zeit  Lysis,  seinen  väterlichen  Freund,  ver- 
lor, trug  dazu  bei,  dass  er  sich  nun  um  so  entschlossener  seinen 
Mitbtlrgern  widmete.  .Mit  ihm  wirkten  angesehene  Männer,  wie 
namentlich  Gorgidas,  welcher  die  Verbannteu  von  allen  städtischen 
Angelegenheiten  in  Keuntniss  setzte,  und  Pammenes,  ein  Mann  von 
bedeutendem  Einflüsse,  der  sich  selbst  bei  dem  Befreiungswerke 
nicht  thätig  betheiligte,  aber  das  Streben  des  Epamcinondas  begün- 
stigte und  sein  Ansehen  hob. 

Obgleich  von  so  verschiedenen  Seiten  das  gleiche  Ziel  erstrebt 
wurde,  so  ging  doch  ein  Jahr  nach  dem  andern  hin,  ohne  dass  es 
erreicht  wurde.  Es  war  eine  schwere  Geduldsprobe  für  die  feurigen 
Seelen  der  Freiheilshelden,  aber  es  war  doch  eine  segensreiche  Zeit. 
Denn  in  ihr  erstarkte  unter  dem  Drucke  das  junge  Volk  der  The- 
bancr  und  reifte  für  die  Freiheit.  Die  sittliche  Kräftigung,  welche 
von  Epamcinondas  ausging,  verbreitete  und  bewährte  sich.  Eben 
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SO  war  (iiT  l.'ingerc  Aurmthall  der  Verbannten  in  .Athen  eine  Zeit 
der  Läuterung  und  Stärkung;  sie  zeigten  durch  dire  Ausdauer,  dass 
sic  nicht  von  dem  Antriebe  eines  flüchtigen  Eutlmsiasinus  geleitet 
wurden,  sie  lernten  in  .Athen,  was  von  einem  Staate  gefordert  werde, 
welcher  an  die  Spitze  der  nationalen  Uewegiing  treten  wollte.  End- 
lich wurde  auch  das  Sicherheitsgefühl  der  Tyrannen  immer  gröfser; 
sie  wurden  lässiger  in  ihren  Vorsicht smafsregeln  und  Uiuschten  sich 
so  sehr,  dass  sic  in  den  [ihiloso|ihischen  Neigungen  der  Thebaiier 
eine  erwünschte  .Ableitung  von  politischen  Bestrebungen  sahen.  So 
nahmen  Archias  und  Leontiades  selbst  zuweilen  Antbeil  an  den 
Unterbaltungen  im  Hause  des  vielgereisten  Simmia.s,  obwohl  dasselbe 
ein  Sammelort  der  gegen  die  Tyrannen  Versebworenen  war'). 

Vier  lange  Jahre  harrten  die  Verbannten  auf  den  Tag  der  Rache. 
Eine  Zeitlang  mochten  sie  holTen,  dass  .Athen  die  Erhebung  gegen 
Sparta  beginnen  tmd  ilmen  den  Weg  in  die  Heimatb  bahnen  würde; 
aber  die  Bürgerschaft  war  zu  matt  und  die  büotiscbe  Partei  konnte 
nicht  durebdringen.  Sie  waren  also  auf  sieb  selbst  angewiesen,  sie 
mussten  voran,  um  die  Athener  nachzuziehen,  und  gewiss  sagten 
ihnen  ihre  politischen  Freunde,  Kephalos  und  andere  angesehene 
Volksrcdner:  ‘Fangt  nur  an!  .Athen  kann  und  wird  euch  nicht 

im  Stiche  lassen.’  Pelopidas.  obwohl  der  Jüngeren  einer,  war  an 
die  Spitze  der  Verbannten  getreten,  nachdem  sie  durch  Ermordung 
des  Androkleidas  ihres  Führers  beraubt  und  eine  Zeit  lang  einge- 
schüchtert worden  waren.  N’ehen  ihm  war  Melon  die  Hauptperson. 
Mau  ilurfte  nicht  länger  säumen.  Es  war  im  fünften  Jahre  um 
Anfang  des  Winters.  Olynthos  und  Phlius  waren  gefallen;  die 
Macht  der  Spartaner  stieg  von  Woche  zu  Woche.  .An  einen  offnen 
Kriegszug  war  nicht  zu  denken;  man  musste  zu  heimlicher  Rück- 
kehr die  L'mstände  aussuchen.  Hie  schlechte  Jahreszeit,  in  der 
wenig  Verkehr  stattfand,  schien  dem  Unternehmen  günstig;  im 
Winter  war  am  wenigsten  vorauszusetzen,  dass  die  Spartaner  rasch 
zur  Stelle  sein  würden;  auch  liel  in  die  Zeit  des  kürzt*sten  Tags 
der  Jahreswt'chsel  der  Bootier  und  das  Fest  der  Herakleeu,  an 
welchem  man  die  Stadl  um  so  sorgloser  zu  trelfen  hoffte.  Endlich 
war  einer  der  eifrigsten  Hemokraleu,  Amphitbeos,  neuerdings  ein- 
gekerkert  worden;  durch  rasche  That  hollle  man  ihn  noch  zu  retten. 

So  wurde  denn  in  Uebereinstimmung  mit  den  Freunden  in 
Theben  Tag  und  Stunde  festgesetzt.  Wahrscheinlich  wussten  nicht 
einmal  alle  Verbannten  darum.  Die  Mehrzahl  derselben  blieb  ruhig 
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in  Atlien;  denn  ein  grOfserer  Auszug  wtlnle  Alles  verrallieu  liahen. 
Hundert  verliefsen  die  Stadt  und  sammelten  sich  unter  Pherenikos 
ini  thriasischen  Felde,  um  von  Gleusis  her  gegen  die  Griinze  vor- 
zuriU'ken,  wahrend  zwölf,  die  sich  zum  ersten  und  gefährlichsten 
Unternehmen  freiwillig  erhoten  hatten,  darunter  Pelopidas,  Melon, 
Damokleidas  und  Theopumpos,  mit  Hunden  und  Jagdgerath  auf 
geradem  Wege  über  deu  Parnes  stiegen  und  sich  in  einzelnen 
Gruppen  in  Thehen  hereinschlichen.  Wind  und  Schneegestöber  er- 
laubten ihnen,  ohne  Verdacht  zu  erregen,  den  Mantel  über  den 
Kopf  zu  ziehen;  die  Thorwege  und  Sirafsen  waren  men.schenleer. 
So  gelaugten  sie  auf  verschiedenen  Wegen  glücklich  in  das  Haus 
des  Charon,  wo  sie  mit  sechs  und  dreifsig  Verschworenen,  die  in 
Theben  wohnhaft  waren,  sich  vereinigten.  Den  besten  Dienst  aber 
leistete  ihnen  Phyllidas,  der  Gehciinschreiber.  Der  hatte  nämlich  an 
demselben  Abende  die  Polemarchen  zum  Schmause  gelatlen;  der 
Schluss  des  Amtsjahrs  sollte  glanzend  gefeiert  werden  und,  um  den 
Taumel  der  Sinnenlust  zu  erhöhen,  hatte  der  Gastgeher  nach  der 
Mahlzeit  die  Ankunft  schöner  Weiber  in  .Aussicht  gestellt.  Dies  war 
aber  auch  der  Grund,  dass  Archias,  der  sich  nur  in  vertraulichster 
Gesellschaft  fühlen  wollte,  sich  die  .Anwesenheit  des  Leontiades  ver- 
beten hatte;  so  gelang  es  nicht,  alle  Häupter  der  Hegierung  an 
einem  Orte  zu  vereinigen“). 

hl  ernster  Stille  bereiteten  sich  die  Verschworenen  zur  blutigen 
That,  sie  standen  bekränzt  am  Haustdtar  und  der  AVahrsager  beob- 
achtete die  Flamme  — da  wurde  an  die  Thüre  gepocht  und  un- 
gestüm Einlass  gefordert.  Es  waren  Doten  der  Polemarchen,  welche 
Charon  zum  .Archias  heschieden.  Man  konnte  nicht  anders  denken, 
als  dass  .Alles  verrathen  sei.  Und  allerdings  waren  Gerüchte  von 
dem,  was  vorging,  dem  Archias  zu  Ohren  gekommen,  aber  der  Ruhe 
und  Geistesgegenwart  des  Charon,  welcher  ohne  Zögern  erschien, 
und  dem  Zureden  des  1‘hyllidas  gelang  es,  den  Argwohn  zu  ver- 
sclieuclieu,  welcher  ilem  Polemarchen  ein  uiiwillkommner  Freuden- 
störer war;  ja  er  war  nun  so  entschlossen,  sich  die  heutige  Fcstlust 
durch  nichts  mehr  verleiden  zu  lassen,  dass  er  einen  Brief  aus  Athen, 
der  unmittelbar  nach  Charons  Weggang  eintrat  und  die  ganze  Ver- 
schwörung enthüllte,  nnerölTnet  unter  das  Polster  schob.  ‘Die  Ge- 
schäfte auf  morgen'  rief  er  in  truiikncm  Muthe,  liefs  das  Bankett  mit 
neuer  Lust  fortsetzen  und  verlangte  mit  lüsterner  Ungeduld  nach 
den  verheifsenen  Buhlerinnen. 
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Emilicli  lififst  es,  sie  seien  tla.  Man  hört  die  Sclirilte;  die 
I>i'“iier  werden  eniferiit,  die  Tlitlren  des  Sj)eisesaals  f;ehen  auf,  die 
(ifwünder  verhOllter  Frauen  werden  sichtbar  und  mit  klatschen  he- 
willkomml,  die  Köpfe  sind  von  dichten  Kriinzen  beschattet.  Es 
waren  die  verkleideten  Verschworenen,  Charon,  Melon,  Kapliisias 
(S.  25S)  und  Andere.  Auf  der  Schwelle  halten  sie  einen  .Augen- 
blick, um  ihre  Opfer  in’s  .Vuge  zu  fassen.  Dann  werfen  sie  die 
Hüllen  ah  und  greifen  zu  ihren  P(dchen;  Melon  tödlele  den  trunkenen 
Archias,  Charon  den  I'hilippos;  auch  die  meisten  der  übrigen  Gitste 
mussten  fallen,  weil  sie  in  erhitzter  Weinlaune  durch  kein  Zureden 
zu  gewinnen  oder  zu  beruhigen  waren. 

Den  schwierigeren  Gang  hatten  Delopidas  mit  Kaphisodoros  und 
einigen  .Anderen  ühernoininen,  nämlich  zum  Hause  des  Leonliades,  an 
dessen  Thüre  sie  sich  alslloten  desKallistralos  aus  Athen  melden  lielsen. 
So  wie  sie  eingelassen  waren,  merkte  Leontiades  die  Gefahr;  er  ein- 
j)ling  sie  in  seinem  Schlafgeinache  mit  gezückiem  Schwerte,  streckte 
den  Kaphisodoros  nieiler,  der  z\ierst  eingedrungen  war,  und  ei-st  nach 
harluäckigeinZ>veikampfe  konnte  Delopidas  des  Leontiades  .Meister  wer- 
den und  seinen  Freund  rächen,  der  ihm  sterbend  die  dankende  Hand 
reichte.  Das  letzte  Opfer  war  Hyjiates,  der  auf  der  Flucht  ereilt  wurde. 

So  war  in  wenig  Nachtstunden  ein  furchtbares  Gericht  an  denen 
gidialten,  welche  ihre  Vaterstadt  verrathen,  mit  Hülfe  fremder  Waffen 
ihre  Mitbürger  unter  dem  Joche  gehalten  und  deshalb  nach  grie- 
chischer .Ansicht  Namen  und  Schicksal  von  Tyrannen  vollkommen 
verdient  hatten.  Noch  in  derselben  Nacht  wurde  das  Gefängniss 
geölTnel ; Am|)hitheos  und  viele  andere  Märtyrer  der  guten  Sache 
streckten  in  fretidiger  L’eberraschung  ihren  Freunden  die  Hände 
entgegen.  Die  Trompeten,  welche  zum  Herakleenfeste  bereit  waren, 
verkünden  den  Bürgern,  dass  ein  viel  herrlicheres  Fest  für  die  Stadt 
angebroehen  sei,  und  die  spartanische  Be.salziing,  1500  Mann  stark, 
welche  durch  rechtzeitiges  Einschreiten  iler  Sache  eine  sehr  bedenk- 
liche Wendung  hätte  gehen  können,  war  durch  den  .Ausbruch  der  Kevo- 
lulion  so  vollständig  ilberraschl,  dass  sie  sich  ängstlich  innerhalb  der 
Burgmauern  hielt , wo  die  geringe  Zahl  von  Begieriingsanhängern 
Schutz  hei  ihr  suchte.  So  loderten  denn  iingestralt  die  Freudenfeuer 
rings  um  die  Kadmeia  herum  und  unhelästigl  konnten  die  Tyrannen- 
mörder am  nächsten  Morgen  auf  dem  Markte  erscheinen  und  den  ver- 
sammelten Bürgern  Bechenschan  gehen  von  der  nächtlichen  That''). 

Das  war  der  Tag  der  Wiedergeburt  Thebens,  der  Tag  seiner 
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Erlichiing  aus  schworoni  Druck»'.  Nun  irafcu  auch  die  Vt'rl)aiinlen 
vollzülilig  ein;  es  traten  die  tht'banisdieii  Krieger,  welche  unter 
Epanieinondas  und  Gorgidas  in  der  Stille  ausgebildet  waren,  in 
ihrem  WalTcnschmurke  ölTentlich  hervor;  es  war  gleichsam  eine  neue 
Bürgerschaft,  welche  sich  an  diesem  Freiheilsmorgen  auf  dem  Markte 
versammelt»*;  »lie  beiden  Partei»*!!,  welche  für  einander  gearbeitet 
hatten,  reichten  sich  jetzt  die  Hiinde.  Epanieinondas  hatte  es  mit 
seinen  Grundsätzen  nicht  vereinigen  können,  an  der  Ermordung  der 
Oligarchen  persönlichen  .\ntheil  zu  nehmen,  denn  die  Tödtung  eines 
Bürgers  ohne  Bichter.spn!ch  war  etwas,  was  er  vor  seinem  Gewissen 
nicht  hatte  rechtfertigen  können.  Indessen  wollte  er  sein  Gefühl 
nicht  zum  Mafsstabe  der  Beurteilung  .\nderer  niachen.  Er  musste 
die  Thal  der  Verschworenen  als  eine  durch  »lie  Umstitnde  gefor»l»*rte 
und  von  selbstischen  Beweggründen  freie  anerkennen.  Deshalb 
ftthrte  er  seihst  »lie  Tyrannenmörder  ein,  als  sie  wegen  d»*s  ver- 
gossenen Bürgerhluts  als  Schutzflehende  vor  die  Genieinde  traten. 
Diese  hegrüfste  sie  jubelnd  als  ihre  Bett»*r  unil  AVohlth;il»*r,  die 
Priester  entsühnten  sie  un»l  drei  v»)ii  ihnen,  welche  sich  vor  allen 
liervorgethan  hatten,  Pelopidas,  Melon  und  Charon,  wurden  sofort 
als  Böotarchen  an  die  Spitze  »les  Gemeinwesens  hen!feii.  Dies  .411es 
geschah  unter  den  .\ugen  der  lakedtimonischen  Truppen,  deren 
Führer  einstweilen  nichts  An»ieres  zu  thun  wussten,  als  dass  sie 
Eilboten  nach  Sparta  und  an  die  Besatzungen  von  Plataiai  und  Thes- 
piai  sandten,  mn  schleunigen  Beistan»!  zu  erlangen;  die  Thehaner 
aber  holTtcn  auf  .\then  und  ihn*  nnffnung  tauschte  sie  nicht. 

ln  .\then  war  »lie  höotische  Partei  ung»*n!ein  thittig  gewesen. 
Man  war  von  dem,  was  in  Theben  hevorstand,  zeitig  unterrichtet 
und  halte  Truppen  an  di»*  Gränze  geschickt.  Kephalos  stellte  den 
Antrag,  dass  mau  sich  von  Slaatsw»*gen  an  der  B»*freiung  »1er  Nach- 
hai*stadt  beiheiligen  solle;  »lieser  Antrag  war  nicht  zum  V»dkshe- 
schhisse  erhoh»*n  wor»l»*n,  ind»*ssen  eilten  nicht  nur  einzelne  Frei- 
willige nach  Theben  hinüber,  sondern  es  liefsen  sich  auch  zwei 
attische  Feldherrn,  welche  nur  zur  Beobachtung  der  Vorgänge  an 
die  Grilnze  geschickt  waren,  durch  den  Hülferuf  der  Thehaner  be- 
stimmen, auf  eigene  Verantwortung  thaiig  einzugr»*ifen;  Chabrias 
besetzte  den  Pass  von  Eleutherai,  um  den  Spartanern  »len  Weg 
nach  Theben  zu  sperren,  und  Demophon  rückte  in  Böotien  ein; 
der  Feldherr  war  überzeugt,  dass  er  nur  iui  attischen  Interesse 
handele,  wenn  er  den  Thehanern  helfe,  ihre  Burg  zu  befreien  “). 
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Er  fand  hier  Alles  in  voller  Kriegsarheit.  Man  halle  den  Zu- 
zug aus  Plalaiai  zurückgeschlageu  und  unler  l'elopidas  Leiliing  die 
Kadineia  von  allen  Seilen  eingeschlossen.  Die  Erwartung  eines  lake- 
d.'iniouischen  Heers  steigerte  den  Eifer  auf  heiden  Seilen.  Bei  Tag 
und  Nacht  wurden  die  Mauern  der  Burg  herannt;  man  liefs  der 
Besatzung  keine  ruhige  Stunde,  um  sie  so  rasch  wie  möglich  zu 
ermüden;  Preise  wurden  ausgesetzt,  um  den  Wetteifer  zu  beleben; 
die  Gefahr  von  einem  zweiten  Heere  im  Bücken  angegriffen  zu 
werden  wuchs  mit  jeder  Stunde.  Und  gewiss  würden  die  Belagerten 
im  Stande  gewesen  sein,  die  wohl  ummauerte  Feste  zu  halten,  wenn 
sie  Zeit  gehabt  hatten,  für  ausreichenden  Unterhalt  zu  sorgen.  Jetzt 
gereichte  ihnen  die  Stärke  der  Mannschaft,  welche  durch  die  hinauf 
gellüchtelen  Thehaner  noch  vergröfsert  war,  zum  Nachlheile.  Die 
Truppen  bestanden  grofsculheils  aus  Bundesgenossen,  die  keine  Lust 
halten  sich  aufzuoj)fern , um  den  Platz  für  Sparta  zu  hehaupteu, 
und  so  sahen  sich  die  Harmosten  gezwungen,  unter  Bedingung  des 
freien  Abzugs  die  Burg  zu  übergehen.  Die  abzichende  Mannschaft 
traf  schon  in  Megara  ein  spartanisches  Heer,  w-elches  am  ersten 
oder  zweiten  Tage  nach  der  Uebergabe  zuin  Entsalze  der  Burg  an 
Ort  und  Stelle  gewesen  sein  würde.  Für  «lie  Thehaner  aber  halten 
sich  die  Umstände  über  alles  Erwarten  glücklich  gefügt.  Innerhalb 
einer  Frist  von  wenig  Tagen  waren  die  Tyrannen  gclödtel,  die 
Spartaner  bezwungen  und  durch  einträchtigen  Wetteifer  der  Grund- 
stein einer  neuen  Geschichte  des  Staats  gelegt. 

Wenig  Epochen  der  griechischen  Geschichte  sind  so  plötzlich 
cingetreten,  wie  die  der  Befreiung  Thebens.  War  doch  die  Stadt 
seihst  davon  überrascht,  was  über  iS'achl  geschehen  war.  Wie  viel 
mehr  die  ferueren  Städte!  Der  erete  Eindruck  war  fast  überall 
derselbe;  d,as  ganze  V’olk  war  voll  freudiger  Theiliiahmc  für  die 
frische  und  kühne  Thal,  wie  seit  lange  nichts  .Aehnliches  erlebt 
worden  war.  Sie  erinnerte  an  die  Thalen  der  Vorzeit,  an  die  Heroen, 
die  in  das  Vaterhaus  eindrangen,  um  es  zu  befreien.  Seihst  in 
Sparta  konnte  man  eine  g(!wisse  Anerkennung  und  Theilnahme  nicht 
unterdrücken,  obgleich  man  im  Sinne  der  herrschenden  Partei  die 
Freiheilshelden  als  Uehellen  ansehen  musste.  Es  war  aber  nolh- 
wendig  auch  ein  folgenreiches  Ereigniss.  Denn  eine  Macht,  die  mit 
schwerem  Banne  auf  ganz  Griechenland  drückte,  die  aber  zugleich 
unangreifliarer  erschien,  als  je  zuvor,  war  auf  einmal  crschilllert; 
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sie  war  in  einer  Weise  gedeniflthigl,  dass  darin  kein  Hellene  die 
'gerechte  Strafe  liochinüthiger  Ueherhehnng  verkenni'n  konnte,  und 
der  Staat,  durch  welchen  diese  Demillhignng  vollzogen  war,  war 
dadurch  ans  seiner  untergeordneten  Stellung  herausgetreten;  gelang 
es  ihm,  seine  neue  Stellung  zu  hehaupten,  so  musste  sich  die  ganze 
Ordnung  der  Staaten  in  Griechenland  verändern.  Darum  harrte 
Alles  gespannt  auf  die  Entwicklung  der  Dinge,  die  nicht  lange  auf 
sich  warten  lassen  konnte. 

Der  Anfang  war  den  Thebanern  glanzend  gelungen,  aber  die 
hei  Weitem  gröfsere  Aufgabe  hatte  damit  erst  begonnen.  Denn 
einer  dauernden  Erhebung  der  thebanischen  Macht  standen  llberall 
Schwierigkeiten  entgegen.  Theben  war  nichts  als  eine  einzelne 
Landstadt;  seine  Herrschaft  in  Büotien,  die  es  mit  zäher  Ausdauer 
immer  von  Neuem  erstrebt  hatte,  war  durch  den  Antalkidasfrieden 
völlig  aufgelöst;  Plataiai  war  wieder  aiifgehaut,  Orchomenos  selb- 
ständig, alle  Nachbarstadte  wachten  cifersilchtig  über  ihrer  Unab- 
hängigkeit. Also  musste  man  dem  aufseren  Feinde  gegenilber  das 
schwere  Werk  der  landschaftlichen  Einigung  von  vorne  beginnen; 
denn  nicht  Theben,  sondern  nur  Böotieu  war  im  Stande,  mit  einiger 
Aussicht  auf  Erfolg  dem  ilhermächtigen  Gegner  die  Spitze  zu  bieten; 
die  Stadt,  welche  so  keck  die  Fehde  begonnen  hatte,  musste  sich 
also  erst  die  Grundlage  einer  ausreichenden  Macht  schaffen  und 
zwar  konnte  sie  sich  unmöglich  mit  gewissen  vorörtlichen  Rechten 
und  Ansprüchen  auf  Heercsfolge  begnügen,  sondern  die  Landschaft 
musste  zu  einem  Ganzen  verschmolzen  werden,  zu  einem  Staatsge- 
biete mit  einheitlicher  Regierung. 

Natürlich  war  in  dieser  Beziehung  sclion  vorgearheitet.  Die 
juughöotische  Partei  von  Theben  hatte  ihre  Anhänger  auch  in  den 
anderen  Stiidten,  wo  es  an  Widerspruch  gegen  die  regierenden 
Familien,  welche  zugleich  die  eigentlichen  Trilger  des  städtischen 
Selhständigkeitstriehes  waren,  nicht  fehlte.  Wie  klar  und  bestimmt 
aber  die  thebanischen  Patrioten  schon  vor  der  Befreiung  ihr  poli- 
tisches Programm  festgestellt  hatten,  geht  am  deutlichsten  daraus 
hervor,  dass  gleich  am  ersten  Tage  nach  derselben  nicht  Polemarchen, 
sondern  Böotarchen  gewählt  wurden;  denn  ilie  Polemarchen  waren 
städtische  Beamte,  die  Böotarchen  aber  Beamte  der  LandschaR, 
Bundesfeldherrn.  Also  der  alte  Bund  der  höotischen  Städte  wurde 
sofort  wieder  erneuert,  und  zwar  nach  ganz  anderen  Gesichtspunkten, 
als  je  zuvor,  weil  die  Nothwendigkeit  einer  festen  Einigung  von  der 
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ilemokralischen  Partei  leliliaft  einpliinden  wurde,  llire  Anhänger 
waren  daher  iin  ganzen  Lande  Ihätig,  um  die  angeslainmien  .AIi-’ 
neigungen  der  einzelnen  Städte  unter  einander  und  gegen  Thehen 
zu  überwinden;  sic  l'orderten  aller  Orten  ihre  Landsleute  auf,  dem 
gerneinschartliehen  Ziele  zu  Liehe  alle  Sonderinteressen  fahren  zu 
lassen,  sie  boten  .\llen  dieselben  Vortheile  an,  welche  sie  für  Theben 
errungen  hatten,  Freiheit  von  Sparta  und  von  dem  Drucke  einer 
spartauiseh  gesinnten  Oligarchie,  Gleichheit  vor  dem  Gesetze,  gleiches 
Wahl-  und  Stimmrecht.  Ein  freiheitliches  Streben  war  aber  auch 
aufserhalb  Theben  vorhanden;  die  wärmere  Volksstimmuug  erleich- 
terte die  V'erschmelzung  der  sonst  so  starren  Elemente.  Theben 
hatte  sich  durch  seinen  Ileldeimmth  eine  neue  Stellung  im  Lande 
ervAorben  und  die  ersten  Dootarchen  waren  Männer,  welche  von  der 
leitenden  Partei  in  ganz  Üöolien  mit  freudigem  Vertrauen  begrüfst 
wurden.  So  kamen  denn  auch  schon  bei  den  ci'sten  Kriegsgefahren 
freiwillige  Kampfgenossen  aus  den  vei'schiedencn  Gauen  des  Landes 
zusammen  und  mau  konnte  hülfen,  ilass  Thebens  Wiedergeburt  die 
der  ganzen  Landschaft  nach  sich  ziehen  werde,  man  wollte,  dass 
Theben  nicht  blofs  die  erste  und  leitende  Stadt  der  Landschaft 
werde,  sondern  dass  die  ganze  Landschaft,  zu  einem  Ganzen  ver- 
schmolzen, in  Theben  vertreten  sein  sollte,  wie  Attika  in  Athen, 
und  deshalb  nannten  sich  auch  die  Bürger  der  Stadl  in  üffentlichen 
Angelegenheiten  jetzt  nicht  mehr  Thebaner,  sondern  ‘llüotier  in 
Theben””). 

Ein  aber  ein  solches  Ziel  zu  erreicheii,  dazu  konnte  ein  glück- 
licher Aufschwung,  welcher  die  Gemülher  begeisterte,  die  besseren 
Richtungen  zm’  Herrschaft  brachte  und  die  Misshelligkeiten  zurück 
drängle,  auf  die  Dauer  nicht  genügen.  Die  alte  Rohheit  brach 
immer  wieder  durch.  War  doch  schon  der  erste  Sieg  durch  Miss- 
handlungen von  Lebenden  und  Todten  entweiht  worden,  als  das 
Volk  beim  Abzüge  der  Resatziing  den  .Mitbürgern  aullauerte,  welche 
Schulz  bei  ihr  gesucht  hatten  I Einige  derselben  w urden  durch  die 
.Athener  gerettet.  Andere  w urden  das  Opfer  einer  Volkswuth,  welcJie 
selbst  die  Kinder  der  Unglücklichen  nicht  verschonte.  Auch  inner- 
halb der  Partei  der  Patrioten  fehlte  es  nicht  an  Gegensätzen,  denn 
mit  der  Demokratie  traten  auch  die  Uebel  derselben  gleich  hervor. 
Ehrgeizige  Männer,  die  bei  der  Befreiung  mitgewirkt  hallen,  glaubten 
sich  zurückgeselzt  und  wurden  deshaUi  zu  erbitterten  Widersachern 
des  Pelopidas  und  Epameinoudas,  wie  namentlich  Menekleidas.  Andere 
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wollten  den  Unischwiing  benutzen,  um  sich  in  roher  Ungebtlhr  ;in 
den  vornelimen  Familien  zu  vergreifen  und  eine  blutige  Revolnlinn 
durclizuftlbren,  wie  Eumolpidas  und  Samidas. 

Unter  solchen  Umstünden  waren  die  inneren  Schwierigkeiten 
unendlich  grofs,  mit  denen  die  neuen  Führer  des  Volks  zu  kümplen 
hatten,  welche  eine  sittliche  und  geistige  Hebung  desselben  als  die 
nothwendige  Bedingung  erkannten,  wenn  Böotien  eine  würdige 
Stellung  unter  den  griechischen  Staaten  einnehmen  sollte.  Ua  es 
nun  unmöglich  war,  die  Masse  der  Bevölkerung,  welche  so  lange 
verwahrlost  und  unter  einem  selbstsüchtigen  Oligarcheuregimenie 
von  jeder  Betheiligung  an  den  öffentlichen  Angelegenheiten  fern 
gehalten  worden  war,  auf  einmal  mit  dem  rechten  Geiste  zu  er- 
füllen, so  suchten  die  Münner,  welche  das  Werk  der  Wiedergeburt 
ihres  Landes  begründeten,  erst  in  kleineren  Kreisen  die  bürgerlichen 
Tugenden  zu  verbreiten  und  einheimisch  zu  machen,  ohne  welelie 
eine  dauernde  Erhebung  unmöglich  war;  so  bildeten  sie  eine  Schaar 
von  Auserwühlten,  welche  das  Vorbild  der  Uebrigen,  das  Stammvolk 
des  neuen  Boötiens  sein  sollten. 

Es  war  eine  Einrichtung,  welche  an  altere  Landesgebrüuchc 
anknUpfte.  Denn  schon  in  der  Schlacht  bei  Delion  wird  eine  Schaar 
der  ‘Dreihundert’  erwähnt;  sie  kümpflen,  wie  die  homerischen  Hel- 
den, vor  der  Masse  des  Kriegsvolks,  zwei  und  zwei  mit  einander 
vereinigt,  und  wurden  nach  Analogie  tier  heroischen  Kampfweise 
Heniochoi  und  Parabatai  genannt.  Diese  alte  Einrichtung  wurde 
unter  Leitung  des  Epameinondas  und  Gorgidas  neu  belebt.  Sie  hallen 
in  aller  Stille  einen  Kreis  von  .lUnglingen  um  sich  versammell  und 
waren  mit  ihnen  am  Tage  der  Befreiung  vor  die  Gemeinde  getreten, 
80  dass  sie  als  die  Stifter  der  heiligen  Schaar  von  Theben  angesehen 
wurden.  Jetzt  war  es  kein  Adelsprivilegium  mehr,  den  Dreibünden 
anzugehören,  sondern  die  von  Gesinnung  edelsten  und  hochherzig- 
sten Jünglinge  des  Landes,  welche  schon  unter  dem  Drucke  der 
Tyrannen  sich  zum  Freiheitskampfe  vorbereitet  halten,  waren  nun 
die  Auserwühlten  und  Vorkümpfer;  sie  waren  bestimmi,  die  Anderen 
zur  Nacheiferung  in  Tapferkeit  und  Kriegszuchl  anzuspornen,  sie 
waren  durch  die  Bande  der  F'renndsebaft  und  dui-ch  gleiche  Ge- 
sinnung zum  Kampfe  für  die  hohen  Ziele  des  Vaterlandes  mit  ein- 
ander verbündet.  Es  war  eine  sehr  segensreiche  Stiftung,  in  welcher 
das  Soldatische  mit  ethischen  und  politischen  Gesichtspunkten,  in 
welcher  alle  Landessitle  mit  den  Gedanken  der  Gegenwart  und  niii 
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pythagoreischen  Grundsätzen  glflcklicli  verschmolzen  wurde,  ein 
ehrenvolles  Denkmal  der  Weisheit  des  Epameinondas"). 

Wie  wenig  Zuversicht  konnte  aber  diese  kleine  Scliaar  in  dem 
Kampfe  gewähren,  welchem  man  entgegen  ging.  Denn  wenn  auch 
in  Sparta  selbst  eine  Partei  war,  welche  den  Gewaltstreich  des 
Phoibidas  ernstlich  missbilligt  hatte  und  darum  die  schlimmen 
Folgen  desselben  nicht  ungern  sah,  so  war  doch  nicht  vorauszu- 
setzen, dass  die  spartanische  Regierung  nachgebeii  würde.  Die 
Thebaner  waren  aber  für  den  Krieg  nichts  weniger  als  vorbereitet ; 
sie  waren  in  einer  viel  ungünstigeren  Lage,  als  da  sie  vor  siebzehn 
Jahren  den  Kampf  begannen.  Damals  hatten  sie  persische  Subsidien 
und  griechische  Bundesgenossen,  und  die  Macht  des  Feindes  war 
getheilt.  Jetzt  standen  die  Thebauer  ganz  allein;  denn  wenn  .Athen 
sie  auch  bei  der  Einnahme  der  Kadmeia  sehr  wirksam  unterstützt 
hatte,  so  war  dies  nicht  von  Staatswegen  geschehen.  Als  daher 
die  Spartaner  in  Athen  Rechenschaft  forderten,  hatte  die  Bürger- 
schaft nicht  den  Mutli,  das  Verfahren  ihrer  Feldherrn  gut  zu  heifseu; 
die  antithebanische  Partei  benutzte  die  Aengstlichkeit  der  Bürger, 
den  Feldherrn  wurde  der  Prozess  gemacht  und  beide  wunlen  wegen 
Ueberschreitung  ihrer  Vollmachten  zum  Tode  verurteilt.  Sparta 
halte  seine  volle  Kriegsmacht  gegen  Theben  zur  Verfügung  und  sein 
Heer  war  geübter  und  besser  geordnet  als  je  zuvor,  während  Theben, 
einer  selbständigen  Kriegführung  ungewohnt,  der  eignen  Landschail 
unsicher  war  oder  mit  ihr  in  offener  Fehde  stand.  Die  Zugänge 
nach  Theben  waren  von  allen  Seilen  offen,  die  Küsten  schutzlos 
und  der  Feind  halle  an  Plalaiai,  Thespiai  und  Orchomenos  Waflfen- 
plälze  mitten  im  bOolischen  Lande.  In  einer  ungünstigeren  Lage 
halle  also  wohl  niemals  ein  Staat  mit  Sparta  den  Krieg  begonnen. 
Theben  hatte  nichts  als  den  Geist  seiner  grofscn  Führer,  welche 
einem  Theile  der  Bevölkerung  Muth  und  patriotische  Begeisterung 
einzuflOfsen  wussten;  aber  die  V'orbereilungen,  welche  sie  getroffen 
hatten,  um  Böotien  widerstandsfähig  zu  machen,  waren  noch  lange 
nicht  vollendet,  und  Niemand  dachte  weniger  als  Epameinondas 
daran,  mit  trotzigem  Selbstgefühle  den  Spartanern  gegenüber  zu 
treten  und  sie  zuin  entscheidenden  Kampfe  herauszufordern.  Ihm 
musste  grundsätzlich  jedes  Blutvergiefsen  unter  Hellenen  ein  Greuel 
sein  und  nur  dann  gerechtfertigt  erscheinen,  wenn  es  darauf  an- 
kam, die  heiligsten  Güter  eines  freien  Gemeinwesens  gegen  Gewalt- 
thal zu  vertheidigen.  Es  ist  daher  durchaus  glaublich,  dass  unter 
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seiner  Milwirkung  (denn  die  leilenden  Ideen  der  tliebanisclien  Po- 
lilik  gingen  ohne  Zweifel  von  ihm  uns,  wenn  er  auch  niclit  ini 
Collegium  der  Rundesfeldherrn  safs)  eine  Gesandtschaft  nach  Sparta 
ging,  welche  Friedensvorschläge  ilhcrhrachle,  in  welchen  man  selbst 
gewisse  Rechte  der  Hegemonie  den  Spartanern  einräuinte  und  die 
Erfnllung  der  älteren  Verträge  versprach. 

Indessen  blieben  diese  Verhandlungen  erfolglos,  ln  Sparta 
verurteilte  man  die  KriegsvOgte,  welche  die  Kadmeia  aufgegeben 
hatten,  ohne  den  EnLsalz  abzuwarlen,  und  war  entschlossen,  Theben 
sofort  bilfsen  zu  lassen.  Auf  Gewalt  beruhte  Spartas  Machtstellung; 
sie  musste  zusanimcnbrecheu , sowie  man  Vertreibungen  lakedäino- 
nischer  Besatzungen  ungeahndet  liefs  oder  gar  als  berechtigte  Volks- 
erhebungen anerkannte.  Das  Ansehen  der  Stadl  stand  auf  dem 
Spiele;  man  durfte  nicht  warten,  bis  der  neue  Feind,  rler  wie  die 
Drachensaal  des  Kadmos  plötzlich  aus  dem  Boden  gewachsen  war, 
Kraft  gewinne  und  Böotien  vereinige. 

Es  herrschte  also  in  Sparta  nach  wie  vor  die  Politik  des  Agc- 
silaos  und  man  dachte  innerhalb  und  aufserhalb  der  Stadt  nicht 
anders,  als  dass  er  die  Heerfilhrung  gegen  Theben  übernehmen 
würde.  Indessen  lehnte  er  ah  und  berief  sich  darauf,  dass  ein 
König  eben  so  gut  wie  jeder  andere  Bürger,  wenn  er  über  vierzig 
Jahre  Kriegsdienste  geleistet  habe,  von  dem  Ileerdiensle  aufserhalb 
des  Landes  befreit  sei.  Das  war  aber  nicht  der  wirkliche  Grund, 
sondern  der  lag  darin,  dass  Agesilaos  durch  sein  Verfahren  in 
Phliiis  und  wohl  auch  durch  seine  Verbindung  mit  Phoibidas  in 
weilen  Kreisen  sehr  missliebig  geworden  war,  so  dass  man,  wenn 
ersieh  persönlich  hei  einer  Unternehmung  belheiligle,  in  Griechen- 
land das  Schlimmste  erwartete.  Es  waren  aber  in  Sparta  Iheba- 
nischc  Flüchtlinge,  welche  sich  mit  der  Besatzung  gerettet  hatten, 
und  wie  sich  tlie  Ephoren  so  häulig  in  ihren  Mafsregeln  durch 
Verbannte  anderer  SUiaten  bestimmen  liefsen,  so  geschah  es  auch 
jetzt.  Die  Thebancr  machten  ihnen  begreiflich,  dass  das  Auftreten 
des  .'Vgcsilaos  in  Böotien  nur  einen  um  so  heftigeren  Widerstand 
bervorrufen  werde,  weil  man  von  ihm  nur  die  enlseUlichste  .Art 
der  Kriegführung,  unheilbare  Landverwüsluug,  Meuschenverkauf, 
Hinrichtungen  und  Einsetzung  von  Zwingherr.schaften  zu  erwarten 
gewohnt  sei.  Die  Ephoren  gaben  nach;  Agesilaos  zog  sich  ver- 
stimmt zurück  und  wollte  mit  der  ganzen  Angelegenheit  nichts  mehr 
zu  thun  haben.  Stall  seiner  übernahm  der  junge  Kleombrotos  die 
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Heerfülirung,  der  Bruder  und  Nachfolger  des  edleu  Agesipolis,  und 
wie  dieser  ein  Mann  von  liellenischcr  und  bundesl'mindlicher  Ge- 
sinnung, der  gewiss  den  von  Tliehen  aiigeliolencn  Frieden  gerne 
angenommen  hilUe.  Den  Ephoren  gehorsam  ging  er  schon  im  Ja- 
nuar 37S  nach  Büolien,  rückte  mit  s<*inem  Heere  bis  in  die  Nahe 
von  Theben  vor,  bezog  ein  Lager  bei  den  Hüben  von  Kyiioskephalai 
und  blieb  hier  sechszehn  Tage.  Dann  zog  er  wieder  heim,  ohne 
irgend  einen  Schaden  angerichtet  zu  haben.  Der  ganze  Feldzug 
war  eine  hlofse  Demonstration,  so  dass  die  peloponucsischen  Truppen, 
als  sic  heimkehrten,  gar  nicht  wussten,  weshalb  sie  ausgezogen 
waren.  Die  ganze  Partei  des  Agesilaos  musste  im  hüchsten  Grade 
aufgebracht  sein;  die  beste  Zeit  des  Angriffs  war  .verstiumt ; man 
konnte  in  dem  ganzen  Verfahren  nur  eine  höchst  gefährliche  Be- 
günstigung der  Behellcn  erkennen,  aber  die  Kriegsparlei  war  doch 
nicht  stark  genug,  um  Klcombrotos  zu  stürzen;  eben  so  wenig  ver- 
mochte die  Friedenspartei  die  Oberhand  zu  gewinnen,  und  hei 
diesen  Schwankungen  konnte  von  einer  erfolgreichen  Politik  nicht 
die  Rede  sein'®). 

Indessen  blieb  der  kurze  Winterfeldzug  nicht  ohne  bedeutende 
Folgen.  Kleombrotos  hatte  nämlich  einen  ansehnlichen  Theil  seiner 
Truppen  in  Büoticn  zurückgelassen  und  zwar  in  Thespiai,  welches, 
drei  Stunden  von  der  Hauptstadt  gelegen,  zu  einem  drohenden 
Waffenplatze  vorzüglich  geeignet  war.  Den  Oberbefehl  gab  er  dem 
Sphodrias,  welcher  zugleich  Gelder  erhielt,  um  neue  Truppen  an- 
zuwerben. 

So  kamen  die  Thebaner  trotz  des  harmlosen  Feldzugs  in  eine 
sehr  üble  Lage.  Sie  hatten  ein  peloponuesisches  Heer  vor  den 
Thoren  ihrer  Stadt,  welches  sich  aus  den  ihnen  feindlichen  Städten 
des  Landes  zusehends  verstärkte  und  zugleich  dazu  diente,  die 
.Athener  einzuschüchtern,  welche  ihrerseits  Alles  thaten,  um  Sparta 
zufrieden  zu  stellen;  sic  erkannten,  wie  sehr  sich  auch  ihre  Lage 
geändert  habe,  seit  die  Isthmospässe  wieder  in  den  Händen  der 
Spartaner  waren;  denn  nördlich  vom  isthmos  waren  der  Zugänge 
zu  Mittelgriechenlaud  so  viele,  dass  die  Verlegung  einzelner  Pässe 
in  der  Hauptsache  ganz  nutzlos  war. 

Unter  diesen  Umständen  ist  es  kein  Wunder,  wenn  sich  die 
Thebaner  durch  List  zu  helfen  suchten,  um  das  zu  bewirken,  wor- 
auf es  ihnen  jetzt  vor  Allem  ankommen  musste,  nämlich  einen 
Bruch  zwischen  Athen  und  Sparta,  und  den  Sieg  der  thebanischeu 
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ParU-i  in  Athen.  .Man  kannte  Sphodrias,  den  Harmosten  von 
Tliespiai,  als  einen  Mann  von  leidensrliaftlichein  Temperainen Ic, 
man  konnte  darauf  rechnen,  dass  er  nicht  abgeneigt  sein  würde, 
einen  Gewaltstreich  nach  .Art  des  Phoibidas  ansznführeu,  wenn  ihm 
die  Gelegenheit  dazu  dargeboten  werde.  Es  wurde  also , wie  erzählt 
wird,  auf  Veranstaltung  des  Pelopidas  und  Melon,  durch  einen 
Büotier,  der  sich  als  treuen  Parteigänger  Spartas  bei  dem  Hannosten 
eiufuhrte,  demselben  unter  der  Hand  die  Mittheilung  gemacht,  dass 
der  Peiraieus  noch  immer  nicht  vollständig  ummauert  sei.  Es  sei 
also  ein  Leichtes,  aus  Tliespiai  durch  die  elciisinische  Ebene  und 
das  attische  Küstenland  in  die  Hafenstadt  einzudringen,  ehe  mau 
in  der  Oberstadt  etwas  davon  merke.  Sphodrias  ging  in  die  Falle. 
Die  Lakedamoiiier,  an  eigenen  .Anschlägen  arm,  waren  fremden 
Eingebungen  um  so  zugänglicher,  und  es  kann  nicht  auffallen, 
wenn  ein  ehrgeiziger  Spartaner  von  dem  Gedanken  berauscht  wurde, 
dass  es  ihm  möglich  sei , durch  einen  nächtlichen  Marsch  die  attische 
Hafenburg,  die  Sebiffswerfte  und  Flotte  in  seine  Gewalt  zu  bringen 
und  seiner  Vaterstadt  einen  Dienst  zu  leisten , welcher  alle  früheren 
ünternelunnngen  dieser  Art  gewissermafsen  zum  Abschlüsse  bringen 
musste.  Die  Politik  des  rücksichtslosen  Staatsegoismus  war  so  in 
das  öffentliche  Leben  Spartas  eiiigedrnngen , dass  er  eine  nachträg- 
liche Billigung  des  gelungenen  Ueberfalls  nicht  bezweifeln  konnte. 
Man  wusste  ja  doch,  wie  die  Stimmung  in  Athen  war,  man  konnte 
annehmen,  dass  es  nur  auf  den  ersten  Unfall  Spailas  lauere,  um 
sich  wieder  zu  erheben;  einer  Reihe  gefährlicher  Kämpfe  konnte 
durch  einen  kühnen  Handstreich  vorgebeugt  werden,  und  dazu  war 
die  Möglichkeit  vielleicht  nur  noch  wenige  Tage  gegeben. 

Sphodrias  ging  also  ohne  Verzug  an  das  Werk,  aber  bei  der 
.Ausführung  zeigte  er  sich  unsicher  und  unverständig.  Die  Fackeln, 
die  um  die  Heiligthümer  von  Eleusis  brannten,  erschreckten  ihn, 
weil  er  sie  für  Feuerzeichen  der  Athener  hielt.  Und  dann  hatte  er 
nicht  einmal  die  Länge  des  Wegs  gehörig  überschlagen ; als  es  tagte, 
war  er  erst  an  der  Gi’änze  zwi.schen  den  Ebenen  von  Eleusis  und 
Athen;  sein  Plan  der  nächtlichen  Ueberrumpehmg  war  vereitelt. 
Er  musste  zurück.  Aber  auch  jetzt  noch  handelte  er  in  seltsamer 
Verkehrtheit.  Denn  statt  in  aller  Stille  abznziehen,  plünderte  er 
verschiedene  Dorfscbaflen  und  zog  dann  über  den  Kithäron  ab, 
während  die  Bürger  von  .Athen  ausrückten,  um  den  schändlichen 
Friedeusbruch  zu  rächen. 
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Der  Frevel  war  um  so  grOfser,  als  zur  Zeit  die  sparlanischcu 
Gesaiidleu  iiocli  iu  Athen  verweilten,  welche  für  die  Verletzung  der 
^’eutraliU^t  heim  thebauischen  Aufstande  Genugthuung  verlangt  und 
erhalten  hatten.  Das  Einzige,  was  die  Athener  heruhigeii  konnte, 
war  die  unverzügliche  Bestrafung  des  Sphodrias.  Die  Ephoren  ent- 
setzten ihn  und  stellten  ihn  vor  den  Gerichtshof,  deu  Hath  der 
Alten.  Niemand  zweifelte,  dass  er  zum  Tode  verurteilt  werden 
würde,  da  man  nichts  von  dem,  was  IMioibidas  gerettet  hatte,  für 
ihn  anführen  konnte.  Er  seihst  hatte  nicht  gewagt  sich  zu  stellen. 
Dennoch  wurde  er  freigesprochen  und  zwar  erzilhlte  man  sich,  dass 
ein  zifrtliches  FreundschafLsverhitltniss,  welches  zwischen  den  Sühnen 
des  Sphodrias  und  des  Agesilaos  bestand,  dazu  mitgewirkt  habe. 
Der  König  trat  wider  Erwarten  für  den  Angeklagten  auf,  indem  er 
den  Grund  angab,  dass  Sparta  solche  Miinuer  nicht  entbehren 
könne. 

Man  hat  die  That  des  Sphodrias  in  alter  und  neuer  Zeit  ver- 
schieden beurteilt.  Man  kannte  ihn  als  einen  Anhänger  des  Kleom- 
brotos  und  wollte  deshalb  auf  diesen  die  eigentliche  Urheberschaft 
der  That  zurück  führen,  allein  sie  widei-spricht  der  Politik  des 
jungen  Königs  und  seiner  Familie  zu  sehr.  Man  hat  auch  die 
ganze,  wohl  bezeugte  Erzöblung  von  der  thebanischen  List  als  un- 
wahrscheinlich verworfen,  aber  ohne  ausreichende  Gründe.  Die 
Thehaner  konnten  mit  guter  Aussicht  auf  Erfolg  diesen  Weg  ver- 
suchen, um  Athen  und  Sparta  zu  entzweien,  denn  im  schlimmsten 
und  nach  ihrem  Ermessen  sehr  unwahrscheinlichen  Falle,  dass 
nämlich  die  Ueberrumpelung  der  Munychia  gelungen  wäre,  würden 
die  Athener  sofort  zu  einem  Bündnisse  mit  Theben  getrieben  worden 
sein,  um  die  Burg  zurück  zu  erobern.  Auf  die  Freisprechung  des 
Sphodrias  konnten  die  Thebauer  allerdings  nicht  mit  Sicherheit 
rechnen;  aber  auch  ohne  dieselbe  musste  der  Handstreich  ihrem 
Zwecke  förderlich  sein  und  die  Erbitterung  gegen  Sparta  steigern. 
Am  dunkelsten  bleibt  das  Verhiiltuiss  des  Sphodrias  zu  den  Königen. 
Beide  sollen  gegen  die  Ephoren  für  ihn  gewesen  sein;  der  eine, 
wie  es  scheint,  aus  alter  Freundschaft;  der  andere  aber  wird  sich 
schwerlich  nur  aus  schwächlicher  Vaterliehe  der  ölTentlichen  Mei- 
nung entgegengestellt  und  seinen  Gegnern  einen  Dienst  geleistet 
haben.  Grundsätzlich  musste  er  die  That  billigen,  und  in  dem 
vorliegenden  Falle  war  es  für  ihn,  wie  wir  annehmen  dürfen,  ein 
Triumph,  deu  Freund  des  Kleombrotos  zu  seiner  I*olitik  übergetreteu 
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und  der  Ansicht  luildigen  zu  sehen,  dass  man  jedes  Mittel  liemilzen 
inflsse,  um  die  Maeht  des  Staats  zu  vergröfsern.  M.'inner  solcher 
Gesinnung  dürfe  man  den  Feinden  nicht  opfern,  auch  wenn  ihnen 
ein  Anscldag  misslungen  w.lre.  So  glaubte  der  eine  König  den 
früheren,  der  andere  den  neu  gewonnenen  Parteigenossen  schützen 
zu  müssen'*). 

Die  Freisprechung  des  Sphodrias  machte  seinen  an  sich  so  he- 
deutungslosen  Zug  zu  einem  Ereignisse  von  weitreichenden  Folgen. 
Denn  in  Sparta  sank  das  Ansehen  des  Agesilaos,  weil  man  ihn  für 
den  ungerechten  Ilichterspruch  verantwortlich  machte,  der  das  Ge- 
fühl der  besseren  Bürger  verletzte,  und  zwar  um  so  mehr,  weil 
man  glaubte,  dass  er  aus  rein  persönlichen  Bücksichten  die  Herr- 
schaft des  Gesetzes  erschüttert  halte.  Es  trat  aber  nicht  nur  ilie 
Gewissenlosigkeit  deutlich  hervor,  sondern  auch  der  völlige  Mangel 
an  politischer  Klugheit,  deren  man  doch  hei  einer  Politik,  wie  die 
des  Agesilaos  war,  am  wenigsten  entbehren  konnte. 

In  Athen  hatte  man  die  lakcdtimonischen  Gesandten  nur  auf 
die  Versicherung  hin  entlassen,  dass  Sphodrias  für  seine  eigen- 
mitchtige  Thal  zum  Tode  verurteilt  werden  würde.  Durch  seine 
Freisprechung  n,ihm  der  Staat  seine  Schuld  auf  sich  und  die  ver- 
heifsene  Genugthuiing  wurde  nicht  gegeben.  Dadurch  ilndertc  sich 
auf  einmal  Alles. 

Die  Athener,  welche  eben  noch  so  zahm  und  nachgiebig  sich 
gezeigt  hatten  und  den  Spartanern  dadurch  die  Ünterwerfung  The- 
bens wesentlich  erleichterten,  sagten  sich  nun  rasch  und  ent- 
schlossen von  Sparta  los.  Die  thehanische  Partei , vor  Kurzem  noch 
mit  Leibes-  und  Geldstrafen  verfolgt,  nahm  unter  allgemeiner  Bei- 
stimmung das  Ruder  des  Staats  in  die  Hand.  Ein  lebhafter  Kriegs- 
eifer erwachte,  die  Ummauerung  des  Peiraieus  wurde  vollendet  und 
der  Plan  zur  Erneuerung  der  Seemacht  mit  Ernst  gefördert;  es 
ergingen  Aufforderungen  an  die  anderen  Staaten,  sich  zu  gemein- 
samem Kampfe  gegen  lakeditinonische  Willkür  zu  vereinigen,  vor 
Allem  aber  wurde  mit  Theben  ein  Schutz-  und  Trutzbündniss  ge- 
schlossen. 

So  lagen  die  Verhältnisse  für  Sparta  bedeutend  ungünstiger, 
als  es  sich  im  nächsten  Sommer  zu  einem  zweiten  Kriegszuge 
rüstete;  denn  es  handelte  sich  nun  nicht  mehr  um  die  Züchtigung 
einer  einzelnen  Stadt,  sondern  die  beiden  Hauptstädte  Mittelgriechen- 
lauds  standen  jetzt  als  vereinigt  da,  um  jede  Einmischung  Spartas 
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zurUckzinveisen ; Tlieben  war  diirdi  iliesrn  Bund  gehoben,  denn  e.s 
sah  seine  Grünzen  gedeckt  und  konnten  zu  jedem  entscheidenden 
Kampfe  rechtzeitiger  Unterstiltziing  gewiss  sein.  Die  Thebaner 
dacliten  aber  nicht  daran,  in  olTnen  Feldscblachten  ihr  Glück  aufs 
Spiel  zu  setzen,  sie  richteten  zunüchst  .Mies  auf  eine  wirksame 
Vertheidigiing  ein.  Zu  dem  Ende  venvandeltcu  sie  das  Weichbild 
ihrer  Stadt  in  ein  grofses  verschanztes  Lager.  Alle  bequemeren 
Zugünge  wurden  mit  Gräben  und  Pallisaden  gesperrt;  die  benach- 
barten Hohen , Seen  und  Flüsse  erleichterten  ihnen  die  .4rbeit  und 
gewiss  war  es  der  militärische  Scharfl)lick  des  Epnmeinondas,  wel- 
cher die  planmäfsige  .Ausführung  leitete.  Die  Mannschaften  waren 
zugleich  in  ununterbrochnen  Wallenübungen,  und  vor  Allem  war 
es  die  Reiterei,  auf  deren  rasche  Bewegungen  man  sich  verliefs, 
um  das  Eindringen  in  die  Befestigungslinien  zu  erschweren. 

Chabrias,  der  schon  dem  Kleombrotos  den  Zugang  nach  Böo- 
lien  verlegt  hatte,  war  der  Führer  der  attischen  Hülfstruppen,  ein 
.Mann,  in  den  man  volles  Vertrauen  setzte;  denn  er  hatte  sich  bis 
zum  Antalkidasfrieden  in  Cypern  und  dann  im  Dienste  des  Königs 
Akoris  (S.  211)  grofsen  Ruhm  erworben  und  reiche  Kriegserfahrung 
gesammelt.  Er  war  mit  5000  Mann  Fufsvolk  und  200  Reitern  auf 
dem  Platze.  So  erwartete  man  ruhig  den  anrückenden  Feind. 

Diesmal  kam  Agesilaos  selbst  und  zwar  mit  einer  Macht  von 
18000  Mann  und  1500  Reitern.  Ueberrascht  von  den  trefflichen 
An.stalten  der  Thebaner,  sah  er  sich  aufser  Stande  seine  üebermacht 
zu  gebrauchen.  Wie  ein  Rauhthier  vor  den  Mauern  eines  wohl 
bewachten  Hofs,  zog  er  an  den  Vcrschanzungen  auf  und  nieder; 
wo  er  eindringen  wollte,  trat  ihm  eine  schlagfertige  Mannschaft 
entgegen  iiud  wenn  er  unverrichteter  Sache  ahzog,  so  erlitt  noch 
die  Nachhut  emplindliche  Verluste  von  den  leichten  Ge.schwadern, 
welche  jede  Ort.sgelegenheil  zu  benutzen  wussten.  Endlich  gelang 
es  ihm  eiiizudringen , aber  mehr  als  eine  Verwüstung  des  Stadt- 
gebiets gelang  ihm  auch  jetzt  nicht;  der  Feind  blieb  im  Felde,  ja 
er  hielt  in  glücklich  gewählten  Stellungen  den  .Angriffen  des  Age- 
silaos so  muthig  Stand,  dass  dieser  seinerseits  den  Kampf  aufgab 
und  die  schon  zum  Sturme  vorgehenden  Truppen  zurückrief.  Das 
war  so  gut  wie  eine  Niederlage.  Agesilaos  sah  sich  durch  den  be- 
sonnenen Muth  seiner  Gegner  entwaffnet;  er  begnügte  sich  Tliespiai 
neu  zu  befestigen,  Phoibidas  daselbst  als  Kriegsvogl  einzusetzen, 
und  zog  mit  den  Truppen  nach  Hause. 
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Mit  gelioheiiein  Mulhc  kaiiicu  die  Verbündeten  aus  ihrem  Lager 
heraus,  griffen  Thespiai  an  , .schlugen  und  tüdteten  den  verhassten 
Phoibidas,  gewannen  Utglich  an  Anliang  im  böotischen  Lande  und 
den  Siiartauerii  l)lieb  nichts  übrig,  als  mit  Beginn  des  nächsten 
Frühjahrs  von  Neuem  ihre  Truppen  aufzubietcu. 

Aber  mm  wurden  auch  die  pcloponnesischcn  Bundesgenossen 
mit  jedem  Jahre  schwieriger.  Der  thebanisclie  Krieg  war  in  hohem 
Grade  missliebig;  cs  kam  zu  olTneii  Widersetzlichkeiten,  und  wenn 
auch  der  Künig  durch  seine  Uebennacht,  durch  glückliche  Eil- 
märsche und  andere  taktische  Künste,  wie  er  sie  in  Asien  gelernt 
hatte,  hie  und  da  kleine  Vortheile  gewann,  so  wurde  doch  in  der 
Hauptsache  nichts  erreicht.  Während  der  Muth  der  Verbündeten 
in  sietem  Zunehmen  war,  sank  sein  .Ansehen  bei  Freund  und  Feind; 
der  ehrgeizige  König  musste  zum  zweiten  Male  Böotien  verlassen, 
ohne  dass  er  im  Grunde  mehr  erreicht  hatte,  als  dass  er  Fruchlbäume 
hatte  abhaueii , Bauernhöfe  niederbrenneii  und  Saatfelder  ahmähen 
lassen.  Bei  der  Ilückkehr  verletzte  er  sich  in  ^legara  und  wurde 
krank  nach  Sparta  heimgetragen;  er  musste  erkennen,  dass  ein 
Fluch  auf  diesem  Kriege  ruhe,  zu  dem  er  einst  die  Veraulas.suug 
gegeben  hatte.  Als  im  folgenden  Jahre  (370)  Kleombrotos  noch 
einmal  gegen  Theben  zog,  kam  er  gar  nicht  über  den  Kithäron 
hinüber;  er  fand  die  Pässe  von  den  Verbündeten  besetzt  und  zog 
nach  einem  unglücklichen  Gefechte  wieder  ab"). 

Während  der  letzten  Feldzüge  halte  aber  schon  ein  neuer  Krieg 
hegonnen,  welcher  von  anderer  Seite  her  Spartas  Macht  bedrohte. 
Athen , durch  das  Attentat  des  Sphodrias  aus  seiner  iinenLschlos- 
seneu  Haltung  aufgeschreckt,  hatte  eine  ganz  neue  Politik  begonnen. 
Man  wusste  nun,  wessen  man  sich  von  Sparta  zu  versehen  habe; 
man  erkannte  die  Nothwendigkeit,  einem  so  arglistigen  Feinde  gegen- 
über gerüstet  zu  sein,  und  so  envachle  zum  ersten  Male  wieder 
in  der  attischen  Gemeinde  ein  klares  Bewusstsein  ihrer  politischen 
Aufgabe,  eine  cinmüthige  und  entschlossene  Erhebung.  Man  be- 
gnügte sich  also  nicht  damit,  die  Thebaner  zu  unterstützen  und  die 
Herrschaftsansprüche  Spartas  auf  Millelgriecbenlaiid  mit  Theben 
zurUckzuweisen , sondern  man  ging  thalkräflig  daran,  die  eigene 
Macht  herzustellen  und  die  alte  Stellung  unter  den  Hellenen  wieder 
einzuuehnien. 

Epochemachend  war  in  dieser  Beziehung  das  Jahr  des  Archon- 
ten Nausinikos  Ol.  100,  3;  37V:-  Es  war  das  Jahr,  in  welchem 
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die  l)cdc'ntendst(Mi  Sl<iatsuic<mier  Athens  sieh  vereiniglen,  eine  neue 
Machtstellung  ihrer  Vaterstadt  zu  hegrOnden,  und  ihre  Vorschläge 
wurden,  obwohl  sie  neue  Opfer  aufleglen,  von  der  Bürgei*schaft 
ohne  Widei*streben  angenommen.  Es  wurde  eine  neue  Schatzung 
der  Einwohner  gemacht ; das  gesamte  in  Attika  vorhandene  Ver- 
mögen mit  Einschluss  des  öffentlichen  Besitzes  und  des  Miindelguts 
genau  verzeichnet,  und  indem  man  nicht,  wie  früher,  die  Kapi- 
talisten einzeln  zu  den  Slaatslasten  heranzog,  sondern  Sleuervereine 
bildete,  in  denen  auch  die  Aermeren  nach  Mafsgabc  ihres  Ver- 
mögens beitrugen , wurde  eine  breitere  und  sicherere  Grundlage  für 
die  öffentlichen  Leistungen  gewonnen.  Man  theilte  die  steuerpflich- 
tige Bürgerschaft,  von  welcher  nur  die  Vermögenslosen  (d.  h.  wahr- 
scheinlich die,  deren  Besitz  unter  25  Minen  = 655  Thlr.  geschätzt 
wari  ausgeschlossen  blieben,  in  zwanzig  Genossenschaften,  deren 
jede  eine  gleiche  Steuerkraft  darstellte.  Diese  hafteten  als  Gesamt- 
heit für  die  vom  Staate  beanspruchten  Leistungen.  Die  Höchst- 
besteuerten  in  den  verscbiedenen  Vereinen,  dreihundert  an  der  Zahl, 
sorgten  für  das  Einzahlen  der  Beiträge,  bürgten  dem  Staate  dafür 
und  übernahmen  nötliigenfalls  Vorschüsse.  Dadurch  wurde  ein  un- 
mittelbares Einschreiten  von  Seiten  der  Behörden  vennieden  und 
den  Wohlhabendsten  wurde  zur  Entschädigung  für  die  bedeutenden 
Opfer,  die  ihnen  zugemuthet  wurden,  ein  entsprechender  Einfluss 
gestattet. 

Nun  belebte  sich  der  Peiraieus,  wie  einst  in  den  Tagen  des 
Themistokles;  die  Schiffe,  die  vom  korinthischen  Kriege  her  noch 
tüchtig  waren,  wurden  in  Dienst  gestellt,  hundert  Trieren  neu  gebaut, 
die  Schifishäuser  in  Stand  gesetzt,  das  Seevolk  geübt.  Au  tüchtigen 
Führern  fehlte  es  den  Athenern  nicht.  Sie  hatten  den  erfindungs- 
reichen Iphikrates,  den  bewährten  Chabrias,  den  edlen,  hochgesinnten 
Timotheos,  der  Sohn  des  Konon,  welcher  vor  Allen  dazu  berufen 
war,  das  Werk,  wozu  der  Vater  durch  den  Mauerbau  den  Grund 
gelegt  hatte,  wieder  aufzunehmen.  Das  waren  lauter  geborene  Feld- 
herrn.  An  Kallistratos  aus  Aphidnai  aber  besafs  man  einen  Staats- 
mann, welcher  durch  seine  Beredsamkeit,  seine  Erfahrung  und 
Wcltkenntniss  trefflich  geeignet  war,  die  neue  Machtbilduug  .Athens 
zu  unterstützen.  Denn  auf  weise  Berücksichtigung  der  Zeitverhält- 
nisse kam  Alles  an.  Am  meisten  aber  verdankte  mau  das  Gelingen 
der  neuen  Bestrebungen  den  Spartanern.  Denn  diese  hatten  durch 
den  Missbrauch,  welchen  sie  seit  Vernichtung  der  attischen  Flotte 
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von  ihrer  Machtslelluug  gcniachl  lialten,  eine  solche  Erhitlerung 
nicht  mir  auf  dem  Fesllande,  sondern  auch  in  allen  Insel-  und 
Kilstenstitdten  hervorgerufen , und  behandelten  dieselben  auch  jetzt 
noch  mit  so  trotzigem  üebermuthe,  dass  die  Athener  den  unschtUz- 
haren  Vorzug  liatten,  zu  den  griechischen  Seeorten,  welche  mehr 
oder  minder  alle  das  Regiment  spartanischer  Harmosten  gekostet 
hatten,  als  Retter  und  Befreier  kommen  zu  können,  wie  einst  die 
Spartaner  dieselben  Orte  zur  Freiheit  vom  Joche  Athens  aufgerufen 
hatten. 

IVun  kam  aber  Alles  darauf  an,  die  Seestaaten  davon  zu  ilber- 
zeugen,  dass  sie  nicht  dazu  bestimmt  w'tren,  immer  nur  ein  Joch 
mit  dem  anderen  zu  vertauschen.  Deshalb  bedurfte  es  fester  Bürg- 
schaften dafür,  dass  man  eine  Bundesgenossenpolitik  verfolge,  welche 
von  der  früheren  Sceherrschaftspolitik  wesentlich  verschieden  sei. 
Man  zeigte,  dass  man  von  der  Vergangenheit  gelernt  habe,  uml 
stellte  als  ersten  Grundsatz  der  neuen  Verbindung  die  gwissenhafte 
Achtung  aller  bestehenden  Staatsformen  hin.  Man  wollte  nicht  durch 
Parteien  in  den  Bundesorten  heri*schen,  Athen  sollte  nicht  die  regie- 
rende Hauptstadt  sondern  nur  der  leitende  Vorort  sein,  der  Silz 
des  Bundesraths,  in  welchem  alle  Gemeinden,  grofse  und  kleine, 
vertreten  sein  sollten.  Kallistratos  war  in  gewissem  Sinne  der  Ari- 
steides  des  neuen  Bundes  und  that  gewiss  viel  dazu,  eine  Verstän- 
digiing  herbeizuführen.  Sein  Werk  war  es  auch,  dass  an  Stelle  der 
‘Tribute’  verhassten  .Angedenkens  die  zum  Bestehen  des  Bundes 
iiothwendigen  Zahlungen  unter  dem  milderen  Namen  der  ‘Beiträge’ 
' eingeführt  wurden,  worin  die  Freiwilligkeit  des  Gebens  ausgedrückt 
war.  Viel  wichtiger  war,  dass  Athen  feierlich  auf  allen  Grundbesitz 
in  den  Inselstaaten  veraichtete ; es  gab  alle  Ansprüche  auf  frttheren 
Staatsbesitz  daselbst  auf  und  es  wurde  festgesetzt,  dass  künftig  auch 
kein  attischer  Bürger  auswärtige  Ländereien  erwerben  dürfe;  eine 
Bestimmung,  welche  den  Insulanern  die  Sorge  benahm,  dass  die 
alten  Kleruchien  wieder  erneuert  werden  möchten.  Auch  hütete 
man  sich  wohl,  Persien  zu  reizen,  damit  es  nicht  etwa  wieder  aul 
Spartas  Seite  hingedrängt  werde.  Man  behielt  stillschweigend  den 
Antalkidasfriedeu  als  Basis  der  neuen  Staateiiordnung  bei  und  wollte 
nur  den  Paragraphen  des  Vertrags,  welchen  Sparta  so  arg  geiniss- 
braucht  und  endlich  so  schamlos  verletzt  hatte,  zur  Wahrheit  machen, 
doch  so,  dass  dadurch  ein  freiwilliges  Zusanimentretcn  gleichberech- 
tigter Verbündeter  nicht  ausgeschlossen  werde.  Diese  sollten  dann 
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in  ihriT  Goim>rnschaft  eino  liellcnisclie  Macht  liildeu  zur  Al)welir  jodcr 
Ungebühr  von  Seiten  Spartas'“). 

Niemals  ist  Atlieu  mit  einer  zeitgemitrseren  .und  glücklicheren 
Politik  hervorgetreten.  Sie  fand  weit  und  breit  Auklang  und  freudige 
Zustimmung.  Die  auswärtigen  Verbindungen,  welche  auch  wahrend 
der  Zeit  der  unbedingten  Machtstellung  Spartas  im  Stillen  forthe- 
standen  hatten,  wurden  nun  Öffentlich  erneuert,  so  mit  Chios,  der 
alten  treuen  Bundesgenossin,  welche  unter  Spartas  Seeherrschaft  die 
schlimmsten  Erfahrungen  gemacht  hatte,  mit  Mytilene,  das  durch 
Thrasybulos  von  spartanischen  Harmosten  befreit  war  (S.  201)  und 
mit  Byzanz.  Es  wurde  mit  den  Cykladen,  mit  Tenedos,  Methymna, 
Rhodos,  Perinthos  angeknüpft,  also  gleich  in  grofsem  Mafsstabe  und 
weiter  Ausdehnung  der  alte  Flotteuvereiu  erneuert.  Man  enthielt 
sich  aller  feindseligen  Kundgebungen,  da  man  nicht  zum  Angriffe, 
sondern  nur  zum  Schulze  der  gemeinsamen  Interessen  sich  ver- 
binden wollte,  man  wollte  auch  durchaus  nicht  die  alten  Partei- 
spaltungen erneuern.  Indessen  ging  es  nicht  aller  Orten  so  friedlich 
und  gesetzlich  zu.  Als  Chios  dem  erneuten  Seestaateiibiiude  beilrat, 
erhoben  sich  daseihst  auch  wieder  die  alten  Führer  der  Demokratie 
und  <lie  mit  Sparta  verbundeuen  Familien,  wie  die  des  Theopompos, 
mussten  in  die  Verbannung  gehen'“). 

Es  traten  dem  erneuten  Seehunde  aber  auch  solche  Staaten 
bei,  welche  bis  dahin  niemals  mit  Athen  in  Bundesgenossenschall 
gestanden  halten,  vor  allen  Theben,  dem  die  Erhebung  der  attischen 
Seemacht  zunächst  zu  Gute  kam.  Denn  es  gelang  der  ThatkraR 
der  Athener,  welche  wieder  in  vollem  Mafse  aufgelebt  war,  dass  sic 
schon  während  der  beiden  letzten  bOotischen  Feldzüge  mit  Kriegs- 
geschwadern im  ägäischen  Meere  auftreten  konnten.  Chabrias,  Timo- 
theos  und  Kallistratos  waren  die  ersten  Führer  der  neuen  Bundes- 
flotte. 

Die  Spartaner  thaten  anfänglich,  als  wenn  sie  diese  wichtigen 
Bewegungen  gar  nicht  berücksichtigen  wollten.  .Allein  die  Bundes- 
genossen erhoben  hei  der  nächsten  Zusammenkunft  sehr  lebhaften 
Protest  gegen  die  einseitig  continenlale  Kriegspolitik , bei  w elcher 
die  peloponnesischen  Kräfte  nutzlos  aufgebraucht  würden;  «'s  war 
nichts  Anderes  als  die  alte  archidamische  Kriegsweise.  Gewiss  waren 
cs  vor  allen  die  Korinther,  welche  auf  eine  Flottenrüstung  drangen. 
Man  dürfe  die  neue  Seemacht  nicht  zu  Kräften  kommen  lassen; 
man  müsse  Athen  zu  Wasser  absperren  und  aushungern.  Das  sei 
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die  einzig  riclitige  Angriffsweise;  zur  See  werde  man  auch  den  Tlie- 
l)anern  am  Besten  beikommen  können.  Die  spartanische  Regierung 
musste  nachgeben,  und  so  kam  es,  dass  die  Züge  nach  BOolien  ftlr’s 
Erste  ausgesetzt  blieben,  withrcnd  die  ganze  Aufmerksamkeit  auf  die 
See  gerichtet  wurde. 

In  kurzer  Zeit  konnte  Pollis,  der  lakedOmonischc  Admiral,  mit 
sechzig  Schiffen  auslaufen  und  zeigte  sich  so  unerwartet  in  den  Ge- 
wässern von  Keos  \ind  Andros,  dass  eine  ganze  Getreideflottc,  welche- 
vom  llellcsponte  unterwegs  war,  ihm  nur  mit  Milbe  entging.  Die 
Schiffe  retteten  sich  in  den  Hafen  von  Geraistos  auf  Euboia,  konnten 
aber  ihre  Fahrt  nicht  fortsetzen.  Der  Peiraieus  blieb  im  Belagerungs- 
zustände und  eine  neue  Hungersnoth  stand  bevor. 

Da  ermannte  sich  die  Bürgerschaft  und  rüstete  unverzüglich  so 
viele  Kriegsschilfe,  dass  sie  im  Stande  waren  die  Blokade  zu  brechen 
und  die  Zufuhr  herbeizusebaffen.  Chabrias  war  der  Flottenführer. 
Er  liefs  es  bei  dem  gewonnenen  Erfolge  nicht  bewenden,  sondern 
ging  nach  Naxos,  um  die  Inselstadt  zu  belagern.  Pollis  folgte  und 
in  dem  breiten  Sunde  zwischen  Naxos  und  Paros  trafen  die  Flotten 
zusammen;  die  attische  war  um  zwanzig  Schiffe  stärker.  Es  war 
um  die  Mitte  des  Boüdromion,  des  Siegesmonats  der  Athener,  und 
zwar  wählte  Chabrias  den  sechszehnten  Monalstag  (9.  Septbr.  376) 
zum  Schlachttage;  es  war  der  erste  der  eleusinischen  Feiertage,  die 
mit  dem  Rufe  ‘zum  Meere,  ihr  Eingeweihten’  eröffnet  wurden.  Pollis 
griff  den  linken  P'lügel  der  Athener  mit  Erfolg  an,  bis  Chabrias  mit 
dem  Kerne  der  Flotte  dazu  kam  und,  durch  die  Tapferkeit  seines 
Unterbefehlshabers,  des  jungen  Phokion,  wesentlich  unterstützt,  Uber 
die  Hälfte  der  feindlichen  Schilfe  versenkte,  acht-  gefangen  nahm 
und  einen  so  glänzenden  Sieg  gewann,  dass  er  die  geringe  Macht 
des  Feindes  hätte  vernichten  können,  wenn  ihn  nicht  die  Erinnerung 
an  das  Schicksal  der  .Arginusenfeldherrn  in  Benutzung  seines  Glücks 
vorsichtig  gemacht  hätte.  Mit  3000  Gefangenen  kehrte  er  heim  und 
verschaffte  der  Stadt  einen  Beutegewinn  von  1 10  Talenten  (circa 
172,890  Th.). 

Das  war  der  erste  Sieg,  den  .\thcn  wieder  sich  selbst  verdankte, 
ein  echter  Bürgersieg,  die  gerechte  Strafe  für  den  Friedensbruch 
des  Sphodrias,  die  volle  Rechtfertigung  der  Ansprüche,  mit  denen 
Athen  von  Neuem  unter  den  griechischen  Seestaaten  hervortrat”). 

Wie  rasch  hatte  sich  doch  die  ganze  Rage  der  Staaten  in  wenig 
Jahren  verändert!  Sparta,  das  so  eben  noch  in  ungemessenem 
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Hochniiillie  ganz  Griediciilantl  gokncclitel  zu  lialtcn  glaubte,  war 
zu  Laude  und  zu  Wasser  gedemilthigt.  Es  lialle  sieb  mit  dem  Auf- 
gebote aller  seiner  Hillfskrüfte  in  wiederholten  Feldztlgen  unfähig 
gezeigt,  eine  einzelne  Stadt,  welche  seine  Herrschaft  abgeworfen 
halte,  zu  beugen,  und  hatte  dann  von  einer  zweiten  Macht,  die  sich 
eben  so  plötzlich  erhoben  halle,  eine  Niederlage  erlitten,  durch 
welche  es  gezwungen  wurde,  das  ganze  Seegebiet  des  Archipelagiis 
preiszugeben  und  sich  mit  seinen  Schiffen  ängstlich  liinter  Cap  Malea 
zu  halten. 

Ehlr  Thehen  waren  die  Erfolge  Athens  ein  unschätzbarer  Ge- 
winn. Es  konnte  sich  während  dieser  Jahre  ungestört  seinen  näch- 
sten Aufgaben  widmen  und  seine  Stellung  in  Böotien  befestigen. 
Es  ging  hiebei  mit  kluger  Mäfsigiing  zu  Werke,  welche  ohne  Zweifel 
auf  einer  von  Epameinondas  geleiteten  Politik  beruhte.  Man  ent- 
hielt sich  aller  Gewaltsamkeiten,  um  das  Werk  der  Einigung  nicht 
durch  blutigen  Parteikampf  zu  entweihen.  Man  rechnete  auf  die 
von  Jahr  zu  Jahr  zunehmende  Stärkung  der  nationalen  1‘artei,  auf 
das  Heranwachsen  einer  patriotischen  Jugend,  auf  den  Eindruck  der 
Niederlagen  Spartas,  welche  seine  Anhänger  entmiithigen  mussten. 
Und  allerdings  wurde  die  Lage  der  oligarchischen  Begierungen  immer 
schwieriger.  In  Thespiai  war  es  soweit  gekommen,  dass  die  Olig- 
archen zu  ihrer  Bettung  den  verzweifelten  Plan  machten,  ihre 
Gegner  in  der  Stadt  mit  Hillfe  lakedämonischer  Mannschaft  zu  über- 
fallen und  auf  einmal  nieder  zu  machen.  Damit  wäre  das  Zeichen 
zu  einer  Beihe  von  Blutscenen  ,gegeben  worden,  deren  endliches 
Ergehniss  den  Spartanern  schwerlich  günstig  gewesen  wäre.  Es 
war  daher  noch  eine  der  letzten  Handlungen  des  .Agesilaos  in  Böotien, 
dass  er  den  Bürgcrkainpf  in  Thespiai  verhinderte'*). 

Je  treuer  aber  in  Tanagra,  in  Thespiai,  in  Orchomenos  und 
Plataiai  die  lakedämonischc  Partei  unter  ungünstigen  Umständen 
aushaiTte,  um  so  mehr  .Anspruch  hatte  sie  auf  nachdrückliche  Unter- 
stützung. So  wurde  denn  auch  gleich  nach  der  Schlacht  hei  Naxos 
ein  neuer  Heerzug  beschlossen ; Sparta  hoffte,  nachdem  es  die  ägäische 
See  den  Athenern  preis  gegeben,  von  ihrer  Seite  Buhe  zu  haben 
und  wendete  sich  von  Neuem  gegen  Theben.  Die  Thebancr  aber 
suchten  wiederum  durch  geschickte  Unterhandlungen  der  drohenden 
Gefahr  zu  entgehen  und  setzten  namentlich  ihre  athenischen  Freunde 
von  Neuem  in  Bewegung.  Diese  drangen  darauf,  dass  man  nicht 
auf  halbem  Wege  stehen  bleiben  und  die  gewonnenen  Siege  nicht 
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unbenutzt  lassen  ililrfe.  Man  nitlsse  die  Secherrschaft  in  ganzem 
Umfange  wieder  hcrslellcu , wenn  man  das  Gewonnene  sicher  be- 
sitzen wolle.  Man  wusste,  dass  die  Seestaaten  im  Westmeere  den 
Anschluss  an  die  neue  Bundesgenossenscbaft  wünschten,  und  so 
wurde  zum  Schrecken  der  Spartaner  im  Frühjahre  375  eine  Flotte 
von  50  Schiffen  unter  Führung  des  Timolheos  ausgesendet,  welche 
erst  an  der  lakonischen  Küste  verheerende  Landungen  machte  und 
daun  um  den  Peloponnes  herum  in  das  ionische  Meer  steuerte,  um 
hier  das  Glück  der  erneuerten  Seemacht  zu  erproben. 

Der  Erfolg  war  ungemein  gltnstig.  Die  Gemeind«  der  Paleer 
auf  Kephallcnia  war  die  erste,  welche  sich  anschloss;  dann  trat 
Kerkyra  hei  und  noch  heute  sehen  wir  vor  dem  Dipylon  das  Ehren- 
mal, welches  die  Athener  den  kerkyraischen  Gesandten  Thersan- 
dros  und  Siniylos  errichtet  haben.  Sie  gebürten  wahrscheinlich  der 
Gesandtschaft  an,  welche  im  Namen  der  ionischen  Inseln  und  Akarnn- 
niens  den  Beitritt  vermittelten'“). 

Das  edelmüthige  Benehmen  des  attischen  Feldherrn  gewann 
ihm  alle  Herzen;  denn  er  schonte  aller  Orten  die  bestehenden  Ver- 
fassungen und  hielt  sich  gewissenhaft  von  jedem  Missbrauche  der 
Gewalt  fern.  Schnell  breitete  sich  die  attische  Bundesgenossenschaft 
im  westlichen  Meere  aus;  auch  die  Fürsten  von  Epeiros  schlossen 
sich  an.  In  Folge  dessen  kam  dieselbe  Angst,  die  zum  Ausbruche 
des  pelopounesischen  Kriegs  am  meisten  beigetrageu  halte,  dass 
nümlich  der  Peloponnes  durch  die  attische  Seemacht  rings  um- 
schlossen und  gleichsam  cingeschnürt  werde,  von  Neuem  über  die 
Spartaner  und  ihre  Bundesgenossen;  die  treu  gebliebenen  Staaten, 
namentlich  Leukas  und  Amhrakia,  verlangten  dringend  Unterstützung, 
bis  wurde  also  ganz  nach  dem  Wunsche  der  Thehaner  der  beab- 
sichtigte Landkrieg  von  Neuem  hinausgeschoben  und  eine  Flotte 
von  55  Schiffen  unter  Nikolochos  ausgesendet,  um  die  peloponne- 
sische  Macht  im  ionischen  Meere  aufrecht  zu  erhalten. 

Im  Juni  begegneten  sich  die  Flotten  vor  der  Küste  .\karna- 
uiens,  der  Insel  Leukas  gegenüber,  bei  Alyzia.  Timolheos  machte 
es  wie  Chabrias  vor  der  Schlacht  hei  Naxos,  indem  er  des  Festes 
gedachte,  das  am  Tage  des  Kampfs  in  Athen  der  Alhena  Skiras  zu 
Ehren  gefeiert  wurde,  und  mit  myrlenbekriinzlen  Schiffen  dem 
Feinde  entgegen  ging.  Ein  kleines  Geschwader  benutzte  er,  um 
denselben  durch  rasche  Bewegungen  müde  zu  maclien;  daun  erst 
ging  er  mit  den  übrigen  Schiffen  zum  Kampfe  vor  und  erfocht  zwar 
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keinen  so  entselieidenilcn  Sieg,  wie  der  vorjidirige  war,  aber  die 
Ucbcrlegenheit  der  .Vlheiier  war  unzweifelhaft,  und  Tiniolheos,  durcli 
den  Zuzug  der  Kerkyriler  vei'sUirkt,  blieb  uubestritlen  Herr  des  Meers. 
In  kurzer  Zeit  und  mit  geringen  Mitteln  waren  Erfolge  errungen, 
welche  vor  Zeiten  die  grüfsten,  langjährigen  .\ustrengungeu  gekostet 
iiatten,  und  diesmal  waren  sie  durch  keine  blutigen  Uniwiilzungen 
erkauft;  die  Hände  des  Siegers  waren  rein,  sein  Ruhm  unbefleckt 
und  das  moralische  .4nselien  der  Athener  grüfser,  als  je  zuvor™). 

.\her  Athen  seihst  war  nicht  das  alte;  es  fehlte  die  Opfer- 
freudigkeit der  Bürger,  der  euergisehe  Wille,  Alles  an  die  Wieder- 
herstellung ilirer  Macht  zu  setzen.  Die  glänzendsten  Erfolge  des 
Timothi'os  vi’rmochten  keine  nachhaltige  Kriegslust  hervorzurufen; 
die  Freude  über  seine  Siegsberichte  wurde  durch  die  gleichzeitigen 
(Jeldforderungen  verbittert  und  in  Aerger  verwandelt.  Es  war  ja 
auch  kein  Schatz  da,  aus  welchem  die  Kriegshedürfnissc  bestritten 
werden  konnten;  die  Beiträge  flössen  spärlich;  das  Geld  für  die 
Flotte  musste  durch  Vermögenssteuer  aufgebracht  weixlen,  die  jeder 
Einzelne  fühlte.  Endlich  hatte  mau  das  peinliche  Gcl'ühl,  dass  diese 
schweren  Opfer  hauptsächlich  den  Thehanern  zu  Gute  kämen.  Das 
waren  die  Einzigen,  welche  einen  sicheren  und  unzweifelhaften  Ge- 
winn davon  hatten,  während  die  Dauerhaftigkeit  der  attischen  Er- 
folge gerechten  Zweifeln  unterlag. 

Man  glaubte  in  .4then  mehr  als  genug  gethan  zu  haben,  um 
die  Ehre  des  Staats  wieder  herzustellen,  und  da  auch  Sparta  seine 
Ansprüche  sehr  herahgestimmt  hatte,  da  es  des  Seekriegs  satt  war, 
in  den  es*  wider  Willen  hineiugedrängt  war,  und  für  wichtigere 
Zwecke  freie  Hand  zu  haben  wünschte,  so  konnten  die  Friedens- 
untcrhandluugen  unter  den  besten  .Aussichten  erölTuet  werden.  Auch 
einigten  sich  die  beiden  Hauptmächte  sehr  bald,  und  zwar  auf  Grund- 
lage des  Autalkidasfriedens,  dahin,  dass  alle  Besatzungen  aus  fremdem 
Gebiete  entfernt  werden  und  dass  Sparta  als  Vorort  der  peloponne- 
sischen  Staaten,  .Athen  als  Vorort  eines  Seehundes  sich  gegen.^eitig 
anerkennen  sollten.  Der  in  Sparta  verhandelte  Vertrag  wurde  in 
Athen  den  Abgeordneten  des  Seehundes  zur  Bestätigung  vorgelegl. 
Keiner  der  Staaten  mit  Ausnahme  Thebens  hatte  ein  Interesse  an 
<ler  Fortsetzung  des  Kriegs.  .Athen  war  von  den  Zugeständnissen 
Spartas  voilkuinrnen  befriedigt;  die  anderen  Staaten  waren  zufrieden, 
mit  g.eringen  Opfern  die  Tyrannei  der  Spartaner  ahgeschültelt  zu 
haben;  die  Thehauer  konnten  ihre,  der  allgemeinen  Friedensliebe 
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eutgegcnslflu-mlen  SonJerinlerossiMi  nicht  gelleiul  machen,  aber  sie 
hatten  ihren  Ahgeordueteu  heauriragt,  nicht  anders  als  im  Namen 
von  Büolieu  den  Frieden  zn  unterzeichnen.  Dieser  Abgeordnete 
war  Epameinondas. 

Mit  Verwunderung  liürle  man  den  tiesaudten  Thebens  dem 
grüfsten  Redner  Athens,  Kallistratos,  gegenüber  in  völlig  ebenbür- 
tiger Weise  seine  Sache  vertreten.  Er  bezeugte  durch  seine  fV-i-son 
wie  durch  seine  Rede,  dass  in  tler  That  eine  neue  Aera  für  Theben 
angebrochen  sei  und  dass  es  wohl  berufen  sei,  eine  andere  Stellung 
als  bisher  einzunehmen.  Indessen  war  Niemand  geneigt,  um  Thebens 
willen  den  ersehnten  Frieden  wieder  hinauszuschieben;  man  hatte 
dieses  Punkts  wegen  von  Neuem  mit  Sparta  unterhandeln  müssen, 
man  wusste,  dass  Sparta  in  diesem  Punkte  nicht  nachgeben  würde, 
und  im  Grunde  war  .Athen  darin  mit  Sparta  durchaus  einverstanden. 
Denn  mit  steigender  Ungunst  sah  man  rlas  Streben  der  Thebaucr, 
sich  in  die  Reihe  der  griechischen  Gi'ofsmitchte  einzudrtiiigeii.  So 
wie  die  Gewaltlieri’sehaft  Spartas  gebrochen  war,  schwand  auch  das 
Gefühl  der  Verbrüderung,  welches  im  Kampfe  gegen  dieselbe  zwischen 
Athen  und  Theben  sich  gebildet  hatte,  und  die  alte  Abneigung  trat 
wieder  hervor,  versUirkt  durch  argwöhnische  Befürchtungen,  zu  denen 
die  Gegenwart  eines  Mannes,  wie  Epameinoinlas,  einer  missgünstigen 
Nachbarstadt  gegründeten  Anlass  geben  konnte.  Kallistratos  vertrat 
den  in  Sparta  verabredeten  Vertrag  und  Epameinondas  hatte  auf  der 
ganzen  Tagsatzung  keine  einzige  Stimme  für  sich.  Er  stand  ganz  allein ; 
erhandelte  nichtsdestoweniger  seinen  Aufträgen  gemiifs  und  die  Folge 
war,  dass  Theben  von  der  Theilnahme  am  Vertrage  ausgeschlossen 
wurde.  Als  er  heimkehrte,  wurde  die  Frage  noch  einmal  erw  ogen ; man 
fand  die  Verhältnisse  noch  nicht  reif,  um  den  entscheidenden  Schritt 
zu  thun,  man  lenkte  ein  und  eine  zweite  Gesandtschaft  untei'zcich- 
netc  den  Frieden  so  wie  es  die  übrigen  Staaten  verlangten”). 

Diese  Selbstübenvindung,  zu  welcher  sich  die  Thebauer  noch 
einmal  verstauden,  war  ein  Schritt  kluger  Miifsigung,  welcher  die 
besten  Früchte  trug.  Denn  anstatt  dass  sich  gegen  sie,  als  die 
alleinigen  Friedenstörer,  die  allgemeine  Erbitterung  richtete  und 
Sparta  dieselbe  zur  Ausführung  eines  neuen  Rachezugs  benutzen 
konnte,  war  für  jetzt  jeder  Anlass  zur  Fehde  vermieden. 

So  konnte  man  sich  also  in  Hellas  dem  Gefühle  einer  allge- 
meinen Beruhigung  freudig  überlassen,  und  nirgends  geschah  dies 
mit  grösserer  Lebendigkeit  als  in  .Athen.  Der  kurzen  .Vnstrengung 
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war  glanzender  Sieg,  dem  raschen  Kriege  ein  glücklicher  Friede 
gefolgt.  ,\then  halle  inmitten  seiner  bundesgenossen  eine  neue, 
von  Allen  anerkannte  Machlslellung,  von  der  man  hoffte,  dass  sie 
ohne  heschwerliche  Veriillichlung,  aber  für  Handel  und  Gewerbe 
sehr  i“rspricsslich  sein  werde.  Jeder  Nülhigiing  zu  neuen  An- 
strengungen und  Opfern  glauhle.  man  entholien  zu  sein  und  sich 
dem  seligmi  Friedensgenusse  mit  vollem  Behagen  hiugehcn  zu  können. 
Diese  Stimmung  der  Bürgerschaft  fand  ihren  üffenllichen  Ansdruck 
in  der  Stiftung  eines  jährlichen  Friedensopfers,  wodurch  der  Tag 
des  Friedensschlusses  zu  einem  Festtage  der  Gemeinde  werden  sollte. 
Auch  in  der  bildenden  Kunst  fand  die  Tagesslimmung  ihren  .Aus- 
druck, indem  Kephisodotos  die  GiHlin  des  Friedens  mit  dem  Knaben 
im  Arme  darslellle,  welcher  durch  das  Füllhorn  als  Dämon  des 
Bcichlhunis  gekennzeichnet  war’-). 

Dieser  Fricdcnsjubcl  war  nur  ein  kurzer  Bausch,  denn  <las 
Eiuvei-ständniss  zwischen  den  beiden  Grossmächten  war,  wie  die 
Slaal.smäuner  Thebens  wohl  voraus  sehen  konnten,  ein  schlecht  be- 
gründetes. Wie  in  früheren  Kriegszeilen,  so  konnten  sich  auch 
jetzt  die  Feldherrn  nach  Bekanntmachung  des  Friedensschlusses 
nicht  enthalten,  kleine  Vortheile  auszuheuten , zu  denen  sich  eine 
.schickliche  Gelegenheit  darhot.  Timotheos  war  einmal  Herr  der 
Westsee,  und  ehe  er  sie  verliefs,  setzte  er  noch  eine  Ahtheihing 
von  Zakynthiern  auf  ihrer  Insel  ans  Land  und  unterstützte  sie  in 
ihren  Bemühungen,  sich  der  Regierung  zu  bemächtigen.  Dieser 
Friedenshruch  empörte  die  Spartaner,  und  da  sie  in  Athen  keine 
Genugthunng  erlangten,  so  schickten  sie  sofort  eine  Flotte  nach 
Zakynthos  und  henulzlen  zugleich  die  .AulTordernng  einer  ihnen 
günstigen  Partei  in  Kerkyra,  um  diese  Insel  anziigreifen , welche 
sic  am  wenigsten  unter  attischem  Einflüsse  lassen  wollten,  weil  sie 
ihnen  für  ihre  Beziehungen  mit  Sicilien  von  zu  grofser  Bedeutung 
war.  Hier  fanden  sie  hei  den  peloponnesischen  Seestcialen  die 
kräftigste  Unterstützung  und  da  Timotheos  inzwischen  jene  Gegend 
verlassen  halle,  bedrängten  sie,  nachdem  ein  erster  Handstreich 
misslungen  war,  mit  (50  Schilfen  und  1.500  Mann  die  Stadt  iler 
Kerkyräer  von  iler  Land-  nnd^Sceseite  auf  das  :NachdrUcklichsle. 
Die  Athener  aber  liefsen  nicht  auf  sich  warten;  sie  schickten  auf 
dem  Landwege  Hülfstruppen  nach  Epeiros,  von  wo  sie  mit  Unter- 
stützung der  befreundeten  Regierung  nach  Kerkyra  ühergesetzt 
wurden  und  zu  rechter  Zeit  ankamen,  um  die  erste  Gefahr  zu 
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beseitigen,  uiul  gleichzeitig  rüsteten  sie  6ü  KnegsscliilTe , um  sie 
unter  Timotlieos  nachzuschickcn. 

So  war  nacli  einem  Scheinfrieden  von  wenig  Wochen  der  Krieg 
aufs  Neue  entbrannt , und  nun  war  es  die  Aufgabe  der  Thcbauer, 
diese  durch  ein  unerwartetes  Glück  ihnen  dargehotene  neue  Frist 
auFs  Kräftigste  zu  henutzeii,  um  endlich  im  eignen  Lande  die  An- 
gelegenheiten zu  ordnen  und  für  den  Tag  der  Entscheidung,  der 
nicht  ausbleiben  konnte,  sich  fertig  zu  machen'^). 

Eine  friedliche  Verschmelzung  der  Stadtgebiete  Büotiens,  wor- 
auf Epameinondas  und  seine  Freunde  geholft  hatten,  war  nicht 
durchzuführeu,  so  deutlich  es  auch  war,  dass  die  ganze  Zukunft 
des  Landes  von  seiner  Vereinigung  um  einen  MitUdpunkt  abhängig 
war.  Den  Orchomeniern  war  es  noch  immer  ein  unerträglicher 
Gedanke,  dass  ihre  altberühmle  Stadt  ein  bedeutungsloser  Flecken 
in  dem  von  Theben  ans  regierten  Lande  werden  sollte;  ilie  nicdcreu 
Stände  waren  zu  unentwickelt,  um  die  Güter  zu  würdigen,  welche 
ihnen  die  politische  Wiedergeburt  des  Landes  in  Aussicht  stellte, 
und  die  regierenden  Familien  wollten  sich  nicht  beugen,  wenn  sie 
auch  erkennen  mussten,  dass  ihre  Stellung  täglich  unhaltbarer 
werde.  Und  wer  kouute  es  den  IMatäeru  verdenken,  dass  sich  bei 
ihnen  ein  unüberwindlicher  Hass  gegen  die  Urheber  ihrer  furcht- 
baren Geschicke  festgesetzt  hatte!  Die  trefflichen  .Männer,  welche 
jetzt  die  thebanische  Politik  leiteten,  mussten  für  das  frühere  Ver- 
halten ihrer  Vaterstadt  bUfscn. 

Es  musste  also  mit  Waffengewalt  vorgegangen  werden,  und 
man  durfte  sich  daraus  um  so  weniger  eiu  Gewissen  machen , da 
es  landesfeiudliche  llesatzungeu  waren , welche  die  Einigung  der 
Landschaft  hinderten.  Denn  das  neue  Theben  nahm  von  dem  alteu 
den  Grundsatz  an , dass  jede  Verbindung  einer  büotischen  Stadt 
mit  auswärtigen  Mächten  eine  stnifbare  Untreue,  eiu  Landesverrath 
sei;  denselben  Grundsatz,  welchen  die  Thebaner  in  Bezug  auf  Pla- 
taiai  vor  den  Spartanern  geltend  gemacht  hatten  und  den  diese 
durch  den  .\nlalkidasfriedeu  für  aufgehoben  ausaheu. 

Pelopidas  war  der  Vorkämpfer  Thebens.  Nach  mehreren  ver- 
geblichen Angriffen  auf  Orchomenos  benutzte  er  den  Zeitpunkt,  wo 
die  lakcdämoiiische  .Mannschaft,  welche  die  dortige  Burg  hütete, 
nach  Lokris  aiisgerückl  war.  .Vn  der  Spitze  der  heiligen  Schaar 
und  eines  Beitergeschwaders  rückt  er  vor  die  Stadt.  .Vber  hier  war 
wider  Erwarten  schon  andere  Mannschaft  eiugeti'offeu ; ein  Zeichen, 
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wie  angstlicli  die  Sj)artaner  ihre  Stellungen  in  Döotien  zu  halten 
suchten,  wenn  sie  auch  mit  anderen  Angelegenheiten  vorläufig  zu 
thnn  hatten.  Pelopidas  zieht  sich  zurück  auf  dem  Wege  nach 
Tegyra,  welches  jenseits  des  kopaischen  Scethals  Orchomenos  gegen- 
über in  der  Richtung  nach  Lokris  lag.  Da  trilTl  er  plötzlich  auf 
die  von  dort  rückkehrenden  Lakedämonier.  .An  .Ausweichen  ist 
nicht  zu  denken.  Er  greift  sic  also  trotz  ihrer  doppelten  Starke 
mit  den  Reitern  an,  um  dann  mit  den  Dreihundert  die  feindliche 
Linie  zu  durchbrechen.  Die  feindlichen  Führer  fallen  und  die 
Reihen  öffnen  sich,  um  Pelopidas  durch  zu  lassen.  Er  aber,  mit 
diesem  Erfolge  jetzt  nicht  mehr  zufrieden,  greift  die  Truppen  von 
Neuem  an  und  treibt  sie  in  die  Flucht,  so  dass  sie  sich  nur  unter 
dem  Schutze  der  Nacht  nach  Orchomenos  retten. 

So  wurde  die  drohende  Gefahr  zu  einem  glanzenden  Siege, 
und  dieser  Ehrentag  der  heiligen  Schaar  machte  grofsen  Eindruck 
im  ganzen  Lande.  Wahrscheinlich  erfolgte  gleichzeitig  ein  An- 
schluss der  böotischen  Städte , ohne  dass  eine  derselben  zerstört 
wurde.  Um  dieselbe  Zeit,  gleich  nach  dem  Ausbruche  der  neuen 
Fehde  zwischen  .Athen  und  Sparta,  wurden  auch  schon  mit  lason, 
dem  Tyrannen  von  Pherai,  Verbindungen  augeknüpft  und  Vereuche 
gemacht,  Phokis  an  Böotien  heranzuziehen ; es  waren  die  ersten  Be- 
strebungen zur  Gründung  einer  Bundesgenossenschaft  auf  dem  mit- 
telgriechischen Festlande. 

Während  sich  so  die  Politik  Thebens  schon  über  die  GiUnzcn 
der  Landschaft  hinaus  wagte,  traten  innerhalb  derselben  auch  die 
letzten  entscheidenden  Ereignisse  ein.  Man  durfte  bei  der  un- 
zweifelhaften .Aussicht  auf  einen  neuen  Krieg  keine  festen  Plätze 
bestehen  lassen , welche  von  Sparta  als  Waffenplätze  benutzt  werden 
konnten.  Namentlich  war  Plataiai  den  Thebanern  längst  ein  Dorn 
im  .Auge.  Nun  hörten  sie,  dass  die  Stadt  damit  umgehe,  sich  in 
den  Schutz  Athens  zu  begeben;  deshalb  wurde  sie  trotz  des  Frie- 
dens (S.  2S7)  durch  einen  Reiterangriff  rasch  genommen  und  nieder- 
gerissen, nachdem  man  der  Bevölkerung  freien  Abzug  gestattet 
hatte,  und  zwar  unter  der  Bedingung,  dass  sie  den  Boden  Böoliens 
niemals  wieder  betreten  wollten,  ln  der  nächsten  Zeit  wurden  auch 
Tanagra  und  Thespiai  vollständig  bezw  ungen  und  ohne  Zweifel  ihrer 
■Mauern  hej-aiiht.  Endlich  hatte  man  reines  Haus  gemacht;  das  Ziel 
langjähriger  Bestrebung  war  erreicht.  Theben  war  die  erste  und 
die  einzige  Stadt  Böotiens’*). 
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Inzwischen  war  der  Seekrieg  unter  wechselnden  Schicksalen 
fortgesetzt  worden.  Die  Kerkyrüer  harrten  mit  Schmerzen  der  ver- 
heifsenen  Flotte.  An  gutem  Willen  fehlte  es  in  Athen  nicht,  so 

empfindlich  auch  den  Bürgern  die  schnelle  ZerstüFung  ihres  Frie- 

densglücks war;  aber  der  Geldmangel,  der  schon  vor  der  Ahfahrt 
eingetreten  war,  lähmte  alle  Mafsregeln.  Timotheos  that  das  Mög- 
liche. Er  brachte  selbst  die  gröfsten  Opfer  dar,  die  Trierarchen 
gaben  vom  Eigenen  Zuschüsse  für  den  Unterhalt  der  Mannschaft, 
und  so  ging  im  April  373  die  Flotte  in  See,  aber  anstatt  nach 
Kerkyra  zu  geheu , wo  die  ^'oth  der  Belagerten  täglich  im  Steigen 
war,  zog  Timotheos  nach  Norden,  an  die  Küsten  von  Thessalien 
und  Makedonien.  Er  hatte  offenbar  einen  langen  und  entschei- 
denden Krieg  im  .Auge  und  hielt  es  daher  für  seine  .Aufgabe  vor 

Allem  neue  Hülfsquellen  zu  eröffnen,  neue  Bundesgenossen  zu  ge- 
winnen, und  wie  ein  Jeder  geneigt  ist,  das  für  das  Wichtigste  zu 
halten,  wofür  er  persönlich  die  gröfsle  Befähigung  bat,  so  machte 
er  sich  kein  Gewissen  ilaraus,  die  Kerkyrtier  warten  zu  lassen, 
während  es  ihm  gelang  durch  seine  gewinnende  Persönlichkeit  die 
Fürsten  lason  von  Pherai  und  Amyntas  von  Makedonien , so  wie 
eine  Reihe  von  Inselstaaten  und  Küstenstädten  zum  Anschlüsse  an 
die  attische  Bundesgenossenschaft  zu  bewegen.  Der  Sommer  ver- 
ging, indem  Timotheos  im  ägäischen  Meere  als  ein  friedlicher  Sie- 
ger und  glücklicher  Mehrer  des  Seebundes  umher  fuhr.  Seine 
glänzende  Heimkehr  mit  einer  durch  dreifsig  bundesgonö.ssische 
Schiffe  vermehrten  Flotte,  mit  einer  grofsen  Zahl  von  Gesandten, 
die  zum  .Ahschluss  des  Bundesvertrags  bevollmächtigt  waren,  ver- 
söhnte die  schon  unwilligen  Athener  noch  einmal  mit  ihrem  Feld- 
herrn, so  dass  sie  ihm  die  Führung  der  Flotte  von  Neuem  tiber- 
trugen. 

Aber  auch  die  zweite  .Ausfahrt  führte  zu  keinem  Resultate. 
W as  half  die  Flotte  ohne  die  Mittel,  sie  zu  unterhalten?  Timo- 
theos fehlte  es  weder  an  Thatenlust  noch  an  patriotischer  Opfer- 
bereitschaft. Er  verpfändete  den  Trierarchen  für  die  Vorschüsse, 
welche  sic  dem  Staate  machten,  seine  eigenen  Güter,  aber  es 
konnte  immer  nur  für  den  .Augenblick  geholfen  werden;  es  war 
unmöglich  unter  solchen  Umständen  einen  eigentlichen  Feldzug  an- 
zutreten und  fern  von  der  Heimath  einer  wohlgeühten  Flotte  ent- 
gegenzutreten. Er  konnte  also  einstweilen  nichts  thun  als  im 
ägäischen  Meer  hin  und  her  kreuzen,  um  seine  .Mannschaften  und 
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seine  (it'ldinillfl  zu  urj^liuzen;  daun  lag  er  wieder  eine  Zeillaug  un- 
ihilüg  auf  der  Rliede  von  Kalauria.  Gewiss  war  Niemanden  diese 
UnthUtigkeit  peinlicher  als  dem  Feldlierrn.  lind  dennoch  schob 
man  ihm  die  Schuld  zu,  dass  der  Krieg  dergestalt  verschleppt 
werde  und  die  kostbare  Zeit  verloren  gehe.  Er  war  aufserhalb 
Athens  beliebter,  als  bei  seinen  Mitbürgern.  Seine  gefährlichsten 
Gegner  waren  Ii)hikrates  und  Kallislratos,  die,  sonst  nicht  unter 
einander  befreundet,  sich  zum  Angriffe  gegen  ihn  vereinigt  hatten. 
Iphikrates  war  aus  Aegypten  zurückgekehrt,  wo  er  unter  Pharna- 
hazos  griechische  Söldnertruppen  geführt  hatte,  und  begehrte  einen 
neuen  Schauplatz  für  ruhmvolle  Unternehmungen;  Kallistratos  ge- 
hörte zu  denen , welche  sich  durch  den  Stolz  des  Tiniotheos  ge- 
krankt und  zurückgesetzt  fühlten.  Der  Feldherr  wurde  also  wegen 
Täuschung  der  Bürgerschaft  und  Landesverrath  augeklagt  und  des 
Oberbefehls  entsetzt,  Iphikrates  wurde  sein  Nachfolger  und  zwar, 
wie  es  scheint,  mit  besonderen  Vollmachtcu,  da  es  ihm  freigestellt 
wurde,  sich  seine  Amtsgenossen  zu  wählen.  Er  muss  sich  damals 
ein  grofses  Vertrauen  zu  erwerben  gewusst  haben;  wahrscheinlich 
fallen  in  diese  Zeit  auch  seine  Bemühungen,  den  Athenern  neue 
Finanzquellen  zu  eröffnen,  denn  von  ihm  stammte  ein  Gesetz, 
welches  alle  den  Strafsenverkehr  hemmenden  Vorsprünge  der  Häuser 
wegzuräumeu  befahl  oder  mit  einer  besonderen  Steuer  belegte;  da- 
durch kam  von  ilen  wohlhabenden  Burgern , welche  sich  ihre  wohn- 
lichen Einrichtungen  erhalten  wollten,  eine  nicht  unbedeutende 
Steuer  in  den  Schatz”). 

In  seinem  Feldherrnamte  entwickelte  Iphikrates  eine  unge- 
wöhnliche Energie.  Ein  geborener  Süldnergeneral , war  er  gewohnt, 
wenig  Umstände  zu  machen;  rücksichtslos  hielt  er  die  Bürger  an, 
ihre  Leistungen  für  die  Flotte  zu  machen , und  brachte  in  kui'zer 
Frist  70  Schilfe  zusammen.  Er  war  klug  genug,  sich  den  Mann, 
welcher  ihm  am  meisten  schaden  konnte,  Kallistratos,  zum  Amts- 
genossen zu  wählen,  und  neben  ihm  Chahrias.  Das  erweckte  Ver- 
trauen; denn  wer  solche  Männer  sich  aushat,  gab  dadurch  zu  er- 
kenneu,  dass  er  sich  vor  keiner  Controle  in  seiner  Kriegführung 
scheute.  Nicht  ohue  Eitelkeit  legte  er  es  darauf  an , seinen  Vor- 
gänger zu  heschämeii  Die  grofseu  Segel  liefs  er  in  Athen  zurück, 
um  dadurch  erkennen  zu  lassen,  dass  seine  Schiffe  nicht  zu  Spazier- 
fahrten im  .\rchipelagos  bestimmt,  sondern  dass  sie  von  Anfang  an 
nur  Kriegswerkzeuge  seien.  Schon  die  Eilfahrten , welche  er  um 
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den  Peloponnes  liermii  machte,  sollten  eine  Kriegsschule  sein;  er 
wusste  die  Mannschafl  hei  der  grOfsten  Anspaniinng  frisch  und 
arbeilsluslig  zu  erhalten,  den  Wetteifer  zu  helehen,  den  Ehrgeiz 
anzuregen.  Mau  bewunderte  den  Geist , der  auf  der  Flotte  herrschte, 
die  Zucht  und  Kriegsschule. 

Wie  er  auf  dem  Kriegsschauplätze  ankam , halten  sich  die  Ver- 
hältnisse schon  wesentlich  geilndcrt.  Die  Borger  von  Kerkyra  halten 
sich  selbst  durch  einen  verzweifelten  Ausfall  aus  der  gröfsten  Be- 
drtfngniss  befreit;  sie  hatten  dabei  den  spartanischen  Feldherrn 
Mnasippos  getödtet  und  das  Belagern ng.sheer  so  entmuthigt,  dass  bei 
der  Nachricht  von  der  Annäherung  einer  athenischen  Flotte  die 
Belagerung  gtlnzlich  aufgegeben  wurde.  So  war  der  glückliche 
Iphikrates  schon  vor  seiner  Ankunft  siegreich  und  überraschte  dann 
ein  Ilülfsgeschwader  aus  Syrakus,  welches  die  Spartaner  bei  ihrem 
ängstlichen  .Aufbruchc  abzuwarlen  verstluint  halten.  Von  zehn  sici- 
lischen  Trieren , welche  auch  mit  Weihgeschenken  kostbarster  .Art 
für  Delphi  und  Olympia  beladen  waren,  fielen  neun  den  Athenern 
in  die  Illfnde.  Die  Lösegelder  für  die  gefangenen  Syrakusaner,  der 
Erlös  von  den  Weihgeschenken,  welche  Iphikrates,  durch  eine 
deutlich  genug  ausgesprochene  Willensnieinung  der  Bürgerschaft  er- 
mächtigt, ohne  Weiteres  zu  Gelde  machte,  verschafften  für  einige 
Zeit  die  Mittel  für  die  Flotte.  Daneben  führte  er  mit  den  90  Schiffen 
der  vereinigten  Flotte  Athens  und  Kerkyras  einen  einträglichen  Frei- 
beuterkrieg, indem  er  die  peloponnesischen  und  mittelgricchischen 
Küsten  brandschatzte  und  auch  freiwillige  Beiträge  der  Bundes- 
genossen einzog. 

Lange  konnte  eine  solche  wüste  Kriegführung  nicht  fortgesetzt 
werden.  Dies  sah  auch  Iphikrates  ein  und  musste  darin  dem  Kalli- 
stratos  vollkommen  Becht  geben.  Er  veranlasste  ihn  also  nach  Athen 
zu  gehen,  um  entweder  die  Mittel  zu  einem  ordentlichen  Kriege 
zu  erwirken  oder  Frieden.  Kallistratos  halte  nur  das  Letztere  im 
Sinne.  Er  überschaute  am  Besten  die  Lage  der  Dinge;  er  konnte 
nicht  zweifeln , dass  Sparta  jetzt  noch  bereitwilliger  als  vor  drei 
Jahren  die  Seeherrschafl  der  Athener  anerkennen  werde;  die  Athener 
selbst  aber  hatten  keine  weiteren  Ziele,  um  deren  willen  sie  den 
Krieg  fortsetzen  sollten.  Dazu  kam,  dass  Antalkidas  wieder  nach 
Susa  geschickt  war;  es  war  das  Interesse  Athens,  einer  neuen  Ein- 
mischung von  Seiten  Persiens  zuvorzukommen.  Vor  Allem  aber 
waren  es  die  böotischen  Verhältnisse,  welche  beide  Staaten  dem 
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Frietleu  gfiieigl  iiiacheii  iinisstoii.  Die  uiierwarlele  Zerstöruug  von 
IMat.iiai  halle  hei  den  Athenern  eine  grofse  Erhilleruug  lieivorge- 
nifen,  und  die  vertrielienen  Bilrger,  welclie  gaslliche  Aufnahme 
Itei  ihnen  gefunden  hallen,  sehilrlen  die  alte  Ahneiguug  gegen 
Thehen;  sie  stellten  ihnen  den  lloehinulh  der  neuen  Hauptstadt, 
welcher  auch  DOolien  bald  zu  eng  sein  werde,  in  den  grellsten 
Farben  dar.  Zwar  fehlte  cs  nicht  au  Solchen,  welche  das  Verfahren 
der  Thebaner  zu  rechtfertigen  wussten  und  als  eine  politische  Noth- 
wendigkeit  darstellten , aber  die  Mehrzahl  der  Bürger  slaud  ent- 
scliiedeii  auf  Seite  der  Plattier,  für  welche  auch  Isokrates  seine 
plaltiische  Hede  schrieb.  Deshalb  fand  Kallistratos  für  seine  Vor- 
schläge olTnes  Gehör  und  es  wurde  eine  Friedcnsgesandtschafl  nach 
Sparta  beschlossen,  indem  zugleich  die  Buiidesgeuosseu  und  nament- 
lich Theben  zur  Theilnahine  an  den  Verhandlungen  aufgefordert 
wurden*"). 

Es  war  ein  denkwürdiger  Tag  für  Griechenland,  als  im  Juni 
371  der  Cougress  in  Sparta  zusammeulrat.  Es  war  ein  allgemeines 
Bedilrfniss  vorhanden , aus  deu  unklaren  und  unsicheren  Zusliludeii 
heraus  zu  kommen;  man  hatte  das  Gefühl,  dass  es  sich  um  grofse 
Entscheidungen  handelte.  Aufser  deu  griechischen  Staaten  waren 
auch  .Makedonien  und  Persien  vertreten.  Die  Perser  hielten  es  für 
ihr  Interesse,  die  Beilegung  der  griechischen  Fehden  zu  befördern; 
denn  sie  mussten,  durch  lange  Erfahrung  belehrt,  den  Zustaud,  in 
welchem  die  beiden  llanplstaaten  sich  das  Gleichgewicht  hielten,  am 
meisten  begünstigen;  auch  konnten  sie,  wenn  die  inneren  Fehden 
der  Griechen  ruhten,  um  so  leichter  für  ihre  Zwecke  Soldtruppen 
erhalteu.  Für  Sparta  führte  Agesilaos  die  Verhandlungen.  Athen 
Wim  durch  eine  stattliche  Reihe  von  Mtinnern  vertreten.  Unter 
ihnen  war  Kallias,  des  Hipponikos  Sohn,  welcher  von  den  ererbten 
Heichthüinern  wenig  mehr  übrig  hatte,  aber  an  dem  Ahnennibme 
seines  Hauses  um  so  ztlher  festhielt  und  wegen  der  alten  Beziehungen 
desselben  zu  Sparta  so  wie  in  seiner  Eigenschaft  als  Proxenos 
(öffentlicher  Gastfreund)  der  Lakedttinouier  nicht  hatte  übergangen 
werden  können;  dann  der  V'olksredner  Autokies,  des  Strombichides 
Sohn,  und  Melanopos  und  Andere.  Die  eigentliche  Seele  der  Ge- 
sandtschaft war  aber  Kallistratos.  Thehen  verlial  Epaiueinondas, 
diesmal  mit  sehr  hestimmleu  Vollmachten  ausgerüstet. 

Die  Verhamlluugen  begannen  vor  dem  Ausschüsse  der  lako- 
nischen Bürgerschaft , von  deu  Athenern  als  den  Antragstellern  er- 
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öffuel;  Kalli«is,  der  diplomatische  Figurant , sprach  sehr  umständlich 
von  seinem  Ahnen  Triptolemos,  welcher  die  Gelieimnisse  der  De- 
meter an  Herakles,  den  Stammherrn  der  lakonischen  Könige,  mit- 
getheilt  habe;  weshalb  es  doch  sehr  unziemlich  sei,  dass  die  IVach- 
kommen  der  also  befreundeten  Heroen  mit  einander  in  Hader  lebten 
und  die  Peloponnesier  denen,  von  welcheu  sie  einst  die  Gabe  des 
Getreides  erhalten,  die  Zufuhr  abschneiden  wollten.  Nach  diesen 
weichlichen  Redensarten  kam  die  Rede  des  Autokies,  die  wie  ein 
scharfer  Wind  den  Spartanern  in's  Gesicht  stand.  Mit  schonungs- 
loser Offenheit  hielt  er  ihnen  ihre  Politik  vor,  welche  sie  seit  dem 
Ende  des  grofsen  Staatenkriegs  in  Griechenland  befolgt  hätten,  ihr 
‘Spartaner,  sagte  er,  habt  immer  die  Selbständigkeit  der  einzelnen 
‘Gemeinden  als  den  Grundsatz  aufgestellt,  nach  welchem  die  vater- 
iändiscben  .Angelegenheiten  geordnet  werden  mussten;  und  kein  ^ 
‘Staat  hat  diesen  Grundsatz  gröblicher  verletzt,  als  ihr;  denn  erstens 
‘fordert  ihr  von  den  Peloponnesiern  unbedingte  Heeresfolge  und 
‘fragt  gar  nicht,  ob  ihnen  der  Krieg  recht  sei  oder  nicht,  und 
‘zweitens  richtet  ihr,  was  noch  viel  schlimmer  ist,  aufserhalb  der 
‘Halbinsel  Regierungen  ein,  welche  den  Auftrag  haben,  mit  allen 
‘Mitteln  der  Gewalt  die  Gemeinden  unterworfen  zu  halten.  Den 
‘Tbebanern  grollt  ihr,  dass  sie  die  Landstädte  unter  ihre  Herrschaft 
‘bringen  wollen,  während  ihr  selbst  fremde  Stadtburgen  besetzt. 
‘\Vie  ist  eine  Beruhigung  Griechenlands  möglich,  wenn  ihr  die  Be- 
‘stimmungen  des  Antalkidasfriedcns  fitr  Andere  iils  eine  Fessel  be- 
‘nutzt,  während  ihr  eurer  eignen  Herrschbegier  damit  einen  unbe- 
schränkten Spielraum  eröffnet!’ 

Die  Lakedämonier  mussten  diese  Vorwürfe  ruhig  hinnehmeii 
und  es  war  für  viele  der  gekränkten  Staaten  eine  grofse  Geuug- 
thuung,  dass  den  Spartanern  in  ihrer  eigenen  Stadt  Angesichts  einer 
grofsen  Vei*sammlung  einmal  so  offen  die  Wahrheit  gesagt  wurde. 
Kallistratos  war  es  Vorbehalten,  die  eigentliche  Friedensrede  zu  halten. 
Er  war  der  vermittelnde  Staatsmann,  welcher  die  barte  Rede  seines 
Vorgängers  milderte,  indem  er  bereitwillig  einräumte,  dass  auf  beiden 
Seilen  vielerlei  Fehler  begangen  seien.  Es  komme  nicht  darauf  an, 
diese  einander  in  Rechnung  zu  bringen,  sondern  die  Belehrungen 
und  Züchtigungen,  welche  man  in  Folge  falscher  Mafsregeln  ein- 
pfaugeii  habe,  so  zu  benutzen,  dass  es  dem  ganzen  Volke  zu  Gute 
käme.  Die  Spartaner  würden  jetzt  wohl  inne  geworden  sein,  was 
bei  ihrer  bisherigen  Art,  den  Antalkidasfrieden  zu  handliabeu , heraus- 
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gckonimrn  Tlielicn  hülle  pedemilthigl  werden  sollen  und  sei 

zur  Zeit  maehliger  als  je.  Damm  würden  sie  sich  geneigt  flnden 
lassen,  eine  gemüfsigte  Politik  zu  verfolgen.  ‘Die  Athener’,  sagte 
Kallistratüs,  ‘sind  von  wahrer  Friedensliebe  beseelt,  und  zwar  sind 
‘sie  niehl,  wie  Einige  meinen,  durch  die  von  euch  nach  Susa  ge- 
‘schickte  Gesandlschafl  zu  ihren  jelzigen  Anlrügen  veranlasst;  denn 
‘was  sollten  sie  vom  Perserkönige  fürchten,  da  sie  dasselbe  wollen, 
‘was  dieser  will ! Es  ist  auch  keinerlei  Verlegenheit  vorhanden,  aus 
‘welcher  wir  uns  etwa  durch  einen  schleunigen  Friedensschluss  bc- 
‘freien  wollten.  Vielmehr  sind  es  die  Rücksichten  auf  die  allge- 
‘meinen  Verhältnisse  Griechenlands  und  die  gleichen  Interessen, 
‘welche  eine  enge  Verbindung  zwischen  beiden  Staaten  rathsam 
‘machen.  Denn  so  lange  sie  sich  feindlich  gegenüber  stehen,  dauert 
‘in  allen  Gemeinden  die  Spannung  zwischen  der  attischen  und  der 
‘lakedamonischen  Partei  fort.  Dieser  alte  Schaden  ist  nur  durch  ein 
‘aufrichtiges  Einverstandniss  der  beiden  Staaten  zu  heilen;  denn  da- 
‘durch  verlieren  jene  Gegensätze  ihre  Bedeutung,  und  so  wird  eine  wirk- 
‘liche  Herstellung  des  Friedens  in  der  griechischen  Welt  ohne  fremde 
‘Einmischung  möglich.  Auch  das  Verhallen  gewisser  Bundesgenossen, 
‘das  uns  eben  so  wenig  wie  euch  gefallt , ist  ein  Grund , welcher 
‘uns  veranlasst , unsere  Interessen  mit  den  eiirigen  zu  vereinigen. 
‘Da  eure  Landmacht  wohl  erhalten  und  unsere  Seemacht  wieder 
‘hergeslellt  ist,  so  giebt  es  für  uns  beide  keine  vernünftigere  Politik, 
‘als  die,  dass  wir  uns  durch  ein  aufrichtiges  Bündniss  gegen  jede 
‘Gefahr  zu  Wasser  und  zu  Lande  sicher  stellen , indem  jeder  Staat 
‘hei  der  glücklichen  Stellung,  welche  er  gewonnen  bat,  sich  genügen 
‘lässt  und  nicht  wie  ein  leidenschaftlicher  Spieler  handelt,  welcher, 
‘wenn  er  einen  glücklichen  Wurf  gethan  hat,  das  Doppelte  einsetzt, 
‘um  Alles  zu  gewinnen;  denn  gewöhnlich  wird  dabei  Alles  — 
‘verloren’. 

Nach  den  in  dieser  Rede  entwickelten  Gnindsatzen  wurde  der 
Friedensverlrag  vollzogen.  Es  war  im  Wesentlichen  eine  Erneuerung 
des  Antaikidasfriedens,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  Sparta  nicht 
wie  damals  mit  der  Vollziehung  desselben  beauftragt  wurde.  Diese 
so  arg  missbrauchte  Vollmacht  wollte  man  nicht  von  Neuem  in 
seine  Hände  gelegt  sehen.  Das  Natürlichste  wäre  gewesen , dass  die 
beiden  Grofsstaaten  gemeinschaftlich  die  Verantwortung  für  die  Auf- 
rechterhaltung des  Friedens  übernommen  hatten;  denn  da  derselbe 
eine  allgemeine  Befriedigung  Griechenlands  zum  Zwecke  batte,  so 
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war  eine  Restinimiiiig  darlllier,  was  gesclieiieii  sollte,  wenn  von 
irgend  einer  Seile  ein  Friedensbrucli  erfolgte,  ini  Gninde  nner- 
hlfslicli.  Aller  erstens  sehente  man  sieh,  Persien,  welches  in  Sparta 
ja  auch  vertreten  war  und  welches  für  den  frdheren  Frieden  die 
Garantie  ilbernonimen  hatte,  geradezu  aiiszuseliliefsen , und  zweitens 
konnte  sich  Athen  nicht  entschliersen , bestimmte  Verpflichtungen 
dieser  Art  zu  (ihernehmen.  Penn  cs  sahen  Alle  einen  nahe  bevor- 
stehenden Fall  voraus , welcher  zu  einer  gewaltsamen  Purch- 
filhning  der  Friedcnsbedingiingen  Anlass  geben  würde;  für  diesen 
Fall  hatte  aber  Athen  durchaus  keine  Neigung,  sich  im  Voraus  die 
Hände  zu  binden.  Pa  nun  aber  doch  eine  Restimmung  getrolTen 
werden  musste,  so  wurden  die  im  dritten  Paragraphen  des  Vertrags 
von  387  enthaltenen  Garantien  für  die  Reohachtiing  des  Friedens 
diesmal  geradezu  aufgehoben;  es  wurde  ausdrücklich  die  Restimmuiig 
getrolTen,  dass  keinem  Einzelstaate  und  keiner  Verbindung  die  Ver- 
pflichtung obliege,  für  die  Aufrechterhaltung  der  Verträge  zu  sorgen, 
dass  es  aber  jedem  Staate  frei  stehe,  nach  seinem  Gutdünken  der 
in  ihren  Rechten  gekränkten  Gemeinde  zu  Hülfe  zu  kommen. 

Durch  diese  Clausei  wurde  der  Friede,  welcher  hier  in  feier- 
lichster Weise  für  ganz  Griechenland  festgesetzt  wurde , thatsächlich 
zu  einem  Scheinfrieden,  zu  einem  leeren  Trughilde.  Denn  alle 
einzelnen  Restimmungen,  welche  sonst  getroffen  wurden,  dass  näm- 
lich Sparta  seine  Vogte  und  Resatzungen  aus  den  auswärtigen  Plätzen 
ziirückziehen  und  alle  bedrohlichen  Land-  und  Seerüstungen  ein- 
stellen sollte,  waren  nun  bedeutungslos,  weil  Niemand  da  war,  um 
die  Erfüllung  der  Vertragsbestimmungen  zu  überwachen.  Es  war 
also  allenliiigs  eine  herbe  DemUthignng,  welche  der  Stadt  wider- 
fuhr, dass  sie  in  offener  Versammlung  die  Wahrheit  hOren,  dass 
sie  Athen  als  Grofsmacht  neben  sich  anerkennen  und  die  vorgelegten 
Friedensbedingungen  ohne  Vorbehalt  annehmen  musste;  ihr  ganzes 
Verhallen  war  durch  die  Öffentliche  Stimme  ohne  Rücksicht  verur- 
teilt und  ihr  Uehermuth  schonungslos  gestraft.  Die  Spartaner  mussten 
dem  Anscheine  nach  in  eine  andere  Rahn  einlenken  und  die  Po- 
litik des  Agesilaos  verlassen.  In  der  That  hatten  sie  aber  dennoch 
erreicht,  was  sie  vor  Allem  wollten.  Sie  hatten  nicht  die  Ver- 
pflichtung, aber  wohl  das  Recht,  die  dem  Vertrage  widerstrebenden 
Staaten  anzugreifen ; sie  erhielten  freie  Hand  gegen  Theben , und 
zwar  unter  den  günstigsten  Redingungen,  wenn  dieser  Staat  als 
der  Störer  des  allgemeinen  Friedens  hingestclit  werden  konnte. 
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Per  wichtigste  Frieileusparagrapli  war  aber  für  sie  derjenige,  welcher 
scheiiihar  der  iulialtleei-ste  von  allen  war;  die  nestimmung  nllinlich, 
dass  auf  Grund  der  allgemeinen  Autonoinie  kein  Staat  verpflichtet 
sein  sollte,  gegen  einen  anderen  WalTenhillfe  zu  leisten.  Dadurch 
schienen  alle  tiltereii  Verhindungen  zum  Zwecke  der  Heeresfolge, 
also  auch  die  |>elopunnesische,  aufgelUst  zu  sein  und  Sparta  hatte 
kein  Recht  mehr,  die  llalbiiiselstadte  wie  bisher  für  seine  Politik 
in’s  Feld  zu  rufen.  Thatstichlich  blieb  aber  Alles  l>cim  Alten,  und 
wahrend  die  Bundesorte  der  Athener  als  selbständige  Congressmit- 
glieder  angesehen  wurden,  erhielt  Sparta  sich  seine  Stellung  als 
Haupt  der  peloponnesischeii  Eidgenossenschaft  unangefochten  und 
ging  insofern  auch  aus  dieser  Krisis  als  der  alle  und  einzige  Grofs- 
staat  Griechenlands  glücklich  hervor. 

Der  wichtigste  und  streitigste  Punkt,  das  Verhaltniss  Thebens 
zu  seinen  Umlandeu,  war  wahrend  der  Sitzungen  gar  nicht  zur 
Sprache  gekommen.  Er  wurde  von  beiden  Seiten  absichtlich  um- 
gangen. Epanieinoudas  hatte  sich  der  sparlanischen  Politik  gegen- 
über im  Sinne  des  Autokies  kraflig  ausgesprochen;  es  war  eine 
Genugthuuug  für  ihn,  sie  so  offen  gemisshilligt  zu  sehen;  er  konnte 
auch  mit  den  Vertragsartikeln  ihrem  Wortlaute  nach  vollkommen 
zufrieden  sein;  es  fragt»;  sich  nur,  welche  .Anwendung  dieselben  auf 
Theben  finden  sollten,  und  dies  zeigte  sieb  01*81  am  Schlüsse  des 
Congresses. 

.Am  14.  Skirophorion  (Junius  10)  wurde  der  Vertrag  von  den 
Vertretern  der  grüfsereu  Staaten,  Persien,  Sparta,  Athen,  Theben 
unterzeichnet  und  beschworen;  daun  zeichneten  ilie  Bundesgenossen 
Athens,  Jeder  in  seinem  .Namen.  Den  folgenden  Tag,  so  wird  be- 
richtet, kamen  die  Thebaner  und  verlangten,  dass  ihre  Unter- 
schrift geüntlerl  und  dass  statt  ‘Thebaner’  jetzt  ‘Büoticr’  geschrieben 
werde.  Diese  Forderung  muss  durch  einen  besonderen  Zwischen- 
fall veranlasst  worden  sein;  cs  ist  wahrscheinlich,  dass  das  Friedens- 
protokoll  für  nachlrügliche  Unterschriften  offen  gehalten  wurde  und 
dass  sich  in  heimlichem  Einverständnisse  mit  den  beiden  Grofs- 
mächten  Ahgi'ordnete  büotischcr  Gemeinden  meldeten,  um  durch 
eigene  Unterarichnung  ein  urkundliches  Anrecht  auf  ihre  Selbstän- 
digkeit zu  erwei  ben,  Epanieinoudas  war  diesmal  entschlossen  nicht 
nachzugehen.  Seine  Unterschrift,  erklärte  er,  gelte  für  ganz  Büotien; 
er  habe  nicht  als  Beamter  der  Stadt  Theben,  sondern  als  BOotarch 
gtaeichnet;  es  gebe  kein  Büotien  aufser  Theben;  und  deshalb  ver- 
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lange  er  die  Aendening  «1er  ünterschriri,  um  dadurch  jede  selh- 
stJindige  Betheiligung  hüotischer  Orte  am  Friedensschlüsse  ein  für 
alle  mal  ahzuschneiden.  Warum  Böotien  denn  allein  auf  das  Recht 
vei*zichten  solle,  sich  innerhalh  seiner  natürlichen  Grünzen  land- 
schaftlich zu  einigen?  Wenn  man  im  Sinne  der  spartanischen 
Politik  den  Antalkidasfrieden  durchführen  wolle,  so  künne  man  eine 
Auflösung  aller  Staaten  Griechenlands  verlangen.  Lakedämon  be- 
stehe auch  aus  einer  Gruppe  von  Ortschaften , welche  mit  herber 
Gewalt  zu  einem  Ganzen  vereinigt  worden  wären,  und  der  jetzt 
verhandelte  Friede  erkenne  nirgends  ein  Verhültniss  mit  gezwungener 
Heeresfolge  als  zu  Recht  bestehend  an.  Theben  beharre  deshalb 
unerschütterlich  auf  seinem  guten  Rechte  und  sei  entschlossen,  das- 
selbe geg»*n  alle  Einsprüche  fremder  Mächte  zu  vertreten  “9- 

Somit  waren  die  Gegensätze,  welche  sich  lange  vorbereitet 
hatten,  offen  zu  Tage  getreten;  durch  Verhamllungen  war  hier 
nichts  zu  erreichen.  Agesilaos  stellte  also  seinem  Gegner  die  ent- 
scheidemle  Frage,  ob  er  auf  Grund  des  erneuerten  Antalkidasfriedens 
die  bOotischen  Städte  als  selbständig  anerkennen  wolle.  ‘Nur  in  dem 
Falle,  erwiderte  Epameinondas,  wenn  ihr  eure  eigenen  Landstädte 
als  freie  Gemeinden  anerkennt’.  Die  stolze  Sicherheit  des  Thebaners 
steigerte  die  Wuth  des  Königs;  in  vollem  Zorne  sprang  er  von  dem 
Sessel  auf,  welchen  er  als  Vorsitzender  des  Congresses  einnahm, 
und  gab  seine  schliefsliche  Erklärung  dadurch  ab,  dass  er  den 
Namen  der  Thebaner  aus  der  Friedensurkunde  tilgte.  Damit  war 
Theben  der  Krieg  erklärt,  und  das  Ende  des  Fricdenscongresses 
war  der  .\usbruch  eines  Kampfes,  welcher  tlher  das  ganze  Staaten- 
verhältniss  in  Griechenland  entscheiden  sollte. 

Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dass  die  Wendung  der 
Dinge  von  den  leitenden  Staatsmännern  voraus  gesehen  und  herhei- 
geführt  worden  ist.  .\gesilaos  hatte  sich  alle  Demüthigungen  gefallen 
lassen,  um  am  Ende  alle  Schuld  der  vereitelten  Friedenshoffnungen 
auf  Theben  wälzen,  Theben  ganz  isoliren  und  so  den  lange  ver- 
schobenen Rachozug  endlich  unter  den  günstigsten  Bedingungen  aus- 
führen zu  können.  Nach  den  Verhandlungen  in  Athen  (S.  286) 
konnte  man  sich  überzeugt  halten,  dass  Theben  als  Hauptstadt 
BOotiens  auftreteu  werde;  Kallistratos  und  Agesilaos  waren  im  Voraus 
darin  einig,  dies  nicht  zuzugeben,  und  da  .\then  sowohl  wie  Sparta 
darauf  bestanden,  die  thebanischen  Ansprüche  als  den  Grundbe- 
stimmungen des  Friedens  widersprechend  anzusehen,  so  fiel  es  den 
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.'indercii  Staaleii  uidit  ein,  gegpii  «las  imiiierliin  «‘igeiimlichtigc  Ver- 
fahren des  Agesilaos  Protest  zu  erheben. 

Auch  der  rasche  lleliergang  zum  Kriege  zeigt,  wie  Alles  vor- 
bereitet und  auf  den  eiiigetrelenen  Fall  berechnet  war.  Denn  wenn 
man  ernstlich  daran  gedacht  liiitte,  die  Friedeiisbedingungen  auszu- 
fOhren , so  hätte  inan  erst  vollsUindig  ahrttsten , alle  Besatzungen 
zurück  ziehen,  alle  lleerkörper  aullösen  müssen,  um  dann,  wenn 
man  wollte,  zu  einem  neuen  Kriege  sich  zu  rüsten  und  dazu  die 
Zustimmung  der  Bundesgenossen  einzvdiolen.  Und  so  dachte  auch 
die  Partei  der  Gemäfsigten  in  Sparta,  und  als  Kleomhrotos,  der 
noch  mit  einem  spartanischen  Heere  in  Phokis  stand,  um  diese 
Landschaft  gegen  die  Angriffe  Thebens  zu  schützen,  bei  den  Epho- 
ren anfragte,  wie  er  sich  zu  verhalten  habe,  da  trat  freilich  Pro- 
thoos  in  Sparta  auf  und  verlangte , dass  man  dem  beschworenen 
Frieden  gemäfs  verfahren  und  das  Heer  sofort  entlassen  solle , aber 
er  blieb  ganz  allein,  er  wurde  mit  seiner  Gefühlspolitik  wie  ein 
Thor  verhöhnt,  und  Alles  war  einig,  den  grofsen  Vortheil,  den 
man  in  Händen  habe,  auFs  Beste  zu  benutzen,  Kleomhrotos  mög- 
lichst reichliche  Verstärkung  zukommeu  und  ihn  ohne  Verzug  in 
Böotien  einrücken  zu  lassen,  um  das  trotzige  Theben,  welches  es 
gewagt  hatte,  Spartas  Herrschaft  im  eigenen  Lande  in  Frage  zu 
stellen,  zur  Nachgiebigkeit  zu  zwingen. 

Ganz  Griechenland  erwartete  nicliLs  Anderes,  als  in  kürzester 
Frist  Thebens  Macht  gebrochen  und  Spartas  Rache  vollzogen  zu 
sehen.  Denn  diesmal  handelte  es  sich  nicht  um  einzelne  Streit- 
fragen, welche  ausgeglichen  werden  konnten,  sondern  um  die  Exi- 
stenz der  Stadt,  die  sich  in  die  Reihe  der  Grofsstaaten  eindrängen 
un«l  die  bestehende  Ordnung  in  Hellas  Umstürzen  wollte.  Darum 
konnte  der  Krieg  nichts  Anderes,  als  die  Vernichtung  der  Stadt 
zum  Ziele  haben;  ihrer  Mauern  beraubt,  in  Dörfer  aufgelöst,  den 
Göttern  gezehutet,  s<dlte  sie  als  schreckendes  Beispiel  dienen,  wohin 
eine  hochmüthige  Auflehnung  gegen  Sparta  führe. 

Inzwischen  halten  auch  die  Thebauer  das  Ihrige  gethan,  um 
sich  auf  den  entscheidenden  Tag  vorzubereiten.  Sie  sollten  nun 
zeigen,  dass  hinter  den  stolzen  Worten,  welche  in  Sparta  gesprochen 
waren,  ein  Volk  stehe,  welches  Muth  und  Kraft  habe,  diese  W'orte 
zur  Wahrheit  zu  machen ; die  Führer  der  Bewegung  hatten  immer 
darauf  hingewiesen,  dass  das  junge  Böotien  noch  eine  schwere  Blut- 
taufe zu  bestehen  habe,  und  sie  selbst  waren  fest  entschlossen, 
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lieber  im  Kampfe  zu  fallen  als  zum  zweiten  Male  ins  Exil  zu  gehen. 
Epameinondas  stand  auf  der  Hohe  seines  Eintlusses,  den  er  lang- 
■sam  aber  sicher  gewonneu  halte,  ,41s  den  wichtigsten  Zweig  seiner 
staatsmänuischeu  Thilligkcit  hatte  er  immer  die  Ausbildung  der  Wehr- 
krttrie  angesehen;  er  hatte  die  Verschmelzung  der  verschiedenen 
Coulingente  zu  einem  bOolischen  V'olksheere  unausgesetzt  betrieben 
und  zugleich  auf  Mittel  gesonnen,  durch  welche  auch  überlegenen 
Streitkraften  der  Sieg  abgewonnen  werden  konnte. 

Die  Kriegskunst  der  Spartaner  beruhte  trotz  einzelner  Reformen 
(S.  238)  noch  immer  auf  der  allen  Linientaktik;  sie  hatten  ihre 
alte  Phalanx,  die  in  gleicher  Tiefe  aufgestellte  Schlachtreihe,  mit 
welcher  sie  gegen  den  Feiiul  vorrUckten.  Für  sie  war  die  Feld- 
schlachl  noch  immer  eine  Art  Zweikampf,  indem  beide  Heere  einen 
geräumigen  Kampfplatz  aufsuchteii,  um  sich  auf  demselben  mit  ein- 
ander zu  messen.  Durch  festen  Schluss  und  gleichmäfsige  Tapfer- 
keit glaubte  man  in  der  einen  Schlacht  so  gut  wie  in  der  anderen 
den  Sieg  erzwingen  zu  können.  Für  die  Gegner  Spartas  kountc 
also  nichts  vorlheilhaftcr  sein,  als  wenn  cs  ihnen  gelang,  solche 
Neuerungen  zu  machen,  auf  welche  die  Spartaner  nicht  vorbereitet 
waren  und  wodurch  sie  aufser  Stand  gesetzt  w urden,  in  der  gewohnten 
Weise  den  Kampf  zu  behandeln. 

Darauf  hatte  Epameinondas  lange  sein  Nachdenken  gerichlet; 
er  war  allen  Fortschritten  des  Kriegswesens  aufmerksam  gefolgt;  er 
halte  sich  überzeugt,  was  unter  schwierigen  Verhältnissen  durch 
Gliederung  der  Massen,  durch  erhöhte  Beweglichkeit  der  Truppen- 
Iheile,  durch  geschickte  Marschorduung  und  Terrainbenutzung  ge- 
wonnen werden  konnte.  Die  Truppenführuug,  vom  Banne  des 
.Althergebrachten  gelöst,  war  zu  einer  Kunst,  die  Organisation  des 
Heerwesens  zu  einem  Gegenstände  ernster  Forschung  geworden.  Iphi- 
krates  und  Chabrias  halten  gezeigt,  was  durch  sinnreiche  Neuerungen 
gegen  die  alte  Schule  lakedämonischer  Taktik  aiisgerichlel  werden 
könne.  Nach  solchen  Vorgängen  suchte  nuu  Epameinondas,  dessen 
philosophischer  Geist  sich  bei  einzelueu  .Venderungen  und  Erfin- 
dungen nicht  beruhigen  konnte,  ein  neues  System  der  Taktik  aus- 
zubildeu,  dessen  Einführung  den  Gang  des  Kriegs  und  somit  auch 
das  Verhüllniss  der  griechischen  Staaten  zu  einander  entscheiden 
sollte. 

Der  Grundgedanke  war  ein  sehr  einfacher.  Die  alle  Taktik 
beruhte  darauf,  dass  auf  der  ganzen  Linie  der  Kampf  gleichzeitig 
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und  mit  gleichem  Nachdrucke  eröffnet  wunle;  Epaiueiuondas  wich 
davon  all,  indem  er  seine  Trupjxui  nicht  in  einer  Schlachlreilie  von 
gleicher  Tiefe  aufslellte,  sondern  dem  rechten  oder  linken  Ende 
derselhen  eine  ganz  besondere  Stürke  gab.  Es  war  eine  hinter  der 
Fronte  gebildete  Angriffskolonne,  welche  bestimmt  war,  wie  ein  Keil 
auf  einen  Punkt  der  feindlichen  T.inie  gerichtet,  diese  mit  voller 
Wucht  zu  sprengen  und  so  das  Treflen  iles  Feindes  in  Verwirrung 
zu  bringen.  Man  halte  hei  diesem  Systeme  den  Vortheil,  dass  man 
durch  dasselbe  darauf  angewiesen  war,  in  allen  Feldschlachten  <ler 
angreifende  Theil  zu  sein ; man  halte  aber  ganz  besonders  den  Vor- 
iheil,  dass  man  sich  heim  Angriffe  den  Punkt  der  feindlichen  Linie 
aussuchen  konnte,  und  dass  man  auf  diesem  Punkte  die  bei  Weitem 
ilberlegene  Macht  war,  so  dass  der  erste  Erfolg  fast  unzweifelhaft 
war.  Dies  war  aber  bei  einem  lakedffmonischen  Heere,  hei  welchem 
Alles  vom  ungestörten  Zusanunenhange  der  Glieder  abhängig  war, 
für  das  ganze  Treffen  von  entscheidender  Bedeutung,  während  ein 
gewandteres,  im  Oeffnen  und  Schliefsen  der  Iteihen  geübteres  Heer 
wohl  im  Stande  gewesen  wäre,  solchen  Stöfsen  auszuweichen  und 
ihren  Gefahren  zu  entgehen. 

Die  Böotier  waren  von  Natur  zu  einer  vorstürmeuden  Angriffs- 
weise geschaffen  und  daran  gewohnt  (S.  170,  180).  Indem  sic  nun 
während  der  letzten  Jahre  durch  anhaltende  Uebungen  auf  solche 
Stofsa  11  griffe  und  Durchbrüche  eingescluilt  waren,  so  hatte  Epamei- 
nondas  ihnen  allerdings  durch  seine  sogenannte  schräge  oder  schiefe 
Schlachtordnung  gleichsam  eine  neue  Waffe  in  die  Hand  gegeben, 
um  damit  ihr  Land  gegen  die  Lakedämonier  zu  vertheidigen.  Um 
seine  ZAvecke  zu  erreichen,  benutzte  Epameinondas  natürlich  auch 
andere  Mittel,  wie  sie  ihm  die  Erfahningen  der  letzten  Kriegszeiten 
darlxdeu.  Namentlich  wusste  er  die  besondere  Stärke  des  bOolischen 
Landes,  die  Beiterei,  zu  verwerthen;  sie  leistete  ihm  vortreflliche 
Dienste,  um  den  Feind  durch  kecke  .kngriffe  zu  beschäftigen  und 
von  dem  entscheidenden  Punkte  ahzuziehen ; sie  war  nm  so  wirk- 
samer, da  die  feindliche  Reiterei  in  dem  schlechtesten  Zustande  war. 
Denn  die  reichen  Bürger  Spartas  hielten  die  Pferde,  und  wenn  es 
zum  Auszuge  kam,  wurden  die  unbrauchbarsten  Leute  darauf  gesetzt. 
Ehen  so  wusste  Epameinondas  durch  Leichtbewaffnete,  so  wie  durch 
die  Verhindimg  verschiedener  Waffengattungen  grofse  Vorlheili'  zu 
gewinnen“). 

Nach  sidcheu  Vorbereitungen  erwartete  er  mit  etwa  tiOOtt  Manu 
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den  Feind,  und  zwar  vom  Kepliisostliale  her,  wo  der  breite  und 
bequeme  Weg  von  Phokis  herunter  flllirte.  Denn  diesmal  galt  es 
nicht  wie  frilher  die  Vertheidiguiig  der  Hauptstadt,  sondern  der 
ganzen  Landschaft.  Darum  stellte  er  sich  am  südlichen  Ufer  des 
kopaischen  Sees  auf,  bei  Koroneia,  indem  er  wohl  nicht  ohne  .\b- 
sicht  diesen  Platz  der  gesammtböotischen  Feste  und  Festspiele  zum 
Kampfplatze  ausersah.  Kleonihrolos  wählte  aber  einen  anderen  Weg; 
er  wendete  sich  in  das  südliche  Phokis,  zog  von  .Vmbrysos  an  der 
Südseite  des  Helikon  über  Thisbe  und  Kreusis  auf  beschwerlichen 
Gebirgspfaden  und  gelangte  so  in  das  offnere  Hügelland,  welches  sich 
zwischen  den  Vorhühen  des  Kilhüron  und  des  Helikon  ausbreitet. 
Wahrscheinlich  machte  er  diesen  schwierigen  Umweg,  um  die  vom 
Peloponnese  nachgesendeten  IlUlfstruppen  an  sich  zu  ziehen  und 
mit  vereinigter  Heeresmacht  dem  Feinde  entgegenzutreten.  Spar- 
tanische Truppen  hielten  noch  die  KithSronpässe  besetzt  und  schlossen 
sich  erst  kurz  vor  der  Schlacht  dem  Heere  des  Rünigs  an,  welches 
nun  wohl  fast  doppelt  so  stark  als  das  thebanische  war. 

So  wurde  das  Tiefland  zwischen  beiden  Gebirgen  die  Wahl- 
statte. Kleombrotos  schlug  sein  Lager  an  den  südlichen  Hohen  auf, 
die  noch  zum  Kitharou  gehören,  westlich  von  Plataiai ; die  Thehaner 
gegenüber  am  nördlichen  Rande  der  Ebene,  bei  dem  Städtchen 
Leuktra,  im  Gebiete  von  Thespiai,  anderthalb  Stunden  von  Plataiai 
gelegen.  Zwischen  beiden  IlOhenrandern  erstreckt  sich  von  Ost 
nach  West  eine  20  Minuten  breite  Ebene,  die  im  Winter  einen 
sumpfigen,  im  Sommer  aber  einen  von  Erdspalten  zerklüfteten 
Boden  bat. 

Wenn  die  Thehaner  auch  schon  einmal  (bei  Koroneia  S.  180) 
tapfer  und  ehrenvoll  mit  den  Spartanern  gekämpft  hatten,  so  war 
die  alte  Angst  vor  der  laked.imonischen  Phalanx  doch  noch  nicht  über- 
wunden ; dazu  kam  die  Ueherlegenheit  der  feindlicben  Streit- 
kräfle  und  das  Terrain,  welches  eine  freie  Entfaltung  derselben 
gestattete.  Kein  Wunder  also,  wenn  Epameinondas  noch  vor  der 
Schlacht  harte  Kämpfe  zu  bestehen  hatte,  wenn  er,  wie  Miltiades 
bei  Marathon,  erst  die  Unschlüssigkeit  und  Furchtsamkeit  der  eignen 
AmLsgenossen  zu  besiegen  hatte.  Zum  Glücke  stand  der  feurige 
Pelo])idas  ihm  zur  Seite.  Beide  waren  darin  eines  Sinnes,  dass  es 
jetzt  nicht  Zeit  sei,  Furcht  zu  verrathen  und  hinter  Schanzen  sich 
zurückzuziehen.  Keinen  Fufs  hOotischen  Landes  dürfe  man  preis- 
gehen , wenn  nicht  die  hOotischen  St.'tdte  von  Neuem  sich  erhehen 
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und  den  Sparlauern  der  Mutli  wachsen  sollte.  So  gelang  es  die 
Mehrzahl  der  sieben  Feldherrusliinuien  zu  gewinnen.  Dann  galt  es 
den  Truppen  diejenige  geistige  Haltung  zu  gehen,  auf  die  einem 
Feldherrn  wie  Epameiuoudas  .\lles  ankam.  Es  sollte  ein  heiliger 
Kampf  sein  für  die  L'nahhäiigigkeil  des  Vaterlandes,  ein  freiwilliger 
Kampf;  darum  forderte  er  .Ille,  welche  widerwillig  waren,  ülTentlich 
auf,  die  Reihen  zu  verlassen.  Die  Mannschaft  von  Thespiai  folgte 
lier  Aufforderung  und  entfernte  sich  unangefochten  aus  der  Schlacht- 
reihe.  Die  L'ehrigen  Stauden  um  so  fester  zusammen;  sie  erkannten 
was  der  Preis  des  Siegs,  was  die  schreckliche  Folge  einer  Nieder- 
lage für  ihr  Land  sein  würde.  Auch  die  einschüchternden  Wahr- 
zeichen, welche  von  denen,  die  den  Kampf  au  dieser  Stelle  vermeiden 
wollten,  geschäftig  herumgelragen  wurden,  wusste  Epameiuoudas  zu 
entkräften;  er  benutzte,  wie  Themistokles  vor  der  salaminischeu 
Schlacht,  die  Orakel  und  Priesterschaften , dass  sie  ihren  Einfluss 
auf  die  Erhehung  der  Gemüllier  geltend  machten.  Ein  Göttersprucli 
lautete,  dass  am  ‘Grabe  der  Jungfrauen'  die  Spartaner  eine  Nieder- 
lage erleiden  würden,  und  die.ser  Spruch  wurde  auf  die  Ruhestätte 
zweier  Laudestüchter  gedeutet,  die,  von  Lakedämouiern  gemisshan- 
delt,  sich  das  Lehen  genommen  hatten.  Ihr  Grab  schmückte  mau 
und  versprach  iliren  Schatten  Rache.  Dann  kam  aus  Theben  die 
Kunde,  dass  die  Thüren  der  Tempel  sich  plötzlich  geöffnet  hätten, 
wie  für  die  bevorstehende  Siegesfeier,  und  dass  aus  dem  Ilerakles- 
tempel  die  Ritstung  des  Laiidesheros  verschwunden  sei.  Er  habe 
also  selbst  zu  den  Waffen  gegriffen,  um,  wie  die  Aeakideu  bei  Sala- 
mis, als  Kampfgenosse  herbei  zu  eilen“). 

Nun  war  die  Hauptsache  erreicht.  Muthig  stellten  sich  die 
Truppen  zum  Kampfe,  wie  ihr  Führer  sie  ordnete.  .Auf  dem  linkeu 
Flügel  bildete  er,  vom  Feinde  unbemerkt,  die  AngrilTskolonnen,  50 
Manu  tief;  den  Schluss  dei'selben  machte  die  heilige  Schaar  unter 
Pelopidas  Führung.  Sie  sollte  sich  für  die  letzte  Entscheidung 
zurückhalten. 

Im  feindlichen  Heere  ging  es  unruhiger  und  wüster  zu.  Es 
fehlte  der  ordnende  Geist,  der  entschlossene  Wille.  Kleombrotos 
war  auch  diesmal  nicht  zu  einer  Schlaclit  aufgelegt;  er  hatte  kein 
Zutrauen  zu  sich  und  zu  seiner  Sache,  .ther  ihn  drängte  seine  Um- 
gebung; sie  forderte  den  Kampf.  Er  müsse  jetzt  den  Verdacht 
widerlegen,  dass  er  es  mit  der  Bekämpfung  der  Böotier  uicht  ernst- 
lich meine,  er  w ürde  für  einen  Verrälher  gidten,  wenn  er  das  feind- 
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liehe  Heer  von  hier  enlkominen  lasse.  Nach  dem  Frühstück  wurde 
der  entscheidende  Kriegsrath  gehalten;  er  dauerte  bis  Mittag.  Von 
Wein  erhitzt  führten  die  Spartaner  ihre  Truppen  vor  das  Lager, 
das  am  Abhänge  der  Hohen  stand;  sic  stellten  das  Fufsvolk  in  langer 
Linie,  12  Mann  tief,  auf;  die  Flügel  an  beiden  Seiten  vorgeschohen; 
ihr  Plan  war  ohne  Zweifel , die  ungleich  kürzere  Schlachtlinie  der 
Feinde  zu  umgehen  und  einzuschliefsen.  Leichtbewaffnete  und  Reiter 
stellten  sie  vor  der  Linie  auf.  So  gingen  sie  in  die  Ebene  vor, 
und  zwar  so  ungestüm  und  hastig,  dass  sie  einen  Theil  des  Trosses, 
welcher  sich  noch  vom  thehanischen  Heere  trennen  wollte,  in  blin- 
dem Eifer  zurücktrichen,  so  dass  die  Leute  wider  ihren  Willen  in 
die  frühere  Stellung  zurückkehren  mussten.  Dann  begann  der  Kampf. 

Epameinondas  schickte  seine  Reiterei  vor,  welche  die  feind- 
lichen Reiter  auf  das  Fufsvolk  zurückwarf.  Dadurch  wurde  das 
gleichmiifsige  Vorrücken  der  Spartaner  gehemmt  und  Epameinondas 
hatte  nun  Gelegenheit,  seinen  Hau|)tangriff  auszuführen.  Er  liefs 
den  linken  Flügel  im  Geschwindschrilt  gerade  auf  den  rechten  des 
Feindes  Vorgehen,  wo  Klcomhrotos  stand.  Mit  voller  Wucht  drang 
die  Heersäule  ein,  aber  die  Glieder  der  Lakedümonier  hielteu  fest 
zusammen  und  Kleomhrotos  machte  sogar  Anstalt,  die  Flanke  der 
Thebaner  zu  umgehen,  ^o  wie  Pelopidas  diese  Bewegung  merkte, 
brach  er  plötzlich  mit  seiner  aiiserwühlten  Schaar  aus  der  Nachhut 
hervor  und  warf  Klcomhrotos  zurück.  Gleichzeitig  drang  Epamei- 
nondas, wie  er  sich  von  der  linken  Seite  gedeckt  sah,  mit  vollem 
Lingestüm  in  den  Kern  der  feindlichen  Masse  ein.  Die  Vorderreihen 
k:'impfteu  Mann  gegen  Mann,  die  hinteren  Glieder  schoben  nach, 
unabliissig  vorwärts  drängend  und  jede  Lücke  im  Vordertreffen  rasch 
ausfüllend.  Das  Treffen  stockte;  wie  vor  einer  Mauer  standen  die 
Thebaner.  ‘Noch  einen  Schritt  schafft  mir’,  rief  Epameinondas  den 
Seinen  zu,  ‘und  der  Sieg  ist  unser’.  Und  von  Neuem  ging  die 
Sturmcolonnc  vorwärts,  die  spartanische  Linie  wankte,  wich  und 
zerriss.  Wie  in  eine  Bresche  drangen  nun  die  Thebaner  ein  , die 
unauflöslich  zusainmcnhingen.  Rechts  und  links  stürzten  die  Spar- 
taner, nachdem  ihre  Glieder  aufgelöst  waren.  Der  KOnig  wurde 
tödtlich  verwundet;  um  seine  Person  entspann  sich  das  blutigste 
Handgemenge.  Sphodrias  und  eine  Reihe  der  besten  Heerführer 
lagen  auf  dem  Platze;  Ordnung  und  Zucht  war  aufgelöst.  In  voller 
Flucht  retteten  sich  die  zersprengten  Massen  nach  derLagerhOhe  hinauf. 
Nachdem  der  rechte  Flügel  das  Feld  geräumt  halte,  wurde  auch  der 
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linke  in  den  Rückzug  berciugezogen , so  dass  es  erst  hinter  dem 
Lagergraben  gelang  das  Heer  wieder  aufzustellen. 

.4uch  jetzt  waren  die  Peloponnesicr  noch  in  der  Mehrzahl;  ihr 
linker  Flügel  war  so  gut  wie  unversehrt.  Man  konnte  sich  sammeln 
und  das  Treffen  wieder  herstelleu,  um  wenigstens  das  Schlachtfeld 
zu  behaupten  und  die  Todten  zu  bestatten.  Aber  die  Bundesge- 
nossen hatten  keine  Lust,  die  Niederlage  der  Spartaner  mit  ihrem 
Blute  wieder  gut  zu  machen.  Epameinoudas  hatte  durch  seine 
ganze  Angriffsweise  deutlich  genug  gezeigt,  dass  er  nicht  gegen  sie 
kämpfe;  die  Spartaner  aber  wurden  erst  jetzt  ihres  ungeheuren  Ver- 
lustes inne.  Von  700  Bürgern  waren  400  geblieben;  aufserdem 
wenigstens  1000  Lakedämonier , ihre  Fleiterei  zereprengt  und  auf- 
gelöst. Da  sank  auch  den  Trotzigsten  der  Muth.  Die  Niederlage 
musste  eingestatiden  und  ein  Herold  ins  feindliche  Lager  geschickt 
werden,  um  für  die  Bestattung  der  Todten  um  Waffenruhe  zu  bitten. 
Epameinondas  bewilligte  sie  mit  der  Bestimmung,  dass  erst  die 
Bundesgenossen  und  daun  die  Spartaner  ihre  Todten  aufnehmen 
sollten.  Die  Ersteren  suchten  und  fanden  kaum  einzelne  Leichen; 
■Alles  waren  Bürger  und  Unterthanen  Spartas.  Es  war  ein  hand- 
greiflicher Beweis,  wem  die  Schlacht  gegolten  und  wie  die  Nemesis 
diejenigen  getroffen  habe,  welche  durcli.  ihre  Schuld  den  ganzen 
Krieg  veranlasst  hätten.  Auch  die  Schilde  der  feindlichen  Führer 
behielt  Epameinondas  zurück,  um  sie  zum  Gedächtnisse  des  Siegs 
in  Theben  aufzuhängen,  während  an  Ort  und  Stelle  ein  Sieges- 
zeichen errichtet  wurde  zu  Ehren  der  Landesgütter , welche  so 
schweres  Unheil  von  Böotien  ahgewendet  hatten’®). 

Das  war  die  Schlacht  von  Leuktra,  welche  .Anfang  Juli,  nicht 
volle  drei  Wochen  nach  dem  Congresse  zu  Sparta,  geschlagen  wunle. 
So  rasch  erfolgte  des  Epameinoudas  Antwort  auf  den  trotzigen  Be- 
scheid des  .Agesilaos,  der  thatsächliche  Beweis  für  die  Berechtigung 
seiner  Vaterstadt,  die  böotischc  Landschaft  so  gut  als  ihr  Gebiet 
anzusehen,  wie  Sparta  die  lakedämonische.  Es  war  die  wichtigste 
aller  Schlachten,  die  jemals  zwischen  Griechen  gekämpft  waren. 
An  diesem  Tage  wurde  Theben  eine  selbständige  Macht  in  Griechen- 
land, und  eine  Wiederkehr  spartanischer  Gewaltherrschaft  war  für 
alle  Zeit  unmöglich.  Darum  musste  der  Tag  von  Leuktra  nicht 
hlofs  für  Theben,  sondern  für  ganz  Griechenland  ein  Tag  der  Freude 
sein.  Denn  wenn  Kleombrotos  gesiegt  hätte,  so  würde  der  eben 
beschworene  Friede  unzweifelhaft  gebrochen,  Böotien  würde  wieder 
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mit  lakedamoüisdK'ii  Bcsalzungen  an^cfüllt  und  also  auch  Athen 
bei  ei-ster  Gelegenheit  wieder  bedroht  worden  sein.  Man  konule, 
so  lange  Sparta  die  Macht  halte  Ünrechl  zu  thun,  niemals  eine 
andere  Politik  von  ihm  erwarten;  es  gab  also  kein  anderes  Mittel, 
um  den  Hellenen  wirklichen  Frieden  mul  dauernde  Sicherheit  zu 
verschafTen , als  dass  mau  S|iaita  ein  für  alle  mal  unfähig  machte, 
gewalttlfätig  über  seine  Gritnzeu  vorzugreifen. 

Darum  glaubten  die  Thebaner  berechtigt  zu  sein,  ihren  Kumjif 
nicht,  wie  Agesilaos  meinte,  als  den  Bruch,  sondern  als  die  Be- 
siegelung des  Landfriedens  anzuseheu , und  in  diesem  Sinne  schickten 
sie  auch  sofort  eineu  Herold  nach  Athen,  um  dort  das  Geschehene 
zu  melden  und  das  freund -nachbarliche  Verhiiltniss , welches  bei 
dem  Sturze  der  Dreifsig  wie  bei  der  Bückeroberuiig  der  Kadmeia 
sich  so  glücklich  bewahrt  hatte,  aufs  Neue  zu  befestigen.  Aber  die 
Botschaft  fauil  nicht  den  freudigen  Anklang,  den  man  erwartet  hatte. 
Der  Verdruss  über  Thebens  glanzende  Erhebung  überwog  das  Gefühl 
der  Befriediguug  über  die  Demillhigung  Spartas.  Man  ärgerte  sich, 
dass  den  Thebanern  gelungen  war,  wozu  Athen  niemals  auch  mir 
den  Versuch  gemacht  halte,  ein  sparlanisches  Kriegsheer  au  der 
Gränze  des  Landes  in  offner  Feldschlacht  zurUckzuweisen.  Man 
ärgerte  sich,  zu  dieser  ganzen  Erhebung  Thebeus  und  zur  Be- 
festigung seiner  Macht  wesentlich  beigetragen  zu  haben,  und  halte 
wenig  Lust,  diesen  Staat,  den  man  noch  immer  mit  einer  gewissen 
Geringschätzung  anzuseheu  gewohnt  war,  als  eineu  ebenbürtigen 
Staat  anzuerkenneu.  Die  Politik  des  Kallistratos  herrschte  in  Athen 
und  mau  scheute  sich  nicht,  diese  Verstimmung  zu  erkennen  zu 
geben.  Statt  theilnehniender  und  glUckwüiischender  Freude  be- 
gegnete dem  Siegesboten  eine  verletzende  Kalte ; mau  vernachlässigte 
selbst  die  gewöhnlichsten  Formeu  und  Rücksichten.  Der  Staatsherold 
wurde  nicht  einmal  vom  Bathe  zu  Gaste  geladeu  und  erliielt  auf 
seine  .Anträge  gar  keine  .Antwort “'). 

Auf  dem  Felde  von  Leiiklra  war  nach  der  Schlacht  eine  Ruhe 
eingetreten,  welche  AVocheu  laug  dauerte;  es  sah  aus,-  als  oh  die 
Thebaner,  von  ihrem  eigenen  Glücke  überrascht,  Zeit  gebrauchten, 
um  sich  Uber  die  weiteren  Mafsregelu  klar  zu  werden.  Indessen 
war  es  keine  Unschlüssigkeit,  welche  diese  Pause  veranlasste, 
sondern  es  war  der  ruhige  und  klare  Sinn  des  Epameinoudas, 
welcher  die  Seinigeii  vou  allen  voreiligen  Schritten  zurückhielt. 
Fern  von  jeder  L’eberhehiing,  mit  dem  Erreichten  vollkommen  zu- 
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friedi'ii , flachte  er  nicht  an  eine  lilutige  Verfolgung  des  Sieges. 
ISaclidem  den  Thehanerii  iler  Ruhm  gesichert  war,  dass  sic  allein, 
wie  einst  die  Athener  hei  Marathon,  gegen  den  Feind  hellenischer 
Freiheit  den  Kampf  bestanden  hatten,  sollte  diese  Thal  als  eine 
nationale  und  allen  Hellenen  zu  Gute  kommende  anerkannt,  und 
es  sollten  die  Folgen  des  Siegs  durch  eine  Verbindung  gleichge- 
sinnter Staaten  gesichert  werden.  Denn  wenn  jetzt  die  Staaten  des 
nördlichen  Festlandes  zusammentraten,  um  jeder  Erneuerung  si)ar- 
lanischer  Gewaltherrschaft  zu  widerstehen,  so  liefs  sich  erwarten, 
flass  Sparta  nachgeben  niilsse  und  tinnötbiges  Dlutvergiefsen  ver- 
mieden werde. 

De.sbalb  die  Gesandtschaften , dit*  vom  Schlachtfelde  nach  Athen 
abgingen  und  nach  Thesstdien,  wo  lason  von  Pherai  damals  die 
ganze  Landschaft  zum  ersten  Male  unter  seinem  Regimtmle  vereinigt 
hatte,  lason  hatte  die  Ereignisse  schon  lange  mit  aufmei-ksamem 
Blicke  vei'folgt ; ihm  war  jede  Gelegenheit  willkommen , welche  sich 
ihm  darbot,  um  in  die  griechischen  Angelegenheiten  einzngreifen. 
Er  nahm  also  die  Botschaft,  welche  Athen  so  schnöde  empfangen 
hatte,  mit  lehhafler  Freude  auf,  erkbirtff  sich  sofort  bereit,  das  an- 
getragene Bilndni.ss  einzugehen,  und  war  in  kürzester  Zeit  mit  einem 
Heere  auf  dem  Schlacbtfelde,  um  hier  noch  vor  dem  Abzüge  der 
Spartaner  als  Vermittler  seine  Stimme  gellend  zu  machen. 

Die  Spartaner  waren  in  ihrem  Lager  eingeschlossen;  ein  Theil 
der  Bundesgenossen , denen  Epameinomlas  freien  Abzug  gestattete, 
batte  sie  verlassen.  In  ihrer  peinlichen  Lage  war  ihnen  die  Ver- 
mittelung lasons  sehr  willkommen,  und  Epameinondas  war  mit  ihm 
einverstanden , dass  es  nicht  gerathen  sei , das  feste  Lager  anzu- 
greifen und  die  Feinde  zum  tlufsersten  Widerstande  der  Verzweillung 
zu  treiben.  Wenn  man  dem  besiegten  Feiiule  grofsmtUhig  den  Rück- 
zug gestaltete,  so  schien  dies  für  das  Ansehen  Spartas  demüthigender 
und  für  Theben  ehrenvoller,  als  die  Erneuerung  iles  Kampfs.  Die 
Truppen  waren  zu  entmutliigt,  als  dass  sie  in  ihrer  Stellung  den 
Zuzug  von  Hause  abwarteu  wollten,  und  die  Führer  trugen  kein 
Bedenken,  die  dargebotene  Rettung  anzunehmen,  so  sehr  sie  auch 
dadurch  gegen  einheimische  Kriegsordnuug  sich  versündigten,  lin 
Gefühle  ihrer  Schmach  und  nicht  ohne  Mis.strauen  in  die  gegeheneu 
Versprechungen  hrachen  sie  bei  Nacht  aus  dem  Lager  auf  und  wühl- 
ten nicht  den  geraden  Weg  überden  Kilhairon,  sondern  zogen  sich 
auf  demselben  Seitenwege,  auf  welchem  Kleombrotos  in’s  Land 
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gekommeD  war,  nach  Megara  zurück.  Hier  trafen  sic  mit  den 
Truppen  zusammen,  welche  unter  Archidamos,  dem  Sohne  des 
Agesilaos,  aiisgerückt  waren,  um  das  spartanische  Lager  zu  ent- 
setzen ”). 

Sparta  halte  bei  Empfang  der  Trauerbotschaft  gezeigt , dass  es 
seine  alte  Gröfse  noch  nicht  völlig  eingebilfst  habe.  Es  war  der 
letzte  Tag  der  Gymnopaidien,  der  Tag,  an  welchem  festliche  Cbor- 
lilnze  die  Stadt  erfüllten  und  die  Blüthe  der  männlichen  Jugend 
sich  den  Göttern  darstellte.  Da  kam  der  Bote  von  Leuktra.  Die 
Ephoren  litten  nicht,  dass  die  Feier  unterbrochen  werde.  Die 

Frauen  erhielten  strengen  Befehl,  sich  öffentlicher  Wehklage  zu  ent- 
halten. Am  anderen  Morgen  sah  man  die  mit  fröhlichem  Angesichte 
erscheinen,  deren  Angehörige  auf  dem  Schlachtfelde  geblieben  waren, 
wifhrend  die  Anderen  betrübt  und  beschidnt  waren,  weil  sie  skh 
sagen  mussten,  dass  die  Ihrigen  nur  durch  Flucht  dem  Tode  ent- 
gangen wären.  Dann  erliefsen  die  Behörden  ein  allgemeines  Auf- 
gebot; die  ganze  streitbare  Mannsclinll  rückte  aus  unter  dem  Sohne 
des  Königs  Agesilaos , welcher  selbst  noch  immer  darnieder  lag  und 
alle  unheilvollen  Folgen  seiner  Folitik  erlelKui  musste,  ohne  helfen 
zu  können.  Das  Heer  des  Archidamos  war  gar  nicht  zu  einem 
ernstlichen  Unternehmen  bestimmt;  er  löste  sich  auf,  so  wie  der 
Best  der  aus  Böotien  heimkehrenden  Truppen  in  Sicherheit  war. 

Auch  darin  zeigten  die  schwer  getroffenen  Spartaner  eine  wür- 
dige Haltung,  dass  sie  dem  Unwillen  gegen  Agesilaos  nicht  Baum 
gaben,  auch  trotz  der  abergläubischen  Vorstellung,  welche  im  Volke 
sich  geltend  machte,  dass  alles  Unglück  des  Staats  von  der  Unter- 
brechung der  gesetzmäfsigen  Thronfolge  und  von  dem  ‘lahmen 
Könige’  herrühre  (S.  1.52),  vor  dem  das  Orakel  nicht  umsonst  ge- 
warnt habe;  dennoch  ihr  Vertrauen  dem  Agesilaos  erhielten  und  die 
Entscheidung  einer  sehr  peinlichen  Angelegenheit,  welche  nun  zur 
Verhandlung  kommen  musste,  in  seine  Hände  legten.  Nach  spar- 
tanischem Gesetze  nändich  unterlagen  die  heimkebrenden  Bürger 
einer  schweren  Strafe.  Sie  batten,  um  ihr  Leben  zu  retten,  das 
Feld  geräumt;  sie  gehörten  also  von  Bechtswegen  zu  den  ‘Tresautes’, 
den  Fahiieiiflilchtigen,  welche  ihre  Bürgerrechte  verwirkt  hatten  und 
ihr  Lebenlang  die  Kennzeichen  befleckter  Ehre  an  sich  tr.igen 
mussten.  Die  strenge  Durchführung  dieses  Grundgesetzes  war  jetzt 
so  gut  wie  unmöglich;  es  wäre  eine  .Art  Selbstmord  gewesen,  den 
der  Staat  an  sich  selbst  beging;  es  würde  ein  solches  Verfahren 
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auch  von  den  gdithrliclistcii  Bowpgiingeii  begleitet  gewesen  sein. 
Der  seiner  eigenen  Scluild  wohl  bewusste  Kitnig  konnte  am  'wenigsten 
für  unbedingte  Strenge  stinnnen;  um  aber  auch  nicht  durch  Auf- 
hebung alter  Slaatsgesetze  ein  geOthrliches  Beispiel  zu  gehen,  er- 
klärte er,  inan  solle  die  Gesetze  diesmal  schlafen  lassen,  und  damit 
war  diese  Frage  erledigt”). 

Aber  nicht  die  augenblicklichen  Verlegenheiten  waren  die  gritfsteD, 
sondern  die,  welche  erst  allmählich  zu  Tage  traten,  je  mehr  man 
sich  die  Lage  der  Dinge  deutlich  machte.  Es  gab  ja  keinen  Staat, 
welchem  verlorene  Schlachten  so  gefährlich  waren,  wie  Sparta.  Seine 
zusammengeschmolzeiie  Bilrgerzahl  konnte  solche  V'erlnste  nicht  er- 
tragen ; es  waren  ja  im  Ganzen  wohl  nicht  viel  tlber  2000,  welche 
nach  der  Schlacht  noch  den  Kern  der  alten  Bürgerschaft  bildeten. 
Spartas  Macht  war  schon  lange  dem  Scheine  nach  viel  bedeutender, 
als  in  Wirklichkeit,  und  die  Ansprttche,  die  es  machte,  in  keinem 
Verhältnisse  zu  seinen  Hülfsquellen ; seine  grOfste  Macht  bestand  in 
dem  herkünnulichen  Anseben,  das  der  Staat  genoss,  in  dem  Rufe 
der  KriegstUchtigkeit.  Wenn  diese  Grundlagen  erschüttert  wurden, 
was  blieb  dann  übrig,  nachdem  die  alte  Anhänglichkeit  der  Hellenen 
in  gerechte  Erbitterung  verwandelt  war?  Dazu  kam  der  Unfriede 
im  Inneren  des  Staats  und  der  Widerwillen,  mit  dem  die  unter- 
thänigen  Klassen  der  Bevölkerung  die  Herrschaft  der  reichen  und 
bevorrechteten  V'ollbürger  trugen.  Unter  diesen  Umständen  konnte 
Sparta  nur  durch  eine  tiefgreifende  Staatsreforni  gerettet  werden. 
Der  enge  Kreis  der  Oligarchie  musste  enveitert  und  eine  neue 
Bürgerschaft  gebildet  werden;  man  musste  die  verannten  Bürger- 
familien  und  die  freien  Unterlbanen  zu  gleichen  Hechten  in  den 
Staat  aufnebmen  und  das  freiwillig  geben,  was  auf  dem  Wege  der 
Empörung  schon  erstrebt  worden  war  (S.  156).  Dann  wäre  ein 
neuer  Aufschwung  möglich  gewesen. 

Aber  zu  solchen  Ideen  konnte  sich  die  engherzige  und  kurz- 
sichtige Aristokratie  Spartas  nicht  erheben.  Es  that  nichts,  als  dass 
es  die  ‘Gesetze  schlafen’  liefs,  um  sich  den  Rest  von  streitbaren 
Bürgern  zu  erhalten;  es  erkannte  durch  sein  Verhalten  unumwunden 
an,  dass  es  die  Niederlage  von  Leukira  zu  rächen  aufscr  Stande  sei, 
und  dass  es  eben  so  unßihig  sei,  den  neuen  Schicksalsschlägen,  welche 
im  Anzuge  waren,  vorzubeugen.  Während  Sparta  unschlüssig  und  un- 
thätig  die  kostbarste  Zeit  verlor,  herrschte  im  Lager  der  Gegner  eine 
rastlose  Thätigkeit,  welche  mit  votier  Klarheit  ihr  Ziel  verfolgte”). 
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Nach  (1cm  Al)zugc  des  besiegten  Heers  wurden  Thespiai  und 
Orchonienos  ohne  Widerstand  bezwungen.  Epaincinondas  verbiu- 
derle  jeden  Ausbrueb  von  Erbitterung  gegen  die  Böotier,  welche  es 
bis  zuletzt  mit  dem  Landesfeiude  gehalten  batten;  ihm  kam  Alles 
darauf  an,  dass  die  Ehre  des  Siegs  unbefleckt  erhalten  bliebe.  Seine 
zweite  Sorge  war,  den  Gewinn  desselben  zu  sichern  und  seiner 
Vaterstadt  die  Stellung  zu  verscbalTen,  auf  welche  sie  sich  durch  Kampf 
und  Sieg  die  gerechtesten  .Ansprüche  erworben  hatte.  Dies  geschah 
in  derselben  Weise,  wie  Sparta  und  Athen  sich  ihre  Machtstellung 
gewonnen  hatten,  d.  h.  durch  Buudcsvertrage  mit  den  N'achbaistaaten 
über  gemeinsame  Heeresordnung. 

Die  Gesandten  Thebens  gingen  nach  Phokis,  Lokris,  Aetolien, 
Akarnanien.  Aller  Orten  sahen  sie  die  lakonische  Partei  entmuthigt, 
die  Gegenpartei  miiehtig;  deshalb  fanden  sie  offenes  Gehör,  wenn 
sie  auf  die  gemeinsame  Aufgabe  hinwieseu,  durch  fe.slen  Zusammen- 
schluss allen  Einmischungen  der  Pelopounesier  in  die  Angelegen- 
heiten Mitlclgriechculands  vorzubeugen,  und  nirgends  wurde  den 
Siegern  von  Leuktra  das  Hecht  bestritten , die  Leiter  und  Führer 
des  neuen  Waffenbundes  zu  sein.  Auch  Euhoia  schloss  sich  an, 
indem  es  sich  als  ein  Stück  des  mitlelgriechischcn  Festlandes  he- 
traebtete,  eben  so  die  öU'iischen  Völkerschaften,  die  Malieer  und 
seihst  die  Bürger  von  llerakleia,  der  Tochterstadt  Spartas.  So  all- 
gemein war  die  Erbiticnmg  gegen  Sparta,  so  zeitgemiifs  und  noth- 
wendig  erschien  eine  kritftige  Verbindung  der  festländischen  Staaten 
um  die  Wiederkehr  i)cloponnesischer  Gewaltthaten  ein  für  alle  mal 
unmöglich  zu  inacheu.  Die  Mafsiguug  und  Würde,  mit  welcher  die 
unter  Epameinondas  Leitung  wie  umgewaudelten  Thebaner  auftraten, 
erwarben  ihnen  .Achtung  und  Vertrauen,  und  so  bildete  sich  ohne 
Zwang  und  ohne  Parteikampf  in  kürzester  Zeit  eine  neue  .Amphik- 
tyonie,  eine  feste  Gruppe  von  natürlich  zusammengehörenden  Staaten 
mit  Delphi  in  ihrer  Mitte. 

Es  ist  unzweifelhaft,  dass  auch  mit  Delphi  ein  uitheres  Verhält- 
niss  eingeleitet  wurde,  wie  dies  dem  Herkommen  geinäfs  war.  Es 
musste  den  Interessen  des  neuen  Vororts  entsprechen,  den  alten 
Mittelpunkt  der  griechischen  Welt  wieder  zu  Ehren  zu  bringen  und 
die  ilelphische  Macht  für  seine  Zwecke  zu  benutzen.  Darum  stiftete 
Theben  aus  seiner  Siegesbeute  ein  eigenes  Schatzhaus  in  Delphi  und 
bewahrte  seinen  neu  gewonnenen  Einfluss  im  Kreise  der  amphik- 
tyonischen  Staaten  darin,  dass  es  die  Befugnisse  des  Bundesraths, 
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in  allgemein  hellenischen  Angelegenheiten  als  oberste  Instanz  anf- 
zulreten,  wieder  erneuerte  und  Sparta  vor  demselben  wegen  Bnich 
des  Landfriedens  verklagte.  Das  Verbrechen  des  Phoibidas  fiel  aber 
um  so  mehr  in  das  Gebiet  des  heiligen  Hechts,  weil  es  zur  Fesl- 
zeit  verübt  worden  war.  Sparta  wurde  von  den  Amphiktyonen  in 
eine  Geldbiifse  von  500  Talenten  verurteilt,  eine  Biifse,  welche  nach 
Verlauf  einiger  Zeit  verdoppelt  wurde.  Freilich  konnte  Epameinon- 
das  voraus  sehen,  dass  auch  das  erneuerte  Straferkenntniss  unbe- 
rücksichtigt bleiben  würde,  weil  Sparta  die  verjährten  Hechte  des 
Bundestags  nie  anerkennen  würde.  Indessen  war  ihm  die  Verbin- 
dung mit  Delphi  wichtig,  weil  dadurch  die  nationale  Bedeutung  des 
Kampfes,  in  welchen  Theben  eingetreten  war,  hervorgehoben  und 
die  ungesühnte  Schuld  Spartas  ülTentlich  anerkannt  wurde.  Die  Au- 
torität des  delphischen  Sitzes  war  zurückgedrängt,  aber  nicht  beseitigt. 
Es  blieb  daher  nicht  ohne  moralische  ^Vi^kung,  dass  Sparta  von  den 
pythischen  F'esten  ausgeschlossen  wurde,  während  Theben  sein  neu- 
gewonnenes Ansehen  dadurch  befestigte,  dass  es  sich  an  ein  heiliges 
Institut  des  höchsten  Alterthunis  anschloss,  dass  es  die  Majorität  der 
amphiktyonischen  Stimmen  für  sich  hatte  und  seine  weiteren  Unter- 
nehmungen gegen  Sparta  gewissermafsen  unter  delphischer  Sanktion 
ausführen  konnte. 

Aber  auch  jetzt  liefs  sich  Epameinondas  nicht  zu  vorschnellen 
Mafsregeln  hinreifseii;  vielmehr  bezeugte  er  noch  einmal  seine  ver- 
söhnliche Gesinnung  und  seinen  Widerwillen  gegen  einheimischen 
Krieg.  Man  machte  den  Spartanern  Vorschläge  zur  Verständigung; 
die  achaischen  Städte,  welche  sich  von  den  Welthändeln  fern  gehalten 
hatten  und  ihrer  neutralen  Stellung  wegen  zu  einem  schiedsrichter- 
lichen Urteile  berufen  schienen,  sollten  in  den  schwebenden  Streit- 
fragen eine  Entscheidung  abgeben.  Aber  auch  dieser  Ausgleichungs- 
versuch zerschlug  sich,  ohne  Zweifel  an  dem  Widerspruche  Spartas, 
welches  nur  in  eigensinnigem  Stolze  Kraft  und  Entschlossenheit 
zeigte”). 

Nachdem  Epameinondas  alle  friedlichen  Mittel  erschöpft  hatte, 
um  eine  neue  gesetzliche  Ordnung  in  Hellas  herzustellen,  ging  er 
von  der  Vertheidigung  BOotiens  zum  AngrilVe  auf  Sparta  in  seiner 
peloponnesischen  Stellung  über. 
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Die  Spartaner  halten  keine  .Ahniinp  von  den  Planen,  mit  denen 
ihr  groCser  Gegner  umging.  Denn  wahrend  .«iie  ihn  nur  mit  der 
eigenen  Vaterstadt  beschäftigt  glaubten,  hatte  er  ganz  Griechenland 
im  Auge.  Ihm  war  iler  Krieg  ein  Freiheilskainpf,  welclien  er  nicht 
im  hdotisclien  Sonderinleresse , sondern  als  Hellene  unternommen 
hatte,  eine  nationale  Erhebung  gegen  den  Druck  Spartas.  Nachdem 
also  das  an  Theben  verilbte  Unrecht  gesühnt  und  Thebens  Unab- 
hängigkeit gesichert  war,  sollte  auch  das  wieder  gut  gemacht  wer- 
den, was  an  anderen  llelb-nen  und  in  früherer  Zeit  von  Sparta 
gefrevelt  worden  war,  eben  so  wie  in  dem  grofsen  F'reiheitskriege 
erst  die  eigenen  Landschaften  geschützt  und  dann  die  jenseitigen 
Gestade  befreit  worden  waren.  Lag  doch  die  srhünste  aller  pelo- 
ponnesischen  Landschaften,  .Messenien,  das  erste  Opfer  spartanischer 
Herrschsiicbt,  noch  immer  Ode,  ihrer  Sliidle  beraid)t,  trotz  der  besten 
Hilfen  ohne  Handel  und  Verkehr,  von  Sklaven  bebaut,  wilhrend  die 
rechlmafsigen  Eigenihümer  des  Boilens  in  der  Fremde  wohnten 
oder  heimathlos  von  einem  Exile  in  das  andere  flüchteten ! 

Bei  der  genauen  Bekanntschaft  mit  Grofsgriechcnland,  welche 
Epameiuondas  seinen  pythagoreischen  Freunden  verdankte,  wusste 
er  von  den  vielen  Griechen  messcnischer  Herkunft,  welche  jenseits 
des  Meeres  wohnten.  In  dreifachen  Zügen  waren  einst  die  Besten 
dieses  Stamms  hinüber  gewandert,  und  aus  den  Nachkommen  der 
Helden  von  Eira  und  llhonie  war  am  sicilischeu  Meere  ein  blühen- 
des Geschlecht  erwachsen , welches  in  Bhegion  und  Messana  den 
Kern  der  Bürgerschaft  bildete.  Deshalb  waren  auch  nach  dem 
Falle  Athens  die  Naupaktier  vom  korinthischen  Golfe  nach  Bhegion 
nachgezogen;  der  grüfsere  Theil  aber  noch  weiter,  an  die  grofsc 
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Syrle,  wo  am  woslliclit'ii  Rande  des  Gebiets  von  Kyroiie  die  Stadt 
Hesperides  lag,  die  Tochterstadt  der  Kyreniter,  welche  damals  durch 
die  umwolmendeii  WilstensUtmmc  hart  hedriiiigt  wurde  und  nach 
frischem  Zuüug  hellenischer  Mtlnner  verlangte.  Die  Naupaktier  folg- 
ten dem  Rufe  und  derselbe  Mann,  welcher  sie  hei  dem  Kampfe  in 
Sphakteria  geleitet  hatte,  Komon,  führte  sie  an  die  libysche  Küste 
hinüber. 

Trotz  ihrer  weiten  Zerstreuung  über  Land  und  Meer  hatten 
die  Messcnier  ihre  Liehe  zur  lleimath,  ihren  Hass  gegen  Sj)arta,  ihre 
alten  Gottesdienste  und  ihre  Mundart  bewahrt;  darum  war  cs  ein 
eben  so  grofssiuniger  wie  staatskluger  Gedanke  des  Epameinondas, 
die  Volkskraft  der  Messenier  nicht  nur  an  einzelnen  Punkten  ausser- 
halb der  Halbinsel  gegen  Sparta  zu  verwerthen  oder  in  der  ver- 
ödeten Landschaft  Aufstande  zu  erregen,  wie  es  <lie  Athener  gethan 
hatten,  sondern  die  versprengten  Schaaren  wieder  zu  sammeln,  um 
so  eine  Fülle  edlei’  Volkskrafl,  welchi“  das  .Mutterland  durch  die 
Sdiuld  der  Spartaner  eingebüfst  hatte,  demselben  wieder  zuziiführeii 
und  am  Taygetos  einen  Staat  aufzurichten,  dessen  Wiederherstellung 
Sjiarta  in  die  Stellung,  welche  es  vor  dem  Anfänge  seiner  Erobe- 
rungspolitik gehabt  hatte,  zurück  schieben  inufste.  Zu  diesem  Zwecke 
gingen  Gesandte  von  Theben  aus,  um  in  Italien,  in  Sicilien  und 
Afrika  die  Messenier  zur  Rückkehr  aufzufordern. 

So  handelte  der  Sieger  von  Leuktra.  Wie  aber  tauschten  sich 
diejenigen,  welche  seine  Zurückhaltung  nach  der  Schlacht  als  Schwache 
ansahen ! Er  war  cs,  der  die  Zeit  beherrschte,  der  Einzige,  der  grofse 
Ziele  verfolgte  und  die  Geschicke  der  Hellenen  leitete.  Durch  seine 
besonnene  Kraft  hatte  er  die  tief  gebeugte  Vaterstadt  zu  einem  Vor- 
orte von  Mittelgriecheuland  gemacht,  auf  seinen  Ruf  sammelten  sich 
von  den  fernsten  Enden  der  hellenischen  Welt  die  Messenier,  um 
ihr  Land  von  Sparta  zurückzufonlern  und  dadurch  den  ganzen  Pelo- 
jtonnes  umzugestalteii  ’*). 

Aber  noch  ehe  diese  Umgestaltung  vollzogen  wurde,  brachen 
andere  Rewegungen  in  der  Halbinsel  aus,  welche  nicht  von  Theben 
veranlasst  waren.  Denn  so  sehr  man  sich  dort  auch  an  die  alte 
Ordnung  der  Dinge  gewöhnt  hatte,  so  dass  man  sich  den  Peloponnes 
ohne  spartanische  Spitze  gar  nicht  voi-stellen  konnte,  so  hatte  doch 
der  immer  von  feuern  und  feierlich  verkündete  Grundsatz  von  der 
SelbsUindigkeit  aller  griechischen  Gemeinden  auch  dort  Auklang  ge- 
fniulen,  und  cs  musste  die  Pelopoiinesier  mit  Verdruss  erfüllen, 
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wenn  sie  sich  iinnier  wiederliolcn  lassen  mussten,  dass  dieser  Grund- 
satz für  sie  keine  Bedeutung  habe,  dass  hei  ihnen  Alles  beim  Alten 
bleibe.  Nachdem  also  schon  der  Anlalkidasfriede  mancherlei  Gtihrung 
hervorgenifen  hatte  (S.  229),  erweckte  Thebens  kühne  Erhebung  die 
gröfste  Theilnahme,  und  was  konnte  auf  die  Vasallenstaaten  Spartas 
einen  tieferen  Eindruck  machen,  als  wenn  sie  sahen,  dass  Thebens 
Abfall  Jahre  lang  ungestraft  blieb  und  die  Züchtigung  der  Stadl 
endlich  ganz  aufgegeben  wurde!  Das  war  eine  Niederlage  Spartas, 
welche  der  verlorenen  Schlacht  lange  vorauf  ging.  Damals  zeigten 
sich  also  auch  wieder  Vei-suche  offener  Auflehnung  gegen  Sparta 
und  die  spartanische  Partei,  aus  denen  sich  blutige  Kümpfe  ent- 
spannen , welche  die  peloponnesische  Staatenordnung  erschütterten, 
noch  ehe  auswärtige  Einflüsse  sich  geltend  machten. 

So  in  Pliigaleia,  der  alten  Bergstadt  am  Südrande  .Arkadiens. 
Sie  war  nach  dem  Falle  von  Eira  von  Sparta  wie  eine  feindliche 
Stadt  erobert  worden  und  die  Bürger  waren  nur  nach  schwerem 
Kampfe  wieder  in  den  Besitz  ihrer  Stadt  gelangt.  Darum  hatte  sich 
hier  ein  alter  Groll  erhalten  und  eine  starke  antispartanische  Partei. 
Diese  bewaffnete  sich  jetzt  und  vertrieb  die  regierenden  Familien, 
welche  es  mit  Sparta  hielten.  Die  Vertriebenen  setzten  sich  in 
II(  ■raia  fest,  überlielen  von  dort  die  Vaterstadt,  als  diese  ein  Fest 
des  Dionysos  feierte,  und  richteten  ein  furchtbares  Blutbad  unter 
ihren  Mitbürgern  an , und  zwar  nur  aus  Bachlnst.  Denn  sie  er- 
kannten, dass  sie  aufser  Stande  seien,  ilire  Macht  zu  erhalten  und 
zogen  sich  daher,  als  sie  ihr  Rachewerk  ausgeführt  hatten,  imcli 
Sparta  zurück. 

Aehnlichc  Scenen  w iederholten  sich  an  verschiedenen  Orlen,  aber 
meist  mit  entgegengesetztem  Erfolge.  Denn  in  den  meisten  Orten 
war  die  Bewegungs|)artei  die  schwiiehere ; ihre  Anhünger  waren 
in  den  letzten  Jahren  ausgetrieben  und  die  Macht  ihrer  Gegner  war 
befestigt  worden.  Deshalb  misslangen  auch  in  Korinth  und  in  Phlius 
die  Versuche  der  Demokraten , sich  ihrer  Vaterstadt  w ieder  zu  be- 
niüchtigen,  an  beiden  Orten  nach  grofsem  Bhitvergiefsen’^). 

Das  Hauptquartier  der  peloponnesischen  Demokratie  war  Argos; 
und  zwar  gingen  von  hier  nicht  nur  I nternehmungen  der  Partei  ans, 
sondern  es  wurde  auch  die  Stadt  selbst  ein  Schauplatz  der  heftig- 
sten Bürgerzwiste,  denn  wenn  hier  auch  keine  auf  spartanischen 
Einfluss  gestützte  l’artei  an  der  Begierniig  war,  so  gab  es  doch  un- 
ausgesetzte Reibungen  zwischen  den  Volksführern  und  den  Miinnern 
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iler  Verwaltung,  welche  man  nocli  vorzugsweise  aus  den  höheren 
Stünden  nahm.  Diese,  der  unleidlichen  (juälereien  milde,  machten 
endlich  einen  Plan,  sich  ilirer  Feinde  zu  entledigen.  Der  Plan  wurde 
entdeckt  und  dreifsig  der  angesehensten  Bürger  mussten  mit  ihrem 
Leben  dafür  büfsen.  Das  war  aber  nur  der  Anfang.  Denn  die 
ganze  Bürgerschaft  war  dadurch  in  die  furchtbarste  .\ufregung  ver- 
setzt und  die  Volksredner  benutzten  dieselbe,  um  eine  gründliche 
Säuberung  der  Stadt  von  allen  volksfeindlichen  Elementen  zu  ver- 
langen und  an  einem  bestimmten  Tage  fiel  die  in  Wuth  gesetzte 
Menge  mit  Stücken  über  diejenigen  her,  welche  aus  irgend  einem 
Grunde  verdächtig  schienen.  Zwülflmndert  Bürger  wurden  das  Opfer 
brutaler  Gewalt,  und  als  die  Volksführer,  selbst  erschreckt  von  dem 
Uehermafse  der  Gräuel , welche  sie  angestiftet  hatten , denselben 
steuern  wollten,  wurden  auch  sie  ergriffen  und  getödtel,  so  dass  erst 
nach  völliger  Erschöpfung  im  Blulvergiefsen  die  Buhe  zurückkehrte. 
Das  war  der  unter  dem  Namen  des  Skytalisinos  (Stockschlügerei)  be- 
kannte .\ufruhr  in  .\rgos;  ein  Ereigniss  bisher  ohne  Gleichen  in  der 
griechischen  Geschichte,  so  beispiellos,  dass  es  auch  auswärts  als 
ein  furchlbares  Zeichen  der  Zeit  angesehen  wurde  und  die  Athener 
eine  Heinigung  ihrer  Stadl  Vornahmen,  indem  sie  der  Meinung  waren, 
dass  das  ganze  hellenische  Volk  durch  jene  Greuel  befleckt  sei. 

Dies  Ereigniss  war  ungefähr  gleichzeitig  mit  der  Schlacht  bei 
Leiiktra;  die  blutigen  Fehden  in  den  anderen  SUidlen  sollen  noch  in 
die  vorhergehenden  Jahre  fallen  und  sie  mögen  mit  den  Verhand- 
lungen von  371  (S.  286)  Zusammenhängen,  wie  Ja  auch  schon  der 
erste  Friedensschluss  auf  Grundlage  der  allgemeinen  .\utonomie  ähn- 
liche Parleihewegungen  hervorgerufen  halte  (S.  229).  Ueberall  waren 
die  alten  Ordnungen  des  Gemeindelebens  und  der  Staatenbündnisse 
erschüttert. 

Auch  in  der  natürlichen  Welt  traten  damals  Erscheinungen  ein, 
w elche , w ie  die  den  Perserkriegen  vorangehenden  Naturereignisse, 
als  drohende  Wahrzeichen  angesehen  worden  sind.  So  wurde  im 
Jahre  des  .\rchonten  Asleios  (37  Vs)  tüe  hellenische  Well  durch  einen 
Kometen  von  unerhörter  Gröfse  unil  Helligkeit,  den  sogenannten 
Feuerbalken,  erschreckt,  und  in  dasselbe  Jahr  fallen  die  vcrhängniss- 
vollsten  Erderschültenmgen,  welche  jemals  den  Peloponnes,  das  alte 
‘Wcdmhaus  des  Erderschüllerers  Poseidon’,  heimgesucht  haben.  Die 
achäischc  Stadt  Bura  versank  in  einen  Erdspalt  und  Helike  wurde 
mit  dem  Grund  und  Boden,  auf  dein  es  stand,  in  das  Meer  hinab- 
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gezogen,  so  dass  inan  in  der  Tiefe  desselben  die  einzigen  Ueberresle 
der  alten  loniersladt  noeli  zu  enldecken  glaubte“). 

.Ms  nun  die  Kunde  von  der  leiiklriseben  Schlaebt  durrb  die 
Sudle  der  Halbinsel  sich  verbreitete,  da  gevNann  die  Partei,  vvelcbe 
seit  Jahren  auf  die  l’ingestallung  der  peloponnesisehen  Verb.'dtnisse 
bingearbeitet  hatte,  natilrlicb  eine  neue  Zuversicht.  Die  Furcht, 
welche  sic  gebeinnit  halte,  war  erloschen.  Das  erschöpfte  Sparta, 
das  keinen  Mann  entbehren  konnte,  zog  seine  Vögte  aus  den  PUlzen 
zurück,  wo  inan  bis  dabin  eine  besondere  Iteaufsicbtigung  fi'lr  nötbig 
gehalten  hatte.  Scheinbar  geschah  das,  um  den  Verpllichlungcn  des 
letzten  Traktats  nachziikoiuiiicn,  aber  Nieinand  zweifelte,  dass  Sparta 
diesen  Schritt  nicht  getban  haben  wi'lrde,  wenn  Kleombrotos  in 
Leuktra  gesiegt  hatte. 

Es  schien  jetzt  eine  leichte  Aufgabe  zu  sein,  auch  im  Pelo- 
ponuese  die  verheifseiie  Freiheit  der  einzelnen  Gemeinden  zur  Wahr- 
heit zu  machen;  der  Bann  war  gelöst,  die  Bewegung  frei.  Indessen 
war  es  ungemein  schwer,  aus  den  Gleisen  der  alten  Verbiiltnisse 
in  neue  Bahnen  iler  Entwickelung  eiuzulenken.  Die  Macht  der  Ge- 
wohnheit war  so  grofs,  dass  auch  nach  der  Schlacht  dem  Aufgebote 
SparUs  fast  allgemeine  Folge  geleistet  wurde,  obwohl  der  ganze  Krieg 
gegen  Theben  von  .\nfang  her  unbeliebt  gewesen  war.  Es  gährte 
in  der  ganzen  Halbinsel,  aber  es  fehlte  diiridiaus  an  einem  Mittel- 
punkte, sowie  an  einem  gemeinsamen  Zielpunkte  der  Bewegung. 
Sparta  batte  alle  Staaten  isolirt;  keiner  wagte  sich  voran. 

Diese  Verhältnisse  entgingen  der  .Vubnerksamkeit  der  Athener 
nicht.  .Athen  hatte  schon  bei  den  letzten  Congressverbandluugeii 
unzweifelhaft  ilie  Absicht  verfolgt,  das  Abbangigkeilsverlgiltniss  der 
peloponnesischen  Staaten  zu  lösen ; aber  es  batte  seine  Absicht  nicht 
erreicht ; es  hatte  die  vorörtliclie  Stellung  Spartas  am  Ende  doch 
vollständig  anerkannt.  Jetzt  wollte  man  das  Versciumte  nacbbolen. 
Jetzt  schien  die  Stelle  eines  peloponnesischen  Vororts  so  gut  wie 
erledigt;  es  kam  also  nur  darauf  an,  keine  drille  Macht  in  diese. 
Lücke  eintrelen  zu  lassen.  Deshalb  erging  bald  nach  dem  Tage  von 
Leuktra  eine  Aufforderung  an  die  peloponnesischen  Staaten , Abge- 
ordnete nach  Athen  zu  schicken,  um  hier  die  Bedingungen  des 
letzten  Friedens  von  Neuem  zu  beschwören.  Dadurch  brachte  .Athen 
das  Recht  der  L'eberwacbung  iles  Friedens  in  seine  Hand,  und  es 
wurde  demselben  noch  eine  erhöhte  Bedeutung  gegeben,  indem  dies- 
mal festgesetzt  wurde,  dass  alle  Theiluehmer  verpflichtet  sein  sollten. 
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jeden  Angriff  auf  die  Unabhängigkeit  eines  einzelnen  der  dem  Frie- 
den beigetretenen  Staaten  mit  gemeinsamer  Kraft  znrückziiweisen. 
Es  war  der  Anlauf  zu  einer  durchaus  neuen  und  kühnen  Politik, 
indem  Athen  sich  anschickte,  die  führerlosen  Gemeinden  der  Halb- 
insel um  sich  zu  sammeln,  und  wenn  es  Sparta  gegenüber  allerdings 
als  eine  arge  Verletzung  bundesfreundlicher  Gesinnung  erschien,  dass 
man  die  Niederlage  der  Spartaner  sofort  zu  eigenem  Vortheile  aus- 
beulete,  dass  man  ihre  Macht  gleichsam  für  erloschen  erklärte  und 
die  Erbscliaft  derselben  anzutreten  sich  bereit  zeigte,  so  konnte  nian 
dies  Verfahren  nur  so  entschuldigen,  dass  man  dadurch  jeder  Ein- 
mischung Thebens  entgegentreten  wollte.  Indessen  zeigte  sich  bald, 
dass  die  Athener  unfähig  waren,  die  Leitung  der  peloponnesischeu 
Verhältnisse  in  ihre  Hand  zu  nehmen*'). 

Hier  nahmen  die  Bewegungen  bald  einen  sehr  ernsten  und 
entschiedenen  Charakter  an,  namentlich  in  .\rkadien.  Denn  diese 
Landschaft  war  vOn  allen  Theilen  der  Halbinsel  durch  Spartas  Ueber- 
inacht  am  meisten  in  ihrer  Entwickelung  gehemmt  worden.  Sie  be- 
stand aus  einer  Gruppe  von  städtischen  und  ländlichen  Gemeinden, 
die  von  Alters  her  durch  gemeinsame  Gottesdienste,  wie  die  des  Zeus 
Lykaios  und  der  Artemis  llymnia,  verbunden  waren.  Der  Gipfel  des 
Lykaion  war  der  heilige  Berg,  der  Olympus  aller  Arkader.  Ein 
kräftiges  Bergvolk  bewohnte  die  arkadischen  Kantone  und  die  vielen 
Soldner,  welche  von  hier  ausgewandert  sind,  um  in  Sicilien,  in  Asien 
und  Aegypten  Ehre  und  Reichthum  zu  gewinnen,  bezeugen  den 
Ueberschuss  von  Kraft  und  Unternehmungsgeist,  welcher  in  dem 
Volke  lebte.  Deshalb  war  es  immer  ein  Ilauptgesichtspunkt  spar- 
tanischer Politik  gewesen,  diese  Volkskraft  für  ihre  Zwecke  zu  be- 
nutzen und  sich  dienstbar  zu  machen.  Seitdem  also  die  Unter- 
werfung Arkadiens  an  dem  Widerstande  der  Tegeaten  und  ihrer 
Bundesgenossen  gescheitert  war,  strebte  Sparta  unablässig  dahin,  jede 
selbständige  Machtbildung  in  Arkadien  zu  verhindern.  Am  unbe- 
dingtesten leitete  es  die  bäuerlichen  Gemeinden,  welche  in  den  Thä- 
lern  des  Alpheios  und  seiner  Nebenilüsse  wohnten  und  bei  ihrer 
lockeren  Stammverbindung  gar  nicht  daran  dachten,  eine  eigene 
Politik  zu  verfolgen.  Von  den  Städten  des  Landes  war  Tegea  durch 
alte  Verträge  an  Sparta  gebunden  und  wurde  seiner  Bedeutung  w'egen 
immer  mit  besonderer  Vorsicht  und  Behutsamkeit  behandelt.  Ueber 
Mautineia  aber  war  das  Gericht  spartanischer  Zucht gew alt  in  voller 
Schwere  ergangen;  in  Dorfgemeinden  aufgelöst,  lebten  die  Bürger, 
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wie  man  sich  in  Spai  la  s.igte,  vnllkonnnen  znfrietlen  (S.  232  f.)-  In- 
dessen gaben  die  Manlineer  doch,  so  bald  sie  freie  Hand  halten, 
diesen  Zustand  wieder  auf,  riefen  die  vertriebenen  Volksfillirer  zurück 
und  bauten  sich,  nachdem  sie  viei'zelin  Jalire  zerstreut  gewohnt  liatten, 
ilire  Stadt  wieder  auf.  Durch  den  Schaden  belehrt,  den  sie  bei  der 
Belagerung  dnrcli  Agesipolis  erlitten  hatten  (S.  231  f.j,  schlossen 
sie  jetzt  den  Ophisbach  aus  und  gaben  der  Ringmauer  einen  Slein- 
sockel,  welcher  sie  gegen  Beschiidigung  durch  Wasser  sicherte. 

Die  Erneuerung  der  Stadt  war  eine  olTeiie  Erhebung  gegen 
Sparta,  die  erste  entschiedene  Schilderhebung  unter  seinen  Bundes- 
genossen. Deshalb  wurde  sie  wie  eine  allgemeine  peloponuesische 
•Angelegenheit  angesehen.  Die  Nachbarorte  halfen  bauen  und  die 
Eleer  schickten  Gelilbeilriige,  um  den  Bau  zu  beschleunigen,  ehe  die 
Spartaner  das  Werk  hemmten.  Aber  diese  waren  so  mnthlos,  dass 
sie  au  eine  ernstliche  Verhinderung  gar  nicht  dachten.  Es  kam 
ihnen  nur  darauf  au,  die  ofl'ene  Verletzung  ihrer  Ehre  und  ihres 
.Anselms  abzuwenden.  Darum  musste  Agesilaos,  der  freundschaft- 
liche Verbindungen  in  Manlineia  hatte,  durch  persönliche  V'orstelluugeu 
wenigstens  eine  Einstellung  des  Mauerbaus  zu  bewirken  suchen. 
Man  solle  nur  der  Form  wegen  bei  Sparta  anfragen;  er  verbürge 
sich  dafür,  dass  die  Genehinigung  nicht  ausbleibe,  ja  man  werde 
selbst  den  Bau  unterstützen.  Der  Aullrag  war  au  sieb  sehr  pein- 
licher Art;  noch  demütbigeuder  aber  war  es,  dass  die  Behürden  von 
N'eu-Mautiueia  den  .Anlass  benutzten,  um  den  KOnig  Spartas  die  ver- 
änderte Lage  der  Dinge  in  vollem  Mafse  fühlen  zu  lassen.  Er  wurde 
schnüde  abgew  iesen,  weil,  wie  es  liiefs,  au  dem  Beschlüsse  der  Ge- 
meinde nichts  geändert  werden  könne  — und  auch  diese  Demüthi- 
gung  musste  Sparta  ruhig  hinnebmen.  Es  wurde  also  auch  im 
Peloponnes  an  der  Stelle  zuerst  gestraft,  wo  es  sich  am  schwersten 
vei’süiidigt  hatte;  das  venvüstete  Mautineia  wurde  der  Ausgangspunkt 
der  arkadischen  V'olkserhebimg  ‘“). 

.Arkadien  war  ein  für  freie  Gemeindeverfassung  geschafleues 
Berglaud.  Es  nährte  ein  zahlreiches  Volk,  das  gesund  und  genüg- 
sam, waffenlustig  und  uiiteruehinend  war,  ein  V'olk  von  Bauern, 
Jägern  und  Hirten,  das  sich  als  das  eigentliche  Staminvolk  der  Halb- 
insel ansab.  Zur  Zeit  der  l'erserkriege  belief  sich  die  gesamte 
Kriegsstärke  auf  etwa  2500Ü  Mann,  wovon  ein  Drittel  auf  die  drei 
gröfsereu  Städte  kam,  Tegea,  Mautineia  und  ürchomenos,  das  Febrige 
auf  <lie  kleineren  Städte  und  die  Gauverbäiide.  Denn  .Arkadien  Avar 
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jii  eiiic  Musterkarle  von  nejiulilikeii.  Die  Slaatsforinen  der  verschie- 
densten Epochen  bestanden  hier  in  den  verschiedenen  Kantonen 
neben  einander,  von  den  modernsten  Stadtgründnngen,  wie  das  de- 
mokratische Neu-Manlineia  war,  bis  zu  den  einfachsten  und  aller- 
thtlmlichsten  aller  Verfassungen,  wie  sie  in  den  biluerlichen  Kan- 
tonen des  Alpheiosthals  bestanden,  bei  den  Parrhasiern,  Kynuriern 
u.  s.  w.,  welche,  in  zerstreuten  Ürtsidiaflen  angesieilell,  nichts  Ge- 
meinsames hatten  als  ihre  Stammesheiligthümer.  Diese  Zersplitterung 
war  von  Sparta  auf  alle  Weise  begünstigt  worden,  weil  sie  die 
Schwache  des  Landes  ausmachte.  In  diesem  Zustande  war  das  Land 
aufser  Stande,  sich  des  spartanischen  Einflusses  zu  erwehren;  es 
war  die  offene  Slrafse  für  die  lakedamonischen  Heerzüge;  die  Be- 
wohner lieferten  ein  immer  dienstfertiges  Material  für  die  in  Sparta 
gemachten  Kriegsplanc  und  die  Stimmen  der  vielen  kleinen  Gemein- 
den sicherten  Sparta  die  Majorität  bei  allen  Beralhungcn  der  Bundes- 
genossen. 

Diese  unwürdige  Dienstbarkeit  hatte  seit  lauge  eine  grofse  Un- 
zufriedenheit hervorgerufen,  welche  beim  Verfalle  der  Macht  Sjiartas 
zum  .\usbruche  kam.  Nach  der  l<■uktrischen  Schlacht  tritt  die  Partei 
offen  hervor,  welche  .\rkadien  frei  machen  will.  Es  erwacht  ein 
nationales  Bewusstsein.  Man  fühlt,  wie  schmachvoll  es  sei,  dass 
das  älteste  Volk  der  Halbinsel,  zugleich  das  stitrksle  und  zahlreichste, 
in  seiner  Gebundenheit  und  Schwache  immer  zu  fremden  Zwecken 
missbraucht  worden  sei;  man  fühlt,  dass  dasselbe  zu  einer  ganz 
anderen  Stellung  in  der  griechischen  Well  berufen  sei.  Theben 
wirkte  als  vorleuclilendes  Beispiel.  Durch  den  Sieg  der  Volksparlei 
war  Theben  in  wenig  Jahren  aus  dem  Vasallen  Spartas  eine  Grofs- 
maebt  geworden.  Der  gleiche  Gedanke  zündete  nun  auch  hier;  man 
wollte  aus  der  kümmerlichen  Kleinstaaterei  heraus;  ein  freies,  einiges 
und  starkes  Arkadien  sollte  hergestelll  werden  und  so  entstanden 
Bewegungen,  welche  weil  hinansgingen  über  die  Gaue  von  Mantineia 
und  sich  über  ganz  Arkadien  verbreiteten*'). 

Die  Aufgabe  war  hier  ungleich  schwieriger  als  in  Böotien.  Hier 
war  kein  Ort,  wie  Theben,  welcher  der  Mittelpunkt  des  Landes  wer- 
den konnte;  es  musste  ein  neuer  Mittelpunkt  geschaffen,  eine  neue 
Haujit.sladl  gegründet  werden,  und  zwar  in  dem  Theile  des  Landes, 
in  welchem  noch  keine  Stadt  vorhanden  war,  inmitten  der  Gaue, 
die  Sparta  am  nächsten  lagen  und  am  vollsUindigsleii  von  ihm  al>- 
hUngig  waren. 


Digitized  by  Google 


DIE  I.A(;E  DEB  neuem  HAUPTSTADT. 


321 


Die  deinokmlisclif  Partei  imiss  lange  im  Stillen  tli.ltig  geAvesen 
sein,  denn  gleich  nach  der  Schlacht  hei  Leuktra  ist  zwischen  den 
verschiedenen  Gemeinden  eine  Verständigung  Uber  die  wichtigsten 
Mafsi  •egelu  erzielt  und  die  durchgreifendsten  Beschlllsse  werden  ins 
Werk  gesetzt.  Der  I'lntz  der  neuen  Hauptstadt  ist  gewühlt,  und  zwar 
in  der  fruchtbarsten  Ebene  des  sildlicheu  .\rkadiens,  am  Helisson, 
dem  Nebenflüsse  des  .\lpheios,  eine  halbe  Meile  von  diesem  entfernt. 

Es  war  nicht  die  Rücksicht  der  Festigkeit,  welche  für  diesen 
Ort  entschied;  denn  erliegt  in  einer  mnldenfUrmigen  Senkung,  ohne 
Rurghöhe , ohne  natürlichen  Schutz.  Dagegen  war  die  fruchtbare 
Gegend  dem  Gedeihen  einer  grösseren  Stadt  sehr  günstig;  es  war 
hier  eine  Verbindung  von  Land-  und  Stadtleben  möglich,  wie  sie 
dem  Sinne  der  an  ländliche  Geschüfte  gewöhnten  Arkader  zusagte; 
die  Hauptsache  aber  war,  dass  die  Wohnsitze  zweier  der  bedeutenil- 
sten  Stümme  Südarkadiens  hier  znsammeiistiefsen , die  der  Milnalier 
und  der  Parrhasier. 

Aus  dem  Mainalosgebirge  strömt  der  Helisson  herunter  und  die 
Südhülfte  der  neuen  Stadl  hiefs  von  einer  münalischen  Ortschalt  Orestia. 
Das  andere  Ufer  gehörte  den  Parrhasiern,  welche  das  Lykaion  inne 
halten,  das  mit  seinen  Waldhöhen  das  .Alpheioslhal  im  Westen  über- 
ragt, und  darum  wurde  auch  ein  Filial  des  lyküischeii  Zeusdienstes, 
des  uralten  Mittelpunkts  der  ganzen  Gegend,  in  der  Milte  der  neuen 
Stadt  gestiftet  Sie  war  durch  ihre  Lage  ein  Kreuzpunkt  der  wich- 
tigsten Heerstrafsen,  welche  Arkadien,  Messenien  und  Lakonien  ver- 
banden ; sie  sollte  ein  fester  Sammelort  der  nmliegeuden  Dorfge- 
meinden sein,  deren  Gebiet  bis  dahin  den  Spartanern  völlig  olTen 
gelegen  hatte,  und  nicht  nur  die  arkadischen  Gemeinden  wurden 
dadurch  zu  einem  selhstündigen  Dasein  berufen , sondern  auch  die 
verwandten  Stämme,  deren  Gebiet  seit  Jahrhunderlen  in  Lakonien 
einvcrleibl  war,  die  Rewohner  des  oberen  Eurolas-  und  des  Oinus- 
Ihals,  wurden  in  Aufregung  versetzt,  so  wie  ihnen  die  Möglichkeit 
sich  zeigte,  sich  an  ein  neu  i‘rslehendes,  mächtiges  Arkadien  anzu- 
schliefsen,  und  Sparta  wurde  auf  diese  Weise  in  seinem  eigenen 
Temtorialbesitze  geflthrdel. 

Die  rasche  und  glückliche  Wahl  des  Bauplatzes  sowie  die  ener- 
gische Ausführung  der  neuen  Stadlgründung  würde  sich  schwer 
begreifen  lassen,  wenn  die  Arkader,  welche  zu  gemeinsamen  Unter- 
nehmungen so  wenig  vorbereitet  waren  und  jeder  vorörllichen  Lei- 
tung entbehrten,  ganz  auf  sich  selbst  angewiesen  gewesen  wären. 
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Ein  answiirtiger  Einfluss  ist  unverkonnbar  und  Epameinondas  wird 
geradezu  der  Gründer  der  neuen  Hauptstadt  genannt.  Von  ihm  also, 
können  wir  annehmen,  stammen  die  leitenden  Gedanken;  auf  seine 
Veranlassung  bildete  sich  eine  Behörde,  welche,  aus  den  verschie- 
denen Stiidten  und  Gauen  der  Landschaft  gewühlt  und  mit  Voll- 
machten ausgerüstet,  das  gemeinsame  Werk  in  das  Leben  rief.  Es 
Avaren  10  Münner,  je  zwei  aus  Mantineia,  Tegea  und  Kleitor,  von 
den  Münaliern  und  den  Parrhasiern.  Unter  ihrer  .\ufsicht  wurde 
der  Stadtban  betrieben  und  zwar  in  grofsem  Stile.  Denn  es  sollte 
kein  blofser  Waffenplatz  zum  Schutze  der  Grenze  sein,  kein  blofser 
Mauen  ing  zur  .4ufnahine  der  Dorfliewohner  in  Kriegszeiten,  sondern 
eine  stattliche  und  vollstiindig  eingerichtete  Niederlassung,  eine  regel- 
müfsige,  moderne  Grofsstadt,  Avelche  sich  inmitten  einer  von  Bauern 
und  Hirten  bewohnten  Gegend,  auf  einmal  wie  durch  einen  Zauber- 
schlag erhob  und  eine  ganze  Landscbafl  umgestaltete.  Ein  ovaler 
Mauerring  von  öfl  Stadien  schloss  die  Strafsen  und  ölTentlichen  Plütze 
ein,  welche  sich  zu  beiden  Seiten  des  Flusses  ausbreiteten.  Man 
gab  ihm  den  Namen  der  ‘Grofsen  Stadt’  fMegale  pidis)  und  beeiferte 
sich,  durch  die  pr.’tchtigen  Anlagen  des  Theaters,  des  Markts,  der 
Brücke  u.  s.  w.  Zeugniss  davon  abzulegen,  dass  es  den  Arkadern 
an  Mitteln  und  Bildung  nicht  fehle.  Einzelne  reiche  M.ünner  schmück- 
ten die  Stadt  mit  Prachtgebiluden,  welche  nach  den  freigebigen  Bau- 
herrn genannt  wurden.  So  das  Tliersilion,  das  für  die  Versamm- 
lungen des  neuarkadischen  Gesanuntratbs  bestimmte  Geb.'iude. 

Pammenes,  der  thebanische  Feldherr  S.  2R3g  war  beauftragt, 
die  Anlage  und  Ausführung  des  Ganzen  zu  überwachen.  Aber  es 
zeigten  sich  keine  Kriegsgefahren.  Mit  demselben  Gefühle  der  Sicher- 
heit, welches  sich  in  der  Wahl  des  Orts  und  in  iler  stolzen  Be- 
nennung der  Stadt  kund  giebl,  baute  mau  dies  Tnitzsparta  an  den 

Gritiizen  Lakoniens,  als  ob  gar  kein  Sparta  mehr  vorhanden  w.'ire; 
es  war  so  gel.'ilunt,  dass  es  jede  Demütbigung  ertrug  und  sich  mit 
seiner  Mannschaft  nicht  mehr  über  die  Landesgrünzen  hinaus  wagte. 

Indessen  war  Megalopolis  einstweilen  nocli  eine  Stadt  ohne 
Staat;  sie  war  die  Frucht  eines  nationalen  Aufschwungs,  das  Symbol 
einer  Einheit,  deren  Verwirklichung  noch  ein  ungelöstes  Problem 

war.  Freilich  hatte  man  gleichzeitig  mit  dem  Sladtbaue  auch  die 

Gründung  einer  I.andesverfassung  in’s  Auge  gefasst.  Megalopolis 
sollte  nicht  blofs  für  die  bis  dahin  stadtlosen  Kantone  ein  Mittel- 
punkt sein,  sondern  für  ganz  Arkadien ; es  sollte  der  Sitz  arkadischer 
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l’pnlralbehönlen  und  einer  die  ganze  Landscliafl  vertretenden  Ge- 
meindeversammlung sein.  Eine  sulche  waren  die  sogenannten  Zehn- 
tausend, l'ilr  die  das  Thersilion  gebaut  war;  ein  Ausschuss  silmmt- 
licher  Bilrgerscharten  Arkadiens,  welcher  hier  zu  bestimmten  Zeiten 
tagen,  (Iber  die  wichtigeren  Landesangelegenheiten  beschliefsen  und 
die  Dehürden  wühlen  sollte,  welche  in  der  Hauptstadt  ihren  Sitz 
halten  und  ein  stehendes  Heer  von  5000  Mann,  die  ‘Epariten’,  zu 
ihrer  Verfügung  haben  sollten 

Per  Verfassungsentwurf  war  leicht  gemacht,  seine  Ausführung 
sliefs  aber  auf  unüberwindliche  Schwierigkeiten.  Denn  die  den 
Hellenen  eigene  Zähigkeit  im  Festhalten  örtlicher  Unterschiede  war 
nirgends  gröfser  als  in  .Vrkadien,  wo  jede  Gemeinde  ihr  scharf  aus- 
geprügtes  Souderleben  hatte.  Das  Verschinelzen  der  verschiedenen 
Kantone  zu  einem  gemeinsamen  Vaterlande  scheiterte  zuerst  an  den 
Staaten,  die  es  nach  wie  vor  mit  Sparta  hielten  und  also  der  ganzen 
antispartanischen  und  demokratischen  Bewegung  von  vorn  herein 
feindlich  waren.  Dazu  gehörte  Orchomenos,  ein  altstüdtischer  Kanton 
mit  einer  müchtigen  Burghöhe,  nördlich  von  Mantineia,  welcher  aufser- 
halb  des  eigeiitlicheii  Stadtgebiets  noch  einige  Ortschaften  (Methydrion, 
Theisoa,  Teuthis)  unterworfen  hatte  und  wie  Vogteien  regierte.  Hier 
bestand  eine  strenge  Geschlerhterherrschaft  und  in  Folge  dessen  eine 
feste  Anhänglichkeit  an  Sparta.  Die  nachbarliche  Eifersucht  gegen 
Mantineia  steigerte  diese  Stimmnng,  und  da  die  von  Orchomenos 
abhüngigen  Ortschaften  als  selbstündige  Gi'nieinden  zur  Bildung  der 
Hauptstadt  herangezogeu  waren,  so  stanil  Orchomenos  natürlich 
diesen  Neuerungen  sehr  feindlich  gegenüber.  Eine  ühnliche  Stellung 
hatte  Heraia,  der  Vorort  von  neun  Gauen,  welche  am  rechten 
Alphciosufer,  am  Ladon  und  Erymanthos  zerstreut  lagen,  dort,  wo 
das  enge  Gebirgslaud  sich  gegen  Elis  öffnet. 

Diese  beiden  Staaten  waren  es,  welche  wie  feste  Bollwerke  der 
demokratischen  Zeitströmung  widerstanden,  und  wührend  in  den 
andern  SUldten  wohl  noch  Bruchtheile  der  Bevölkerung  vorhanden 
waren,  welche  aus  alter  Fainilientradition  spartanisch  gesinnt  waren, 
so  war  hier  niemals  eine  demokratische  Partei  aufgekoinmen.  Wenn 
daher  Sparta  auch  aufser  Stande  war,  der  arkadischen  Bewegung  im 
Ganzen  entgegen  zu  treten,  so  durfte  es  doch  solche  Bundesgenossen 
nicht  verabsüumen.  Es  wurde  auch  in  der  Thal  dafür  gesorgt,  dass 
Orchomenos  durch  eine  Besatzung  von  1000  Lakedümoniern  ge- 
deckt wurde,  zu  denen  noch  eine  Schaar  von  500  böotischen  und 
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nrgivischcn  Flüchtlingen  kam,  die  von  den  Orchonieiiieru  in  Sold 
genommen  waren,  unter  Führung  des  Polytropos.  Ileraia  aber 
wurde  um  diesellie  Zeit  erweitert  und  befestigt;  es  wurde  zuerst 
eine  wirkliche  Stadt,  und  dies  neue  Heraia  sollte  nun  im  Gegen- 
sätze zu  der  demokratischen  Hauptstadt  für  die  conservative  Partei 
ein  Waffenplatz  und  Mittelpunkt  sein. 

Die  zweite  Schwierigkeit  erwuchs  den  Einheitshestrebungen  aus 
dem  Widerstande  der  kleinen  Gemeinden  im  südwestlichen  .\rkadien. 
Zu  ihren  Gunsten  war  vornehmlich  die  neue  Gründung  gemacht 
worden;  auch  hatten  sich  die  Abgeordneten  der  Gemeinden  bereit 
erklärt,  die  neue  Stadt  zu  bevölkern.  Als  aber  die  Parrhasier  von 
ihren  Waldhöhen  niedersteigen  und  in  die  Ringmauer  umsiedeln 
sollten,  da  erwachte  in  voller  Stärke  die  alte  Ileimathsliehe;  nament- 
lich waren  es  vier  Gemeinden , welche  sich  entschieden  weigerten, 
ihre  Wohnsitze  zu  verlassen,  und  so  kam  es,  dass  diejenige  Unter- 
nehmung, welche  recht  aus  dem  freiesten  Nationalwillen  hervorge- 
gaugen  und  nichts  als  die  Erfüllung  längst  gehegter  Volkswilnsche 
zu  sein  schien , zwangsweise  durchgesetzt  werden  musste.  Lykoa 
und  Trikolonoi  wurden  zur  Nachgiebigkeit  gezwungen.  Die  Tra- 
pezuntier waiiderten  aus,  um  sich  dem  Zwange  zu  entziehen, 
Lykosura  am  Fufse  des  Lykaion,  der  Sage  nach  die  älteste  Stadt, 
welche  die  griechische  Sonne  beschienen  hat,  wurde  von  Zwangs- 
mafsregeln  verschont.  Die  Einwohner  blieben,  während  die  anderen 
Gemeinden  des  Alpbeios  und  seiner  Nehenthäler  ihre  Selbständig- 
keit aufgaben  und  ganz  oder  tbeilweise  in  die  Hauptstadt  über- 
siedclten 

Viel  schwieriger  war  aber  noch  die  Lage  derjenigen  Staaten, 
welche  seit  alter  Zeit  selbständig  gewesen  waren  und  ihre  eigene 
Geschichte  hatten.  Hic'r  waren  Parteikämpfe  unvermeidlich,  indem 
die  nationale  Partei  verlangte,  dass  die  Sbidte  zu  Gunsten  eines 
einigen  Arkadiens  auf  ihre  Selbständigkeit  verzichten  sollten , was 
den  Anderen  wie  ein  Verrath  am  eigenen  Herde  erschien ; sie  woll- 
ten sich  nicht  seihst  aufgeben.  Deshalb  waren  aufser  den  eigent- 
lichen Aristokraten,  welche  die  Reformen  ihres  demokratischen 
Charakters  wegen  verabscheuten,  auch  viele  Rürger  von  gemäfsigter 
Richtung  gegen  die  Forderungen  der  Nationalpartei  und  die  Rürger- 
schaften  trennten  sich  in  feindliche  Hälften.  So  namentlich  in  Tegea. 

Die  Tegeaten  waren  seit  Jahrhunderten  treue  Huudesgenosseu 
Spartas,  und  cs  lebte  in  den  Familien,  welche  die  öffentlichen  Aii- 
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gelogenheiteu  in  diesem  Sinne  leiteten,  ein  tüchtiger  Sinn,  wie  sich 
dies  in  Stasippos,  dem  damaligen  Führer  der  couservaliven  Partei, 
zeigt,  einem  Ehrenmaimc,  von  dem  bezeugt  wird,  dass  er  alle  Auf- 
forderungen, sich  in  unrechtlicher  Weise  seiner  Gegner  zu  entledi- 
gen, unwillig  zurückgewiesen  habe.  Die  Führer  der  Gegenpartei 
waren  Kallibios  und  Proxenos,  der  Letztere  einer  der  Commissarien, 
w'elche  die  Gründung  der  neuen  Hauptstadt  geleitet  hatten.  Tegea 
hatte  also  von  Staatswegen  dieselbe  gefördert,  Mittel  dazu  bewilligt 
und  wohl  auch  einen  Theil  seiner  Bevölkerung  dahin  gesendet.  Die 
Nationalpartei  wollte  aber  weiter  gehen  und  als  die  Regierung  der 
Stadt  von  einem  Aufgehen  der  eigenen  SelbsUindigkeit  nichts  wissen 
wollte,  kam  es  zu  Gewalimafsregelu.  Die  Nationalen  greifen  zu  den 
W’affen,  Proxenos  füllt  im  Strafsenkampfe  und  seine  Schaar  wird  auf 
den  Ausgang  der  Stadt  nach  der  Seile  von  Mantineia  ziirückgedrüngl. 
liier  im  Thorgebüude  fasst  sie  wieder  festen  Fufs  und  w'eifs  sich, 
während  Stasippos  durch  cingeleitete  Unterhandlungen  aufgehaltcn 
und  an  der  vollstündigen  Unterdrückung  des  Aufstandes  gehemmt 
wird,  heimlich  Zuzug  aus  Mantineia,  dem  Hauptherde  der  arkadi- 
schen Demokratie,  zu  verschaffen.  Da  wendet  sich  das  Glück.  Die 
Partei  des  Stasippos  muss  die  Stadt  räumen  und  zieht  sich  in  ein 
vorstüdtisches  Heiligthum  der  Artemis  zurück.  Aber  die  Heiligkeit 
des  Orts  schützt  die  Unglücklichen  nicht.  Sie  werden  herausge- 
trieben, entwaffnet,  gebunden  und  auf  einem  Wagen  in  die  Stadt 
gebracht.  Hier  erwartet  sie  ein  Gericht,  das  ganz  ordnungswidrig 
mit  Zuziehung  der  Mantineer  gebildet  war.  Von  demselben  werden 
sie  verurteilt  und  hingerichtet.  Es  war  ein  revolutionärer  Terro- 
rismus, welcher  jeden  Widerstand  gegen  die  Gesamtstaatsiuteressen 
wie  einen  Hochverrath  ansah  und  die  widerstrebenden  Elemente 
ausrotten  wollte. 

Achthundert  entkamen  nach  Sparta  und  verlangten  hier  Schutz 
ihrer  Interessen.  Die  Ephoren  glaubten  etwas  thuu  zu  müssen, 
um  den  heschwornen  Verträgen  gemäfs  den  Friedensbruch  zu  rächen, 
und  Agesilaos  wurde  mit  einem  Heere  ausgeschickt,  welches  von 
lleraia  und  von  Lepreon  Zuzug  erhielt.  Die  Arkader  standen  in 
Asea  vereinigt,  mit  Ausnahme  der  Mantineer,  welche  mittlerweile 
gegen  Orchomenos  ausgezogen  waren. 

Agesilaos  rückte  in  das  Gebiet  der  Mäualier  und  besetzte  hier 
die  Ortschaft  Eutaia,  die  zu  dem  Gebiete  gehörte,  welches  die 
Mantineer  sich  früher  unterworfen  hatten  (S.  230).  Die  Einwohner 
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waren,  wie  es  scheint,  noch  niclit  nach  Megalopolis  Ubergesiedelt; 
sie  wurden  mit  grofser  Milde  behandelt  und  sogar  liei  der  Herstellung 
ihrer  Mauern  untersttllzt;  sic  sollten  erkennen,  wie  wenig  Sparta  sie 
in  ihrer  Selbständigkeit  krSiikcn  wolle.  Dann  rückt  .\gesilaos  nach 
Mantineia;  die  .\rkader  folgen,  aber  inan  hatte  auf  beiden  Seiten 
keine  Lust  zu  einer  Schlacht.  Agesilaos’  Stolz  war  so  weit  gebeugt, 
dass  er  cs  schon  für  einen  Rubin  hielt,  sich  wieder  aufserhalb 
Lakonicns  mit  einem  Heere  gezeigt,  einige  Felder  venvüstet  und  deu 
Feinden  sogar  eine  Schlacht  angeboten  zu  haben.  Die  Jahreszeit 
war  inzwischen  rauh  geworden.  Der  Hauptgrund  seines  Rückzugs 
war  aber  die  .Aussicht  auf  ein  thebanisches  Heer.  Denn  die  Arkader 
batten  sich  im  Gefühle  eigener  Schwache  und  Unsicherheit  nach 
auswärtiger  Unterstützung  umgesehen.  Sie  halten  sich  au  Athen 
gewandt,  weil  sie  nach  den  letzten  Verhandlungen  (S.  317j  von  hier 
Hülfe  zu  erwarten  halten.  Athen  hatte  sic  abgcwieseu;  desto  be- 
reitwilliger fanden  sie  Theben”). 

Theben  hatte  in  Mittel-  und  Nordgriechenland  eine  feste  Steilung 
gewonnen.  Es  bedurfte  jetzt  ciues  anderen  Schauplatzes  und  einer 
anderen  Aufgabe,  um  sich  seiner  neuen  Machlslellniig  würdig  zu 
zeigen,  den  erwachten  Kriegsmnlh  zu  stählen  und  in  gemeinsamen 
Unternehmungen  die  AVrbindnug  zu  stärken,  welche  es  in  Böolieu 
und  seinen  Umlanden  zu  Stande  gebracht  hatte.  Es  führte  ja  den 
Unabhängigkeitskrieg  für  alle  Hellenen  (S.  313),  es  war  der  be- 
rufene Hort  und  Rundesgeuossc  der  nach  Selbständigkeit  ringenden 
Halbinselstämme.  Die  staatliche  Vereinigung  Röoliens  war  das  Vor- 
bild der  Arkader;  Heraia  und  Orchomenos  mussten  eben  so  wie 
Plataiai,  Thespiai  und  das  bOotische  Orchomenos  bezwungen  werden, 
um  deu  Einheitsstaat  zu  Stande  zu  bringen.  Nur  war  in  Arkadien 
kein  geschichtlich  gegebener  Vorort,  keine  Bundeshauptstadt,  deren 
Ansprüche  man  nur  zu  erneuern  brauchte,  sondern  es  war  eine 
ganz  neue  Hauptstadt,  eine  künstlich  geschaffene  Centralmacht,  und 
die  Föderalisten  Arkadiens  waren  nach  der  ganzen  Natur  und  Ge- 
schichte des  Landes  der  Einheitspartei  gegenüber  ungleich  berech- 
tigter, als  cs  in  Böotien  der  Fall  war. 

Epameinondas  selbst  dachte  gewiss  nicht  daran,  eine  bestimmte 
Form  staatlicher  Einigung  den  Arkadern  aufzunötliigen ; er  musste 
aber  mit  aller  Macht  dafür  einstehen,  dass  Arkadien  in  seiner  Neu- 
gestaltung nicht  von  Sparta  gestört  wurde;  er  musste  Alles  dazu 
thun,  dass  Arkadien  auf  die  Dauer  in  Stand  gesetzt  werde,  neuen 
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Angriffeu  des  Feiudes  Widerstand  zu  leisten;  er  gab  dadurch  zu- 
gleich einen  Beweis  für  die  uneigennützig  nationale  Politik  Thebens, 
welches  nicht  über  geschwächte  Staaten  herrschen,  sondern  mit  er- 
starkten Staaten  verbündet  die  Unabhängigkeit  der  griechischen 
Stämme  schützen  wollte.  Deshalb  kam  ihm  das  Hülfsgesuch  der 
Arkader,  denen  sich  Argos  und  Elis  anschlossen , sehr  erwünscht, 
damit  Theben,  das  seinen  leitenden  Einfluss  in  den  inessenischen 
und  arkadischen  Angelegenheiten  schon  gellend  gemacht  halle,  nun 
auch  mit  den  WalTeu  in  der  Hand  als  hellenische  Macht  in  der 
Halbinsel  aiiflrele. 

Der  Peloponnes  galt  noch  immer  l'ür  die  sicher  verwahrte 
innerste  Burg  von  Hellas.  Er  schien  von  ^iatur  durch  die  Isthnios- 
gebirge  so  sorgPältig  verriegelt  zu  sein,  dass  es  vennessen  schien, 
diese  Schranken  zu  durchbrechen.  Iphikrates  hatte  sie  durchbrochen, 
aber  die  Verbindungen  Mitlelgriechenlands  mit  einzelnen  Halbinsel- 
slaalen  hallen  sämtlich  keinen  rechten  Bestand  gehabt.  Jetzt  wurde 
es  anders.  Die  Furcht  vor  Sparta  war  verschwunden  und  damit 
hatten  auch  die  isthinischen  Pässe  ihre  Bedeutung  verloren.  Epa- 
meinondas,  Pelopidas  und  die  anderen  Bundesleidherrn  lührteu  das 
Heer  noch  vor  Ende  des  Jahres  370  über  den  Islhmos  und  ver- 
einigten sich  mit  den  Arkadern,  Argivern  und  Eleern  bei  Mantmeia; 
es  kam  hier  ein  Heer  von  70,000  Mann  zusammen,  darunter  Uber 
die  Hälfte  schwerbewafl'nete  Krieger. 

Was  den  Schutz  der  Mantineer  belriffl,  so  war  die  Ankunft 
des  Heers  unnütz;  denn  das  blofse  Gerücht  von  der  Annäherung 
der  Thebaner  hatte  genügt,  Agesilaos  zum  Abzüge  zu  veranlassen. 
Sollten  nun  auch  die  Thebaner  ohne  W'eileres  umkehren?  Das  war 
die  vorherrschende  Meinting  im  Feldherrnrathe  und  sie  schien  um 
so  begründeter,  da  in  nächster  Zeit  um  die  Wintersonnenwende  das 
.Amt  der  Büotarchen  zu  Ende  ging  und  zu  weiteren  Unternehmungen 
keine  Vollmachten  gegeben  waren.  Epameinondas  aber  hatte  sicher- 
lich von  Anfang  an  etw.as  Anderes  im  Sinne  gehabt;  er  wollte  nicht 
erfolglos  nach  Hause  kehren.  Er  wusste,  dass  die  arkadische  Be- 
wegung auch  die  Umlande  Spartas  ergriffen  habe  und  dass  die 
Gränzorte  schlecht  bewacht  seien,  da  die  Spartaner  in  dieser  Jahres- 
zeit keinen  Angrifl  erwarteten.  Die  peloponnesischen  Bundesge- 
nossen drängten  ihn,  die  vorhandene  Gelegenheit  zu  benutzen;  er 
konnte  hoffen,  am  EuroUs  dem  ganzen  Kriege,  welcher  gegen  die 
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Gewallheirschaft  Spartas  geführt  wurde,  ein  rasches  und  glorreiches 
Ende  zu  machen. 

Deshalb  (thernahin  er  nehst  Pelopidas  die  Verantwortung  für 
den  weiteren  Feldzug;  die  andern  Feldherrn  traten  zurück;  es  war 
eine  persönliche  Thal  der  beiden  Freunde,  ln  vier  Heerhaufen 
führten  sie  die  Truppen  durch  die  Gebirgspässe  Lakoniens;  sie  ver- 
einigten dieselben  iin  Oinuslhale  hei  Sellasia,  zogen  von  der  Mün- 
dung des  Oinus  das  linke  Eurotasufer  hinab  und  ohne  einem  Wider- 
stande zu  begegnen,  standen  sie  Sparta  gegenüber,  nur  durch  die 
Eurotasbrücke  von  dem  Markte  der  Stadt  getrennt,  welche  in  ihrer 
weiten  Ausdehnung  durch  keine  Mauern  oder  Vorwerke  geschützt 
war”). 

Bedenkt  man,  wie  sicher  sich  die  Spartaner  inmitten  ihres  von 
Hochgebirgen  umringten  Thaies  bis  dahin  gefühlt  hatten,  wie  seit 
dem  Ileraklidenzuge  kein  feindliches  Heer  im  Eurotasthaie  erschienen 
war,  so  begreift  man  den  unerhörten  Schrecken,  welcher  die  Be- 
völkerung ergriff.  Die  Mannschaft  war  schwach  und  muthlos,  die 
Frauen,  die  niemals  den  Rauch  eines  feindlichen  Lagerfeuers  gc.sehn 
hatten,  erhöhten  die  Verwirrung  durch  ihren  mafslosen  Jammer. 
Die  Dorfschaften  der  Poriöken  sahen  in  dem  Heere  der  Verbündeten 
ihre  Befreier  und  erhoben  sich  gegen  ihre  Gewaltherrn;  die  Heloten 
mussten  zur  Vertheidigung  der  Stadt  aufgeholen  werden,  aber  auch 
sie  waren  unzuverlässig  und  man  wusste  nicht,  ob  inan  von  ihren 
neugcbildeten  Schaaren,  die  sich  bis  auf  0000  beliefen,  mehr  zu 
fürchten  oder  zu  hoffen  habe.  Am  schlimmsten  aber  war  die  Un- 
sicherheit unter  den  Bürgern  selbst,  bei  denen  es  nicht  an  Ver- 
räthern  fehlte,  welche  glaubten,  Spartas  letzte  Stunde  sei  gekommen 
und  man  müsse  dem  Sieger  bei  Zeiten  huldigen.  Wir  wissen  ja, 
wie  viel  Gährungsstoff  und  IVeuerungssucht  im  Lande  vorhanden  war. 

In  dieser  Nolh  bewährte  sich  Agesilaos.  Er,  der  sich  sagen 
musste,  dass  seine  Politik  den  Staat  in  diese  Lage  gt‘bracht  habe, 
er  thal  nun,  was  er  konnte,  um  alles  Frühere  gut  zu  machen  und 
die  Vaterstadt  zu  retten.  Er  leistete  das  Unglaubliche.  Er  wusste 
die  Verstärkungen,  welche  von  einzelnen  Staaten  herbcikainen,  auf 
sicherm  Wege  an  sich  zu  ziehen;  er  hielt  in  der  von  Jammer  er- 
füllten Stadl  die  Ordnung  aufrecht;  er  hemmte  die  Kampfwuth  der 
Männer,  welche  Sparta  dem  Feinde  in  die  Hände  geliefert  haben 
würden,  wenn  sie  es  auf  einen  olfenen  Kampf  hätten  ankoinmen 
lassen;  er  verlheille  die  Truppen  auf  den  Höhenpunkten,  unter- 
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(IrückU*  mit  bpAvuiulcruntfswilrdigtr  Geislesgpgpiiwnrl  die  angc- 
sponnencn  VerriUhcrcien,  und  vollzog  mit  einer  durch  die  Gesetze 
kaum  gerechtfertigten  Strenge  rasche  Todesurteile  an  den  Meuterern. 
Ihn  untersttltzte  die  Lage  der  Stadt.  Penn  das  Terrain  war  von 
Natur  der  Art,  dass  es  wegen  des  Flusses  und  seiner  sumptigen 
Ufer  einerseits  und  andrei-seits  diT  verschiedenen  Ililgelgruppen  und 
Engp'tsse  wegen  auch  ohne  künstliche  Werke  zu  vertheidigen  war. 

Epameinondas  wollte  erst  üher  die  Eurotasbrücke  unmittelhar 
in  das  Herz  der  Stadt  eindringen ; als  er  aber  an  der  Brücke  stand, 
sah  er  die  Truppen  am  anderen  Ufer  heim  Heiligthume  der  Athena 
Alea  so  zweckraSfsig  aufgestellt,  dass  er  es  nieht  wagte,  den  Ueher- 
gang  zu  erzwingen  und  durch  den  Hohlweg,  welcher  auf  den  nahen 
Markt  führte,  sich  Bahn  zu  brechen.  Er  zog  also  am  Eurotas  ab- 
wärts, der  mit  seinem  hoch  angeschwollenen  Strome  der  beste  Bun- 
desgenosse Spartas  war,  am  Fufsc  des  Menelaion  entlang,  welches, 
wie  der  römische  Jaiiiculns,  das  der  Stadt  gi-genüberlicgende  Ufer 
überragt.  Eine  halbe  Meile  unterwürts  bewerkstelligte  er  nicht  ohne 
Schwierigkeiten  den  Uehergang,  setzte  sich  in  Amyklai  fest,  über- 
schwemmte von  hier  aus  mit  seiner  Reiterei  die  ganze  südliche  Um- 
gehung der  Stadt  und  machte  einen  zweiten  Versuch,  iu  die  Stadt 
vorzudringen.  Aber  die  Truppen  wurden  beim  V’orrücken  in  der 
Niederung  des  Eurotas  von  einem  Hinterhalte  überfallen  und  durch 
gleichzeitige  ReiterangrilTe  zurückgeworfen.  Die  Thebaner  waren  auf 
Kümpfe  dieser  Art  wenig  vorbereitet,  die  Bundesgenossen  aber  noch 
weniger  brauchbar  und  zuverlüssig.  Von  den  Peloponnesiern  hatten 
die  Meisten  keine  andere  .Absicht,  als  sich  in  Streifzügen  zu  be- 
reichern, und  nachdem  ihnen  dies  in  der  wohlgepflegten  und  von 
Feinden  unberührten  Landschaft  nach  Wunsch  gelungen  war,  fingen 
sie  an,  die  erste  Gelegenheit  zu  benutzen,  nach  Hause  zurückzu- 
kehren, zumal  da  der  lakonische  Winter  sich  in  seiner  ganzen  Strenge 
fühlen  licfs. 

Epameinondas  musste  hei  diesem  auf  eigene  Gefahr  unternom- 
menen Feldzuge  sich  vor  jedem  ernstlichen  Unfälle  auf  das  Sorg- 
fültigste  hüten.  Er  gab  also  die  ferneren  Versuche  gegen  Sparta  auf, 
zog  das  Eurotasthal  hinunter  und  rächte  sich  für  die  vielen  Plün- 
derungen seiner  Heiniath  durch  eine  v<dlständige  Verheerung  des 
Landes  bis  zur  Küste  von  Hclos  hinunter.  Die  offenen  Plätze  wurden 
in  Brand  gesteckt,  Gylheion  mit  seinen  Schiffswerften  und  Magazinen 
wui'de  drei  Tage  berannt  und  genommen;  ja  es  wurde  eine  theba- 
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iiische  Besatzung  hiueiiigelegt,  um  von  hier  aus  den  kleinen  Riieg 
forlsetzen  zu  können.  Es  war  ein  Dekeleia  auf  lakonischem  Boden, 
doppelt  wichtig,  weil  die  umwohnende  Bevölkerung  den  Spartanern 
feindlich  war  und  sich  zahlreich  au  die  Verbündeten  angeschlossen 
halle.  Diese  musste  vor  der  Hache  Spartas  geschützt  werden.  Da- 
mit glaubte  Epamciiiondas  seine  diesjährigen  Unternehmungen  in 
Lakonien  heschliessen  zu  müssen.  Missgünstige  Beurteiler  haben 
schon  in  allen  Zeilen  seinen  .\bzug  durch  unedle  Motive  erklären 
wollen,  theils  tlurch  Bestechung,  indem  sie  melden,  dass  Agesilaos 
ihm  durch  den  Spartiatcn  Phri.vos  zehn  Talente  geboten  habe,  theils 
durch  die  Besorgniss,  dass  die  Vernichtung  Spartas  eine  der  theha- 
nischen  Macht  genthrliche  Einigung  der  ganzen  Halbinsel  zur  Folge 
haben  werde.  >Vir  können  überzeugt  sein,  dass  Epameinondas  nur 
nach  eigener  Uebcrleguug  und  richtiger  Beurteilung  der  Sachlage 
handelte.  Diese  Mäfsigung  war  dringend  geboten.  Unter  steigen- 
der Ungunst  der  Verhältnisse  durfte  er  die  Lakedämouier  nicht  zum 
letzten  Kampfe  der  Verzweiflung  drängen  und  er  musste  die  Zeit 
benutzen,  um  seinen  Lieblingsplan  anszuführen,  die  schon  seit  Jahren 
vorbereitete  Wiederherstellung  Messeniens“). 

Er  fand  die  Landschaft  in  vollem  .Aufstande.  Die  Bauern,  die 
zu  Heloten  erniedrigt  waren,  erhoben  sich  gegen  ihre  Grnndherrn 
und  der  seil  Jahrhunderten  verödete  Golf  war  von  zahlreichen 
Schiffen  belebt,  auf  denen  die  Messenier  aus  Italien,  Sicilien  und 
Afrika  herbeieilten,  um  ihre  heiinathlichen  Wohnsitze  wiederzuge- 
winnen (S.  314).  'Es  bedurfte  der  persönlichen  Anwesenheit  des 
Epameinondas,  um  der  Verwirrung  zu  steuern  und  das  schwierige 
Werk  zu  einem  gedeihlichen  Ziele  zu  führen.  Vor  Allem  bedurfte 
der  neue  Staat  eines  festen  Mittelpunkts. 

Die  Wahl  desselben  konnte  kaum  zweifelhaft  sein.  Denn  wie 
ein  Horn  Messeniens  erhebt  sich  zwischen  den  beiden  Hauptebenen 
des  Landes  das  Ithomegebirge  mit  seinem  waldigen  Doppelgipfel, 
die  Burg  des  Arislodemos,  an  welcher  die  ndimwürdigsten  üeber- 
lieferungen  der  Vorzeit  hafteten.  An  den  Terrassen  von  Ilhome 
hatten  die  Messenier  einst  am  glücklichsten  gegen  Sparta  gekämpft; 
vor  S6  Jahren  war  derselbe  Berg  noch  einmal,  wenn  auch  nur 
vorübergehend,  der  Silz  der  Freiheit  gewesen. 

Nun  sollte  etwas  Dauerndes  geschaffen , der  Grundstein  eines 
lebenskräftigen  Staats  gelegt  werden  und  es  war  gewiss  einer  der 
glücklichsten  Tage  im  Leben  des  Epameinond.is,  als  es  ihm  vergönnt 
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war,  inmitten  einer  UerOlkerung,  die  ihm  ftlr  die  Rückgabe  der 
Freiheit  und  des  Vaterlandes  dankbar  zujauchzte,  von  allen  Ilelleneu 
gesegnet,  welche  in  der  Sühnung  eines  alten  Frevels  die  Gerechtig- 
keit der  Gütler  erkannten,  unter  feierlichen  Opfern  und  Gebeten 
den  Bau  der  Stadt  Messene  zu  beginnen. 

Es  war  die  erste  Stadt  dieses  Namens.  Sie  breitete  sich  am 
Fufse  des  hohen  Ithomegipfels  in  einem  wald-  und  wasserreichen 
Thalhecken  aus,  das  sich  gegen  Süden  senkt,  wo  der  Blick  auf  den 
Golf  offen  ist.  Mit  reichlichen  Mitteln  und  nach  allen  Regeln  der 
Kunst  wurde  der  Bau  ausgeführt.  Die  Ringmauern  wurden,  dem 
Rande  des  Thaies  folgend,  so  angelegt,  dass  das  Haupt  von  Ilhome 
mit  seinem  alten  Zeusheiliglhume  eingeschlossen  wurde;  unten,  dem 
Lauf  eines  Oiielibachs  entlang,  breiteten  sich  die  üffenllichen  Pltttze 
und  Gebäude  aus.  Das  Haiiptthor  der  Stadt  war  das  Nordlhor, 
dessen  wohlerhalteue  Leberreste  noch  heute  die  solide  Pracht  der 
ganzen  Anlage  und  die  Tüchtigkeit  der  Werkmeister  bezeugen;  es 
war  das  Thor  nach  Megalopolis.  Beide  St.’idte  waren  in  gleicher 
Absicht  unter  gleichem  Einflüsse  neu  gebaut,  als  die  beiden  Boll- 
werke peloponnesischer  Freiheit  gegen  die  Herrschsucht  Sjiarlas. 
Die  Arkadcr  brachten  zu  den  Hekatomben  des  messcnischen  Stiftungs- 
festes die  Opferthiere  von  ihren  Gebii'geii,  die  Messenier  sahen  .Ar- 
kadien als  ihr  anderes  Vaterland  an.  Das  war  eine  alle  üeber- 
lieferung  aus  den  Zeiten  des  Arisloinene.s,  sie  wurde  jetzt  in  voller 
Kraft  erneuert.  Auch  .Argos  betheiligte  sich  an  der  Gründung  und 
der  argivische  Feldherr  Epilelcs  war  nächst  Epaineinoudas  der  thätigsle 
Förderer  des  Stadthaus. 

Aber  nicht  blofs  in  den  Mauern  der  Hauptstadt  erstand  Messenien; 
auch  andere  Plätze  alten  Ruhms  wurden  damals  nach  und  nach  er- 
neuert; so  das  ISeslorische  Pylos,  Eira  uud  die  alle  Seestadt  Methone. 
Das  sind  Gründungen,  von  denen  keine  anderen  Zeugnisse  vorliegen, 
als  die  Ueberreste  der  Mauern , welche  noch  in  der  messenischen 
Landschaft  vorhanden  sind  uud  sich  als  Werke  dieser  Zeit  erkennen 
lassen  *’). 

Vorzügliche  Sorgfalt  wendete  man  aber  den  allen  Gollesrlienslen 
zu;  die  Unterdrückung  derselben  war  der  Haiiptfrcvel  Spartas  ge- 
wesen, ihre  Erneuerung  war  also  die  erste  Aufgabe  derer,  welche 
die  V'ergangenheil  sühnen  wollten.  Der  heiligste  Dienst  des  Landes 
war  aber  der  der  ‘grofseu  Göttinnen’,  Demeter  und  Persephone,  welcher 
in  dem  Haine  bei  .Andaiiia,  der  ältesten  Landeshauptstadt,  mit  ehr- 


Digitized  by  Google 


332 


niE  GOTTESDIENSTE  MESSENIENS. 


würdigen  Weihen  hegangen  worden  war.  Sie  waren  mit  dem  Ende 
des  zweiten  messenischen  Kriegs  erloschen  und  es  war  eine  schwierige 
.•iufgahe,  den  Faden  der  verschollenen  Ueherlieferung  wieder  auf- 
zunehinen.  Es  wird  berichtet,  dass  die  Götter  seihst  diese  Schwierig- 
keit lösen  halfen,  indem  der  Heros  Kaukou,  der  Stüter  der  Gottes- 
dienste, dem  Epiteles  im  Traume  die  Stelle  nachwies,  wo  Aristomenes 
die  heiligen  Schriften  vergraben  hatte,  als  er  sein  Vaterland  den  Fein- 
den überlassen  musste.  Man  fand  eine  zinnerne  Rolle,  auf  welcher 
das  ganze  Ceremoniell  der  Weihen  aufgezeichnct  war,  und  da  auch 
Abkömmlinge  der  messenischen  Pricstergeschlechter  nach  Messenien 
zurückgekehrt  waren,  so  traten  diese  in  ihre  alten  Dienste  und 
Rechte  wieder  ein  und  es  begannen  nach  dreihundertjähriger  Unter- 
brechung in  dem  Cypressenhaine  von  Karuasion  von  Neuem  die 
jährlichen  Feierlichkeiten,  welche  wieder  so  sehr  in  .Aufnahme  kamen, 
dass  sic  nur  den  attischen  Eleusiuien  an  Bedeutung  nachgesetzt 
wurden.  Es  war  eine  Sammlung  des  Volks  aus  langer  Zerstreuung 
und  eine  Herstellung  seiner  Gottesdienste,  ähnlich  wie  sie  bei  dem 
Volke  Israel  nach  dem  Exile  zu  Stande  kam. 

Natürlich  konnte  bei  den  neuen  Ansiedlern  das  Recht  der  Ab- 
kunft nicht  genau  untersucht  werden.  Auch  blieb  gerade  vom  Kerne 
des  messenischen  Volks  ein  grofser  Theil  im  Auslände,  wo  seine  An- 
gehörigen die  angesehensten  Stellungen  einnahmen,  wie  namentlich 
in  Rhegion  und  Messana.  Dagegen  zog  eine  Menge  von  abenteuern- 
dem Volk  herbei,  um  sich  in  Besitz  von  Grundstücken  zu  setzen, 
von  denen  durch  die  .Austreibung  der  Spartaner  eine  grofse  Menge 
herrenlos  geworden  war.  D<idurch  wurde  von  Anfang  an  eine  wirk- 
lich volksthümliche  Erneuerung  der  Landschaft  und  die  dauerhaRe 
Begründung  einer  neuen  Entwicklung  derselben  sehr  beeinträchtigt. 
Auch  Kolonien  wurden  von  anfsen  zugeführt;  so  entstand  die  See- 
stadt Koronc  unter  Führung  des  Epimelides  aus  Koroneia,  eine 
böotische  I'llanzstadt  am  messenischen  Golfe.  Wie  bald  und  in 
welcher  F'olge  alle  diese  Einrichtungen  zu  Stande  k.amen,  lässt  sich 
nicht  nachweisen,  aber  bewuiulerungswürdig  ist,  dass  das  schwierige 
Werk  so  raschen  und  ungehinderten  Fortgang  hatte.  Es  erklärt 
sich  dies,  wie  das  gleiche  Gelingen  in  Megalopolis,  nur  aus  dem 
aufserordentlichen  Geschicke,  welches  die  Griechen  zu  städtisclmn 
Ansiedelungen  und  Einrichtungen  hatten;  das  bedeutendste  Verdienst 
gebührt  aber  ohne  Zweifel  dem  Epameinondas,  der  als  ordnender 
Geist  das  Ganze  überschaute,  die  Massen  leitete  und  die  geeigneten 
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Mitiiiier,  wie  Epileies,  fllr  die  Förderung  des  Werks  zu  gewinueu 
und  den  Nachbarsläminen  die  Wiedergelturl  Messeniens  als  eine  all- 
gemeine peloponnesisclie  Angelegenheit  ans  Herz  zu  legen  wusste“). 

Dann  trat  Epameinondas  seinen  Rückzug  an,  indem  er  ohne 
Zweifel  auch  in  Megalopolis  durch  persönliche  Amvesenheil  den 
Stadthau  förderte.  Er  hatte  allen  Grund  den  Rückzug  zu  beeilen. 
Denn  inzwischen  halten  die  Spartaner  in  Athen  Hülfe  gesucht,  uud 
die  Athener  waren  durch  die  Machtentfaltung  Thebens  im  Peloponnese 
dermafsen  erschreckt,  dass  sie  ohne  Verzug  ihre  ganze  Heeresmacht 
aufboten,  um  Sparta  vor  dem  Untergänge  zu  retten  und  dem  Uebi-r- 
muthe  seiner  Feinde  Schranken  zu  setzen.  Sowie  man  die  Stadt 
Sparta  gerettet  wusste,  möfsigte  sich  die  Hitze  uud  Iphikrates,  der  den 
Hecreszug  führte,  Ihat  zwar  als  ob  er  die  Tbebaner  im  Peloponnese 
absperren  wollte;  er  besetzte  die  ihm  wohlbekannten  Piisse  bei 
Korinth,  aber  den  Küstenweg,  der  an)  östlichen  Rande  des  Isthmos 
bei  Kenchreai  vorüberführte,  liefs  er  offen  oder  verlbeidigte  ihn  so 
schwrach,  dass  Epameinondas  ungefithrdet  in  die  Heiinath  zurück- 
kehren konnte. 

Am  Schlüsse  des  Feldzugs  soll  Epameinondas  mit  den  Athenern 
in  noch  unmittelbarere  Rerührung  gekommen  sein,  und  es  ist  nicht 
)inw'ahrscheinlich,  dass  er,  nachdem  er  den  Isthmos  glücklich  hinter 
sich  hatte,  die  Gelegenheit  benutzte,  aueb  die  Athener  seine  Macht 
fühlen  zu  lassen,  welche  ihn)  d)irch  ihre  plötzlich  begonnenen  Feind- 
seligkeiten die  gröfsteu  Gefabi’eu  bereitet  halten.  Er  hatte  jetzt 
gerechten  Anlass,  Attika  als  Feimlesland  zu  betrachten,  und  zog  also 
rücksichtslos  durch  attisches  Gebiet,  indem  seine  Streifschaaren  sich 
der  Stadt  selbst  niiherten.  Die  .Athener  wagten  nicht  aus  ihren 
Mauern  herauszukomnten,  wie  es  heifsl,  auf  die  hesliminte,  Weisung 
hin,  welche  Iphikrates  als  Oberfeldherr  für  diesen  Fall  gegeben  hatte“). 

So  kehrte  Epanteinondas  heim,  vier  Monate  nach  dem  gesetz- 
lichen Ende  des  FeldheiTnamts.  Es  wa)‘er)  aber  bei  Einrichtung 
der  Demokratie  strenge  Gesetze  gegen  jede  Art  von  Missbi'a)ich  der 
An)lsgewalt  erlassen,  und  es  fehlte  nicht  au  Neidern,  welche  jede 
Gelegenheit  aufspürten,  um  den  Mönnern  zu  schaden,  welche  jetzt 
die  Helden  des  Tages  wa)'en. 

Die  Anfeindung  ging  von  der  Partei  des  Meuekleidas  aus,  w'elcher 
auf  dem  Markte  das  grofse  Wort  führte  und  sich  als  Vertietcr  der 
Volksrechte  für  das  Misslingen  seiner  ehrgeizigen  Wünsche  zu  ent- 
schädigen suchte.  Jetzt  lag  ein  offner  Rruch  der  Verfassung  vo)’. 
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pine  eigenni.lchtigc  ViTl.’ingi'ning  des  Oberbefehls,  welche  leicht  als 
der  Anfang  tyrannischer  Bestrebungen  dargestelll  werden  konnte. 
Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  ein  gerichtliches  Verfahren  einge- 
leitet wurde.  .Als  aber  Epameinundas  bei  der  Rechensebaftsablage, 
bei  welcher  alle  Ungehürigkeiten  zur  Sprache  kommen  iniissteu,  den 
Inhalt  dessen,  was  in  den  vier  Monaten  geschehen  sei,  einfach  zu- 
sammenstellte, da  machte  dies  einen  so  mtichtigen  Eindruck,  dass 
alle  Anschläge  der  Missgunst  zu  Schanden  wurden. 

Es  waren  ja  in  dem  kurzen  Feldzuge  (diiie  blutige  Schlachten 
und  ohne  0|ifer  Erfolge  erreicht,  welche  das  ganze  Staateuverhrtlt- 
niss  in  Griechenland  ver.'tnderten  und  Theben  erst  im  vollen  Mafse 
zur  ersten  Macht  erhoben.  Die  Felsthore  des  Peloponneses  waren 
gesprengt,  das  uuuabbare  Lakonien  war  von  einem  Ende  bis  zum 
anderen  durchzogen  und  die  völlige  Ohnmacht  Spartas  am  eignen 
Herde  erwiesen ; der  innere  Zusammenhang  seines  Staats  w ar  durch 
den  Abfall  der  Periöken  aufgelöst,  seine  Hafenstadt  in  den  Hünden 
Thebens,  die  eine  Hölfte  des  Gebiets  abgerissen  und  als  Neu -Mes- 
senien hergestellt;  Arkadien,  .Argos  und  Elis  waren  unter  Theben 
gegen  .Sparta  in  AVaffen , und  endlich  die  neu  gebauten  Städte,  die 
Unterpfänder  eines  dniUTuden  Erhdgs,  welche  Theben  als  ihre  Mutter- 
stadt ehrten  und  bleibende  Detikmüler  seines  Ruhms  waren,  die  mit 
Mantineia  und  .Argos  zusammen  einen  Gürtel  um  Sparta  bildeten, 
eine  Linie  feiinllicher  Posten,  welche  Sparta  für  alle  Zeit  in  seiner 
freien  Bewegung  hemmten  und  allen  künftigen  Alachtgelüsten  des- 
selben einen  Damm  entgegensetzten.  .Auch  Athens  Missgunst  hatte 
nur  dazu  dienen  müssen,  den  Ruhm  der  Thebaner  zu  vergröfsern; 
denn  sein  grüfster  Feldherr  hatte  nicht  gewagt  dem  Epanieinondas 
entgegenzntreten.  Kurz,  der  erste  auswärtige  Feldzug,  den  die  The- 
baner unternommen  hatten,  war  so  reich  au  Ehren  und  Erfolgen, 
dass  es  unmöglich  war,  den  Urheber  dieses  Kriegsglücks  wegen 
Verletzung  gesetzlicher  Beslimmiingen  zu  verurteilen;  es  soll  des- 
halb auch  zu  einer  gerichtlichen  Verhandlung  gar  nicht  gekommen 
sein. 

OlTenbar  standen  auch  die  Sachen  so,  dass  die  auswärtigen  Be- 
ziehungen, in  welche  Theben  eiiigetrelen  war,  nur  von  Epameinon- 
das  überblickt  und  geleitet  werden  konnten.  Seine  Person  war  cs, 
welcher  man  in  .Arkadien  und  Messenien  V'ertrauen  schenkte,  und 
es  verstand  sich  daher  gewissermafsen  von  selbst,  dass  mau  ihn 
nicht  mitten  im  Werke  abrufen  durfte.  Die  Vernachlässigung  der 
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verfassungsimarsigen  Beslimuiuiigen  lag  also  ini  Grunde  nur  darin, 
dass  er  nicht  persönlich  in  Theben  erschienen  war,  um  sich  für 
den  Anfang  des  neuen  Amtsjahres,  im  Monat  Bukatios,  um  Er- 
neuerung der  Feldherrnwllrde  zu  bew erben“). 

So  glanzend  aber  auch  die  Eifolge  des  ersten  Feldzugs  waren, 
so  war  damit  nur  eine  Umwälzung  des  Bestehenden  veranlasst,  aber 
nichts  weniger  als  eine  neue  Ordnung  der  Dinge  begründet  worden. 
Argos  und  Arkadien  setzten  den  Krieg  fort,  um  die  noch  übrigen 
Stutzpunkte  spartanischer  Macht  hinwegzuraiimen.  Die  Arkader 
nahmen  Pellana  und  rissen  dadurch  das  obere  Enrotastbal  von  Sparta 
ab,  die  Argiver  grilTen  Phlius  an,  gewiss  im  Einverständnisse  mit 
den  Thebanern,  denen  cs  wichtig  sein  musste,  einiger  Platze  am 
korintbisehen  Golfe  sicher  zu  sein,  um  von  hier  aus  den  Eintritt 
in  die  Halbinsel  frei  zu  haben.  Dies  war  um  so  wichtiger,  da  nun 
die  Athener  fortfuhren,  <lic  Bewachung  der  Isthmospässe  gegen 
Norden  — so  selLsam  hallen  sich  die  Verhältnisse  verändert!  — 
als  ihre  .Viifgabe  anzusehen,  und  dabei  nun  viel  energischer  ver- 
fuhren. Diesmal  war  es  (’habrias,  dem  die  Granzhut  übertragen 
wurde.  Er  brachte  in  Korinth  ein  Heer  von  10,000  Mann  zusam- 
men, Athener,  Megarcer  und  Achäer  aus  Pellene,  die  besonders  treu 
zu  Sparta  hielten.  Dazu  kam  ein  zweites  Heer  von  gleicher  Starke, 
I.akedamonier  und  andere  Peloponnesier,  theils  llüchlige  Parteigänger 
aus  Arkadien,  theils  Angehörige  der  Staaten,  welche  den  neuen  Um- 
wälzungen durchaus  abgeneigt  waren,  wie  Lepreon  und  die  Städte 
der  Argidis,  Hermione,  Epidauros,  Troizen  n.  s.  w.  .\nch  Korinth 
stand  jetzt  durchaus  auf  Seiten  Spartas,  denn  es  sah  einerseits  seine 
Seemacht  durch  Theben  gefährdet,  das  den  korinthischen  Meerbusen 
in  seine  Gewalt  zu  bringen  suchte;  andererseits  war  es  wenig  damit 
zufrieden,  dass  die  Passe  seines  Gebiets  für  die  Thebaner  ein  alle- 
zeit offener  Durchgang  sein  sollten.  Endlich  hatten  die  Spartaner 
auch  mit  Dionysius  in  Syrakus  Verbindungen  angeknüpfl,  um  Hülfs- 
truppen  für  die  Vertheidigung  des  Isthmos  zu  gewinnen.  So  setzte 
man  Alles  daran,  diese  Ptisse  zu  beherrschen  und  den  Zusammen- 
hang zwischen  Theben  und  seinen  peloponnesischen  Bundesgenossen 
zu  unterbrechen.  War  dies  erreicht,  so  war  inan  überzeugt,  dass 
die  Letzteren  allein  nichts  Ordentliches  und  Dauerndes  zu  Stande 
bringen  würden;  ihre  Politik  würde  zu  Grunde  geben,  so  gut  wie 
alle  früheren  Sonderbnndspliine. 

Unter  diesen  Umstilnden  mussten  die  Thebaner  noch  in  dem- 
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selben  Jiihre  wieder  ausrückeii.  Sie  fanden  diesmal  das  oneisehe 
Gebirge  mit  seinen  drei  Zugängen,  den  beiden  Straiidpässen  bei 
Kencbreai  und  Lerhaion  und  dem  mittleren  Zugang  dnrcb  die  Schlucht 
von  Korinth,  sorgfältig  besetzt  und  zwar  von  einem  Heere,  welches 
aufser  der  günstigsten  Stellung  den  Vorzug  einer  dreifachen  Ueber- 
macbt  halte.  Epaineiuondas  stand  wie  vor  einer  geschlossenen 
Festung  und  musste  einen  der  Eingänge  stürmen,  da  die  Feinde 
durchaus  nicht  Willens  waren,  zu  einer  Schlacht  in’s  Freie  herab- 
zukommen. Er  wählte  den  westlichen  der  drei  Pässe,  durch  den 
er  am  nächsten  zu  seinem  Ziele  gelangen  konnte.  Hier  standen 
die  Lakedämouier  mit  den  .\cliüern  aus  F’ellene  aufgesfellt,  von  den 
andern  .Vhtheilungcn  des  Heers,  wie  es  die  Oerllichkeit  mit  sich 
bringt,  gänzlich  getrennt.  Nachdem  Epameinondas  die  .Nacht  hin- 
durch die  Feinde  auf  der  ganzen  Linie  in  steter  Spannung  erhallen 
halte,  gelang  es  ihm  am  nächsten  Morgen  dieselben  heim  ersten 
.\ngrilTe  zurückznwerfen  und  so  zu  enlinuthigcu,  dass  sie  um  Waffen- 
stillstand baten  und  freien  Durchzug  gestalteten.  Nun  vereinigten 
sich  die  Thehauer  mit  ihren  Bundesgenossen,  die  hei  Neinca  standen, 
und  rückten  geineinschafllich  vor  Sikyon,  welches,  gleichzeitig  durch 
Paminenes  von  der  Seeseite  angcgrilTen,  zu  den  Verbündeten  Uherlral. 

Die  weiteren  Unleruehmnngen  waren  weniger  glücklich.  Pellene, 
die  achäisclie  Nachharstadt  der  Sikyonier,  fest  gelegen  und  von 
tapferii  Bürgern  bevölkert,  war  nicht  zu  nehmen.  Ein  Zug  nach 
Epidauros  hatte  keinen  wesentlichen  Erfolg;  ein  Angriff  auf  Korinth 
führte  sogar  zu  einem  ungünstigen  Gefechte  und  die  Lage  der  The- 
haner  ward  dadurch  noch  misslicher,  dass  gleichzeitig  die  Hülfs- 
trnppen  des  Dionysios  in  Korinth  cinlrafen;  ilie  Ftdge  war,  dass 
Epameinondas  nach  Hanse  znrückkehrte. 

Der  Feldzug  war  kein  vergeblicher.  Denn  ei’stens  war  dadurch 
erreicht  worden,  dass  die  Aufmerksamkeit  vom  Süden  abgezogen  und 
so  den  Messeniern  und  den  Megalopolitaneru  volle  Mufse  ge.schafTl 
wurde,  ihre  Mauern  fortznhanen.  Zweitens  war  die  Erstürmung  des 
korinthischen  Passes  eine  glänzende  Waffenihat  und  ihr  Lohn  der 
Besitz  von  Sikyon.  Das  sikyonische  Land  stand  aber  in  uraltem 
Zusammenhänge  mit  dem  gegenüberliegenden,  biiolischen  Gestade 
und  diese  Verbindung  jetzt  zu  erneuern  war  von  der  grüfslen  Wich- 
tigkeit für  die  kriegerischen  Unternehmungen  Thebens,  denn  man 
war  nun  eines  heiinemeu  Landungsplatzes  sicher  und  halte  durch 
das  .Asoposthal  olTenen  Zugang  in  das  Innere  der  Halbinsel;  der 
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Verschluss  derselben  durch  die  lakedänionische  Partei  war  so  gut 
wie  unmöglich  gemacht.  Trotz  dieses  dreifachen  Erfolgs  war  der 
Feldzug  in  den  Augen  der  Thebaner,  welche  von  Epameinoudas  (wie 
die  Athener  einst  von  Alkibiades)  nur  Aufserordeutliches  erwarteten 
und  jedes  Misslingen  als  Mangel  an  gutem  Willen  ausahen,  ein  miss- 
lungener; man  warf  ihm  in’s  Besondere  vor,  dass  er  die  Lakedä- 
monier  nach  dem  Gefechte  hei  Leebaion  in  unverantwortlicher  W'eise 
geschont  habe,  und  die  Folge  war,  dass  er  seines  FeldhemiamU 
entsetzt  wurde“')- 

Inzwischen  war  der  Peloponnes  nicht  der  einzige  Schauplatz 
des  Kriegs  geblieben,  Theben  hatte  gleichzeitig  auch  im  Norden  ein 
sehr  wichtiges  Feld  politischer  Thatigkeit  gefunden,  namentlich  in 
Thessalien. 

Thessalien  war  seit  lauge  ein  Aufsenland  für  Hellas;  es  war 
mit  seinen  Dynastenfamilieu,  welche  in  den  Städten  Hof  hielten,  und 
der  Masse  unfreier  Bevölkerung,  die  das  Land  baute,  eine  Welt  für 
sich,  welche  nur  gelegentlich  mit  den  griechischen  Staaten  in  Be- 
rührung kam,  wenn  besondere  Bewegungen  statt  fanden,  welche  die 
dortigen  Verhältnisse  erschütterten  und  die  .Aufmerksamkeit  der 
Griechen  erregten.  Diese  Bewegungen  gingen  theils  von  einzelnen 
Häuptlingen  aus,  die  ein  grofseres  Mafs  von  Macht  erstrebten,  theils 
von  den  Bauern,  welche  sich  gegen  ihre  Grundherrn  auflehnten. 
Von  ersterer  Art  war  der  Kampf,  welcher  nach  der  Schlacht  hei 
Oinophyta  eine  Einmischung  Athens  veranlasstc.  Damals  hatte 
Orestes,  der  Sohn  des  Echekralides,  eines  mächtigen  Dynasten  in 
Pharsalos,  die  Athener  um  Hülfe  gebeten,  und  es  war  ein  Glanz- 
punkt der  kurzen  Coiitiiientalherrschaft  Athens,  als  es  mit  den 
BOotiern  und  Phokeern  zusammen  vor  Pharsalos  rückte,  um  hier 
als  Schiedsrichter  aufzutreten  und  seinen  Einfluss  bis  zum  OIvTiipos 
auszudehnen.  Demokratischer  Art  waren  die  Bewegungen  in  Thes- 
salien während  des  peloponiiesischen  Kriegs  und  auch  diese  wurden 
von  Athen  aus  benutzt,  um  Einfluss  zu  gewinnen.  Aber  diese  Be- 
ziehungen waren  ebenso  erfolglos,  wie  die  frühere  Unternehmung.  Es 
lag  auch  nicht  im  Interesse  der  Athener,  die  Demokratie  in  Thes- 
salien unbedingt  zu  fördern,  da  sie  seit  alten  Zeiten  mit  den  Dynasten 
in  Soldverträgen  standen. 

Es  waren  aber  auch  die  dynastischen  Familien  selbst  in  sich 
zerfallen  und  einzelne  Mitglieder  derselben  linden  wir  an  der  Spitze 
Curtios,  Qr.  Gesch.  III.  22 
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der  Volkspartei,  welche  sich  gegen  die  Macht  des  Adels  auflehntc; 
so  z.  B.  Polyniedes  und  Aristomis,  welche  im  Anfänge  des  pelo- 
ponnesischen  Kriegs  den  Athenern  zu  Hülfe  kamen.  Beide  gehörten 
der  Partei  an,  welche  der  bestehenden  Begierung  feindlich  gegen- 
Uberstand.  Diese  Zustande  der  Spaltung  und  Parteifehde  dauerten 
wahrend  der  ganzen  Zeit  des  peloponnesischen  Kriegs  fort  und  wir 
sehen  einzelne  Parteihaupter,  welche  in  der  Heimath  unterlagen,  im 
Auslande  Hülfe  suchen  und  so  fremde  Staaten  in  die  innern  Ange- 
legenheiten hereinziehen.  So  wendet  sich  Hellenokrates , der  Lari- 
saer,  an  den  makedonischen  König  Archelaos,  und  Aristippos  an 
Kyros,  welcher  ihm  Geld  schickt,  um  Truppen  zu  werben  und  sich 
in  Larisa  zu  behaupten. 

Die  alten  Beziehungen  zu  Athen  waren  damals  natürlich  er- 
loschen. Dagegen  nahm  Sparta  seine  Bemühungen,  in  Thessalien 
Macht  zu  gewinnen,  nach  der  Besiegung  Athens  mit  neuem  Eifer 
wieder  auf.  Es  nahm  die  Stadt  Herakleia,  die  es  gegen  die  Athener 
am  stldlichen  Bande  Thessaliens  gegründet  hatte,  wieder  in  Besitz, 
legte  eine  Besatzung  nach  Phai-salos,  und  gründete  sich  eine  Herr- 
schaft über  die  sttdthessalischen  Stamme.  Auch  diese  I nternchmun- 
gen  stehen  ohne  Zweifel  mit  inneren  Unnihen  im  Zusammenhang“). 

Es  waren  nitmlich  um  das  Ende  des  peloponnesischen  Kriegs 
in  Thessalien  neue  Bewegungen  ausgehrochen,  welche  in  ihren  Fol- 
gen viel  bedeutender  waren,  als  alle  früheren.  Sie  gingen  von 
Pherai  ans,  der  alten  Stadt  im  südöstlichen  Theile  der  grofsen  Binnen- 
ebene Thessaliens,  vier  Stunden  vom  Meere  gelegen,  wo  sic  den 
altherühmten  Hafenoit  Pagasai  hesafs.  Hier  erhob  sich  ein  Fürst, 
welcher  den  Gedanken  fasste,  seine  Stadt  zum  Mittelpunkte  von  ganz 
Thessalien  zu  machen;  dies  war  Lykophron.  Seine  Politik  be- 
zweckte den  Sturz  der  alten  .idclsgeschlechler,  der  Alcuaden  und 
Skopaden  in  Larisa,  Pharsalos  und  Krannon;  seine  Macht  beruhte 
auf  der  Bevölkening,  welche  bis  dahin  in  Ünterthünigkeil  gelebt  hatte, 
und  darum  wurde  seine  Herrschaft  eine  Tyrannis  genannt.  Er  ge- 
wann im  September  404  einen  grofsen  Sieg  über  die  Larisaer;  er 
war  es,  der  dann  jenen  Aristippos  den  Vleuaden  in  Larisa  selbst 
bedrängte,  und  ohne  Zweifel  wurde  er  in  seinen  Angriffen  auf  die 
thessalischen  Städte  von  Sparta  unterstützt.  So  erklärt  es  sich,  wes- 
halb im  korinthischen  Kriege  die  gegen  Sparta  verbilndeten  Staaten 
auch  gegen  den  Tyrannen  Partei  nahmen  und  dem  Dynasten  von 
Larisa,  Medios,  Soldtruppen  zu  Hülfe  schickten.  Damals  gelang  es 
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auch,  Pharsalos  sowohl  wie  Herakleia  den  Spartanern  wieder  zu  ent- 
reifsen,  und  ihr  ganzer  Einfluss  in  Thessalien  ward  durch  die 
Niederlage  bei  Haliarlos  beendet  (S.  175). 

Aber  Lykophron  weifs  sich  auch  ohne  fremde  Hülfe  zu  be- 
haupten; es  gelingt  ihm  Pharsalos  nun  für  sich  zu  gewinnen.  Die 
Söldner  des  Medios  werden  dort  überfallen  und  niedergemetzelt; 
es  war  ein  Tag,  dessen  Greuel  ganz  Griechenland  entsetzten;  man 
liefs  die  Leichname  der  ausländischen  Söldner  massenweise  auf 
freiem  Felde  liegen,  so  dass  erzählt  wurde,  aus  Attika  und  dem 
Peloponnes  seien  alle  Raben  nach  Pharsalos  zusammen  gekommen“). 

Lykophrons  Pläne  führte  lason  aus,  sein  Nachfolger  in  der 
HeiTschaft  und  wahi’scheinlich  sein  Sohn,  ein  Mann  von  ungewöhn- 
licher Geisteskraft,  durch  genaue  Kenntnifs  der  Zeitverhältnisse  und 
rastlose  Energie  in  HerbeischalTung  und  Benutzung  neuer  Hülfs- 
mittel  ganz  dazu  geeignet,  einen  kleinen  Staat  grofs  zu  machen. 
Es  war  ein  Mann  nach  Art  des  Themistokles,  dabei  trotz  seiner 
geistigen  üeberlegenheit  und  fürstlichen  Geburt  leutselig  gewinnend 
und  frei  von  sprödem  Adelsstölze.  Er  besafs  im  höchsten  Grade 
die  Schlauheit,  die  man  als  thessalischen  Charakterzug  zu  betrachten 
pflegte  und  für  welche  die  endlosen  Parteiintriguen  eine  gute  Schule 
bildeten;  auch  war  er  in  der  Wahl  seiner  Mittel  nicht  allzu  ge- 
wissenhaft ; aber  er  w usste  seinen  Ehrgeiz  zu  mäfsigen,  er  war  frei 
von  Tyrannenlaunen,  ein  Mann  von  ritterlichem  Sinne,  sich  selbst 
lieherrschend  und  gerecht.  Von  seinem  Berufe  hatte  er  eine  wür- 
dige Vorstellung,  und  hielt  wahre  Geistesbildung  für  die  erste  Be- 
dingung desselben.  Er  war  in  den  besten  Kreisen  attischer  Ge- 
sellschaft zu  Hause,  ein  Freund  des  Timotheos  und  Isokrales,  ein 
bewundernder  Schüler  des  Gorgias. 

Es  w ar  kein  gew  öhnlicher  Ehrgeiz,  der  ihn  beseelte ; er  erkannte 
in  den  Zeitverhältnissen  eine  Aufforderung  an  seine  Person  und  sein 
Volk,  welcher  er  genügen  wollte.  Hellas  bedurfte  eines  Staates  von 
vorörtlicher  Macht,  wenn  es  nicht  in  inneren  Fehden  sich  aufreiben 
und  in  volle  Abhängigkeit  von  Persien  versinken  sollte.  Zu  einem 
solchen  Vorränge  schienen  nun  vor  allem  die  nördlichen  Stämme 
berufen  mit  ihrer  noch  unverbrauchten  Kraft.  Die  Makedonier  und 
Epiroten  waren  den  Griechen  zu  fremd  und  auf  zu  niedriger  Stufe. 
Aber  Thessalien  war  ja  die  Heimath  der  edelsten  Zweige  des  Grie- 
chenvolks, der  älteste  Sitz  seiner  religiösen  und  politischen  Gesamt- 
ordnungen. Reich  an  Hülfsmitteln  aller  Art,  musste  Thessalien  nur 
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neu  geordnet,  das  alte  Adelsrcgiment , die  Quelle  unaufhörlicher 
Streitigkeiten,  beseitigt,  die  Volkskraft  durch  ein  griechisch  gebildetes 
Fürstenhaus  vereinigt  werden,  und  es  schien  dem  thessalischen  Volke 
die  gröfste  Zukunft  gewiss  zu  sein;  denn  die  Staaten  zweiten  Ran- 
ges, welche  sich  Sparta  gegenüber  erhoben,  konnten  es  mit  dem 
vereinigten  Thessalien  unmöglich  aufnehraen.  Wer  also  sollte  lason 
die  Ftlhrerschall  der  Hellenen  streitig  machen? 

Um  aber  die  einzelnen  Staaten  geneigt  zu  machen,  der  Ein- 
heit zu  Liebe  auf  eine  volle  Selbständigkeit  zu  verzichten  und  die 
Abneigung  gegen  eine  monarchische  Oberleitung  zu  überwinden, 
mussten  nationaler  Ruhm  und  Siegesbeute  in  Aussicht  gestellt 
werden  können.  Dies  wollte  lason  dadurch  erreichen,  dass  er  die 
Hellenen  von  neuem  gegen  Persien  führte.  Also  Vereinigung  Thes- 
saliens, ein  Hellas  vom  Olymp  bis  Kreta  und  Perserkrieg  unter 
thessalischer  Führung  — das  waren  die  Zielendes  kühnen  Fügten 
von  Pherai,  und  von  derselben  Küste,  von  welcher  einst  europäische 
Griechen  ihre  Schiffe  ins  Meer  gezogen  hatten,  vom  Stammlande 
der  Minyer,  schien  nun  der  Anfang  einer  neuen  Ordnung  der  Dinge 
in  Hellas  auszugeheu. 

In  Thessalien  gab  es  mehrere  Arten  von  unterthäuigen  Stam- 
men. Es  gab  solche,  welche  einzelnen  Stadtgemeindeu  unterworfen 
waren,  es  gab  andere,  welche  der  Gesamtheit  der  herrschenden 
Städte  Zins  zahlten , und  endlich  solche,  welche  nur  scheinbar  und 
vorübergehend  die  Oberherrlichkeit  der  Städte  anerkannten.  Diese 
verechiedenen  Gruppen  von  Stammen  wusste  lason , wie  schon 
Lykophron  begonnen  hatte,  an  sich  zu  ziehen;  auch  die  Doloper 
und  andere  Bergvölker  huldigten  ihm.  Dadurch  untergrub  er  all- 
mählich die  Macht  der  Städte , so  dass  auch  diese , eine  nach  der 
andern,  sich  ihm  anschliefsen  mussten,  und  er  versifumte  es  nie, 
die  Bedingungen  des  .Anschlusses  so  annehmlich  wie  möglich  zu 
machen,  da  er  nicht  zerstören,  sondern  vereinigen  wollte.  Im  Jahre 
374  trotzte  ihm  nur  noch  die  Stadt  Pharsalos  am  Enipeus.  Hier 
fand  er  entschlossenen  Widei'stand ; hier  war  der  hervorragendste 
unter  den  Führern  der  altadligen  Partei,  Polydamas,  zum  Obmann 
gewählt,  es  war  der  letzte  feste  Punkt  des  altthessali sehen  Regiments. 
Polydamas  hoffte  auf  Sparta,  denn  dieser  Staat  hatte  seine  thessa- 
lische  Politik  inzwischen  geändert  und  hielt  es  für  seine  Aufgabe, 
der  pheräischen  Fürstenmacht  entgegenzutreten.  Aber  cs  war  durch 
Theben  gebunden,  lason  legte  das  grOfsle  Gewicht  auf  eine  fried- 
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liehe  Ausgleichung.  Er  wollte  auch  seine  Herrschaft  nur  in  ge- 
setzlicher und  landesüblicher  Form  besitzen,  er  strebte  also  nach 
der  Würde  der  Feldhauptmannschaft,  der  Tageia,  und  die  Neuerung, 
welche  er  durchsetzen  wollte,  bestand  nur  darin,  dass  diese  Würde 
nicht  auf  ewige  Zeiten  ein  Erbbesitz  der  Aleuaden  und  Skopadeii 
sein,  sondern  dem  Hause  zugänglich  werden  solle,  welches  durch 
seine  Persönlichkeiten  und  seine  Machtstellung  zur  Führerschaft  he- 
riifeii  sei.  Polydamas  wurde  eine  Frist  verstauet,  um  spartanische 
Unterstützung  abzuwarten.  Als  sie  ausblieb,  übergab  er  die  Burgj 
lasoii  wurde  nuu  in  ganz  Thessalien  als  OberfeldheiT  anerkannt,  und 
es  war  ein  Triumph  seiner  Politik,  dass  dies  ohne  Gewaltsamkeit 
zu  Stande  gekommen,  dass  keine  Zerstörungen  und  Vertreibungen 
nöthig  gewesen  waren , welche  Einmischungen  auswärtiger  Staaten 
veranlasst  haben  würden. 

lason  zeigte  sich  des  Vertrauens  würdig.  Die  alten  Landes- 
ordnnngen  wurden  nicht  aufgehoben,  sondern  nur  geregelt.  So 
besonders  die  Besteuerung  der  freien  Bauern  und  der  Hörigen  oder 
Penesten.  Hier  war  viel  Unordnung  und  Willkür  eingetreten,  welche 
gerechte  Unzufriedenheit  hervorriefj  und  Thessalien  in  ununter- 
brochener Gäbrung  erhielt;  lason  ging  auf  die  gesetzlichen  Be- 
stimmungen zurück,  welche  von  einem  der  Skopaden,  als  Bundes- 
oberhaupte, ausgegangen  waren.  Die  Hauptsache  aber  war  ihm  die 
Wehrkraft  des  Landes,  die  sich  bis  dahin  in  auswärtigem  Solddienste 
und  in  innern  Parieifehden  aufgerieben  hatte,  zu  ordnen  und  zu 
heben.  Thessalien  sollte  bei  aller  Freiheit,  welche  er  den  einzelnen 
Städten  liefs,  in  seiner  Heerverfassung  ein  Ganzes  sein,  es  sollte 
durch  ein  gemeinsames  Heer,  das  dem  Landesoberhaupte  zur  Ver- 
fügung stehe,  in  allen  seinen  Tbeilen  mehr  und  mehr  zusammen- 
wachsen und  seine  eigne  Kraft  kennen  lernen.  Er  selbst  hielt  ein 
wohlgeschultcs  Söldnerheer;  dazu  kamen  die  Contingente,  welche 
aus  den  thessalischen  Städten  ausgehoben  wurden.  Er  war  uner- 
müdlich in  der  Ausbildung  seiner  Truppen  und  brachte  es  in  kur- 
zer Zeit  dahin,  dass  er  20,000  Mann  in  voller  Rüstung  um  sich 
versammeln  konnte,  dazu  eine  grofse  Menge  Leichtbewaffneter  und 
8000  auserwählte  Reiter.  Au  der  Spitze  einer  solchen,  stets  schlag- 
fertigen Macht  konnte  er  sich  schon  als  den  Gebieter  von  Griechen- 
land betrachten,  das  mit  seinen  Bürgermilizen  und  vereinzelten 
Söldnerschaaren  einem  solchen  Heere  nicht  gewachsen  sein  konnte. 
Den  umsichtigeren  Griechen  entging  die  Gefahr  nicht.  Mit  ängst- 
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liclier  S]ianiiiiiig  sahen  sie  im  Norden  die  Wolke  sich  sammeln  und 
langsam  heranzieheii,  welche  ihre  Freiheit  hedrohle. 

Indessen  ging  lason  vorsichtig  zu  Werke.  Er  suchte  sich  zu- 
nächst durch  auswärtige  Verhindiingen  zu  starken,  und  da  war  ihm 
kein  Bundesgenosse  wichtiger,  als  Alketas  von  Epeiros,  mit  welchem 
zusammen  er  des  ganzen  Berglandes  im  Blicken  der  griechischen 
Staaten  gewiss  war.  Um  dieselhen  auch  von  der  Seite  fassen  zu 
küuneu  und  der  wichtigsten  Seeslrafsen  Heir  zu  .sein,  hediirfle  er 
der  Insel  Enhoia.  Hier  setzte  er  in  einzelnen  Städten  Maehthaher 
ein,  welche  ihm  huldigten;  so  den  Tyrannen  Neogeues  in  Histiaia 
au  der  Nordküstc  der  Insel.  Viel  schwieriger  war  es,  zu  Mitlel- 
gricchenland  in  das  rechte  Verhällniss  zu  treten;  denn  hier  trat 
ihm  die  neue  Bedeulnng,  welche  Theben  gewonnen  hatte,  sehr 
störend  in  den  Weg. 

Er  erkannte  besser  als  ein  Anderer  seiner  Zeitgenossen,  dass 
Thebens  Grüfse  auf  Epameinondas  beruhte;  er  soll  mehrfach  ver- 
sucht haben,  denselben  in  seinem  strengen  Bechtsgefilhie  wankend 
zu  machen  und  in  die  eigenen  Pläne  pei’sönlicheu  Ehrgeizes  herein- 
zuziehen. Als  aber  dies  vergeblich  war,  konnte  er  nicht  zweifelhaft 
sein,  sich  ihm  als  Bundesgenosse  anziischliefsen,  denn  die  Lähmung 
Spartas  und  die  Auflösung  des  pelopounesischcn  Bundes  ents|>rach 
vollkommen  seinen  eigenen  Interessen.  Er  schloss  sich  also  den 
Thehanern  in  so  vertraulicher  Weise  an,  dass  er  seiner  Tochter  den 
Namen  Thebe  gab,  und  dass  er  auf  dem  Schlachtfelde  von  Leiikti'a 
unverweilt  ci'schicn,  um  dem  siegreichen  Bundesgenossen  Glück  zu 
wünschen  und  die  weiteren  Mafsregeln  zu  berathen.  Sein  Ratb, 
von  einem  Angriffe  auf  das  spartanische  Lager  abzustebeii,  war, 
wenn  auch  richtig,  doch  schwerlich  ohne  eigennützige  Nebenahsicht. 
Die  Demüthigung  Spartas  kam  ihm  gelegen;  die  vollständige  Nieder- 
lage' konnte  er  nicht  wünschen,  weil  die  Fortdauer  des  hellenischen 
Staatenkriegs  für  seine  persönlichen  Zwecke  förderlich  war. 

Auch  die  Thebaner  mussten  an  der  Ehrlichkeit  ihres  Bundes- 
genossen irre  werden.  Denn  er  begnügte  sich  nicht  damit,  dass 
er  sich  bei  dieser  Gelegenheit  mit  seinem  glänzenden  Heere  zum 
ersten  Male  in  Mittelgriechenland  zeigte,  sondern  er  benutzte  den 
Rückweg  für  seine  eigennützigen  Absichten  in  sehr  unzwcideiitigcr 
Weise.  Er  zog  nämlich  von  der  Kephisosebene  das  kleine  Assos- 
thal  hinauf  und  übeificl  auf  dem  Marsche  die  Stadt  Hyampolis,  welche 
hier  den  Zugang  vom  Norden  nach  Phokis  und  Böotien  verechloss; 
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er  brachte  dann  durch  Verralh  Herakleia  in  seine  Gewalt  und  zer- 
störte die  Festungswerke,  während  er  das  Landgebiet  den  Stämmen 
der  Oetäcr  und  Malier  austlieilte  und  diese  sich  zu  Freunden  machte. 
Dadurch  wurde  er  Herr  der  Thermopylen.  Er  ging  also,  um  wie- 
der zu  kommen ; er  zerstörte  die  Thore , welche  man  gegen  ihn 
schbessen  konnte“). 

Nach  der  Heimkehr  verdoppelte  er  seine  Thätigkeit.  Die  nord- 
thessalischen  Bergstäinme,  namentlich  die  Perrhäber,  wurden  tbeils 
durch  Vereinbarung,  tbeils  durch  Gewalt  seinem  Heerbanne  einver- 
leibt,  die  Rüstungen  und  Uebungeu  ohne  Unterbrechung  fortgesetzt; 
Thessalien  war  ein  grofscs  Kriegslager  und  auch  auf  dem  Meere, 
der  alten  Rhede  der  Argonauten,  begann  schon  der  Bau  von  Kriegs- 
schiffen, Pherai  war  der  Mittelpunkt  und  Brennpunkt  des  ganzen 
Landes;  die  alten  Magnatcnfamilieii  waren  gewonnen  oder  durch 
Geifseln  gebunden,  die  am  plieräischen  Hofe  lebten;  ein  Wille 
lierrschle  von  den  Thermopylen  bis  zum  Tempepasse.  Es  war  kein 
Zweifel,  dass  lason  bald  mit  seinen  wahren  .Absichten  henortreten 
W'erde,  und  auch  Epaineinondas  musste  sich  in  seinen  Unterneh- 
mungen auf  eine  sehr  peinliche  Weise  gehemmt  fühlen. 

Die  Spannung  wuchs,  als  sich  mit  dem  Frühjahre  370  die 
Kunde  verbreitete,  dass  lason  zum  bevorstehenden  Feste  der  Pythien 
in  Delphi  eintretfen  werde,  und  zwar  als  Heerkönig,  vom  vollen 
Glanze  seiner  Macht  umkleidet.  Mau  erzählte  sich  Unglaubliches. 
Allen  Städten  Thessaliens  war  nach  Mafsgabe  des  Wohlstandes  eine 
Beisteuer  zum  Opferzuge  auferlegt  und  für  die,  welche  den  schön- 
sten Stier  als  Zugführer  stellte,  ein  goldener  Kranz  als  Pi’ämie  aus- 
gesetzt.  So  kamen  1000  Stiere  zusammen  und  über  das  Zehnfache 
an  anderen  Opferthieren,  Schafen,  Ziegen  und  Schweinen.  In  die- 
ser Riesenhekatombe  sollte  sich  der  Reichthum  des  Landes  dem 
Gotte  zu  Ehren  darstellen,  sowie  eine  Auswahl  des  Heers  die  Kraft 
des  zu  einem  neuen  Leben  wiedergeborenen  Thessaliens  bezeugte. 
Es  war  eine  Schaustellung  seiner  königlichen  Macht,  welche  lason 
in  Delphi  bezweckte.  Aber  er  wollte  mehr  als  das. 

Delphi  war  das  Bindeglied,  durch  welches  Thessalien  alle  Jahr- 
hunderte hindurch  mit  Hellas  im  Zusammenhänge  geblieben  war, 
und  die  Einrichtungen  des  Amphiktyonenbundes  waren  das  deut- 
liche Zeugniss  einer  Zeit,  da  die  thessalischcn  Stämme  mit  den 
südwärts  gewanderten  ein  grofses  Volksganze  bildeten. 

Daran  anknüpfend  wollte  also  lason  sich  durch  die  grofsartigen 
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Huldigungen,  die  er  dem  delphischen  Gotte  darbrachte,  nicht  blofs 
als  den  neuen  Landesfürsten  Thessaliens  bezeugen  und  sich  als  sol- 
chen gesvissermarsen  anerkennen  lassen  (wie  auch  nach  alter  Landes- 
sitte in  streitigen  Fallen  das  Überhaupt  Thessaliens  durch  das  Orakel 
bestimmt  zu  werden  pflegte),  sondern  er  wollte  die  Beziehungen  zu 
Delphi,  die  eine  leere  Form  geworden  waren,  in  zeitgemäfser  Weise 
erneuern,  und  da  von  den  zwölf  Stimmen  im  Bundesrathe  sieben 
auf  die  Stämme  Thessaliens  kamen,  die  unter  seiner  Herrschaft  ver- 
einigt waren,  so  wollte  er  darauf  sein  Anrecht  gründen,  eine  seiner 
Macht  entsprechende  Stellung  im  griechischen  Staateusysteme  zu 
gewinnen,  den  Schutz  des  Orakels  sowie  die  Leitung  der  Feste  als 
sein  Ehrenrecht  in  Anspruch  nehmen  und  zu  einer  neuen  Vereini- 
gung der  Stämme  und  Staaten  den  Grundstein  legen.  Ohne  Zweifel 
hatte  der  kluge  Fürst  in  Delphi  seihst  schon  seit  lange  Verbindungen 
angeknüpft  und  gewiss  waren  unter  den  einflussreichen  Männern 
daselbst  viele,  welche  für  Delphi  eine  neue  Zeit  des  Glanzes  er- 
warteten und  nicht  abgeneigt  waren,  lasons  Ansprüche  zu  unter- 
stützen. Sie  beruhigten  auch  die  Bevölkerung,  welche  nicht  ohne  Grund 
den  Verdacht  hegte,  dass  lason  es  auch  auf  die  Schätze  Delphis 
abgesehen  haben  möchte,  indem  sie  den  Gott  den  Bescheid  geben 
liefsen,  er  werde  schon  selbst  für  seine  Schätze  zu  sorgen  wissen“). 

Das  Fest  der  Pythien  rückte  heran,  die  grofsen  Opferzüge 
hatten  sich  in  Bewegung  gesetzt  und  der  König  hielt  die  letzte 
Musterung  über  die  Reiterei,  mit  welcher  er  in  Delphi  seinen  Ein- 
zug halten  wollte.  Jung  und  kräftig  stand  er  an  der  Schwelle  einer 
grofsen  Zukunft,  durch  mancherlei  fast  wunderbare  Bewahrungen 
und  glänzende  Erfolge  in  seinem  Selbstgefühle  gestärkt  und  voll 
Vertrauen  zu  seinem  Glücke.  Er  sass  auf  seinem  Throne  unter 
freiem  Himmel,  um  Bittgesuche  entgegenzunehmen.  Da  näherte  sich 
ihm  eine  Gruppe  von  7 Jünglingen,  um  ein  gemeinsames  Anliegen 
vorzutragen ; wie  sie  ihn  aber  umringt  hatten,  sürzten  sie  Uber  ihn 
und  ermordeten  ihn.  Einer  der  Verschworenen,  welche  durch  eine 
kränkende  Strafe,  die  sie  erlitten  hatten,  zu  der  That  getrieben  waren, 
wurde  noch  während  des  Streichs  von  der  Leibwache  getödtet,  ein 
zweiter  auf  der  Flucht  ereilt.  Die  anderen  entkamen  auf  den  be- 
reitgehaltenen Pferden  und  wurden  au  verschiedenen  Orten  als 
Männer  geehrt,  welche  sich  um  die  Freiheit  der  Hellenen  verdient 
gemacht  hätten.  Ein  deutliches  Zeichen  von  der  Stimmung,  in 
welcher  man  die  letzten  Unternehmungen  lasons  angesehen  hatte. 
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Die  ganze  Zukunft  Thessaliens  ging  mit  ihm  zu  Grabe.  Er 
hinterliefs  nur  unmündige  Söhne.  Deshalb  wurde  die  Feldhaupt- 
mannschaft seinen  Brüdern  ertheilt,  Polydoros  und  Polyphron.  Der 
letztere  regierte  ein  Jahr,  nachdem  er  seinen  Bruder  beseitigt  hatte, 
und  wurde  dann  von  Alexandros  ermordet,  einem  Venvandten  des 
Hauses,  welcher  den  Polydoros  zu  rächen  vorgab,  aber,  anstatt  die 
Tyrannis  zu  stürzen,  wie  er  verheifsen  hatte,  sich  selbst  in  den  Be- 
sitz derselben  setzte.  Die  Gröfse  lasons  wird  erst  recht  deutlich, 
wenn  man  die  Zustände  in  das  Auge  fasst,  welche  nach  seinem 
Tode  eintraten.  Denn  wenn  auch  Alexandros  die  Tochter  lasons 
heirathete  und  sich  anschickte,  das  Werk  seines  Vorgängers  fortzu- 
setzen, so  trat  doch  von  Allem,  was  Jener  erstrebt  hatte,  in  der 
That  das  Gegentheil  ein;  statt  einer  gesetzlichen  Regierung  wilde 
Despotie,  statt  der  Einigung  des  Landes  Zersplitterung,  statt  einer 
über  die  Landesgränzen  hiuausreichenden  Macht  Schwäche,  fremde 
Einmischung  und  Abhängigkeit  vom  Auslande®®). 

Die  von  Alexandros  überlieferten  Regieruugshandlungcn  sind 
nichts  als  Ausbrüche  leidenschaftlicher  W’uth  gegen  einzelne  Wider- 
sacher, gegen  ganze  Gemeinden,  vor  Allem  gegen  die  alten  Feinde 
seines  Hauses,  die  Mitglieder  der  thessalischen  Aristokratie.  Schon 
Polyphron  halte  den  Pharsalier  Polydamas,  welchen  lason  mit  weiser 
Schonung  behandelt  hatte,  ermorden  lassen.  Alexandros  regte  die 
Aleuaden,  die  sich  schon  in  die  neue  Ordnung  der  Verhältnisse 
fügen  gelernt  hatten,  durch  seine  Verfolgung  von  Neuem  auf,  so 
dass  sie  sich  um  Hülfe  nach  Makedonien  wendeten.  Die  Folge  war, 
dass  Alexandros,  des  Amyntas  Sohn,  in  Thessalien  einrückte  und 
da  er  kein  Heer  zur  Abwehr  bereit  fand,  die  Städte  Larisa  und 
Krannon  besetzte.  Aber  seine  Hülfsleistung  war  offenbar  nichts, 
als  ein  Versuch  zu  eigener  Machterweiterung;  er  fing  an,  sich  im 
Peneiosthale  wie  in  einer  makedonischen  Provinz  einzurichten,  und 
die  in  ihrer  Hoffnung  getäuschten  Thessalier  wendeten  sich  jetzt 
an  Theben. 

Die  freundschaftlichen  Beziehungen  der  Thebaner  zu  Pherai 
waren  schon  im  letzten  Lebensjahre  lasons  durch  die  unverkenn- 
baren Absichten  seines  Ehrgeizes  getrübt  worden.  Mit  seinen  Nach- 
folgern gemeinsame  Sache  zu  machen,  hatten  sie  natürlich  noch 
weniger  Neigung.  Sie  mussten,  durch  die  letzten  Ereignisse  be- 
lehrt, die  thessalischen  Verhältnisse  schärfer  beobachten,  sie  durften 
weder  eine  übermächtige  Tyrannis  hier  aufkommen  noch  auch  Ma- 
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kcdonieii  dasdbsl  festen  Fufs  fassen  lassen.  Ihre  Politik  war  ihnen 
also  klar  vorgezeichnet;  sie  hatten  die  thessalischen  Städte  gegen 
jede  Unterdrückung  von  innen  und  von  aufsen  zu  schützen  und 
die  Selbständigkeit  der  Gemeinden  hier  wie  iiu  Peloponnese  zu  ver- 
treten, um  sich  dadurch  EinQuss  im  l.ande  zu  sichern.  Die  glück- 
lichen Erfolge  gegen  Sparta  hatten  ihren  Muth  erhüht,  so  dass  sie 
auch  einen  neuen  Kriegsschauplalz  zu  eröll'nen  kein  Bedenken  trugen, 
und  um  dieselbe  Zeit,  als  Epanieiuondas  zum  zweiten  Male  den 
Peloponnes  durchzog,  führte  Pelopidas  ein  thebanisches  Heer  nach 
Thessalien. 

Sein  Auftreten  war  vom  besten  Erlblgc  begleitet.  Er  befreite 
Larisa  und  ordnete  das  Land  nach  dem  Grundsätze  freier  Gemeinde- 
Verfassungen;  er  ging  weiter  nach  Makedonien  und  schlichtete  hier 
die  Thronstreitigkeiten,  welche  zwischen  Alexandras  und  dem  Prä- 
tendenten Ptoleinaos  ausgebrocheu  waren.  Die  stolzen  Aleuaden 
stellten  sich  unter  den  Schutz  Thebens,  der  KUnig  von  Makedonien 
gab  dem  Pelojjidas  seinen  Bruder  als  Geifsel  und  der  Tyrann  von 
Pherai  verstand  sich  zu  einem  Vertrage,  in  welchem  er  die  Selb- 
ständigkeit der  befreiten  Städte  anerkennen  und  ohne  Zweifel  den 
Thebanern  Ileeresfolge  versprechen  musste. 

Bei  der  Unzuverlässigkeit  Alexanders  wurde  Iwld  eine  zweite 
Sendung  nüthig.  Thebens  Ansehen  in  Thessalien  schien  inzwischen 
schon  so  befestigt  und  Pelopidas  selbst  war  so  voll  Vertrauen  zu 
sich  und  seiner  guten  Sache,  dass  er  es  übernahm,  ohne  Heer,  nur 
von  Ismenias  begleitet,  nach  Thessalien  zu  gehen,  um  den  Tyrauuen 
zur  Rede  zu  stellen;  ein  Verfahren,  welches  ganz  an  die  Sicherheit 
und  Zuversicht  erinnert,  mit  welcher  einst  die  Beamten  Spartas 
einzeln  in  den  griechischen  Staaten  aiiflraten.  Er  sammelte  daun 
eine  Schaar  von  Söldnern,  mit  denen  er  nach  Makedonien  ging, 
wo  der  König  Alexandros  von  Ptolemäos  getüdlet  war.  Von  seinen 
Söldnern  verlassen,  kam  er  hior  in  grofse  Gefahr,  aber  Ptolemäos 
legte  zu  grofses  Gewicht  auf  ein  gutes  Einverständniss  mit  Theben 
und  schloss  einen  billigen  Vertrag  mit  Pelopidas.  Schlimmer  ging 
es  ihm  auf  seinem  Rückwege.  Er  zog  mit  einer  neugeworbenen 
Schaar  gegen  Pharsalos,  um  die  Truppen,  die  ihn  verrathen  hatten, 
zu  strafen,  uud  traf  hier  unversehens  auf  ein  starkes  Heer  des 
Tyrannen  von  Pherai,  welcher  die  Unvorsichtigkeit  des  Pelopidas 
benutzte,  ihn  nebst  seinem  Gelährten  gefangen  zu  nehmen. 

Diese  Gewaltthat  veränderte  auf  einnud  die  Lage  der  Dinge. 
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Ei>  wur  die  Loosung  zu  einem  neuen  Kriege.  Theben  rüstete  eifrig 
und  Alexander  von  F'herai  musste  andere  Bundesgenossen  suchen. 
Er  wandte  sicli  deshalb  an  Athen,  weil  er  hier  am  meisten  Eifer- 
sucht gegen  Theben  voraussetzen  konnte,  und  darin  tauschte  er  sich 
nicht.  Die  Athener  nahmen  seine  Geldsendungen  und  seine  Hul- 
digungen voll  Freude  an,  schlossen  sofort  ein  ßündniss  ab  und 
schickten  3t)  Schitle  und  lUOO  Mann  Fufsvolk  unter  Autokies  zu 
seiner  Unterstützung.  Der  grOfste  Vortheil  aber,  welcher  jetzt  dem 
Tyrannen  zu  Gute  kam,  bestand  darin,  dass  die  Thehaner  sich  da- 
mals ihres  besten  Feldherrn  seihst  beraubt  hatten.  Epameinondas 
war  seines  Amtes  entsetzt  (S.  337);  er  diente  als  gemeiner  Krieger 
unter  Kleomenes.  Das  Heer  war  nicht  unansehnlich  (es  zahlte  7000 
wohlgerüstete  Krieger  und  000  Reiter;,  aber  es  lehlte  die  rechte 
Leitung.  Kleomenes  und  Hypatos  waren  rasch  vorgegangen,  wurden 
aber  durch  Mangel  an  Zufuhr  zum  Rückzüge  gezwungen,  ohne  dass 
sie  den  umschwarmenden  Feinden  eine  Schlacht  liefern  konnten. 
Auf  dem  Rückzüge  seihst  begann  ei’st  die  Noth.  Durch  seine  Ueber- 
zald  an  Reitern  und  leichten  Tnip|>en  war  der  Feind  im  Staude, 
den  Thebaueru  den  grülsten  Abbruch  zu  thuu;  sie  verloren  viele 
Leute  und  kamen  endlich  in  solche  Noth,  dass  das  Heer  einstimmig 
Epameinondas  zum  Führer  verlangte.  So  wie  er  an  der  Spitze  war, 
kehrte  Vertrauen  und  Ordnung  zurück;  der  Schrecken  seines  ISainens 
lahmte  die  AngriiTe  des  Feindes,  die  Geschicklichkeit  seiner  Führung 
rettete  das  Heer. 

Der  beste  Erfolg  dieses  unglücklichen  Feldzugs  war  die  Um- 
stimmung der  Thehaner  gegen  Epameinondas,  seine  Wiederein- 
setzung in  das  Feldhcrruamt.  Nach  den  uölhigsteu  Ergauziingeii 
des  Heers  rückte  er  unverzüglich  wieder  in  das  Feld  (308  oder  367; 
Ol.  103,  1),  um  den  Uehennuth  des  Tyrannen  zu  brechen,  ehe  er 
sich  im  Lande  befestigten  konnte.  Es  war  eine  schwierige  Aufgabe; 
denn  das  Leben  des  Freundes  war  gefährdet,  wenn  Alexandros  zu 
Schritten  der  Verzweilluug  getrieben  wurde.  Epameinondas  verstand 
es  die  Aufgabe  zu  lösen;  er  wusste  durch  sein  entschlossenes  .Auf- 
treten in  Thessalien  den  Feind  vollständig  zu  entinuthigen,  so  dass 
dieser  es  für  ein  grofses  Glück  ansah,  unter  Bedingung  der  Aus- 
lieferung seiner  Gefangenen  einen  dreifsigtägigen  Waffenstillstand 
zu  erlangen.  Für  Pelopidas  aber  war  auch  die  Zeit  seiner  HaR 
eine  Zeit  des  Ruhms  gewesen;  denn  er  hatte  hier  seinen  uner- 
schütterlichen Heldenmuth  bewiihrt  und  auch,  während  sein  Leben 
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Tom  Willen  des  Tyrannen  abhängig  war,  seinen  .\bscheii  gegen  den- 
selben mit  kühnem  Freimuthe  ausgesprochen 

So  wenig  nun  auch  durch  den  WalTenstillstand  ein  festes  Ziel 
erreicht  war,  so  musste  man  sich  doch  mit  den  gewonnenen  Er- 
folgen einstweilen  beguilgen.  denn  es  waren  inzwischen  andere  und 
wichtigere  Angelegenheiten  in  den  Vordergrund  getreten,  welche 
die  Aufmerksamkeit  der  Thebaner  für  die  nächsten  Jahre  von  Thes- 
salien abzogen.  Theben  war  im  Norden  und  Süden  siegreich  ge- 
wesen , es  war  unbestritten  der  mächtigste  Staat  des  griechischen 
Festlands,  der  einzige,  welcher  eine  feste  Politik  verfolgte,  und 
Männer  aufzuweisen  hatte,  die  zur  Führung  Griechenlands  berufen 
waren. 

Trotz  dieser  Erfolge  war  das  Ergebniss  gering.  Das  alte  System 
war  zerstört,  Spartas  Uebermacht  vernichtet,  aber  anstatt  einer  neuen 
und  festen  Oitlnnng  der  Verhältnisse  sah  man  nur  eine  zunehmende 
Gährung  unter  den  hellenischen  Stämmen  und  eine  steigende  Ver- 
wiming. 

Zunächst  war  Sparta  seiner  tiefen  Demüthigung  ungeachtet 
nicht  völlig  gelähmt;  es  hielt  sich  noch  durch  die  Treue  einzelner 
Bundesgenossen,  welche  entweder  wie  Epidauros  niemals  geschwankt, 
oder  die  sich  im  Gegensätze  zu  Theben  jetzt  fester  als  sonst  an- 
geschlossen hatten , wie  namentlich  Korinth  und  Pblius ; es  war 
aufserdem  der  günstigen  Gesinnung  Athens  gewiss  und  hatte  an 
Dionysios  von  Syrakus  einen  wichtigen  Bundesgenossen  gefunden. 

Dann  waren  die  Staaten  im  Peloponnese,  welche  gegen  Sparta 
die  Waffen  ergriffen  hatten,  nichts  weniger  als  unter  sich  und  mit 
Theben  einig.  Bis  dahin  war  Theben  der  Führer  des  peloponne- 
sischen  Sonderbundes.  Von  Theben  war  das  Beispiel  gegeben  und 
der  Antrieb  zur  Erhebung;  Epameinondas  hatte  dieselbe  geleitet, 
ihm  verdankte  man  im  Wesentlichen  alle  Erfolge  und  seine  uneigen- 
nützige Politik  war  gewiss  geeignet,  ein  volles  Vertrauen  zu  ver- 
dienen. Jetzt  aber  trat  das  Gegentheil  ein. 

Das  arkadische  Volk,  aus  seinen  bäuerlichen  Verhältnissen  auf- 
gestört und  ohne  Vorbereitung  in  die  politische  Bewegung  der  Zeit 
plötzlich  hereingezogen,  war  aufser  Staude,  Mafs  und  Haltung  zn 
finden.  Leidenschaftliche  Redner  gewannen  Macht  Uber  die  Vei^ 
Sammlungen,  welche  auf  dem  Markte  von  Megalopolis  tagten  und 
keine  Männer  hatten,  welche  der  öffentlichen  Geschäfte  erfahren, 
die  Sprache  der  Besonnenheit  redeten.  Der  Hauptredner  war  Ly- 
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komedes  aus  Mantineia.  Die  Arkader,  sagte  er,  seien  das  älteste 
Volk  der  Halbinsel  und  zugleich  das  zahlreichste  und  wehrhafteste. 
Ihr  Arm  werde  überall  begehrt,  wo  es  tapferer  Männer  bedürfe, 
im  Osten  und  Westen  der  hellenischen  Welt.  Ohne  sie  wären  die 
Spartaner  niemals  nach  Athen,  noch  die  Thebaner  nach  Sparta  und 
Gytheion  gekommen.  Warum  sie  denn  immer  nur  für  fremden 
Ruhm  ihr  Blut  hiiigeheu  und  immer  nur  die  Schildknappen  Anderer 
sein  sollten  I Damit  müsse  es  ein  Ende  haben.  Die  Arkader  seien 
sich  seihst  genug.  Im  Mittel-  und  Kernlande  der  Halbinsel  wohn- 
haft, seien  sie,  wie  die  ersten  Insassen,  so  auch  die  natürlichen 
Herren  dei'selhen  und  diese  Herrschaft  sei  erst  der  wahre  Preis  des 
Kampfes  und  die  eigentliche  Besiegelung  ihrer  neu  erworbenen  Un- 
abhängigkeit. 

Nun  war  Lykomedes  der  Held  des  Tags.  Er  vermochte  Alles, 
er  besetzte  nach  seiner  Wahl  die  Stellen  in  der  Verwaltung  und  iin 
Heere;  er  führte  eine  demagogische  Diktatur  ein  und  versetzte  die 
Arkader  in  einen  Taumel  von  Kriegslust.  Sie  sollten  jetzt  zeigen, 
dass  sie  der  Thebaner  nicht  bedürften,  um  glorreiche  Thaten  aus- 
zuführen. Sie  eilten  den’Argivern  zu  Hülfe,  welche  bei  einem  An- 
griiVe  auf  Epidauros  durch  Athen  und  die  Korinther  in  Bedrängniss 
gekommen  waren,  und  sie  setzten  dann  auf  eigene  Hand  die  Be- 
kämpfung Spartas  fort. 

Nachdem  sie  ini  oberen  Eurotasthale  Pallana  erobert  hatten, 
versuchten  sie  nun  auch  von  der  Küste  her  gegen  das  Innere  vor- 
zudringen. Sie  überfielen  Asinc,  die  alte  Hafenstadt  unweit  Gytheion, 
besiegten  die  Besatzung  und  tödteten  ihren  Befehlshaber,  den  Spar- 
tiaten  Geranor.  ln  dieser  Art  der  Kriegführung  waren  die  Arkader 
Meister;  als  abgehärtete  Bergbewohner,  im  Kriegshandwerke  geübt, 
Hnennüdlich  zu  Fnfs,  aller  Wege  kundig,  waren  sie  in  vorzüglichem 
Grade  geschickt,  die  Feinde  durch  unvermuthete  Ucberfälle  zu  er- 
schrecken. Das  Gelingen  ihrer  Kriegszüge  hob  ihren  Muth  zu  einem 
blinden  Selbstvertrauen,  und  wohin  sie  mit  ihren  Schaareii  kamen, 
tlberliefsen  sic  sich  rücksichtslos  einer  wilden  Beutelust. 

Auf  diese  Weise  konnten  sie  sich  allerdings  unter  den  Pelo- 
ponnesieru  keine  F’reunde  erw  erben ; am  wenigsten  waren  die  Eleer 
mit  ihnen  zufrieden.  Denn  diese  hatten  bei  ihrer  Erhebung  gegen 
Sparta  vor  Allem  darauf  ihr  Augenmerk  gerichtet,  die  Theile  ihres 
Gebiets  wieder  zu  gewinnen,  welche  ihnen  durch  die  Spartaner  ent- 
zogen waren  (S.  l.'iO).  Aber  die  Arkader  dachten  nicht  daran,  ihnen 


Digitized  by  Google 


350 


PERSISCHE  EL\MISCHÜ>G.  PUILISKOS. 


dazu  behülflich  zu  sein;  sie  beriefen  sich  darauf,  dass  die  Ein- 
wohner Triphyliens  sich  selbst  für  ihre  Stammpenossen  erklärten, 
und  waren  durchaus  nicht  gesonnen,  sich  diese  Gelegenheit  entgehen 
zu  lassen,  um  ihr  Landschaftsgebiet  an  die  See  auszudehnen.  So 
entspann  sich  zwischen  den  beiden  Nachbarstaaten  eine  bittere  Feind- 
schaft, und  da  nun  gleichzeitig  auch  die  Thcbaner  (Iber  das  Ver- 
halten der  Arkader  im  höchsten  Gi-ade  verstimmt  waren  und  mit 
Recht  über  ihren  Undank  sich  beschwerten,  so  waren  diejenigen 
Staaten,  welche  durch  ihre  gemeinsamen  Interessen  am  meisten  auf 
einander  angewiesen  waren,  vollstitndig  getrennt. 

Um  die  Venvirriing  der  griechischen  Angelegenheiten  zu  steigern, 
kam  noch  eine  Einmischung  von  Seiten  des  Auslandes  dazu. 

Es  regierte  ntlmlich  damals  als  Satrap  in  Phrygien  der  Perser 
Ariobarzanes,  ein  Freund  des  .Vntalkidas,  welcher  von  Anfang  an 
den  Lakedtimoniem  günstig  gesinnt  war  und  ihren  Staat  um  so 
weniger  zu  Grunde  gehen  lassen  wollte,  weil  er  selbst  im  Stillen 
nach  Erweiterung  seiner  Macht  und  nach  Unabhängigkeit  strebte; 
deshalb  musste  ihm  daran  gelegen  sein,  die  Staaten  zu  erhalten, 
von  denen  er,  wenn  es  darauf  aiikam,  Unterstützung  erwarten  konnte. 
Er  benutzte  also  die  Stellung  des  Grofskönigs,  wie  sie  im  Antal- 
kidasfrieden  anerkannt  war,  um  in  seinem  Namen  einen  Congress 
zu  berufen,  der  zur  Herstellung  des  Landfriedens  dienen,  in  der 
Tbat  aber  den  Uebergriffen  Arkadiens  und  der  weiteren  Demülliigung 
Spartas  Vorbeugen  sollte.  Zu  diesem  Zwecke  hatte  .Arioharaanes 
einen  geschickten  Mann  zur  Hand,  der  schon  lange  sein  Vertrauen 
genoss,  einen  Griechen  aus  Abydos,  Philiskos,  der  als  Sölduerhaupt- 
mann  sein  Glück  gemacht  hatte.  Er  trat  in  Delphi  mit  persischen 
Vollmachten  auf  und,  was  wichtiger  war,  mit  persischem  Geldc.  Es 
wurde  zw  ischen  den  Lakedamoniern , den  Athenern  und  den  The- 
baneru  verhandelt.  Den  Hauptpunkt  bildete  Messenien. 

Man  suchte  Theben  zur  Nachgichigkeit  zu  bewegen,  aber  cs 
konnte  doch  unmöglich  seine  eigene  Schöpfung  wieder  vernichten 
und  Messenien  mit  seiner  bald  vollendeten  Stadt  den  Spartanern 
preisgeben:  Daran  zerschlugen  sich  alle  Unterhandlungen  und  Philis- 
kos brachte  ein  Söldnerheer  zusammen,  um  zu  Gunsten  Spartas  cin- 
zuschreiten.  Er  selbst  wurde  freilich  nach  Asien  zurückgerufen, 
aber  er  überlicfs  2000  Söldner,  die  er  im  Voraus  bezahlt  halte,  den 
Spartanern,  und  so  waren  am  Ende  diese  die  Einzigen,  welche  von 
dem  verworrenen  Zustande  der  Dinge  Vortheil  zogen.  Denn  die 
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Trennung,  die  im  feindlichen  Heerlager  eingetreten  war,  gab  ihnen 
Avieder  Mulh;  dazu  kamen  die  Verabredungen  mit  den  Athenern, 
Theben  im  Norden  zu  beschäftigen,  und  eine  neue  IlUlfssendung 
aus  Sicilien,  keltische  Schaaren  des  Dionysios. 

Nun  galt  es  Aor  Allem,  die  eigenen  Grifnzen  zu  sichern.  Die 
ühermüthigen  EiniKlIe  der  Arkader  halten  eine  namenlose  Erbittening 
herAorgerufen  und  der  junge  Sohn  des  Agesilaos,  der  feurige  Archi- 
damos,  Avar  ganz  der  Mann,  um  die  Kriegswuth  der  Lakedlimonicr 
anzufachen  und  zu  benutzen.  Mit  den  keltischen  Ilülfsvölkern  ver- 
einigt, zog  er  das  Oiniisthal  hinauf,  nahm  Karyai  und  strafte  die 
Bergbewohner  für  ihren  .Abfall.  Dann  drang  er  in  Arkadien  ein,  zog 
sich  aber  vor  den  herannickenden  .Arkadern  und  Argivern  zurück 
und  lagerte  sich  auf  den  Hohen  bei  Malea.  Hier  erklärten  die  Kelten, 
die  mit  ihnen  ausbedungene  Zeit  sei  abgelaufen,  und  begaben  sich 
auch  sofort  unter  ihrem  Führer  Kissides  auf  den  RückAveg  nach 
Sparta. 

Kaum  sind  sie  abgezogen,  so  Averdeii  sie  in  einem  Engpässe 
von  den  Messeniern  eingescblossen  und  begehren  schleunige  Hülfe 
von  demselben  Feldhcrrn,  den  sie  eben  so  schnOde  verlassen. 
Arcliidamos  eilt  sofort  herbei;  die  .Arkader  und  Argiver  folgen 
und  versuchen  ihm  den  Rückweg  zu  verlegen. 

Wenn  es  eine  Thorheit  Avar,  die  Kelten  am  .Abzüge  zu  hindern, 
so  war  es  noch  thOrichter,  dass  man  die  feindlichen  Slreitkräfte, 
Avie  sie  im  Begriff  waren , sich  aiifzulOsen , zu  gemeinsamer  An- 
strengung, zu  verzAveifelter  Notlnvehr  zAvang. 

Der  l'ebermuth  strafte  sich  auf  das  Furchtbarste.  Denn  die 
Spartaner,  die  um  ihr  Leben  kilmpften,  drangen  unter  Fübrung 
ihres  Königssohnes,  durch  sein  Beispiel  und  günstige  Wahrzeichen 
ermuthigt,  mit  solchem  Ungestüm  auf  die  Feinde  ein,  dass  diese 
keinen  Augenblick  Stand  hielten.  Es  Avar  auch  an  keinen  geord- 
neten Rückzug  zu  denken,  so  dass  durch  die  Reiter  und  die  Kelten 
Tausende  getodtet  aa  urden , Av.’ihrend  von  den  Laked.imoniern  kein 
Einziger  gefallen  sein  soll.  Das  war  der  berühmte  ‘thriinenlose  Sieg’, 
ein  Sieg,  der  nach  so  vielen  Schicksalsschlügen  Sparta  zuerst  wie- 
der aufrichtele“). 

Agesilaos  zog  mit  den  Beamten  der  Stadt  glUekAvünscbend  .seinem 
Sohne  entgegen;  aber  fast  nicht  Aveniger  als  in  Sparta,  freute  man 
sich  über  die  Niederlage  der  .Arkader  in  Theben  und  Elis.  Man 
erkannte  die  gerechte  Bestrafung  des  Uebermuths  und  hoffte  auf 
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die  Wirkung  der  empfangenen  Lehre.  Die  Eleer  hofften  auf  Nach- 
giebigkeit wegen  Triphyliens,  die  Thebaner  darauf,  dass  die  .4rkader 
nun  einsehen  würden,  wie  sie  einer  verständigen  Leitung  bedürften 
und  ohne  Theben  nichts  ausrichten  könnten. 

Epanieinondas  war  gewiss  unter  allen  Thebauern  am  freisten 
von  böswilliger  Schadenfreude;  sein  Kummer  war  die  immer  sich 
erneuernde  Verwirrung  und  Fehde  unter  den  griechischen  Staaten, 
seine  Sorge  keine  andere,  als  die  endliche  Herstellung  eines  ge- 
ordneten Zustandes.  Er  hatte  die  Hauptsachen  erreicht,  die  Ver- 
einigung Böotiens,  die  Einschränkung  Spartas  auf  sein  alles  Terri- 
torium, die  Wiedergeburt  Messeniens,  die  Selbständigkeit  Arkadiens; 
sein  ganzer  Wunsch  war,  diese  Ergebnisse  seiner  Thätigkeit  als  feste 
Thatsachen  anerkannt  und  darauf  ein  neues  staatsrechtliches  Ver- 
hältniss  dauernd  begründet  zu  sehen.  Jedes  Mittel,  das  zu  diesem 
Zwecke  führte,  musste  ihm  willkommen  sein,  wenn  es  mit  seinen 
sittlichen  Grundsätzen  nicht  in  Widei'sprtich  stand.  Deshalb  darf 
man  sich  nicht  wundern,  wenn  Theben  sich  in  dieser  Absicht  an 
Persien  wandte,  und  mau  hat  keinen  Grund,  anzunehmeu,  dass  dies 
gegen  den  Wunsch  des  Epameinondas  geschehen  sei. 

Theben  war  ja  von  Anfang  an  nie  in  dem  Gegensätze  gegen 
Persien  gewesen  wie  die  andern  Staaten;  es  war  also  keine  Ver- 
läugnung  seiner  älteren  Geschichte,  wie  es  bei  Athen  der  Fall  war, 
wenn  es  mit  dem  Grofskönige  verhandelte.  Es  suchte  auch  keinen 
Bundesgenossen  in  Susa,  wie  Sparta  und  Athen  gethan  hatten,  und 
von  einem  Verrathe  an  der  nationalen  Sache  zu  reden  war  Niemand 
berechtigt. 

Den  Persern  war  durch  die  Verträge  eine  gewisse  Autorität  in 
Bezug  auf  Griechenland  eingeräumt;  von  ihnen  war  der  Frieden 
ausgegangen,  welcher  die  Grundlage  des  geltenden  Staatsrechts  bil- 
dete. Die  Grundsätze  des  Antalkidasfriedims,  welche  den  Spartanern 
nur  als  Mittel  ihrer  Herrschsucht  gedient  hatten,  waren  ilurch 
Epameinondas  erst  recht  zur  Wahrheit  geworden.  Es  war  also  ein 
grofser  Gewinn,  wenn  durch  .Anerkennung  dieser  Tbatsacheu  von 
Seiten  Persiens  den  Spartanern  ihre  vermeintliche  Rechtsbasis  ent- 
zogen wurde.  Die  Verhältnisse  zwischen  Griechenland  und  Persien 
zu  ordnen,  war  einmal  der  Hauptpunkt  der  auswärtigen  Politik  und 
die  besondere  Aufgabe  der  dieselbe  leitenden  Grofsmacht,  und  es 
war  daher  auch  in  den  Augen  der  Griechen  viel  gewonnen,  wenn 
Theben  am  Hofe  von  Susa  als  Grofsmacht  verhandeln  konnte  und 
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mit  seinen  Ansprüchen  anf  eine  »orörtlidie  Slellnng  ilaselbst  an- 
erkannt würde. 

Eine  unmittelliare  Verständigung  war  alter  um  so  wichtiger, 
da  nach  den  Verhandlungen  mit  Philiskos  in  Delphi  (S.  351), 
mochte  dieser  nun  wirklich  vom  Grofskünige  oder  nur  vom  Ario- 
harzanes  seine  Vollmachten  halten , Titelten  als  der  eigensinnige 
Friedensstörer  erscheinen  konnte.  Dieser  AulTassung  mu.sste  es 
entgegenzutreten  und  sein  gutes  Recht  in  Susa  gellend  zu  machen 
suchen.  Endlich  kam  dazu,  dass  Sparta  schon  wieder  neue  Ver- 
bindungen mit  Persien  angeknüpft  hatte  und  Athen  ein  Gleiches  im 
Sinne  trug.  Sparta  halte  nach  .Antalkidas’  Tode  einen  Gesandten, 
ISamens  Euthykles,  abgeordnet.  Es  schien  als<t  nuthwendig,  den 
Refetrebungen  desselben  entgegenzuarbeiten,  damit  nicht  etwa  der 
alle  Frieden  erneuert  und  Sparta  mit  Mitteln  versehen  würde,  seine 
frühere  Politik  wieder  aufzunehmen.  .Auf  diesen  Umstand  wiesen 
auch  die  Thebaner  vorzugsweise  hin,  als  sie  ihre  ßiindesgenossen 
zu  einer  gemeinsamen  Gesandtschafl  nach  Sn.sa  aufforderlen.  Die 
Arkader  und  Eleer  folgten  der  .Aulforderung;  Pelopidas  und  Isme- 
nias  führten  im  Namen  Thebens  die  Gesandtschaft.  Die  Athener 
beeilten  sich  Leon  und  Tiinagoras  abzuordnen,  um  ihre  Interessen 
in  Susa  zu  vertreten.  Die  Gesandten  scheinen  auch  diesmal,  wie 
es  bei  früheren  Gelegenheiten  geschehen  war,  ihre  Reise  in  harm- 
loser Gemeinschaft  an.sgeführl  zu  haben. 

Am  i)crsischen  Hofe  waren  die  Gesandten  natürlich  sehr  will- 
kommen; es  war  ein  neues  Zugestiindniss  der  Hellenen,  dass  sie 
ohne  den  Grofskünig  nicht  fertig  werden  konnten,  eine  neue 
Huldigung,  welche  seiner  Macht  freiwillig  dargebracht  wurde.  Aus 
dem  blutigen  Slaalenkriege  wurde  ein  diplomatischer  Streit,  der  durch 
die  Per.sünlichkeit  der  Ge.sandlen  entschieden  wurde. 

Die  Thebaner  waren  von  .Anfang  an  im  Vortbeil.  Der  Ruf  ihrer 
Thaten  ging  ihnen  voran  und  nach  dem,  was  die  Perser  unter  dem 
L'ebermulhe  des  Agcsilaos  zu  leiden  gehabt  halten,  war  ihnen  die 
Botschaft  von  Leuklra  eine  Freudenbotschaft  und  sie  bewunderten 
die  Helden,  welche  den  Staat,  der  eben  noch  Asien  hatte  erobern 
wollen,  auf  das  Eurotasthal  zu  bescbrJtnken  wussten.  Antalkidas  er- 
fuhr persönlich  die  Umstimmung  des  Perserhofes  gegen  Sparta; 
seine  Anträge  wurden  schnöde  zurückgewieseu ; zu  Hause  wie  in 
Susa  verachtet,  soll  er  in  tiefem  Unniuthe  sich  selbst  getödtet  haben. 

Mil  Sparta  so  wenig  wie  mit  Athen  hatte  sich  ein  dauerndes 
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V«rtrauensverhällniss  herslelleu  lassen;  etwas  Anderes  war  es  mit 
Tlieben.  Von  dieser  Stadt  hatten  die  Perser  nie  etwas  Uebles  er- 
fahren; mit  ilir  standen  sie  schon  von  der  Zeit  des  Xerxes  her  in 
gastfreundschaniichen  Verbindungen;  sic  war  damals  die  eifrigste 
Bundesgenossin  gewesen  und  hatte  für  ihre  Treue  die  schwersten 
Zeiten  durchgemacht.  Dankbare  Gesinnung  war  aber  einer  der 
hervorragenden  Charakterzüge  der  Perser;  auch  für  wahren  Mannes- 
werth hatten- sie  eine  richtige  Schätzung.  Und  da  war  denn  die 
ritterliche  Persönlichkeit  des  Pelopidas,  sein  hochherziges  Wesen, 
seine  völlige  Uneigennützigkeit  von  entscheidender  Bedeutung,  wah- 
rend die  Gewandtheit  des  ismenias  ihn  in  den  Geschäften  bestens 
unterstützte.  Im  Vergleiche  mit  den  andern  Gesandtschaften  wusste 
man  bei  den  Thebauern  die  Geradheit  der  Rede,  die  Klarheit  der 
Absichten,  den  olfenen  Freimuth  vollkommen  zu  würdigen.  Pelo- 
pidas  wurde  unverkennbar  allen  Uebrigen  vorgezogen  und  seine  An- 
träge erhielten  von  Seiten  des  Grofskönigs  vollständige  Billigung. 

Es  wurde  also  zuerst  das  von  Antalkidas  begründete  Verhältniss 
zwischen  Persien  und  Sparta  aufgehoben ; Sparta  hörte  auf  der  VW- 
trauensstaat  zu  sein.  Dann  wurde,  was  Theben  iu’s  Leben  gerufen, 
als  zu  Recht  bestehend  anerkannt;  also  namentlich  die  Unabhängig- 
keit .Messeniens.  Theben  wollte  aber  noch  mehr.  Es  stand  ihm 
jetzt  bei  der  Befestigung  seiner  Stellung  kein  Staat  mehr  im  Wege 
als  .Athen,  mit  dem  es  auirichtig,  aber  ohne  Erfolg  ein  freundliches 
Verhältniss  herzustellen  gesucht  hatte.  Es  konnte  überzeugt  sein, 
dass  die  Athener  allen  Fortschritten  Thebens  im  Peloponnes  wie  in 
Thessidien  und  Makedonien  hemmend  entgegentreten  würden;  eine 
bittere  Verstimmung  gegen  die  Athener  war  sehr  natürlich.  Die 
attische  Flotte  war  aber  auch  für  Persien  immer  dasjenige,  was  es 
am  meisten  zu  fürchten  hatte,  und  so  erlangUm  die  Thebaner  einen 
königlichen  Beschluss,  welcher  die  tiefste  Demüthigung  Athens  ent- 
hielt, den  Befehl,  dass  es  seine  Kriegsschiffe  abrüsten  und  an’s  Land 
ziehen,  also  sich  selbst  entwaffnen  und  wehrlos  machen  solle.  Auch 
seine  Ansprüche  auf  Amphipolis,  welche  doch  auf  dem  Congresse 
zu  Sparta  anerkannt  waren,  wurden  ausdrücklich  abgewiesen  und 
die  Stadt  unter  königlichen  Schutz  gestellt. 

Die  Gcsandtschalt  nach  Susa  war  ein  neuer  Sieg  Thebens,  es 
war  ein  zu  seinen  Gunsten  umgeformter  .Antalkidasfrieden  zu  Staude 
gekommen,  es  war  nach  seinen  Vorschlägen  unter  persischer  Ober- 
aufsicht ein  neues  Staatensjstem  festgcstellt;  Theben,  eng  mit  Persien 
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verbUndeL,  war  in  seiner  vorOrtlichen  Stellung  anerkannt  und  mit  der 
Durchfilhrung  der  Verträge  betraut.  Alter  wie  unsicher  waren  diese 
Erfolge,  wie  wenig  war  man  einerseits  des  GrofskOnigs  sicher  und 
andrerseits  der  Zustimmung  der  griechischen  Staaten  zu  dem  in  Susa 
Vereinbarten  I 

Das  Letztere  zeigte  sich  zuerst.  Denn  als  nun  ein  Staatencongress 
nach  Theben  ausgeschrieben  wurde,  um  sich  hier  auf  Grund  des 
Vertrags  zu  einer  neuen  Eidgeno.ssenschaft  zu  verbinden,  da  kam 
nichts  zu  Stande.  Keiner  der  Gesandten  erklärte  zur  Eidleistung  be- 
vollmächtigt zu  sein ; am  entschiedensten  aber  traten  die  Arkadcr  auf, 
deren  Gesandter  in  Susa  sich  neben  dem  von  Elis  zurilckgesetzt  ge- 
sehen und  der  seinen  Landsleuten  von  dem  elenden  Zustande  des 
Peiserrcichs  die  lebhafteste  Schilderung  entworfen  halte.  Lykoraedes 
verwahrte  sich  also  in  Theben  gegen  jede  Einmischung  persischer 
Autorität,  bestritt  den  Tbebauern  durchaus  das  Uecht  in  ihrer  Stadt 
die  Versamndungen  zu  halten  und  trat  endlich  im  Namen  Arkadiens 
förmlich  aus  dem  Congresse  aus. 

Die  Thebauer  schlugen  nun  einen  andern  Weg  ein.  Sie  be- 
schickten die  einzelnen  Städte  und  legten  ihnen  den  Vertrag  zur 
Annahme  vor.  Aber  auch  dies  war  vergeblich.  Die  Korinther  wiesen 
mit  ähnlichen  Gründen  wie  die  Arkadcr  trotzig  die  Annahme  ab  und 
die  Gesandten  kehrten  erfolglos  mit  dem  königlichen  Schreiben  beim. 
Der  ganze  Versuch,  ein  vom  Grofskünige  verbrieftes  Anrecht  auf  die 
Hegemonie  geltend  zu  machen  und  durch  persische  Vermittelung  eine 
neue  Staatenordnung  lestzustcllen,  erwies  sich  unerspriefslich.  Theben 
stiefs  auf  einen  lebhalllercn  Widerstand,  als  es  erwartet  hatte,  und 
dieser  Widerstand  war  um  so  unangenehmer,  weil  er  sich  den  An- 
strich edler,  nationaler  Motive  gab,  wenn  cs  auch  im  Grunde  nur 
ein  zäher  l'artikularismus  war,  aus  dem  er  hej'vorging.  Jedenfalls 
musste  Theben  erkennen,  dass  nur  durch  die  Entscheidung  der  Waffen 
eine  feste  Ordnung  der  Dinge  hergcstellt  werden  kOnne“*). 

Theben  rüstete  also  aufs  Neue  und  Epameinondas,  welcher 
durch  seine  glücklichen  Unternehmungen  in  Thessalien  das  volle 
Vertrauen  seiner  Mitbürger  wieder  gewonnen  hatte , führte  zum 
dritten  Male  ein  Heer  nach  dem  I'clopouncs. 

Bei  der  feindlichen  Stellung  Korinths  und  .Arkadiens  kam  es 
nun  darauf  an,  an  anderen  Punkten  festen  Fufs  zu  fassen,  und  da 
war  keine  Gegend  wichtiger  als  Achaja,  weil  die  Beherrschung  des 
korinthischen  Meerbusens  für  Thelten  von  der  grOfsten  Bedeutung  war. 
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In  (len  acliäiscloMi  Kilstenstlidten  hcsUuulen  meistens  aristokratische 
Verfassungen,  wie  sie  dort  widirend  der  Zeit  spartanischer  Ueber- 
macht  eingerichtet  waren.  Ej)anieinoudas  verfnlir  hier  mit  der  gröfsteu 
Wei.sheit;  er  verbürgte  den  Familien,  welche  die  ülTentlichen  Ange- 
legenheiten der  ein/einen  Gemeinden  leiteten,  dass  keine  gewaltsamen 
Umwillziingen  stattfinden  sollten,  und  deshalb  schlossen  sie  sich  bei 
ihrer  grofsen  Entfernung  von  Sparta  ohne  Schwierigkeit  den  Thcbaucrn 
an,  indem  sic  zugleich  die  Städte  aufgabeu,  welche  am  jenseitigen 
Ufer  in  .Vbhängigkeit  von  ihnen  waren,  Naupaktos  und  Kalydon. 
Das  war  für  die  Macht  der  Tlicbaner  im  korinthischen  Golfe  ein 
wesentlicher  Gewinn  und  ebenso  für  ihre  Landmacht,  weil  sic  nun 
der  Isthmospässe  nicht  mehr  bedurllcn,  um  in  den  Peloponnes  zu 
gelangen. 

Trotzdem  riefen  diese  Mafsregeln  eine  grofse  Unzufriedenheit 
hervor,  in  Tlu'ben  selbst  und  noch  mehr  bei  den  Bundesgenossen. 
Die  Schonung  der  regierenden  Familien,  hiefs  es,  sei  ein  Verrath  au 
dem  Grundsätze  der  Volksfreiheit,  welcher  alle  Staaten , die  gegen 
Sparta  im  Felde  wären,  huldigten;  die  Demokratie  sei  ihr  gemein- 
sames Band,  ihre  Einheit  und  Stärke.  Städte  von  Aristokraten  regiert, 
blieben  immer  versteckte  Bündner  Spartas  und  wer  die  Aristokraten 
irgend  wo  halte  und  stütze,  der  müsse  auch  im  Geheimen  mit  den 
Spartanern  Zusammenhängen.  So  wenig  verstand  man  die  Politik 
des  Epameinondas,  der  allerdings  ein  höheres  Ziel  im  .\uge  hatte, 
als  eine  demokratische  Propaganda,  und  der  die  Parleileidenschaflen 
nicht  aufregen,  sondern  beruhigen  wollte. 

Die  Arkader  b('schwerten  sich  in  Theben  und  fanden  hier  offenes 
Gehör.  Man  huldigte  demselben  Parieigeiste  und  glaubte  den  Ar- 
kaden) Bücksichleu  schuldig  zu  seiu,  obwohl  jeder  Verständige  ein- 
schen  mufste,  dass  man  hei  aller  IN'achgiebigkeil  auf  dieses  Volk  sich 
doch  nicht  verlassen  könne.  Die  Thebaner  hoben  also  ohne  Weiteres 
die  geschlossenen  Verträge  auf,  schickten  Vögte  in  die  Städte  Achajas 
und  trieben  die  Ge.schlechter  aus.  Nun  war  unter  den  Verbündeten 
wieder  brüderliche  Eintracht  hergeslellt,  aber  zugleich  das  Zeichen 
zu  einem  neuen  Bürgerkriege  gegeben,  welcher  den  Norden  der  Halb- 
insel ergriff  und  Niemand  fühlbarer  wurde,  als  den  Arkadern  selbst. 
Denn  die  vertriebenen  Geschlechter  hielten  sich  im  Lande  als  be- 
waffnete Slreifschaaren,  welche,  von  Theben  verrathen,  auf  die  Seite 
Spartas  zurücktrateu  und  in  Raubzügen  das  arkadische  Gränzland 
hraudscliatzlen,  um  sich  für  die  erlittene  Unbill  zu  rächen”). 
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Das  Beispiel,  welches  man  gegeben  halle,  wirkle  noch  weiler. 
Denn  in  Sikyon  halle  man  ebenfalls  die  inneren  VerhJillnissc  uiibe- 
rllhrl  gelassen  und  sich  damil  begnügl,  die  wichligc  Sladt  zu  den 
Bundesgenossen  zu  zählen.  .Nun  erhob  sich  iinler  den  vornehmen 
Sikyoneru  ein  Bürger,  Namens’  Euphron,  ein  ehrgeiziger  Mann,  der 
früher  ein  Vertrauensmann  Spartas  gewesen  war.  Dieser  trat  in  Folge 
der  achäischen  Vorgänge  in  Unterhandlung  mit  den  Verbündeten  und 
erklärte  sich  bereit,  auch  in  Sikyon  die  Geschlechter  zu  stürzen,  Volks- 
herrschaft  einzurichlen  und  dadurch  erst  seine  Vaterstadt  ihnen  auf 
eine  wirklich  zuverlässige  Weise  znzueignen.  Die  Arkader  und  Argiver 
gingen  begierig  darauf  ein  und  Euphron  brachte  eine  Revolution  zu 
Stande,  in  Folge  deren  er  seihst  Befehlshaber  der  Truppen  wurde 
und  mit  Süldnerhülfe  Herr  der  Stadt.  Das  ganze  Gemeinwesen  wurde 
umgekehrt,  die  alten  Familien  verjagt,  die  Güter  conliscirt,  allen 
Wohlhabenderen  wegen  angeblicher  Hinneigung  zu  Sparta  der  Pro- 
zess gemacht,  Tempelgut  eingezogen  und  eine  Masse  von  Neu- 
bürgern in  die  Gemeinde  aufgenomini'n.  Die  vollkommene  Gewalt- 
herrschaft war  da  und  der  neue  Tyrann  trieb  sein  Wesen  so  arg, 
dass  am  Ende  die  Verbündeten  selbst  gegen  ihn  einschreiten  mussten. 
Euphron  musste  fliehen.  Bei  der  Flucht  änderte  er  sofort  seine 
Politik,  flherlieferte  vor  seiner  EinschilTung  noch  die  Hafenstadt  den 
Spartanern,  eilte  nach  Athen  und  kehrte  von  dort  mit  einem  Süldncr- 
haufen  zurück,  konnte  sich  aber  in  Sikyon  nicht  halten,  ging  nach 
Theben,  um  hier  wieder  Verbindungen  anzuknüpfen  und  witrde  hier 
auf  der  Kadinea  von  Parteigängern,  welche  ihm  nachgezogen  waren, 
ennordet.  Der  Mörder  rechtfertigte  seine  Thal  als  Tyrannenmord 
und  wurde  freigesprorhen,  in  Sikyon  seihst  aber  hatte  derselbe  Eu- 
phrou  noch  einen  so  grofsen  Anhang,  dass  ihm  als  einem  Heroen 
auf  dem  Markte  der  Stadt  Grab  und  Heiligtlmin  errichtet  wurde.  So 
erkennen  wir  an  Euphron  ilas  Mu.sterbild  der  rücksichtslosesten 
Selbstsucht  und  zugleich  vollständige  Unsicherheit  des  öffentlichen 
Urteils  über  Menschen  und  Rechtsverhältnisse. 

Die  peloponnesischen  Verwickelungen  w urden  noch  grüfser  durch 
eine  neue  Einmischung  von  Seiten  Allu  ns.  Die  Athener  nämlich 
verloren  um  diese  Zeit  Orojios,  die  seit  alten  Zeiten  streitige  Gränz- 
sladt  an  der  AsoposinUndung,  welche  ihnen  für  den  Verkehr  mit 
Euboia  ein  fast  unentbehrlicher  Posten  war.  Sie  hatten  die  Stadt 
im  dekeleisehen  Kriege  verloren  und  dann  nach  dem  Antalki- 
dasfrieden  von  Neuem  in  ihren  Besitz  gebracht.  Seitdem  aber 
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die  Staalsmanner  Thebens  daraur  aiisgingeu,  Böolien  in  .seiner  vollen 
Gröfse  wieder  herzustellen  und  zu  einigen,  musste  die  wichtige  Kü- 
stengegend am  euböischen  Meere  ein  vorzüglicher  GegensUnd  ihrer 
Aufmerksamkeit  sein.  Man  musste  die  Athener  zu  vertlrängen 
suchen,  und  dazu  hoten  die  Parteihewegungen  der  von  jeher  un- 
zuverlässigen und  schwankenden  Bevölkerung  von  Oropos  im  Jahre 
nach  der  persischen  Gesandtschaft  eine  erwünschte  Gelegenheit  dar. 
Die  den  Athenern  feindliche  Partei  wurde  durch  die  Gegenpartei  ver- 
trieben; sie  kehrte  dann  mit  Hülfe  euböischer  Tyrannen  (S.  342) 
in  ihre  SUdt  zurück.  Die  Athener  rüsteten  sich  zu  ihrer  Wiedererobe- 
rung, aber  ehe  dieselbe  gelang,  brachten  es  die  Thebaner  dahin,  dass 
ihnen  die  streitige  Stadt  übergeben  wurde,  und  so  wie  sie  einmal  Herren 
derselben  waren,  dachten  sie  nicht  mehr  daran,  sie  zurückzugeben  ”). 

Dieser  Vorfall  rief  in  Athen  die  höchste  Bitterkeit  hervor  und 
zwar  nicht  blofs  gegen  Theben,  sondern  eben  so  sehr  gegen  die 
eigenen  Bundesgenossen,  namentlich  gegen  Sparta,  von  welchem  es 
sich  zum  Danke  für  alle  Hülfsleistungen  gtinzlich  verlassen  sah.  Und 
dieses  Gefühl  übervvog  in  dem  Grade,  dass  die  Athener  nicht  nur 
.ihre  Hülfstruppen  aus  dem  Peloponnes  zurUckzogen  (was  gleich  nach 
dem  Ausbruche  der  oropisrhen  Unruhen  geschah),  sondern  auch  selbst 
eine  feindliche  Stellung  gegen  Sparta  einnahmen  und  so  mittelbar 
den  Thebanern  Vorschub  leisteten. 

Sie  kamen  von  Neuem  auf  den  Gedanken,  Spartas  Schwttche 
zu  benutzen , um  im  Peloponnese  eine  selbständige  Rolle  zu  über- 
nehmen (S.  318)  und  im  Norden  der  Halbinsel  festen  Fufs  zu  fassen. 
Sie  batten  dabei  namentlich  Korinth  im  Auge,  da  sie  doch  am  Isthmos 
meistens  Truppen  stehen  hatten.  Diese  Absicht  schlug  aber  in’s  Ge- 
gcntheil  um.  Denn  die  Korinther  wurden  bei  Zeiten  gewarnt;  sie  wa- 
ren derRriegsnoth  im  höchsten  Grade  müde,  sie  sollten  jetzt,  da  sie  den 
Athenern  nicht  trauen  konnten,  aus  eigenen  Mitteln  <lie  nöthigen  Trup- 
pen halten,  um  gegen  Theben  auf  der  Hut  zu  sein.  Das  wurde  ihnen 
unerträglich.  Sie  benutzten  also  die  neue  Gefahr,  welche  ihnen  von 
ihrem  eigenen  Bundesgenossen  drohte,  um  in  Sparta  über  ihre  Lage 
Vorslellnngen  zu  machen.  Sie  erklärten,  dass  sie  bei  aller  Gesinnungs- 
treue dennoch  darauf  Bedacht  nehmen  müssten,  eine  neutrale  Stellung 
zu  gewinnen.  Wenn  sie  ohne  Ende  den  Kampf  forLsetzten,  so  würden 
sie  sich  in  dem  Grade  aufreiben,  dass  sie  niemals  wieder  den  Sparta- 
nern von  Nutzen  sein  könnten;  es  sei  also  vernünftig  sich  jetzt  zu 
schonen.  Diesellie  Kriedensneigung  war  in  Phlius,  der  treuesten  aller 
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BuadessUldte  Spartas,  welche  unsilgliche  Noth  von  den  Arkadern  und 
Argivem  auszustehen  hatte  und  in  einem  dauernden  Belagerungszu- 
stand gehalten  wurde.  Sparta,  aufser  Stande  zu  helfen,  gab  seine  Ein- 
willigung dazu,  dass  die  Städte  ihren  Interessen  gemüfs  sich  mit  The- 
ben verständigten.  Korinth,  Phlius,  wahrscheinlich  auch  Epidauros, 
traten  nun  in  ein  Verhältniss  mit  Theben,  erkannten  den  von  Theben 
angebotenen  Frieden  an  und  verpflichteten  sich  zur  Heeresfolge, 
doch  unter  dem  Vorbehalte,  nicht  zum  Kampfe  gegen  ihr  altes 
Bundesoberhaupt  gezwungen  zu  werden.  So  trat  im  Norden  der 
Halbinsel  eine  gewisse  Beruhigung  ein,  während  sich  im  Innern 
derselben  neue  Verwickelungen  entspannen*'). 

Die  Arkader,  von  Lykomedes  geleitet,  hatten  kaum  die  Aen- 
derung  der  attischen  Politik  bemerkt,  als  sie  diese  Gelegenheit  be- 
gierig ergriffen,  um  die  ihnen  lästige  Verbindung  mit  Theben  zu 
lUsen.  Die  arkadLsche  BundesbehOrde  bot  auf  Lykomedes  Antrieb 
den  Athenern  ein  Bündniss  an  und  diese  gingen  darauf  ein,  aber 
ohne  deshalb  den  Spartanern  aufzukündigen.  Sie  waren  also  gleich- 
zeitig mit  Sparta  und  Arkadien  verbündet  und  ebenso  die  Arkader 
gleichzeitig  mit  Theben  und  Athen,  welches  doch  mit  Theben  in 
offener  Vehde  war.  Dabei  dauerte  der  alle  Gränzkrieg  in  den  Ge- 
birgen zwischen  Megalopolis  und  Lakonien  ununterbrochen  fort,  an 
welchem  auch  die  syrakusischen  Hülfstnippcn  auf  Seite  Spartas  Theil 
nahmen,  und  endlich  brach,  um  das  Mafs  der  Verwirrung  voll  zu 
machen,  noch  ein  Krieg  zwischen  Arkadien  und  Elis  aus. 

Es  herrschte  nämlich  schon  lange  eine  tiefe  Verstimmung  zwi- 
schen beiden  Staaten.  Die  Eleer  sahen  sich  in  ihren  Absichten  auf 
den  Wiedererwerb  von  Lepreon  getäuscht  (S.  147),  und  die  Ar- 
kader hatten  den  Eleern  die  Schadenfreude,  welche  sie  über  den 
‘thräncnlosen  Sieg’  des  Archidamos  gezeigt  hatten,  ebensowenig  ver- 
gessen wie  ihre  Bevorzugung  am  Hofe  des  Arlaxerxes  (S.  355).  Sie 
wollten  die  Landschaft  Triphylien  mit  Lepreon,  das  sich  freiwillig 
angeschlosscn  halte,  nicht  wieder  herausgeben,  $ie  blickten  vielmehr 
mit  lüsternem  Auge  auch  nach  den  anderen  Gebieten  des  reichen 
Nachbarlandes  und  namentlich  nach  den  Schätzen  von  Olympia; 
sie  hofften  das  oflenc  Elis  um  so  leichter  bezwingen  zu  können,  da 
eine  ihnen  günstige  Partei  im  Lande  war,  welche  immer  mehr  Ein- 
fluss gewann.  Aber  eben  deshalb  diilngle  die  der  arkadiseben  Demo- 
kratie feindliche  Partei,  welche  noch  am  Ruder  war,  zur  Entscheidung. 
Die  Eleer  rücken  aus  und  nehmen  Läsion , einen  Gebirgsort  oben 
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an  den  Penciüsquellen,  welcher  zu  Arkadien  abgcfallen  war,  aber 
sie  werden  von  den  Arkadeni  zurilckgescblagen,  deren  Truppen  auch 
die  Hauptstadt  bedrohen  und  sicli  im  Hochlande  oberhalb  Olympia 
festsetzen. 

Die  Eleer  kamen  in  die  schwierigste  Lage.  Sie  hatten  keine 
andere  Hillfe,  als  achäische  Freischaaren  (S.  357),  welche  ihre  Stadt 
deckten,  wyhrend  die  demokratische  Partei  sich  vom  Gemeinwesen 
losriss  und  nach  einem  vergeblichen  Versuche  auf  die  Akropolis  von 
Elis  der  wichtigen  Stadt  Pylos  im  Hticken  der  Hauptstadt  sich  he- 
machtigte.  In  dieser  Nolh  blieb  den  Eleern  nichts  übrig,  als  sich 
au  Sparta  zu  wendeu,  und  hier  hatte  man  allen  Grund,  die  Ilülfe- 
suchendeu  nicht  zurückzuweisen.  Man  hatte  den  Verlust  des  Ein- 
flusses in  Olympia  schon  lange  schmerzlich  empfunden,  man  hatte 
es  erleben  müssen,  dass  in  der  letzten  Olympiade  (103;  368)  Da- 
miskos,  der  erste  Messenier,  als  Sieger  verkündet  und  so  die  Unab- 
hängigkeit Messeniens  von  ganz  Hellas  feierlich  anerkannt  worden 
war.  Es  wurden  von  beiden  Seiten  die  grüfsten  Anstrengungen 
gemacht,  denn  schon  nahte  die  Zeit  der  neuen  Olympienfeier  heran 
und  die  Eleer  zeigten  eine  Thatkraft,  wie  man  sie  dem  im  Ganzen 
friedlicluMi  und  verweichlichten  Volke  nicht  zugetraut  hatte;  sic 
wussten,  dass  die  Arkader  nichts  Geringeres  im  Schilde  führten, 
als  die  seil  Jahrhunderten  bestehende  Ordnung  des  grofsen  National- 
festes  umzustürzen,  und  gemeinsam  mit  den  Pisaten,  den  yltesten 
Desitzern  Olympia’s,  unter  arkadischer  Oberhoheit  die  Feier  zu  halten. 
Es  galt  also  die  wichtigsten  Ehrenrechte  des  Staats  so  wie  die  Schütze 
des  Gottes  zu  vertheidigeu. 

Die  Eleer  vcranlasstcn  zu  dem  Zwecke  einen  Einfall  des  Ar- 
chidamos  in  das  arkadische  Gehirgsland,  wo  Kromnos  besetzt  wurde, 
und  sobald  sie  von  den  fremden  Truppen  frei  waren,  machten  "sie 
sich  auf,  um  die  von  den  Demokraten  eroberten  Pl.'itze  des  eigenen 
Landes  zurück  zu  erobern;  da  die  arkadischen  Truppen  aber  schneller, 
als  erwartet  werden  konnte,  zurückkehrten  und  eine  feste  Stellung 
in  Olympia  benulzteu,  um  daselbst  unter  dem  Schulze  der  Waffen 
zu  der  herkömudiehen  Zeit,  um  den  ersten  Vollmond  nach  der  Som- 
mersonnenweude,  die  Festlichkeiten  alizuhaiten,  da  rückten  die  Eleer 
milden  AcliJicrn  heran,  um  wenigstens  die  Genugllmung  zu  haben,  dass 
diese  revolulionüre  Olympiadeufeier  nicht  ungeslürt  von  Statten  gehe. 

So  wurde  zum  ersten  Male  an  demjenigen  Feste,  hei  dessen 
Annäherung  sonst  in  der  ganzen  Halbinsel  alle  Waffen  ruhten,  im 
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Tenipelraumo  selbst  ein  blutiger  Kampf  geführt.  Die  Arkader  mit 
ihren  Hülfsvölkern  aus  Argos  mul  Athen  hatten  sich  am  Kladeos 
aufgestelU,  welcher  gegen  Westen  die  Grenze  des  heiligen  Bodens 
bildet;  am  andern  Ufer  standen  die  Eleer,  von  der  Feier  ihres  eigenen 
Landesfestes  ausgeschlossen.  Die  Erbitterung  über  diese  Schmach 
entfachte  in  ihnen  einen  wahren  Heldcnmuth.  Sic  überschritten  den 
Kladeos,  warfen  die  Arkader  und  trieben  sie  mit  unaufhaltsamem 
Ungestüme  vor  sich  her  bis  in  die  Milte  des  Tempelhains  wo  der 
grofse  Opferallar  stand.  Hier  aber  kamen  sie  in  die  übelste  Lage. 
Denn  die  Hallen  und  Tempel  umher  waren  von  Feinden  besetzt, 
und  die  Eleer,  von  allen  Seiten  bedrllngt  und  beschossen,  mussten 
nach  grofsem  Verluste  über  den  Kladeos  zurückgehen.  Die  Nacht, 
welche  folgte,  benutzten  die  .Arkader  zu  Verschanzungen,  so  dass 
die  Eleer  am  nüchsten  Morgen  keinen  neuen  Angriff  wagen  konnten 
und  die  Landesfeinde  die  Herrn  des  heiligen  Bodens  blieben. 

Die  Arkader  glaubten  ein  Grofses  erreicht  zu  haben.  Sie  waren 
jetzt  die  Schnlzinaclit  von  Olympia,  sie  halten  die  Ehrenrechte  im 
Besitze,  auf  welche  Sparta  immer  ein  besonderes  Gewicht  gelegt 
hatte;  sic  hatten  zugleich,  da  die.  Pisalen  keine  Macht  waren,  das 
Heiligthum  selbst  mit  allen  seinen  Schitlzen  in  ihren  Hifnden.  Em- 
pündlicher  hittten  ihre  Feiiule,  Sparta  und  Elis,  in  der  Tbat  nicht 
gedemülhigt  werden  küniien.  .Aber  es  ruhte  kein  Segen  auf  diesem 
Glücke  und  kaum  halle  man  die  Tem|>elsch!itze  in  Händen,  so  wurden 
sie  der  Anlass  einer  blutigen  Entzweiung  unter  den  Siegern. 

Die  arkadischen  Heerführer  hatten  rasch  ziigegriffen,  um  ihren 
Trup|)en  den  rürkstiindigen  Sold  zahlen  zu  können.  Ein  Staatsschatz 
war  nicht  vorhanden,  inan  war  also  auf  den  Gewinn  der  Kriegszüge 
angewiesen  und  da  fanden  die  Heerführer  keinen  Grund,  die  elische 
Kriegsbeute  anders  anzusehen  als  jede  andere.  Die  BtindesbehOrde 
billigte  das  Verfahren  und  cs  war  für  alle  diejenigen,  welche  wirklich 
einen  Gesamtslaat  wollten,  ein  unberechenbarer  Gewinn,  wenn  man 
den  Tcinpclschatz  als  Bundeskasse  benutzen  und  so,  von  den  Zu- 
schüssen der  einzelnen  Staaten  unabhängig,  das  Bundesheer  erhalten 
konnte.  So  und  nur  so  konnte  die  CentralbehOrde  eine  feste  Macht- 
stellung gewinnen. 

Aber  gerade  hierin  lag  schon  ein  Grund  zum  Widerspruche  von 
Seiten  derer,  welche  eine  solche  Befestigung  des  Bundesstaats  nicht 
wollten,  und  dieser  Widerspruch  konnte  allerdings  durch  religiöse 
Bedenken  auf  das  Kiäftigslc  unterstützt  werden;  denn  das  Ausleercn 
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des  heiligen  Schatzes  war  immerhin  noch  frevelhafter,  als  das  Auf- 
fangen von  Weihgeschenken,  die  auf  feindlichen  Schiffen  dem  Gotte 
zugefUhrt  wurden  (S.  292).  Jetzt  erhöhen  sich  namentlich  die 
Mantineer,  in  deren  Mitte  sich  nach  dem  Tode  des  Lykomedes  offcn- 
har  die  aristokratische  Partei  wieder  gestärkt  hatte,  welche  die 
städtische  Selbständigkeit  vertrat.  Die  Mantineer  erklärten  sich  gegen 
die  Verwendung  der  Tempelgelder,  sie  schickten  ihrem  Contingente 
Sold  aus  der  städtischen  Kasse  und  sagten  sich  feierlich  von  jeder 
Betheiligung  an  diesem  Verbrechen  los.  Die  Bundesbehörde  dagegen 
forderte  die  Beamten  der  Stadt  wegen  dieser  Auflehnung  zur  Ver- 
antwortung, verurtheilte  sie  und  schickte  Truppen,  um  die  wider- 
spänstige  Bundesstadt  zu  zwingen;  aber  die  Mantineer  liefsen  die- 
selben nicht  ein,  und  da  die  Strenge  sich  gänzlich  wirkungslos 
erwies,  so  erfolgte  bald  eine  sehr  merkliche  Umstimmung  im 
arkadischen  Lande.  Die  Machtlosigkeit  der  Centralbehörde  trat  offen 
zu  Tage  und  viele  der  kleineren  Gemeinden  wagten  es  nun,  sich 
den  Mantineern  anzuschliessen.  Unter  einem  Volke  von  so  alter- 
thümlicben  Sitten  regte  sich  in  Folge  des  Tcmpelraubes  bei  Vielen 
ein  unheimliches  Gefühl;  sie  wollten  ihr  Gewissen  nicht  beschweren, 
sie  waren  besorgt,  dass  die  Entweihung  des  Heiligthums  an  ihnen 
und  ihren  Kindern  gestraft  werden  würde,  und  endlich  kam  es 
dahin,  dass  die  Mehrzahl  der  Stimmen  in  der  grofsen  Bundesver- 
sammlung sich  dafür  entschied,  sich  der  Tempelgelder  zu  ent- 
halten”). 

Die  nächste  F'olge  war,  dass  alle  Unbemittelten  das  Heer  verlicfsen, 
die  Vermögenderen  aber  blieben.  Sie  erlwten  sich  zu  frei- 
willigem Dienste,  veranlassten  ihre  Freunde  als  Freiwillige  in  die 
Bnndesmiliz  einzutreteii,  und  so  schlug  der  ganze  Hergang  dahin  aus, 
dass  die  Söhne  der  begüterten  Familien  den  Kern  der  Truppe  bildeten, 
es  war  eine  in  Mantineia  verabredete,  aristokratische  Reaction  gegen 
die  Grundsätze  der  Demokratie,  auf  welche  das  ganze  neuarkadische 
Staatsw'csen  gebaut  war;  es  war  zugleich  eine  völlige  Lähmung  der 
Centralbehörde,  die  nun  ganz  von  dem  guten  Willen  der  Einzel- 
staaten abhängig  war,  ein  entschiedener  Sieg  des  Particularismus. 

Lykomedes,  der  gleich  nach  dem  Abschlüsse  des  Bündnisses 
mit  .\then  gestorben  war,  hatte  keinen  iN'acbfolger , der  im  Stande 
gewesen  wäre,  die  nationale  Partei  zusammen  zu  halten  und  durch 
sie  Arkadien  zu  einigen.  Die  Landschaft  fiel  von  Neuem  aus  ein- 
ander und  damit  trat  auch  der  alte  Gegensatz  zwischen  Mantineia 
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und  Tegea  von  Neuem  in  Kraft,  und  zwar  in  der  Weise,  dass 
Mantineia  der  Herd  der  aristokratischen  und  souderstaatlicheu  Rich- 
tung wurde,  während  Tegea,  wo  auch  eine  bOotische  Besatzung  lag, 
das  Hauptquartier  der  Demokratie  und  der  bundesstaatlichen  Partei 
wurde. 

Diese  Spannung  bestimmte  nun  auch  die  auswärtigen  Verhält- 
nisse. Denn  die  Führer  und  Beamten  des  Volks,  welche  im  Interesse 
des  Bundesstaats  die  rücksichtslose  Aneignung  der  Tempelgelder 
betrieben  hatten,  fürchteten,  seit  sie  in  der  Minderheit  geblieben 
waren,  dass  sie  noch  zur  Rechenschaft  gezogen  werden  möchten. 
Sie  suchten  also  bei  den  Thebanern  Hülfe  und  machten  sie  darauf 
aufmerksam,  dass  ganz  Arkadien  auf  bestem  Wege  sei,  in  die  Hände 
der  Aristokraten  zu  gerathen,  welche  es  über  kurz  oder  lang  un- 
zweifelhaft wieder  den  Spartanern  zuführen  würden.  Kaum  wurde 
aber  dieser  Schritt  bekannt,  so  veranlasste  er  die  Gegner  zu  einer 
Gegendemonstration;  sie  setzten  einen  arkadischen  Gesamtbeschluss 
durch,  welcher  die  frühere  Gesandtschaft  als  gänzlich  unberechtigt 
darstellte  und  die  auswärtige  Einmischung  ablehnte,  während  gleich- 
zeitig mit  gröfstem  Eifer  dafür  gesorgt  wurde,  jeden  Anlass  dazu 
zu  vermeiden. 

Auf  Antrieb  der  Manlineer  wurde  eine  Aussöhnung  mit  Elis 
zu  Stande  gebracht,  welche  eine  völlige  Verzichtleistung  Arkadiens 
auf  alle  Rechte  in  Olympia  einschloss.  Der  arkadische  Bund  wurde 
äufserlich  wieder  hergestcllt,  und,  um  die  Thebaner  recht  zu  ärgern, 
wurde  gerade  Tegea,  der  Standort  der  böolischen  Truppen,  aus- 
gewählt, um  daselbst  ein  feierliches  Friedensfest  abzuhalten.  Aus 
allen  Kantonen  waren  Abgeordnete  anwesend  und  es  lasst  sich  vor- 
aussetzen, dass  die  neu  bestimmten  Bundesordnungen  im  Interesse 
der  aristokratischen  Partei  abgefasst  wurden. 

Aber  während  die  Menge  arglos  das  Verbrüderungsfest  beging, 
bereitete  die  Gegenpartei  einen  tückischen  Anschlag  vor.  Es  waren 
dieselben  Leute,  welche  noch  immer  ihrer  persönlichen  Sicherheit 
wegen  in  Sorge  waren  und  für  sich  allein  keine  Aussicht  hatten, 
die  Oberhand  wieder  zu  gewinnen.  Sie  machen  sich  also  an  den 
thebanischen  Kriegsobersten,  der  ein  sehr  unwilliger  Zeuge  des 
Festes  war,  sic  stellen  ihm  die  gefährlichen  Folgen  einer  sich  mehr 
und  mehr  befestigenden  aristokratischen  Reaction  vor  Augen,  sie 
wissen  ihm  das  ganze  Fest  als  eine  olTene  Beleidigung  Thebens 
darzustellen  uml  veranlassen  ihn,  vielleicht  in  Folge  absichtlich 
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aogeslifteter  Unruhen  und  Ungebührlichkeiten,  nachdem  er  selbst 
den  Frieden  mit  beschworen  hatte,  gegen  Abend  plötzlich  die  Stadt- 
thore  schliefsen  zu  lassen  und  die  wichtigsten  Wortführer  der  in 
Tegea  vereinigten  Arkader  gefangen  zu  setzen.  Man  hotTle  sich 
auf  diese  Weise  aller  Häupter  der  aristokratischen  Partei  und  nament- 
lich der  Mantinecr  zu  bemächtigen  und  so  die  ganze  antithebanischc 
Bewegung  ein  für  allemal  unterdrücken  zu  können.  Alier  der 
Ueberfall  lief  sehr  übel  aus;  denn  gerade  die  Mantineer  waren 
sämtlich  vor  Thorschluss  schon  auf  dem  Heimwege  gewesen  und 
statt  ihrer  hatte  man  mit  grofsentheils  unbedeutenden  Leuten  Gefäng- 
nifs  und  Rathhaiis  überfüllt.  Nun  erfolgte  das  Cegentheil  von  dem, 
was  der  Ueberfall  bezweckt  hatte.  Die  nationale  Partei  war  in’s 
Unrecht  gesetzt;  auf  ihren  Antrieb  hatte  Theben  den  beschworenen 
Frieden  gebrochen.  Also  statt  gedemülhigt  und  entmuthigt  zu 
sein,  trat  Mantineia  nun  erst  mit  rechtem  Selbstgefühle  und  im 
Bewusstsein  einer  gerechten  Sache  kräftig  voran,  beschickte  alle 
Kantone,  rtlckte  mit  seinem  Bürgerheere  vor  Tegea  und  forderte 
die  Freilassung  der  Gefangenen,  indem  man  sich  dafür  verbürgte, 
dass  Alle,  gegen  welche  ein  Grund  zur  Klage  vorläge,  sich  zur  Ver- 
antwortung vor  dem  Bundesgerichte  stellen  w'ürden. 

Der  thebanische  Befehlshaber,  der  nur  dreihundert  Mann  bei 
sich  hatte,  befand  sich,  von  einer  aufgeregten  Bevölkerung  umgeben, 
in  der  gi’Ofstcn  Verlegenheit.  Er  wagt  nicht,  die  Forderung  zurück- 
zuweisen, er  entlässt  alle  Gefangenen  und  hält  am  folgenden  Tage 
in  einer  zu  diesem  Zwecke  berufenen  Versammlung  von  Arkadern 
eine  Rede  zu  seiner  Entschuldigung,  indem  er  vorgiebt,  ihm  sei 
die  Nachricht  zugekommen,  dass  lakedämonische  Truppen  an  der 
Gränze  ständen  und  ein  Verrath  im  Werke  wäre.  Die  Mantineer 
aber,  mit  dieser  Demüthigiing  nicht  zufrieden,  schicken  nach 
Theben  und  verlangen  die  Hinrichtung  des  Feldhemi  für  einen  so 
unverantwortlichen  Friedensbruch. 

Das  waren  die  Vorgänge  im  Peloponnese  von  der  Olympien- 
feier im  Sommer  364  bis  zum  Frühjahre  362.  Es  kam  nun  Alles 
darauf  an,  wie  man  in  Theben  diese  Begebenheiten  aufnahni.“} 

Die  Thebaner  waren  seit  ihrem  dritten  peloponnesiscbcn  Zuge 
mit  ganz  anderen  Angelegenheiten  beschäftigt  gewesen  so  wohl  zu 
Lande  als  auch  zur  See.  Denn  wenn  die  im  letzten  Frieden  mit 
Persien  erzielte  Entwanhung  Athens  eine  Wahrheit  werden  sollte, 
so  musste  Theben  auch  eine  Seemacht  werden.  Epameiuondas  halte 
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keine  persönliche  Neigung  für  das  Seewesen,  wie  Themislokles; 
er  konnte  seiner  ganzen  Bildung  nach  die  Gefahren  nicht  verkennen, 
welche  für  seine  l,andslcutc  eintreten  mufslen,  wenn  sie  aus  ihren 
herkömmlichen  Lebenskreiseu  herausgerissen  wurden,  und  noch 
weniger  die  ungeheuren  Schwierigkeiten;  denn  wenn  auch  Seeküste 
und  Hufen  da  waren,  so  felilte  doch  die  zur  Bildung  einer  Flotte 
unentbehrliche  Grundlage  einer  seegewohnten,  handeltreibenden 
Bevölkerung,  die  böotischen  Küstenbewobner  waren  nur  Fischer 
und  Taucher.  Eine  Zeit  lang  hatte  Epameinondas  wohl  ein  auf- 
richtiges EinversUlndniss  mit  Athen  und  eine  gegenseitige  ErgUnzung 
der  Hülfsmittel  für  möglich  gehalten.  Seitdem  ihm  diese  HolTnung 
ohne  seine  Schuld  zerstört  war,  hatte  er  keine  Wahl.  Es  war  also 
kein  ruheloser  Ehrgeiz,  keine  eigensinnige  Eifereucht,  sondern  eine 
politische  Nothwendigkeit,  wenn  er  auch  seine  Landsleute  aus  Bauern 
zu  Matrosen  zu  machen  und  seihst  auf  dem  Meere  heimisch  zu  werden 
suchte.  Nur  durch  eine  Seemacht  konnte  er  sein  Ziel  erreichen, 
nur  durch  eine  Flotte  konnte  er  den  Colonien  die  Hand  reichen 
und  die  Macht  erlangen,  w'elche  uöthig  war,  um  die  hellenischen 
Stamme  endlich  zu  vereinigen  und  zu  beruhigen. 

Trotz  des  Widerspruchs  von  Seiten  des  Menekleides,  der  hier 
in  der  glücklichen  Lage  war,  dem  philosophischen  Staatsmanne  gegen- 
über die  Pflicht  weiser  Mäfsigung  zu  vertreten,  setzte  er  seine  An- 
träge auf  Flottenhau  und  Anlage  von  Schirfswerften  durch,  und  es 
wurde  auch  in  dieser  Beziehung  mit  einer  Energie  verfahren,  welche 
die  gröfste  Bewunderung  erweckt.  Denn  schon  um  das  Jahr  363 
konnte  die  erste  Flotte  Thebens  amslaufen,  eine  Flotte,  die  im  Stande 
war,  die  Athener  znrückzuschlagcii,  welche  sie  im  euhöischcn  Meere 
zurückhalteu  wollten,  und  den  Archipelagos  von  Norden  nach  Süden 
siegreich  zu  durchziehen.  Dies  erste  Auftreten  der  jungen  Seemacht 
war  von  entschiedenem  Erfolge  begleitet.  Denn  die  gröfseren  See- 
städte waren  sehr  bereit,  sich  hei  dieser  Gelegenheit  den  Athenern 
zu  entziehen;  Rhodos,  Chios  und  Byzanz  schlossen  sich  den  The- 
banern  an*'). 

Mit  diesen  Rüstungen  hängen  die  Unternehmungen  in  Thes- 
salien nahe  zusammen,  welches  man  während  der  Gesandtschafts- 
reise  nach  Persien  und  des  dritten  peloponnesischeu  Zuges  hatte 
vernachlässigen  müssen.  Diese  Zeit  halte  Alexandros  benutzt,  sich 
wieder  im  Laude  auszubreiten.  Die  bittersten  Klagen  über  seine 
Gewaltlhuten  gelaugten  nach  Theben,  und,  was  das  Bedenklichste 
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war,  die  Athener  waren  immer  bereit,  den  Tyrannen  zu  unter- 
stützen, um  von  ihm  Vortheil  zu  ziehen.  Es  musste  also  die  Aufgabe 
der  Thebaner  sein,  diese  Verbindung  zu  zerstören,  Alexanders  Macht 
zu  brechen,  die  Hüfen  Thessaliens  in  ihre  Gewalt  zu  bringen  und 
seine  Seemacht  sich  dienstbar  zu  machen.  Zu  diesem  Zwecke  sollte 
Pelopidas  mit  einem  Heere  von  7000  Schwerbewaffneten  in  Thes- 
salien einrUcken.  Es  war  im  Juni  364.  Alles  war  zum  Auszuge 
bereit.  Ua  trat  eine  Sonnentinsterniss  ein  (am  30.  Junins)  und 
verursachte  solchen  Schrecken,  dass  eine  Ausführung  des  Unter- 
nehmens unmöglich  war.  Pelopidas  war  aber  in  seinem  Kriegseifer 
nicht  aufzuhalten.  Er  liefs  das  Heer  zurück  und  trat  mit  300  aus- 
erwählten Heitern  den  Zug  an. 

Der  Hass  gegen  Alexandros  war  sein  bester  Bundesgenosse. 
Kaum  hatte  er  die  Gränze  überschritten,  so  strömte  ihm  alles  Volk 
zu.  Als  Befreier  zog  er  von  Stadt  zu  Stadt;  bei  Pharsalos,  an  den 
Höhen  von  Kynoskephalai,  erwartete  ihn  mit  doppelter  L'ebermacht 
der  Tyrann  von  Pherai.  Pelopidas  stürmt  voran.  Er  erblickt  den 
.Mexandros  und  nun  hält  ihn  nichts  zurück,  in  tollkühnem  Muth 
auf  die  Leibgarde  einzudringeii , um  in  ihrer  Mitte  den  verhassten 
Tyrannen  mit  eigener  Hand  zu  erlegen.  .Aber  ehe  er  den  Zurück- 
weichenden erreicht,  stürzt  er  von  den  Lanzen  der  Söldner  durch- 
bohrt zu  Boden.  Die  Seinigen  stürmen  ihm  nach  und  rächen  seinen 
Fall  durch  einen  vollständigen  Sieg.  Die  Folge  war,  dass  .Alexandros 
auf  sein  Stadtgebiet  beschränkt  wurde  und  zur  Heeresfolge  sich  ver- 
pQichten  musste;  der  Hauptgewinn  des  theuer  erkauften  Siegs 
bestand  aber  darin,  dass  die  Verbindung  zwischen  Pherai  und  Athen 
zerfiel,  dass  nun  die  Kaperschiffe  des  Tyrannen  wesentlich  dazu 
beitrugen,  die  Seeherrschaft  Athens  zu  erschüttern,  und  ihm  iin 
Archipelagos  so  wie  an  den  eigenen  Küsten  erheblichen  Schaden 
zufügten.  Das  geschah  zu  derselben  Zeit,  da  Epameinondas  zum 
ersten  Male  mit  einer  böotischen  Kriegsflotte  im  ägäischen  Meere 
sich  zeigte"). 

Solche  Fortschritte  hatte  die  thebanische  Macht  im  Norden  und 
zur  See  gemacht,  als  die  Gesandten  aus  .Arkadien  eintrafen,  um  die 
Bestrafung  des  Kriegsvogts  in  Tegea  zu  verlangen.  Eptimeinondas 
stand  als  Oberfeldberr  an  der  Spitze  des  Staats,  auf  der  Höhe  seines 
Ansehens;  seine  Mitbürger  fühlten  deutlicher  als  je,  was  sie  durch 
ihn  geworden  waren,  und  er  selbst  war  entschlossen  jetzt  mit  voller 
Energie  im  Pelopounese  durchzugreifen.  Er  hatte  gehofft,  mit  der 
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grofsen  Mehrzahl  peloponnesischer  Gemeinden  die  Herrschaft  Spartas 
ohne  blutige  Kriege  zu  brechen;  die  Unzuverlässigkeit  seiner  Bundes- 
genossen, die  Eifersucht  der  Peloponnesier  auf  ihre  Selbständigkeit, 
die  Einmischung  Athens  hatten  seine  Pläne  vereitelt.  Mantineia, 
auf  das  er  immer  besonders  gezählt  hatte,  war  das  Hauptquartier 
seiner  Gegner.  Es  blieb  ihm  jetzt  nichts  übrig,  als  die  üeberreste 
der  thebanischen  Partei  zu  sammeln  und  den  Widerstand  seiner 
Gegner  zu  Boden  zu  werfen. 

Deshalb  ertheilte  er  den  Abgeordneten  eine  so  strenge  und 
bittere  Antwort,  wie  sie  noch  nie  aus  sbinem  Munde  vernommen 
worden  war.  Der  Rriegsvogt,  dessen  Bestrafung  sie  verlangten,  habe 
(so  werden  seine  Worte  überliefert)  bei  der  Gefangennehmung 
richtiger  gehandelt,  als  bei  der  Freigebung.  Die  Thcbaner  hätten 
sich  um  Arkadiens  willen  und  auf  das  Verlangen  seiner  Bevülkening 
die  gröfsten  Opfer  aufgelegt  und  in  schwierige  Kriege  eingelassen; 
durch  Theben  allein  bestehe  ein  selbständiges  und  freies  Arkadien. 
Dadurch  habe  es  sich  doch  wohl  so  viel  Recht  erworben,  dass  die 
Arkader  nicht  ohne  Einwilligung  Thebens  Friedensschlüsse  machen 
und  neue  Staatseinrichtungen  treffen  dürften.  Jedes  eigenmächtige 
Verfahren  dieser  Art  sei  Bundesbruch  und  Verrath.  Solche  Zustände 
dürften  nicht  fortdauern.  Er  werde  selbst  ins  Land  kommen,  um 
sich  mit  den  Treuen  zu  vereinigen  und  die  Gegner  seine  Strenge 
fühlen  zu  lassen. 

Ein  solcher  Bescheid  kam  nach  Arkadien  und  versetzte  das 
Land  in  lieberhalte  Aufregung.  Der  arkadische  Bund  war  ihat- 
sächlich  aufgelüst;  es  bestanden  zwei  Heerlager,  ln  dem  einen 
führte  Mantineia  das  Wort  und  erklärte,  nun  sei  wenigstens  ollen- 
kundig,  was  Theben  wolle.  Es  habe  keine  andere  .\bsicht,  als  die 
arkadischen  Städte  durch  Kriegsvügte  zu  beherrschen.  Darum  sei 
ihm  der  Friedenstag  in  Tegea  ein  solches  Aergerniss  gewesen,  denn 
die  Uneinigkeit  und  innere  Schwäche  .Arkadiens  sei  die  Bedingung 
für  die  Befriedigung  seiner  Herrschsucht.  Der  Entschluss,  sich 
dagegen  zu  erheben,  überwog  alle  anderen  Rücksichten.  Man  trug 
deshalb  kein  Bedenken,  um  nur  Theben  nicht  in  der  Halbinsel 
herrschen  zu  lassen,  selbst  mit  Sparta  wieder  Verbindungen  anzu- 
knüpfen.  Die  Spartaner  aber  erkannten  darin  einen  sehr  willkom- 
menen Umschwung  der  ülfentlichcn  Stimmung,  sie  sahen  den  ver- 
hassten Bundesstaat  in  sich  zerfallen  und  den  demokratischen  Geist, 
der  ihn  hervorgerufen  hatte,  von  einer  einheimischen  Gegenpartei 
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zurückgedrangl;  sie  beeillen  sich  also,  ihre  UiilersliUzung  zuzusageu, 
und  zwar  ohne  die  allen  Äusprilche  auf  Hegemonie  wieder  gellend 
zu  machen.  Es  wurde  vielmehr  hei  dieser  Gelegenheit  ein  ganz 
neuer  Grundsatz  für  das  peloponnesische  Biindesrechl  aufgestellt, 
nämlich  dass  von  den  verhilndeten  Staaten  derjenige  das  Recht  der 
Kriegsleilung  hahen  solle,  in  dessen  Gehiele  der  Krieg  geführt  werde. 
Auf  diese  Bestimmung  hin  schloss  sich  auch  Athen  dem  antitheha- 
nischen  Bündnisse  an. 

So  hatten  sich  also  jetzt  ganz  neue  Slaalengruppen  gebildet. 
Auf  der  einen  Seile  das  Von  Mantineia  geführte  Arkadien  mit  Elis 
und  Achaja,  mit  Sparta  und  Athen  verbündet,  auf  der  andern  Seile 
die  zweite  Hälfte  Arkadiens  mit  Tegea,  dem  Vororte  der  thelianisch 
gesinnten  Kantone,  zu  denen  namentlich  Megalopolis  gehörte,  ver- 
bündet mit  Messenien  und  Argos.  Endlich  gab  es  auch  solche  Staaten, 
welche  mit  Theben  Frieden  geschlossen  hatten,  aber  unter  der  Be- 
dingung, in  Kriegen  gegen  Sparta  neutral  bleiben  zu  dürfen,  so 
Korinth  und  Phliiis.  Eine  ähnliche  Stellung  nahm  im  Norden  Phokis 
in  Anspruch,  indem  es  erklärte,  dass  es  zur  Heeresfolge  nur  dann 
verpflichtet  sei,  wenn  Böotien  angegriffen  werde“). 

Diese  Verhältnisse  waren  auf  die  Dauer  unhaltbar;  feste  Zustände 
konnten  nur  durch  erneuten  Kampf  erreicht  werden.  Ein  zweites 
Leuktra  musste  die  Staaten  zu  Boden  werfen,  welche  ihre  letzten 
Kräfte  gegen  Theben  aufltoten,  wenn  ilie  Stadt  des  Epameinondas 
die  Leitung  der  griechischen  Well  übernehmen  sollte. 

ln  dumpfer  Schwüle  harrte  man  des  blutigen  Tages  und  die 
Heere  der  Griechen  zogen  wie  Gewitterwolken  von  Norden  und  Süden 
nach  den  arkadischen  Hochgebirgen  zusammen.  Von  Süden  kamen 
die  Spartaner  unter  Agesilaos  mit  dem  ganzen  Aufgebote  ihrer 
walTenfähigen  Mannschaft  das  Eurotasthal  herauf,  von  Norden  das 
•Heer  der  Thebancr  unter  Epameinondas,  welcher  nun  ohne  seinen 
Freund  die  schwerste  Entscheidung  zu  bestehen  halle;  aber  er  war 
in  voller  Kraft , seines  Ziels  bewusst  und  von  hohem  Mulhe.  Er 
hielt  bei  Nemea,  um  die  .\thener,  von  denen  er  wusste,  dass  sie 
noch  nicht  in  der  Halbinsel  wären,  auf  dem  Marsche  zu  fassen.  Er 
liefs  sich  aber  durch  das  Gerücht,  dass  die  Athener  diesmal  zur  See 
nach  Lakonien  kämen,  täuschen,  gab  die  Pässe  frei  und  machte  Tegea 
zu  seinem  Hauptquartier,  wo  er  die  Messenier,  Südarkadier  und  Argi- 
ver  heranzog,  so  dass  sich  seine  Streitkräftc  auf  30,000  Schwerbe- 
waffnete und  3000  Reiter  beliefen.  Er  hielt  aber  seine  Truppen 
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iuuerlialb  der  Slndt,  so  dass  der  Feind,  welcher  sich  inzwischen  in 
Manliueia  nufgestellt  hatte,  von  ihrer  Starke  und  BeschalVenheit  keine 
Keniitniss  erlangen  konnte.  Alle  Augen  waren  auf  das  Blachfeld  von 
Tegea  gerichtet,  man  erwartete  einen  plötzlichen  Ausfall  aus  dein.IS’ord- 
thore  der  Stadt.  Statt  dessen  zog  er  eines  Abends  bei  einbrechen- 
der Dunkelheit  — es  war  Hochsonuner  — mit  seinen  Trui)peu  nach 
Süden  aus.  Er  wusste,  dass  Sparta  so  gut  wie  schutzlos  sei;  seine 
.Absicht  war  die  Stadt  zu  besetzen  und  dort  den  Spartanern  Frieden 
zu  diktiren.  So  holfle  er  das  Bünduiss  seiner  Gegner  aullOsen  und 
ohne  Schlacht  die  Hegemoniefrage  entscheiden  zu  können. 

Das  Unternehmen  war  im  besten  Gange,  die  Feinde  merkten 
nichts.  .Aber  im  eigenen  Heere  waren  Verrilther.  Einer  aus  der 
Schaar  der  Tbespier,  welche  wider  Willen  im  Heere  dienten,  Euthy- 
nos  mit  iNamen,  entwich  bei  Nacht  und  meldete  im  feindlichen  Lager, 
was  im  Werke  war.  Agesilaos  schickte  einen  Eilboten  nach  Sparta 
voraus  und  machte  sich  selbst  mit  allen  seinen  Truppen  auf,  um 
der  Vaterstadt  zu  Hülfe  zu  kommen.  .Mit  Tagesanbruch  stiegen  tlie 
Thebaner  in’s  Eurotasthal  hinunter  und  rückten  über  die  Brücke  in 
die  Stadt  hinein;  sie  mussten  ihren  Plan  für  vollkommen  gelungen 
hallen.  Aber  so  wie  sie  in  die  Strafsen  vordrangen,  fanden  sie  wider 
Erwarten  Alles  zur  Abwehr  bereit.  Vrchidamos  war  in  der  Stadt. 
Auf  seine  .Anordnung  waren  alle  engeren  Wege  durch  Verschauziingen 
versperrt;  auf  den  Dächern  standen  die  Greise,  Weiber  und  Kintler, 
um  mit  Steinen  und  W'urfgeschosseu  die  Feinde  zu  überscbiitten ; 
mau  hatte  die  Wohnungen  und  Gartenmauern  eingerissen,  man  hatte 
die  heiligen  Dreifüfse  nicht  geschont,  um  Alles  zu  benutzen,  die 
Zugänge  zu  vei'sperreu.  Agesilaos  vertheille  die  Mannschaften  auf 
die  wichtigsten  Punkte  und  wetteiferte  mit  seinem  Sohne  in  persüu- 
licher  Hingebung  für  die  Rettung  der  Vatei'stadt.  Es  war  das  zweite 
■Mal,  dass  die  Spartaner  für  den  eigenen  Herd  fochten,  und  von 
Neuem  musste  Epauieinondas  die  Erfahrung  machen,  dass  es  in 
manchen  Rücksichten  schwieriger  sei,  eine  olTne  Stadt  zu  bezwingen 
als  eine  ummauerte.  Eine  Ringmauer  zu  besetzen,  wäre  die  geringe 
.Mannschaft  ausser  Stande  gewesen,  und  wenn  ein  Stadtring  einmal 
von  einer  Seile  durchbrochen  ist,  so  pllegt  das  Ganze  verloren  zu 
sein,  weil  es  selten  gelingt,  im  Innern  der  Stadt  die  Vertheidiger 
von  .Neuem  zu  sammeln.  Auch  bietet  eine  .Mauer  mit  ihren  Thürmen 
den  Belagerern , sobald  sie  an  einem  Punkte  eingedruugen  sind, 
feste  Standpunkte  und  Deckungen.  Aber  in  einer  oflenen  und  weit- 
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lilufifren  Stadt,  wie  Sparta,  imisste  sich  der  Kampf  iii  eine  Reihe 
von  Einzelgefechten  auflösen,  welche  schwer  zu  ilbersehen,  noch 
' schwieriger  zu  leiten  waren  und  meistens  unter  den  ungünstigsten 
Verhtdlnissen  stattfanden,  so  dass  auch  die  Erfolge  an  einzelnen 
Punkten  ohne  rechte  Bedeutung  waren.  Epameinondas  drang  mit 
seiner  Schaar  glücklich  bis  auf  den  Markt  vor,  von  dem  die  Ilaupt- 
wege  nach  den  verschiedenen  Stadttheilen  ausgingen;  er  besetzte 
auch  einige  der  Höhen  des  rechten  Flussufers.  Aber  an  andern 
Stellen  wurden  die  eingedrungenen  Schaaren  durch  das  Ungestüm 
der  Spartaner  unauflialtsam  wieder  gegen  den  Fluss  zurückgeschohen 
und  zwar  unter  grofsem  Verluste.  Eine  Erhebung  der  Heloten  und 
Perioken  zu  Gunsten  Thebens  fand  nicht  statt;  dagegen  war  ein  Zuzug 
der  mit  Sparta  Verbündeten  aus  Arkadien  stündlich  zu  erwarten®’). 

Unter  diesen  Umständen  war  für  Epameinondas  ein  längeres 
Bleiben  nicht  gerathen.  Sein  Plan,  Sparta  vor  Ankunft  des  Agesilaos 
zu  besetzen,  war  vereitelt;  und  da  er  nicht  daran  denken  konnte, 
in  dem  schwierigen  Eurotasthaie  die  Feinde  zu  erwarten,  so  fasste 
er  den  Entschluss,  rasch  nach  Arkadien  zurückzukehren,  indem  er 
das  andere  Hauph|uartier  seiner  Gegner,  Mantiueia,  jetzt  von  Truppen 
enthlöfst  wusste  und  so  einen  zweiten  Ueberfall  mit  besserem  Er- 
folge ausführen  zu  können  hoffte.  Er  liefs  also  das  Wachtfeuer 
auf  den  Höhen  des  linken  Eurotasufers  unterhalten,  so  dass  man 
in  Sparta  für  den  nächsten  Morgen  einer  Erneuerung  des  Kampfes 
entgegensehen  musste,  während  er  seihst  hei  Einbruch  der  INacht 
mit  der  Hauptmacht  unvermerkt  ahzog  und  auf  verschiednen  Wegen 
nach  Arkadien  zurückkehrte. 

Den  folgenden  Tag  liefs  er  das  Fufsvolk  in  Tegea  rasten,  die 
Reiterei  aber  schickte  er  unverzüglich  weiter  in’s  Gebiet  von  Man- 
tineia,  dessen  Bürger  meist  vor  den  Thoren  waren  und  die  wider 
Erwarten  vergönnte  Kriegsruhe  benutzten,  um  ihre  Erndte  einzu- 
bringen. Pas  plötzliche  Erscheinen  der  feindlichen  Geschwader 
verbreitete  die  gröfste  Bestürzung.  Nicht  nur  ihre  Eriidte  und 
ihre  Heerdeu  mit  einer  grofsen  Zahl  von  Arbeitern,  von  Frauen 
und  Kindern,  die  auf  den  Feldern  waren,  sondern  auch  die  Stadt 
selbst  schwebte  in  der  gröfsteu  Gefahr. 

.4ber  um  dieselbe  Stunde,  als  ein  Theil  der  Bürger  voll  Augst 
in  die  Stadt  hereinstürzte,  um  die  Gefahr  zu  melden,  waren  unver- 
hoITt  die  attischen  Hülfsvülker  eingetrofl’en , welche  durch  die  von 
Epameinondas  aufgegebenen  Pässe  ungestört  hinter  den  Thebaneru 


Digitized  by  Google 


EPAMELNOMiAS  VOR  MAMENEIA. 


371 


hergezogen  waren,  im  Ganzen  6000  Mann  unter  Führung  des  llege- 
silaos.  Die  Keilerei  liatle  noch  keine  Zeit  gehabt,  sich  vom  Nacht- 
iiiarsche  durch  Ruhe  und  Nahrung  zu  erholen,  aber  dennoch  war 
sie  unter  den  obwaltenden  Umstilnden  unverzüglich  bereit  in  das 
Feld  zu  rücken,  und  ihr  Angriff  auf  die  überlegene  Reiterei  der 
Thebaner  und  Thessalier  war  so  wohl  geleitet  und  so  kräftig,  dass 
diese  nach  einem  hitzigen  Gefechte  nach  Tegea  zurück  mussten, 
da  kein  Fufsvolk  zur  Hand  war,  um  ihre  Unternehmung  zu  unter- 
stützen. So  sahen  die  Mantiueer  sich  und  ihre  Stadt  gerettet, 
wahrend  auch  der  zweite,  wohl  angelegte  Kriegsplan  des  Epamei- 
nondas  durch  Umstande,  welche  kein  menschlicher  Scharfsinn  vor- 
aussehen konnte,  vollständig  vereitelt  war. 

Der  Muth  des  Feldherrn  war  durch  diese  Missge.schicke  nicht 
gebeugt.  Er  hatte  eine  blutige  Schlacht  vermeiden  wollen,  das  war 
misslungen.  Jetzt  galt  es  eine  Feldschlacht  und  im  offnen  Felde 
war  er  seiner  Ueberlegenheit  am  gewissesten.  Seine  Truppen  waren 
durch  die  erfolglosen  Eilmai'sche  keineswegs  cntinuthigl,  sondern 
folgten  freudig  ihrem  Führer.  Namentlich  zeigte  sich  diese  Stinunung 
hei  den  Arkadern,  unter  denen  sonst  so  viel  .\bneigung  gegen 
Theben  war,  und  es  ist  ein  denkwürdiges  Zeugniss  lür  die  Feld- 
herrngrüfse  des  Epameinondas,  dass  sie,  durch  seine  l'ersünlich- 
keit  gewonnen,  selbst  Thebaner  sein  wollten  und  das  böotische 
Wappenzeichen,  die  Herakleskeule,  auf  ihre  Schilder  setzten  und 
für  die  Schlacht  wie  zu  einem  Feste  sich  vorbereiteten®*). 

Epameinondas  durfte  die  Schlacht  nicht  hinausschieben ; wahr- 
scheinlich hatte  sich  ein  Theil  der  Bundesgenossen  nur  für  eine 
bestimmte  Zeit  verpllichtet.  Er  rückte  mit  allen  Truppen  von  Tegea 
durch  den  I'elagoswald  in’s  feindliche  Gebiet  hinein,  ging  aber  nicht 
in  gerader  Richtung  auf  die  Feinde  los,  welche  sich  vor  Mantineia 
wieder  vollzählig  gesammelt  hatten,  sondern  er  schwenkte  linksab 
nach  den  Höhen,  welche  im  Nordweslen  die  Ebene  einfassen.  Hier 
machte  er  Halt,  liefs  die  Waffen  ablegen  und  thal,  als  wolle  er  ein 
Lager  beziehen.  Die  Feinde,  welche  sich  schon  in  voller  Schlacht- 
ordnung aufgestellt  halten,  als  Epameinondas  aus  dem  Walde  zum 
Vorschein  kam,  schlossen  aus  seiner  Seitenwendung,  dass  er  eine 
Schlacht  vermeiden  wolle;  sie  lösten  also  ihre  Reihen  und  zäumten 
die  Pferde  ah.  Epameinondas  aber  hatte  die  entferntere  Steilung 
nur  deshalb  gewählt,  um  die  Feinde  zu  täuschen  und  von  ihnen 
unbemerkt  den  .Ungrifl'  vorzubereiten. 

24» 
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Aus  den  KerntrupptMi  der  Tliehauer  und  Arkader  bildete  er 
den  linken  Flügel,  der  die  Schlacht  eulsclieiden  sollte.  Ihm  gab 
er  die  tiefe,  keilartige  .Aufstellung,  welche  die  feindliche  Schlacht- 
ordnung durchbrechen  sollte,  wahrend  das  MitteltrelTen  und  der 
rechte  Flügel  bestimmt  waren,  den  Feind  zu  beschäftigen,  so  dass 
er  aufser  Stande  war,  gegen  den  IlauptangritT  zu  Hülfe  zu  kommen. 
Zu  dem  Zwecke  hatte  er  am  Ende  des  rechten  Flügels  noch  eine 
liesondere  Abtheilung  von  Euböern  und  Söldnern  aufgestellt,  welche 
den  linken  Flügel  des  Feindes  von  der  Seite  bedrohen  und  ihn  in 
seiner  freien  Bewegung  hemmen  sollten. 

.Als  Alles  vorbereitet  war,  wird  das  Zeichen  gegeben.  Die 
lleiterei,  welche,  auch  keilförmig  geordnet,  neben  dem  Angrilfsflügel 
aufgestellt  war,  geht  zuerst  vorwärts,  um  die  Feinde  zu  überraschen. 
In  voller  Hast  und  unter  grofsem  Getümmel  greifen  diese  zu  den 
Waffen,  die  Einzelnen  suchen  ihren  Platz,  die  Pferde  werden  auf- 
gezäumt  und  die  spartanische  Reiterei  stellt  sich  in  breiter  Masse 
auf,  um  die  gegen  ihren  Flügel  anspreugenden  Thebauer  zurück- 
zuweisen. Aber  umsonst.  Die  Thebauer  brechen  durch,  zerstreuen 
die  Feinde  und  weifen  sie  auf  das  Fufsvolk  zurück. 

Dis  Jetzt  glaubte  man  nur  mit  einem  Ueiterangriff  zu  thun  zu 
haben,  welcher  die  in  den  letzten  Tagen  erlittene  Schlappe  wieder 
gut  machen  sollte.  .Aber  plötzlich  sah  man  das  ganze  Heer  vom 
Fufse  der  Höhen  heranrücken  und  Epaineinondas  selbst  an  der 
Spitze  des  im  Sturmschritte  vordringenden  Flügels.  Die  Mantineer 
mit  iliren  Verbündeten  ordneten  sich,  so  gut  es  ging.  Sic  bildeten 
zusammen  eine  Linieuaufstellung  ipier  durch  die  Ebene,  mit  dem 
Rücken  gegen  die  Stadt,  welche  sie  zu  decken  hatten.  .Auf  dem 
rechten  Flügel  standen  die  Mantineer  mit  den  übrigen  .Arkadern; 
sie  hatten  dem  letzten  Vertrage  gemäfs  die  Führung.  Die  Lakeda- 
monier  schlossen  sich  an,  dann  die  Eleer  und  .Achäer.  Den  linken 
Flügel  bildeten  die  üOOü  .Athener.  Im  Ganzen  sollen  es  2ü,0üÜ 
Mann  Fufsvolk  und  2000  Reiter  gewesen  sein;  also  eine  bedeutende 
Minderzahl  dem  F’einde  gegenüber.  .An  Mutli  und  Kampflust  fehlte 
es  nicht,  aber  wohl  au  einem  Führer,  der  im  Staude  gewesen  wäre, 
es  mit  der  Kriegskunst  eines  Epameiuondas  aufzuuehmen.  Sie  waren 
ohne  eigenen  Plan  und  erleichterten  durch  ihre  breite  .Aufstellung 
dem  Gegner  die  .Ausführung  .seiner  Pläne.  .Als  die  feindliche  Heer- 
säule in  den  rechten  Flügel  hereinhrach,  war  kein  Widerstand.  Der 
ganze  Flügel  lüste  sich  auf  und  zog  das  Mitteltrelfen  mit  in  die 
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Verwirrung.  Die  Schlacht  war  von  «len  Thehancrn  gewonnen,  so 
wie  sie  begonnen  war.  Aber  so  wie  der  Sieg  entschieden  war, 
gingen  auch  den  Siegern  alle  Erfolge  wieder  verloren,  indem  Epa- 
ineinondas  zu  rücksichtslos  in  das  KanipfgeUlmniel  hinein  gegangen 
war  und  schwer  getroffen  aus  der  Schlacht  herausgetragen  werden 
musste.  Eine  Zeitlang  blieben  ilic  Thebaner  noch  im  unbestrittenen 
Vortheile,  aber  bald  fühlen  sich  die  Truppen  rathlos,  die  Verfolgung 
stockt,  die  Feinde  sammeln  sich  und  den  Athenern  gelingt  es  sogar 
der  thebanischen  Abtheilung,  welche  am  üufsersten  Ende  des  rechten 
Flügels  aufgestellt  war,  ein  glückliches  Gefecht  zu  liefern. 

Dort  wo  die  grofse  Ebene  von  Tripolitza  sich  zu  einem  Eng- 
])asse  zusammenzieht,  der  einst  die  Griinze  zwischen  den  Stadt- 
gebieten von  Mantineia  und  Tegea  bildete,  springt  von  der  west- 
lichen Bergseile  ein  zungenartiger  Höhenrücken  vor,  welcher  nach 
dein  nördlichen  Felde  einen  freien  Ueberblick  gestattet.  An  seinem 
Fiifsc  breitete  sieb  der  Eichenwald  Pelagos  ans,  der  den  Engpass 
bedeckte  und  sich  bis  auf  eine  gute  Stunde  nach  .Mantineia  hin 
erstreckte.  Dieser  Höhenrücken  hiefs  Skope,  die  ‘Warte’,  und  war 
in  den  vielen  Grtiiizfehdcn  gewiss  oft  von  den  Tegeaten  benutzt, 
um  die  Bewegungen  der  F'einde  zu  beobachten.  Dies  war  der 
Platz,  wohin  Epameinondas  getragen  wurde;  dort  erwachte  der 
schwer  Getrolfene  noch  einmal  zu  vollem  Bewusstsein  und  freute 
sich,  als  ihm  sein  Schild,  der  ihm  im  Handgemenge  entsunken  war, 
von  treuen  Geführten  gebracht  wurde;  er  vernahm  noch  die  Bot- 
schaft des  Siegs  und  war  im  Begriff,  seinen  Hauptleuten  lolaidas 
und  Diophantos  noch  die  Verhaltungshefehle  ziikommeu  zu  lassen, 
wie  sie  den  Sieg  benutzen  sollten.  Als  aber  auch  diese  als  gefallen 
gemeldet  wurden,  gab  er  den  Bath,  den  er  seiner  Vaterstadt  als 
letzten  Ausspruch  zurückliefs,  Frieden  zu  machen!  Freilich  erkannte 
er  damit  noch  an,  dass  das  politische  Ziel,  das  er  erstrebt  habe, 
nicht  erreicht  sei  und  nicht  erreicht  werden  könne.  Aber  dies 
Gefühl  störte  die  erhabene  Ruhe  seiner  Seele  nicht,  denn  er  war 
sich  bewusst  bis  au’s  Ende  uBeigeunülzig  für  die  Freiheit  und 
Gröfse  seines  Volks  gearbeitet  zu  haben.  .Mit  ruhigem  Gleich- 
muthe  liefs  er  die  Speerspitze  aus  der  Brust  ziehen  und  ver- 
schied. 

Wie  seinen  Freund  die  thessalische  Erde  aufgenommen  hatte, 
so  bestatteten  ihn  die  Seiuigen  im  Felde  von  .Mantineia,  wo  seine 
Thebaner  zuerst  mit  der  spartanischen  Reiterei  handgemein  geworden. 
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SO  dass  schon  die  rirahstätten  der  beiden  Männer  Zeugniss  davon 
ablegten,  in  welchen  Gegenden  das  durch  ihre  Tugenden  grofs 
gewordene  Theben  siegreich  und  mächtig  gewesen  war®’). 


Ueberblickt  man  den  Verlauf  der  Begebenheiten  von  379  bis 
362,  so  muss  man  gestehen,  dass  es  kaum  einen  .Abschnitt  der 
griechischen  Geschichte  giebt,  in  welchem  die  Staatenverhältnisse 
so  rasch  und  so  durchgreifend  iimgestaltet  worden  sind,  wie  in 
diesen  siebzehn  Jahren. 

Eine  seil  lange  rühmlose  und  geistig  zurückgebliebene  Stadt, 
auf  ein  kleines,  binnenländisches  Gebiet  angewiesen,  in  der  eigenen 
Landschaft  von  «len  missgünstigsten  Nachbarn  dicht  umgeben,  von 
Parteien  zerrissen  un«l  dann  durch  Sparta  völlig  zu  Boden  geworfen, 
erhebt  sich  in  kurzer  Zeit  durch  eigene  Kraflentwickelung  zum  Mittel- 
punkte eines  Staats,  welcher  die  in  Griechenland  herrschende  Kriegs- 
macht vollständig  demülhigt,  die  Hälfte  ihres  Landbesitzes  ihr  entreifst, 
neue  Städte  und  Staaten  im  Peloponnes  hervorruft,  Thessalien  zur 
Heeresfolge  zwingt,  makedonische  Fürstensöhne  sich  als  Geifseln 
stellen  lässt,  Byzanz  und  Rhodos  zu  einem  Seebunde  vereinigt  und 
als  Vorort  von  Hellas  mit  dem  Auslande  unterhandelt. 

Thebens  Politik  war  an  sich  keine  neue;  es  waren  vielmehr 
die  alten  Gegensätze,  die  nur  in  anderer  Fonn  durchgekämpft 
wurden,  es  war  der  AViderspruch  gegen  die  Ansprüche  Spartas, 
welches  immer  wieder  der  Herr  von  (iriechenland  sein  wollte, 
und  von  dem  Augenblicke  an,  da  Theben  sich  diesen  Ansprüchen 
gegenüber  als  selbständige  Macht  erhob,  nahm  es  die  attische  Politik 
auf,  während  .Athen  selbst  zu  schwach  war,  dieselbe  fortzuführen. 

Merkwürdig  ist  auch  im  Einzelnen  die  Uebereinslimmung, 
welche  sich  in  der  Machtbildung  von  Theben  und  der  von  Athen 
findet,  nur  dass  in  der  thebanischen  Geschichte  sich  auf  eine  kurze 
Reihe  von  Jahren  zusammengedrängt,  was  in  dem  allmählichen  Wachs- 
thum Athens  um  Jahrhunderte  aus- einander  liegt.  So  haben  beide 
Städte  auf  die  Vereinigung  der  Landschaft  zu  einem  Staatsgebiete 
ihre  Macht  begründet.  Dann  ist  in  beiden  Staaten  der  Sturz  einer 
gesetzwidrigen  Herrschaft  der  Anfang  einer  neuen  Geschichte 
geworden.  Wie  in  .Athen  , so  hat  sich  auch  bei  den  Thebauern, 
um  der  neuen  Aufgabe  gerecht  zu  werden,  ein  gesteigertes  Bedürf- 
niss  nach  mannigfaltiger  und  höherer  Bildung  entwickelt,  und  wie 
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Athen  von  den  Inseln  und  Kleinasien,  so  hat  Theben  von  Athen 
und  Kleinasien  aus  die  neuen  Bildungsstoffe  sich  angeeignet. 

Beide  Staaten  mussten  ihre  junge  Freiheit  und  den  damit  ver- 
bundenen geistigen  Aufschwung  im  Kampfe  bewahren,  und  zwar 
zuerst  in  einem  Kampfe  der  Nothwehr  gegen  die  Versuche,  ihnen 
das  tyrannische  Joch  von  Neuem  wieder  aufzulegen.  Leuktra  war 
das  Marathon  der  Thebaner.  Aus  dem  Vertheidigungskriege  wurde 
der  Angriffskrieg,  weil  eine  wirkliche  Sicherheit  nur  erreicht  werden 
konnte,  wenn  der  Feind  im  eigenen  Gebiete  aufgesucht  wurde, 
wenn  man  auch  die  anderen  von  ihm  unterdrückten  Hellenen  frei 
und  ihn  selbst  unfähig  machte,  seine  UnterdrIIckungspolitik  fortzu- 
setzeu.  Theben  wurde,  wie  .Vtheu,  der  Vorkämpfer  der  Volks- 
freiheit, indem  es  gegen  den  auf  Hellas  lastenden  Dnick  eines 
selbstsüchtigen  Gewaltsystems  kämpfte;  es  hatte  nur  darin  ein  un- 
glücklicheres Loos,  dass  es  immer  gegen  Stammgenossen  zu  kämpfen 
hatte,  wahrend  den  .Vthenern  die  glorreiche  Zeit  eines  nationalen 
Kampfes  gegen  ausländische  Feinde  vergitnnt  war. 

Wenn  kleine  Staaten  aus  ihrem  beschränkten  Kreise  hervor- 
treten, um  grofse  .\ufgaben  zu  übernehmen,  so  kann  dies  nur  unter 
der  Führung  einzelner  Männer  gelingen,  welche  durch  Kraft  des 
Willens  und  geistige  Begabung  aus  der  Gemeinde  hervorragen. 
Theben  hatte  zur  Zeit  seiner  Erhebung  nicht  wenig  hochgesinnte 
Männer,  welche  im  Stande  waren  für  bedeutende  Zwecke  .Alles  hin- 
zugeben; dennoch  beruhte  seine  ganze  GrOfsc  auf  zwei  Persönlich- 
keiten , welche  das  zu  leisten  hatten , was  die  glänzende  Reihe 
attischer  Staatsmänner  ihrer  Vaterstadt  gewesen  sind.  Pelopidas 
war  der  vorkäinpfende,  bahnbrechende  Held,  der  wie  Miltiades  und 
Kimon  die  zunächst  vorliegenden  .Anfgaben  mit  voller  Energie 
erledigte,  Epameinondas  aber  der  weiter  schauende  Staatsmann, 
welcher  im  Innern  den  Staat  organisirte  und  nach  durchdachtem 
Plane  die  auswärtigen  Verhältnisse  desselben  ordnete;  er  schuf  die 
Grundlagen  seiner  .Macht,  wie  es  Themistokics  und  Aristeides  für 
.Athen  gethan  hatten,  und  erhielt  sic,  so  lange  er  lebte,  durch  die 
Kraft  seines  Geistes  wie  ein  zweiter  Perikies.  Ja  es  linden  sich  in 
der  ganzen  griechischen  Geschichte  schwerlich  zwei  Staatsmänner, 
welche  bei  aller  Verschiedenheit  der  Persönlichkeit  wie  der  äufseren 
Lebensverhältnissc  in  ihrem  Streben  und  ihren  Schicksalen  einander 
so  ähnlich  und  innerlich  so  ebenbürtig  gewesen  sind,  wie  Perikles 
und  Epameinondas. 
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Bei  boitleu  Männern  war  cs  vor  Allem  die  liohe  und  viclseilige 
Geistesbildung,  woraul'  ihr  Kiufluss  beriditc;  es  war  der  ihr  ganzes 
Wesen  durchdringende  und  adelnde  Krkennlnisstrieb,  welcher  ihnen 
ilie  geistige  Ueberlegenheit  verschairie.  ‘Theben’,  sagt  der  Jthetor 
Alkidainos,  ‘ist  glücklich  genesen,  seit  es  IMiilosojihcn  zu  Führern 
gehabt  hat’’“). 

Wir  finden  also  auch  in  Theben  inmitten  des  demokratischen 
Gemeinwesens  eine  aristokratische  Leitung,  ein  persünliches  Begiment 
des  geistig  ersten  Mannes.  .Vueh  Epameinondas  leitet  seine  Stntil 
als  Vertrauensmann  der  Bürgerschall,  als  von  Jahr  zu  Jahr  wieder 
erwählter  Feldherr;  er  hat  dabei,  wie  I’erikles,  den  Wankelmuth 
seiner  Mitbürger  zu  erfahren  und  die  .\nreindung  einer  Gegenjiartei, 
welche  die  verfassungsmäfsige  Gleichheit  verletzt  lindet.  Männer, 
wie  Mcnekleides  (S.  333),  vertreten  die  Stelle  Kleons.  Mit  hohem 
Gleichmuthe  ertrug  auch  Fpaineinoudas  alle  Anfeindungen  und 
Zurücksetzungen;  er  halte  wie  Perikies  die  Genngthiiung , dass  zu 
ihm,  als  dem  rnentbehrlicheii,  das  Vertrauen  der  Mitbürger  immer 
von  iXeuem  zurückkehrte  und  bis  au  sein  Ende  ihm  treu  blieb.  Er 
war,  wie  Perikies,  als  Feldherr  in  allen  wichtigeren  Unternehmungen 
immer  glücklich,  weil  er  in  gleicher  Weise  die  liüchste  Besonnen- 
heit mit  der  vollsten  Energie  zu  vereinigen  wusste  und  besonders 
weil  er  die  Mannschaften  durch  seinen  Geist  zu  veredeln  und  zu  heben 
verstand.  Er  lehrte  sie,  wie  es  Perikies  mit  den  Athenern  machte, 
idiergläubische  Vorurtheile  überwinden,  er  entwöhnte  sie  vom  Partei- 
hasse  und  roher  Gewaltlhätigkeit.  So  wie  sein  Einllnss  gelähmt 
war,  fielen  sie  in  ihre  allen  Fehler  zurück,  und  solchen  Zeilen 
gehören  diejenigen  Handlungen  an,  welche  ihnen  Schande  und 
.Xachllieile  brachten,  wie  der  WoiTbruch,  den  man  sich  den  achäischen 
Städten  gegcnül)er  zu  Schulden  kommen  liefs  (S.  357),  und  die 
grausame  Zerstörung  von  Orchoinenos.  Unter  Epameinondas  waren 
die  Böotier  andere  Menschen;  ihre  alte  Schwerfälligkeit  liatteu  sie 
abgelegt,  ihre  Wildheit  und  Leidenschaftlichkeit  war  geliäudigt. 
Männer  von  solchem  Eintlusse  sind  ihrer  Natur  nach  unersetzlich. 
Wie  Perikies,  so  war  Ei)ameinoudas  ohne  Nachfolger,  und  auch  sein 
Tod  war  der  .Abschluss  einer  gesclhchllicheu  Epoche,  welche  nie- 
mals wiederkehren  konnte’'). 

Her  attische  Staatsmann  ist  durch  die  Pest,  welche  den  Kern 
der  älteren  Generation  Ihuralfle,  vereinsamt  worden;  Epameinondas 
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Stand  immer  eiusatn  da.  Denn  das  ist  ja  nnzwcifelhafl  der  grofse 
Unterschied  in  der  Wirksamkeit  der  beiden  Staatsmänner,  dass  .\tben, 
die  Stadt  des  I’erikles,  für  seine  Ansprilclie  allmälilicli  und  inner- 
lich herangercift  war,  während  Theben  in  kürzester  Frist  das  lange 
Versäumte  nachzuholen  hatte.  Darum  ist  einerseits  die  Person  des 
Epameinoiidas  noch  viel  wunderbarer,  seine  Persönlichkeit  erscheint 
noch  genialer,  seine  Kraft  heroischer,  andererseits  hat  man  hei  der 
Gröfse  Thebens  von  Anfang  an  den  Eindruck  des  Unvermittelten, 
das  Gefühl  von  einer  Ueherstürzung,  welcher  mau  keinen  dauernden 
Erfolg  zutraut,  von  einer  Uebersiiannung  der  Kräfte,  welcher  eine 
um  so  gröfserc  Abspannung  folgen  müsse.  Während  Perikies  bei 
aller  seiner  Ueherlegeiiheit  doch  wesentlich  auf  dem  Boden  attischer 
Bildung  stand,  so  war  Epameinoiidas  dagegen  gleichsam  ein  Fremder 
in  seiner  Vaterstadt;  er  wollte  auch  nie  in  dem  Sinne  Thehancr 
sein,  wie  Perikies  Athener;  sein  Lebensziel  war  vielmehr  ein  voller 
Hellene  zu  sein  und  auch  sein  staatsmännisches  Streben  war  kein 
anderes,  als  dass  er  in  das  wahre  Hellenenthum,  welches  in  bürger- 
licher Tugend  und  Liebe  zur  Weisheit  bestand,  seine  Mitbürger 
einzuführen  suchte. 

Ihm  selbst  war  die  Philosophie  eine  umbildende  Kraft  geworden, 
ohne  dass  sie  ihn  dadurch  dem  Boden  hellenischer  Volksthümlichkeit 
entfremdet  hätte.  Noch  in  seiner  letzten  Lebensstunde,  als  er  sich 
des  geretteten  Schildes  erfreute,  zeigte  er  sich  als  echter  Hellene; 
so  betrachtete  er  auch  von  echt  griechischem  Standpunkte  aus  den 
Krieg  gegen  Sparta  und  Athen  als  einen  Wettkampf,  welcher  um 
die  Ehre  der  Oberleitung  in  Hellas  geführt  werde,  eine  Ehre,  welche 
nur  durch  geistige  und  sittliche  Ueberlegeuheit  mit  Hecht  erworben 
werden  könne”). 

Der  Kampf  war  unveimeidlicb ; er  war  zu  einer  nationalen 
IHIicht  geworden,  weil  Spartas  Herrschaft  eine  das  hellenische  Volk 
entehrende  Tyrannei  geworden  war.  Während  des  Kampfes  hat 
£]>nincinondas  den  hellenischen  Patriotismus  niemals  verläugnet,  er 
lial  sicli  nie  in  dem  Grade,  wie  Themistokles  und  Perikies,  von  den 
Interessen  der  Vaterstadt  leiten  lassen.  Er  ist  wegen  seiner  Milde 
gegen  Sparta  von  seinen  Landsleuten  auf  das  Bitterste  angefeindet 
voriJen,  er  konnte  in  dem  Gegner  niemals  den  Stammgenossen  ver- 
ennen.  Darum  vermied  er  die  blutigen  Entscheidungen  so  lange 
r konnte,  und  alle  seine  Feldzüge  im  Pelojionnes  wie  in  Thessalien 
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sind  nidit  durcli  Ehrgeiz  oder  Rarlisucht  hervorgeiufen  worden, 
sondern  durch  die  bestimmlesten  und  dringendsten  Veranlassungen. 
Er  dachte  auch  nie  daran,  Spaila  zu  vernichten,  wie  cs  Sparta  mit 
Thehen  im  Sinne  geliabt  hatte;  er  wollte  den  volksfeindlichen  Staat 
nur  unschädlich  machen.  Zu  diesem  Zwecke  wandte  er  die  edelsten 
Mittel  an,  namentlich  als  StadtgrOnder. 

In  den  Städten  war  Alles,  was  die  Hellenen  vor  anderen  Nationen 
auszeichnete,  zur  Reife  gekommen;  Aufldsung  des  städtischen  Ge- 
meinwesens war  also  die  höchste  Entehrung  und  die  ärgste  Gewalt- 
thätigkeit,  welche  einem  hellenischen  Stamme  widerfahren  konnte. 
Pas  selhstsilchtige  Sparta  scheute  sich  nicht  durch  Vernichtung 
städtischer  Mittelpunkte  oder  Verhindernng  städtischer  Vereinigung 
seine  Macht  zu  befestigen , wie  es  denn  Überall  nur  nehmen , aber 
nicht  geben,  nur  bemmen,  aber  nicht  fördern  konnte ; Epanieinondas 
dagegen  verfolgte  auch  darin  eine  echt  hellenische  Politik,  dass  er 
es  für  seine  Aufgabe  hielt,  zerstörte  Staaten  aufzurichten,  unmün- 
digen Gemeinden  zu  bürgerlicher  Selbständigkeit  zu  verhelfen  und 
neue  Mittelpunkte  des  geschichtlichen  Lebens  zu  schaffen.  Er 
ilachte  nicht  daran,  die  Hellenen  in  einen  Einheitsstaat  zu  zwängen; 
vielmehr  strafte  er  die  Spartaner  gerade  dadurch  am  bittersten,  dass 
er  die  von  ihnen  verkündige  Autonomie  der  hellenischen  Gemeinden, 
welche  in  ihrem  .Munde  eine  heuchlerische  Phrase  gewesen  war, 
seinerseits  zur  Wahrheit  machte,  jndem  er  auf  Grund  des  .\ntal- 
kidasfriedens  Messenien  herstellte  und  Südarkadieu  selbständig  machte. 
Nachdem  aber  Epameinondas  die  griechischen  Staaten  vom  sparta- 
nischen Joche  befreit  batte,  war  es  das  Ziel  seines  böotischen  Patrio- 
tismus, dass  er  die  eigene  Vaterstadt  würdig  und  flihig  machte,  die 
vorörtliche  Leitung  der  frei  verbundenen  Staaten  zu  übernehmen 
und  die  schweren  Pllichten  dieses  Ehrenamts  mit  mehr  Gerechtig- 
keit zu  erfüllen,  als  Sparta  und  .Athen  es  gethan  hatten. 

Bei  der  Schwieiigkeit  dieser  .Aufgabe  benutzte  er  jedes  erlaubte 
.Mittel,  um  die  .Autorität  seiner  Vaterstadt  zu  heben.  Er  trat  zu 
dem  Zwecke  mit  Delphi  in  Verbindung  und  auch  mit  Persien;  das 
Letztere  that  er  mit  mehr  Uneigennützigkeit,  als  cs  vor  ihm  Sparta 
und  .Athen  gethan  hatten;  denn  es  lässt  sich  nicht  nachweisen,  dass 
es  ihm  um  persisches  Gold  zu  thun  war.  Aber  was  den  Lakedä- 
dämoniern  Niemand  übel  genommen  hatte,  wurde  den  Thebauern 
nicht  vei7.iehen,  und  von  allen  Mafsregeln  ihrer  Politik  hat  diese  am 
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«■enigsleii  Sejgen  gebracht.  Und  allerdings  ist  es  bei  Männern  von 
solchem  Nationalstolze  besonders  schmerzlich,  wenn  wir  sie  mit  einem 
grüfsköniglichen  Handschreiben  ihre  Ansprüche  in  Griechenland  be- 
kräHigen  sehen ; indessen  waren  diese  Schritte  durch  die  ihrer 
Gegner  nüthig  geworden  und  das  Schmachvolle  derselben  war  die 
Schuld  der  Staaten,  welche  Hellas  in  diese  Abh.'ingigkeit  vom  Aus- 
lände gebracht  hatten. 

Wie  weit  es  Epameinondas  gelungen  wäre,  den  Thehanern  eine 
dauerhafte  Leitung  der  griechischen  .Angelegenheiten  zn  sichern,  wer 
mag  darüber  urteilen  wollen ! Er  fiel  in  voller  Manneskraft  auf 
dem  Schlachtfelde,  wo  die  .seiner  Politik  widerstrebenden  Staaten 
ihre  letzten  Hülfskräfte  aufgeboten  hatten;  Griechenland  lag  erschöpft 
vor  ihm,  und  Thebens  Hundesgenossenschaft  ei-streckte  sich  vom 
niesseuischen  Meerbusen  bis  Makedonien,  sie  umfasste  auch  schon 
die  ersten  Seestaaten  des  .Archipelagus.  Wer  hätte  dem  Landfrieden 
sich  nidersetzen  wollen,  welchen  er  im  Namen  Thebens  feslgestellt 
haben  würde? 

Also  keinen  Staatsmann  darf  man  weniger  als  ihn  nach  dem 
Erfolge  seiner  Politik  beurteilen.  Seine  Gröfse  besteht  darin,  dass 
er  von  Kindheit  auf  unablässig  bestrebt  war,  seinen  .Mitbürgern  das 
Vorbild  hellenischer  Tugend  zu  sein,  da.ss  er  durch  keine  Schwierig- 
keiten und  keine  Verkennung  jemals  in  seinem  Streben  sich  irre 
machen  und  sich  niemals  dazu  bringen  liefs,  edle  Zwecke  durch  un- 
reine Mittel  zu  entweihen.  Keusch  und  selbstlos  ging  er,  immer 
sich  seihst  gleich,  durch  ein  vielbewegtes  I.eben,  durch  alle  Ver- 
suchungen eines  beispiello.sen  Kriegsglücks,  durch  alle  Prüfungen 
und  NHssgeschicke  hindurch.  Stolz  wies  er  ilie  .Anerbietungen  des 
Tyraiiiioii  lason  zurück,  der  grofse  Lust  hatte,  ihn  in  seine  Pläne 
liereinziiziehen ; in  freiwilliger  .Armuth  lebte  er  und  suchte  keine 
andere  Freude,  als  die,  welche  die  treue  Erfüllung  eines  tief  er- 
fassten Lehensberufs  und  der  Umgang  mit  seinen  Freunden  ihm 
yewälirten. 

Die  Freundschaft  war  den  Hellenen  und  namentlich  den  Py- 
thagoreern  nicht  blofs  ein  Schmuck  des  Lehens  und  ein  werthvolles 
tJiit,  sondern  eine  Tugend,  ohne  welche  ein  wahres  Menschenleben 
iiiclit  gedacht  werden  konnte.  Diese  echt  griechische  .Ansicht  hat 
Vieinaiid  tiefer  aufgefasst  und  bewährt,  als  Epameinondas,  der  in 
ler  innigen  Verlirüdening  aller  Gleichgesinnten  das  wesentliche 
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Mittel  erkannte,  seine  Vaterstadt  auf  eine  höhere  Stufe  der  Bildung 
und  Macht  zu  erhehen,  und  innerhalh  des  gröfseren  Bundes  mit 
seinem  Pelopidas  ein  Freundespaar  bildete,  wie  es  die  griechische 
Welt  vorher  und  nachher  nicht  gesehen  hat.  IS’eidlos  standen  sie 
neben  einander,  in  unverbrüchlicher  Treue,  einer  den  Anderen  im 
gemeinsamen  Berufe  ergünzend  und  fördernd.  Pelopidas  stand  der 
Welt,  den  Menschen  nilher  als  der  ernstere,  sprödere  Epamei- 
nondas,  er  war  populärer  als  dieser  und  deshalb  gewiss  sehr 
wirksam,  um  dem  Freunde  in  weiteren  Kreisen  .Anerkennung 
zu  verschalfen.  Er  war  sein  Vorktimpfer  gewesen  in  dem  kühnen 
Handstreiche  gegen  die  Tyi-annen;  er  lenkte  dann  ganz  in  die 
Wege  des  Freundes  ein  und  ordnete  sich  mit  liebenswürdiger  Be- 
scheidenheit dem  höheren  Geiste  unter.  Er  w ar  der  .Mann  der  That, 
welcher  mit  froher  Zuversicht  die  Gedanken  des  Epameinondas  aus- 
führen half. 

Die  dürftigen  Berichte  der  .Alten  melden  nur  von  den  flufseren 
Erfolgen  der  thebanischen  Politik.  Unsere  Bewimderung  wilrde 
steigen,  wenn  wir  die  Wirksamkeit  der  Freunde  im  Innern  der  Stadt 
und  die  Schwierigkeiten,  welche  sie  hier  zu  überw  inden  hatten,  über- 
blicken könnten.  Epameinondas  war  nicht  nur  der  Schöpfer  eines 
Heerwesens,  er  hat  seinen  erfinderischen  Geist  nicht  weniger  darin 
hewiihrt,  dass  er  in  dem  kleinen,  weder  durch  Handel  noch  durch 
Industrie  reichen,  Lande  die  .Mittel  herbeizuschaflen  wusste,  welche 
ausreichend  waren,  um  ein  grofsstaatliches  l.andheer  und  eine  Kriegs- 
llotte  zu  unterhalten. 

Er  eignete  sich  alle  fruchtbaren  Ideen  fritherer  Staatsverwal- 
tungen an  und  namentlich  mussten  ihm  die  .Athener  als  die  natür- 
lichen Vorbilder  und  Vorgiinger  vor  .Augen  stehen.  Denn  wie  er 
die  Fortschritte  der  Wafl'enkuust  und  Truppenführung,  welche  man 
Xenoidion,  Chahrias  und  Iphikrates  verdankte,  fttr  seine  Vaterstadt 
verwerthete,  und  wie  ihn  die  Erfolge  des  Letzteren  ennulhigten, 
seinem  Beispiele  folgend  die  isthrnischeu  Pitsse  zu  durchbrechen  und 
die  Sparlauer  in  ihrer  Halbinsel  anzugreifen  (S.  222),  so  hat  er  auch 
von  den  Athenern  gelernt,  dass  über  die  Hegemonie  in  Griechen- 
land nur  zur  See  entschieden  werden  könne,  und  ebenso  hat  er  sich 
den  Gründern  des  neueren  attischen  Seehundes  in  dem  Grund.-iatze 
angeschlossen,  dass  man  die  einheimischen  Verfassungen  der  Bündner 
schonen  müsse  iS.  2S1).  Darum  widersetzte  er  sich  auf  das  Eut- 
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schiedeiisle  einer  rücksiclilslosen  polilisdieii  I’ropagauda,  wie  dir 
tliebauischen  Volksführer  sie  wollten.  Endlich  ist  Epaineinondas, 
wie  keiu  anderer  Staatsmann  Griechenlands,  in  die  Fiifsstapfen  .\lhens 
eiugetreten,  indem  er  üffeiitliche  Pflege  von  Kunst  und  Wissenschaft 
als  eine  wesentliche  Aufgabe  desjenigen  Staats  ansah,  welcher  eine 
vorürlliche  Stellung  in  Anspruch  nehmen  wollte. 

Er  hat  selbst  das  Beste  getlian,  um  die  Philosophie  in  Theben 
eiuzubilrgern,  und  zwar  nicht  nur  als  eine  im  Kreise  Auserwahlter 
gepflegte,  geistreiche  Unterhaltung,  sondern  als  eine  das  Volk  er- 
hebende und  lauternde  Kraft  höherer  Erkenntniss.  Die  ölfentliche 
ßeredtsamkeit  wurde  zugleich  mit  der  freien  Verfassung  in  Theben 
einheimisch  und  Epameinondas  zeigte  sich  nicht  nur  selbst  den 
ersten  Iteduern  Athens,  namentlich  dem  Kallistratos,  an  Kraft  des 
Worts  und  glücklicher  Geistesgegenwart  vollkommen  gewachsen,  son- 
dern auch  seine  Freunde  lernten  es,  wie  die  Gesandtschaft  in  Susa 
beweist,  in  aulTallend  kurzer  Frist,  uebeii  den  anderen  Staaten,  welche 
seit  lange  in  auswärtigen  Beziehungen  gesUuiden  hatten  die  Interes- 
sen Thebens  mit  Nachdi*uck,  Geschick  uud  Würde  zu  vertreten. 

Auf  allen  Gebieten  zeigte  sich  eine  geistige  Regsamkeit,  ein 
kraltiger  Aufschwung,  um  das  früher  Versäumte  nachzuholen.  Anaxis 
und  Dionysodoros  schrieben  büotische  Geschichte.  Von  den  Künsten 
entwickelte  sich  besonders  glücklich  die  Malerei.  Arisleides  war  das 
Haupt  einer  böotischen  Malerschule,  welche  um  die  Zeit  der  Befreiung 
Tliebens  in  Blülhe  stand;  sie  zeichnete  sich  durch  eine  ernste  und 
würdige  Richtung,  durch  eine  tiefe  und  klare  Dai'stellung  geistiger 
3Iülive  aus,  uud  erlangte  dadurch  einen  nationalen  Ruhm. 

Von  der  Baukunst  dieser  Zeit  geben  die  wohlerhalteuen  Ueber- 
resle  der  unter  Epameinondas’  Leitung  gebauten  Festungswerke  von 
Messeiie  noch  heute  ein  ehrenvolles  Zeugniss  (S.  331);  es  sind 
Musterwerke  einer  im  grüfsten  Stile  geübten  ^Vrehitektur.  Die  Mauern 
sind  aus  mächtigen  Werkstücken  aufgeführt;  die  grofseu,  zum  Theile 
unregeJmafsig  gehauenen  Blöcke  sind  an  der  .Aufsenseite  rauh  ge- 
lassen, aller  sehr  genau  in  einander  gefügt  uud  au  den  Rändern 
sauber  geglättet,  so  dass  der  Charakter  der  Mächtigkeit  mit 
deni  der  Zierlichkeit  und  Eleganz  in  eigenthümlicher  Weise  ver- 
buuileii  ist. 

Auch  die  bildende  Kunst  fand  in  Theben  eine  Stätte.  Schon 
die  ei‘ste  \’erbinduug  zwischen  .Athen  und  Theben  wurde  durch  die 
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Kunst  besipgell,  indem  Älkanienes  das  Weiliegesclienk  für  Tlirasy- 
liulos  bildete  (S.  52).  Zur  Zeit  des  korinthischen  Krieges  bestand 
eine  ansehnliche  Schule  des  Er/gusses  in  Theben.  Ihr  gehörten 
Ilyiialodoros  und  Aristogeiton  an,  welche  auf  Anlass  des  Gefechts 
von  Oinoe  (S.  192)  die  Bundesgenossen  des  Bolyneikes  und  die 
Epigonen  für  die  Argiver  in  Delphi  aufstellten,  ln  raschem  Fort- 
schritte entfernte  man  sich  von  der  Alterthümlichkeit , welche  sich 
in  der  Kunst,  wie  in  Sprache  und  Schrift  Böotiens  erhalten  hatte. 
Man  berief  die  Meister  der  jüngeren  Schule  Athens.  Von  Skopas 
war  die  .Vthena,  welche  als  Seitenstück  zu  einem  Hermes  des 
IMieidias  vor  dem  Eingänge  des  Ismenioii  in  Theben  stand,  und 
Praxiteles  schmückte  den  Giebel  des  llerakleions  mit  Bildwerken. 
Denn  wie  in  Athen,  so  wurden  auch  in  Theben  nach  ilen  glor- 
reichen Kämpfen  die  lleiligthümer  der  Stadt,  wie  namentlich  die 
des  ismenischen  Apollon  und  des  Staminheroen  Herakles  in  neuer 
Würde  ausgestattet.  Der  Vorkämpferin  Atliena  des  Pheidias  ent- 
s|)rach  der  Herakles  Promachos  der  Thebaner,  und  am  Markte  ihrer 
Stadt  erhob  sich  das  Heiligthum  der  Artemis  Eiikleia  mit  dein 
Standbilde  von  Skopas’  Hand,  wie  auch  die  .Athener  nach  dem 
marathonischen  Siege  dieselbe  Gottheit  feierten.  Vieles  Andere  in 
der  Stadt  und  auf  der  Burg  wird  Epameiuondas  theils  ausgeführl, 
theils  beabsichtigt  haben,  denn  sein  Streben  war  es,  wenn  auch 
mit  besonnener  Mäfsigung,  den  Glanz  des  perikleischen  Athens  auf 
Theben  zu  üliertragen,  uud  darum  soll  er  auch  seinen  .Mitbürgeru 
gesagt  haben , sie  iiiilssten , wenn  sie  die  Ersten  in  Hellas  sein 
wollten , die  Projiyläen  von  Athen  an  den  Aufgang  der  Kadmeia 
stellen  ”). 

Indessen  war  die  Gröfse  Thebens  nicht  blofs  ein  Nachklang 
Irüherer  Zeilen ; sie  hat  trotz  ihres  kurzen  Bestandes  auch  für  die 
Folgezeit  eine  selbständige  und  vorbildliche  Bedeutung. 

Durch  Epameiuondas  ist  Theben  der  Stadt  der  Athener  als 
ein  Sitz  freiheitlicher  und  nationaler  Politik  ebenbürtig  geworden. 
Dadurch  wurde  es  möglich,  dass  die  beiden  Städte  in  dem  folgenden 
Kampfe  für  die  griechische  Unabhängigkeit  zusammengeben  konnten, 
und  insofern  hat  Epameiuondas  dem  Demosthenes  vorgearbeitet.  Er 
ist  aber  auch  ein  Vorgänger  der  makedonischen  Könige  in  ihren 
edelsten  und  wichtigsten  Leistungen.  Denn  er  hat  gezeigt,  wie  der 
Sieger  seine  Erfolge  in  friedlicher  Weise  verwerlhen,  wie  er  in 
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uuterdrilckten  Landschaften  und  bäuerlichen  Kantonen  neues  Lehen 
erwecken  und  durch  städtische  Anlagen  dauernde  Denkmäler  eines 
ttohllhaiigen  Einflusses  schaffen  könne.  Bedenkt  man,  wie  Epa- 
meinondas  mit  seinen  geringen  Mitteln  und  in  so  kurzer  Frist 
Manlineia,  Messene,  Megalopolis  gründete  oder  gründen  half,  wie 
er  auch  nach  anderen  Plätzen,  wie  nach  Korone  thehanische  .An- 
siedler führte,  so  wird  man  dem  Epameinondas  nicht  die  Ehre 
streitig  machen  dürfen,  dass  er  in  der  königlichen  Kunst  der 
Sladtgrtlndung  Alexanders  und  seiner  Nachfolger  Vorgänger  ge- 
wesen ist. 

Aber  auch  darin  war  er  es,  dass  er  durch  Aushreitung  grie- 
cliisclicr  Gesittung  die  engen  Gränzen  des  Vaterlandes  erweiterte 
und  die  V'ölker  des  Nordens  in  den  Kreis  der  griechischen  Geschichte 
hereinzog.  Er  vertrat  in  seiner  Person  die  Idee  eines  Hellenen- 
Ihums,  welches  von  örtlichen  Zufälligkeiten  unahhängig  in  freier 
Höhe  üher  dem  Fnterschiede  der  Staaten  und  Stämme  schwebte. 
Bis  dahin  hatte  man  nur  Staatsmänner,  welche  grofse  Athener  oder 
grofse  Spartaner  waren,  hei  Epameinondas  tritt  diese  Lokalfarhe 
zurück;  er  war  erst  Hellene  und  dann  Thehaner  und  bereitete  so 
den  Standpunkt  vor,  auf  dem  man  das  llellencnthum  als  einen  vom 
Geburtsorte  unabhängigen,  geistigen  Besitz  ansah,  und  das  ist  der 
Standpunkt  des  Hellenismus.  ’ 

Weil  das  hellenische  Wesen  in  Epameinondas  freier  und  mensch- 
licher hervortrat,  als  in  frühem  Staatshäupteni  Griechenlands,  war 
er  auch  den  späteren  Geschlechtern  um  so  verständlicher.  Man 
konnte  sich  leichter  in  ihn  hineinfinden  und  seine  Person  konnte 
an  allen  Orten,  wo  Hellenen  oder  Philhellenen  wohnten,  als  Vor- 
hihl  dienen.  So  richteten  sich  an  ihm  die  Männer  auf,  welche  in 
den  letzten  Zelten  die  Ehre  des  Hellenenvolks  aufrecht  zu  erhalten 
suchten,  Philopoimen  und  Polyhios,  und  auch  in  der  römischen 
AVelt  wusste  man  keinen  Griechen  mehr  zu  schätzen,  als  Epa- 
nieinondas”). 

Unter  diesen  Umständen  wäre  es  ein  Frevel,  seine  Thätigkeit 
für  eine  erfolglose  und  sein  hohes  Streben  für  ein  vergebliches  zu 
halten.  Er  hat  wesentlich  dazu  beigetragen,  die  griechische  Ge- 
schichte an  geistigem  und  ewig  gültigem  Inhalte  zu  bereichern,  er 
nimmt  in  der  Entwickelung  der  hellenischen  Cultur  eine  hervor- 
ragende Stelle  ein,  wenn  auch  die  äufseren  Erfolge  seiner  Thätig- 
Leit  mit  seinem  letzten  .Athemzuge  sofort  zerfielen. 
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Mit  angstvoller  Spannung  hatte  ganz  Griechenland  auf  den  Tag 
von  Mantiueia  gewartet.  So  viel  Streitkritlle  hatten  sich  in  dein 
alten  Kampfe  um  die  Hegemonie  noch  niemals  gegenüber  gestanden. 
Diesmal,  meinte  mau,  müsse  sich  Alles  entscheiden.  Theben  gewann 
die  Schlacht,  aber  es  war  ein  Sieg  ohne  Sieger  und  kein  Kampf- 
preis kam  zur  Vertheilung.  Man  wusste  nur,  dass  Sparta  die  Hege- 
monie ein  für  allemal  verloren  habe  und  dass  Theben  sie  nicht 
erhalten  werde. 
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Die  Hellenen  haben  mehr  als  die  anderen  Volker  alter  und 
neuer  Zeit  eine  selbständige  Geschichte.  Ihre  Cultur  beruht  auf  der 
Verbindung  mit  dem  Morgeulande,  aber  sie  haben  das  von  dort 
Ueberkommene  selbständig  ausgebildet  und  zu  ihrem  vollen  Eigen- 
thume  gemacht.  In  ihre  Staateiiverhitltnisse  haben  zu  verschiedenen 
Malen  fremde  Nationen  eingegrilTcn , aber  diese  Eingriffe  haben  das 
Gegcntbeil  von  dem,  was  sie  beabsichtigten,  hervorgerufen.  Die 
Perserkriege  mussten  dazu  dienen,  die  Hellenen  zum  vollen  Bewusst- 
sein ihrer  Volkskraft  zu  bringen,  und  die  späteren  Einllüsse  Persiens 
sind  gar  nicht  von  dort  ausgegangen,  sondern  die  hellenischen  Staaten 
haben  dem  Grofskönige  einen  Einfluss  Übertragen,  welchen  dieser 
aus  eigener  Kraft  niemals  zu  gewinnen  vermocht  hätte  und  auch 
nicht  zu  benutzen  vermochte;  denn  trotz  der  Zerrissenheit  des 
hellenischen  Volks  war  er  aufser  Staude,  die  Herrschaft  des  Meers 
wieder  zu  gewinnen,  wovon  bei  dem  Verhältnisse  zwischen  Persien 
uud  Griechenland  Alles  abhing.  .Also  ist  die  Entwicklung  der  hel- 
lenischen Staateuverhältuissc  bis  dahin  eine  durchaus  selbständige 
gewesen.  Glück  und  Üngltlck  sind  aus  inneren  Ursachen  hervor- 
gegangen unil  die  Geschichte  Griechenlands  ist  niemals  von  auswär- 
tigen Mächten  beherrscht  worden. 

Ganz  anilei’s  mussten  sich  die  Verhältnisse  gestalten,  als  im 
Norden  des  griechischen  Festlandes  Volkskräftc  rege  wurden,  welche 
bis  dahin  geschlummert  hatten,  als  aus  denselben  Gebirgen,  von 
denen  ein  grofser  Theil  der  hellenischen  Nation  ausgegangen  war, 
von  Neuem  Stämme  hervortraten,  welche  Staaten  bildeten  und  einen 
Einfluss  auf  die  südlichen  Nachbarn  geltend  machten.  Sic  waren 
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den  Hellenen  ungleich  ebenbürtiger,  als  die  Perser  und  Meder,  sie 
batten  es  viel  leichter,  ihre  Ansprüche  geltend  zu  machen,  denn  sie 
waren  durch  keine  Meere  von  den  griechischen  Staaten  getrennt. 
Zur  See  vermochte  nur  ein  schon  entwickelter,  küstenhcberrschender 
und  geldreicher  Staat  mit  den  Hellenen  es  aufzunehmen ; zu  Laude 
konnten  auch  rohere  Volkskräfte  die  gröfsten  Erfolge  erringen. 

Die  ersten  Versuche,  welche  gemacht  wurden,  um  die  Geschichte 
der  südlichen  Staaten  vom  Norden  abhängig  zu  machen,  gingen  von 
Thessalien  aus.  Keine  Landschaft  war  auch  von  Natur  mehr  dazu 
geeignet.  Es  war  ja  die  nächst  gelegene  und  an  Hülfsmitteln  reichste, 
die  natürliche  Ergänzung  der  südlichen  Halbinselländer.  Hier  war 
aufserhalb  des  engeren  Hellas  am  meisten  belleniscbes  Volk  wobn- 
hafl  und  der  Olymp  nach  alter  Ueberlieferung  die  richtige  Gränze 
eines  hellenischen  Staatensystems.  Indessen  waren  die  politischen 
Verhältnisse  zu  ungünstig,  als  dass  es  gelungen  wäre,  den  Schwer- 
punkt der  hellenischen  Geschichte  nach  Thessalien  zu  verlegen.  Die 
hierauf  gerichteten  Bestrebungen  gingen  von  Geschlechtern  aus,  deren 
Macht  eine  gewaltsam  geschalTene  und  darum  unsichere  war;  sie 
waren  au  einzelne  Persönlichkeiten  geknUplX,  sie  scheiterten  an  dem 
Tode  lasous  (S.  345)  und  dem  Widerstande  Thebens,  welches  die 
Pläne  einer  thessalischeu  Hegemonie  auf  immer  vereitelte,  ohne  die 
eigenen  Alisichten  durchführen  zu  können. 

Nun  kam  die  Reibe  an  die  Landschaften  jenseits  des  Olympos, 
welche  die  südlichen  Halbinseln  mit  den  breiten  Landinassen  des 
osteuropäischen  Continents  verbinden,  die  nordgriechischen  Alpen- 
landschaReu  mit  ihren  Hochgebirgen  und  grofsen  Stromthälern. 
Makedonien  und  Thrakien.  Diese  I..aiidgebiete  waren  den  Hellenen 
bis  auf  die  Küstenstriche  fremd  und  unbekannt  geblieben;  sie  waren 
seit  Jahrhunderten  als  ein  Barbarenland  angesehen  worden,  welches 
nur  dazu  bestimmt  sei,  durch  die  an  den  Küsten  angelegten  Pflanz- 
städte von  den  Hellenen  benutzt  und  für  ihre  Handelszweckc  aus- 
gebeutet zu  werden.  Und  allerdings  macht  der  Olympos  mit  den 
kainbunischen  Bergen  einen  sehr  bestimmten  Abschnitt.  Es  beginnt 
jenseits  eine  andi're  Welt,  und  zwar  nicht  nur  in  der  äiifseren 
Gestaltung  des  Landes,  sondern  auch  im  Klima  und  dem  ganzen 
Leben  der  Natur.  Thessalien  selbst  bildet  schon  den  Uebergang 
zu  der  nördlichen  Region,  welche  in  diesen  Gegenden  viel  früher 
beginnt  als  in  Frankreich  und  Italien.  Jenseits  des  Olympos  ge- 
deiht der  Oelbaum  und  die  südliche  Flora  nur  noch  an  besonders 
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begünstigten  Plätzen,  namentlich  in  den  sonnigen  Strandebenen, 
welche  sich  wie  ein  schmaler  Saum  um  Makedonien  und  Thrakien 
entlang  ziehen.  Im  ßinoenlande  herrscht  ein  mitteleuropäisches 
Klima,  welches  dem  Griechen  fremd  und  unheimlich  war  und  welches 
auch  in  Beziehung  auf  Kleidung  und  Nahrung,  auf  Wohnung  und 
Verkehr  dem  menschlichen  Leben  ganz  andere  Bedingungen  vor- 
schrieb, als  diejenigen,  woran  die  Griechen  gewöhnt  waren. 

So  tief  aber  solche  Unterschiede  auch  in  das  Culturleben  der 
Völker  eingreifen,  so  können  sie  doch  die  Entwickelung  der  poli- 
tischen Verhältnisse  nicht  auf  die  Dauer  bestimmen.  Dieselben  An- 
nehmlichkeiten, welche  der  Südländer  unter  fremdem  Himmel  ver- 
misst, reizen  den  Nordländer  nach  Süden  vorzudringen,  so  wie  ilim 
die  Schwäche  der  Naebbarstämme  Aussicht  auf  Erfolg  verspricht, 
und  der  Olympos  war  in  keiner  Beziehung  eine  solche  Gränze, 
welche  die  jenseitigen  Landschaften  und  Völker  hätte  abwehren 
können,  ihren  Antheil  an  der  griechischen  Geschichte  zu  fordern. 
Die  griechischen  Halbinselländer  sind  ja  nur  die  Ausläufer  der 
nordischen  Gebirgssysteme  und  wie  das  Land,  so  standen  auch  die 
Bewohner  diesseits  und  jenseits  des  Olympos  in  natürlichem  Zu- 
sammenhänge. Es  musste  daher  eine  ganz  neue  Epoche  anheben, 
so  wie  dieser  Zusammenhang  geltend  gemacht  wurde,  so  wie  die 
Hellenen  aufliörten,  ein  von  Norden  her  unberührtes,  sich  selbst 
überlassenes  Leben  in  ihren  Staaten  zu  führen.  Mit  besonderer 
Aufmerksamkeit  haben  daher  schon  diejenigen  Männer,  welche  die 
Geschichte  der  Hellenen  zur  Zeit  ihrer  vollen  Selbständigkeit  dar- 
stellten, Herodot  wie  Thukydides,  auf  den  Norden  geblickt  und  die 
ersten  Anfänge  von  Staatenbildung,  welche  sich  daselbst  wahrnehmen 
liefsen,  sorgfältig  beachtet. 

Fassen  wir  nun  die  nördlichen  Landschaften  näher  in’s  Auge 
und  zwar  von  demselben  Punkte  aus,  welchen  wir  früher  als  den 
Ausgangspunkt  der  südlichen  Landbildung  bezeichnet  haben. 

Der  vierzigste  Breitengrad  ist  die  Gränzlinie  des  eigentlichen 
Hellas.  Hier  ziehen  sich  die  Gebirge  aus  der  Verästelung,  welche 
die  südlichen  Landschaften  bildet,  in  einen  festen  Knoten,  den  Lak- 
mon,  zusammen.  Von  hier  setzt  sich  das  Gebirge,  welches  Thes- 
salien und  Epeiros  scheidet,  in  gleicher  Richtung  durch  zw^ei  Breiten- 
grade fort.  Das  ist  der  Pindos,  das  hohe  Rückgrat  des  Landes 
zwischen  Makedonien  und  Illyrien,  von  Süden  nach  Norden  gestreckt 
bis  zu  dem  Punkte,  wo  es  in  die  nördlichen  Gebirgssystenae  eingreiff. 


390 


GUEDEROG  DER  L-CMDSCHAFTES. 


die  vom  adriatisclien  znni  schwarzen  Meere  quer  hinüber  ziehen. 
Flier  findet  aber  keine  unmittelbare  Verbindung  statt,  sondern  es 
lileiltt  zwischen  der  dalmatischen  Alpenkette,  die  dem  adriatischen 
Golfe  p<arallel  läuft,  und  dem  Balkan  eine  breite  Lücke.  In  diese 
Lücke  greift  das  nürdliche  Ende  der  Pindosketle,  der  heutige  Tschar- 
dagh,  wie  ein  mächtiges  Vorgebirge  hinein;  cs  ist  der  Schlusspuukt 
der  griechischen  Halhinselgehirge,  der  Skardos  der  .Alten. 

Vom  Tschardagh  beginnen  unter  dem  12sten  Breitengrade  die 
Höhen,  welche  gegen  Osten  ziehen  und  die  Donangewässer  von  den 
Strömen  des  Archipelagos  scheiden,  die  Rückwand  des  thrakischeu 
Festlandes,  die  man  mit  dem  Gesamtnamen  des  Balkan  oder  Hämos 
bezeichnet.  Es  ist  aber  keine  nnnnterhrochenc  Kette,  sondern  eine 
Reihe  von  Gebirgsknoten  (Rilostock  mul  Perin),  von  wo  sich  zwei 
llauptzügc  aussondern,  ein  nördlicher,  der  eigentliche  Hämos,  und 
ein  anderer,  welcher  sich  südöstlich  herahzieht  und  das  Küstenland 
von  Thrakien  zu  einer  BerglandschaR  macht,  die  Rhodope. 

Die  beiden  Gebirge,  die  am  Tschardagh  im  rechten  Winkel 
Zusammentreffen,  Pindos  und  Hämos,  bilden  die  Einfassung  der 
grofsen  Flussgebiete , welche  den  Norden  der  griechischen  Welt 
auszeichnen,  zwei  westliche,  die  Thäler  des  Haliakmon  und  Axios, 
zwei  östliche,  die  des  Nestos  und  liebros,  in  der  Mitte  das  Thal 
des  Slrymon. 

Diese  Flusslandschaften  haben  das  Gemeinsame,  dass  sie  durch 
die  Hochgebirge  vom  adriatischen  Seegebiete  so  wohl  wie  von  den 
Donanniederungen  abgesondert,  dagegen  durch  den  Lauf  ihrer  Ge- 
wässer alle  auf  das  ägäische  Meer  angewiesen  und  zur  Theilnahme 
an  seinen  .Angelegenheiten  aufgefordert  sind.  Andererseits  sind  aber 
die  cinschliefsenden  Gebirge  an  einzelnen  Punkten  durchbrochen 
und  dadurch  ist  der  üehergang  nach  den  jenseitigen  Landschaften 
(wie  namentlich  von  den  Axiosquellen  nach  dem  Moravathale  und 
vom  Hebros  zum  Isker  oder  Oskios  hinüber)  so  sehr  erleichtert, 
dass  cs  den  Völkern,  welche  in  jenen  Flussthälern  lebten,  nahe 
gelegt  wurde  auch  nach  dem  höheren  Norden  vorzugreifen,  und  so 
ist  ihren  Staaten  der  Beruf  gegeben,  die  Donauländer  mit  der 
Küsteuwcit  des  .Arcbipelagos  in  Verbindung  zu  setzen. 

AVas  aber  die  innere  Gliederung  der  Landschaften  betrifft, 
welche  wir  Makedonien  und  Thrakien  nennen,  so  sind  dieselben 
durchaus  nicht  in  der  Weise  geschieden,  dass  etwa  die  beiden  west- 
lichen Flussgebiete  und  dann  wieder  die  beiden  oder  die  drei  östlichen 


Digitized  by  Google 


DAS  THRAKISCHE  REICH. 


391 


zusammen  ein  natürlich  begrtiuztes  und  in  sich  zusammengehöriges 
Gebiet  bildeten.  Namentlich  kann  das  Strymouthal  eben  so  gut  zur  • 
östlichen  wie  zur  westlichen  Hälfte  gerechnet  werden.  Deshalb  bat 
hier  auch  niemals  eine  feste  Stantengränze  bestanden,  sondern  jede 
Reichsmacht,  welche  sich  in  diesen  Landschaften  entwickelte,  hat 
sich  nach  Osten  oder  nach  Westen  von  einem  Flussgebiete  zum 
anderen  auszubreiten  gesucht. 

Der  wichtigste  Theil  der  östlichen  Landschalt  ist  das  Strom- 
gebiet der  Maritza,  des  alten  Uebros.  Er  hat  seine  Quellen  am 
Rilostocke,  welchen  Aristoteles  Skombros  nennt,  und  strömt  von 
dort  erst  dem  Balkan  parallel  und  dann  nach  einer  scharfen  Um- 
biegung (bei  .Adriauopel)  am  Fufse  der  Rhodope  entlang,  südwärts 
in  das  Meer. 

Als  König  Darius  auf  seinem  Skyllienzuge  durch  Thrakien  kam, 
fand  er  im  Ilebroslbale  die  Odrysen  ansässig,  welche  damals  nur 
einen  der  vielen  neben  einander  wohnenden  Stämme  des  Landes 
bildeten.  Nach  den  Perserkriegen  gelang  cs  ihrem  Häuptlinge  Teres 
eine  gröfserc  Macht  zu  Stande  zu  bringen  und  seinen  Stamm  an 
die  Spitze  des  Volks  zu  stellen.  Er  hinterhefs  seinem  Sohne  Sitalkes 
ein  ansehnliches  Königthum,  das  seinen  Mittelpunkt  in  der  reichen 
Niederung  von  .Adrianopel  hatte,  aber  nördlich  bis  zur  Donau,  östlich 
bis  an  das  schwarze  Meer  reichte  und  die  Völkerschaften  der  um- 
liegenden Gebirge  in  Abhängigkeit  brachte;  er  ging  nach  Westen 
über  den  Strymon  hinaus  und  bahnte  die  ersten  Wege  durch  das 
Dickicht  des  Kerkiuegebirges,  um  die  Päonier  im  Axiosthale  seinem 
Reiche  einzuverleiben. 

Das  war  das  erste  nationale  Reich  im  .Norden  des  Arcbipelagos, 
ein  Reich,  welches  eine  Fülle  von  Volkskrällen  in  sich  vereinigte. 
Galt  doch  das  Thrakervolk  für  das  zahlreichste  und  mächtigste  aller 
Völker  im  Bereiche  des  Mittelineers,  und  wie  schwer  haben  die 
Athener  die  zähe  Tapferkeit  desselben  bei  ihren  Ansiedelungen 
empfunden  1 

Sollte  das  Reich  eine  Zukunft  haben,  so  musste  cs  am  ägäischen 
Meere  Einfluss  gewinnen.  Dazu  wurde  der  .Anfang  gemacht,  indem 
man  mit  der  nächsten,  bedeutenderen  Griechenstadt,  mit  Abdcra 
Familienverbindungcu  anknüpfle  und  so  den  Eintritt  des  frem- 
den Fürstenhauses  in  die  griechischen  Staatenverhällnisse  vor- 
bereitete. Des  Sitalkes  Schwager,  Nymphodoros,  war  der  Vermittler 
mit  Athen,  wo  man  zeitig  erkannte,  welche  Bedeutung  für  den 
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attischen  Seestaat  ein  thrakisches  Reich  li.ibe,  welche  Gefahren  und 
welche  Vortheile  es  bei  dem  ausbrechenden  Kriege  mit  Sparta  den 
Athenern  bringen  könne.  Man  versäumte  daher  nichts,  um  das 
nordische  Königshaus  zu  ehren;  man  benutzte  die  alten  Volkssagen 
von  Tereus  und  Prokne,  um  die  Familie  des  Teres  als  eine  den 
Athenern  stammvenvandte  darzustellcn ; man  betrachtete  das  Bünd- 
niss  mit  Sitalkes  als  die  werthvollste  aller  auswärtigen  Verbindungen, 
und  Aristophanes  lässt  in  seinen  ‘Acharnern’  die  Gesandten  berichten, 
dass  Sitalkes  wie  ein  zärtlicher  Liebhaber  für  die  Stadt  der  Athener 
schwärme  und  ihren  Namen  auf  alle  Wände  schreibe,  und  dass 
sein  Sohn,  Sadokos,  der  Ehrenbürger  Athens,  kein  sehnlicheres 
Verlangen  trage,  als  an  den  Festschmäusen  seiner  neuen  Heimath 
Theii  zu  nehmen. 

Es  sollte  aber  das  431  geschlossene  Bündniss  auch  eine 
politische  Bedeutung  gewinnen.  Es  wurde  ein  grofser  Kriegszug 
verabredet.  Von  Norden  die  0di7sen,  von  der  See  die  Athener, 
so  wollten  sie  zusammen  die  tückische  Feindschaft  des  Perdikkas, 
welcher  beide  Theile  beleidigt  hatte,  so  wie  den  Trotz  der  Poti- 
däaten  und  der  Chalkidier,  welcher  den  Athenern  so  viel  zu  schalTen 
machte,  niederwerfen,  und  wer  hätte  einer  solchen  Macht  wider- 
stehen können! 

Mit  150,000  Mann  rückte  Sitalkes  aus  dem  Hebrosthale  vor. 
Es  war  ein  Vülkerheer,  wie  es  seit  Xerxes  nicht  gesehen  worden 
war.  Mit  Zittern  erkannte  man  zum  ersten  Male  die  Macht  des 

Nordens;  alle  Nachbarvölker,  ganz  Thessalien  waren  in  Angst  um 
ihre  Freiheit,  und  die  Staaten,  welche  gegen  Athen  hielten,  sahen 
sich  schon  von  zwiefacher  Uebermacht  erdrückt. 

Aber  so  grofsartig  das  Unternehmen  begonnen  hatte,  so  erfolg- 
los verlief  es  nach  einem  Feldzuge  von  dreifsig  Tagen.  Die  Athener 
blieben  aus,  sei  es  aus  Fahrlässigkeit,  sei  es,  dass  auch  sie  vor  der 
Uebermacht  des  Bundesgenossen  und  vor  den  Folgen  seiner  Ein- 
mischung in  die  griechischen  Verhältnisse  eine  Angst  beschlich. 
Auch  in  Thrakien  änderten  sich  die  Dinge.  Sadokos  muss  früh 

gestorben  sein.  Denn  als  Sitalkes  424  gegen  die  Triballer  fiel, 
folgte  sein  Neffe  Seuthes,  der  schon  früher  gegen  Athen  Partei 
genommen  hatte.  Seuthes  liefs  sich  von  Perdikkas  gewinnen, 

welcher  ohne  Zweifel  dem  jungen  Könige  deutlich  zu  machen 

wusste,  dass  die  Fürsten  des  Nordens  keine  verkehrtere  Politik 
treiben  könnten,  als  wenn  sie  in  einfältigem  Philhellenismus  Athen 
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untersttltzten , den  pefifhrliclisten  Widersacher  ihrer  Machlver- 
gröfserung. 

Unter  Seuthes  stand  Thrakien  in  höchster  Blüthe.  Es  war 
ein  zusammenhängendes  Reichsland  von  Ahdera  Ins  zur  Donau, 
von  Byzanz  bis  zum  Strymon,  ein  wohlgeschlossenes  Binnenland 
und  zugleich  von  drei  Meeren  bespült,  durch  seine  Lage  benifen, 
die  Uebergänge  nach  Asien  zu  beherrschen  so  wie  die  Verbindungen 
zwischen  dem  Pontos  und  dem  Archipelagos.  Den  Kern  des  Reichs- 
heeres bildeten  die  Thraker  des  Ilehros  zwischen  llämos  und  Rho- 
dope; dazu  kamen  die  Geten,  welche  jenseits  des  Hätnos  bis  zur 
Donau  wohnten,  berittene  Bogenschützen  wie  ihre  Nachbarn,  die 
Skythen;  dann  die  sflhelführenden  Thraker  der  Rhodope  und  der 
angränzenden  Gebirge;  den  vierten  Heerhaufen  endlich  bildeten  die 
Päonier.  Das  Land  war  reich  an  allen  Hülfsqnellen,  an  Korn  und 
Heerden,  an  Gold  und  Silber.  An  jährlichem  Tribute  kamen  400 
Talente  Silber  ein  und  aufserdem  eine  nicht  geringere  Summe  in 
Form  von  Geschenken  an  Zeugen,  Hausgeräthen  u.  s.  w.  Der- 
gleichen Huldigungsgeschenke  wurden  nicht  nur  dem  Könige  dar- 
gebracht, sondern  auch  seinen  Statthaltern  in  den  verschiedenen 
Provinzen  und  den  Reichsbeamlen. 

Ein  solcher  Staat  war  im  Umkreise  des  ägäischen  Meers  noch 
nicht  dagewesen;  er  schien  eine  entscheidende  Bedeutung  gewinnen 
zu  müssen.  Schon  waren  unter  den  tributzahlenden  Unterthanen 
auch  griechische  Städte.  Die  Zahl  derselben  musste  sich  mehren; 
zu  dem  innern  Wohlstände  und  der  blühenden  Industrie  musste 
auch  Seehandel  und  Flottenmacht  kommen.  Wie  sollte  es  da  den 
Athenern  gelingen,  ihre  schon  so  wankelmülhigen  Golonien  zu 
halten?  Darum  versuchten  auch  die  Spartaner  schon  zur  Zeit  des 
Sitalkes,  die  thrakische  .Macht  mit  Athen  zu  verfeinden.  Es  schien 
die  Zeit  gekommen  zu  sein,  wo  die  Entscheidung  der  griechischen 
Kämpfe  in  den  Händen  der  thrakischen  Könige  lag. 

Aber  «las  Reich  hatte  keinen  Bestan«!.  Nach  Seuthes  zerfiel 
es  in  einzelne  Fürslenthümer,  und  dadurch  wurde  die  drohende 
Gefahr  von  Athen  ahgewendet.  Das  Land  der  Thraker  war  von 
Natur  nicht  dazu  geeignet,  eine  feste  Einheit  zu  bilden.  Die  durch- 
setzenden Gebirgszüge  beförderten  das  Auseinandergehen  der  müh- 
sam vereinten  Stämme,  welche  immer  nur  in  lockerem  Zusammen- 
hänge mit  einander  gestanden  hatten'). 
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Audci’s  und  gdnsligcr  waren  die  Verhältnisse  in  Makedonien. 
Freilich  war  auch  liier  eine  grofse,  die  Einigung  des  Ganzen  in 
hohem  Grade  ei-schwcrende  Mannigfaltigkeit  der  Bodenverhältnisse. 
Denn  an  der  Ostseite  des  Pindos  lindct  weder  eine  ausgedehnte 
Plateaubildung  noch  eine  einfache  Abdachung  statt,  sondern  es 
strecken  sich  von  der  Centralkette  mehrfache  Seitenarme  vor  und 
gliedern  die  Landschaft,  indem  sie  eine  Reihe  von  Thalhecken 
bilden,  welche  kreisförmig  eingeschlossen  ilher  und  neben  einander 
liegen  und  für  die  Geschichte  des  Landes  ihre  grofse  Bedeutung 
haben. 

Zuerst  das  obere  Vistritzathal  (Thal  des  Haliakmon)  zwischen 
tiem  Pindos  und  einem  Parallelzuge,  welcher  sich  so  nahe  an 
die  kamluniischen  Berge  heranzieht,  dass  sich  der  Haliakmon  nur 
durch  eine  enge  Schlucht  aus  dem  Thalringe  herauswindet.  Dies 
Thal  war  die  alte  Elimeia,  und  weiter  hinauf  in  den  Winkel  des 
Gebirges,  wo  sich  aus  einem  See  die  felsige  Halbinsel  von  Kastoreia 
lieht,  erstreckt  sich  die  alte  Orestis.  So  eingeschlossen  und  abge- 
legen aber  auch  das  Haliakmonthal  erscheint,  so  hat  es  doch  sehr 
wichtige  Verbindungen.  Denn  nordwestlich  von  Kastoreia  durch- 
bricht den  Pindos  eine  tiefe  Ouerspalte,  durch  welche  ein  an  der 
Ostseite  des  Gehirgs  entspringender  Fluss  (Devol)  nach  dem  adria- 
lischen  Meere  abniefst.  Hier  ist  also  ein  natürliches  Gehirgsthor, 
welches  nach  Albanien  hinüber  führt,  die  einzige  Lücke  in  dem 
sonst  ununterbrochenen  Zuge  der  Centralkette,  wahrend  andererseits 
durch  die  kambunischen  Berge  ein  leichter  Uebergang  von  Haliak- 
mon zur  thessalischen  Peneiosebene  gegeben  ist. 

Gegen  Osten  liegt  ein  anderes  Langtlud  zwischen  dem  Hali.ak- 
monlhale  und  dem  Rennion,  welches  den  Rand  gegen  die  Küsten- 
ehene  bildet,  das  Becken  von  Ostrovo,  die  Landschaft  der  Eordaer, 
wo  sich  aus  Seen  und  Bachen  die  Gewässer  sammeln,  die  als 
l.udiasfluss  in  das  Meer  münden. 

Nördlich  von  der  Eordaia  und  der  Orestis  liegt  ein  drittes 
Thalheiken,  das  Quellthal  des  F>rigon,  welches  der  41  ste  Grad 
schneidet,  das  heutige  Becken  von  Bitolia,  angelehnt  an  den  Haupt- 
zug der  nördlichen  Pindoskette,  über  welche  ein  betjuemer  Verkehr 
mit  den  albanischen  Landschaften  stattlindet.  Hier  war  im  .Aller- 
thume  der  Wohnsitz  der  Lynkesten  und  weiter  nördlich  der  Pela- 
gonen.  Endlich  das  Vardarthal,  das  vom  .Axios  bewässerte  Hoch- 
tlial  (Paraxia),  das  nördlichste  des  ganzen  Gehirgssystems,  von  hohen 
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Alpeiiketten  liegrünzt,  von  zalilreicheii  Ouelll)iichen  genährt,  deren 
fernste  der  Morava  nahe  liegen,  die  unterhalb  Belgrad  in  die  Donau 
mündet. 

Das  sind  lauter  ringförmige  Becken,  deren  felsige  ümgürtungen 
nur  an  einer  Stelle  durchbrochen  werden,  ursprünglich  Seethäler, 
wie  auch  die  noch  vorhandenen  Landseen  anzeigen,  also  im  Ganzen 
lauter  Wiederholungen  der  thessalisehen  Ebene,  mit  welcher,  wenn 
man  von  Süden  kommt,  die  Reihe  der  Kesselthäler  an  der  Ostseite 
des  Pindos  beginnt.  Aber  während  Thessalien  durch  den  gemein- 
samen Landeslluss  zu  einer  natürlichen  Einheit  verbunden  wird 
und  au  zwei  Stellen  zum  Meere  sich  ötfnet,  so  ist  es  in  Makedonien 
ein  vom  Meere  entlegenes,  vom  üferlande  abgeschlossenes  und  schwer 
zugängliches  Hochland,  welches  wieder  in  sich  mehrfach  gelheilt  ist, 
und  die  Scheidungen,  welche  zwischen  den  einzelnen  Thalbecken 
bestehen,  sind  zum  Theil  erheblicher  als  die  äufsere  Umgränzung 
des  ganzen  Landes;  denn  die  Parallelketten  des  Pindos  überragen 
zum  Theil  die  Höhe  der  Haupikette  nud  man  kann  ans  Makedonien 
leichter  nach  Thessidien,  uach  lllyrien  und  nach  der  Donau  gelangen, 
als  von  einem  Thale  zum  anderen.  Unter  diesen  Umständen  war 
eine  politische  Einigung  des  Landes  in  hohem  Grade  erschwert 
und  die  Gefahr  war  hier  noch  gröfser  als  in  Thrakien,  dass  eine 
dauerhafte  Reichsbildung  nie  zu  Stande  kommen  würde. 

Indessen  hat  die  Natur  in  einer  sehr  merkwürdigen  Weise 
dafür  gesorgt,  die  Bewohner  des  vielgegliederten  Hochlandes  auf 
Einigung  unter  sich  und  mit  dem  Küstenlande  auf  das  Deutlichste 
hinzuweisen,  und  zwar  durch  den  Lauf  der  Gewässer.  Denn  aus 
den  Bergwinkeln  der  Orestis  windet  sich  der  Haliakinon  hervor, 
aus  der  Eordaia  der  Ludias;  der  Erigon  bricht  in  das  Thal  des 
Axios  durch,  und  alle  diese  Gewässer,  so  weit  entlegen  von  ein- 
ander auch  ihre  Ouellen  sind,  wenden  sich,  nachdem  sie  sich  aus 
ihren  Bergkesseln  befreit  haben,  derselben  Seeküste  zu,  um  hier  iu 
einer  und  derselben  Seebucht  eine  so  gut  wie  gemeinsame  Mündung 
zu  finden.  Während  also  die  thrakischen  Flüsse  in  lauter  getrenn- 
ten Parallelthälern  laufen,  werden  die  makedonischen  zu  einem 
Flusse  und  dienen  dazu,  Hochlaud  und  Küstenebenc  zu  verbinden 
und  zugleich  den  Stämmen  des  Hochlandes  die  Richtung  von.u- 
zeichueu,  wohin  sie  ihr  Augenmerk  und  ihre  Kraft  zu  wenden 
haben. 

Von  .Natur  ist  kein  gröfserer  Gegensatz  zwischen  zwei  HälRen 


Digitized  by  Google 


396 


I>AS  Kl'STF.M.A>r>. 


eines  Landes  denkbar,  wie  zwischen  der  offenen  Strandebene  und 
dem  biirgartig  verschlossenen  Hochlande.  Daher  hatte  auch  das 
Küstenland  seine  eigene  Geschichte.  Makedonier  nannte  man  nur 
die  Hochländer;  unten  an  der  schönen  Bucht,  welche  sich  zwischen 
dem  waldigen  Fufse  des  ülympos  und  den  gegenüberliegenden 
Klippen  der  chalkidischen  Vorgebirge  tief  in  das  Land  hereinziehl 
bis  zu  der  Ecke,  wo  die  warmen  Ouellen  entspringen , welche  der 
Stadt  Therma  (später  Thessalonikc)  den  Namen  gegeben  haben, 
waren  ganz  andere  Stämme  zu  Hause.  Therma  war  der  alte  Haupt- 
orl  von  Emathia,  wo  die  Bottiäer  wohnten  in  dem  Deltalande  der 
makedonischen  Flüsse.  Die  Bottiäer  waren  keine  Eingeborenen. 
Sie  leiteten  ihren  Ursprung  von  Kreta  her,  hatten  von  dort  ihren 
Apollodicnst  und  fühlten  sich  mit  entfernten  Küstenländern,  nament- 
lich mit  Attika,  in  allen  verwandtschaftlichen  Beziehungen.  Weiter 
gegen  Süden  safsen  die  Pierier,  die  Diener  der  Musen  und  des 
Dionysos,  ein  Stamm,  welcher  durch  seine  frtihe  Cultnr  auf  das 
ganze  Volk  der  Hellenen  in  Kunst  und  Gottesdienst  einen  sehr 
wichtigen  Einfluss  gehabt  hat. 

Zu  diesen  Küslenstämmcn,  welche  sich  in  der  vorgeschichtlichen 
Zeit  an  iler  makedonischen  Bucht  niedergelassen  hatten,  kamen  dann 
die  Pllanzhürger  griechischer  Handelsstädte,  namentlich  die  Kauf- 
leute aus  Eiiboia.  Sie  schlossen  sich  der  älteren  Bevölkerung  in 
friedlicher  Weise  an;  zwischen  den  Pieriern  und  Bottiäern  erwuchs 
die  Pflanzstadt  von  Eretria,  Methone,  und  die  ganze  Küste  wurde 
in  den  Handelsverkehr  hereingezogen,  w’elchen  die  Euböer  an  der 
Nordküstc  des  .Archipelagos  eröffneten  (um  Ol.  12;  730). 

Während  Emathia,  das  durch  die  Meeresnähe  so  wohl  wie 
durch  Klima  und  Vegetation  schon  von  .Natur  zu  Hellas  gehörte, 
auch  von  hellenischer  Bildung  völlig  durchdrungen  war,  lag  das 
obere  Makedonien  ganz  im  Dunkel  autoclithonischer  Zustände,  ja  es 
wurde  dem  hellenischen  Volke  immer  mehr  entfremdet.  Denn  ur- 
sprünglich war  es  kein  fremdes  Land.  Gingen  doch  deutliche  Erin- 
nerungen des  hellenischen  Volkes  auf  eine  Zeit  zurück,  wo  eine 
enge  Verbindung  zwischen  ihm  und  den  Makedoniern  bestanden 
hat!  Von  den  Doriern  bezeugt  Herodot,  dass  sie  seihst  einmal 
Makedonier  gewesen  seien,  wie  es  ja  vorkorniut,  dass  Einzcistämme, 
welche  einem  gröfseren  Volksganzen  angehören,  aus  demselben  her- 
vortreten und  zeitweise  wieder  in  dasselbe  zurücktreten.  Deshalb 
rechnete  man  auch  den  Stammvater  des  makedonischen  Volks  unter 
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die  Söhne  des  Pelasgos;  mau  nannte  ihn  einen  Sohn  des  Lykaon, 
des  Ahnen  der  pelasgischeii  Arkader,  und  wenn  die  Sprache  der 
Makedonier  den  Griechen  .unverständlich  war,  so  war  dies  ja  auch 
bei  den  Völkerschaften  am  Acheloos  der  Fall,  welche  doch  Niemand 
vom  Stamme  der  griechischen  Nation  wird  abtrennen  wollen.  Die 
Hellenen  der  klassischen  Zeit  waren  gegen  alles  Fremdartige  in 
Sprache  und  Sitte  in  hohem  Grade  empßudlich  und  liebten  es  sich 
in  enger  Begränzung  gegen  aufsen  abzusondern,  so  dass  sie  auch 
stammverwandte  Völkerschaften  als  Ausländer  und  Barbaren  ansahen, 
wenn  sie  sich  ihnen  fremd  gegenüber  fühlten.  Dies  Fremdsein 
beruht  auf  Unterschieden  der  Cultur  und  deshalb  kann  das  Gefühl 
davon  über  die  ursprünglichen  Völkerverhältnisse  nicht  ent- 
scheidend sein. 

Was  die  spärlichen  Ueberi'este  der  makedonischen  Sprache  be- 
trifft, so  erkennt  man  darin  griechische  Stämme,  mau  findet  Formen 
der  äolischen  Mundart,  auch  solche  Wörter,  die  zu  dem  alten  Ge- 
meingute der  Griechen  und  Italiker  gehörten.  Auch  in  den  Sitten 
der  Makedonier  findet  sich  Manches,  was  mit  den  ältesten  Gewohn- 
heiten der  Griechen  übereinstimmt;  so  z.  B.  das  Sitzen  bei  den 
Mahlzeiten.  Endlich  hat  sich  auch  im  öffentlichen  Leben  manches 
.\ltgriecliischc  erhalten,  vor  allem  das  FUrstenthum,  welches  im 
städtischen  Leben  der  Griechen  meistens  so  frühe  untergegangen 
war.  Wie  in  der  heroischen  Zeit  war  der  Fürst  bei  den  Makedoniern 
Oberrichter,  Oberfeldherr  und  Oberpriester;  aber  kein  Volksgebieter 
nach  morgenländischer  Weise,  kein  Despot,  vor  dem  alle  anderen 
Hechte  verschwinden,  sondern  das  Volk  ist  auch  dem  Fürsten  gegen- 
über seiner  Freiheit  und  seiner  Berechtigung  sich  bewusst;  die 
fürstlichen  Vollmachten  sind  durch  gesetzliches  Herkommen  geregelt; 
gegen  mafslose  Vollgewalt  eines  Einzelnen  ist  wie  bei  den  Griechen, 
so  auch  bei  den  Makedoniern  eine  entschiedene  Abneigung.  Neben 
dem  Fürsten  stehen  edle  Geschlechter,  deren  Mitglieder  eine  Ge- 
nossenschaft bilden , die  in  vertrauterer  Lebensgemeinschaft  mit  dem 
Fürsten  stehen,  mit  ihm  zu  WafTeuthaten  ausziehen.  Gefahren  und 
Siegesehren  mit  ihm  theilen.  Ein  solcher  Kriegsadel,  wie  ihn  die 
homerischen  Gedichte  uns  in  den  Gefolgschaften  der  Könige  vor 
Augen  führen,  erhielt  sich  im  makedonischen  Berglande,  weil  hier 
kein  städtisches  Leben  stattfand,  welches  die  Unterschiede  der  Stände 
ausgleicht  und  im  Bürgerthume  einen  neuen  Stand  hervorruft.  Die 
dem  griechischen  Stamme  verwandte  Nationalität  der  Makedonier 
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hlieb  aber  nicht  frei  von  Mischungen,  welclie  die  ursprüngliclie 
Uebereinstiniinuug  trübten  und  den  Volkscharakter  veränderten. 
Dies  fremde  Element  waren  aber  vor  allen  Illyrier,  deren  Volksmasse 
sich  von  Nordwesten  her  weit  ins  Binnenland  verzweigte  und  durch 
die  oben  envähnteii  Pindospüsse  auf  die  östliche  Abdachung  aus- 
breitete, ein  wildes,  rSuberisches  Volk,  bei  dem  Kinderopfer  vor  der 
Schlacht  dargebracht  wurden  und  das  Tüttowiren  Sitte  war.  Je 
mehr  nun  die  edleren  und  beg.ahteren  Volkszweige,  wie  die  Dorier, 
von  den  Makedoniern  sich  abgelüst  hatten,  um  so  weniger  konnten 
die  in  den  Bergen  zurückgebliebenen  sich  des  .Andranges  der  west- 
lichen Barbaren  erwehren.  Makedonisch  und  illyrisch  ging  vielfach 
in  einander  über;  Kleidung,  Haarschur,  Sprache,  Sitte  wurden  sich 
iihnlich,  so  dass  allmtfhlich  über  das  ganze  breite  Festland  vom  Sunde 
von  Kerkyra  bis  Thrakien  hin  sich  eine  gewisse  Uehereinstimmuug 
der  Volksart  bildete  und  die  ursprünglichen  Gegensätze  zwischen 
.Makedonien  und  lllyrien  verwischt  wurden.  Auf  diese  Weise  wur- 
den Makedonier  und  Griechen  einander  entfremdet,  und  je  voller 
sich  im  Süden  die  griechische  Cultur  entfaltete,  um  so  mehr  ge- 
wöhnte man  sich  die  alten  Volksgenossen  als  eine  grundverschie- 
dene Menschcnrace  anzusehen  und  zu  verachten.  .Man  nahm  sie  für 
Leute,  die  unhenihigt  seien,  ein  politisches  Leben  zu  führen,  und 
welche  daher  von  Natur  dazu  bestimmt  seien,  w ie  die  anderen  Bar- 
baren, den  Hellenen  Sklaven  zu  liefern.  Ja  nicht  einmal  gute  Skla- 
ven, meinten  die  Athener,  könne  man  aus  Makedonien  bekommen’). 

So  lagen  Hochland  und  Küstenland,  Makedonien  und  Emathien, 
wie  zwei  ganz  verschiedene  Länder  neben  einander.  Von  dem  schmalen 
Küstensaume  konnte  keine  Eroberung  und  llellenisirung  des  Hoch- 
landes ausgeheii;  eine  gemeinsame  Landesge.schichtc  war  also  nur 
möglich,  wenn  unter  den  makedonischen  SUimmen  ein  höheres 
Leben  erweckt  wurde,  welches  eine  staatliche  Entwicklung  möglich 
machte.  Diese  Erweckung  konnte  aber  nicht  von  innen  erfolgen; 
es  bedurfte  itufserer  Einwirkungen,  durch  welche  die  den  Griechen 
verwandten  Volkselemente  von  Neuem  zur  Geltung  kamen;  cs  mussten 
Hellenen  in  den  Norden  kommen,  um  hier  zu  politischen  Ent- 
wickelungen den  .Anstofs  zu  gehen. 

Von  verschiedenen  Seiten  mögen  solche  Einwirkungen  stattge- 
funden haben,  ohne  dass  sich  eine  Kunde  davon  erhallen  hat.  Die 
itlteste  üeherlieferung  weist  nach  dem  westlichen  .Meere  hin. 

Die  Küsten  Illyriens  waren  schon  in  ältester  Zeit  von  auswär- 
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tigen  Schifferu  besucht,  lllyrios  nannte  man  einen  Sohn  des  Kad- 
mos,  und  wie  das  Meer,  welches  die  Küsten  von  Illyrien  und  Epei- 
ros  bespült,  seit  ältester  Zeit  das  ionische  hiefs,  so  kannte  man  auch 
an  den  Küsten  altionischc  Ansiedelungen.  Dann  nahmen  die  Ko- 
rinther die  Colonisation  dieser  Gegenden  in  ihre  Hand  und  dehnten 
mit  unermüdlicher  Betriebsamkeit  ihre  Handelsverbindungen  auch 
nach  dem  ßiuneulande  aus.  So  erklärt  sich  der  Umstand,  dass  wir 
dasselbe  korinthische  Adelsgeschlecht,  welches  in  den  veischiedensten 
Gegenden  Griechenlands  und  Italiens  der  Träger  hellenischer  Cultur 
gewesen  ist,  auch  im  makedonisch-illyrischen  Berglande  aiitrelTen. 
Die  Bakchiaden  hatten  die  engsten  V'erbindungen  mit  makedonischen 
Häuptlingen,  und  namentlich  waren  es  die  Häuptlinge  im  Stamme  der 
Lynkesten,  welche  sich  der  Verwandtschaft  mit  den  korinthischen 
Herakliden  rühmten.  Die  Lynkesten  waren  am  Erigon  ansässig, 
tiefim  Binnenlande,  von  beiden  Meeren  gleich  weit  entfernt;  doch  ist  ge- 
rade hier  jenes  Gebirgsthor  nach  Westen  geöffnet  (S.  394)  und  das 
Thal  des  Apsos,  welcher  zwischen  den  korinthischen  Pflanzstädten 
Epidamnos  und  Apollonia  mündet,  führt  hier  in  das  Quelland  des 
Erigon  und  die  Wohnsitze  der  Lynkt'sten  hinauf. 

Densclhen  Wegen,  welche  die  Korinther  erOlTnet  haben,  sind 
nun,  wie  es  scheint,  auch  Herakliden  von  Argos  gefolgt;  denn  He- 
rodot  wusste,  dass  die  Ahnen  der  makedonischen  Fürsten  erst  in 
Illyrien  ansässig  gewesen  und  von  dort  nach  Makedonien  herüber 
gekommen  wären.  Durch  die  Ankunft  dieses  Geschlechts  wurde 
dem  Lande  der  erste  Anstofs  zu  politischer  Einigung  gegeben,  wie 
sie  aus  einheimischen  Elementen  niemals  zu  Stande  gekommen  wäre. 
Makedonien  ist  darum  wesentlich  ein  dynastischer  Staat  und  seine 
Bcichsgeschichte  eine  Geschichte  seiner  Fürsten. 

Diese  Fürsten  nannten  sich  Temeniden  d.  h.  sie  ehrten  als 
ihren  Ahnherrn  denselben  Temenos,  welcher  für  den  Gründer  der 
Heraklidendynastie  im  peloponnesischen  .\rgos  galt.  Nun  wissen  wir 
von  den  Unruhen  in  Argos  während  der  Künigszeit,  von  dem  Hader 
der  Herakliden  mit  dem  dorischen  Kriegsvolke,  von  der  Flucht  eines 
Königs  Pheidon  nach  Tegea.  Es  ist  also  sehr  glaubhaft,  dass  wäh- 
rend jener  Wirren  einzelne  Mitglieder  des  Fürstenhauses  auswanderten, 
um  sich  für  ihre  Thatenlust  einen  günstigeren  Schauplatz  aufzusucheu, 
als  die  engen  und  verworrenen  Verhältnisse  der  Heimath  ihnen  dar- 
boteii,  und  die  Ueherlieferung  nennt  den  Bruder  jenes  Pheidon  als 
denjenigen,  welcher  von  den  pelo|)onnesischen  Küsten  nach  Make- 
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donieu  gekonmien  sei.  Der  ISame  Karaoos,  der  dem  Einwanderer 
gegeben  wird,  bezeichnet  die  fürstliche  Stellung,  welche  die  Teme- 
uiden  in  ihrer  neuen  Ueimath  zu  gewinnen  wussten.  Es  wieder- 
holten sich  hier  die  Thatsachen  der  Heroenzeit  Denn  wie  einst 
aus  Asien  die  stadtgründenden  Geschlechter  nach  Böotien  und  Argos 
gekommen  waren,  so  waren  es  jetzt  argivische  Fürsten,  welche  in 
den  Norden  kamen  und  durch  ihre  geistige  Ueberlegenhcit  im  Staude 
waren,  die  Bevölkerung  der  Hochlande  um  sich  zu  sammeln. 

Dass  die  Peloponnesier  den  Wegen  folgten,  welche  Korinth, 
die  Haupthandelsstadt  der  Halbinsel,  eröffnet  hatte,  ist  an  sich  sehr 
wahrscheinlich  und  wird  noch  dadurch  bestätigt,  dass  der  erste 
makedonische  Wohnsitz  der  Temenidcn  die  Orestis  war,  jene  Land- 
schaft au  den  Quellen  des  Haliakmon,  Illyrien  benachbart  und  un- 
mittelbar im  Süden  voi^  dem  Gaue  der  Lynkesten.  ln  dieser  Land- 
schaft war  der  Hauptort  Argos,  von  dem  die  makedonischen  Temeniden 
den  Namen  der  Argeaden  führten®). 

Wo  Hellenen  herrschen,  drängen  sie  gegen  das  Meer.  Auch 
die  Argeaden  konnten  cs  im  Bergwinkel  der  Orestis  nicht  lange 
aushalten;  so  wie  sie  also  unter  den  Häuptlingen  der  Umlande 
Macht  gewonnen  hatten,  rückten  sie  gegen  die  Küste  vor,  und  da- 
durch wurden  nun  die  beiden  getrennten  Landeshälften  mit  einander 
in  Verbindung  gebracht.  Ludias  und  Haliakmon,  die  natürlichen 
Verbiudungsadern , wurden  die  Wegweiser  der  Temeniden  und  die 
erste  folgenreiche  Tbat  ihrer  Politik  war  die  Wahl  einer  Hauptstadt, 
welche  so  wohl  dem  Binnenlande  wie  der  Seeküsle  angehört.  Das 
war  Edessa  oder  Aigai,  ein  uralter  Ort,  wo  eine  phrygische  Sage 
die  Gärten  des  Midas  ansetzte,  am  Nordende  des  Bermiou,  wo  der 
Ludias  aus  <lem  Gebirge  hervorbricht. 

Es  giebt  in  ganz  Makedonien  keinen  ausgezeichneteren  Platz. 
Wenn  mau  von  Thessalonich  her  die  allmählich  sich  verengende 
Ebene  heraufkommt,  fesselt  er  schon  von  ferne  den  Blick  durch  den 
schimmernden  Silberstreifen,  welcher  vom  Rande  der  vordersten 
Bergwand  senkrecht  in  das  Thal  hinabreicht.  Das  sind  die  Wasser- 
fälle von  Vödena,  das  an  der  Stelle  des  alten  Aigai  liegt,  auf  einer 
waldreichen  Bergwand,  welche  gerade  gegen  Osten  blickt,  während 
im  Hintergründe  mächtig  ernst  das  Hochgebirge  empor  steigt.  Die 
Wasserfälle,  welche  heute  das  Wahrzeichen  des  Orts  sind  und  ihm 
eine  auffaiiende  Aehnlichkeit  mit  Tibur  geben,  waren  im  Allerthume 
nicht  vorhanden.  Die  Gewässer  haben  sich  erst  allmählich  durch 
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fortschreitende  Tuflhilduiig  die  Fclsgange  verstopft,  durch  welche  sie 
früher  unterirdisch  abflossen.  Immer  aber  ist  Aigai  einer  der  schönsten 
und  gesündesten  Orte  gewesen,  ein  Platz  des  üppigsten  Nalurlebens, 
die  Pforte  des  Hochlandes  und  die  Zwingburg  der  Ebene  in  deren 
Rücken  sie  liegt,  ähnlich  wie  Mykenai  oder  Ilion.  Der  Blick  von 
der  Burg  reicht  über  den  Golf  nach  den  Bergen  der  Chalkidike  hin- 
über, zu  ihren  Füfsen  vereinigen  sich  alle  Hauptflüsse  des  Landes. 

Aigai  war  die  natürliche  Hauptstadt  des  Landes.  Mit  ihrer  An- 
lage ist  die  Geschichte  Makedoniens  gegründet  worden;  sie  ist  der 
Keim,  aus  dem  das  Reich  erwachsen  ist,  darum  legte  die  Sage  schon 
dem  Karanos  die  Gründung  bei  und  liefs  ihn  durch  ein  Götter- 
zeichen au  die  Stelle  geführt  werden,  wie  Kadmos  nach  Theben*). 

In  merkwürdiger  Weise  wiederholen  sich  hier  Vorgänge  der 
ältesten  Geschichte  Griechenlands.  Wiederum  sehen  wirGehirgsstämme 
des  Nordens  unter  der  Führung  von  Herakliden  gegen  die  See  Vor- 
dringen, jetzt  gegen  Osten,  wie  einst  gegen  Süden;  auch  jetzt  tiber- 
ziehen sie  Länder  älterer  Cultur,  besetzen  wie  die  peloponnesischen 
Herakliden  ältere  Städte  und  erobern  von  wohl  gelegenen  Punkten 
aus  die  Umlande.  Von  jetzt  an  wurde  Emathia  das  eigentliche  Make- 
donien , das  Land  der  drei  Ströme,  die  gesegnetste  Landschaft  mit 
fruchtbarem  Saatlande,  Seen  und  grasreichen  Niederungen  und  einem 
zum  Seeverkehre  wohl  geeigneten  Ufer.  Jetzt  wurden  die  Teme- 
niden  aus  Häuptlingen  Könige,  staatenbildende  Füi'slen,  welche  durch 
Eroberung  und  Vertrag  aus  Bergkantonen  und  Stadtgebieten  all- 
mählich ein  Reich  zu  schaffen  wussten. 

Der  erste  dieser  Könige  war  Perdikkas,  welcher  um  700  das 
Tiefland  zwischen  Ludias  und  Haliakmon  von  .Aigai  aus  eroberte. 
Unwiderstehlich  drangen  die  Makedonier  vor,  ein  abgehärtetes  Volk 
von  Hirten  und  Jägern,  den  friedlichen  Bewohnern  der  Ebene  an 
Kraft  überlegen,  von  Söhnen  edler  Geschlechter  geführt,  welche  die 
Waffen  nie  aus  den  Händen  legten. 

Dennoch  waren  die  Fortschritte  makedonischer  Machtentwicklung 
sehr  langsam  und  häutig  unterbrochen.  Ein  ganzes  Jahrhundert 
nach  Perdikkas  ging  dahin,  ehe  es  den  Temeniden  gelang,  ihrem 
Reiche  einen  sicheren  Bestand  zu  geben  und  ihre  seewärts  gerich- 
teten Pläne  auszuführen.  Denn  sic  halten  vom  Oberlande  her  immer 
neue  Angriffe  zu  bestehen,  welche  sie  verhinderten,  mit  voller  Kraft 
ihrer  Lieblingsaufgabe  sich  hinzugeben.  Vier  Könige,  die  nach  Per- 
dikkas regierten,  waren  immer  mit  ihren  Erbfeinden,  den  Illyriern, 
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beschäftigt,  welche  durch  rüuberische  Eiufälle  das  Reich  gefahr- 
deleii.  Erst  der  fünfte,  Amyntas,  faud  wieder  Mufse,  nach  der 
Küste  sein  Augenmerk  zu  richleu.  Pierieu  und  Bottiaia  wurden 
vollständig  unterworfen,  ein  Theil  der  Einwohner  nach  der  Chalki- 
dike  ausgetrieben  und  dafür  fremde  Ansiedler,  von  denen  man  sich 
Nutzen  versprach,  ins  Land  gezogen.  Dazu  suchte  der  kluge  König 
die  griechischen  Parteifehden  zu  benutzen  und  bot  uamenllicii  den 
fluchtigen  Pisistr.itiden  Anthemus  am  thermaischen  Golfe  zum  Wohn- 
sitze an.  Dieser  Anschluss  an  Griechenland  tritt  bei  seinem  Sohne 
Alexandros  noch  viel  deutlicher  hervor,  wie  sein  Beiname  Philhellen 
bezeugt. 

Er  fasste  den  Kampf,  den  die  .\chameuiden  begannen,  um 
Europa  zu  untenverfen,  vom  Standpunkte  griechischer  Freiheitstiebe 
auf  und  unter  ihm  bezeugte  sich  zuerst  der  Widerwille  gegen  die 
Reiche  des  Morgenlandes,  welcher  zu  den  Volksrichtungen  gehörte, 
in  welchen  Makedonier  und  Griechen  übereinslimmten.  Alexandros 
liefs  die  Perser  eiinorden,  welche  von  seinem  Vater  Unterwerfung 
verlangten,  und  als  mau  dennoch  huldigen  musste,  war  er  auch  als 
persischer  Vasall  unablässig  thatig,  der  Sache  der  Hellenen  förder- 
lich zu  sein,  ln  ihm  wurde  der  alte  Stammcharakter  der  Teme- 
niden  wieder  ganz  lebendig;  er  setzte  seinen  höchsten  Ehrgeiz  darein, 
vom  griechischen  Volke  als  ebenbürtig  anerkannt  zu  werden;  als  er 
daher  in  Olympia  von  den  Wettkämpfen  als  Ausländer  abgewiesen 
werden  sollte,  ruhte  er  nicht,  bis  ihm  auf  Grund  seines  Stamm- 
baums als  einem  echten  Walfengenosseu  die  volle  Theilnahme  ein- 
geräuint  wurde.  Er  erkannte  im  attischen  Staate  die  Verwirklichung 
des  griechischen  Wesens  und  sah  es  als  die  gröfste  Auszeichnung 
an,  von  Athen  als  Gastfreund  anerkannt  zu  werden. 

Gleichzeitig  wurde  er  aber  auch  von  den  Persern  als  ein  Werk- 
zeug ihrer  Politik  gebraucht.  Denn  König  Xerxes  dachte  sich  Make- 
donien als  den  Kern  eines  Vasallenreichs,  das  er  in  Europa  gründen 
wollte,  und  erweiterte  deshalb  di«  Gränzeu  der  Landschaft  vom 
Olympus  bis  zum  llämosgebirge  hinauf.  Alexandros  benutzte  die 
Gunst  der  Verhältnisse,  ohne  deshalb  die  Rolle  zu  übernehmen, 
welche  die  Perser  ihm  und  seiner  Dynastie  zudachten ; er  liefs  sich 
durch  Persien  sein  Reich  grofs  machen,  um  cs  dann  mit  eigener  . 
Kraft  in  dieser  Gröfse  zu  erhalten,  und  rlie  Erhöhung  seines  Hauses  j 
diente  ihm  dazu,  dass  er  den  Häuptlingen  des  Landes  um  so  be- 
stimmter und  fester  als  Oberherr  gegenüber  trat.  Er  unterwarf  die 
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thrakischeii  Stämme,  welche  das  metallreiche  Gebirge  im  Westen 
des  Strymon  inne  hatten  und  prägte  seine  KüuigsmUnzen  nach  der 
asiatischen  Silherwährung,  welche  von  Ahdera  aus  in  jenem  Rerg- 
werksdistrikte  eingeführt  war,  und  mit  dem  Wappen  der  Bisaller, 
die  am  slrymouischen  Golfe  wohnten.  Die  Bergwerke  brachten  ihm 
täglich  ein  Talent  Silber  ein.  Innerhalb  seines  Reichs  forderte  er 
die  Cultur,  indem  er  hellenische  Ansiedler  in  das  Land  zog;  so 
nahm  er  aus  .■Vrgos,  der  allen  Ileimalh  der  Temcniden,  die  llüch- 
tigen  Mykenäer  hei  sich  auf.  Er  legte  grofses  Gewicht  darauf,  unter 
den  Hellenen  mit  Ehren  genannt  zu  werden ; dazu  benutzte  er  seine 
Siege  an  den  nationalen  Festen,  dazu  die  Verbindungen  mit  aus- 
gezeichneten Männern  des  Volks,  welche  ihn  feierten,  wie  vor  Allen 
Pindar  cs  thal. 

•\ber  während  er  um  die  Gunst  der  Hellenen  so  eifrig  warb, 
konnte  er  sich  doch  der  Macht  der  Verhältnisse  nicht  entziehen, 
welche  ihn  nothwendig  auch  in  andere  BerUhningen  mit  den  Hel- 
lenen brachten.  Denn  die  unerlässliche  Abrundung  des  makedo- 
nischen Staatsgebiets  konnte  niebt  ohne  Kampf  mit  den  Hellenen 
erfolgen. 

Alexandros  hatte  schon  seine  Hauptstadt  nach  Pydna  verlegt, 
südlich  vom  Haliakmon,  in  das  Gebiet  von  Pierien.  Zwischen  Pydna 
und  der  LudiasmUiidung  lag  Methone  als  unabhängige  Griechenstadt. 
Das  waren  Gebietsverhällnissc,  welche  auf  die  Dauer  unhaltbar  waren, 
und  ebenso  stand  cs  mit  der  thrakischen  Küste.  Zwischen  dem 
thermäischen  Meerbusen  und  dem  Strymon  lag  eine  dichte  Gruppe 
hellenischer  Städte,  welche  sich  nach  den  Perserkriegen  alle  an 
Athen  anschlossen  und  so  am  Rande  der  makedonischen  Landschaft 
eine  zusammenhängende  Macht  bildeten,  welche,  von  einem  Mittel- 
punkte aus  geleitet,  Meer  und  Küste  beheri*schte.  So  lange  also 
Athen  an  diesen  Gestaden  seine  Stellungen  behauptete,  war  der 
Landesherr  an  seinen  eigenen  Küsten  wie  ein  Gefangener.  Als 
Kimon  vom  thrakischen  Kjiegc  heimkehrte,  wurde  ihm  vorgewoifeii, 
dass  er  aus  Privatinteressc  versäumt  habe,  in  das  Gebiet  des  Königs 
vorzugeben. 

Daraus  geht  hervor,  wie  eifersüchtig  schon  Alexandros  die 
Gränzgebiete  seines  Reichs  hütete  und  namentlich  iin  Strymoiilande 
die  Ansiedelungen  der  Athener  zu  hindern  suchte.  Deshalb  hatte 
er  den  Thasiern  in  ihrem  Widerstande  gegen  Athen  Vorschub 
geleistet,  darum  zogen  die  .Mykenäer,  denen  Sparta  damals  aiifser 
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Staude  zu  helfen  war,  in  die  bedrohten  Vr’Ustengegenden.  Mau 
sieht  das  thrakische  Gold  war  es,  welches  zuerst  die  auswärtige 
Politik  Makedoniens  bestimmte  und  sie  schon  damals  in  eine  Athen 
feindliche  Richtung  drltngte‘). 

Alcxaudros  hatte  Makedonien  in  den  Kreis  der  Mittelmeerstaaten 
cingeführt  und  seinen  Nachfolgern  ihre  Aufgabe  vorgezeichnet.  Es 
war  eine  doppelte:  einmal  im  Innern  den  Staat  zu  einigen,  zu 
ordnen  und  zu  befestigen,  so  wie  durch  Einführung  höherer  Bil- 
dung den  Griechenstaaten  ebenbürtig  zu  machen,  zweitens  nach 
aufsen  seine  Macht  gegen  die  lästigen  Nachbarschaften  zu  erweiteni. 
ln  beiden  Richtungen  hatten  Alexandei-s  Nachfolger  mit  den  grOfsteu 
Schwierigkeiten  zu  kämpfen,  und  es  war  sehr  natürlich,  dass  sie 
namentlich  in  der  äufseren  Politik  nicht  auf  geraden  Wegen  ihre 
Ziele  verfolgten,  sondern  sich  zwischen  den  Schwierigkeiten  vor- 
sichtig hindurch  zu  winden  suchten,  den  Umständen  gemäfs  ihre 
Stellung  veränderten  und  mehr  durch  schlaue  Benutzung  der  äufseren 
Verhältnisse  als  durch  eigene  KraR  und  offnen  Kampf  zum  Ziele  zu 
kommen  hofften. 

Diese  Temenidenpolitik  zeigt  sich  hei  Alexanders  Nachfolger 
Perdikkas  vollständig  entwickelt.  In  seiner  langen  Regierung  haben 
Athen  und  Makedonien  sich  als  unversöhnliche  Gegner  kennen 
gelernt;  da  sind  die  Streitpunkte  und  die  Angriffsweisen , die  Ge- 
fahren und  die  Preise  des  Kampfes  beiden  Parteien  klar  geworden; 
zu  allen  kommenden  Verwickelungen  und  Entscheidungen  ist  damals 
der  Grund  gelegt  worden. 

Perdikkas  war  nicht  der  berechtigte  Nachfolger.  Er  musste 
erst  den  Thronerben  Alkelas  verdrängen  und  dann  theilte  er  die 
Herrschaft  mit  einem  zweiten  Bruder,  Philippos,  welcher  das  Land 
östlich  vom  Axios  inne  hatte,  bis  er  endlich  nach  mehrjährigen 
Kämpfen  der  alleinige  Herrscher  wurde. 

Bei  der  Ordnung  dieser  Verhältnisse  sind  die  Athener  nicht 
unbetheiligt  geblieben.  Wir  haben  gesehen,  wie  sie  seit  den  Siegen 
Kimons  die  Küsten  des  Ibrakiscben  Meers  unausgesetzt  im  Auge 
hatten  und  wie  Perikies  hier  ganz  besonders  tbälig  war,  die  attische 
Macht  zu  befestigen.  Nach  der  Sicherung  der  tbrakischen  Halbinsel 
(452)  war  die  Stadt  Brea  nördlich  von  der  Chalkidikc  gegründet 
und  dann  Amphipolis,  die  stolze  Stadl  an  der  Strymonmündung, 
deren  Aufl)au  als  ein  rechter  Triumph  attischer  Seepolitik  angesehen 
wurde.  Sie  sollte  der  Mittelpunkt  des  nördlichen  Koloniallaudes 
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seio,  der  Vorposten  gegen  die  Völker  des  Nordens,  ein  Bollwerk 
gegen  Thrakien  wie  Makedonien.  Perikies  ahnte  die  Gefahren, 
welche  Athen  erwachsen  müssten,  wenn  sich  in  jenen  Völkern  ein 
Geist  der  Staatenbildung  regen  sollte.  Darum  war  es  nöthig,  alle 
Bewegungen  derselben  genau  zu  beachten  und  bei  ihren  inneren 
Streitigkeiten  sich  in  der  Weise  zu  betheiligen,  dass  die  Barbaren- 
fürsten sich  von  Athen  als  der  im  ganzen  Gebiete  des  agäischen 
Meers  herrschenden  Stadt  abhängig  fühlten. 

Um  die  Zeit,  da  Amphipolis  gegründet  wurde,  war  Perdikkas 
noch  im  Streite  mit  Philippos,  und  da  das  Gebiet  des  Letzteren  den 
Gegenden  am  Strymon  zunächst  lag,  so  gingen  damals  die  Interessen 
der  Athener  und  des  Perdikkas  zusammen.  Es  ist  also  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  die  Athener  ihm  zu  seinem  Siege  behülflich  gewesen 
sind  und  dass  diese  Hülfe  nur  unter  solchen  Bedingungen  gewährt 
wurde,  durch  welche  der  König  in  eine  gewisse  .Abhängigkeit  von 
Athen  kam.  Denn  das  ist  das  Erste,  was  wir  mit  voller  Sicherheit 
aus  Perdikkas  Regierungszeit  wissen , dass  er  zu  der  attischen 
Bundesgenossenschaft  gehörte,  ja  es  wird  mehrfach  bezeugt,  dass 
Makedonien  damals  abgabenpflichtig  gewesen  sei. 

Diese  Verhältnisse  änderten  sich,  so  wie  Perdikkas  das  nächste 
Ziel  seines  Ehrgeizes  erreicht  hatte.  Da  spähte  er  sofort  nach 
günstiger  Gelegenheit,  sich  aller  lästigen  Verpflichtungen  zu  ent- 
ledigen. Die  Mittel  und  Wege  fand  er  leicht,  denn  nirgends  zeigten 
sich  deutlicher,  als  in  seiner  Nachbarschaft,  die  verwundbaren  Stellen 
des  attischen  Küstenreichs,  und  gewiss  ist  kein  auswärtiger  Fürst 
früher  als  er  zu  der  Ueberzeugung  gekommen,  dass  es  Athen  un- 
möglich sein  werde , auf  lange  Zeit  die  übermäfsigen  Kraftan- 
strengungen zu  ertragen  und  das  künstliche  Gebäude  seiner  See- 
herrschaft aufrecht  zu  erhalten.  Die  thrakische  Ktlste  war  der  erste 
Kampfplatz  attischer  und  peloponnesischcr  Politik  und  in  keinem 
Kolonialgebiete  war  so  viel  Unwille  gegen  Athen,  so  viel  Volkskraft 
und  Unabhängigkeitssinn  als  in  den  chalkidischen  Städten. 

Dadurch  war  dem  Könige  seine  nächste  Thätigkeit  vor- 
gezeichnet. Er  knüpfte  heimliche  Verbindungen  mit  den  unzu- 
friedenen Städten  an  und  ohne  offen  mit  den  Athenern  zu  brechen, 
war  er  im  Stande,  ihnen  die  gröfsten  Gefahren  zu  bereiten, 
indem  er  den  Geist  der  Widersetzlichkeit  bei  den  Bundesgenossen 
stärkte,  ihren  Muth  durch  Versprechungen  hob  und  ihnen  guten 
Rath  ertheilte,  wie  sie  durch  Vereinigung  ihre  Widerstands- 
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fiihigkeit  orhöhen  sollten.  Gerne  hätte  sich  Perdikkas  selbst  noch 
im  Hintergründe  gehalten , aber  er  musste  aus  seinem  Verstecke 
hervor.  Hie  .ithener  erkannten  ihren  Feind,  und  die  heimliche 
Fehde  wurde  zum  ofTenen  Kriege.  Die  Potidäaten,  die  Botliäer  und 
Chalkidier  fielen  ah;  Perdikkas  nahm  einen  Theil  der  Bevölkerung 
in  sein  Gebiet  auf,  die  Anderen  veranlasste  er  Olyntbos  zur  Haupt- 
stadt und  zum  Miltelpunkte  ihres  Widerstandes  zu  machen.  Er  trat 
offen  auf  die  Seite  der  Aufständischen  und  wurde  mit  ihnen  zu- 
gleich von  Athen  mit  Krieg  überzogen  (432;  86,  4).  Die  Athener 
untei-stützten  nun  die  Widersacher,  welche  der  König  im  eignen 
Lande  hatte.  Von  innen  und  an  der  Küste  angegriffen,  von  Osten 
her  durch  das  immer  mächtiger  werdende  Thrakerreich  bedroht, 
gerieth  er  in  die  gröfste  Bedrängniss.  Therma  wurde  erobert,  Pydna 
belagert.  Perdikkas  sah  sich  aufser  Stande,  diesen  Gefahren  mit 
Gewalt  zu  begegnen. 

Aber,  nie  um  Rath  verlegen,  wandte  er  sich  an  seinen  Nachbar 
Sitalkes,  erreichte  durch  grofse  Versprechungen  die  Vermittelung 
des  einflussreichen  Königs  und  indem  er  scheinbar  seine  ganze 
Politik  änderte  und  ohne  Scheu  die  Chalkidier  aufgab,  welche  er  zu 
den  entscheidenden  Schritten  verleitet  hatte,  trat  er  mit  Sitalkes  in 
die  Bundesgenossenschaft  Athens  und  erhielt  seine  Hafenstadt  Therma 
zurück.  Die  Athener  konnten  nun  ihre  erschütterte  Macht  wieder 
hersteilen,  sie  bezwangen  das  trotzige  Potidaia  und  suchten  sich  der 
treu  gebliebenen  Städte  an  der  makedonischen  Küste  durch  kluge 
Politik  zu  versichern.  So  wurden  z.  B.  den  Methonäern  (87,  4; 
429)  ganz  aufserordentliche  Privilegien  ertheilt,  indem  man  sie  mit 
Ausnahme  des  Tempelzehnten  von  allen  Tributzahlungen  befreite  und 
ihnen  unter  den  Bundesgenossen  eine  durchaus  bevorzugte  Stel- 
lung einräumte*). 

ln  dieser  Verbindung  von  Strenge  und  Milde  dürfen  wir  gewiss 
den  klugen  Geist  perikleischer  Staatsleituug  erkennen.  Bald  wurde 
es  anders.  Perdikkas,  dem  nichts  lieber  war,  als  bei  scheinbarem 
Frieden  Krieg  zu  führen,  unterstützte  die  Korinther  in  Akarnanien 
und  machte  sich  gleichzeitig  von  den  Verbindlichkeiten  los,  die  er 
gegen  Sitalkes  übernommen  halte.  Dadurch  erbitterte  er  seine 
beiden  mächtigsten  Nachbarn  und  sic  verabredeten  eine  gemeinsame 
Züchtigung  des  treulosen  Königs,  ein  Strafgericht,  das  ein  für  alle 
mal  den  unerträglichen  Tücken  desselben  ein  Ende  machen  sollte. 
Das  Ausbleiben  der  Athener  (S.  376)  war  die  erste  folgenreiche 
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FahrlJissigkeil  in  ihrer  nordischen  Politik.  Dadurch  wurde  der 
mächtigste  ihrer  Bundesgenossen  ihnen  entfremdet  und  der  gefUhr- 
lichstc  ihrer  Feinde  vom  unvermeidlichen  Untergänge  gerettet.  Ja 
er  ging  ungleich  stärker  aus  dieser  Krisis  hervor.  Denn  er  wurde 
den  Amyntas  los,  den  Sohn  des  Philippos^  den  man  an  seiner  Stelle 
hatte  zum  Könige  machen  wollen,  und  trat  mit  den  Odrysen  in  die 
besten,  freundnachbarlichen  Beziehungen. 

Mit  Athen  hielt  er  einstweilen  Friede,  aber  das  Feuer,  das  er 
in  der  Ghalkidike  angezündet  hatte,  glomm  ununterbrochen  fort;  er 
verstand  es  von  Neuem  das  Vertrauen  der  Städte  zu  gewinnen, 
knüpfte  zugleich  in  The.ssalien  Beziehungen  an,  welche  ihm  einen 
Einfluss  in  dem  wichtigen  Uebergangslande  nach  Hellas  sicherten, 
und  lauerte  unablässig  auf  Gelegenheiten,  Athen  zu  schaden. 

Der  Krieg,  wie  er  in  Hellas  geführt  wurde,  entsprach  seinen 
Hoffnungen  nicht.  Die  Spartaner  waren  ungeschickt  und  unglück> 
lieh;  wenn  es  so  fortging,  so  war  voraiiszusehen , dass  Athen  bald 
freie  Hand  haben  werde,  mit  vollem  Ernste  an  der  thrakisch-make- 
donischen  Küste  auftreten  zu  können.  Dem  musste  vorgebeugt 
werden.  Darum  schickte  er  mit  den  Chalkidiern  zusammen  die 
heimliche  Gesandtschaft  nach  Sparta,  veranlasste  die  Aussendung  des 
Brasidas,  bahnte  ihm  den  Weg  durch  Thessalien  und  entzündete  so 
zum  zweiten  Male  einen  thrakischen  Krieg,  den  geföhrlichsten  aller 
Kämpfe,  welchen  die  Athener  im  peloponnesischen  Kriege  zu  bestehen 
hatten,  einen  Kampf,  dessen  Folgen  sie  niemals  ganz  verwunden 
haben.  Perdikkas  wollte  aber  zugleich  den  Feldherrn  Spartas  wie 
einen  in  Sold  genommenen  Truppenführer  für  die  Zwecke  seiner 
Hauspolitik  benutzen,  um  den  Trotz  der  obermakedonischen  Häupt- 
linge, namentlich  der  Lynkesten,  zu  brechen.  Diese  Absichten 
scheiterten  zwar  an  dem  stolzen  Sinne  des  Brasidas:  sie  geriethen 
mit  einander  in  die  bittei'ste  Feindschaft,  wie  es  bei  dem  geraden 
Charakter  des  Einen,  der  selbstsüchtigen  Treulosigkeit  des  Andern 
nicht  anders  sein  konnte;  diese  Verfeindung  führte  sogar  den  König 
wieder  den  Athenern  zu,  aber  dennoch  hat  Brasidas  wesentlich  für 
Perdikkas  gearbeitet,  indem  er  die  attische  Macht  in  Thrakien  zer- 
störte, und  der  König  hütete  sich  wohl  den  Athenern  auch  als 
Bundesgenosse  irgend  einen  Dienst  zu  leisten,  welcher  dazu  gedient 
hätte,  die  nordischen  Verhältnisse  wieder  zu  ihren  Gunsten  umzu- 
gestalten. Seinen  Interessen  war  es  vollkommen  entsprechend,  dass 
der  Friede  von  421  einen  so  durchaus  unvollständigen  Erfolg  hatte 
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und  die  Macht  Athens  an  den  thrakischen  Küsten  nicht  wieder  hcr- 
strllte.  Er  folgte  den  weiteren  Entwickelungen  der  griechischen 
Verhältnisse,  schloss  sich  mit  den  Cbalkidiern  418  dem  argivisch- 
lakonischen  Bündnisse  an,  wiederum  ohne  den  Athenern  OfTentlich 
aufzukündigen,  und  wurde  deshalb  von  ihnen  mit  ßlokade  der  Häfen 
und  Landungen  gezüchti^.  Diese  Unternehmungen  blieben  aber 
ohne  weitere  Folge,  und  Perdikkas,  welcher  mit  allen  Mächten  von 
politischer  Bedeutung,  mit  Sparta,  Korinth  und  Athen,  mit  den 
Odrysen  und  Cbalkidiern  in  Büudiiiss  gestanden  und  alle  nach  ein- 
ander betrogen  hatte,  war  am  Ende  der  Einzige,  welcher  von  allen 
Kämpfen  den  bleibenden  Gewinn  davon  trug,  obwohl  er  allein  so 
gut  wie  gar  keine  Opfer  gebracht  hatte.  Er  machte  sich  alle  Vor- 
theile  einer  völlig  rücksichtslosen  Politik  zu  Gute;  er  kannte  keinen 
Unterschied  zwischen  Freund  und  Feind,  zwischen  Krieg  und 
Frieden,  er  siegte  durch  die  Kämpfe,  die  er  zwischen  den  Nach- 
barstaaten entzündete,  und  wenn  er  auch  am  Ende  seiner  Regierung 
keinen  ansehnlichen  Ländererwerb  gemacht  hatte,  so  war  doch  die 
Lähmung  der  attischen  Macht  an  seiner  Küste  ein  bedeutenderer  Erfolg 
als  eine  Reihe  von  Eroberungen. 

Trotz  aller  Wirren  im  Inneren  halte  sich  Makedonien  als  eine 
schwer  anzugreifende,  selbständige  Macht  bewährt,  welche  auf  die 
griechischen  Staatenverhällnisse  einen  tief  eingreifenden  Einfluss 
ausübte,  und  diese  Machtstellung  musste  in  demselben  Mafse  wachsen, 
wie  die  griechischen  Staaten  ihre  Kräfte  unter  einander  aufrieben. 
Daher  kam  auch  der  sicilische  Krieg  keinem  Staate  so  zu  Gute  wie 
Makedonien,  indem  es  dadurch  von  jeder  Sorge  vor  Athen  befreit 
wurde,  und  in  keinem  Punkte  tritt  die  Verirrung  der  attischen 
Politik  uns  deutlicher  vor  Augen  als  darin,  dass  die  Athener  nicht, 
so  lange  sie  noch  über  ungeschwäcbte  Mittel  zn  gebieten  hatten. 
Alles  daran  setzten,  um  ihre  Herrschaft  an  den  thrakischen  Küsten 
wieder  herzustellen.  Dies  Versäumiiiss  hat  niemals  wieder  gut  ge- 
macht werden  können. 

Perdikkas  war  auch  im  Innern  seines  Reichs  ein  kluger  und  thätiger 
Fürst.  Er  begünstigte  alle  Verbindungen,  die  sein  Land  den  Griechen 
näher  brachten,  er  schloss  mit  den  Adelsgeschlechtern  Thessaliens  Gast- 
freundschaft, er  nahm  die  aus  Euboia  vertriebenen  Histiäer  in  sein 
Land  auf,  wie  auch  einen  Theil  der  chalkidischen  Griechen,  und  legte 
Werth  darauf,  berühmte  Griechen,  wie  den  Dithyrambendichter  Me- 
lanippides  und  den  grofsen  Hippokrates  an  seinem  Hofe  zu  haben. 
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ln  diesen  Bestrebungen  wurde  er  von  seinem  Nachfolger  Arche- 
laos weil  flbertroffen , einem  Fürsten,  welcher  sich  der  friedlichen 
Aufgabe  makedonischer  Politik  um  so  völliger  hingeben  konnte,  da 
er  keine  Angriife  von  aufsen  abzuwehren  hatte  und  zu  Eroherungen 
noch  keine  Gelegenheit  gegeben  war.  Mit  blutigen  Verbrechen 
bahnte  er  sich  den  Weg  zum  Throne;  denn  als  Sohn  einer  Sklann, 
welche  ihn  dem  Perdikkas  geboren  hatte,  musste  er  erst  die  eben- 
bürtigen Verwandten  bei  Seite  schaffen;  dann  aber  zeigte  er  sich 
als  einen  geborenen  Herrscher,  welcher  mit  fester  Besonnenheit 
grofse  Ziele  verfolgte.  Denn  er  erkannte,  dass  seinem  Reiche  alle 
äufseren  Erfolge  nichts  helfen  konnten,  wenn  es  im  Inneren  ohne 
rechten  Zusammenhang,  ohne  Sicherheit  und  Ordnung  war.  Noch 
war  es  vom  Hochgebirge  sowohl  wie  von  der  Seeseite  feindlichen 
EinHlllen  offen  und  jeder  eniscblossene  Feind  konnte  nicht  nur  den 
Wohlstand  der  Einwohner,  sondern  auch  den  Bestand  des  Staats  in 
Frage  stellen.  Darum  galt  es  Städte  zu  bauen,  deren  Mauern  den 
Bewohnern  Schutz  darboten.  Die  Städte  wurden  durch  Strafsen 
verbunden,  auf  denen  ein  regelmäfsiger  Verkehr  sich  entfalten  konnte; 
stehende  Truppen  bewachten  die  Strafsen  und  steuerten  dem  Räuber- 
wesen. Die  Einwohner  lernten  den  Segen  des  Landfriedens  kennen, 
alle  Besitzungen  stiegen  an  Werth  und  die  höhere  Bildung,  welche 
bis  dahin  nur  an  einzelnen  Punkten  eine  Stätte  gefunden  hatte, 
begann  in  das  Innere  des  Landes  einzudringen,  dessen  Theile  all- 
mählich zu  einem  Ganzen  ziisammenschmolzen.  Als  Stadtgründer, 
Wegebauer  und  Ordner  des  Heerwesens  hat  Archelaos  ntich  dem 
Urteile  des  Thukydides  mehr  geleistet,  als  die  acht  Könige  vor  ihm. 
Seine  Regierung  war  eine  neue  Aera  des  Reichs,  und  um  diese 
auch  äufserlich  zu  bezeugen,  gründete  er  unterhalb  Aigai  in  der  Niede- 
rung von  Emathia  die  neue  Hauptstadt  Pella,  von  See  und  Sümpfen 
schützend  umgeben,  durch  den  Ludias  mit  dem  Meere  verbunden; 
sie  war  zum  Mittelpunkte  des  Reichs  und  zur  Aufbewahrung  der 
königlichen  Schätze  besser  gelegen,  als  Pydna  in  Pierien,  die  Stadt 
Alexanders.  Darum  vernachlässigte  er  aber  Pierien  nicht.  Vielmehr 
wurde  diese  Gegend  vorzugsweise  dazu  benutzt,  Hellas  und  Make- 
donien mit  einander  zu  verbinden. 

Am  nördlichen  Fufse  des  Olympos  wurde  Dion  angelegt,  mitten 
in  der  Ebene;  denn  cs  sollte  keine  feste  Stadt  sein,  sondern,  wie 
Olympia  in  Elis,  ein  frei  und  ländlich  gelegener  Festort,  welcher 
Zeus,  dem  ältesten  Stammgotte  der  Hellenen,  und  den  Musen  gewidmet 
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wurde,  welche  auf  diesem  Boden  zuerst  ftefeiert  worden  waren. 
Lind  diesen  Musendienst  bewahrte  er  auch  dadurch,  dass  er  es  für 
eine  Hauptaufgabe  seiner  Regierung  ansah,  seinen  Hof  zu  einem 
Sammelplätze  der  hervorragendsten  Zeitgenossen  zu  machen.  Darum 
ergingen  seine  Einladungen  an  die  ersten  Männer  Griechenlands. 
Nicht  alle  vermochte  er  zu  gewinnen;  weder  Sophokles,  welcher  als 
echter  Hellene  den  Königshof  scheute,  noch  Sokrates,  dem  jede 
Lebensstellung  peinlich  war,  in  welcher  er  nicht  Gleiches  mit  Gleichem 
vergelten  konnte.  Aber  sonst  eilten  die  Geladenen  gerne  herbei  und 
sammelten  sich  um  den  König,  an  dessen  gastlichem  Hofe  sie  in  hoher 
Anerkennung  und  heiterer  Mufsc  lebten,  während  sich  die  Städte 
der  Heimath  in  blutigen  Kriegen  und  Parlcikämpfen  aufrieben. 
Zeuxis  aus  Herakleia  schmückte  den  königlichen  Palast  mit  seinen 
Gemälden,  Timotheos  verherrlichte  ilie  Feste  mit  den  Klängen  seiner 
Kunst.  Choirilos,  Agathon  weilten  und  dichteten  hier,  vor  Allen 
aber  Euripides,  welcher  in  seinem  ‘Archelaos’  den  König  feierte, 
wie  er  den  alten  Heroen  gleich  das  Land  entwilderte,  und  in  den 
‘Bakchen’  den  Miisensitz  Pierien,  wo  holde  Festfeier  sich  frei  ent- 
falte, und  die  Fruchtgelilde  des  segenspendenden  Ludias  pries.  Aber 
das  Ende  des  Euripides  zeigt  auch,  wie  eine  feindliche  Partei  den 
fremden  Gästen  gegenüber  stand,  und  wir  erkennen  daran,  wie  an 
so  vielen  anderen  Zügen , jene  wunderliche  Mischung  zügelio.ser 
Rohheit  und  idealer  Bestrebungen,  wie  sie  am  Hofe  von  Pella  ein- 
ander sich  begegneten. 

Um  so  anerkennenswerther  ist  was  Archelaos  geleistet  hat. 
Denn  es  war  nicht  Geschmackslaune  oder  fürstliche  Eitelkeit,  welche 
ihn  zu  einem  freigebigen  Beschützer  der  Künste  und  Wissenschaften 
machte,  sondern  er  erkannte,  dass  er  die  wichtigsten  StaaLszwecke 
nicht  wirksamer  fördern  könne,  als  wenn  er  seine  Hauptstadt  zu 
einem  (’entrum  hellenischer  Bildung  machte.  Der  Staat,  welcher 
an  den  griechischen  Meeren  herrschen  wollte,  musste  sich  vor  Allem 
die  griechische  Cultur  aneignen’). 

Durch  Archelaos  war  die  makedonische  Politik  in  das  richtige 
Gleis  gebracht;  Alles  gelang  ihm;  trotz  seinen  Wortbrüchen  galt 
er  für  den  glücklichsten  Menschen  unter  der  Sonne  und  der  junge 
Staat  blühte  unter  seinen  Füi-sten  hoffnungsvoll  empor,  welche  ihren 
Herrscherberuf  bewährten  und  das  Reich  einem  klar  erkannten  Ziele 
eiitgegenfuhrten.  .Aber  gleich  nach  Archelaos’  gewalt.samen  Ende 
trat  eine  heftige  Gegenströmung  ein,  eine  Auflehnung  des  ein- 
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lioimischen  Adels  gegen  das  I'hilhellenenthum  der  Künige,  eine  Zeit 
wüster  Unordnung,  welche  den  eben  sirli  ordnenden  Staat  in  den 
Strudel  innerer  Parteikampfe  zurückwarf  und  die  Herrschaft  der 
Temeniden  wieder  ganz  in  Frage  stellte. 

Unter  ihren  Gegnern  erhoben  sich  die  Lynkesten,  ein  ehr- 
süchtiges und  unruhiges  Geschlecht,  welches  die  Gahriing  im  Volke 
eifrig  begünstigt  hatte  und,  obwohl  selbst  griechischer  Herkunft, 
doch  jede  Bewegung  der  Autochlhonenpartei  benutzte,  um  sich  der 
aufgezwungenen  Oberherrschaft  der  Temeniden  zu  entziehen.  Sie 
knüpften  mit  den  anderen  missvergnügten  Geschlechtern  des  Landes, 
namentlich  mit  den  Elimioten,  Verbindungen  an,  brachten  den  der 
hellenischen  Cultur  abgeneigten  Landadel  auf  ihre  Seite  und  zogen 
die  Illyrier  in  das  Land,  um  dem  königlichen  Heere  die  Spitze  zu 
bieten. 

Zehn  Jahre  lang  war  der  Thron  ein  Spielball  der  beiden 
Parteien.  Keine  konnte  die  andere  niederwerfen;  man  erstrebte 
also  eine  Verständigung,  indem  man  durch  Familienverbindung  den 
Gegensatz  auszugleicben  suchte,  ähnlich  wie  man  in  Attika  zur  Zeit 
des  Peisistratos  die  Parteien  durch  Heirathen  zeitweilig  vereinigte. 
Amyntas,  ein  Urenkel  des  Königs  Alexandros,  nahm  eine  Frau  aus 
der  Familie  der  Lynkesten,  welche  zugleich  die  Tochter  eines  Eli- 
mioteu  war,  Eurydike.  Amyntas  bewährte  sich  als  Regent,  indem 
er  der  Politik  seines  Hauses  treu  blieb;  unter  den  ausgezeichneten 
Griechen,  welche  in  seiner  Nähe  lebten,  finden  wir  auch  den  Arzt 
Nikomachos,  den  Vater  des  Aristoteles.  Aber  er  hatte  auch  arge 
Feinde  in  nächster  Nähe  und  darum  suchte  er  sich  gegen  neue 
Gefahren  durch  eine  Verbindung  mit  den  chalkidischen  Städten  zu 
stärken.  Die  Gegensätze  schärften  sich  wieder  und  im  siebenten 
Jahre  stellten  die  Lynkesten  einen  neuen  Gegenkönig  auf;  die 
Illyrier  waren  wieder  mächtig  im  Lande  und  selbst  die  Thessalier, 
die  sich  in  den  Ansprüchen,  welche  sie  machen  zu  können  glaubten, 
getäuscht  sehen  mochten,  nahmen  Partei  wider  Amyntas*). 

Amyntas  warf  sich  jetzt  immer  mehr  den  Griechen  in  die  Arme; 
die  Küstenstädte  waren  seine  letzte  Zuflucht.  Er  verhiefs  ihnen  in 
seiner  Noth  alle  möglichen  Handelsvortheilc,  er  überiiefs  ihnen  fast 
das  ganze  Untermakedonien,  während  das  obere  Land  in  den  Händen 
der  illyrischen  Partei  war.  Zwei  Jahre  lang  war  er  ein  König  ohne 
Land,  endlich  gelang  es  ihm  doch  mit  Hülfe  der  Griechen  seinen 
Thron  wieder  zu  gewinnen  (382). 
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Nun  war  dem  vielgeprüften  Fürsten  das  Glück  wieder  günstig. 
Er  wusste  sich  nicht  nur  gegen  die  Parteien  im  Lande  zu  halten, 
sondern  er  sah  auch  die  Uebermacht  der  griechischen  Staaten,  die 
ihm  genthrlich  waren,  ohne  sein  Zuthun  zerfallen.  Gegen  die 
Olynthier,  welche  selbst  Pella  in  Hünden  hatten  (S.  235),  schritten 
die  Lakedämonier  ein  und  erwiesen  dem  Könige  den  unschätz- 
baren Dienst,  dass  sie  die  übermüthige  Nacblwrstadt  demüthigten. 
Sparta  selbst  konnte  aber  seine  Erlolge  niebt  ausbeiiten,  da  es, 
durch  Theben  besiegt,  alle  auswärtigen  Machtgebiete  aufgeben 
musste. 

Dann  bildete  sieb  im  Süden  des  Reichs  eine  ganz  neue  Macht, 
die  thessalische,  und  die  Makedonier  neigten  sich  jetzt  den  Athenern 
zu,  weil  sic  es  immer  mit  dem  Staate  hielten,  dessen  Mittelpunkt 
am  fernsten  von  ihrem  Gebiete  lag.  Aber  auch  in  Thessalien  ge- 
stalteten sich  die  Verhältnisse  unerwartet  günstig.  Denn  die  Gefahr, 
welche  von  dort  unzweifelhaft  bevorstand,  zerfiel  in  sich  mit  dem 
Tode  lasons  (S.  345),  und  die  Wirren,  welche  diesem  entscheiden- 
den Ereignisse  unmittelbar  folgten,  veranlassten  nun  sogar  die  Make- 
donier, deren  ganze  Politik  bis  dabin  nur  in  einer  schlauen  Be- 
nutzung der  von  aufsen  sich  darbietenden  Verhältnisse  bestanden 
hatte,  ihrerseits  in  die  Geschichte  der  Nachbarländer  überzugreifen. 
Alexaudros,  Amyntas’  Nachfolger,  rückt  über  die  Gebirge;  Larisa 
und  Krannon  werden  besetzt;  es  war  die  erste  selbständige  That 
makedonischer  Politik,  der  erste  Anlauf  zu  einer  Hegemonie  im 
Norden  — aber  man  verfuhr  zu  gewaltsam,  mau  hielt  wider  Recht 
und  eigenes  Wort  die  Städte  besetzt,  man  unterdrückte  die  Aleuaden, 
welchen  man  zu  Hülfe  gekommen  war,  und  so  war  die  Folge,  dass 
die  Thebaner  nach  Thessalien  kamen  und  die  Makedonier  vor  ihnen 
das  Land  räumen  mussten.  Ja  anstatt  ein  Nachbarland  abhängig  zu 
machen,  wie  sie  beabsichtigt  hatten,  kamen  sie  durch  die  miss- 
lungene Intervention  uun  selbst  in  Abhängigkeit  von  einem  aus- 
wärtigen Staate,  welcher  mit  gewaltiger  Energie  nach  Norden  wie 
nach  Süden  seinen  Einfluss  ausdehnte.  Thebanische  Truppen  rückten 
in  Makedonien  ein,  wo  neue  Streitigkeiten  ausgebrochen  waren,  und 
der  Feldherr  Thebens  wurde  Schiedsrichter  zwischen  König  und 
Gegenkönig  (S.  346). 

Der  Gegenkönig  war  Ptolemaios,  welcher  eine  Tochter  des 
Amyntas  zur  Frau  hatte,  aber  zugleich  mit  Eurydike,  des  Amyntas’ 
Wittwe,  in  Buhlschaft  lebte;  und  diese  begünstigte  ihn  gegen  ihre 
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eigenen  Söbne.  Pelopidas  glaubte  dem  tbebaniseben  Interesse  am 
besten  zu  dienen,  indem  er  beide  Thronbewerber  zu  befriedigen 
suchte.  Alexandros  blieb  KOnig,  nachdem  er  den  Thebanern  Bundes- 
genossenschaft  zugesichert  und  Geifseln  gestellt  hatte,  sein  Gegner 
erhielt  ein  Filrstenthum  in  Boltiaia.  Doch  wurde  durch  diese  Ab- 
findung der  Ehrgeiz  des  Prülendenten  nur  gereizt.  Bald  wurde 
Alexandros  aus  dem  Wege  gerüumt  uud  Ptolemaios,  mit  Eurydike 
verbunden,  herrschte  nun  angeblich  im  Namen  der  jüngeren  Brüder 
über  ganz  Makedonien. 

indessen  wurde  diese  Herrschaft  im  Lande  als  eine  frevelhafte 
Usurpation  angeseheu  und  rief  heftigen  WidersLind  hervor.  Die 
Freunde  des  ermordeten  Königs  gingen  nach  Thessalien,  wo  Pelo- 
pidas noch  mit  einem  Söldnerheere  stand,  und  gleichzeitig  brach 
von  der  thrakischen  Küste  her  Pausanias,  ein  verbannter  Anhänger 
und  Anverwandter  des  königlichen  Hauses,  in  das  Land  ein,  eroberte 
eine  Reihe  von  Städten  und  fand  grofsen  Anhang.  Die  stolze 
Eurydike  kam  mit  ihrem  Buhlen  in  die  gröfste  Bedrängniss.  Im 
eigenen  Reiche  ohne  sichere  Stütze,  warf  sie  ihr  Auge  auf  die  at- 
tischen Schiffe,  welche  damals  unter  Führung  des  Iphikrates  in  den 
Gewässern  von  Amphipolis  kreuzten,  um  den  Gang  der  Ereignisse 
zu  beobachten.  Sie  wandte  sich  an  den  Feldherrn  und  bat  demüthig 
um  Hülfe  gegen  Pausanias;  indem  sie,  die  gewaltthätigc  Frau,  nun 
als  Vertreterin  der  legitimen  Erbfolge,  als  Mutter  der  rechtmäfsigen 
Thronerben  auftrat.  Jetzt  begegnen  sich  attischer  und  thcbanischer 
Einfluss  in  Makedonien.  Iphikrates  hemmte  die  Fortschritte  des 
Pausanias,  aber  zu  durchgreifenden  Mafsregeln  fehlten  ihm  die  Mittel. 
Thebens  Einfluss  war  der  stärkere.  Aber  auch  Pelopidas  wurde 
durch  die  Unzuverlässigkeit  seiner  Truppen  verhindert,  entscheidend 
einzugreifen.  Er  konnte  den  Streit  nicht  im  Sinne  derer,  die  ihn 
gerufen  hatten,  erledigen;  er  musste  sich  begnügen,  die  erneuerte 
Anerkennung  des  tbebaniseben  Einflusses  zu  erzwingen  und  den 
der  Athener  zu  beseitigen.  Ptolemaios  befestigte  sich  mit  Hülfe 
Thebens  von  Neuem  in  seiner  HerrschaR,  jedoch  unter  der  Bedingung, 
dass  er  nur  als  Vormund  der  Kinder  des  Amyntas  regiere,  und 
musste  zur  Sicherheit  Geifseln  stellen,  welche  nach  Theben  gebracht 
wurden.  Darunter  war  sein  Sohn  Philoxenos  und  wahrscheinlich 
auch  der  jüngere  Sohn  des  Amyntas,  Philippos.  Wenn- er  bei  dieser 
Gelegenheit  nach  Theben  kam,  so  geschah  cs,  um  einen  der  rccht- 
mäfsigen  Thronerben  den  im  Vaterlandc  drohenden  Gefahren  zu 
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entziehen  und  dadurch  zugleich  dem  Itegenten  gegeiiülier  eine  Macht 
in  Händen  zu  haben. 

Auch  diese  Ordnung  der  Dinge,  das  Ergehniss  einer  inatteii 
und  von  keiner  Seite  aufrichtigen  Verständigung,  hatte  keinen  Be- 
stand. Perdikkas,  der  ältere  der  beiden  noch  lebenden  SOlme  des 
Amynlas.  wartete  nur  auf  die  Stunde  der  Rache.  So  wie  er,  herau- 
gereift,  seiner  Kräfte  und  Pflichten  bewusst  war,  trat  er,  unhektlmmert 
um  die  von  Theben  getroffenen  Anordnungen,  als  Bluträcher  seines 
Brudei-s  gegen  Ptolemaios  auf,  stürzte  ihn,  nachdem  er  drei  Jahre 
den  durch  Mord  und  Ehebruch  erw'orbenen  Thron  innegehabt  hatte, 
und  wusste  sich  als  selbständiger  König  rasch  in  Ansehen  zu  setzen, 
indem  er  allen  Feinden  energisch  entgegenti’at,  die  Illyrier  siegreich 
bekämpfte  und  dann  gegen  Theben  sowohl  wie  gegen  die  (,’balkidicr 
des  Reiches  Unabhängigkeit  befestigte.  Das  Glück  war  ihm  günstig, 
indem  Theben  nach  dem  Falle  des  Pelopidas  sehr  bald  ungefährlich 
wurde.  Gegen  die  Chalkidier  benutzte  er  Athen  und  unterstützte 
die  Unternehmungen  des  Timotheos.  Diesef  hatte  gerade  so  viel 
Erfolg,  als  es  den  Absichten  des  Perdikkas  entsprach.  Die  Macht 
von  Olynthos  wurde  gebrochen,  aber  die  Zwecke  der  Athener  wurden 
nicht  erreicht;  namentlich  konnten  sie  Ampbipolis  nicht  zwingen, 
dessen  grofse  Bedeutung  der  König  zu  wllrdigen  wusste.  Zur  Be- 
festigung seiner  Dynastie  rief  er  seinen  Bruder  Philippos  in  die 
lleiniath  zurück  und  gab  ihm  ein  eigenes  Fürstentluiin.  Alles  war 
im  besten  Gange,  da  brach  im  sechsten  Jahre  seiner  Regierung  eine 
neue  Empörung  gegen  die  Dynastie  der  Temeniden  aus;  Illyrier 
überschwemmten  von  .Neuem  das  Land;  in  einer  blutigen  Schlacht 
fiel  der  junge  König  mit  einer  grofsen  Schaar  treuer  Makedonier 
und  das  Reich  war  wiederum  in  einer  furchtbaren  und  holTuungs- 
losen  Verwirrung. 

Der  Thronerbe  war  ein  Kind.  Alte  und  neue  Prätendenten 
traten  von  allen  Seiten  auf  und  hoineu  jetzt  ihre  Ans|)rüche 
geltend  machen  zu  können.  Erst  ein  Stiefbruder  des  Perdik- 
kas, Namens  Archelaos;  dann  Paiisanias,  der  Führer  der  l.yii- 
kesten,  begleitet  von  thrakischen  llülfstriippen , welche  Kot ys  ihm 
zur  Verfügung  stellte;  ferner  .Argaios,  der  frühere.  Gegenkönig, 
von  den  Athenern  unterstützt;  denn  diese  wollten  einen  König 
in  Makedonien  haben,  welcher  ihnen  seine  Erbebnng  verdankte. 
Endlich  erhoben  sich  auch  die  Paonier,  um  zu  ihren  Gunsten  die 
.Noth  des  Tcmenideuhaiises  auszubeuten  und  die  Fremdherracbaft  ab- 
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zuschütteln.  Päonische  Häuptlinge  wollten  sich  an  die  Stelle  der 
Teineniden  setzen. 

Der  Unscheinbarste  von  .\llen,  welche  nach  dem  makedonischen 
Throne  strebten,  der  Einzige,  welchem  keine  fremden  Völker  zu  Ge- 
bote standen,  war  dennoch  der  Bestgerüstete;  es  war  der  dritte  Sohn 
des  Amyntas,  Phiiippos,  dessen  Zeit  nun  gekommen  war.  Er  hatte 
denselben  fürstlichen  Sinn  und  Math,  wie  seine  Brüder,  Alexandres 
und  Perdikkas,  und  liefs  sich  durch  ihr  Unglück  nicht  abschrecken, 
das  gleiche  Ziel  entschlossen  zu  verfolgen.  Er  hatte  sich  auf  die 
Ereignisse,  welche  nun  eingetreten  waren,  in  aller  Stille  vortrefflich 
vorbereitet.  Drei  Jünglingsjahre,  in  Theben  verlebt  (368 — 365),  waren 
eine  Schule,  wie  sie  kein  Fürst  des  Nordens  vor  ihm  durchgemacht 
hatte.  Theben  war  damals  ein  Mittelpunkt  der  Zeitgeschichte,  ein 
Sitz  aller  Künste  des  Kriegs  und  des  Friedens,  eine  Stadt,  von  edlem 
Selbstgefühle  erfüllt,  die  mit  geringen  Mitteln  Grofses  geleistet  hatte. 

In  Theben  war  Phili|ip  zum  Griechen  geworden.  Seiner  ange- 
borenen Klugheit  geinttrs  hatte  er  jede  vornehme  Sprödigkeit  ver- 
läugiiet,  um  sich  .Alles  anzueignen,  was  von  den  Griechen  zu  lernen 
war.  Er  hatte  im  Hause  des  Pammenes  gelebt,  eines  der  bedeutend- 
sten Kriegsmanner  Thebens  (S.  322);  im  vertrauten  Umgänge  mit 
ihm  war  er  zugleich  ein  Bewunderer  des  Epameinondas  geworden  und 
in  alle  Geheimnisse  seiner  Kriegs-  und  Staatskuiist  eingeweiht. 
■Auch  der  höhern  Geistesbildung,  welche  in  Theben  Eingang  ge- 
funden hatte,  war  er  nicht  fremd  geblieben;  er  soll  sogar  nach  einer 
freilich  unsichern  Nachricht  mit  Platon  bekannt  gewesen  und  durch 
dessen  Schüler  Euphraios  an  Perdikkas  empfohlen  worden  sein. 
Es  war  aber  für  den  künftigen  Herrscher  von  hohem  Werthe,  dass 
er  erst  in  einem  kleineren  Gebiete  selbständig  regieren  und  mit  den 
Makedoniern  sich  wieder  einlehen  lernte.  Hier  verwerthete  er,  was 
er  in  Theben  gelernt  hatte,  wie  man  in  kleinem  Kreise  Grofses 
schaffen  und  in  aller  Stille  den  Kern  eines  tüchtigen  Heeres  hcran- 
zieheu  könne,  das  im  Stande  sei  zur  rechten  Zeit  den  Ausschlag 
zu  geben.  Mit  einer  wohlgeschulten,  treu  ergebenen  Streitmacht 
trat  er  plötzlich  aus  seiner  Verborgenheit  hervor.  Die  Menge  der 
Feinde  brachte  ihm  mehr  Vortheil  als  Naclilheil,  denn  je  gi'öfser 
die  Verwirrung  war,  je  mehr  fremde  Eintlüssc  sich  geltend  machten, 
um  so  mehr  schaarten  sich  die  Patrioten  um  den  einzigen  Sohn 
des  Amynlas;  in  seinem  Lager  war  Makedonien"’). 

Und  nun  entfaltete  Phiiippos  Gaben,  wie  sie  Keiner  in  dem 
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Jünglinge  geahnt  hatte.  Er  war  damals  23  Jahr  alt,  von  edler  Ge- 
stalt und  füi'stlichem  Anstande,  im  Besitze  aller  Lehensklugheit,  Ge- 
wandtheit und  Weltkenutniss,  wie  sie  nur  in  griechischen  Städten 
erworben  werden  konnte;  er  redete  und  schrieb  Griechisch  geläufig 
und  mit  Geschmack.  Aber  er  hütete  sich,  durch  seine  ausländische 
Bildung  Anstofs  zu  geben;  er  wollte  kein  Fremdling  unter  den 
Makedoniern  sein.  Er  jagte  und  zechte  mit  ihnen  wie  ein  echter 
Sohn  des  Landes;  er  war  der  beste  Schwimmer  und  Reiter,  in  allen 
nation.'ilen  Hebungen  und  Lebensgenüssen  der  beste  Kanierad  des 
jungen  Adels,  den  er  zu  beherrschen  wusste,  ohne  ihn  den  eigent- 
lichen Grund  seiner  üeberlegenheit  fühlen  zu  lassen.  Er  sammelte 
die  Häuptlinge  der  verschiedenen  Landesgaue  um  sich,  indem  er 
Jeden  auf  seine  Weise  zu  fassen,  seine  Schwäche  wie  seine  Stärke 
zu  benutzen  wusste;  im  Volke  aber  wusste  er  durch  geschickt  ver- 
breitete Orakelsprüche  Vertrauen  zu  seiner  Person  zu  erwecken. 
Die  Bürger  der  Künigstadt  Aigai,  welche  Argaios  auf  seine  Seite  zu 
ziehen  suchte,  erklärten  sich  entschieden  für  Philippos,  und  bald 
waren  es  nicht  mehr  unsichere  Erwartungen  und  günstige  Vorbe- 
deutungen, sondern  die  glänzendsten  Erfolge,  welche  ihn  vor  Aller 
Augen  als  den  bezeugten,  welcher  vom  Schicksale  bestimmt  sei, 
das  zerfallene  Reich  wieder  aufzurichten. 

Er  halte  viel  von  dem  Wesen  eines  Barbarenkünigs,  wie  es 
der  nordischen  Völker  Sitte  mit  sich  brachte;  er  konnte  wild  und 
mafslos  sein  und  den  sinnlichen  Freuden  bis  zur  Völlerei  sich  hin- 
geben. Aber  er  verlor  die  höheren  Ziele  nie  aus  den  Augen.  Er 
war  zornig  und  milde,  tapfer  und  schlau,  hartnäckig  und  nach- 
giebig, wie  es  die  Verhältnisse  verlangten ; es  war  in  ihm  eine  Ver- 
bindung von  königlicher  Würde,  naturwüchsiger  Kraft  und  helle- 
nischer Bildung,  wie  sie  vorhanden  sein  musste,  um  Makedonien 
endlich  im  Innern  fest,  nach  aufsen  stark  zu  machen. 

Mit  sicherer  Klugheit  erledigte  er  sich  seiner  Feinde.  Arche- 
laos musste  für  seine  Thronansprüche  mit  dem  Lehen  büfsen, 
Argaios  wurde  auf  dem  Rückzuge  von  Aigai  überfallen  und  ver- 
nichtet, die  Athener  aber,  welche  im  Heere  waren,  wurden  ohne 
Lösegeld  entlassen.  Die  Päonier  wurden  durch  Geschenke  zum 
Rückzuge  veranlasst  und  auch  der  thrakische  König  liefs  sich  durch 
friedliche  Verständigung  hew'egcn,  die  Sache  des  Pausanias  auf- 
zugeben. 

So  wurde  Philippos  König  des  Landes  und  Niemand  dachte 
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daran  in  diesen  Zeilen,  wo  es  eines  ganzen  Mannes  auf  dein  TlirAie 
liedurfle,  des  unmündigen  Nellen  Ansprüche  gellend  zu  machen, 
lim  so  weniger,  da  in  Makedonien  die  Erlifolge  durchaus  niciit  fest 
geregelt  war. 

Die  erste  Aufgabe  war,  dem  Künigthiime  gegen  die  Nachliarn 
des  Heichs  eine  sichere  und  freie  Stellung  zu  geben.  Diese  Auf- 
gabe war  eine  doppelte,  je  nachdem  es  sich  um  die  Küste  oder  um 
die  binneuländischen  Nachbarn  handelte.  Die  letzteren  hatten  ein 
stetiges  Gedeihen  des  KOnigthunis  am  meisten  gehindert;  denn  seit 
drei  Menschenallern  wechselten  ja  wie  Ebbe  und  Fluth  die  ent- 
gegengeselzlen  Einilüsse.  Bald  waren  es  die  Illyrier,  welche  das 
Land  überschwemmten,  bald  tauchten  wieder  die  Temeniden  auf; 
Makedonien  schwankte  zwischen  Hellenismus  und  Barliarenihnm  un- 
anfliörlich  hin  und  her,  man  wusste  in  der  That  nicht,  wer  eigent- 
lich Herr  im  Lande  sei.  Sollte  also  von  einem  sicheren  Fortschritte 
die  Rede  sein,  so  musste  dieser  Gegensatz  überwunden,  Makedonien 
musste  von  den  barbarischen  Uinlanden  gelüst , vor  gewaltsamen 
Eingriflen  gesichert,  endlich  sein  eigen  und  frei,  seiner  selbst  und 
seines  Fürstenhauses  gewiss  werden. 

Philippos  war  frühzeitig  Meister  der  Kunst,  seine  Feinde  zu 
vereinzeln  und  die  Gefahren,  denen  er  erlegen  würe,  wenn  sie  ihn 
auf  einmal  überrascht  hätten,  so  zu  überwinden,  dass  er  sie  nach 
einander  zu  der  ihm  gelegenen  Zeit  bestand.  So  ging  er,  nachdem 
er  im  Inneren  freie  Hand  gewonnen,  erst  den  Pitoniern  entgegen, 
mit  denen  er  sich  vorläufig  abgefunden  hatte.  Jetzt  sollten  sie  ein 
für  allemal  die  makedonische  l’ebeiiegenheil  anerkennen  und  jedem 
Einthisse  im  Reiche  entsagen.  Er  benutzte  den  Zeitpunkt,  da  das 
Volk  durch  den  Tod  des  streitbaren  Königs  Agis  in  Verwirrung 
gesetzt  und  zu  einem  nachhaltigen  Widerstände  unvorhereilel  war. 
Nach  einer  vollsLfudigen  Demüthigung  der  Piionier  griff  er  die 
Illyrier  an,  welche  unter  Rardylis,  einem  Manne,  der  aus  dem 
Stande  des  Kohlenbrenners  sich  zum  Künige  anfgeschwuugen  hatte, 
eine  gewaltige  Kriegsmacht  bildeten , eine  Anzahl  makedonischer 
Städte  besetzt  hielten  und  keineswegs  gesonnen  waren  die  Machl- 
stellung  aufzugeben,  welche  sie  durch  die  fortdauernden  Thron- 
slreiligkeilen  und  Parteikampfe  im  makedonischen  Reiche  gewonnen 
halten.  Es  kam  zu  einer  blutigen,  aber  entscheidenden  Schlacht, 
durch  welche  die  Illyrier  gezwungen  wurden,  alle  Besatzungen  zu- 
rückziiziehen  und  die  Bergkämme,  welche  die  natürliche  Giifnzscheide 
Corllttit,  Qr.  Geseb.  ÜL  27 
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zwflchün  der  Östlichen  und  westlichen  Abdachung  bilden,  namentlich 
die  Gebirge  am  Lychiiitissee,  als  die  Griiiize  ihres  Territoriums  aii- 
zuerkennen. 

Diese  Erfolge  verdankte  Philippos  der  Kriegskunst,  welche  er 
in  Griechenland  erlernt  hatte;  dort  hatte  er  sich  von  der  politischen 
Bedeutung  zw  eckmlissiger  Ileerreformen  überzeugen  können.  Er 
eignete  sich  vor  Allem  die  wichtigste  Idee  der  thebanischen  Taktik 
an,  die  Coiicentrining  des  .\ngrins  auf  einen  Punkt  der  feiudlicheu 
Linie,  und  so  entschied  er  auch  die  lange  schwankende  Schlacht 
gegen  Bardylis,  indem  er  den  rechten  Flügel  unerwartet  als  An- 
griffscolonne  vorschob. 

Philippos  ordnete  aber  auch  das  gesammte  Heerwesen  in  einer 
so  durchgreifenden  Weise,  dass  die  Stiirkc  des  Königthums  und 
mittelbar  auch  die  des  Reichs  wesentlich  darauf  beruhte.  Er  bildete 
aus,  was  seine  Vorgitnger,  namentlich  Archelaos,  begonnen  hatten. 
Das  Wehrrccht  des  freien  Mannes  wurde  zur  Wehrpflicht,  zum  regel- 
mflfsigen  Heerdienste,  wofür  der  KOnig  die  Wallen  gab  und  den 
Sold  zahlte.  Die  Rüstung  war  im  Ganzen  die  des  griechischen  Ho- 
pliten,  doch  nicht  ohne  Besonderheiten,  welche  alter  Laude.ssitte  an- 
gehörten. Dahin  gehörte  der  grofse  mit  Erz  beschlagene  Rundschild 
und  besonders  die  Sarissa,  ein  Speer,  dessen  Liiiige  auf  über  20  Fufs 
angegeben  wird.  Schild  neben  Schild,  bildeten  die  makedonischen 
Miinner  die  eng  geschlossene  Phalanx,  den  festen  Heerkörper  der 
nationalen  Streitmacht,  der  mit  seiner  starren  Fronte  und  seinem 
vorgestreckten  Speerwalde  wie  eine  unangreifliare  Masse  dastaud. 
Daneben  bestand  als  besonderer  Theil  des  Fufsvolks  die  Truppe  der 
Hypaspisteii,  welche  wahrscheinlich  eine  leichtere  BewalTnung  und 
eine  losere  Organisation  hatten.  Sie  waren  im  besonderen  Sinne  eine 
königliche  Truppe,  von  welcher  ein  Theil  immer  unter  WalTeii  und 
dem  König  für  jeden  unvorherge.sehcnen  Fall  zur  Hand  war.  Die  Berg- 
bewohner wurden  in  ihrer  Weise  zur  Verstärkung  der  Kriegsmacht 
herangezogen,  indem  sie  als  leichte  Truppen  und  Bogeuschützeu 
dienten,  wie  die  Agrianen  am  obern  Strymon.  Ausländer  benutzte 
er,  wo  sic  ibm  Nutzen  versprachen,  namentlich  Griechen  der  ver- 
schiedensten HerkuiiR;  er  hatte  Trnpjienfithrer  aus  Tarent,  Schützen 
aus  Kreta,  und  von  thessalischen  Technikern  liefs  er  sich  Kriegs- 
maschinen bauen.  Eine  besondere  Aufmerksamkeit  widmete  er  der 
Reiterei  .\n  ihrer  Spitze  war  der  Platz  des  Königs  und  eine  aus- 
erlesene Reiterschaar  umgab  seine  Persou.  Das  war  die  königliche 
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Ehreiigarde,  zu  welcher  die  Söhue  des  Adels  gehörleii,  die  als  Pagen 
in  den  Dienst  des  Königs  eintraten,  unter  seiner  iinniitlelharen  Zucht 
standen  und  dann,  wenn  sie  sich  bewahrten,  zu  den  ersten  Stellen 
im  Heere  aufsliegen.  Eine  gleiche  Schaar  von  Genossen  oder 
‘Hetairoi’  des  Königs,  die  den  festen  Stamm  des  Heers  bildeten,  war 
auch  unter  dem  Fufsvolke.  In  diesen  Garden  zu  Ross  und  zu  Fufs 
bestanden  die  Gefolgschaften,  wie  sie  in  ältester  Zeit  die  auf  Land- 
erwerb ausziehenden  Häuptlinge  umgaben,  in  zeilgemäfser  Umwande- 
lung fort.  Wahrend  also  die  Bürger,  Bauern  und  Hirten  des  Landes 
im  Heere  zu  einem  makedonischen  Volke  zusammenwuchsen,  sich 
als  Glieder  eines  Ganzen  fühlten , einem  Willen  gehorchen  und  in 
diesem  Zusammenhänge  die  Bürgschaft  des  Friedens  im  Inneren  wie 
des  Siegs  gegen  aiifsen  erkennen  lernten:  wurden  die  Grofsen  des 
Landes  persönlich  in  das  Interesse  des  Königthums  hereingezogen; 
aus  einem  unabhängigen,  ja  widersetzlichen  Ailel  des  Grundbesitzes 
wurde  ein  Hof-  und  Kriegsadel;  von  der  Gunst  des  Königs  war 
.Ansehn  und  Gewinn  abhängig;  der  Ehrgeiz  führte  die  jungen  Edel- 
leute in  seine  Psähe  und  machte  sic  zu  Stützen  der  monarchi- 
schen Gewalt.  Dieser  immer  in  W’affen  stehende  Ausschuss  des 
Beichslieers,  mit  welchem  der  König  in  einem  gewissen  kamerad- 
scliaftlicheii  Verhältnisse  lebte,  das  sogenannte  Agema,  wurde  zu- 
gleich wie  eine  Art  von  Volksvertretung  dem  Könige  gegenüber  an- 
gesehen. So  wusste  Philippos  Altes  und  Neues,  Fremdes  und  Ein- 
heiiniscbes,  makedonisches  Herkommen  und  griechische  Erlindungen 
zu  verbinden  und  durch  die  Heerverfassung  dem  ganzen  Lande 
Haltung  und  Festigkeit  zu  geben,  was  um  so  wichtiger  war,  da  Make- 
donien bis  dahin  eine  lockere  Gruppe  von  Gebirgskanlonen  war, 
welche  keinen  städtischen  Mittelpunkt  hatte. 

Die  Hauptsache  aber  war,  dass  Philipp  nicht  hiofs  Gesetze  gab 
und  Einrichtungen  traf,  sondern  selbst  die  Seele  des  Ganzen  war, 
mit  überlegener  Geisteskraft  alle  Verhältnisse  beherrschte,  mit  frischer 
Geistesgegenwart  überall  persönlich  eingriff,  Vornehme  und  Geringe 
von  sich  abhängig  machte,  die  Soldaten  abhärtete  und  ausbildete  und 
so  ein  Reich  schuf,  das  in  ihm  dem  Heerkönige  eine  lebendige 
Einheit  hatte. 

Auf  diesem  Wege  halte  Philippos  sein  väterliches  Reich  aufge- 
richtet,  so  war  es  ihm  gelungen,  den  seinen  Gegnern  abgerungeneii 
Boden  mit  festen  Gränzen  zu  umziehen  und  gleichsam  einzudeichen 
gegen  die  Uebei'llullumgen  der  wilden  Nachbanölker.  Jetzt  erst 
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konnte  von  einer  makedonischen  Politik  die  Rede  sein  und  der  Welt 
aulserhalb  Makedoniens  das  Auge  zugewendet  werden.  Hier  war 
es  eine  ganz  entgegengesetzte  Aufgabe,  welche  seiner  wartete.  Hier 
stand  der  Binuenstaat  den  Seemächten,  der  Barbar  den  Hellenen  gegen- 
nber.  Auf  der  Landseite  musste  das  Reich  geschlossen,  nach  der 
Seeseite  musste  es  geüffnet  werden;  hier  mussten  die  Kräfte  der 
Nachbarn  nicht  ahgewehrt,  sondern  für  den  eigenen  Staat  ge- 
wonnen werden. 

Drei  Mächte  waren  es  hier,  von  deren  Beziehungen  zu  Make- 
donien alle  weiteren  Erfolge  abhängig  waren.  Das  waren  Atlien 
an  der  Spitze  seines  Seehundes,  welches  die  Rüste  des  thermäischen 
Meerbusens  behen-schle,  Amphipolis  am  Strymon  und  Olynthos  auf 
der  thrakischen  Halbinsel,  der  mächtige  Vorort  der  umliegenden 
Griechenstädte.  Gingen  die  drei  zusammen,  so  war  nichts  zu 
machen;  dann  blieb  Makedonien  ein  Binnen-  und  Kleinstaat,  in 
drückender  Abhängigkeit  vom  Auslande.  Es  kam  also  Alles  darauf 
an,  dass  die  Griechen  Philipps  Absichten  nicht  durchschauten;  sie 
mussten  möglichst  lange  in  Täuschung  erhalten  und  getrennt  ge- 
halten werden;  durch  gegenseitiges  Misstrauen  musste  eine  Griechen- 
stadt gegen  die  andere  Philipps  Plänen  förderlich  sein. 

Es  handelte  sich  zunächst  um  Amphipolis,  die  verhängnissvolle 
Stadt,  das  Schmerzenskind  der  attischen  Seepolilik.  Wie  viel  tapfere 
Schaaren  attischer  Jugend  waren  im  Kampfe  mit  den  Thrakern  an 
diesem  Gestade  zu  Grunde  gegangen,  ehe  eine  feste  Nie<lerlassung 
zu  Stande  kam!  Endlich  gelingt  es,  und  unter  den  stolzesten  HolT- 
nungen  wird  die  Stadt  an  der  Strymonmüudiing  aufgebaut.  Zwölf 
Jahre  erfreut  man  sich  des  Besitzes  der  rasch  aufl)l übenden  Stadt, 
dann  fällt  sie  ab,  und  seitdem  ist  die  abtrünnige  Tochterstadt  unaus- 
gesetzt ein  Gegenstand  des  Aergers  und  des  peinlichsten  Verdrusses 
für  die  Athener  gewesen.  Alle  Mühen,  Kämpfe  und  Opfer  waren  ver- 
loren und  die  kostspieligsten  Land-  und  Wasserbauten  waren  für 
Andere,  und  zwar  für  die  Feinde  .Athens  gemacht;  denn  dieselbe  Stadl, 
welche  der  Schlussstein  attischer  Küslenherrscbaft  und  die  Zwingburg 
«les  thrakischen  Meers  sein  sollte,  wurde  nun  der  allergeftihrlichste  An- 
griffspunkt gegen  Athen,  ein  Stützpunkt  der  lakedämonischen  Macht, 
und  blieb  trotz  der  B^'slimmungen  des  Nikiasfriedens  den  Athenern 
vorenthallen.  Die  Bürgei'  selbst  wollten  nichts  von  der  Multerstadt 
wissen;  .Amphipolis  war  niemals  eine  attische  Stadt,  wie  der  Dialekt 
ihrer  Inschriften  bezeugt;  die  nicht -attische  Bevölkerung,  von  .An- 
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fang  an  in  grofser  Upltcrzahl,  vcranlassto  eine  nahe  Verbindung  mit 
den  umliegenden  Stadien.  .\n  ihnen  und  an  den  thrakischen 
SUimmen  fand  .4mphipoIis,  nachdem  es  langer  als  alle  anderen  Kilsten- 
stadte  Sparta  treu  geblieben  war,  einen  Kilckhalt  gegen  .\lhen  und 
Avusste  sich  dabei  nach  allen  Seiten  hin  eine  unahhangige  Stellung 
zu  bewahren.  Herrliche  Silbermilnzen  bezeugen  den  glanzenden 
Wohlstand  der  Stadt.  Dann  erfolgte  der  neue  .Aufschwung  der  at- 
tischen Floltenraacht  und  damit  begannen  die  neuen  Versuche  der 
.Athener  auf  Amphipolis  durch  Verhandlungen  mit  den  umliegenden 
Machten  wie  durch  Feldzilge  zu  Lande  und  zu  Wasser.  Aber  es 
geschah  nichts  mit  der  niilhigen  Energie  und  auch  die  einzelnen 
Erfolge  schlugen  ins  Gegentheil  um.  Amyntas  erkannte  371  die 
.Ansprttche  Athens  feierlich  an  und  Iphikrates  gelang  es,  wahrschein- 
lich mit  Hülfe  einer  den  Athenern  günstigen  Pai'lei  der  .Amphipoli- 
taner,  eine  Anzahl  Geifseln  Aon  dort  in  seine  Gewalt  zu  bringen. 
Die  Uebergabe  der  Stadt  stand  in  Aussicht.  Da  erfolgte  die  pliilz- 
liche  Abberufung  des  Feldherrn  und  die  Geifseln  wunlen  durch  die 
Verratherei  des  Charidemos  den  Bürgern  zurückgegeben.  Dann  be- 
gann ilie  Thatigkeit  des  Timotheo.s,  aber  so  erfolgreich  er  sonst  war 
(365),  vor  Amphipolis  verliefs  auch  ihn  das  Glück,  und  seinen  fehl- 
geschlagenen Angriff  zahlte  man  als  deu  neunten  in  der  Reihe  der 
gegen  Amphipolis  unternommenen  Züge.  Es  war  auch  der  letzte. 
Denn  nun  griff  Philippos  ein,  für  den  die  Stadl  wegen  ihrer  herr- 
schenden Lage  an  den  Küstenstrafseu , wegen  ihres  Hafens,  ihres 
Holz-  und  Mclallreichthums  der  nächste  und  Avichtigste  aller  Platze 
aufserhalb  des  eigentlichen  Makedoniens  und  die  unentbehrliche 
Operationsbasis  nach  der  thrakischen  Seite  Avar.  Aber  Philippos 
Avar  Aveit  entfernt  mit  offener  Gew'all  einzugreifen.  Er  nahm  schein- 
bar die  Politik  seines  Vaters  auf,  indem  er  die  .Ansprüche  der  .Athener 
auf  ihre  Kolonie  von  Neuem  anerkannte  und,  um  zu  einer  für  ihn 
ungelegenen  Zeit  jeden  Conflict  zu  vermeiden,  die  Besatzung  aus 
.Amphipolis  zurückzog,  das  schon  mebifach  in  den  Händen  make- 
donischer Truppen  gcAvescn  war.  Amphipolis  ehrte  den  gütigen 
Fürsten  als  Befreier,  die  Athener  freuten  sich  seiner  Zuneigung 
und  knüpRen  Verhandlungen  mit  ihm  an,  um  selbst  mit  Aufopferung 
Pydna’s,  das  noch  in  ihren  Händen  war,  durch  makedonische  Ver- 
mittelung Amphipolis  zu  erhalten'®). 

Inzwischen  hatte  Philipp  durch  Besiegung  der  Illyrier  und  Pit- 
onier  freie  Hand  geAvonnen  und  seine  .Absichten  auf  die  thrakische 
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Kitstc  traten  min  deutlich  hervor.  Amphipolis  sah  die  Tnippen 
herauzichen  und  fasste  rasch  den  Entschluss,  der  allein  noch  Rettung 
bringen  konnte.  Zwei  angesehene  Aniphipolitaner,  Hierax  und 
Stratokles,  kommen  nach  Athen  und  die  stolze  Bürgerschaft  huldigt 
nun  von  freien  SUJcken,  öffnet  Thore  und  Häfen,  Stadt  und  Gebiet 
und  bittet  um  Schutz  gegen  Philipp.  Gleichzeitig  war  aber  auch 
eine  Gesandtschaft  Philipps  zur  Stelle.  Sie  erneuerte  das  BUndniss, 
welches  schon  nach  Besiegung  des  Argaios  geschlossen  war,  uud 
gab  zugleich  in  Betreff  von  Amphipolis  eine  vertrauliche  Mittheilung, 
welche  alle  Befürchtungen  und  Missdeutungen  beseitigen  sollte.  Die 
Athener  hätten  <len  König  ja  schon  als  ihren  Freund  erkannt;  er 
habe  ihnen  die  Unterstützung  seines  Gegnei*s  verziehen  und  ihre 
Krieger  beschenkt  nach  Hause  entlassen  (S.  416).  Was  Amphipolis 
betreffe,  so  sei  die  hochmüthige  Stadt  ebenso  sehr  seine  als  der 
Athener  Feindin.  Er  werde  sie  demüthigen  und  dann  sollten  sie 
die  Stadt  aus  seiner  Hand  als  ein  Unterpfand  seiner  Freundschaft 
erhalten. 

So  wurde  die  Stadt,  um  deren  Besitz  die  Athener  so  viele  ver- 
gebliche Kämpfe  geführt  halten,  auf  einmal  von  zwei  Seilen  frei- 
willig angeboten  uud  man  hatte,  wie  es  schien,  nur  die  Wahl,  aus 
welcher  Hand  man  sie  entgegen  nehmen  wolle.  Bei  ruhiger  Er- 
wägung durfte  die  Bürgerschaft  nicht  zweifelhaft  sein,  ln  Betreff 
der  Amphipolitaner  war  kein  Grund  des  Misstrauens.  Sie  waren 
in  Noth  und  wollten,  da  es  nicht  anders  sein  konnte,  ihre  Unab- 
hängigkeit lieber  an  Athen  als  an  Philipp  verlieren.  Aber  Philippos 
— was  sollte  ihn,  dessen  weitgehenden  Unternehmungsgeist  man  doch 
bereits  kennen  musste,  veranlassen,  die  wichtigste  Stadt  seiner  un- 
mittelbaren Nachbarschaft  erst  mit  Mühe  zu  erobern  und  dann 
wieder  heraus  zu  gehen,  und  zwar  an  einen  Staat,  welcher  am 
meisten  von  allen  im  Stande  war,  die  .Ausbreitung  des  Reichs  zu 
hemmen?  Auf  jeden  Fall  konnte  man  sich  doch  denken,  dass  diese 
Herausgabe  nicht  aus  reiner  Gutmüthigkeit  erfolgen,  sondern  an 
Bedingungen  geknüpft  sein  würde,  welche  ein  solches  Opfer  reich- 
lich aufwögen. 

Die  Athener  hatten  so  eben  eine  glückliche  Unternehmung 
nach  Euboia  gemacht,  ilme  Flotte  war  in  voller  Thätigkeit,  wie 
konnten  also  die  Amphipolitaner  erwarkm,  dass  mau  ihr  Anerbieten 
zurückweisen  werde?  Und  dennoch  geschah  es.  Anstatt  mit  beiden 
Händen  zuzugreifen,  war  mau  so  verblendet,  sich  dem  Einflüsse 
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oiuer  kleinlichen  Emptiuilliclikeit  hinzugehen.  Man  gönnte  der 
widers|)änsligeu  Stadl  eine  woldverdiente  ZUchligung  und  glaubte 
ihres  Besitzes  gewiss  zu  sein  ohne  Anstrengung,  ohne  Opfer  und 
ohne  Verfeindung  mit  dem  grofsgesinnlen  und  wohlwollenden  Könige. 
Man  war  eitel  genug,  die  Freundschaft  Athens  für  ein  so  grofses 
Gut  zu  halten,  dass  man  es  ganz  natürlich  fand,  wenn  auch  ein 
mächtiger  König  sich  den  Besitz  derselben  etwas  kosten  lasse"). 

Dieser  b'ehlgriff  der  Athener  war  für  Philippus  mehr  als  eine 
gewonnene  Schlacht,  und  zugleich  das  günstigste  Voraeichen  für 
alle  weiteren  Unternehmungen,  .\mphipolis  wurde  rasch  angegriflen 
und  genommen  (357),  und  nun  hatte  der  König  nur  noch  eine 
Verbindung  zwischen  Olynthos  und  .\then  zu  fürchten.  Olynth, 
das  bei  Amphipolis  ruhig  zugesehen  hatte,  konnte  nicht  langer 
neutral  bleiben.  Es  hatte  daher  gleich  nach  dem  Falle  von  Amphi- 
polis den  .Athenern  die  Lage  der  Dinge  an  der  thrakischen  Küste 
vorgestcllt  und  ein  Bündniss  gegen  Philipp  in  Voi’schlag  gebracht. 
Aber  in  .Athen  glaubte  man  noch  immer  an  den  grofsmUthigen 
König,  und  jemehr  jetzt  auf  seinen  guten  Willen  aukam,  um  so 
weniger  wollte  man  etwas  gegen  ihn  unternehmen.  Denn  wenn  mau 
auch  an  eine  bedingungslose  Auslieferung  von  .Amphipolis  nicht  recht 
mehr  glaubte,  so  hoffte  man  doch  durch  einen  Austausch  gegen 
Pydna  den  ersehnten  Besitz  am  Strymon  wieder  erlangen  zu  können, 
und  dies  Projekt  wurde  von  den  attischen  Politikern  als  ein  Staats- 
geheimniss  mit  grofser  Wichtigkeit  behandelt. 

Aber  Philippos  brauchte  sich  nichts  eiiizutauscheu  oder  schenken 
zu  lassen;  er  nahm,  was  er  wollte.  Er  rückte  ohne  Bedenken  in 
das  attische  Bundesgebiet  ein,  nahm  Pydna  weg  und  so  wie  er 
dadurch  offen  mit  Athen  gebrochen,  schloss  er  ein  Bündniss  mit 
den  von  Athen  zurückgewiesenen  Olyniliiern;  ein  Bündniss,  welches 
ihm  augenblicklich  so  wichtig  war,  dass  er  auch  ansehnliche  Zuge- 
ständnisse nicht  scheute,  um  es  zu  Staude  zu  bringen.  Da  nun 
seit  lange  zwischen  Makedonien  und  Olynthos  um  Anthemus,  die 
Hafenstadt  am  thennäischeu  Meerbusen  (S.  402),  gehadert  worden 
war,  so  übcrliefs  er  sie  jetzt  den  Olynthiern,  ja  er  versprach  ihnen 
auch  Potidaia,  das  den  Olynthiern  den  Zugang  zur  Halbinsel  Pallene 
sperrte  und  jetzt  der  bedeutendste  Stützpunkt  attischer  Macht  in 
Thrakien  war.  Potidaia  fiel,  ehe  die  attischen  Schiffe  herankamen, 
und  die  überraschten  Athener  sahen  sich  plötzlich  ohne  Krieg  und 
ohne  Kriegserklärung  aus  ihren  wichtigsten  Stellungen  herausgedrängt. 
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aller  Bundesgenossen  beraubt  und  völlig  aus  dem  Felde  geschlagen. 
Sie  schleuderten  grimmige  Manifeste  gegen  den  wortbrüchigen  König, 
konnten  aber  nichts  ändern,  denn  sie  waren  durch  den  Abfall  ihrer 
Bundesgenossen  gebunden  und  in  der  Verwirrung  der  Kriegser- 
eignisse geinzlich  ausser  Stande,  für  ihre  Besitzungen  im  Norden 
etwas  Erhebliches  zu  thun. 

Philipp  hatte  nun  freie  Hand  und  wusste  das  Gewonnene  zu 
weiteren  Erwerbungen  zu  benutzen.  Denn  die  Stadt  am  Strymon 
war  ihm  nur  der  Schlüssel  zu  dem  Lande  jenseits  des  Flusses, 
welches  halbinselartig  in  das  Meer  vortritt  und  einerseits  den  stry'- 
monischen  Golf  bildet,  andererseits  die  liefe  Bucht,  welche  durch 
die  Insel  Thasos  von  der  offenen  See  getrennt  wird.  In  der  Mitte 
dieses  Küstenvorspriings  erhebt  sich  6000  Fufs  hoch  der  Pilaf-Tepe, 
das  alte  Pangaion,  ein  schneereiches  unwegsames  Hochgebirge,  aber 
seiner  unterirdischen  Schätze  wegen  der  kostbarste  Landbesitz  im 
ganzen  Küstengebiete  des  .Archipelagus.  Denn  wenn  auch  der 
Hebros  edles  Metall  vom  Hämus  herabspülte  und  die  Päonier  auf 
ihren  Aeckern  Gold  auspflügten  und  Thasos  seine  eigenen  Minen 
hatte,  so  war  das  Pangaion  doch  bei  weitem  der  ergiebigste  Fundort 
an  Gold  und  Silber.  Seitdem  also  die  Phönikier  diese  Schälze  an’s 
Licht  gezogen  hatten,  wurden  sie  immer  von  Neuem  der  Gegenstand 
blutiger  Kämpfe.  Denn  die  streitbarsten  Thrakerslämme  wohnten 
hier  zusammen,  namentlich  die  Satrer  und  Besser,  welche  auf  der 
Höhe  des  Gebirges  ihren  Nationalgott  ehrten,  den  die  Griechen 
Dionysos  nannten;  dann  die  Pierier,  die  von  Süden  her  an  den 
Fufs  des  Pangaion  gedHingt  waren,  die  Edoner  u.  A.  Einzelne 
der  hier  sesshaften  Stämme,  wie  die  Edoner,  Letäer,  Orrheskier 
haben  schon  im  sechsten  Jahrhundert  v.  Chr.  ihr  einheimisches 
Silber  geprägt,  und  wenn  auch  vielfach  unter  sich  im  Streite,  waren 
sie  doch  einig,  jedem  Fremden  ihre  Landesschätze  trotzig  zu  wehren. 
Das  erfuhren  Alle,  welche  nach  dem  Besitze  dieses  Landes  die  Hand 
ausstreckten,  unter  ihnen  auch  Aristagoras,  der  mit  seinem  ganzen 
Heere  unterging,  als  er  die  Herrschaft  befestigen  wollte,  welche 
Ilistiaios  in  dem  Strymonlande  gegründet  hatte. 

Am  längsten  verstanden  es  die  Thasier  sich  an  der  Goldküste 
zu  halten;  sie  gründeten  Uferplätze,  von  wo  sie,  wenn  auch  in  be- 
schränktem Umfange,  die  Minen  ausbeuteten,  und  ihre  Kolonie 
Daton  wurde  sprichwörtlich  für  einen  mit  allen  Erdengütern  über- 
reich gesegneten  Ort.  .\ber  auch  ihnen  brachte  das  Gold  kein 
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dauerndes  Glück.  Erst  wurden  sie  von  Persien  gedemüthigt,  welches 
selbst  den  Versuch  machte,  von  Abdera  aus  das  ügSische  Meer  zu 
beherrschen,  und  dann  kamen  sie  mit  Athen  in  Kampf.  Nun  ge- 
wann das  thrakische  Gold  seine  Bedeutung  für  die  griechische 
Staatengeschichte.  Es  reizte  Sparta,  sich  mit  den  Thasiern  zu  ver- 
bünden, es  lockte  die  Athener  an  diese  Küsten  und  eine  der  furcht- 
barsten Niederlagen,  welche  sie  je  erlitten  haben,  machte  die  Namen 
Daton  und  Drabeskos  zu  einem  Schreckensworte  für  jedes  attische 
Ohr.  Aber  sie  liefsen  sich  nicht  abschrecken.  Sie  gründeten  Thasos 
gegenüber  die  Stadt  Neapolis  in  der  Bucht  von  Antisara,  dem  alten 
Hafenorte  von  Daton,  und  die  neue  Stadt  wurde  eine  blühende 
Kolonie.  Dennoch  ist  ihnen  der  sichere  Besitz  des  Landes  und  die 
volle  Verwerthung  seiner  Schatze  niemals  gelungen.  Die  thrakischen 
Stilmme  blieben  unabhängig  und  erst  sehr  spat,  im  Jahre  vor  Philipps 
Thronbesteigung,  wurde  ein  Versuch  gemacht,  von  Thasos  aus 
w’eiter  in  das  Binnenland  vorzudringen.  Das  geschah  auf  Anregung 
des  Kallistratos  (S.  293),  der  auch  als  Verbannter  nicht  aufliörte, 
staatsmannische  Plane  zu  verfolgen.  Es  ging  eine  Ansiedelung  in 
das  Thal  des  Angites  hinauf,  der  nürdlich  vom  Pangaion  in  den 
Strymon  fliefst.  Dort  wurde  in  wasserreicher  Gegend  Krenides  ge- 
gründet, ein  Ort,  der  zu  Goldw'aschereien  auf  das  Günstigste  ge- 
legen war.  Das  war  die  erste  eigentliche  Bergwerkskolonie,  welche 
unter  attischem  Einflüsse  zu  Stande  kam  (360).  Aber  diese  Anlage 
diente  nur  dem  Feinde  Athens.  Denn  die  kleine  Niederlassung 
wurde  durch  die  Thraker  so  sehr  bedrängt,  dass  sie  in  ihrer  Noth 
Philipp  um  Hülfe  rief. 

Etwas  Erwünschteres  konnte  dem  König  nicht  begegnen.  Er 
hatte  die  Goldminen  langst  im  Auge  gehabt,  sie  waren  ihm  für 
seine  Plane  unentbehrlich  und  nun  konnte  er  seinen  Zweck  erreichen, 
indem  er  nicht  als  Eroberer  eindrang,  sondern  als  Freund  und 
Bundesgenosse  von  Hellenen  im  Kampfe  gegen  barbarische  Völker. 
Drei  oder  vier  Jahre  nach  der  Stiftung  jener  Kolonie  rückte  er  über 
den  Strymon  vor,  warf  die  Thraker  mit  leichter  Mühe  zurück,  ver- 
einigte alles  Land  bis  zum  Nestos  mit  Makedonien  und  gründete 
nun  an  Stelle  von  Krenides  in  dem  schönen  Angitesthale,  das  nach 
dem  Golfe  einen  bequemen  Ausgang  hat,  eine  Feste,  welche  der 
Mittelpunkt  des  ganzen  Bergwerksdistrikts  wurde.  Was  den  Lan- 
dungstruppen entfernter  Städte  immer  misslungen  war,  gelang  ihm, 
da  er  von  der  Landseite  mit  einem  geordneten  Heere  zu  Ross  und 
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Fufs  eiiirilckte  und  alle  seine  Ilülfsquellen  in  der  Nähe  halle,  mit 
einem  Schlage.  Der  alle  Fluch,  der  auf  dem  Goldlande  lag,  schien 
gesühnt,  Land  und  Volk  cntwilderle  sich,  Wege  wurden  gebahnt, 
Sümpfe  getrocknet,  selbst  das  Klima  wurde  dadurch  ein  anderes 
und  in  Philippoi  blühte  die  erste  jener  Stadtgründungen  auf,  in 
welcher  griechische  Bürger  makedonischen  Reichszwecken  dienten. 
Jetzt  erst  kam  der  Bergbau  in  gedeihlichen  Aufschwung,  so  dass 
er  haar  eine  Jahresrente  von  tausend  Talenten  (anderthalb  Mill.  Th.) 
ah  warf. 

Der  Bergwerksertrag  wurde,  wie  in  Thasos  und  in  Athen,  das 
Grundcapital  einer  Flotlenmacht,  deren  es  hedurfte,  um  jeden  See- 
angriff ahzuwehren,  die  Küstenherrschaft  auszudehnen  und  den  ma- 
kedonischen Handel  zu  schützen.  Zur  Gründung  einer  Flotte  gab 
es  aber,  wie  schon  Histiaios  erkannt  hatte,  im  ganzen  .Archipelagus 
keine  günstigere  Gegend.  Denn  aufser  den  schüneu  Buchten  und 
.Meerstrafsen  und  dem  unerschöpflichen  Holzreichthume  halte  man 
hier  vor  allen  anderen  Küsten  den  grofsen  Vorzug,  mit  Benutzung 
der  den  Sommer  hindurch  herrschenden  Nordwinde  jeden  südlich 
gelegenen  Punkt  rasch  und  leicht  erreichen  zu  können,  während 
die  Annäherung  von  Süden  her  in  gleichem  Grade  behindert  war. 
Die  günstigste  Gelegenheit  zu  plötzlichen  und  unerwarteten  Landun- 
gen war  aber  um  so  wichtiger,  da  die  Makedonier,  ehe  sie  eine 
wirkliche  Flotlenmacht  besafsen,  sich  auf  solche  Lebcrlcille  und  auf 
Freibeuterei  beschränken  mussten,  wie  es  Alexandros  von  Pherai 
vor  ihnen  gemacht  hatte.  Dadurch  konnte  auch  übermächtigen  Flot- 
tenstaaten  emptinillicher  Schaden  ziigefügl  werden“). 

Die  wichtigsten  Einrichtungen  in  dem  neugewonnenen  Territorium 
erfolgten,  während  Philippus  selbst  mit  neuen  Fehden  gegen  Thraker, 
Päonier  und  Illyrier  be.schäfligt  war,  in  den  Jahren  355  und  354. 
•Als  er  an  die  Küste  zurückkehrle,  griff  er  Methone  an,  das  er  bis 
dahin  noch  zur  Beruhigung  der  Athener  als  freie  Stadt  und  Mitglied 
des  attischen  Seehundes  hatte  bestehen  lassen.  Die  Athener  legten 
einen  hohen  Werth  auf  diese  Stadt  (S.  4ü6>,  aber  im  entscheidenden 
Augenblicke  kamen  sie  doch  zu  spät.  Methone  fiel  und  wurde  zer- 
stört. Nun  war  mit  .Ausnahme  der  chalkidischcn  Städte  das  ganze 
Gestade  vom  thessalischen  Olympos  bis  zum  Neslos  einem  Fürsten 
unterworfen.  Der  Barbarenstaal  eines  abgelegenen  Binnenlandes, 
der  sich  vor  wenig  Jahren  selbst  nicht  sicher  fühlte,  war  eine  Macht 
im  .Archipelagus  geworden,  ein  Staat,  der  auch  von  den  Persern  als 
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Grofsmacht  anerkannt  wurde,  der  keinen  seiner  Nachbarn  zu  fürchten 
hatte,  aber  allen  furchtbar  war. 

Mit  dem  Erwerb  der  Bergwerke  und  der  glücklichen  Abrundung 
des  Reichsgebiets  hängt  die  Reform  des  Münzwesens  zusammen,  auf 
welche  Philippos  ein  grofses  Gewicht  legte. 

Bis  dahin  hatte  nämlich  in  den  jetzt  vereinigten  Landschaften 
eine  grosse  Vei’schiedenheit  der  Münze  geherrscht,  die  auf  den  Verkehr 
störend  einwirken  musste;  es  hatte  an  jedem  Mittelpunkte  gefehlt, 
von  dem  eine  Regelung  ausgehen  konnte,  und  die  makedonische 
Münze  suchte  nach  verschiedenen  Seiten  .Anschluss.  Zuerst  an  die 
sehr  alte  Prägung  bei  den  thrakischen  Städten  und  Stämmen  (S.  424). 
Daun,  als  man  in  Thrakien  die  grosskönigliche  Währung  annahm, 
welche  sich  um  dieselbe  Zeit,  da  die  politische  Macht  der  Perser 
völlig  im  Sinken  war,  auch  auf  der  europäischen  Seite  weithin  aiis- 
breitete,  schloss  König  Arcbelaos  sich  demselben  Münzfufse  an, 
während  die  Küstenstädte  nach  attisch  - europäischem  Münzfufse 
prägten. 

Um  die  Mitte  des  vierten  Jahrhund^ts  trat  durch  den  Auf- 
schwung des  rhodischen  Handels  eine  neue  Störung  in  dem  Han- 
delsverkehre ein;  das  kleinasiatische  Geld,  wie  es  in  Rhodos  ge- 
ordnet worden  war,  verbreitete  sich  rasch  im  ganzen  Archipelagus, 
und  wie  Euagoras  (S.  210),  so  schlug  auch  Philippos  auf  diesen 
Fufs  sein  Silber. 

Philippos’  Münzen  bezeugen  den  Aufschwung  des  Reichs  und 
die  sorgsame  Pflege  der  Handelsinteressen ; denn  sie  sind  sorgfäl- 
tiger geprägt,  als  die  seiner  Vorgänger.  Er  behandelte  die  Prägung 
als  Kronrecht  und  liefs  alle  städtischen  Münzen  in  seinem  Herr- 
schaftsgebiete eingehen  mit  Ausnahme  der  seiner  Kolonie  Philippoi, 
welche  er  dadurch  wie  eine  freie  Reichsstadt  auszcichnen  wollte. 
Zugleich  führte  er  eine  regelmäfsige  Goldprägung  ein,  die  bis  dahin 
auch  in  den  goldreichsten  Gegenden  seines  Gebiets  auffallend  ge- 
ringfügig gewesen  war.  Sein  Goldstück,  der  philippischc  Stater, 
war  dem  Werthe  nach  nichts  Anderes  als  der  persische  Dareikos, 
welcher  in  ganz  Griechenland  verbreitet  und  auch  das  Vorbild  des 
attißchen  Goldes  war.  Dadurch  trat  er  dem  Grofskönige  als  eben- 
bürtiger Ftlrst  gegenüber  und  führte  durch  die  wohlgeordnete  Dop- 
pelwährung des  Reichsgeldes  Makedonien  in  den  Weltverkehr  ein*’). 
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Nachdem  Philipp  seine  Herrschaft  befestigt  und  dann  seinem 
Reiche  ein  solches  Gebiet  gegeben  hatte,  dass  es  mit  eigenen  Hillfs- 
mitteln  als  selbständiger  Grofsstaat  auftreten  konnte,  begann  der 
dritte  Abschnitt  seiner  ThStigkeit,  der  sich  auf  die  Stellung  Make- 
doniens zu  den  umliegenden  Staaten  des  Festlands  bezog. 

Nach  Westen  hin  hatte  er  schon  früh  sein  Augenmerk  gerichtet, 
indem  er  mit  dem  kräftigsten  Volksstamme  der  Epeiroten,  den  Mo- 
lossern, in  Verbindung  getreten  war,  wie  es  lason  von  Pherai  vor 
ihm  in  gleicher  .\bsicht  gethan  hatte  (S.  342).  Die  molossischen 
Fürsten  hatten  von  jeher  vielerlei  Bediilngniss  von  den  Illyriern  zu 
erdulden,  nachdem  also  diese  durch  Philipp  so  kräftig  niederge- 
worfen waren,  lag  es  sehr  nahe,  an  ihm  einen  Rückhalt  gegen  den 
gemeinsamen  Feind  zu  suchen.  Deshalb  willigte  Ai7bbas,  des  Alke- 
tas  Nachfolger,  gern  ein,  seine  Nichte  Olympias  Philipp  zur  Frau 
zu  geben  (vor  357);  er  erkannte  ihn  schon  als  den  mächtigeren 
Bundesgenossen  an  und  Philipp  sah  sich  durch  diese  Verbindung 
iu  Staml  gesetzt,  auf  das  westliche  Nachbarland  einen  Einfluss  zu 
gewinnen,  dessen  volle* Venverthung  er  sich  für  eine  gelegene 
Zeit  vorbebielt.  Denn  zunächst  beschäftigte  ihn  die  ungleich  wich- 
tigere und  schwierigere  Aufg.vbe,  sein  Verhältniss  zu  den  südlichen 
Nachbarstaaten  so  zu  gestalten,  wie  es  ftir  die  .Ausfühnmg  seiner 
Pläne  nothwendig  war. 

Philipp  stand  den  griechischen  Staaten  in  ähnlichem  Verhält- 
nisse gegenüber,  wie  Kroisos  einst  den  ionischen  Städten.  Beide 
waren  keine  Feinde  des  griechischen  Wesens  und  wollten  nichts 
weniger  als  die  Vernichtung  desselben ; cs  war  vielmehr  die  höchste. 
Anerkennung  der  griechischen  Cultur  und  der  in  ihr  ruhenden 
Macht,  welche  sie  veranlasste.  Alles  daran  zu  setzen,  diese  Kräfte 
ihren  Reichen  dienstbar  zu  machen,  welche  dadurch  erst  zu  voller 
Entwickelung  gelangen  konnten.  Philipp  stand  aber  der  griechischen 
Cultur  ungleich  näher  als  der  lydische  König;  darum  konnte  er  sich 
auch  an  die  Traditionen  griechischer  l’olitik  viel  enger  anschliefsen. 
Während  also  der  asiatische  Fürst  keinen  anderen  Weg  zur  Er- 
reichung seiner  Absichten  vor  sich  sah,  als  den  der  Eroberung,  ging 
Philippos  darauf  aus,  sich  von  den  griechischen  Staaten  als  Ftihrer 
und  Leiter  ihrer  gemeinsamen  Bestrebungen  anerkannt  zu  sehen. 
Seine  Vorfahren  waren  schon  als  Hellenen  anerkannt,  er  selb.st  war 
ein  Zögling  griechischer  Bildung,  er  hatte  als  Sieger  in  Olympia 
(106,  1;  356)  auch  für  seine  Person  das  hellenische  Bürgerrecht 
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erworben;  nun  sollte  sein  durch  griechische  Bildung  stark  gewor- 
dener Staat  in  das  griechische  Staatensysteni  eintreten  und  als  der 
mächtigste  in  dieser  Staateugruppe  die  Führung  übernehmen,  dei'en 
dieselbe  liedurfte. 

Die  Verhältnisse  konnten  nicht  günstiger  liegen.  Theben  war 
in  seine  frühere  Ohnmacht  zurückgesunken  und  nach  Epameinon- 
das’  Tode  blieb  Athen  der  einzige  Staat,  in  welchem  die  Idee  einer 
nationalen  Politik  fortlebte,  aber  es  war  nur  eine  traumhafte  Er- 
innerung der  Vorzeit,  der  man  nicht  entsagen  mochte,  ohne  die 
Lebenskräfte  in  sich  zu  fühlen,  um  die  Idee  zu  verwirklichen.  . 
Während  der  blutigen  Fehden,  welche  keinerlei  Entscheidung  brach- 
ten, hatte  sich  der  Ueberdruss  an  den  gegenwärtigen  Zuständen  uud 
das  Verlangen  nach  Frieden  und  Einigung  immer  weiter  verbreitet, 
und  wie  sollte  dieselbe  anders  erreicht  werden,  als  unter  der  Lei- 
tung eines  Staats,  welcher  aufserhalb  der  erschöpften  Staatengruppe 
stand,  ohne  ihr  fremd  zu  sein? 

Wenn  Philippos  diese  Verhältnisse  in’s  Auge  fasste,  wenn  er 
mit  seinem  scharfen  Blicke  erkannte,  wie  die  kleinen  Staaten  ver- 
kommen waren,  wie  die  noch  vorhandenen  Volkskräfte  sich  in 
Parteihader,  Krieg  und  wüstem  Süldnerwesen  nutzlos  verzehrten, 
wie  der  Besten  Viele  sich  nach  einer  kräftigen  Führung  sehnten, 
ohne  dafür  im  eigenen  Volke  die  rechten  Männer  zu  finden;  wenn 
Philipp  sich  überzeugen  konnte,  dass  in  demselben  Mafse,  wie  der 
Glaube  an  die  Lebensfähigkeit  der  kleinen  Republiken  erschüttert 
war,  das  Ansehen  königlicher  Macht  in  den  Augen  V'ieler  der  eiu- 
sichLsvollsten  Hellenen  gestiegen  war:  so  musste  er  die  Ueberzeugung 
gewinnen,  dass  das,  was  sein  pereOnlicher  Ehrgeiz  erstrebte,  auch 
das  an  sich  ISothweiidige  und  allein  Vernünftige  sei  und  dass  seine 
Politik  am  Ende  auch  bei  den  Griechen  trotz  ihres  zähen  Lokal- 
patriotismus und  ihrer  Verachtung  des  makedonischen  Volks  Aner- 
kennung linden  werde.  Ihre  Volksgeschichtc  hatte  sich  im  Umkreise 
des  engeren  Vaterlandes  und  in  der  Form  republikanischer  Ver- 
fassungen ausgelebt;  sollte  sie  eine  Zukunft  haben,  so  musste  die 
frische  Kraft  stammverwandter  Volker  des  Nordens  hinzutreten  und 
die  Führung  der  nationalen  Politik  iii  die  Hände  eines  Fürsten 
übergehen,  welcher  eine  selbständige  und  allen  Kleinstaaten  zusammen 
überlegene  Hausmacht  besafs. 

Philippos  trat  also  genau  in  die  FufsUipfeu  lasons  von  Pberai, 
aber  er  hatte  die  bedeutendsten  Vortheile  vor  ihm  voraus.  Denn 
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während  lason  die  Th<‘baner  neben  sich  batte,  welche  ihm  die  He- 
^'emonie  streitig  machten,  so  war  jetzt  kein  griechischer  Staat  vor- 
handeu , welcher  im  Stande  war  die  griechischen  Angelegenheiten 
zu  leiten.  Athen  kam  elend  und  todesmatt  aus  dem  Bundesgenossen- 
kriege heraus,  von  Sparta  war  nichts  übrig  als  der  alte  Eigensinn, 
Theben  war  nach  dem  Tage  bei  Mantineia  aufser  Stande,  seine 
Stelle  zu  behaupten  und  seine  im  Peloponnes  und  in  Thessalien  be- 
gonnene Politik  aufrecht  zu  erhallen.  Mil  Epameioiidas’  Tode  ging 
Alles  aus  einander,  was  der  grofse  Staatsmann  vereinigt  hatte,  und 
es  blieb  nichts  übrig  als  eine  unglückliche  und  verderbliche  Unruhe. 
Die  Volksgeschichte  war  auf  eine  vorörtliche  Leitung  angelegt,  aber 
der  vorörtliche  Platz  war  leer  und  es  war  nicht  vorauszusetzen,  dass 
unter  den  eigentlich  griechischen  Staaten  ein  anderer  auftreten 
würde,  der  solchen  Vorrang  an  Macht  und  sittlicher  Kraft  entfalle, 
um  einen  Anspruch  auf  Hegemonie  gelteml  zu  machen. 

Dann  war  lason  ein  Fürst,  der  sich  gewaltsam  seine  Heri*schafl 
gegründet;  er  hatte  kein  Volk  hinter  sich,  er  war  im  eigenen  Flause 
unsicher.  Philipp  war  ein  regelmäfsiger  König  und  Herr  über  un- 
gleich gröfsero  Hülfsmitlel,  im  Bündnisse  mit  griechischen  Städten, 
im  Bunde  mit  dem  Grofsköuige,  im  Besitze  des  wichtigsten  Küsten- 
lands; also  hatte  er  in  den  Augen  der  Griechen  eine,  ganz  andere 
Autorität  als  lason,  der  mit  ihm  verglichen  ein  kecker  Abenteurer 
war.  Endlich  war  Pliilippos  in  ganz  anderem  Grade  mit  den  gei- 
stigen Mitteln  ausgerüstet,  welche  der  Fürst  haben  musste,  der  die 
bewegende  Ki*afl  der  griechischen  Welt  nach  «lern  Norden  verlegen 
wollte,  er  hatte  eine  ganz  andere  Schule  in  der  Fremde  und  in 
der  Heimath  durchgemacht.  Er  kannte  alle  Mittel  giiechischer 
Slaatskunst  und  Avusste  sie  zu  seinen  Zwecken  zu  verwenden.  Wie 
Themistokles  Avusste  er  die  Metallrenten  zum  Floltenbau  anzuAvenden, 
von  Brasidas  hatte  er  die  verAvundbarste  Stelle  der  attischen  Macht 
kennen  gelernt;  mit  Lysandros  Iheille  er  die  volle  Rücksichtslosig- 
keit in  der  Wahl  der  Mittel  und  die  Kunstfertigkeit,  durch  Be- 
nutzung innerer  Parteiung  die  Wiilerstandskraft  der  Städte  zu 
lähmen;  <les  Epameinondas  Schüler  war  er  in  der  Kriegskunst, 
in  der  Interventionspolilik , in  der  Anlage  von  Städten  als  Stütz- 
punkten ausAvärtigen  Einflusses,  des  lason  Nachfolger  endlich  in 
der  Art,  Avie  er  die  Hegemonie  über  Hellas  in  seine  Hände  brachte. 

Was  die  Athener  in  den  Tagen  des  Kiinon  und  IVrikles  unAvi- 
derstehlicli  machte,  das  rasche,  thatkräftige  Hanileln,  — »las  war  jetzt 
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die  Siegeskraft  Philipps;  er  staiul  jetzt  deu  Griechen  so  gegeiiilber, 
wie  einst  Athen  den  schwerßflligen  und  unschlüssigen  Peloponncsiern, 
stets  schlagfertig,  iiniuer  rasch  auf  das  Ziel  losgehend,  üherall  die 
Gegner  in  die  Vertheidiguug  drängend  und  durch  unerwarteten 
Angriff  verwirrend.  Von  ungeduldiger  Leidenschaft  frei,  wusste  er 
die  richtigen  Zeitpunkte  ahzuwarten,  auf  der  Hohe  des  Erfolgs  ruhig 
inue  zu  halten  und  deu  Krieg  auf  einen  hestimniteu  Schauplatz  zu 
heschriinken.  Darum  hütete  er  sich  von  Aufang  an,  nach  Art  der 
Perserkönige  als  Eroherer  aufzutreten,  uni  nicht  etwa  die  griechischen 
Staaten  zu  einem  vereinigten  Widerstande  und  zu  einem  Kampfe  der 
Verzweiflung  zu  reizen;  vielmehr  spühte  er  nach  passenden  An- 
lässen, sich  in  die  Angelegenheiten  Griechenlands  eiiiziimischen,  und 
nichts  war  ihm  erwünschter,  als  wenn  einzelne  Parteien  oder  ganze 
Gemeinden  au  ihn  als  den  mächtigen  Nachharfürsten  sich  wendeten, 
damit  er  die  Rolle  eines  Schutzherrn  der  Bedrängten  und  eines 
Schiedsrichters  ühernehmeu  und  so  die  Griechen  nach  und  nach  an 
die  Anerkennung  einer  in  seinen  Händen  liegenden  ohersten  Au- 
torität gewöhnen  könne.  Um  aber  einer  solchen  Stellung  einen 
Schein  von  Berechtigung  zu  gehen,  dazu  konnte  ihm,  wie  dem  la- 
8011,  nichts  wichtiger  sein,  als  der  Eintritt  in  die  griechische  Am- 
phiktyonie.  Die  Gelegenheiten,  deren  er  dazu  bedurfte,  liefsen  nicht 
lange  auf  sich  warten”). 

Thessalien  war  das  Uebergangsland  nach  Hellas.  Hier  musste 
er  zunächst  Fufs  fassen,  um  unmitlelharer  Nachhar  des  inneren 
Griechenlands  zu  werden.  Die  thessalischeu  Verhältnisse  hatte  er 
in  Theben  zur  Genüge  kennen  gelernt.  Die  Thebaner  hatten  das 
Tyrannenhaus  von  Pherai  bekämpft  und  eine  gewaltsame  Vereinigung 
der  Landschaft  verhindert.  Es  war  Philipps  Aufgabe,  in  die  the- 
banische  Politik  einzutreten  und  ihre  unvollendeten  Aiifgahen  seiner- 
seits zu  lösen.  AlcJauder  von  Pherai  (S.  345)  war  359  ermordet, 
auf  Anstiften  seiner  Frau  und  durch  die  Brüder  deraelhen,  Tisipho- 
nos,  Lykophron  und  Peitholaos.  Die  beiden  Letzteren  nahmen  den 
Kampf  gegen  den  thessalischeu  .Adel  w ieder  auf,  welcher  damals  den 
Thehanern  im  Kriege  gegen  Phokis  Hecresfoige  leistete.  Die  Aleuaden, 
von  Theben  verlassen,  rufen  Philipp  zur  Hülfe.  Philipp  kommt  mit 
Heeresmacht  und  wird  dadurch  zugleich  in  den  heiligen  Krieg  ver- 
wickelt, der  damals  enthrannt  war,  er  tritt  nicht  nur  als  Gi'gner  der 
thessalischeu  Tyrannen,  sondern  auch  als  Gegner  von  Phokis  in  die 
Politik  der  Thebaner  ein. 
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ln  dem  parnassisclicn  ßerglaude  nämlich  gährte  es  schon  seit 
lange.  Das  Land,  von  den  froheren  Kriegen  wenig  berührt,  war 
dicht  bewohnt;  es  hatte  einen  grofsen  Bauern-  und  Hirtenstand  von 
unverbrauchter  Volkskraft  und  grofser  Einfachheit  der  Sitte.  Die 
freien  Einwohner  besorgten  seihst  ihre  ländlichen  Geschäfte  und 
es  war  sogar  durch  ein  alles  Gesetz  in  Phokis  das  Hallen  von  Skla- 
ven verboten  oder  sehr  beschränkt. 

Im  vierten  Jahrhunderte  wurde  es  anders,  ln  den  Städten  er- 
hoben sich  einzelne  Geschlechter,  welche  grofsen  Grundbesitz  erwarben 
und  die  allen  Landessitten  aufgaben;  das  Haus  des  Mnaseas  hielt 
tausend  Sklaven.  Nun  suchte  es  eine  Familie  der  andern  zuvorzu- 
thun;  es  entstand  Eifersucht  und  Feindschaft,  wie  zwischen  den 
Häusern  des  Mnaseas  und  Theotimos,  und  diese  Spannungen  gewannen 
eine  folgenreiche  Bedeutung,  als  die  Phokeer  aus  ihrer  früheren 
Zurückgezogenheit  in  die  Verwickelungen  der  griechischen  Welt 
hereingezogen  wurden.  Die  nationalen  Interessen  lagen  ihnen  ferne. 
Was  sie  beseelte,  war  ein  trotziger  Unabhängigkeilssinn  und  der 
Hass  gegen  ihre  Nachbarn,  besomlcrs  die  Thessalier,  welcher  schon 
in  den  Freiheitskriegen  ihre  politische  Stellung  bestimmt  hatte.  In 
den  letzten  Jahren  halten  sie  sich  widerwillig  der  thebauischen  He- 
gemonie gefügt  und  noch  bei  Lebzeiten  des  Epameinondas  die 
Ilecrcsfolge  aufscr  Landes  gegen  ihre  Freunde  die  Spartaner  ver- 
weigert (S.  368).  Dafür  sollten  sic  nun  nach  der  Schlacht  von 
Mantineia  büfsen.  Denn  trotz  der  weisen  Warnung  ihres  grofsen 
Feldhorrn  waren  die  Thebaner  keineswegs  gesonnen , ihre  Grofs- 
inachtstelliing  sofort  aufzugeben  und  versuchten  sogar  die  Zügel  ihrer 
mittclgriechischeu  Hegemonie  straffer  als  sonst  aiiriiziehen.  Dies  reizte 
die  Phokeer  zum  enlschlossensten  Widerstande;  ihr  Freiheitssinn, 
einmal  geweckt,  steigerte  sich  nach  den  ersten  Erfolgen  und  gab 
ihnen  Mulh,  noch  Gröfseres  als  die  blofse  Unabhängigkeit  von  Theben 
zu  erstreben.  Es  war  die  Erschöpfung  der  grofsen  Staaten,  welche, 
wie  das  Beispiel  Arkadiens  zeigt,  damals  auch  die  kleineren  Völker- 
schaften enniilhigte,  aus  ihrer  Verborgenheit  heraiiszulreten  und  eine 
eigene  Politik  zu  verfolgen.  So  erwachte  auch  in  Phokis  ein  neuer 
Geist  staatlicher  Selbständigkeit  und  hochfahrender  Buhinhegierde. 

Die  Böotier  waren  ihren  Nachbarn  nicht  überlegen  genug,  um 
sie  allein  zwingen  zu  können.  Sie  suchten  daher  die  alle  Feind- 
schaft der  Thessalier  gegen  Phokis  sich  zu  Nutze  zu  machen  und 
zweitens  die  Autorität  von  Delphi. 
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Hier  in  Di-lplii  wurde  es  iliueii  niclit  schwer,  die  Ti'iupelhc- 
liörden  in  ihr  Interesse  zu  ziehen  iintl  den  itylhischen  Gott  ein- 
Irelen  zu  lassen,  um  durch  seine  llnlerstdtziing  eine  Zdchligung 
ilirer  ahtriinnigen  V^isallen  zu  erreichen.  Kin  pa.ssender  .Anlass  war  liei 
den  verwickelten  Griiiizverhidtnisseu  deslieiligen  Landes  hahl  gefunden, 
l'hokisclie  Grundhositzer  wurden  heschuldigl,  sif.li  am  Tenipelgehiele 
vergrilTen  zu  lialien.  Dafür  wurde  ilann  vom  Raihe  der  .\mpliiktyonen 
eine  schwere  Geldluifse  ausgeschrieben  und  iin  Falle,  dass  dieselbe  nicht 
gezahlt  witnie,  ganz  Phokis  in  den  Rann  gethan  und  für  ein  dem 
Gotte  verfallenes  Land  erklärt. 

Es  war  von  .\nfang  an  in  Phokis  eine  Partei,  welche  zur  Ver- 
ständigung rielh,  als  dies  Gewitter  über  das  l.and  heraufzog.  Aber 
leidensciiaftlic.he  Volksführer  setzten  es  durch,  dass  alle  Stimmen  der 
Milfsigung  verhallten.  Die  Eifersucht  der  Geschlechter  kam  dazu. 
Denn  an  der  Spitze  der  Rewegung  standen  die  Familie  des  Theo- 
tinios  und  die  des  Eulhykrates,  desselben,  welcher  mit  .Mnaseas  um 
eine  Erbtochter  in  heftigen  Zwist  geratheu  war.  Die  Fainilienfehde 
wurde  zu  einer  politischen.  Auch  war  es  wohl  nicht  ohne  pfitfllsche 
•Arglist  so  eingerichtet  worden,  dass  das  flaus  des  Euthykrates,  wel- 
ches in  Delphi  missliehig  war,  in  seinem  Grundbesitze  durch  den 
Amphiktyonens|)ruch  besonders  hart  getrolTen  war.  Die  Erbitterung 
darüber  ftihrte  den  Sohn  des  Euthykrates,  Onomarchos,  an  die 
Spitze  der  Kriegspartei,  wo  sich  ihm  die  Aussicht  erülTnete,  seinen 
Ehrgeiz  zugleich  und  seinen  Familienhass  zu  befriedigen. 

Onomarchos  galt  für  den  Urheber  der  entscheidenden  Reschlüsse. 
Ihm  zur  Seite  stand  des  Theotiinos  Sohn , Philomelos.  Es  waren 
kühne,  hochhegahte  Männer,  mlichtig  in  Wort  und  That.  Von  ihnen 
geleitet  beschloss  die  >'olksver.sanimlung  energischen  Widerstand 
gegen  die  Zumuthungen  der  Amphiktyonen.  Aber  dabei  blieb  man 
nicht  stehen.  Die  ganzen  Laiidesverhältnissc  sollten  hei  diesem  An- 
lasse umgestaltel  werden ; denn  Alles,  was  an  Verstimmung  und  Hass 
gegen  Delphi , gegen  Röotien , gegen  Thessalien  seil  alten  Zeiten 
hei  den  Phokeern  sich  angesammelt  hatte,  kam  jetzt  zu  Tage;  am 
grössten  aber  war  die  Wuth  über  Delphi,  das  sich  wieder  als  Werk- 
zeug der  Feinde  gebrauchen  liefs.  Dieser  Tempelstaat  könne  nicht 
Jünger  geduldet  werden;  der  phokische  Staat  sei  der  natürliche 
Schirnivogt  des  Heiligthums,  er  dürfe  einen  solchen  Herd  feind- 
■seliger  Intriguen  im  Herzen  der  eigenen  Landschaft  nicht  bestellen 
■ lassen'“). 

Cnrlius,  Or.  Ge«cb.  III,  2s 
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Das  phokisclic  Volk  erhob  sich  zuin  ersten  Male,  von  einer  ge- 
waltigen Bewegung  ergriffen,  und  glaubte  sieb  zu  grofsen  Dingen  be- 
rufen. Man  beschloss  eine  allgemeine  Rilstung  und  wählte  Philo- 
melos zum  Feldherrn,  Onomarchos  zu  seinem  Amtsgenossen.  Von 
erbitterten  Feinden  auf  allen  Seiten  umringt,  sah  man  nach  aus- 
wärtigen Verbindungen  aus  und  hoffte  vor  .Vllcm  auf  Sparta.  Denn 
die  Spartaner  waren  ja  in  gleicher  Verdammniss  wie  die  Phokeer, 
sie  waren  wegen  Frevels  an  der  Kadmosburg  zum  zweiten  Male 
von  den  delphischen  Behörden  verurteilt  und  protestirten  wie  die 
Phokeer  gegen  diesen  Spruch  (S.  312).  Auch  auf  Athen  hoffte 
man.  Beide  Staaten,  dachte  man,  könnten  den  Untergang  eines 
selbständigen  Phokis  und  den  unbedingten  Sieg  der  thebauisch-thes- 
salischen  Politik  unmöglich  in  Ruhe  mit  ansehen.  Philomelos  ging 
selbst  nach  Sparta;  er  fand  dort  Billigung  seiner  Pläne,  erhielt 
Versprechungen  und  GeldunterstUtziing,  aber  wirkliche  Hülfe  von 
keiner  Seite. 

Die  Phokeer  waren  also  auf  sich  selbst  angewiesen  uud  von 
atifsen  kam  ihnen  nichts  zu  Gute,  als  die  Saumseligkeit  ihrer  Gegner, 
welche  vor  den  entscheidenden  Schritten  sich  scheuten.  Philomelos 
sah,  dass  Alles  auf  rasches  Handeln  ankam ; durch  kühnes  Vorgehen 
hoffte  er  noch  am  ehesten  auch  die  Bundesgenossen  in  den  Kampf 
hereinzuziehen.  Er  ilurfte  ja  auch  nicht  warten,  bis  die  Verbündeten 
unter  Waffen  standen,  unter  dem  Vorwände  des  Tempelscbutzes  sich 
im  Lande  festsetzten  und  die  Verbindungsstrafsen  beherrschten;  denn 
die  phokischen  Gemeinden  lagen  rund  um  den  Parnass  hemm  und 
konnten  von  Delphi  aus  in  ihrem  gemeinsamen  Handeln  sehr  leicht 
verhindert  werden.  Darum  förderte  er  die  Rüstungen  mit  Zuschuss 
eigener  Mittel  und  kam,  während  äufserlich  noch  Frieden  war,  seinen 
Gegnern  durch  einen  kühnen  Handstreich  zuvor.  Er  rückte  unver- 
züglich gegen  Delphi  vor,  tödtete  in  kurzem  Kampfe  die  Wenigen, 
welche  sich  zur  Wehr  setzten.  So  w urde  das  Geschlecht  der  Thra- 
kiden  vernichtet,  welche  in  nahen  amtlichen  Beziehungen  zum  Hei- 
ligthum standen,  und  ihre  Güter  eiiigezogen.  Die  übrige  Bevölke- 
rung wui’de  bald  beruhigt,  die  Denkmäler  der  letzten  Beschlüsse 
vernichtet,  und  nachdem  die  zum  Entsätze  heranzieheiiden  Lokrer 
blutig  zurückgeschlageii  waren,  sab  sich  auch  die  Pythia  gezwungen, 
für  die  Phokeer  Partei  zu  nehmen. 

Nach  diesem  enLscheidendeu  Vorgänge  fühlte  mau  noch  lebhaftei; 
als  zuvor  die  Nothwendigkeit  einheitlicher  Leitung  und  übertrug  \ou, 


Digilized  by  Google 


PlllLOMELOS  I.>  DELPHI  355  FBChJAHR.  435 

Seilen  der  V'olksgeineinde  alle  Vollmachten  einer  unbedingten  Dik- 
tatur auf  Pinlomelos,  welcher  in  Delphi  seine  Residenz  aufschlug,  ein 
die  Zugänge  beherrschendes  Kastell  errichtete  und  ein  Manifest 
an  die  griechische  .Nation  erliefs,  in  welchem  er  seinen  scheiubai'en 
Friedenshruch  rechtfertigte  und  feierlich  erklärte,  dass  er  das  ge- 
meinsfime  Heiligtlium  von  Hellas  unversehrt  erhalten  und  über  die 
Schätze  Delphi’s  Rechenschaft  ablegen  werde. 

Die  Thebaner  waren  durch  die  Entschlossenheit  und  Thatkraft 
des  phokischen  Volks  offenbar  in  hohem  Grade  üherrascht.  Sie 
hatten  von  Delphi  aus  die  weiteren  Schritte  zur  Demülhigiiug  des 
geringgeschatzten  Rergvolkes  thun  wollen;  statt  dessen  war  Del- 
phi die  Rurg  des  Feindes  geworden,  an  welche  sie  sich  nicht  heran 
wagten.  Philomelos,  der  für  den  Unterhalt  seiner  Soldner  Beute- 
züge machen  musste,  bedrohte  sogar  die  bOotischen  Gränzen,  und 
die  Thebaner  wurden  um  ihre  immer  unzuverlässigen  Landstädte 
besorgt. 

Sie  beriefen  also  eine  amphiklyouische  Versammlung  narb  Ther- 
mopylai,  wo  die  Gegner  der  Phokeer  vertreten  waren,  vor  Allen 
die  Thessalier;  es  war  eine  in  jeder  Beziehung  illegitime  Tagsatzung, 
welche  sich  aber  doch  für  die  Vertretung  der  hellenischen  Nation 
erklärte  und  die  Rechte  derselben  in  Anspruch  nahm.  Philomelos 
wurde  hier  in  die  Acht  erklärt  und  alles  wehrhaRe  Volk  im  Namen 
des  delphischen  Gottes  zu  einem  heiligen  Kriege  aufgeboten. 

Nun  rüsteten  sich  alle  Stämme,  welche  zu  Theben  im  Ver- 
hältnisse der  lleeresfolge  standen;  noch  einmal  sah  sich  Theben  an 
der  Spitze  der  Völker  vom  Olympus  bis  an  den  korinthischen  Meer- 
busen, der  Lokrer,  Dorier,  Thessalier,  der  Stämme  des  Oila  niid 
Pindos,  und  sie  strömten  mit  grofser  Kriegslust  herbei,  nicht  um 
dem  delphischen  Gotte  und  seiner  Pythia  zn  helfen,  sondern 
nm  ihren  Hass  gegen  die  Phokeer  einmal  gründlich  zu  befriedigen 
(Herbst  .355).  Griechenland  war  in  zwei  Heerlager  getlicill,  je  nach- 
dem es  für  oder  wider  Partei  nahm.  Für  Phokis  war  viel  Sympathie 
vorhanden,  aber  wenig  Hülfe;  die  beiden  Grofsstaaten  waren  lahm, 
nur  aus  Acbaja  kam  Zuzug.  Philomelos  batte  daher  mit  den  gröfs- 
ten  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  und  wenn  er  auch  von  Hause  aus 
ein  Parteigänger  war,  von  ehrgeizigen  .Absichten  und  dynastischen 
Plänen  geleitet,  so  zeigte  er  sich  doch  als  einen  geboriien  F'Ursten, 
als  einen  Mann  von  gewaltiger  Geisteskraft.  Ihm  kam  Alles  darauf 
an,  Vertrauen  zu  seiner  Sache  zn  erwecken  und  zn  zeigen,  dass 
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die  I’Lokeer  keine  wilde  Horde  wUreii,  sondern  reil  und  tUchlig  zu 
staatlicher  Selbsttfndigkcil  und  würdig  ihren  Platz  unter  den  anderen 
Staaten  eiiizuuehineu.  Er  hütete  Zucht  und  Ordnung,  er  zwang 
die  Feinde,  welche  seine  Soldaten  als  Tenipelräuher  ansahen  und  die 
in  ihre  Hünde  Gefallenen  als  solche  behandeln  wollten,  durch  ener- 
gische Gegeninarsregeln,  seinem  Heere  kriegsrechüiche  Gleichstellung 
eiuzurüuineu.  Aber  die  schlimmsten  UebelsUiudc  konnte  er  nicht 
beseitigen.  Sie  lagen  darin,  dass  seine  Macht  auf  Soldnern  beruhte, 
welche  er  durch  ühermafsige  Geldopfer  rasch  zusammen  gebracht 
hatte.  Seine  ganze  Macht  war  also  im  Grunde  eine  Geldmacht. 

Unter  diesen  UmsUinden  wäre  es  ein  Wunder  gewesen,  wenn 
Philomelos  es  möglich  gemacht  lüitte,  die  Miifsigting  inuc  zu  halten, 
welche  er  sich  zum  Gesetze  gemacht  und  als  seine  Verj)llichtuug 
Öffentlich  anerkannt  hatte.  Die  Versuchung  war  zu  grofs.  Mau  war 
unbeschrankter  Herr  der  gefülltesten  Schatzkammer  in  Griechenland 
und  sollte  aus  Geldmangel  das  Land  den  wüthendsten  Feinden  Preis 
geben?  Man  hatte  in  der  That  keine  Wahl,  nachdem  mau  einmal 
so  weit  gegangen  war.  Es  wurde  also  ein  Schatzmeisleramt  ein- 
gesetzt und  unter  Verantwortlichkeit  desselben  der  Tcmpelschatz  ange- 
grilTen,  anfangs  wohl  nur  unter  Form  einer  Teinpelanleihc,  dann 
aber  immer  dreister  und  rücksichtsloser.  Was  Jahrhunderte  lang 
an  heiliger  Statte  unter  der  Tempelschwelle  geruht  hatte  ging  nun 
in  alle  Welt  hinaus;  je  mehr  Gold  man  fand,  desto  mehr  suchte 
man,  und  der  lange  verlialteue  Widerwillen  gegen  die  Priesterstadt 
befriedigte  sich  in  der  Ausbeutung  ihrer  Schatze;  nicht  das  Gold 
allein  wanderte  in  die  Münze,  sondern  auch  die  heiligen  Reliquien 
wurden  angegriffen  und  Geschmeide  aus  der  Hcroenzeit  sah  man 
an  den  Frauen  der  Soldnerführer  als  Halsschmuck  glanzen.  10,000 
Talente  (15',iMill.  Th.)  sollen  damals  in  Umlauf  gekommen  sein, 
und  zwar  nicht  nur  als  Kriegersold  wurden  sie  ausgezahlL,  sondern 
auch  im  Auslande  verwendet,  um  eiutlussreiche  Personen,  wie  Dei- 
nicha  des  Königs  Archidamos  Gattin  in  Sparta,  zu  gewinnen  und 
andrerseits  im  Lager  der  Feinde  günstige  Gesinnung  zu  erwecken. 
Dennoch  hatte  mau  das  KriegsglUck  nicht  in  der  Gewalt.  Nach 
einer  Reihe  glücklicher  Kampfe  wurde  Philomelos  im  Kephisosthale 
von  einer  Uebermacht  angegriffen  und  in  eine  Schlacht  verwickelt, 
welche  mit  einer  Niederlage  endete.  Er  selbst  entging  nur  der 
Gefangenschaft,  indem  er  sich,  aus  vielen  Wunden  blutend,  von  den 
Felsgipfclu  bei  Tithora  in  den  Abgrund  stürzte'*  . 
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Es  sclu-inl,  dass  die  Thebaner  die  Sache  der  I’hokeer  für  ver- 
loren ansaheii , da  sie  um  dieselbe  Zeit  ihren  besten  Feldherrn, 
Pammenes,  mit  5000  Mann  durch  Makedonien  nach  Asien  entsen- 
deten, nm  dort  <len  Satrapen  Arlabazos  gegen  den  GrofskOnig  zu 
unterstützen.  Aber  sie  irrten  sich  sehr,  wenn  sie  den  Trotz  der 
Phokeer  gebrochen  wilhnten.  Die  gemüfsigte  Partei  im  Lande  konnte 
auch  jetzt  nicht  durchdringen.  Onomarchos,  der  wohl  schon  lange 
die  Unterordnung  unter  Philomelos  schwer  ertragen  hatte,  trat  in 
die  erste  Stelle  ein,  Phayllos,  sein  Bruder,  in  die  zweite;  der  dyna- 
stische Charakter  der  ganzen  Erhebung  ward  deutlicher.  Das  Haus 
des  Theotimos  stand  wie  ein  Herrscherhaus  au  der  Spitze  des  Volks  und 
zur  Befriedigung  seines  Ehrgeizes  wurde  der  blutige  Krieg  mit  neuem 
Eifer  fortgesetzt.  Noch  konnten  immer  mehr  delphisehe  Schatze 
flüssig  gemacht  werden,  neue  Schaaren  strömten  dem  freigebigen 
Fürsten  zu;  Phokis  war  unter  ihm  die  erste  Geld-  und  Streitmacht 
in  Hellas.  .Auch  das  Glück  war  ihm  günstig,  ln  Pherai  erhoben 
sich  neue  Tyrannen.  Er  verband  sich  mit  ihnen,  unterstützte  sie 
mit  Geld  und  erreichte  es  dadurch,  dass  er  den  Bücken  frei  halte. 
Die  Thebaner  hatten  in  ihrem  Eifer  nachgelassen  und  sich  durch 
ferne  Unternehmungen,  auf  welche  mau  wohl  nur  des  persischen 
Geldes  wegen»  eingegangen  war,  ihrer  besten  Streitkrilfte  beraubt. 

Auf  einmal  waren  sie  in  der  eigenen  Landschaft  nicht  mehr 
sicher.  Denn  Onomarchos  eignete  sich  alle  Vortheile  einer  ener- 
gischen Kriegführung  an,  besetzte  Thermopylai  und  u-rheerte  die 
BundcsI.’iuder  Thebens,  um  den  SUImmen  des  Oita,  den  Doriern, 
den  Lokrern  die  lleereslölge,  die  sic  Theben  leisteten,  gründlich  zu 
verleiden.  Dann  wurde  Böotien  selbst  in  Aufruhr  versetzt  und 
gleiclizeitig  ein  Heerzug  nach  Thessalien  untenioinmeii,  um  der 
dortigen  antithebanischen  Partei  den  Sieg  zu  verschaffen. 

Hier  traten  nun  die  Verwickelungen  ein,  welche  den  make- 
donischen König  zur  unmittelbaren  Betheiligung  an  den  griechischen 
Handeln  heranzogen,  als  er  gerade  nach  Erledigung  der  näheren 
.Aufgaben  eine  Gelegenheit  suchte  seinen  Einfluss  auf  die  griechischen 
Landschaften  auszudehnen.  Die  Gelegenheit,  welche  sich  darbot,  war 
so  günstig  wie  möglich.  Er  hatte  nicht  nur  die  alten  llerreuge- 
schlechter  des  Landes  für  sich,  welche  seine  Hülfe  gegen  Lyko- 
phron  und  Peitholaos  (S.  431)  in  Anspruch  nahmen,  sondern  auch 
das  thessaliscfae  Volk.  Denn  die  pheraischen  Tyrannen  waren 
durch  die  gewaltth.'ttige  Politik,  die  sie  von  jeher  befolgt  hatten,  im 
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ganze»  Lande  verhasst  und  diese  Abneigung  hatte  sich  natürlich 
in  hollem  Grade  gesteigert,  seil  sie  mit  den  Erbfeinden  Thessaliens, 
den  Phokeem,  in  Bündniss  standen.  Philipp  konnte  also  auf  kräf- 
tigen Beistand  im  Lande  rechnen;  er  erschien  als  ein  Schutz 
gegen  die  wilden  Soldnerschaaren,  welche  sich  aus  geraubtem  Tempel- 
gute nährten  und  mehr  und  mehr  eine  Geifsel  von  ganz  Griechen- 
land geworden  waren. 

Ucnuoch  wurden  ihm  die  nächsten  Schrille  nicht  leicht.  An- 
fangs freilich  trieb  er  ohne  grofse  Mühe  den  Phayllos  zurück,  der 
ihm  zur  Unterstützung  der  Tyrannen  entgegengeschickt  war.  Dann 
aber  erkannte  Onomarchos,  dass  sich  die  thessalischen  Verhältnisse 
nicht  als  eine  Nebensache  behandeln  liefsen;  er  rückte  mit  voller 
Ileeresstärkc  aus  BOotien  heran  und  warf  sich  voll  Erbitterung  auf 
den  neuen  Feind,  welcher  ihm  seine  Pläne  zerstören  wollte.  In 
zwei  grofscn  Schlachten  besiegte  er  den  makedonischen  König,  so 
dass  dieser  nur  mit  den  Trümmern  seines  Heers  der  Verfolgung 
entging;  die  Macht  der  Aleuaden  war  gebrochen  und  da  nun  gleich- 
zeitig auch  BOotien,  das  mühsam  geeinigte,  in  voller  Auflösung  be- 
griffen war,  Koroneia  die  alte  Bundesstadt  den  Phokeern  in  die 
Hände  flel,  Orchomenos  sich  wieder  gegen  Theben  erhob  und  die 
Tyrannen  von  Pherai  eifrig  bemüht  waren,  ihrem  thatkräftigen 
Schutzherrn  die  Oberherrschaft  von  ganz  Thessalien  zu  verschaffen, 
so  konnte  Onomarchos,  der  nirgends  einen  ebenbürtigen  Feind  mehr 
auf  dem  Kampfplätze  sah,  sich  in  der  That  der  Hoffnung  hingeben, 
dass  es  ihm  gelingen  werde,  für  sich  und  sein  Haus  eine  Herrschaft 
zu  begründen,  welche  einen  grofsen  Theil  des  griechischen  Fest- 
landes zu  einem  Reiche  vereinigte. 

König  Philippos  aber  war  nur  heimgezogen,  um  besser  ge- 
rüstet auf  den  Kampfplatz  zurückzukehren.  Nach  wenig  Monaten 
stand  er  mit  20000  Mann  zu  Fufs  und  3000  Reitern  wieder  in 
Thessalien.  Hier  wusste  er  den  Hass  gegen  Phokis,  welchen  der 
letzte  Feldzug  neu  geweckt  hatte,  auf  das  Beste  zu  verwerthen;  er 
entflammte  die  Truppen  durch  den  Gedanken,  dass  sie  für  eine 
heilige  Sache  kämpften,  und  erfocht  einen  blutigen,  aber  vollstän- 
digen Sieg.  Ueber  6000  Feinde  fielen  im  Kampfe,  3000  Gefangene 
wurden  als  Tempelschänder  in  das  Meer  gestürzt,  Onomarchos  selbst 
fiel  und  wurde  todt  an  das  Kreuz  geschlagen  (Frühjahr  352). 

Der  König  beruhigte  Thessalien  und  besetzte  nach  Vertreibung 
der  Tyrannen  sofort  die  für  ihn  wichtigsten  Punkte,  welche  er 
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iiiigsl  ciilsclilosseii  war  nie  wieder  aufzugebeu;  das  war  Pagasai, 
der  wichtigste  Hafenort  von  ganz  Thessalien,  und  die  den  Hafen 
beherrschende  Haihinsel  Magnesia,  deren  Besitz  für  ganz  Thessalien 
von  entscheidender  Bedeutung  war.  Um  zugleich  etwas  Populäres 
zu  Ihun,  erklärte  er  Pherai,  die  Stadt  der  Tyrannen,  für  eine  freie 
Stadt  und  wurde  nun  als  Retter  Thessaliens,  als  Wohlthäter  der 
Hellenen,  als  Rächer  Apollons  hoch  gepriesen''). 

Inzwischen  war  die  Gegenpartei  nichts  weniger  als  vernichtet. 
Phayllos  trat  an  die  Spitze  der  Phokeer,  und  es  gereichte  ihm  zum 
Voitlieile,  dass  der  philippische  Sieg  die  anderen  Hellenen  in  Schrecken 
gesetzt  und  aus  ihrer  Unlhätigkeit  geweckt  hatte.  Den  makedoni* 
sehen  KUnig,  den  man  sich  nur  an  den  fernen  Gränzen  der  grie- 
chischen Welt  zu  denken  gewohnt  war  und  nur  im  Coloniallande 
als  einen  unheimlichen  Nachbar  kannte,  den  sah  man  auf  einmal 
in  Thessalien  mächtig  und  mit  einem  siegreichen  Heere  an  der 
Gränze  des  inneru  Griechenlands.  Die  Atliener  bemannten  unver- 
züglich eine  Flotte  und  besetzten  Thermopylai.,  Wäre  Philippos  wei- 
ter Torgegangen,  um  den  heiligen  Krieg  zu  Ende  zu  kämpfen,  so 
würde  er  Phokis,  Athen  und  Sparta  zu  einem  Walfenbündnisse  ver- 
einigt und  zu  einer  thatkräRigen,  nationalen  Politik  gedrängt  haben. 
Das  lag  nicht  in  seiner  Absicht.  Phayllos  hatte  noch  immer  eine 
nicht  verächtliche  Macht.  Noch  immer  gab  cs  neue  Weihgeschenke 
und  Tempelgeräthe  einziischmclzen ; es  kam  Unterstützung  von  Sparta 
und  Achaja,  und  die  Tyrannen  von  Pherai  unterstützten  als  land- 
flüchtige Parteigänger  den  Raubkrieg  im  lokrischen  Gebiete.  Phayl- 
los starb  ungebeugt,  nachdem  er  seinen  Neffen  Plialaikos,  des  Ono- 
marebos  Sohn,  zum  Nachfolger  gemacht  hatte;  die  Feldhauptmann- 
schaft  war  zu  einer  erblichen  FUrstenmacht  geworden"). 

Aber  nach  und  nach  versiegten  die  Geldmittel.  Der  Krieg  wurde 
matt;  es  war  eine  Gränzfehde,  welche  Jahre  lang  ohne  Entschei- 
dung sich  fortschleppte  und  wie  eine  offene  Wunde  alle  gesunden 
Kräfte  aufzehrte.  Immer  mehr  Felder  blichen  unbebaut  liegen, 
immer  mehr  Wohnstätten  wurden  niedergehranut  und  Fruchtbäume 
umgehaueii;  die  Menschen  verwilderten  im  Elende  des  Krieges, 
welcher  von  Jalir  zu  Jahr  fortgeführt  wurde,  ohne  dass  mau  recht 
wusste,  warum.  Böotien  und  Lokris  erschöpften  sich  und  der 
Soldnerstaat  ging  iinauflialtsam  einer  völligen  Zerrüttung  entgegen. 
Keine  der  Parteien  konnte  ein  Ziel  erreichen,  welches  so  ungeheurer 
Opfer  würdig  wäre.  Alles  blich  unentschieden  bis  aul  das,  was  KOnig 
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Pliilipp  gewollt  hatte.  Er  war  der  Einzige,  der  etwas  en eicht 
hatte. 

Sein  Machlgehiet  reichte  jetzt  von  den  thmkischen  (Itddhergen 
liis  an  die  Thennopylen.  Thessalien,  das  ihm  so  nnenthehrliche 
Land  mit  seinen  reichen  Hillfsquellen,  welche  noch  niemals,  in  einer 
Hand  vereinigt,  zur  rechten  Verwertluing  gekommen  waren,  lag 
zn  seinen  Füfsen  und  die  gewaltigste  NaturgrJInze,  der  Olympos 
mit  seinen  Piissen,  bestand  für  ihn  nicht  mehr;  die  Contingente 
der  Thessalier,  vor  .\llem  ihre  Kelterei,  standen  zn  seiner  Vcr- 
rugnng;  im  pagasiiischen  .Meerhusen  halte  er  eine  neue  Flotten- 
station am  griechischen  Meere , in  den  dortigen  Hafengefitllen  eine 
neue  und  reiche  Finanz(|nelle. 

Und  dies  Alles  hatte  er  nicht  als  gewaltsamer  Eroberer  er- 
reicht, sondern  als  ein  Freund  und  Wohllhtiter  des  Lande.s,  im  Kample 
rtlr  eine  gerechte  und  nationale  Sache,  für  Ordnung  und  heiliges 
Herkommen  gegen  Tyrannei  und  .Miliüirdespotie,  niid  in  einer  sol- 
chen Weise,  dass  er  denen,  welchen  er  geholfen  hatte,  auch  für 
die  Zukunft  unenthehrlich  hlieh.  Er  behielt  die  Fiiden  in  der  Hand; 
er  hatte  die  Brücke  nach  dem  inneren  Hellas  geschlagen  und  war- 
tete ruhig,  bis  die  Stunde  kam,  nm  sie  zu  überschreiten.  Einst- 
weilen thaten  die  Hellenen,  namentlich  die  n.lchsten  Anwohner  des 
südlichen  Thessaliens,  selbst  mebr  als  irgend  ein  itiifserer  Feind 
thiin  konnte,  um  die  Widerstandskraft  von  Hellas  gründlich  anfzu- 
reiben,  und  Philipp  konnte  sich  nach  dem  Gewinne  Thessaliens  um 
so  ruhiger  wieiler  den  .Anfgaben  zuweuden,  welche  im  Norden  seine 
Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nahmen.  Ein  Ftcich  wie  das  seinige 
verlangte  an  den  verschiedensten  Stellen  des  Königs  Anwesenheit; 
nirgends  bestand  ein  festes  Herkommen,  Alles  war  im  Werden;  er 
war  die  Seele  des  Ganzen,  und  darum  war  die  alle  Welt  in  Erstaunen 
setzende  Geschwindigkeit  seiner  Reisen  und  Milrsche  eines  der  wirk- 
samsten .Mittel,  wodurch  er  sein  Fleich  fest  und  stark  machte. 

Im  Herbste  352  stand  er  in  Thrakien,  beugte  die  dortigen 
Hiinptlinge  unter  seine  Oberhoheit,  drang  bis  an  die  politischen  Ge- 
witsscr  vor  und  schloss  mit  Kardia  am  Hellesponle,  mit  Byzanz  und 
Perinthos  Freundschaftsvertr.'ige.  l^m  dieselbe  Zeit  griff  er  nach  der 
Seile  des  adriatiseben  Meeres  weiter  vor,  legte  Kastelle  im  illyrischen 
Lande  an  und  gew^uhnle  die  F'^ürsten  von  E[»ciros,  sich  seinen  An- 
ordnungen zn  fügen.  Endlich  hatte  er  von  Thessalien  aus  auch  in 
Eiiboia  schon  seine  F.’tden  angeknUpfl,  um  sich  auf  dieser  wichtigen 
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Insel  Freunde  zu  erwerben,  und  war  unablilssig  beslrebt,  nach  allen 
Seiten  seine  Verliindiingen  auszudehnen  und  an  allen  Küsten  Ein- 
lluss  zu  gewinnen  '*). 

Das  waren  einleitende  Mafsregeln,  welche  künftige  Schritte  leise 
vorhereiteteii , während  er  an  anderen  näheren  Plätzen  sich  an- 
schickte, das  früher  Vorbereitete  mit  allem  Ernste  durchzuführen. 
Dazu  gehurte  namentlich  tlie  vollständige  Unterwerfung  der  chalki- 
dischen  Halhinseln. 

Freilich  sah  es  seit  dem  Falle  von  .Xmphipolis  nirgends  fried- 
licher aus  als  hier.  Während  in  Mittelgriechenland  der  Krieg  wü- 
thete  und  Alles  aus  den  Fugen  ging,  herrschte  bei  den  Olynthiern 
und  ihren  lUindesstädten  Glück  und  Wohlstand.  Sic  hatten  ja 
weder  von  .Athen  noch  von  Sparta  etwas  zu  fürchten  und  der  ein- 
zige iN'achbar,  der  ihnen  hätte  schaden  können,  war  ihr  bester 
Freund  (S.  42.3).  Er  hatte  sich  als  solchen  diiiTh  die  That  be- 
währt ; ihm  verdankten  sic  durch  die  Ueberlassnng  von  Potidaia  und 
.Anthemus  die  Erweiterung  und  Ahrundung  ihres  Gebiets;  er  beschenkte 
die  Bürger,  begünstigte  die  Stadt  durch  mancherlei  Zugeständnisse, 
liefs  ihre  Capiudisten  an  dem  neu  auflilühenden  Bergbau  sich  in 
vortheilhaftcr  Weise  betheiligen,  dehnte  ihre  Weidegerechtigkeit  aus 
und  schien  seine  Freude  an  ihrem  Gedeihen  zu  haben.  Die  Olyu- 
thicr  erkannten  darin  die  alte  makedonische  Politik,  wie  sie  schon 
König  Perdikkas  ihnen  gegenüber  befolgt  hatte,  und  glaubten  um 
so  weniger  Grund  zum  Misstrauen  zu  baben,  da  sie  der  .Ansicht 
sein  konnten,  dass  auch  dem  aufstrebenden  Königsslaate  au  ihrer 
Freundschaft  etwas  gelegen  sein  müsse.  Seitdem  sich  aber  das 
Königreich  mit  so  kühner  Sicherheit  nach  allen  Seiten  ausbreiletc 
und  eine  planmäfsige  Gn>fsmachtspolitik  entwickelte,  da  wurde  es 
den  Olynthiern  doch  unheindich  neben  dem  übermächtigen  Nach- 
barn, von  dessen  Eroberungen  ihr  Gebiet  wie  eine  Insel  eingeschlosseii 
war.  Es  war  ihnen,  als  wenn  sie  vor  dem  Lager  eines  Raubthiers 
säfsen,  von  dessen  Laune  es  nur  abhinge,  wann  es  seine  Klauen  nach 
einer  Beute  aiisstreckeu  wolle,  welche  ihm  nicht  entrinnen  konnte. 
Sie  lebten  in  einer  beständigen  Angst,  welche,  je  nachdem  Philipp  mit 
seinem  Heere  näher  oder  ferner  war,  sich  steigerte  oder  verminderte. 

Die  Unruhe  wurde  dadurch  noch  gröfser,  dass  sie  keine  einige 
Stadtgemeinde  waren,  sondern  eine  Gruppe  von  zwanzig  bis  drei- 
fsig  Städten,  und  in  jeder  Stadt  waren  Parteien,  welche  sich  feind- 
lich einander  gegenüber  standen.  Denn  Philipp  hatte  dafür  gesorgt. 
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dass  er  iu  allen  BUrgcrschaflteu  Anhänger  hatte,  welche  unbedingten 
Anschluss  an  Makedonien  als  die  einzig  richtige  Politik  der  Chal- 
kidier  vertraten  und  von  jeder  Regung  entgegengesetzter  Bewegungen 
den  König  in  Kenntniss  setzten.  Dennoch  gewann  das  SelhsUtndig- 
keitsgefübl,  welches  allen  griechischen  Gemeinwesen  so  lief  einge- 
pflanzt  war,  und  die  Liebe  zur  Freiheit  noch  einmal  die  Oberhand; 
die  nationalen  Parteien  in  den  Bundesstädlen  einigten  sich  und 
man  beschloss  den  Versuch  zu  machen,  wie  weit  es  ihnen  noch 
vergönnt  sei,  eine  eigene  Politik  zu  verfolgen.  Denn  bei  schein- 
barer Gleichberechtigung  standen  sie  IhatsSchlich  doch  schon  in  einem 
Clienteiverhältnisse  zu  Makedonien,  da  sie  im  Bundesvertrage  ohne 
Zweifel  Verpflichtungen  der  Art  eingehen  mussten,  nicht  ohne 
Philipp  Krieg  zu  machen  oder  Frieden  zu  schliessen.  Das  war 
der  Preis  für  Potidaia  und  Anthemus;  denn  wie  hätte  der  KOnig 
solche  Städte  au  einen  Nachbarstaat  abgeben  können,  wenn  er  sich 
nicht  seiner  BundesgenossenschaR  versichert  hätte!  Philipp  konnte 
also  den  Olynthiern  eine  Verletzung  der  Verträge  vorwerfen,  als  sie, 
ohne  ihn  zu  fragen,  mit  Athen  in  Friedensunterhandlungen  eiu- 
traten,  um  in  dem  bevorstehenden  Kriege  wenigstens  das  Recht  der 
Neutralität  für  sich  in  Anspruch  zu  nehmen.  Die  ersten  Verhand- 
lungen fallen  wahrscheinlich  in  die  Zeit  der  makedonischen  Feldzüge 
in  Thessalien. 

Seitdem  waren  Philippos  und  der  Städtebund  auf  gespanntem 
Fufse;  aber  keiner  hatte  Neigung,  einen  offeuen  Bruch  herheizu- 
füliren.  Der  König  berührte  das  Gebiet  der  Städte  auf  seinen  thra- 
kischen  Heerzügen,  er  liefs  sie  seine  Macht  sehen,  er  warnte  und 
drohte,  tliat  aber  von  seiner  Seite  nichts,  den  Frieden  zu  brechen. 
Die  Olynthier  dagegen,  von  der  nationalen  Partei  geleitet,  gingen 
weiter,  indem  sie  sicli  von  den  Athenern  Zuzug  ausbaten,  um  ihre 
Gränzen  zu  vertheidigen.  Das  war  schon  eine  entschiedene  Demon- 
stration gegen  Philipp,  welcher  doch  unmöglich  dulden  konnte,  dass 
feindliche  Truppen  im  Gebiete  seiner  Bundesgenossen  aufträten. 
Jetzt  kam  es  nur  noch  auf  zufällige  Veranlassungen  an,  um  den 
Krieg  zum  Ausbruche  zu  bringen.  Eine  solche  war  die  Forderung 
des  Königs,  einen  seiner  Stiefbrüder,  welcher  sich  nach  Olynthus 
gefluchtet  hatte,  auszuliefern.  Nun  that  die  Stadt  den  entscheidenden 
Schritt,  indem  sie  Gesandte  nach  Athen  schickte  um  ein  Schutz-  und 
TriitzhUudniss  gegen  Makedonien  zu  schliefsen  (Ol.  107,4;  349)“). 

Von  dem  Erfolge  dieser  Gesandtschaft  hing  nun  Alles  ah.  Olyn- 
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thos  und  Athen  waren  die  beiden  einzigen  Staaten , welche  noch 
Mittel  zum  Widerstande  hatten.  Ihre  Verbindung  war  es  daher  auch, 
welche  Philipp  von  Anfang  an  zu  verhindern  bemUht  gewesen  war. 
Ging  Olynth  verloren  wie  Amphipolis,  Pydna,  Methone,  so  blieb 
nur  Athen  (Ihrig.  Wie  stand  es  nun  in  Athen?  Wie  hatte  es  sich 
während  der  Zeit  der  wachsenden  GrOfse  Makedoniens  verhalten? 
War  es  fähig  und  entschlossen , für  sich  und  die  Hellenen  einen 
entscheidenden  Kampf  gegen  Philipp  von  Makedonien  zu  unter- 
nehmen, dessen  Absichten  in  Betreff  Griechenlands  seit  seinem  Auf- 
treten an  den  Thermopylen  nicht  mehr  zweifelhaft  sein  konnten? 
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ATHENS  POLITIK  END  GEISTIGES  LEBEN  BIS  ZUM  AUFTBETEN 
DES  DEMOSTHENES. 

Seit  sich  Athen  von  den  tlreifsig  Tyrannen  frei  gemacht  hatte, 
lenkte  es  unwillkürlich  immer  wieder  in  die  alte  Politik  ein,  suchte 
seine  Herrschaft  auszudehnen  und  auf  die  allgemeinen  Angelegenheiten 
Griechenlands  Einfluss  zu  gewinnen.  Es  konnte  seine  Vergangen- 
heit nicht  vergessen  und  auch  seine  Handelsinteressen  verlangten, 
dass  es  Seemacht  und  Bundesgenossen  wieder  erwerbe.  Aber  das 
war  der  grofse  Unterschied  zwischen  dem  neuen  und  dem  alten 
Athen,  dass  es  jetzt  nicht  mehr  die  ganze  Bürgerschaft  war,  welche 
einmüthig  vorwärts  strebte,  und  dass  ihr  Streben  nicht  anhielt.  Man 
merkte  ihr  die  Ei'schüpfung  an , und  wenn  sie  einmal  einen  kräf- 
tigen Aufschwiiiig  genommen  halte,  so  sank  sie  bald  wieder  in  eine 
matte  Stimmung  zurück  und  begehrte  nichts  .\nderes  als  ruhigen 
Lebensgenuss  und  eine  ungestörte  Behaglichkeit  innerhalb  des 
heschrünkten  Kreises  ihrer  bürgerlichen  Verhältnisse.  Der  andere 
Unterschied  liegt  darin,  dass  die  Politik  di“S  allen  Athens  sich  mit 
einer  gewissen  Nothwendigkeil  von  innen  heraus  enlwickelte,  wäh- 
rend jetzt  die  Antriebe  zu  einem  kräftigeren  Handeln  immer  von 
aufsen  kamen,  so  dass  die  Politik  der  Athener  durch  die  Gelegen- 
heit gemacht  wurde  und  von  äufseren  Zuflflligkeiten  abhängig  war. 

So  war  .\then,  durch  auswärtige  Staaten  bestimmt,  in  den  ko- 
rinthischen Krieg  herein  geralhen,  und  nachdem  es  nach  grofsen 
Verlusten,  erschöpft  und  entmiithigl,  Frieden  gemacht  hatte,  waren 
es  wiederum  die  Ereignisse  in  Böotien,  welche  die  Politik  Athens 
bestimmten.  Ja,  auch  die  inneren  Parteien,  unter  deren  Einfluss 
die  Entschlüsse  der  Bügerschaft  standen,  unterschieden  sich  'von 
einander  nach  ihrem  Verhalten  zu  den  auswärtigen  Staaten. 

Es  waren  aber  keine  neuen  Gruntlsätze  der  Politik,  ‘welche 
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diesen  Parteibilduiigeu  zu  Grunde  dageu,  sondern  cs  traten  nur  die 
alten  Richtungen  in  veränderter  Fonn  hervor.  Denn  wahrend  die 
Einen  eine  einseitig  demokratische  Politik  misshilligteu  und  trotz 
aller  Erfahrungen  immer  wieder  eine  Verständigung  mit  Sparta 
suchten,  hielten  die  Andern  daran  fest,  dass  in  der  Volksherrschaft 
die  Stärke  des  Staats  liege  und  dass  mau  ihn  gegen  Sparta  durch 
Verhindung  mit  andern  Staaten  gleicher  Verfassung  kräftigen  milssle. 
Dies  konnte  jetzt  aber  nicht  mehr  in  der  gewaltsamen  Weise  ge- 
schehen, wie  es  Alkihiades  gewollt  hatte,  als  er  .\then  zum  Mittel- 
punkte aller  demokratischen  Parteien  in  Griechenland  machte, 
sondern  mau  musste  durch  friedlichen  Anschluss  an  Staaten  ver- 
wandter Richtung  die  Vaterstadt  zu  stützen  und  aus  ihrer  gePähr- 
lichen  Isolirung  zu  befreien  suchen.  L'nd  da  erschien  es  nun  als 
eine  ganz  besonders  glückliche  Fügung,  dass  uumittelhar  nach  der 
tiefsten  Demüthigung  Athens  in  Büotieu  ein  Umschwung  erlolgte, 
welcher  die  alte  V'erhindung  mit  Sparta  zerriss  und  das  Land  mit 
innerer  Nothwendigkeit  auf  die  Seite  der  Athener  stellte. 

Diese  VV'endung  wurde  in  Athen  sofort  als  ein  grofses  Glück 
anerkannt  und  darauf  beruhte  die  Bildung  der  Partei,  welche 
während  der  nächsten  Jahrzehnte  die  besten  Kräfte  der  Gemeinde 
in  sich  vereinigte  und  dem  Staatsleben  die  kräftigsten  Impulse  gab. 
Sie  stellte  den  engsten  .Anschluss  an  Theben  als  ihren  Grundsatz 
auf.  Die  mit  dem  Zwange  des  Schwertes  vergeblich  erstrebte 
Verhindung  sollte  nun  in  Frieden  zu  gegenseitigem  Heile  verwirk- 
licht werden.  Büotien  und  Attika  waren  von  .Natur  berufen , als 
l.and-  und  Seemacht  sich  einander  die  Hand  zu  reichen ; kein 
Staat  hatte  den  anderen  zu  fürchten,  jeder  nur  vom  anderen  zu 
gewinnen.  Attika  wurde  durch  Thebens  Freundschaft  seiner  Pässe 
im  Norden  sicher  und  eben  so  des  euhöischen  Meers.  Vereinigt 
bildeten  sic  eine  Macht,  welcher  in  Griechenland  keine  zweite  Trotz 
bieten  konnte. 

Das  war  das  Programm  der  böolischen  Partei;  es  war  einfach 
und  klar,  es  war  der  gesunde  und  fruchtbare  Keim  einer  neu- 
attischen  Politik,  die  zeitgemäfse  Erneuerung  der  alten  Volkspartei. 
Sie  beruhte  nicht  hlofs  auf  allgemeinen  Grundsätzen  und  An- 
schauungen, sondern  auf  persönlichen  Beziehungen  der  engsten 
Art,  auf  gegenseitigen  Dicnstleistuiigeii  in  Zeiten  der  Noth  zur  Er- 
reichung der  höchsten  Staatszweckc.  Daraus  bildete  sich  rasch  ein 
warmes  Gefühl  der  Wahlverwandtschaft,  eine  politische  Sympathie, 
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welche  voll  berechtigt  war,  alle  früheren  Verstimmungen  zu  be- 
seitigen. Die  ‘Männer  von  Phyle’,  wie  man  die  Helden  nannte, 
die  von  Anfang  am  Befreiungswerke  betheiligt  gewesen,  waren  auch 
die  leitenden  Staatsmänner  der  Restauration  (S.  46).  Thrasybulos 
und  Kephalos  schlossen  das  erste  WaffenbUndniss  mit  Theben;  der 
ausgezeichnete  Redner,  Leodamas  von  Acharnai,  Aristophou  der 
Hazenier  (S.  48),'  Thrasybulos  von  Kollytos  gebürten  derselben 
Richtung  an. 

Obgleich  diese  Partei  so  reich  an  tüchtigen  Kräften  und  ihre 
Richtung  eine  so  echt  patriotische,  so  vollkommen  berechtigte,  ja 
geschichtlich  nothwendige  war,  so  fand  sie  dennoch  vielfachen 
Widerspruch.  Sie  war  die  Partei  der  Bewegung  und  des  Gegen- 
satzes gegen  Sparta.  Thrasybulos  war  der  Waffenfreund  des  Alki- 
biades  und  .\ristophon  der  Sohn  des  Demostratos,  welcher  den 
sicilischen  Seezug  am  eifrigsten  unterstützt  hatte.  Darum  gebürten 
Alle,  welche  sich  vor  einer  neuen  Verfeindung  mit  Sparta  und 
neuen  genihrlichen  Unternehmungen  fürchteten,  alle  Feinde  der 
Demokratie  und  demokratischer  Unruhe  zu  den  Gegnern  der  böo- 
tischen  Partei.  Aber  auch  die  eigentlichen  Demagogen,  wie 
Agyrrhios  (S.  202),  waren  gegen  sie,  weil  sie  von  Störungen  eines 
behaglichen  Wohlstandes,  von  Opfern,  die  man  den  Bürgern  zu- 
mulhe,  nichts  wissen  wollten.  Dann  wurde  «ler  Einfluss  Thrasybuls 
und  seiner  Genossen  durch  das  Auftreten  Ronons  zurückgedrängt, 
welcher  der  Zeit  ferne  gestanden  hatte,  in  der  sich  das  Verhültniss 
zu  Theben  gebildet  hatte.  Auch  die  Männer,  welche  sich  ihm  am 
meisten  anschlossen,  Iphikrates  und  Timotheos,  haben  sich  die  Ge- 
sichtspunkte der  thebanischen  Partei  niemals  recht  zu  eigen  gemacht; 
attischer  Stolz  machte  sie  in  Beurteilung  der  politischen  Lage  befangen. 

Der  entschiedenste  Widei’sacher  war  aber  Kallistratos  * aus 
■\phidna,  seiner  Zeit  der  erste  Redner  in  Athen.  Obwohl  ein  Neffe 
des  Agyrrhios,  stand  er  dennoch  in  Verbindung  mit  den  theba- 
nischen Oligarchen , und  wenn  er  ,TUch  als  guter  Patriot  jeder 
Gcwaltthat  Spartas  widerstrebte,  so  war  er  doch  noch  viel  ent- 
schiedener gegen  Theben  eingenommen.  Er  wollte  keine  dritte 
Hauptstadt  in  Griechenland,  kein  unter  Theben  vereinigtes  Büotieii 
im  Rücken  .\thens. 

Kallistratos  ging  also  auf  die  Grundsittze  kimonischer  l’olitik 
zurück,  indem  er  die  Leitung  der  nationalen  .\ngelegenheiten  in 
den  Händen  der  beiden  alten  Vororte  erhalten  sehen  wollte,  und  er 


Digitized  by  Google 


L>D  IHRE  GEOER. 


447 


verzweifeUe  nicht  daran,  hiefilr  die  richtige  Form  zu  finden,  wenn 
man  diircli  ernstes  Auftreten  und  entschlossene  Haltung  den  üeber- 
grilTen  Spartas  verbeuge.  Wenn  Theben  sich  vordränge,  glaubte 
er,  werde  ilie  alte  Verwirrung  nur  gesteigert.  .\uf  keinen  Fall 
wollte  er  .\then  an  Theben  gebunden  sehen;  es  sollte  den  jedes- 
maligen L'insUindeu  gemäfs  zu  handeln  sich  Vorbehalten.  Es  war 
die  Politik  der  freien  Hand,  welche  er  mit  grofsem  Talente  ver- 
trat und  in  aufrichtiger  Gesinnung.  .Aber  es  war  ihrer  ganzen 
Richtung  nach  eine  mattherzige  Politik,  die  sich  immer  nur  mit 
den  Aufgaben  des  Tags  beschäftigte,  eine  Politik  ohne  bedeulende 
Ziele  und  deshalb  unfähig,  die  Bürgerschaft  zu  begeistern  und  zu 
kräftigen  Entschlüssen  zu  bestimmen.  Indessen  fand  sie  gerade 
deshalb  Anklang;  sie  schien  die  vorsichtigste  und  besonnenste 
zu  sein. 

Deshalb  konnte  die  bOotische  Partei  trotz  aller  Sympathien, 
welche  Theben  durch  seinen  Befreiungskampf  erweckte,  nicht  durch- 
dringen, bis  wiederum  ein  äufseres  Ereigniss  eintrat,  das  dem 
Schwanken  ein  Ende  machte.  Die  Spartaner  gaben  den  Ausschlag. 
Das  Attentat  des  Sphodrias  (S.  276)  machte  auch  dem  blödesten 
Auge  klar,  dass  Sparta  in  Griechenland  keine  Bundesgenossen, 
sondern  nur  Unterthanen  haben  wollte;  der  Kampf  war  also  ein 
Gebot  der  Nothwehr.  Nun  setzte  Kepbalos  den  Abschluss  des 
Watfenbundes  mit  Theben  durcli,  die  Bürgerschaft  ermannte  sich 
zu  neuen  Anstrengungen  und  alle  Parteien  schlossen  sich  jetzt  der 
böotischen  an  ”). 

Persönlichkeiten , welche  durch  geistige  üeberlegenheit  zur 
Leitung  der  Bürgerschaft  berufen  waren,  gab  es  damals  in  Athen 
nicht,  da  sich  seit  der  perikicischen  Zeit  unter  dem  Einflüsse  der 
Sophistik  die  verschiedenen  Bildungsstufen  mehr  und  mehr  ausge- 
glichen batten.  Geniale  .Naturen,  welche  zu  aufserordentlichen  Ent- 
scblüssen  die  Menge  binreissen  konnten,  waren  nicht  vorhanden. 
.4ber  es  fehlte  für  die  grofsen  Sjiiele,  welche  man  jetzt  in  das 
,\uge  fasste,  doch  nicht  an  den  uöthigen  Kräften.  Man  batte  be- 
währte Feldberrn,  welche  die  Gelegenheit  zu  neuen  Thateu  mit 
Freude  begrüfsten;  mau  halle  erfahrene  Staatsmänner,  welche  da- 
für zu  sorgen  wussten,  dass  aus  der  eiregten  Tagesslimmung  eine 
dauernde  Kräftigung  des  Staats  bervorgehe.  Kallistratos  entzog  sich 
dieser  Aufgabe  keineswegs;  denn  wenn  er  auch  in  den  Zielpunkten 
nicht  mit  d«  r jetzt  berrsebenden  Partei  übereiuslirnmte,  so  war  ihm 
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doch  Alles  recht,  was  der  Maclilslellung  Athens  zu  Gute  kam, 
namentlich  zur  See,  >vo  es  Sparta  wie  Theben  gegenüber  am 
selbsUindigsten  auftreten  konnte,  und  es  war  ihm  erwünscht,  zeigen 
zu  können,  dass  auch  sein  Standpunkt  eine  ki*iiftige  Erhebung  der 
Vaterstadt  nicht  ausschliefse.  Mit  ihm  wirkten  Aristoteles  von  Mara- 
thon und  andere  Männer,  die  in  glänzender  Weise  zeigten,  dass 
die  höhere  Staalskunst  in  Athen  nicht  ausgeslorben  sei  und  es 
an  Köpfen  von  organisatorischem  Talente  nicht  fehle. 

Wie  gründlich  und  methodisch  man  zu  Werke  ging,  zeigen 
die  Einrichtungen  aus  dem  Jahre  des  Nausinikos  (S.  279  f.).  Man 
behielt  die  solonischen  Klassen  und  das  solonische  Einschätzungs- 
princip  bei,  um  auf  Grundlage  desselben  das  vorhandene  Vermögen 
der  Bürg^*rschaft  wie  der  Schutzverwandten  amtlich  lestziislellpn; 
aber  man  ging  in  wicbligen  Punkten  von  dem  früheren  Herkommen 
ab,  namentlich  darin,  dass  man  in  allen  Klassen  nicht  das  ganze 
Vermögen  als  das  der  Besteuerung  unterliegende  Kapital  einschrieb, 
sondern  nur  einen  Theil  desselben.  Dieser  Theil  entsprach  in  der 
untersten  Klasse  ungefähr  den  jährlichen  Einkünften  vom  V'ermOgen; 
bei  den  Wohlhabenderen  wurde  die  Quote  des  steuerbaren  Vermögens 
verhältnissmäfsig  grOfser,  aber  immer  gereichte  es  der  Bürgerschaft 
zur  Beruhigung,  dass  in  keiner  Vermögensklasse  sich  die  Ansprüche 
des  Staats  auf  das  Kapital  selbst  erstreckten,  sondern  dass  es  sich 
nur  um  die  Beute  handelte,  von  welcher  vorkommenden  Falls  ge- 
wisse Prozente  abgegeben  werden  sollten.  Es  war  also  nur  eine 
nach  billigem  Verhältnisse  steigende  Einkommensteuer. 

Eine  zweite  Neuerung  l>estand  darin,  dass  man  Gesellschaften 
einrichtete,  in  denen  ohne  unmittelbare  Beiheiligung  der  Begierung 
die  Beiträge  für  die  Bedürfnisse  des  Staats  zusammengebracht  wer- 
den sollten.  Die  1200  reichsten  Bürger,  aus  den  zehn  Stämmen 
gewählt,  bildeten  zwanzig  Vereine  oder  Syminorien , und  die  je 
1(3  Beichsten  aus  jeder  Symmorie  wiederum  ein  engeres  (yollegium 
der  Dreihundert,  welche  die  Vertheilung  der  ausgeschriebenen 
Kriegssteuer  zu  besorgen  und,  wenn  es  nOthig  war,  die  Ausftille 
durch  Vorschuss  zu  decken  hallen. 

Man  begann  mit  einer  nicht  unbedeutenden  Besteuerung,  welche 
300  Talente  einbrachte  (c.  472, OOu  Th.).  Damit  wurde  der  Anfang 
einer  neuen  Büslung  gemacht;  es  wurden  1 00  Kriegsschilfe  gebaut 
und  10,000  Mann  w'ehrhaft  gemacht;  die  Seeherrschalll  Athens 
wurde  nach  wesentlich  neuen  Grundsätzen  »S.  281)  wieder  herge- 
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stellt.  Zum  ersten  Male  kam  ein  Slaatenitiinil  zu  Stande,  welcher 
auf  .der  Grundlage  unparteiischer  Gerechtigkeit  heruhte,  eine  Ge- 
nossenschalt,  welche  nicht  zum  Vortheile  eines  Staats  ausgeheutel 
werden  konnte,  sondern  den  wohlverstandenen  Interessen  aller  Be- 
theiliglen  entsprach,  .\then  sollte  keine  Rechte  haben,  als  die  noth- 
wendig  waren,  um  dem  Bunde  Einheit  und  Kraft  zu  geben.  Kein 
Staat  konnte  ihm  die  Stellung  eines  leitenden  Vororts  und  seinen 
Keldherrn  die  Führung  der  gemeinsamen  Unternehmungen  streitig 
machen;  es  musste  der  Sitz  des  sUfiidigeu  Buiidesraths  sein,  den 
sämtliche  Staaten  mit  gleichem  Stimmrechte  beschickten.  Allen 
Uebergriffen  war  dadurch  vorgebeugt , dass  keine  Einmischung  in 
<lie  inneren  Angelegenheiten  der  Staaten,  keine  Truppensendung 
zur  Besatzung  bundesgenüssischer  Orte,  keine  eigenmächtige  For- 
derung oder  Erhellung  gestattet  war.  Es  wurde  auch  kein  Buiides- 
schatz  gebildet,  welcher  wiederum  in  das  attische  Staatsvennogen 
übergehen  konnte;  die  gröfseren  Staaten  stellten  ihre  eigenen 
Schiffe,  die  kleineren  leisteten  ihre  Beiträge  nach  den  gemeinsam 
gefassten  Beschlüssen. 

Was  die  äufsere  Ausdehnung  des  Seehundes  betrifft,  so  blieb 
der  Antalkidas-Frieilen  die  staatsrechtliche  Grundlage.  Auf  die 
Städte  des  jenseitigen  Festlandes  verzichtete  man  von  vorn  herein, 
obgleich  einige  der  fernsten  Seestädte,  welche  zum  alten  Seehunde 
gehört  hatten,  namentlich  die  Stadt  der  Pbaseliten  am  pamphylischen 
Meere,  mit  grOfstcr  Anhänglichkeit  an  Athen  festhielten  und  immer 
neue  Versuche  machten,  die  alten  Handelsbeziehungen  und  das  alte 
Schulzverhältniss  zu  erneuern  “). 

ln  .Athen  waren  die  Gedanken  zu  Hause,  welche  der  Politik 
des  neuen  Seebundes  zu  Grunde  lagen;  hier  war  die  Tradition  der 
Geschichte,  hier  allein  der  Ueherblick  über  die  Staatenverhältnisse. 
Aber  man  ging  nicht  einseitig  vor,  sondern  verständigte  sich  mit 
den  Staaten,  deren  man  vor  anderen  gewiss  sein  musste,  wenn 
man  nicht  mit  einem  leeren  Programme  vor  die  Welt  treten  wollte. 
Dazu  gehörten  Chios,  das  auch  nach  dem  Antalkidas- Frieden  zu 
Athen  gehalten  hatte,  ebenso  Mytilene  und  Byzanz;  dann  Tenedos 
und  Rhodos,  wo  nach  langen  Parteifehden  die  Bürgerschaft  den 
spartanisch  gesinnten  Familien  wieder  das  Regiment  genommen 
halte;  den  Mytilenäern  waren  die  Methymuäer  gefolgt,  den  Byzan- 
tiern  Perinthos.  Mit  diesen  Staaten  hatte  man  sich  unter  der  Hand 
verständigt  und  dann  mit  Theben,  wo  man  bald  erkannte,  welchen 
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Nutzen  man  von  dem  neuen  Bunde  haben  könnte,  und  wenn  es 
selbst  auch 'für  die  Macht  des  Seehundes  zunUchst  ohne  Bedeutung 
war,  so  war  sein  Beitritt  doch  wichtig,  weil  er  ihm  den  Charakter 
einer  weiteren,  hellenischen  Verbindung  gal)  und  die  Besorgnisse 
vor  einer  einseitig  attischen  Bundespolitik  beseitigen  half. 

Nachdem  so  die  Ausführung  des  Programms  gesichert  war, 
wurde  die  Bundesurkunde  nach  dem  von  Aristoteles  beantragten 
Volksbeschlusse  veröffentlicht,  mit  den  Namen  der  beigetretenen 
Staaten  versehen,  in  Steinschrift  auf  dem  Markte  ausgestellt  und 
ein  Aufruf  an  alle  Seestädte  erlassen,  sich  dieser  Verbindung  anzu- 
schliefsen,  in  welcher  sie  Schutz  ihrer  Unabhängigkeit  gegen  die 
gesetzlose  Uebennacht  Spartas  finden  sollten.  Dieser  Aufruf  konnte 
aber  nur  wirksam  sein,  wenn  er  nicht  als  ein  todtes  Schriftstück 
versandt  wurde,  sondern  durch  persönliche  Vermittelung  Vertrauen 
erweckender  Männer  an  die  Staaten  gelangte.  Das  war  die  Aufgabe 
der  im  ersten  Jahre  des  neuen  Bundes  gewählten  Feldherrn, 
Chabrias,  Kallistratos  und  Timotheos,  ein  Verein  von  Männern,  deren 
Jeder  in  seiner  Weise  für  die  schwierige  Aufgabe  eine  besondere 
Befähigung  hatte. 

Kallistratos  genoss  als  Staatsmann  ein  weit  verbreitetes  An- 
sehen und  die  gemäfsigte  Politik,  als  deren  Vertreter  man  ihn 
kannte,  die  kluge  Umsicht,  die  grofse  Erfahrung  und  Kunst  der 
Unterhandlung  waren  noch  wirksamer  als  seine  glänzende  Bede- 
gabe;  Chabrias  war  ein  zu  Wasser  und  Lande  ruhmreicher  Feld- 
herr (S.  278),  erfindungsreich  in  der  Verbesserung  der  Kriegsschiffe, 
so  wie  in  der  Aufstellung  und  Verwendung  seiner  Truppen,  kühn 
und  besonnen  in  allen  seinen  Unternehmungen.  Man  traute  seinem 
Glücke  und  fühlte  sich  unter  seinem  Schutze  sicher ; darum  gelang 
es  ihm,  den  Anschluss  der  thrakischen  Insel-  und  Küstenstädte  zu 
bewirken,  während  der  wichtige  Beitritt  von  Euboia  das  Verdienst 
des  Timotheos  war. 

Dieser  noch  jugendliche  Mann  hatte  als  Sohn  Konons  die  beste 
Empfehlung  bei  seinen  Mitbürgern  wie  bei  den  Bundesgenossen 
und  gewiss  nalun  man  auf  diese  Empfehlung  Rücksicht,  als  man 
daran  ging,  das  durch  die  Ungunst  der  Zeiten  unterbrochene  Werk 
seines  Vaters  aufzunehmen.  Aber  Timotheos  war  auch  selbst  eine 
Persönlichkeit,  wie  man  sie  zur  auswärtigen  Vertretung  der  Stadt 
nicht  besser  finden  konnte,  denn  Alles,  was  Athen  Gutes  hatte,  war 
in  ihm  gleichsam  verkörpert.  Von  früh  an  in  ausgewählter  Gesell- 
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Schaft,  hatte  er  eine  Feinheit  der  Sitte,  eine  Keife  und  Vielseitig- 
keit der  Bildung,  wie  sie  nur  in  Athen  gewonnen  werden  konnte. 
Er  war  der  Sohn  eines  reichen  Hauses,  geistig  verwöhnt  und  reiz- 
bar, eine  vornehme  Natur  uud  ini  Bew  usstsein  seines  reinen  Willens 
nicht  ohne  Schürfe  gegen  alle  unlauteren  ^Bestrebungen,  namentlich 
gegen  das  Treiben  der  Volksredner,  welche  Zwietracht  aussäeten, 
dabei  aber  voll  Anerkennung  für  fremdes  Verdienst,  frei  von  Hoch- 
muth  uud  von  schroffer  Parteirichtung,  leutselig,  freigebig,  liebens- 
würdig. Er  gehörte  schon  dem  jüngeren  .Athen  an,  dessen  beste 
Söhne  sich  über  die  Parteigegensütze  erhoben  und  eine  von  Ein- 
seitigkeiten freie,  hellenische  Bildung  hatten.  Dadurch  war  er  in 
hohem  Grade  befühigt,  mit  den  Gebildeten  aller  Orte  zu  verkehren 
und  sich  wie  seiner  Vaterstadt  überall  Freunde  zu  erwerben.  Er 
fasste  die  auswärtige  Politik  von  ihrer  ethischen  Seite  auf;  es  waren 
moralische  Eroberungen,  welche  er  machte,  wohin  er  kam,  im 
Gegensätze  zu  der  plumpen  Art  der  älteren  Demokihtie,  welche 
durch  V'erbannung,  Gütereinziehung  und  Verfassungssturz  ihren 
Einfluss  geltend  machte. 

Ihm  standen  bei  seinen  edlen  Bestrebungen  die  Kräfle  eines 
aiiserwühlten  Freundeskreises  zur  Seite,  namentlich  die  des  Isokrates, 
mit  dem  er  seit  etwa  384  in  enge  Lebensgemeinschaft  getreten  war. 
Die  Schriften  dieses  Mannes  fanden  damals  in  ganz  Griechenland 
einen  aufserordentlichen  Anklang,  weil  sie  der  vollendete  Ausdruck 
einer  attischen  Bildung  waren,  die  sich  bei  allem  Patriotismus  auf 
dem  Boden  des  allgemeinen  N'ationalgefübls  bewegte  und  aufserhalb 
Athens  vollkommen  gewürdigt  und  verstanden  werden  konnte; 
darum  wirkten  seine  Reden  nicht  nur  als  stilistische  Musterwerke 
auf  den  Geschmack  der  Zeitgenossen,  sondern  sie  batten  zugleich 
als  politische  Flugschriften  einen  bedeutenden  Einfluss  auf  die  öffent- 
liche Stimmung,  denn  er  wusste  auf  eine  so  ruhige,  unparteiische 
und  gewinnende  Weise  die  Verdienste  Atliens  und  seinen  Anspruch 
auf  die  Leitung  der  nationalen  Angelegenheiten  zu  entwickeln,  dass 
er  dadurch  die  Interessen  seiner  Vaterstadt  wesentlich  förderte. 
Seine  Schrillen  waren  der  verklärte  Ausdruck  der  neu  - attischen 
Politik;  er  bahnte  seinem  jungen  Freunde  den  Weg;  er  war  während 
der  Feldzüge  sein  Begleiter  und  Berather,  der  Verfasser  seiner  Be- 
richte, der  beredte  Herold  seiner  Thalen“). 

Eine  so  zeitgemäfse  Politik,  von  so  beflihigten  Männern  geleitet 
und  unterstützt,  konnte  nicht  erfolglos  bleiben.  Die  alte  Furcht 
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war  verschwiimlen,  man  kam  Athen  mit  Vertrauen  und  Liebe  ent- 
gegen. Mit  Ehreukrilnzen  und  Denkmälern  huldigten  die  aus  der 
Angst  vor  Sparta  befreiten  Städte  ihrem  ‘Retter  und  Befreier,  dem 
Volke  von  Athen’  und  vereinigten  sich  zu  Schutz  und  Trutz  unter 
seiner  Leitung.  Der  Bundesrath  wurde  errichtet  und  die  Auf- 
stellung einer  Bundesmacht  von  200  Schiffen  und  20,000  Schwer- 
hewalTneten  wurde  beschlossen.  Wie  in  alten  Zeiten  bestiegen  die 
Bürger  selbst  ihre  Trieren  und  machten  den  .Archipelagus  wieder 
zu  einem  attischen  Meere  (S.  2S3  f.). 

Doch  den  glänzenden  Erfolgen  fehlte  eine  dauerhafte  Grundlage. 
Denn  die  Athener  waren  noch  iniiner  eines  begeisterten  Aufschwungs 
fähig,  aber  anhaltende  Opferbereitschaft  war  nicht  vorhanden  und 
deshalb  mussten  auch  die  Erfolge  sehr  iinvollkonnnen  bleiben. 
Konnte  man  doch,  während  aus  den  fernsten  Gewässern  die  Sieges- 
botschaften eiuliefen , die  eigenen  HandelsschilTe  nicht  gegen  die 
Kapereien  der  Aegineten  sicher  stellen.  Das  war  ein  arges  Miss- 
verhältniss,  welches  die  freudige  Theilnahme  am  Ruhme  der  See- 
helden sehr  verkümmern  musste.  Und  dann  waren  alle  Siegesbot- 
schaften von  neuen  Geldforderungen  begleitet,  denn  um  die  gute 
Stimmung  der  neu  gewonnenen  Freunde  zu  erhallen,  vennied  man 
ängstlich  jedes  barsche  Auftreten  und  jede  strengere  Handhabung 
der  vorörtlichen  Rechte  zur  IlerheischalTung  der  nöthigen  Geldmittel. 
Das  kam  den  haushälterischen  Bürgern  nicht  ohne  Grund  als  eine 
idealistische  Politik  vor,  bei  der  nichts  als  unsichere  Ehre  zu  ge- 
winnen war,  für  welche  der  Preis  zu  hoch  sei.  Die  Opfer  der  Stadt 
kämen  schliefslich  nur  den  Thehauern  zu  Gute,  welche  den  Seekrieg 
benutzten,  um  ungestört  die  Unterwerfung  Böotiens  zu  vollenden. 

In  der  That  hatten  die  Helden  des  neuen  Seehundes  der  Ihe- 
hanischen  Partei,  ohne  ihr  anzugehören,  die  gröfsten  Dienste  ge- 
leistet. Die  Anderen  empfanden  dies  weniger,  weil  sie  üherhaiipt 
keinen  so  bestimmten  Standpunkt  einnahmen  und  mehr  Feldherrn 
als  StaaLsmänner  waren;  Kallistratos  aber,  der  entschiedene  Gegner 
Thebens,  welcher  jede  ziellose  Kriegspolitik  missbilligte  und  anfser- 
dem  durch  den  Ruhm  der  Fcldhcrrn  in  seiner  Eigenliebe  gekränkt 
war,  begünstigte  die  Friedensstimmung  der  Bürgerschaft;  er  hatte 
durch  die  Rüstungen  Athens  und  den  neuen  Seebund  erreicht,  was 
er  wollte,  nämlich  (une,  günstigere  Stellung  Sparta  gegenüber;  diese 
Widlte  er  nun  als  Friedensbasis  benutzen  und  dadurch  die  Leitung 
der  Geschäfte  wieder  in  seine  Hand  bringen. 


Digilized  by  Google 


BIS  ZUR  SCHLACHT  BEI  LEUKTRA. 


45^ 


Um  diesen  Zweck  zu  erreichen,  musste  zunitchst  derjenige  der 
Feldherrn  beseitigt  werden,  welcher  über  das  Mafs  des  von  Kalli- 
stratos  Gewollten  am  kühnsten  hinausgegangen  war  und  ihn  am 
meisten  in  Schatten  gestellt  hatte,  Timotheos.  Bei  ihm  trat  das 
Missverhttltniss  zwischen  itufserem  Glanze  und  wirklichem  Erfolge 
am  grellsten  zu  Tage;  daher  war  es  seinem  Feinde  nicht  schwer, 
ihn  bei  den  Bürgern  als  einen  hochfahrenden  und  eigenwilligen 
Mann  darzustellen,  welcher  seiner  Eitelkeit  zu  Liebe  im  ügtiischen 
Meere  umherkreuze,  sich  von  Fürsten  und  SUidten  feiern  lasse  und 
darüber  die  Aufträge  des  Staats  verabsttume;  eine  Anschuldigung, 
die  um  so  gehässiger  war,  da  man  gleichzeitig  Alles  that,  um  dem 
patriotischen  Helden  die  Mittel  vorzuenthalten,  deren  er  zu  wirk- 
lichen Erfolgen  bedurfte.  Zweimal  wurde  Timotheos  angeklagt 
(S.  292).  Das  zweite  Mal  verband  Kallistratos  sich  mit  Iphikrates, 
der  eben  mit  frischer  Kraft  heimgekehrt  war  und  seinen  Antheil 
am  Buhme  der  neuen  Glanzzeit  Athens  hoben  wollte. 

Unter  ungeheurer  Aufregung  wurde  gegen  Ende  des  Jalu’s  373  der 
Prozess  eröffnet,  ein  Hochverrathsprozess  gegen  den,  welcher  mehr  als 
alle  Zeitgenossen  für  den  Ruhm  seiner  Vaterstadt  gethan  hatte.  Seine 
Anhänger  thaten  das  Mögliche.  Der  Tyrann  von  Pherai,  der  König 
von  Epciros  erschienen  persönlich,  um  für  ihren  Freund  Zeugniss 
abzulegen.  Timotheos  konnte  nachweisen,  wie  er  sein  eigenes 
Vermögen  daran  gesetzt  und  seine  Güter  verprändet  habe,  um  einer 
schimpflichen  Auflösung  der  Flottenmacht  vorzubeugen.  Auch 
wurde  er  selbst  von  den  Geschworenen  freigesprochen,  aber  sein 
Schatzmeister  Antimachos,  den  die  Gegner  vorschoben,  damit  nicht 
die  Schuld  auf  der  Bürgerschaft  und  ihren  Berathern  liegen  bleibe, 
wurde  zum  Tode  verurteilt;  auch  wurde  die  Amtseutsetzung  des 
Feldherrn,  die  vor  dem  Prozesse  verfügt  war,  nicht  rückgängig  ge- 
macht. Mit  gänzlich  zerrütteten  Vermögensverhältnissen  trat  Timo- 
theos vom  öffentlichen  Leben  zurück  und  nabm  Dienste  bei  den 
Persern  ^'). 

, Kallistratos  war  der  Einzige,  der  ein  festes  Ziel  im  Auge  hatte, 
danmi  dienten  auch  die  Siege  des  Iphikrates  (S.  293)  nur  seiner 
Politik.  Er  sah,  dass  die  Spartaner  allen  Muth  verloren  hatten, 
den  Athenern  die  Sec  streitig  zu  machen,  und  andererseits  erkannte 
er  mit  nicht  geringerer  Befriedigung,  dass  bei  den  Athenern  der 
ünmuth  gegen  Thehcn  im  Steigen  war,  weil  sie  ihre  alten  Sympa- 
thien für  Thespiai  und  Plataiai  nicht  verläugnen  konnten  und  sich 
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durch  die  Zerstörung  dieser  Städte  tief  verletzt  fühlten.  Trotz  aller 
Gegenvorstellungen  der  böotischen  Partei  ward  den  Bürgern  das 
Bündniss  mit  Theben  verleidet,  und  nun  liatte  Kallistratos  für  seine 
Politik  den  günstigsten  Boden;  nun  konnte  er  die  ihm  verhasste 
Verbindung  lösen  und  mit  Sparta  ein  Bündniss  zu  Stande  bringen, 
in  welchem  der  jetzigen  Machtstellung  seiner  Vaterstadt  vollkommen 
Rechnung  getragen  und  dem  alten  Uebermuthe  Spartas  so  wohl 
wie  dem  neuen  der  Thebaner  gründlich  gesteuert  wurde.  Der 
Friede  von  371  erschien  als  ein  glänzender  Erfolg  seiner  Politik; 
Athen  und  Sparta  hatten  wieder  ihre  richtigen  Stellungen  einge- 
nommen; das  eine  war  zu  Lande,  das  andere  zu  Wasser  die  Vor- 
macht der  Hellenen , und  Theben , das  sich  als  dritte  Macht  hatte 
eiuschieben  wollen,  war  völlig  isolirt  (S.  293  f.). 

Und  doch  erwies  sich  diese  Politik  als  durchaus  kurasichtig; 
man  hatte  sich  in  Bezug  auf  Theben  wie  auf  Sparta  verrechnet. 
Theben  wurde  durch  das  Bündniss  der  beiden  Mächte  in  seinen 
Fortschritten  nicht  aufgehalten,  Sparta  aber  verlor  seine  Bedeutung 
für  Athen,  weil  es  aufhörte  eine  Grofsmacht  zu  sein.  Der  Tag  von 
Leuktra  machte  die  Politik  zu  Schanden.  Er  fand  die  Atheuer 
gänzlich  unvorbereitet  und  stellte  ihre  Haltlosigkeit  in  das  klarste 
Licht.  Man  schwankte  zwischen  dem  kleinlichen  Verdrusse  über 
Thebens  Glück  und  den  noch  immer  nicht  erloschenen  Sympathien 
für  die  heldeiimüthigen  Sieger.  Hatten  doch  auch  die  Thebaner 
noch  immer  ein  solches  hundesgenössisches  Gefühl,  dass  sie  Weiber 
und  Kinder  vor  der  Schlacht  nach  Athen  brachten  und  dorthin  die 
ersten  Siegeshoten  sandten!  .Auch  erhoben  sich  jetzt  von  Neuem 
die  Führer  der  böotischen  Partei  und  verlangten,  man  solle  sofort 
das  Bündniss  mit  Sparta  aufgehen,  das  jetzt  gar  keinen  Sinn  mehr 
habe,  da  von  einer  Theilung  der  Hegemonie  mit  Sparta  nicht  mehr 
die  Rede  sein  könne.  Jetzt  oder  nie  sei  die  Zeit,  im  .Anschlüsse 
an  Theben  Sparta  für  immer  unschädlich  zu  machen! 

Es  war  aber  noch  eia  dritter  VVeg  möglich,  dass  man  nämlich 
weder  für  noch  gegen  Sparta  Partei  nahm,  sondern  dessen  Schwäche 
zu  eigenem  Vortheile  ausheulele  und  selbständig  vorgiiig.  Diese 
Politik  hatte  einen  vernünftigen  Sinn,  wenn  man  entschlossen  war, 
die  nationalen  .Angelegenheiten  in  die  eigene  Hand  zu  nehmen, 
wenn  man  den  Willen  halte,  neben  der  Seemacht  eine  Landmacht 
herzustellen , mit  der  man  im  Stande  war,  an  Spartas  Stelle  die 
Leitung  der  kleineren  Staaten  zu  übernehmen.  Man  entbot  in 
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der  Tbat  ilire  Abgeordneten  nach  Athen  (S.  317),  aber  ein  rechter 
Emst  war' es  damit  nicht;  man  zog  es  vor,  sich  mit  einer  Qauen 
Neutralität  zu  begnügen,  drängte  die  Arkader  auf  die  Seite  der 
Thebaner  (S.  326)  und  musste  nun  bald  wider  Erwarten  und 
Wünschen  die  ganze  Lage  der  Dinge  sich  uingestalten  sehen.  An- 
statt in  die  Entwickelung  der  Verhältnisse  einzugreifen,  standen  die 
Athener  als  überraschte  Zuschauer  da  und  ihre  lahme  Politik  blieb 
immer  hinter  den  Ereignissen  zurück. 

Nun  trat  die  Frage  an  sie  heran,  ob  sie  auch  dem  Unter- 
gänge Spartas  ruhig  zusehen  wollten.  Die  Frage  musste  rasch 
entschieden  werden,  als  die  Spartaner  im  Jahre  369  mit  Athen  ver- 
handelten. 

So  demüthig  hatten  ihre  Gesandten  noch  nie  vor  der  attischen 
Bürgerschaft  gestanden.  Sie  baten  um  Rettung;  sie  stellten  in  be- 
weglicher Rede  vor,  wie  alle  grofsen  Walfeuthaten  der  Hellenen 
durch  die  Verbindung  der  beiden  Mächte  gelungen  seien;  sie  meinten, 
man  könne  das  nach  der  platäischen  Schlacht  Versäumte,  die  Zer- 
stOmng  Thebens,  mit  vereinter  Kraft  noch  heute  nachholeu,  und 
wussten  mit  gutem  Erfolge  die  Missstimmung  gegen  Theben  zu 
steigern. 

Auch  peloponnesische  Gesandte  wirkten  zu  Gunsten  Spaitas: 
Kleiteles  von  Korinth  rief  den  Schutz  für  seine  Vaterstadt  an, 
welche  unverschuldet  von  aller  Noth  des  Kriegs  heimgesucht  werde, 
und  als  zum  Schlüsse  Prokies  von  Plilius  in  einer  sehr  wohl  be- 
rechneten Ansprache  den  .\thenern  vor  die  Seele  führte,  wie  sehr 
es  ihrem  alten  Ruhme  entspräche,  jetzt,  da  Spartas  Schicksal  in 
ihrer  Hand  liege,  grofsmülhig  des  früher  erlittenen  Unrechts  zu 
vergessen,  und  wie  es  auch  ihr  eigenes  Interesse  fordere,  Sparta 
nicht  fallen  zu  lassen,  weil  Theben  sonst  schrankenlos  Vorwärts 
gehen  und  für  das  verlassene  Athen  der  allergeftdirlichste  Nachbar 
sein  werde:  da  war  der  Erfolg  der  Gesandtschaft  entschieden;  die 
Sprecher  der  bOotischen  Partei  konnten  gar  nicht  zu  Worte  kommen, 
die  grofsgriechische  Politik  stand  in  voller  Blütlie.  Mau  sprach 
wieder  von  den  ‘beiden  .Viigen  von  Hellas’,  deren  keines  erblinden 
dürfe,  und  dergleidieu.  Kallistratos  batte  also  nichts  zu  thun,  als 
der  herrschenden  Stimmung  gemäfs  den  Antrag  auf  unverzügliche 
Hülfsleistung  zu  stellen,  und  12,000  Athener  zogen  aus,  um 
Epameinondas  in  der  Halbinsel  eiuzuschliefseii.  Mau  erwartete 
grofse  Dinge.  Iphikrates  aber  halte  als  Feldherr  und  als  Staats- 
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mann  seine  guten  Gründe,  keine  entscheidende  Schlacht  herbeizu- 
fUhren  (S.  333). 

So  ungelialten  nun  auch  die  Lakedümonier  darüber  waren,  dass 
man  die  Thebaner  unversehrt  durch  die  isthmischen  Püsse  hatte 
entschlüpfen  lassen,  so  knüpften  sie  doch,  ohne  ihren  Unwillen 
laut  wenlcn  zu  lassen,  sofort  neue  Verhandlungen  an,  um  einen 
festeren  Anschluss  an  .Athen  zu  erwirken.  Sie  liefsen  alle  Ansprüche 
auf  Vorrang  fallen  und  fanden  auch  den  Rath  von  Athen  bereit, 
auf  Grundlage  einer  einfachen  Theilung  des  Oberbefehls  ein  neues 
Bündniss  abzuschliefseu.  In  der  Bürgerschaft  aber  entspann  sich 
über  diesen  Punkt  eine  sehr  lebhafte  Verhandlung;  Kephisodotos 
erhob  sich  gegen  den  .\ntrag  des  Raths.  Das  sei,  sagte  er,  keine 
wirkliche  Gleichstellung,  wenn  Athen  über  peloponiiesisches  See- 
volk den  Befehl  führe,  wahrend  die  Bürger  .Athens  unter  sparta- 
nischen Führern  standen.  Es  müsse  darum  zu  Lande  wie  zur  See 
die,  Führung  wechseln  und  er  beantiage  einen  Wechsel  des  Ober- 
befehls von  fünf  zu  fünf  Tagen. 

Der  seltsame  Vorschlag  hatte  keinen  andern  Zweck,  als  die  be- 
drängte Lage  Spartas  möglichst  auszubeuten;  seine  Könige  sollten 
dadurch  den  attischen  Bürgern  gleich  gestellt  werden.  Kephisodotos 
gehörte  zu  denen,  welche  wie  Autokles  (S.  294)  ii.  .A.  heftige 
Gegner  Spartas  waren,  ohne  darum  der  böotischen  Partei  anzuge- 
hören. Diese  stimmte  aber  natürlich  mit,  der  Vorschlag  wurde  an- 
genommen und  Sparta,  das  sich  ängstlich  an  Athen  anklammerte, 
nahm  auch  die  Demüthiguug  hin.  Die  nothwendige  Folge  war  die. 
dass  sich  die  Könige  von  der  Heerführung  zurückzogen  und  die 
ganze  kriegerische  Thatigkeit  gelahmt  wurde.  Dies  entsprach  aber 
gerade  den  Wünschen  der  Athener,  welche  in  der  fortdauernden 
Spannung  zwischen  Sparta  und  Theben  ihre  Starke  sahen  um)  diese 
Lage  der  Dinge  nicht  andern  wollten.  Sie  wollten  keinen  Krieg 
mit  den  Thebaneru , und  diese  waren  klug  genug , ihre  Nachbarn 
auf  keine  W'eise  zu  einer  entschiedeneren  Parteinahme  zu  drangen. 
Von  beiden  Seiten  wunle  also  nach  stillschweigendem  Eiuvei'stand- 
nisse  eine  directe  Befehdung  vermieden“). 

Eine  solche  matther/ige  und  unwahre  Politik,  welche  nicht 
den  .Muth  hatte,  w irkliche  Freunde  und  wirkliche  Feinde  zu  haben, 
welche  nur  darauf  ausging,  die  N’othstande  anderer  Staaten  zu  be- 
nutzen, ohne  etwas  Eigenes  zu  wollen  und  zu  wagen,  gefiel  sich 
besonders  in  auswärtigen  Verbindungen,  bei  denen  mau  das  ange- 
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nehme  Gefühl  hatte  eine  Grofsmacht  zu  sein,  deren  Gunst  gesucht 
wurde.  So  kam  man  in  Verbindung  mit  den  Tyrannen  von  Fherai, 
durch  Sparta  und  Korinth  mit  dem  Tyrannen  Dionysios,  den  seine 
Eitelkeit  reizte  in  Griechenland  eine  Rolle  spielen  zu  wollen;  es 
waren  Verbindungen,  welche  den  Athenern  wenig  Ehre  machten 
und  keinen  dauernden  Vortheil  einbrachten.  Am  zweideutigsten  war 
das  Verhaltniss  zu  dem  persischen  Hofe. 

Um  hier  dem  überlegenen  Einfluss«*  Thebens  zu  begegnen, 
suchte  man  den  GrofskOnig  dadurch  einzuschüchtem,  dass  man  sich 
mit  aufslündischeii  Satrapen  in  Verbindung  setzte.  Timotlieos,  aus 
Persien  heimgekehrt,  erhielt  den  Auftrag,  Ariobarzanes  (S.  35ü)  zu 
unterstützen,  der  sich  an  den  thrakiscben  Küsten  den  Athenern 
sehr  dienstfertig  erwies.  Nach  seinem  Sturze  gelang  es  Timotheos 
Sestos  und  Krithote  am  Chersonnes  zu  behaupten  (103,  3;  365). 
Die  heillose  Verwirrung  des  Orients  gewahrte  der  damaligen  Politik 
Athens  einen  sehr  günstigen  Spielraum;  man  wusste  an  vielen 
Orten  nicht,  wer  eigentlich  Herr  im  Lande  sei;  man  hielt  es  mit 
beiden  Parteien  und  ohne  dem  Könige  den  Frieden  aufzukUndigen, 
bekämpfte  man  die  königlichen  Truppen”). 

Am  rücksichtslosesten  handelte  man  in  Samos,  wo  eine  per- 
sische Besatzung  lag.  Timotheos,  d«m  Alles  darauf  ankam,  nach 
seiner  Rückkehr  wieder  etwas  Glanzendes  auszuführen,  griff  die 
Insel  an.  Zehn  Monate  lag  er  vor  der  Stadt  und  wusste  seine 
3000  Mann  leichter  Truppen  auf  der  Insel  so  zu  verpflegen,  dass 
er  keiner  Zuschüsse  von  Hause  bedurfte.  Endlich  mussten  die 
Perser  weichen  (103,  3;  365),  und  nun  war  die  Versuchung  grofs, 
diesen  Erfolg  möglichst  auszubeuten.  Samos  batte  noch  nicht  zum 
neuen  Seehunde  gehört  und  man  glaubte  sich  hier  um  so  eher  be- 
fugt, Kriegsrecht  zu  üben,  da  man  den  Persern  die  Insel  entrissen 
hatte.  Der  ganze  Seebund  hatte  sich  nach  der  Schlacht  von  Leiiktra 
sehr  gelockert  und  Timotheos  selbst  war  nicht  stark  genug,  der 
alten  Riindespolitik  treu  zu  bleiben.  Gegen  das  feierliche  Gelöbniss 
der  Athener,  überall  nur  als  Befreier  auftreten  zu  wollen,  und  trotz 
der  Warnungen  besonnener  Staatsmänner,  wie  des  Kydias,  wurden 
zugleich  mit  den  Persern  auch  viele  Eingeborene  ausgetrieben,  atti.sche 
Bürger  wurden  in  verschiedenen  Abtheilungen  hinüber  geführt  und 
als  Grundbesitzer  angesiedelt.  So  kam  Samos  in  dieselbe  Stellung  wie 
Imbros  und  Lemnos,  welche  neben  den  Bundesgenossen  eine  besondere 
Gruppe  wareu  und  gewissermafsen  die  Hausmacht  von  Athen  bildeten. 
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Tiniotheos  war  nun  wieder  der  Mann  des  Volks;  er  siegte 
ohne  Opfer  zu  verlangen,  er  machte,  ohne  Krieg  zu  führen,  die 
wichtigsten  Eroberungen.  Er  wusste  am  Chersonnese  wieder  festen 
Fufs  zu  fassen  und  mit  Iphikrates  gemeinschaftlich  brachte  er  im 
folgenden  Jahre  Methone,  Pydna,  Potidaia  wieder  in  attische  Bot- 
mäfsigkeit”). 

Indessen  hatte  dies  Glück  wenig  Dauer.  Der  erste,  schwere 
Schlag  war  der  Verlust  von  Oropos  (S.  357).  Damit  war  die  so 
ängstlich  gehütete  Neutralität  der  bOotiscli-at tischen  Gränze  gebrochen. 
Ein  Krieg  schien  unvermeidlich,  aber  die  Bundesgenossen  blieben 
aus  und  allein  vorzugehen  batte  man  nicht  den  Muüi. 

Anstalt  des  auswärtigen  Kampfes,  den  man  feigherzig  vermied, 
entbrannte  über  Oropos  eine  leidenschaftliche  Parteifehde.  Denn 
die  böotisch  Gesinnten  benulzteH  den  Vorfall,  um  die  herrschende 
Partei  anzugreifen,  um  zu  zeigen,  dass  nicht  sie  es  wären,  welche 
die  Interessen  .Athens  den  Thebanern  Preis  gäben.  Ihr  Führer  war 
Leodamas  von  .Acharnai  und  seine  Anklage  ging  vornehmlich  auf 
Chabrias  und  Kallistralos ; sie  sollten  durch  mangelhafte  Rüstung 
und  schlechte  Führung  das  Unglück  verschuldet  haben;  sie  wurden 
auf  Pnichlversäumniss,  Ja  auf  Verrath  ,beim  Volke  angeklagt.  Es 
scheint,  dass  man  im  Parteieifer  zu  weit  ging  und  dadurch  den  An- 
geklagten die  Vertheidigung  erleichterte.  Gewiss  ist,  dass  es  Kalli- 
slratos  in  glänzender  Weise  gelang,  nicht  nur  die  Vorwürfe  zu 
widerlegen,  sondern  auch  seine  ganze  Staatsverwaltung  in  solcher 
Weise  zu  rechtfertigen , dass  er  einen  vollkommenen  Triumph  über 
seine  Gegner  feierte. 

Darum  erwies  sich  aber  die  Politik  Athens,  welche  nun  in 
seinen  Händen  blieb,  nicht  glücklicher  und  erspriefslicher.  Man 
kam  aus  einem  matten  Min-  und  Herlaviren  nicht  heraus.  Die 
spartanisch -korinthische  Bundesgenossenschaft  hatte  allen  Kredit 
verloren,  nachdem  man  bei  der  oropischen  Sache  völlig  im  Stiche 
gelassen  worden  war.  Als  daher  die  Arkader  diese  Stimmung  be- 
nutzten und  den  geistvollen  Lykomedes  an  die  Athener  schickten, 
um  sich  mit  ihrer  Hülfe  von  Theben  frei  zu  machen,  so  ging  man 
darauf  sehr  bereitwillig  ein.  Denn  dadurch  glaubte  man  sich  zu- 
nächst an  den  Thebanern  rächen  zu  können,  und  dann  hatte  man 
auch  heimliche  Nebenabsichten  auf  Korinth,  das  man  in  seiner  ver- 
lassenen und  gefährlichen  Lage  zu  einem  Anschlüsse  an  Athen 
nöthigen  zu  können  glaubte.  Nach  der  jetzt  beliebten  Politik  meinte 
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man  dabei  aber  auch  mit  Sparta  im  ungestörten  Bundnisse  bleiben 
zu  können,  denn  auch  fOr  Sparta  sei  es  ja  nur  ein  Gewinn,  wenn 
Arkadien  von  Theben  abgezogen  würde. 

Das  BUndniss  wurde  geschlossen,  aber  nichts  dadurch  erreicht. 
Denn  erstens  wurde  Lykomedes,  welcher  die  Seele  der  neuen  Ver- 
bindung war,  auf  der  Rückkehr  von  Athen  ermordet,  und  dann 
merkten  die  Korinther,  was  im  Werke  war,  und  verständigten  sich 
rasch  mit  Theben  (S.  359).  Athen  aber  wurde  für  seine  unwürdige 
Gelegenheitspolitik  bitter  gestraft,  indem  es  statt  neuen  Einfluss  zu 
gewinnen,  jeden  Einfluss  auf  die  Halbinsel  einbufste. 

Gleichzeitig  erwuchsen  ihm  aus  der  Seerüslung  ueue  Gefahren 
der  bedenklichsten  .\rt.  Denn  Epameinondas  wusste  mit  grofsem 
Geschicke  die  Fehler  der  Athener  zu  benutzen  und  ihre  Schwächen 
aufzuflnden.  In  kurzer  Zeit  kam  es  dabin,  dass  Theben  mit  .\then 
am  Hellesponte  rivalisirte,  dass  Timotheos  und  Epameinondas  nach 
einander  von  dein  Rathe  der  Stadt  Herakleia  am  Pontos  zu  Hülfe 
gerufen  wurden  und  dass  Byzanz  hinter  dem  Rücken  der  .Athener  mit 
Theben  verhandelte. 

Die  attischen  Staatsmänner  hatten  jetzt  nur  die  eine  .\ufgabe, 
jede  Bewegung  des  Epameinondas  zu  beobachten  und  jeder  .\hsicht 
desselben  auf  Machtvergröfserung  zu  begegnen.  So  namentlich 
Kallistratos.  Er  arbeitete  unaufhörlich  dem  grofsen  Tliebaner  ent- 
gegen, bot  seine  ganze  Beredsamkeit  auf,  um  Misstrauen  gegen  ihn 
zu  erwecken,  um  die  Korinther  aus  ihrer  Neutralität  herau.szutreiben, 
uni  die  .\rkader  und  .Messenier  zu  gewinnen  und  die  Halbinsel  den 
Thebanern  zu  vei'scbliefsen.  Er  brachte  einen  neuen  Bund  gegen 
Theben  zu  Staude  und  die  Schlacht  von  Mantineia  konnte  trotz  der 
Niederlage  der  Verbündeten  als  ein  grofscs  Glück  für  Athen  ange- 
sehen werden.  Der  gewaltigste  .Nebenbuhler  war  ja  beseitigt  und 
es  war  kein  Feind  mehr  da,  der  zu  fürchten  wäre,  weder  Theben 
noch  Sparta. 

Und  dennoch  erfolgte  keine  günstige  Wendung.  Im  Gegen- 
tbeile,  die  Waffenruhe,  welche  jetzt  aus  allgemeiner  Ei-schöpfung 
eintrat,  war  verderblicher  als  die  Kriegszeit. 

Der  Gegensatz  zu  Theben  hatte  doch  immer  noch  eine  wohl- 
thäligc  Spannung  hervorgebracht  und  die  Aufmerksamkeit  auf  be- 
stimmte Ziele  hingcrichtet.  Diese  Spannung  hörte  nun  auf  und 
ilie  Athener,  welche  seit  lange  gewohnt  waren  alle  bedeuten- 
den Impulse  von  aufseu  zu  empfangen,  wurden  nun  um  so  schlaffer 
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und  liefsen  ohne  kräftigen  Widerstand  die  Ungunst  der  Zeiten  Ober 
sieb  ergelien.  Es  wirkte  aber  das,  was  zu  Lebzeiten  des  Epamei- 
nondas  gegen  Athen  iu’s  Werk  gesetzt  war,  in  sehr  einptindlicher 
Weise  nach,  uanientlich  die  Feindschaft  des  Alexandros  von  Plierai, 
welcher  geiiölhigt  worden  war,  der  höotischen  ßundesgenossenschaft 
heiziitreten,  und  nun  seine  früheren  Freunde  auf  das  Aergste  be- 
lästigte. 

Er  war  ein  Meister  ini  kleinen  Seekriege.  Er  brandschatzte 
mit  seiner  Piratenflottc  die  Cykladcn,  er  belagerte  Peparethos,  über- 
raschte das  dortige  Geschwader  unter  Leosthenes  durch  einen 
plötzlichen  .VngiilT,  und  fuhr  dann,  der  Kunde  von  dieser  Nieder- 
lage voraneilend,  so  rasch  nach  dem  Peiraieus,  dass  er  hier  den 
Hafenbazar  anspitlndern  und  mit  reicher  Beute  davon  fahren  konnte, 
ehe  die  Athener  zur  Abwehr  bereit  waren.  Gleichzeitig  liefen  von 
der  thrakischen  Küste  sehr  ungünstige  Botschaften  ein;  Kotys  be- 
herrschte den  Chersonues,  die  Aussichten  auf  .4mphipolis  waren 
schlechter  als  je  und  so  kam  .Alles  zusammen,  um  die  Athener  auf 
das  Tiefste  zu  demüthigen  und  zu  beschädigen,  als  sie  gerade  durch 
Epameinondas’  Tod  von  der  drohendsten  Gefahr  befreit  zu  sein 
wähnten. 

Diese  Demüthigungcii  hatten  wie  gewöhnlich  einen  Bückschlag 
auf  die  inneren  Zustände  zur  Folge.  Die  Leiter  der  Gemeinde 
wurden  für  die  Unfälle  verantwortlich  gemacht  und  die  ganze  Ver- 
stimmung über  die  resultatlose  Politik  der  letzten  Jahre,  die  ver- 
geblichen Kriegskosten  für  den  pcloponuesischcn  Feldzug,  die  Ver- 
luste in  Thrakien  und  die  zur  See  erlittene  Sclimacli  wendete  sich 
gegen  Kallistratos;  die  böotisclie  Partei,  welche  Jahre  lang  gegen 
ihn  gekämpft  hatte,  fand  jetzt  eine  bessere  Gelegenheit  des  Angriffs, 
als  je  zuvor.  Kallistratos  war  für  die  Athener  der  geborene  Gegner 
des  Epameinondas.  So  lange  dieser  sie  in  .Angst  erhielt,  glaubten 
sie  auch  jenen  nicht  niis.seu  zu  können;  seine  Person  bürgte  ihnen 
dafür,  dass  nichts  versäumt  wurde,  was  ihre  Eifersucht  gegen  Theben 
verlangte.  Nun  schien  er  entbehi  lich,  nuu  wurden  alle  Schwächen 
seiner  Slaatsleitung  rücksichtslos  aufgedeckt  und  ilem  lange  aufge- 
sammelten Hasse  seiner  Gegner  gelang  es,  ihn  für  die  letzten  Er- 
eignisse in  tiem  Grade  verantwortlich  zu  machen,  dass  seine  Beredt- 
samkeit  diesmal  wirkungslos  blieb  und  er  sowohl  wie  Leosthenes 
nur  durch  freiw  illige  Verbannung  dem  Tode  entgehen  konnten  (361). 

Ein  s(dches  Urteil  hatte  Kallistratos  nicht  verdient.  Denn  es 
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ist  kein  Beweis  ila,  dass  er  anders  als  nacli  bestem  Gewissen  die 
Gemeinde  beratlien  habe.  Er  war  ein  ehrlicher  Patriot  und  sehr 
begabt  für  Vcrwaltiingsgeschäfte,  aber  als  Staatsmann  ohne  schöpfe- 
rische Gedanken,  beschränkt  und  von  Vorurteilen  abhängig.  Er 
folgte  den  alten  Ueberliefeningen  der  conservativen  Politik,  er  wollte 
den  Dualismus  in  Griechenland  auf  zeitgeinäfse  Weise  erneuern. 
Aber  wie  konnte  es  den  Athenern  frommen,  in  dieser  Zeit  das 
Schicksal  ihrer  Stadt  an  Sparta  zu  binden,  das  nur  im  Gefühle  völliger 
Hinfälligkeit  von  seinen  alten  Ansprüchen  nachliefsl  Darum  war 
seine  ganze  Politik  so  unfruchtbar,  und  die  scheinbare  Freiheit 
seiner  staatsmäunischeu  Thätigkeit  w ar  im  Grunde  nichts  als  Schwäche, 
indem  er  das  Bedeutendste,  was  sich  in  seiner  Zeit  entwickelt  hatte, 
die  Macht  Thebens,  in  missgünstiger  Verstimmung  nicht  anerkennen 
wollte.  Auch  in  seinem  Verhalten  zu  Timotheos  zeigt  sich  eine 
kleinliclie  Gesinnung.  Bei  den  glänzenden  Talenten,  die  ihm  eigen 
waren,  fehlte  ihm  die  Gröfse  des  Charakters,  und  deshalb  waren 
ihm  auch  die  Männer  nicht  lieh,  welche  etwas  von  einer  Helden- 
natur in  sich  hatten  und  Uber  das  gewöhnliche  Mafs  hinaus- 
gingen“). 

Die  büotische  Partei  war  während  der  letzten  Jahre  niemals 
ganz  machtlos  gewesen.  Sie  hatte  immer  von  Neuem  gefordert, 
dass  Athen,  da  es  doch  allein  aufser  Stande  sei,  Hellas  zu  leiten, 
sich  nicht  mit  schwachen  und  abgelebten  Staaten  verbinden  solle, 
sondern  mit  dem  einzig  kräftigen  und  lebensvollen,  welcher  zu 
einer  aufriebtigeu  Bundesgenossenschaft  bereit  und  durch  gleiche 
Verfassungsgnindsälze  allein  geeignet  war.  Aber  je  mehr  die  Rich- 
tigkeit dieser  Politik  durch  die  Fortschritte  Thebens  bestätigt  wurde, 
um  so  mehr  steigerte  sich  die  Verstimmung  der  Athener,  und  ver- 
geblich wurde  ihnen  vorgestellt,  dass  sic  doch  nicht  in  kleinlicher 
Eifersucht  ihre  Kraft  verzehren  und  in  lauter  unglücklichen  Bünd- 
nissen den  Staat  zu  Grunde  richten  sollten.  Endlich  kamen  die 
Männer  dieser  Partei  an  das  Ruder,  aber  nun  war  es  zu  spät. 
Während  der  langen  erfolglosen  Opposition  hatten  sich  ihre  Kräfte 
zersplittert  und  abgenutzt  und  ihr  Programm  war  jetzt  gar  nicht 
mehr  ausführbar;  denn  es  beruhte  auf  der  Voraussetzung  eines 
starken  Thebens.  Jetzt  aber  war  Theben  selbst  haltlos  und  un- 
fähig, ein  kräftiger  Bundesgenosse  zu  sein;  darum  konnte  es  keine 
rechte  böolische  Partei  mehr  geben  und  die  Folge  war,  dass  nach 
dein^Sturze  des  Kallistratos  kein  neuer  .Aufschwung  erfolgte.  Es 
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war  im  Grumle  nur  ein  Personenweclisel  in  der  Leitung  der  Ge- 
meinde; der  Hauptsache  nach  blich  Alles  im  alten  Gleise.  Die 
.Mlinner  der  Partei  kamen  an  das  Ruder,  aber  die  Partei  hatte  sich 
überlebt. 

Der  bedeutendste  von  ihnen  war  Aristophon  (S.  446),  der 
Ihatigste  unter  seinen  Parteigenossen,  ein  hochbegabter  Redner. 
Ueher  vierzig  Jahre  hatte  er  für  seine  Ansichten  gekämpft;  immer 
war  er  auf  dem  Platze  gewesen,  wenn  es  galt  die  Leidenschaften 
gegen  Sparta  zu  entfachen  und  das  Bündniss  mit  Theben  zu  fordern. 
Bei  seiner  heftigen  Gemüthsart  hatte  er  sich  in  zahllose  Händel 
verwickelt  und  war  mehr  als  ein  anderer  Bürger  wegen  gesetz- 
widriger Vorschläge  zur  Verantwortung  gezogen.  Daher  war  er 
mit  vielen  Männern  verfeindet,  mit  welchen  eine  Verständigung 
möglich  und  im  Interesse  der  Stadt  ungemein  wünschenswerth  ge- 
wesen wäre,  mit  Männern  wie  Chahrias,  Timotheos  und  Iphikrates. 
Es  fehlte  ihm  an  sittlichem  Ernste  und  Besonnenheit,  und  das  lange 
Verharren  in  der  Opposition  so  wie  die  vielen  Prozesse  hatten  wohl 
dazu  beigetragen , seine  natürliche  Heftigkeit  zu  steigern.  Darum 
vermisste  man  an  ihm  die  rechte  Würde  und  Selhstheherrschung, 
als  er  nun  durch  die  Niederlage  des  Kallistratos  der  erste  Mann  in 
Atlien  wurde.  Denn  je  schlaffer  die  Bürgerschaft  war,  um  so  mehr 
gab  sic  sich  Einzelnen  hin  und  räumte  ihnen  einen  solchen  Ein- 
fluss ein,  dass  sie  im  Stande  waren,  eigenmächtig  zu  herrschen  und 
die  bedeutendsten  Aemter  mit  Leuten  ihrer  Farbe  zu  besetzen. 

Der  gröfste  Uebelstand  aber  lag  darin,  dass  die  besten  Männer 
der  böotischen  Partei  nicht  mehr  auf  dem  Platze  waren  und 
Aristophon  sich  aufser  Stande  sah,  neue  Kräfte  von  Bedeutung  für 
den  Staatsdienst  beranzuziehen.  Der  ansehnlichste  unter  seinen 
Freunden  war  Chares  aus  dem  Gaue  Aixone,  ein  geborner  Krieger, 
im  Söldnerlcbcn  aufgewachsen,  voll  Muth  und  Unternehmungsgeist, 
kühn  und  gewandt,  aber  charakterlos  und  unzuverlässig,  ohne  poli- 
tische Bildung  und  taktlos.  Von  den  bewährten  Feldhcrrn  waren 
mehrere  noch  in  voller  Kraft,  aber  man  konnte  nicht  auf  sie  zählen ; 
sie  standen  in  ganz  unberechenbaren  Beziehungen  zur  Vaterstadt. 
Während  Athen  in  seinem  eigenen  Hafen  von  Piraten  ausgeplünderl 
und  in  seinen  wichtigsten  Besitzungen  gefiihrdet  wurde,  that  Chabrias 
in  Aegypten  Kriegsdien.ste  und  Iphikrates  half  seinem  Schwieger- 
vater Kotys  seine  thrakische  Herrschaft  auch  gegen  Athen  befestigen. 
Unter  solchen  Umständen  begann  die  Staatsvenvallung  des  Aristophon. 
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Es  Wäre  daher  Unrecht,  wenn  man  ihn,  der  die  ganze  Erbschaft 
einer  langen  Missregierung  antrat,  für  alle  ünglücksfälle  der  nächsten 
Jahre  verantwortlich  machen  wollte.  Er  hat  sich  in  seinem  arbeits- 
vollen Leben  als  ein  Mann  von  ungewöhnlicher  Geisteskraft  be- 
währt, aber  er  kam  an  die  Spitze,  als  seine  Zeit  vorüber  war,  und 
war  aufser  Stande,  gegen  die  schwere  Ungunst  der  Verhältnisse  die 
Stadt  aufrecht  zu  erhalten  *®). 

Es  folgte  ein  Unglück  dem  andern.  Zuerst  ging  Chares  nach 
Kerkyra,  um  dortige  Streitigkeiten  zu  schlichten.  Unkluger  Weise 
schritt  er  aber  zu  Gunsten  einer  oligarchischen  Partei  ein  und  die 
Folge  war,  dass  Kerkyra  dem  attischen  Seehunde  verloren  ging. 
Die  Unglücksfälle  in  Thrakien,  welche  den  Sturz  des  Kallistratos 
veranlasst  hatten,  sollten  durch  kräftige  Rüstungen  wieder  gut  ge- 
macht werden,  aber  Autokies  (S.  456),  der  erste  Feldherr,  welcher 
hier  durch  Aristophons  Einfluss  das  Commando  erhielt,  war  aufser 
Stande  gegen  Kotys  etwas  auszurichten.  Umsonst  wurden  ohne 
Rücksicht  auf  Parteifarbe  die  Feldherrn  gewechselt.  Es  ging  immer 
bergab.  Amphipolis  blieb  verloren,  obgleich  auch  Timotheos  einen 
neuen  AngrifT  versuchte;  Tiinomachos,  des  Kallistratos  Schwager, 
musste  den  ganzen  Chersonnes  Preis  geben  und  endlich  (360)  fiel 
auch  Sestos,  die  Hauptstation  der  attischen  Flotte  am  Hellesponte, 
in  die  Gewalt  des  Kotys. 

Unter  diesen  Verhältnissen  musste  man  es  als  ein  grofses  Glück 
betrachten,  als  unerwartet  die  Kunde  eintraf,  dass  der  Gewaltherr 
in  Thrakien  ermordet  sei.  Die  Mörder  wunlen  als  Freiheits- 
helden und  als  Wohllhäter  der  Stadt  gepriesen , aber  ehe  man 
die  günstige  Veränderung  benutzen  konnte,  wusste  der  Sohn  des 
Kotys,  Kersobleptes,  die  väterliche  Herrschaft  wieder  zu  vereinigen, 
und  zwar  gelang  ihm  dies  durch  einen  Mann,  welcher  unter  Iphi- 
krates  und  Timotheos  mit  Auszeichnung  gedient  und  sich  dadurch 
das  attische  Rürgerrecht  erworben  hatte,  der  aber  nach  Art  der 
Söldnerführer  viel  zu  unstät  war,  um  einem  Staate  dauernd  seine 
Dienste  zu  widmen.  Das  war  Charidemos  von  Oreos,  einer  der 
kühnsten  Söldnerführer  seiner  Zeit.  Er . vei  half  dem  Sohne  des 
Kotys  zu  seiner  Herrschaft,  wie  Iphikrates  es  für  den  Vater  geüian 
hatte,  und  verschwägerte  sich  gleichfalls  mit  dem  thrakischen  Fürsten- 
hause. Kephisodotos,  der  attische  Flottenführer,  wurde  von  Chari- 
demos geschlagen ; er  musste  Kersobleptes  in  seiner  Herrschaft  an- 
erkennen, und  wenn  auch  neue  Thronstreitigkeiten  den  Thraker- 
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fürsten  in  Verlegeiilieit  setzten  nml  zu  allerlei  Zugeständnissen 
geneigt  machten,  so  war  keine  Flotte  zur  Stelle,  um  ihre  Durch- 
führung zu  erzwingen,  und  die  Verhältnisse  schlugen  gleich  wieder 
in  das  Gegentheil  um.  Die  Athener  aber  konnten  nichts  Anderes 
thun,  als  ihre  unglücklichen  Feldherrn,  einen  nach  dem  andern, 
zur  Verantwortung  ziehen  und  die  geschlossenen  Verträge  für  un- 
gültig erklären^). 

Während  Athen  in  Beziehung  auf  die  thrakischen  Verhältnisse 
so  ohnmächtig  w-ar,  wurde  es  durch  eine  nähere  Gefahr  nach 
langer  Zeit  wieder  einmal  zu  gröfserer  Energie  erweckt.  Es  galt 
nämlich  die  wichtigste  aller  Landschaften  aufserhalh  Attikas,  Euhoia. 
Hier  waren  blutige  Unruhen  ausgebrochen  und  Eretria,  mit  Chalkis 
und  Karystos  verbündet,  wurde  von  feindlichen  Nachbarn  angegriffen, 
welche  sich  mit  Böotien  in  Verbindung  gesetzt  hatten.  Es  war 
offenbar  nichts  Geringeres  im  Werke,  als  die  mit  der  Besetzung 
von  Oropos  (S.  35S)  begonnene  Politik  wieder  aufziinehmen  und 
die  Macht  Thebens  auf  die  eubüischen  Landschaften  und  Gewässer 
auszudehnen.  Hier  konnte  man  nicht  zaudern,  und  die  Männer  der 
böotischen  Partei  durften,  wenn  sie  ihren  noch  immer  nicht  macht- 
losen Gegnern  nicht  die  gröfste  Blöfsc  geben  wollten,  eine  Gefahr 
von  thebanischer  Seite  am  wenigsten  verabsäumen ; sie  mussten  sich 
hier  thatkräftiger  zeigen,  als  ihre  Vorgänger  in  der  oropischen  An- 
gelegenheit. Die  verschiedenen  Parteien  gingen  hier  zusammen. 
Timotheos  trieb  vor  allen  Anderen  zu  kräftiger  Hülfsleistung.  Frei- 
willige Trierarchen  wurden  aufgeboten;  in  wenig  Tagen  war  die 
Rüstung  vollendet  und  ein  dreifsigtägiger  Feldzug  genügte,  um  die 
Thebaner  zum  Abzüge  aus  der  Insel  zu  zwingen.  Euboia  war  von 
Neuem  für  den  Seebund  gewonnen  f357). 

Damit  begütigte  man  sich  nicht;  man  wollte  den  günstigen 
Zeitpunkt  patriotischer  Erhebung  benutzen.  Aristophon  setzte 
wieder  die  gröfsten  Hoffnungen  auf  Chares  und  bestimmte  die 
Bürgerschaft,  ihn  mit  ausgedehnten  Vollmachten  in  die  nordischen 
Gewässer  zu  schicken.  Man  glaubte  um  so  sicherer  zu  gehen,  je 
mehr  man  sich  auf  eine  Aufgabe  beschränkte;  als  daher  die  Truppen 
Rünig  Philipps  um  dieselbe  Zeit  gegen  ilie  Küsten  vonMlckten  und 
in  Folge  dessen  Amphipolis  sich  um  Hülfe  an  Athen  wandte 
(S.  4*22),  glaubte  man  sehr  besonnen  zu  verfahren,  wenn  man  im 
Vertrauen  auf  Philipps  freundschaftliche  Versicherungen  das  Hülfs- 
gesuch  abwies,  um  die  ganze  Kraft  dem  Chei'sonnes  zuzuwenden. 
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«lessen  Besitz  nidit  nur  die  Bedingung  der  Seeherrscliafl,  sondern 
auch  des  hilrgerlichen  Woldstfindes  war. 

Diese  Politik  schien  sich  auch  zu  bcwidiren.  Dem  Siege  Uber 
Theben  folgte  die  Herstellung  der  Macht  am  Hellesponte.  Kerso- 
bleptes  wurde  zu  einem  Vertrage  genöthigt , in  welchem  er  die 
thrakische  Halbinsel  bis  auf  Kardia  ahtrat  und  die  Schillzlinge 
Athens,  Amadokos  und  Berisades,  als  unabhängige  Fili'sten  aner- 
kannte. Man  konnte  Philipp  als  einen  neuen  Bundesgenossen  gegen 
Kersohlcptes  ansehen  und  rechnete  fest  darauf,  auch  Amphipolis 
nächstens  aus  seiner  Hand  zu  erhalten’’). 

Aber  wie  bald  änderte  sich  Alles!  Wie  rasch  folgte  der  ge- 
hobenen Stimmung  eine  bittere  Enttäuschung!  Man  erkannte,  dass 
man  im  Chersonnesc  niehts  Sicheres  erreicht,  mit  Amphipolis  aber 
den  günstigsten  Augenblick  preisgegeben  habe,  ln  dem  scheinbaren 
Freunde  enthüllte  sich  ein  neuer  Feind  und  die  Aufgabe  Athens 
im  .Norden  wurde  immer  schwieriger.  Man  verzweifelte  aber  nicht. 
Man  war  entschlossen,  Alles  daran  zu  setzen,  den  wortbrüchigen 
Künig  zu  strafen,  und  Chares  erhielt  den  .Auftrag,  Amphipolis  an- 
zugreifen. Dazu  bedurfte  er  aber  gröfserer  Mittel,  als  Athen  allein 
aufl)ringen  konnte.  Chares  wendet  sich  nach  Chios.  Aber  in  dem- 
selben Augenblicke,  wo  man  der  Bundesgenossen  dringender  als  je 
bedurfte,  verweigern  diese  nicht  nur  jede  Unterstützung,  sondern 
erheben  sich  nach  gemeinsamer  Verabredung  gegen  Athen  und  eine 
Menge  neuer  Feinde  umringt  plützlich  die  unglückliche  Stadt. 

Diese  Erhebung  hatte  nähere  und  fernere  Uisachen.  Die  erste 
Erschütterung  des  neu  gegründeten  Seehundes  war  der  .Austritt 
Thebens,  denn  diesem  folgte  unmittelbar  eine  feindselige  Spannung 
und  die  .Anknüpfung  heimlicher  Verbindungen  zwischen  Epameinon- 
das  und  den  mächtigeren  Seestädten.  Er  arbeitete  mit  bestem  Er- 
folge an  der  Aullüsung  des  Seehundes,  denn  er  war  mächtig  genug, 
um  Schutz  zu  gewahren,  und  genoss  bei  den  auf  ihre  Freiheit 
eifersüchtigen  Insulanern  ein  grüfseres  Vertrauen  als  .Athen.  Daher 
wurde  nur  durch  seinen  Tod  die  Gefahr  eines  U'ebertritts  der  Bun- 
desgenossen von  .Athen  zu  Theben  beseitigt.  .Aber  die  einmal  an- 
geregte Gährung  blieb  und  wuchs  und  erhielt  immer  neue  Nahrung 
durch  die  beständige  Eifersucht,  welche  auch  ein  gerechterer  und 
uneigennützigerer  Staat,  als  .Athen  es  war,  nicht  hätte  beschwich- 
tigen können.  Denn  ohne  Reibungen  von  mancherlei  Art  war  ein 
Bündniss  so  verschiedenartiger  und  doch  gleichberechtigter  Mit- 
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gliedcr,  welche  genieiiisani  handeln  süllloii,  gar  nicht  aufrecht  zu 
erlialteu.  Entweder  musste  es  alle  Bedeutung  verlieren,  oder  es 
musste  ein  vorörtlicher  Einnuss  durchgreifen. 

Dazu  kam,  dass  Athen  bei  der  Unzulänglichkeit  seiner  Mittel 
von  denen  der  Bundesgenossen  abhüngig  war;  es  konnte  ohne  sie 
seine  eigene  Stellung  nicht  behaupten,  und  durfte  es  also  nicht  in 
jedem  einzelnen  Falle  auf  den  guten  Willen  der  Bundesgenossen 
aukommeu  lassen.  So  kam  es  zu  reherschreitungen  des  Buudes- 
rechts,  zu  neuen  Versuchen,  ein  Uuterthänigkeitsverhaltniss  herzii- 
stellen,  zu  Erpressungen  und  Gewaltmafsregelu , w ie  sie  bei  dem 
damaligen  Zustande  der  attischen  Kriegsmacht  unvenneidlich  waren. 
Denn  es  war  unmöglich,  von  Athen  aus  die  Söldnerschaaren  zu 
koulroliren,  und  die  Führer  derselben  wurden  durch  die  Macht  der 
Umstände  zu  willkttrlichen  Mafsregeln,  zu  Plackereien  aller  Art  unil 
Brandschatzungen  gezwungen.  Besonders  uachtheilig  aber  hatten 
die  Vorgänge  auf  Samos  gewirkt,  wie  Kydias  vorausgesagl  hatte 
(S.  457).  Denn  wenn  auch  auf  dem  eigentlichen  Gebiete  von  Bun- 
desgenossen keine  Laudanweisungen  dieser  .Art  erfolgten,  so  fürchtete 
man  dennoch,  dass  die  Athener  au  der  Aus.sendung  von  Kleruchien 
wieder  Geschmack  gewinnen  und  sich  von  Neuem  als  Grundbesitzer 
auf  den  Inseln  festsetzen  würden. 

.Alle  diese  Verstimmungen  und  Besorgnisse  waren  ungePahrlich, 
so  lange  kein  Mittelpunkt  da  war,  in  welchem  sich  die  Unzufrieden- 
heit sammelte  und  kein  auswärtiger  Staat  sich  dieselbe  zu  Nutze 
machte.  Dies  geschah  nun  aber  von  einer  Seite  her,  von  wo  die 
Athener  seit  lange  keine  .Anfeindung  zu  erfahren  gehabt  hatten, 
von  der  karischen  Küste.  liier  hatte  sich  nämlich  aus  demselben 
Fürsteugeschlechte,  welchem  Artemisia,  einst  die  gefidirlichste 
Gegnerin  der  Athener,  angehörle,  eine  jüngere  Generation  erhoben, 
welche  um  die  Zeit  des  Antalkidasfriedens  die  Landschaft  Karien 
als  erbliche  Satrapic  beherrschte.  Hekatomuos  gab  diesem  Fürsteu- 
thume  Glanz  und  Bedeutung;  er  suchte  sich  schon  dem  griechischen 
Küstenverkehrc  auf  das  Engste  anzuschliefsen,  wie  seine  mit  mile- 
sischen  Wappen  geprägten  Silbennünzen  attischer  Währung  bezeugen. 

Maussollos,  der  Sohn  des  Ilekatomnos,  führte  diese  Politik 
weiter  (seit  377);  er  verlegte  die  Residenz  von  Mylasa  nach  Ilali- 
karnass,  das  er  durch  Vereinigung  der  umliegenden  Gemeinden  zu 
einer  der  glänzendsten  Städte  der  griechischen  Welt  machte;  ei- 
befestigte  seine  Macht  zu  Lande  und  zu  Wasser  und  trat  bei  dem 
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Aul'staiulf  des  Arioharzaiies  (S.  350)  so  wie  bei  anderen  Anlässen 
gegen  den  GrofskOnig  in  Waffen. 

Später  änderte  er  seine  Steilung  und  fand  es  vortheilhafter,  iin 
Einverständnisse  mit  dem  Grofskünige  die  Ziele  seines  Ehrgeizes  zu 
verfolgen.  .Nachdem  also  schon  mehrere  Satrapen  die  Schwäche  der 
Griechen  benptzt  hatten,  um  von  Neuem  in  das  griechische  Meer 
vorzudringen,  wie  die  persischen  Besatzungen  in  Seslos  und  Samos 
(S.  457)  zeigen,  so  ging  nun  Mausstdlos  darauf  ans,  seine  neue 
Hauptstadt  zu  dem  zu  machen,  was  einst  Miletos  nach  dem  Plane 
des  Aristagoras  hatte  werden  sollen,  zum  Mittelpunkte  eines  Insel- 
und  Ktlstenreichs,  welches  ihm  auch  bei  Anerkennung  persischer 
Oberhoheit  eine  selbständige  und  glänzende  Stellung  sicherte. 

Er  wählte  dazu  den  richtigen  Weg,  indem  er  nach  dem  Vor- 
gänge des  Epameinondas  die  Bundesgenossen  Athens  aufwiegelte, 
Besorgnisse  vor  attischer  Herrschsucht  anregte,  die  den  Athenern 
feindlichen  Parteien  unterstützte  und  in  aller  Stille  ein  Einverstäiid- 
niss  mit  den  ansehnlichsten  Inselstaaten,  mit  Kos,  Chios  und 
namentlich  mit  Rhodos  zu  Stande  brachte. 

Die  Rhodier  waren  schon  seit  lange  unruhig.  Sie  hatten  sich 
durch  Gründung  der  Stadt  Rhodos  zu  einem  Staate  vereinigt  (40S) 
und  dadurch  ungemein  an  Kraft  und  Selbstgefühl  gewonnen;  sie 
hatten  dann  mit  Knidos,  Samos  und  Ephesos  Münz-  und  Handels- 
verträge geschlossen,  und  ihr  in  Cypern  wie  in  Makedonien  einge- 
führter Münzfufs  (S.  427)  zeugt  von  der  glänzenden  .Ausdehnnng 
ihres  Verkehrs.  Maussollos  versprach  Hülfe  zum  Kriege,  stellte 
Truppen  und  Schin'e  und  gewann  die  Städte,  indem  er  ihre  Frei- 
heit als  das  alleinig»!  Ziel  des  Kampfes  und  die  einzige  Aufgabe 
seiner  Politik  bezeichnete.  Auch  Byzanz  hatte  sich  der  Verbindung 
angeschlossen.  .Alles  war  zum  .Abfälle  vorbereitet  und  wartete  nur 
des  entscheidenden  .Anstofses.  Dieser  erfolgte  in  Chios.  Es  ist 
wahrscheinlich,  dass  Chares  dorthin  ging,  um  sich  für  den  AngrilY 
auf  Amphipolis  mit  Kriegsmitteln  zu  versehen,  und  vielleicht  hat 
er  bei  dieser  Gelegenheit  Ansprüche  erhoben,  welche  als  vertrags- 
widrige üebergiifTe  angesehen  werden  konnten. 

Wie  ein  Geschwtir,  zn  dem  sich  lange  die  büsen  Säfte  ge- 
sammelt haben,  so  brach  der  Krieg  plötzlich  aus,  ohne  vorhergehende 
Verhandlungen,  ohne  Kündigung  der  Verträge,  ohne  einen  förm- 
lichen Austritt  der  einzelnen  Staaten;  man  sieht,  wie  ungesund  die 
Verhältnisse  waren  und  wie  rücksichtslos  man  die  Bande  zerreifsen 
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ZU  köliuen  glaubte,  welche  die  Staaten  wider  ihre  Neigung  mit 
Athen  verknüpften”). 

In  Athen  war  man  entschlossen,  die  Erhebung  der  Bündner 
als  Kriegsfall  anzusehen.  Man  musste  sich  dabei  klar  machen,  dass, 
wenn  es  einmal  zum  Kampfe  gekommen,  eine  Wiederherstellung 
des  früheren  Verhültnisses  unmöglich  sei;  man  traute  sich  also  die 
Kraft  zu , die  AufsUindiseben  in  ein  Untcrthünigkeitsverhältniss  zu 
zwingen  und  .Alben  noch  einmal  im  vollen  Sinne  zum  Herrn  des 
Archipelagos  zu  machen.  Das  war  offenbar  die  Ansicht,  welche  in 
den  damals  leitenden  Kreisen  herrschte,  die  Ansicht  des  Aristophon, 
des  Chares  und  ihrer  Genossen.  Sie  hatte  ihre  Berechtigung,  inso- 
fern die  ])ishei‘igen  Bundesverhaltnisse  unhaltbar  geworden  waren 
und  es  sich  nur  darum  handelte,  ob  Athen  auf  seine  Seeheri-schaft 
verzichten  oder  sie  mit  Anwendung  aller  Gewaltmittel  wiederher- 
slellen  wollte.  Aber  unbegreiflich  und  unverantwortlich  erscheint 
es,  dass  man  keine  Vorbereitungen  getroffen  hatte,  um  eine  so 
kühne  Politik  mit  Nachdruck  durchzuführen.  Nichts  war  im  Stande. 
Es  fehlte  an  Schiffen,  an  Gerath,  an  Bürgern,  welche  zur  Ueber- 
nahme  der  Tricrarchie  bereit  waren.  Man  hatte  sich  bisher  durch 
gemeinschaftliche  Trierarchien  geholfen,  so  dass  je  zwei  zusammen 
die  Lasten  einer  Tricrarchie  trugen.  Aber  auch  die  getheilten 
Lasten  waren  zu  schwer.  Es  war  nothwendig  eine  gröfsere  Ver- 
theiliing  herzustelleii  und  auch  die  weniger  Begüterten  nach  Ver- 
haltniss  heranzuziehcii.  Deshalb  wurde  auf  Antrag  des  Periandros 
das  Gesellschaftsprincip , welches  schon  auf  die  V'ermögenssteuer 
angeweudet  war  (S.  280),  auch  für  die  Flottenrüstung  in  Auweii- 
dung  gebracht.  Die  1200  Wohlhabendsten  der  Bürgerschaft  w urden 
in  zwanzig  Gesellschaften  oder  Symmorien  gelbeilt  und  hatten  unter 
Leitung  eines  Ausschusses  von  300,  von  denen  15  auf  jede  Sym- 
morie  kamen,  die  vom  Staate  geforderten  Flottenleisliingen  zu  be- 
sorgen. Mil  grüfster  Strenge  wurde  Alles,  was  von  öffentlichem 
Schiffsinventare  in  den  Händen  Einzelner  zurückgehlieben  war,  ein- 
gefordcrl,  jeder  Staalsschuldner  gepfilndet  und  auch  das  im  Privat- 
besitze  Beflndlicbe,  was  zur  Flottenrüstung  dienen  konnte  zwangs- 
weise eingeforderl.  Aristophon  und  Genossen  benutzten  die  Zeit 
der  Nolh,  ihre  Macht  auf  das  Höchste  zu  steigern.  Alle  entgegen- 
gesetzten .Ansichten,  alle  Aeufseruugen  friedlicher  Gesinnung,  jeden 
Versuch,  durch  Verhandlungen  das  feindliche  Heerlager  zu  trennen, 
drängten  sic  zurück”). 
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Mit  kraitipfliafter  Auslrciigung  braclilo  mau  eine  Flotlenmacht 
zusammen  und  die  besten  Feldherrn  wurden  in  Thatigkeit  gesetzt. 
Doch  erhielten  sie  nach  ihrer  Parteistellung  ein  getrenntes  Com- 
maudo,  was  für  den  Erfolg  nicht  günstig  sein  konnte.  Sechzig 
Schiffe  führte  Chares,  auf  dessen  Muth  Aristophon  bei  dieser  ver- 
zweifelten Politik  vor  Allem  zahlte;  eine  zweite  Flotte  von  gleicher 
Starke  wurde  dem  Iphikrates,  seinem  Sohne  Menestheus  und  Timo- 
theos  anverlraut. 

Chares  ging  mit  seiner  Flotte  auf  Chios  los;  keilförmig  schob 
er  sie  in  den  Hafen  hinein,  welchen  die  Insulaner  gesperrt  halten. 
Chabrias,  welcher  als  Trierarch  unter  Chares  diente,  war  an  der 
Spitze;  kühn  voranstürmend , hatte  er  sich  tief  in  das  Gedränge 
der  Feinde  eingebohrt  und  fiel  kampfend  auf  dem  Verdeck  seiner 
Triere,  da  er  zu  stolz  war,  das  ihm  anvertraute  Schiff  zu  verlassen. 
Der  ganze  Angriff  misslang  und  die  Aufständischen  konnten  die 
Offensive  ergreifen;  sie  verheerten  die  Inseln,  welche  in  attischem 
Besitze  waren,  namentlich  Lemnos  und  Imbros,  und  zogen  dann 
mit  hundert  Schiffen  vor  Samos.  Die  Insel  wurde  aber  durch  die 
vereinigten  Geschwader  Athens  entsetzt  und  man  beschloss  von 
hier  nach  Byzanz  zu  gehen,  das  man  am  meisten  unvorbereitet  zu 
Anden  hoffte.  Da  traf  man  an  einem  stürmischen  Tage  im  Kanäle 
vor  Chios  unversehens  auf  die  feindliche  Flotte.  Chares  verlangt 
einen  gemeinsamen  Angriff;  die  Führer  des  zweiten  Geschwaders 
sind  der  Witterung  wegen  einstimmig  dagegen,  Chares  will  sich 
nicht  fügen.  Er  glaubt  durch  kühnes  Vorgehen  die  .Andern  zu 
zwingen,  aber  er  wird  allein  gelassen  und  muss  mit  Verlust  den 
Kampf  aufgeben. 

Er  meldet  das  Geschehene  nach  Athen  und  wirft  alle  Schuld 
auf  seine  Amtsgenossen.  .Aristophon  unterstützt  seine  Sache;  seine 
Mitfeldherrn  werden  sofort  zurückberufen  und  Chares  steht  nun  an 
der  Spitze  der  ganzen  Flotte. 

Jetzt  war  ihm  vor  Allem  darum  zu  thun  etwas  Glänzendes  zu 
vollbringen,  wo  sich  auch  immer  die  Gelegenheit  darbot,  und 
da  ihn  auch  wohl  Geldmangel  drängte,  so  entschloss  er  sich  rasch 
mit  seiner  ganzen  Flotte  in  den  Sold  des  Artabazos  zu  treten, 
welcher  im  Aufstande  gegen  den  Grofskönig  war  un<l  von  den 
königlichen  Truppen  bedrängt  wurde.  Die  Stellung  des  Maussollos 
konnte  diesen  Schritt  einigermafseu  rechtfertigen,  indem  man  jede 
Niederlage  des  Königs  auch  als  eine  Niederlage  des  Maussollos  und 
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sfiiior  Vcrl)iliitlelrn  .iiilTa.<scii  (hirfte.  Auf  jcdon  Fall  em-iclitc  er 
.seinen  nJiclisteii  Zweck  vollkonnnen.  Durch  einen  glanzenden  Sieg 
gewann  er  zn  dem  hohen  Truppensolde  noch  reichliche  Beute,  be- 
setzte Lainpsakos  und  Sigeion  und  erweckte  l>ei  den  Bilrgeru  eine 
grofse  Freude. 

Nun  kam  aber  vom  Grofskünige  eine  GesandlschaD  nach  Athen, 
welche  Ober  Chares  bittere  Beschwerde  führte  und  die  ernstesten 
Drohiiugeu  aussprach.  Man  glaubte  schon  von  einer  grofsen 
Perserflotte  zu  wissen,  welche  sich  mit  <len  Insulanern  zu  einer 
gemeinsamen  Fahrt  gegen  .4then  verhunden  hal*e,  und  es  erfolgte 
ein  Umschlag  der  ölTeiitlichen  Meinung,  eine  lebhafte  Bewegung 
gegen  Aristophon  und  seine  Partei.  Man  wies  auf  den  leeren 
Schatz  hin,  auf  den  unerträglichen  firiegsdruck,  auf  die  Unmöglich- 
keit, den  Gehorsam  der  Bundesgenossen  zu  erzwingen.  .Aristophon 
hatte  durch  seinen  Terrorismus  auch  manche  Freunde  sich  ent- 
fremdet, und  es  war  ein  .Anhänger  seiner  eigenen  Partei,  Eubulos, 
welcher  in  der  Bürgerschaft  den  .Antrag  stellte,  dass  man  unver- 
züglich Waffenruhe  eiiitrelen  lassen  müsse,  wenn  die  Stadt  nicht 
ganz  zu  Grumle  gehen  solle. 

So  übereilt  der  Krieg  begonnen  war,  eben  so  übereilt  wurde 
der  Fried«?  geschlossen,  um  nur  die  Kriegsnoth  so  schnell  wie 
möglich  los  zu  sein,  ohne  dass  man  nur  den  Versuch  machte,  was 
möglich  war  an  Einfluss  und  Macht  zu  retten.  Die  aufständischen 
Bundesgenossen  w urden  jeder  Verpflichtung  entbunden  und  so  war 
denn  nach  ganz  vergeblichen  Opfern  der  schwersten  Art  aus  Furcht 
vor  persischen  Drohungen  unter  Schimpf  und  Schande  der  See- 
hund preis  gi‘gebim,  welcher  vor  zwanzig  Jahren  unter  den  glück- 
lichsten Aussichten  von  Kallistratos  und  Tiinollieos  gestiftet  worden 
war.  Statt  des  attischen  Einflusses,  der  zu  natioualcn  Zwecken  das 
Insehueer  in  Oivlnung  und  Zusammenhang  hielt,  machte  sich  jetzt 
asiatischer  Einfluss,  theils  des  Grofskönigs  theils  der  karischen 
Tyrannen  und  Satrapen  geltend.  Die  kleinen  Machthaber,  welche 
unter  persischer  Oberhoheit  in  den  Küstenlandschaften  befehligten, 
griffen  bald  in  das  Inselmeer  vor  und  machten  durch  Unterstützung 
der  oligarchischen  Parteien  «>der  Einsetzung  von  Tyrannen  die 
luselstädte  von  Athen  abwendig.  ln  Samos  setzte  der  Satrap 
Tigranes  den  Kyprolhemis  als  Tyrannen  ein;  Mytilene  wurde  dem 
Kammys  unterworfen. 

Nachdem  Athen  seine  Ohnmacht  eingeslanden  hatte,  war  jeder 
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Heclilszustauil  jireisgcgebeu  und  die  volle  Anarchie  anerkannt. 
Keine  Grofsniacht  bürgte  mehr  für  den  Frieden  des  Meers;  die 
Gränzen  des  barbarischen  und  des  bellcuiscbcu  Scegebiels  waren 
vernichtet  und  Atlien  konnte  weder  seiner  Ilandelsstrassen  sicher 
sein  noch  der  ihm  übrig  gebliebenen  kleinen  Eilande.  An  Stelle 
der  attischen  Seeherrschaft  trat  jetzt  eine  Gruppe  von  Mittelstaaten 
ira  .Vrchipelagos  hervor,  welche  sich  von  jeder  Leitung  frei  machten, 
ebenso  wie  im  korinthischen  Kriege  die  Landmächte  zweiten  Ranges 
selbständig  geworden  waren"). 

Das  war  noch  nicht  Alles;  der 'Kampf  der  Parteien  wurde  vor 
Gericht  fortgesetzt  und  forderte  noch  mehr  Opfer.  Aristophon 
wendete  den  ganzen  Rest  seines  Einflusses  an,  um  an  Chares’  Seite 
die  anderen  Feldherrn  zu  Grunde  zu  richten  und  dem  tief  gebeugten 
.\lheu  auch  noch  die  Männer  zu  nehmen,  welche  allein  im  Stande 
waren,  eine  bessere  Zukunft  herbeizuführen.  Bei  der  Rechenschafls- 
ablage  der  Feldherrn  wurden  Iphikrates,  Mencstheus  und  Timotheos 
angeklagt,  durch  chiisches  und  rhodisches  Geld  bestochen  ihre 
Vatei-stadt  verrathen  zu  haben.  Die  .\nklage  rief  eine  grofse  Ent- 
rüstung hervor,  und  man  sah  um  Iphikrates  eine  Schaar  von  Waffen- 
genossen versammelt,  welche  entschlossen  war,  selbst  mit  Gewalt 
(las  Aergste  von  ihm  abzu wenden.  Der  greise,  von  Narben  bedeckte 
Held  stand  in  vollem  Kriegerstolze  den  Sachwalterkünsten  .\ristophons 
gegenüber.  Er  erkennt  sein  llnvermügen,  ihm  mit  gleichen  Waffen 
entgpgenzutreten.  ‘Dieser  ist’,  sagte  er,  ‘ein  besserer  Schauspieler, 
aber  mein  Stück  ist  besser’.  Er  beruft  sich  auf  seine  Thaten  und 
fragt,  ob  man  ihn  eines  Bubenstücks  fähig  halte,  dessen  selbst  ein 
Aristophon  sich  schämen  würde! 

Der  ritterliche  Stolz  des  Iphikrates  verfehlte  seine  Wirkung 
nicht.  Er  w'urde  so  wohl  wie  sein  Sohn  freigesprochen.  Ungün- 
stiger verlief  der  Prozess  des  Timotheos.  Er  wurde  zwar  des  an- 
geschuldigten  Verbrechens  nicht  schuldig  befunden , aber  er  ver- 
schlimmerte seine  Sache  dadurch,  dass  er  durch  sein  vornehmes 
Auftreten  die  Richter  reizte,  und  so  geschah  es,  dass  er  zu  der  un- 
geheuren Geldbufse  von  hundert  Talenten  (157,000  Th.)  verurteilt 
wurde.  Er  ging  nach  Chalkis  und  starb  dort  noch  in  demselben 
Jahre,  nachdem  er  das  Werk  seines  Lebens  so  kläglich  halte  zu 
Grunde  gehen  sehen.  Iphikrates  blieb  vom  Öffentlichen  Leben 
zurückgezogen  in  Athen.  Chabrias  war  im  Kampfe  gefallen.  So 
war  Athen  am  Ende  des  nuglückseligen  Krieges  nicht  nur  seiner 
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Herrschaft  verlustig  und  an  Mitteln  erschöpft,  sondern  auch  seiner 
letzten  Helden  beraubt“). 


Das  war  der  Verlauf  der  attischen  Politik  bis  zum  Ende  des 
Bundesgenossenkriegs,  die  Reihe  der  äufseren  Ereignisse,  welche 
das  nothwendige  Ergehniss  derjenigen  ZusUinde  waren,  wie  wir  sie 
iin  Innern  des  Staats  finden. 

Die  Versuche,  welche  man  gemacht  halte,  um  das  attische  Ge- 
meindelehen von  seinen  SchOdon  zu  heilen,  waren  hingst  wieder 
aufgegeben;  man  war  in  die  alten  Geleise  zuriiekgekehrt,  man  lebte 
in  den  hergebrachten  Formen  der  Demokratie  gedankenlos  weiter, 
und  da  das  Gemeinwesen,  siech  und  kümmerlich  wie  es  war,  die 
einzelnen  Bürger  nicht  mehr  heben  und  veredeln  konnte,  so  wurden 
die  Bande,  welche  die  Menschen  unter  sich  und  mit  dem  Staate 
vereinigten,  immer  lockerer,  die  bürgerlichen  Pflichten  traten  zurück; 
das  Leben  verlor  an  Ernst  und  Bedeutung,  man  gewohnte  sich  in 
der  Beurteilung  seiner  seihst  und  Anderer  an  ein  niedriges  Mafs. 

Aeufserlich  erkannte  man  den  Unterschied  von  früheren  Zeiten 
besonders  daran,  dass  sonst  nur  für  den  Gottesdienst  und  für  den 
Staat  ansehnlichere  Werke  aufgeführt  wurden;  jetzt  wurden  die 
Öffentlichen  Zwecke  vernachlässigt  und  dafür  baute  man,  um  der 
Bequemlichkeit  und  Prunksucht  einzelner  Bürger  zu  huldigen.  Die 
Begüterten  trugen  mit  Eitelkeit  ihren  Wohlstand  zur  Schau;  palast- 
Hhnliche  Hiiuser  entstanden  in  Athen  und  der  Umgegend.  Mit  zahl- 
reicher Dienerschaft,  prtlchtigeu  Gespannen,  kostbaren  Gewändern 
und  Geräthen  wurde  Staat  gemacht  und  die  Hoffart  der  Reichen, 
welche  dem  Geiste  der  Verfassung  so  sehr  entgegen  war,  wurde 
dennoch  von  der  Öffentlichen  Meinung  nicht  gestraft  und  verurteilt, 
sondern  sie  imponirte  der  Menge,  sie  verschaffte  Einfluss  und  An- 
sehen. 

Je  mehr  die  Öffentlichen  Hülfsmittel  zusammenschmolzen,  um 
so  mehr  machte  sich  unter  den  Bürgern  der  VermOgensunterschied 
gellend  und  die  neuen  Einrichtungen  zur  Befriedigung  der  Staats- 
bedürfnisse trugen  dazu  bei , die  Macht  des  Geldes  zu  steigern, 
denn  die  Vertheilung  der  Lasten  in  den  Symmorien  (S.  4ü8)  hing 
von  den  HOchsthesteuerten  ab,  und  diese  benutzten  ihren  Einfluss 
dazu,  sich  selbst  zu  schonen,  und  wenn  sie  auch  einmal  einzelne 
Leistungen,  um  die  Menge  zu  blenden,  mit  prunkender  Freigebig- 
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keit  ausfulirtcn,  so  wussten  sie  es  doch  iin  .411genieincii  so  eiuzu- 
richten,  dass  die  minder  Wohlhahendeu  auf  eine  nnverhältnissmärsige 
Weise  herangezogen  wurden.  So  bildete  sich  aufser  dein  Gegen- 
sätze der  Besitzenden  auch  eine  Spaltung  zwischen  den  Reichen 
und  dem  Mittelstände,  die  .\usschüsse  der  Symmorien  gestalteten  sich 
zu  einem  privilegirten  Stande  und  das  Factionsweseu  wurde  immer 
ärger. 

ln  demselben  Mafse,  wie  die  Idee  des  Staats  ihre  Macht  ver- 
lor, starben  auch  die  Tugenden  ab,  welche  in  ihr  wuraelten,  nament- 
lich die  freudige  Bereitwilligkeit  zu  persönlichen  Opfern.  Die 
Bürger  versteckten  ihr  Vermögen,  und  die  Reichsten  derselben 
entzogen  sich  ihren  Verpflichtungen  in  dem  Grade,  dass  sie  die 
ihnen  zufallenden  Trierarchien  dem  Mindeslfordernden  zur  Aus- 
führung verpachteten.  Die  guten  Ueberlieferungen  der  Vorzeit  ver- 
loren sich.  Von  den  alten  Familien  der  Stadt  waren  zu  Isokrates’ 
Zeit  manche  ganz  ausgestorben  und  die  Athener  hatten  von  Haus 
aus  keine  Keigung,  die  Normen  des  Bürgerrechts  streng  aufrecht  zu 
erhalten.  Mit  der  alten  Sitte  verfiel  ganz  besonders  die  gymnastische 
Bildung,  welche  nicht  mehr  zu  den  nothwendigen  Bestandtheilen 
der  Jugenderziehung  gehörte.  Sie  wurde  zu  einem  einseitigen 
Virtuosenthum,  wie  sie  von  den  Athleten  betrieben  wurde,  welche 
aus  der  Leibesstärke  eine  Profession  machten.  Andererseits  ent- 
artete sie  unter  dem  Einflüsse  einer  wissenschaftlichen  Leihespflege, 
wie  Ilerodikos  sie  gegründet  hatte,  indem  mit  pedantischer 
Kleinlichkeit  auch  Speise  und  Trank  auf  das  Genaueste  geregelt 
wurden. 

•Auf  diese  Weise  verlor  die  Gymnastik  ihren  Einfluss  auf  das 
Lehen,  sie  hörte  auf  die  jungen  Athener  zur  Tapferkeit  zu  er- 
ziehen und  zum  freudigen  Dienste  für  die  Vaterstadt.  Der  Waffen- 
dienst wurde  als  eine  unerträgliche  Störung  der  Behaglichkeit  und 
des  geschäftlichen  Verdienstes  angesehen.  .Ausflüchte  aller  Art 
wurden  hervorgesucht,  so  dass  harte  Kriegsgesetze  gegeben  werden 
mussten,  um  das  zu  erzielen,  was  früher  selbstvei'ständlich  war, 
und  auch  diese  Gesetze  halfen  nicht.  Die  WafTenscheu  der  Bürger 
griff  wie  eine  Krankheit  um  sich  und  die  Trierarchen  hatten  solche 
Weitläuftigkeiten,  wenn  sie  ihre  Schiffe  bemannen  wollten,  dass  sie 
es  vorzogen,  Handgeld  zu  geben  und  Fremdlingen,  welche  kein 
Interesse  für  die  Stadt  hatten,  den  kostbarsten  Besitz  derselben, 
die  Schiffe,  zu  übergeben. 
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Man  «ollle  von  der  Dcinokralie  nur  das  aufrecht  erhallen,  was 
der  Sinnlichkeit  schmeichelte  und  angenehmen  Zeitvertreib  gewithrte. 
Darum  wurden  die  Feste  die  Hauptsache  im  ölTentlichcn  Leben,  und 
als  die  wichtigste  Seite  desselben  mit  dem  gröfsten  Ernste  behan- 
delt. Dabei  traten  aber  die  höheren  Rdcksichlen,  die  dem  attischen 
Festleben  zu  Grunde  lagen,  nitmlich  die  dankbare  Verherrlichung 
der  Götter,  die  patriotische  Erhebung  der  Gemilthcr  und  die  wett- 
eifernile  Uebung  der  edlen  Künste,  ganz  in  den  Hintergrund;  statt 
dessen  bildeten  die  Aufzüge  und  Schmäuse  den  Kern  der  Sache, 
und  um  von  ihnen  sich  nichts  entgehen  zu  lassen,  entzogen  sich 
die  Bürger  dem  auswärtigen  Dienste,  und  ihretwegen  lösten  sich 
die  Truppen  auf,  um  nach  Hause  zu  eilen.  Störung  der  Festfreude 
war  der  gröfste  Frevel  und  ein  Verrath  am  Valerlande.  Man  wollte 
überall  nur  von  Rechten,  aber  nicht  von  Pflichten  etwas  wissen; 
jeder  Zwang  wurde  fern  gehalten  und  die  heilsame  Zucht  fehlte 
auf  dem  Markte,  wie  im  Hause;  denn  auch  die  Sklaven  wusste 
man  nicht  zu  zügeln.  Gegenseitige  Nachsicht  war  die  stillschwei- 
gende Uebereinkunft  in  .Athen;  es  wäre  ein  Verstofs  gegen  den 
guten  Ton  gewesen,  leichtfertiges  Genussleben  an  einem  Mitbürger 
öfleutlich  zu  rügen,  und  wenn  Aischines  die  Laster  eines  Timarchos 
straft,  so  giebt  er  ausdrücklich  zu  verstehen,  dass  es  nur  die  jeden 
Anstand  verhöhnende  Frechheit  und  die  gewerbmSfsige  rnsitllich- 
keit  sei,  welche  er  zum  Gegenstände  seiner  Anklage  mache“). 

So  sah  cs  in  der  Gesellschaft  aus  und  darum  konnten  auch 
die  Bürgerversammlungen  keine  würdige  Haltung  haben.  Es  fehlte 
der  rechte  Ernst,  seihst  wenn  man  über  die  wichtigsten  Angelegen- 
heiten tagte;  das  gemeinsame  Interesse  war  nicht  mehr  das  allge- 
meine; auch  hier  suchte  man  Zeitvertreib  und  Unterhaltung,  und 
darnach  richtete  sich  das  Verhalten  der  Redner.  Im  Aeufsern  nach- 
hlssig,  selbst  mit  entblöfsten  Schultern,  traten  sie  vor  das  Volk, 
verliefsen  sich  auf  ein  wohltönemles  Organ  und  blendenden  Wort- 
schwall, welchen  sie  mit  Schauspielerkitnslen  vortrugen.  Die  Reden 
waren  arm  an  sachlichen  Erwägungen,  um  so  reicher  an  Persön- 
lichkeiten, Lästerungen  und  gemeinen  Späfsen.  Da  die  Menge  zu 
träge  war,  um  auf  eine  Beralhung  einzugehen  und  sich  ein  eigenes 
Urteil  zu  bilden,  so  beiheiligten  sich  Wenige  an  der  Debatte  und 
man  hatte  die  Volksredner  am  liebsten,  welche  es  den  Zuhörern 
am  leichtesten  machten.  Dazu  gaben  sich  natürlich  nur  Männer 
von  gewissenloser  Gesinnung  her,  Menschen  von  Talent  und  prak- 
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tischer  Gowandlheil , aber  ohne  hülierc  Bildung  und  liberale  Er- 
ziehung. Sie  gaben  dcu  Ton  an  und  halten  dazu  ihre  Leute, 
welche  nach  gegebener  Weisung  dem  Einen  Beifall  zulärmten,  den 
Anderen  auspochten  und  so  die  Menge  verwirrten,  um  sie  desto 
leichter  lenken  zu  können.  Eine  Gruppe  von  Gleichgesinnten  Ihut 
sich  zusammen ; sie  bilden  eine  geschlossene  Partei,  an  deren  Leitung 
sich  das  Volk  so  gewöhnt,  dass  sie  sich  als  die  Herrn  der  Stadt 
gchchrden. 

So  war  cs  namentlich  mit  Aristophon  und  seinen  Genossen, 
welche  einen  wahren  Terrorismus  in  Athen  ausilbten.  ‘Sie  nehmen’, 
heisst  es  in  einer  gleichzeitigen  Rede,  ‘volle  Freiheit  in  Anspruch, 
‘vor  euch  zu  reden  und  zu  handeln , wie  es  ihnen  beliebt ; sie 
‘bringen  Alles  in  ihre  Hand  und  hieteu  gleichsam  wie  Ofleutliche 
‘.\usnifer  den  Staat  feil.  Sie  lassen,  wen  sie  wollen,  bekränzen 
‘und  haben  sich  selbst  grüfsere  Macht  als  den  Beschlüssen  der 
‘Bürgerschaft  beigelegt’.  Die  Redner  schmeicheln  dem  Volke  und 
nähren  die  aufgeregten  Stimmungen,  um  Einfluss  zu  behaupten;  sie 
lassen  sich  ihr  Reden  und  ihr  Schweigen  bezahlen  und  werden  aus 
Bettlern  reiche  Leute,  während  der  Staat  immer  mehr  verarmt. 
Die  Bürger  verwünschen  sie,  wenn  es  ihnen  schlecht  geht,  aber  sie 
fallen  immer  wieder  in  tlie  unwürdige  Abhängigkeit  zurück 

In  der  Gesetzgebung  war  man  auf  die  Grundsätze  der  alten 
Zeit  wieder  zurückgegangen  (S.  47),  aber  man  war  ihnen  nicht 
treu  geblieben.  Es  heiTschte  von  Neuem  eine  vielgcschäftige  Ge- 
selzmacherei  und  dadurch  eine  heillose  Unruhe.  Allmonatlich  w ur- 
deu,  und  zwar  vielfach  mit  Verletzung  der  herkOmmlicheu  Ordnungen, 
d.  h.  ohne  Senalsantrag,  ohne  voi^schriftsmilfsige  Prüfung  und  öffent- 
liche .Vusstellung,  ohne  Beachtung  der  bestimmten  Fristen  und  ohne 
Rücksicht  auf  die  dadurch  entstehenden  Widersprüche,  neue  Ge- 
setze gegeben,  darunter  solche,  welche  den  Grundsätzen  der  Repu- 
blik zuwider  auf  einzelne  Fälle  berechnet  waren;  Schuldgesetze, 
welche  bestimmten  Pei’soncn  aus  der  Klemme  helfen  sollten,  andere, 
denen  man  rückwirkende  Kraft  gab,  um  gewisse  Parieizwecke  zu 
erreichen. 

Damit  hängt  der  Einfluss  zusammen,  den  das  Schreibervolk  in 
Athen  erlangte.  Es  waren  Leute  geringen  Standes,  Sklaven  und 
Freigelassene,  welche  mit  Lesen,  Abfasseu,  Aufltewahren  schriftlicher 
Dokumente  zu  thun  halten  und  dadurch  eine  geschäftliche  Gewandt- 
heit erlangten,  wodurch  sie  sich  hei  jedem  Amte  und  .\emtchen  un- 
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entbehrlich  machten.  Es  waren  käutliclie  Menschen,  zu  Allem  zu 
gebrauchen,  zu  jedem  Dienste  bereit,  mit  allen  Ränken  vertraut. 
Wenn  solche  Menschen  zu  Ansehen  kamen,  so  verbreitete  sich  mit 
ihnen  durch  alle  Zweige  der  Verwaltung  ein  Geist  der  Unsauber- 
keit und  Unredlichkeit,  am  meisten  natürlich,  wo  es  sich  um  die 
Verwaltung  anvertrauter  Gelder  handelte.  Ein  allgemeines  Miss- 
trauen vergiftete  das  öffentliche  Leben.  Die  gewöhnlichste  Waffe, 
mit  welcher  eine  Partei  die  andere  angriff,  oder  ein  Bürger  gegen 
den  andern  einen  persönlichen  Streit  durchkampfle , war  die  Klage 
wegen  Unterschleifs  und  die  leidige  Prozesssuchl  der  Athener  ge- 
wann dadurch  überreiche  Nahrung,  Aristophon  selbst  wurde  ange- 
klagt, Gelder,  die  zur  Anfertigung  goldner  Kränze  bestimmt  gewesen, 
zurückbehalten  zu  haben,  und  er  musste,  um  Schlimmerem  zu  ent- 
gehen, das  Vermisste  sofort  ersetzen.  Ja  es  kam  in  Gebrauch, 
aufserordentliche  Commissionen  niederzusetzen,  um  untersuchen 
zu  lassen,  wer  etwas  von  heiligen  oder  öffentlichen  Geldern  wider- 
rechtlich in  Händen  habe.  Während  der  Prozesse  fand  man  Ge- 
legenheit zu  Ränken  aller  Art,  um  die  Richter  zu  täuschen  oder 
die  ausgesprochenen  Urteile  nicht  zur  Ausführung  kommen  zu 
lassen.  In  öffentlichen  und  Privatsachen  schien  jedes  Mittel  erlaubt; 
man  erging  sich  in  persönlichen  Verunglimpfungen,  man  hatte 
käufliche  Zeugen  zur  Hand  und  Advokaten,  welche  bereit  waren 
für  jede  Sache  dem  Kläger  oder  dem  Beklagten  eine  Gerichtsrede 
auszuarbeiten.  Der  Anwaltssold  hatte  nichts  Ehrenrühriges  mehr; 
die  .Advokaten  oder  Redenschreiber  (Logographen)  lebten  von  den 
Prozessen  und  thaten  das  Ihrige,  um  die  Leute  wider  einander  aul- 
zuhetzen. Sie  hatten  in  den  Gerichtshöfen  gleichsam  ihre  Wohnung 
aufgeschlagen  und  lauerten  auf  jeden  Zw  ist  der  Bürger. 

Dieser  kleine  Krieg  zwischen  Bürgern  und  Bürgerparleien 
nahm  mehr  als  alles  Andere  das  Interesse  in  Anspruch;  darauf  ver- 
wendete man  Zeit  und  Kraft,  wahrend  das  Gemeinwesen  venvahr- 
lost  blieb.  Bei  der  steigenden  Verwirrung  der  Gesetzgebung 
mehrten  sich  die  Anklagen  wegen  gesetzwidriger  Vorschläge  und 
die  echten  Volksrcdner  suchten  darin  eine  .Art  von  Ritterthum, 
dass  sie  diesen  Angriffen  kühn  die  Stirne  boten.  .Aristophon  rühmte 
sich  fünf  und  siebzig  solcher  Händel  durchgefochten  zu  haben. 

Am  meisten  waren  dem  Misstrauen  und  der  .Anfeindung  die- 
jenigen ausgesetzt,  welche  mit  ölTentlichen  Vollmachten  bekleidet 
waren,  die  Gesandten  und  ganz  besonders  die  Feldherrn.  Sie 
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wurden,  wenn  sie  glilcklicli  waren,  ohne  Rücksicht  auf  ilire  Per- 
sönlichkeit übermäfsig  geehrt  und  gepriesen;  denn  man  hatte  in 
den  öffentlichen  Anerkennungen  den  richtigen  Mafsstah  schon  lange 
verloren  und  anstatt  jener  weisen  Sparsamkeit,  welche  das  ältere 
Athen  auszeichnete,  war  eine  Verschleuderung  der  höchsten  Ehren- 
gaben und  eine  taktlose  Ueherschwenglichkeit  eingetreten.  Viel 
schlimmer  aber  war  das  Gegenlheil,  dass  man  nämlich  für  jeden 
Unfall  des  Staats  an  den  Truppenführeru  seinen  Aerger  aiisliefs, 
und  nichts  hat  dem  Staate  mehr  geschadet  als  der  ewige  Hader 
zwischen  Rednern  und  Feldherrn.  Menschen , die  still  zu  Hause 
safseu  und  vom  Kriegswesen  nichts  verstanden,  machten  den 
Männern,  die  von  mühseligen  Feldzügen  heimkehrten,  bei  der 
Rechenschaftsablage  den  Prozess  auf  Lehen  und  Tod,  untergruben 
ihr  Ansehen  und  verleideten  ihnen  ihren  guten  Willen,  auf  den 
Alles  ankam.  Nachdem  Rallistratos  in  seiner  Anfeindung  des 
Timotheos  ein  so  übles  Beispiel  gegeben  hatte,  wurde  das  Unwesen 
immer  ärger  und  es  gab  keinen  Feldherrn,  der  nicht  mehrmals 
wegen  Hochverratlis  augeklagt  worden  wäre. 

Und  welche  Stellung  hatten  damals  die  Feldherrn!  Sie  standen 
ja  nicht  mehr  an  der  Spitze  attischer  Bürger,  welche  Ehrgefühl  und 
Vaterlandsliebe  zusammen  hielt.  Die  reichen  Athener  leisteten 
])tlichtmäfsig  den  Reiterdienst,  wozu  der  Staat  ihnen  den  herkömm- 
lichen Zuschuss  gab;  sic  hielten  in  stattlichen  Geschwadern  die 
-Aufzüge,  welche  zum  Prunke  der  städtischen  Feste  gehörten , aber 
■dem  auswärtigen  Dienste  entzogen  sie  sich.  An  Stelle  der  Wohl- 
habenden traten  arme  Bürger  ein,  um  durch  Sold  und  Beute  ihren 
Vemiögensverhältuissen  wieder  aufzuhelfen ; das  Geld  wurde  auch 
hier  so  sehr  die  Hauptsache,  dass  die  Krieger  ohne  Löhnung  nicht 
einmal  mehr  zu  einer  Heerschau  vor  das  Thor  rücken  wollten. 
Auch  aus  anderen  Staaten  fanden  sich  Leute  genug,  welche  bereit 
waren,  Leib  und  Leben  zu  verkaufen,  und  das  waren  heimathlose 
.Abenteurer,  Menschen  denen  nichts  heilig  war,  welche  heute  bei 
den  Persern  und  Aegyplern,  morgen  bei  den  Athenern  Dienste 
nahmen.  Solche  Truppen  hielt  nur  das  Geld  zusammen;  man 
wendet  den  Krieg  dahin , wo  am  meisten  Aussicht  auf  Gewinn  ist ; 
Geld  ist  Macht  und  Sieg;  um  Geld  zu  erlangen  vergreift  man  sich 
selbst  an  TempelgUtern. 

Wenn  ein  solches  Söldnerwesen  den  Staat  nicht  zu  Grunde 
richten  sollte,  so  bedurfte  es  eines  öffentlichen  Schatzes  mit  sicheren 
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Ziillilssc-n  und  eines  festen  Krie^'sbudpets.  >'uu  war  aber  die  ganze 
Finnnzeinricbtuug,  auf  welcher  Athens  Grilfse  l)eruhte,  längst  zer- 
stört; die  regelinüfsigen  HülfsquelJeu , namentlich  die  Tribute,  bis 
auf  einen  geringen  l eberrest  versiegt  und  kein  Schatz  vorhanden. 
Es  mussten  also,  so  wie  ein  Heer  aufgebracht  werden  sollte,  Ver- 
iU(')genssteuern  ausgeschrieben  und  unmittelbar  aus  der  Tasche  des 
Bürgers  die  Kriegsgelder  herbeigeschafft  werden,  welche  für  jeden 
einzelnen  Krieg  nüthig  waren.  Die  Unlust  zu  gehen  steigerte  sich 
durch  die  hUufigeu  Anforderungen,  wie  durch  den  Mangel  an  ent- 
sprechendem Erfolge;  sie  war  um  so  gröfser,  weil  das  Geld  der 
Bürger  zum  gröfsteu  Theile  in  die  Hände  fremder  Menschen  kam; 
dazu  kam  das  Misstrauen  gegen  die,  weiche  die  mühsam  zusammeu- 
gehrachten  Gelder  verwalteten,  und  die  ewigen  .Vngebereien  über 
gewissenlose  Verschleudening.  Es  wurden  daher  eigene  Beamte 
(Exetasten)  ausgesandt,  um  nachzusehen,  ob  die  angegebene  Söldner- 
zahl auch  wirklich  vorhanden  sei;  aber  auch  diecontrolirenden  Behör- 
den konnten  bestochen  w erden,  w enn  es  dem  Feldherru  darauf  ankam. 
Wenn  aber  auch  von  den  bewilligten  Geldern  nichts  bei  Seite  ge- 
sehafft  wurde,  so  standen  sie  doch  in  keinem  Verhältnisse  zu  den 
Bedürfnissen  des  Kriegs;  in  der  Regel  genügten  sic  nur,  um  die 
Söldner  zusamracnzubriugen , und  man  gewöhnte  sich  mehr  und 
mehr  an  die  Voi’slelluug,  dass  Heer  und  Flotte  draufsen  sich  selbst 
erhalten  müssten^). 

Timotheos  gab  zuerst  das  Beispiel  von  Kriegen,  welche  nichts 
kosteten.  In  seinem  patriotischen  Eifer  setzte  er  Alles  daran,  jedes 
Iliuderniss  ruhmvoller  Unternehmungen  zu  beseitigen  und  er  gefiel 
sich  darin,  den  geringfügigen  Aufwand  seiner  Siege  mit  den  unge- 
heuren Geldopferu  zu  vergleichen,  welche  die  Kriegszüge  des  Perikies 
gekostet  halten.  V'on  Freunden  und  Feinden  schalTle  er  Geld  her- 
bei und  wusste  sich  bei  einlrelendem  Mangel  durch  ein  Scheingeld 
von  Kupfer  zu  helfen,  das  er  durch  seinen  persönlichen  Kredit  in 
Curs  zu  setzen  vennochle.  Timotheos  verführte  die  .Athener  zu 
dem  sctiweren  Irrthume,  dass  es  möglich  sei,  ohne  Schatz  und  ohne 
geordnete  Finanzverwaltung  mit  Söldnerheeren  glückliche  Kriege  zu 
fuhren.  Dieser  Wahn  war  zu  angenehm,  als  dass  man  sich  durch 
die  Erfahrung  belehren  lassen  wollte,  obgleich  man  doch  schon 
an  Timotheos  sehen  konnte,  wie  es  mit  einer  solchen  Kriegführung 
beschafleu  sei.  Der  Feldherr  war  niemals  seiner  Bewegungen  Herr; 
er  war  aufser  Stande  gröfsere  Pläne  zu  verfolgen,  er  war  gezw  ungen. 
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alk-n  Ijedeulemleren  Aufgalien  au.<  deiii  Wege  zu  gehen  und  seine 
Kriifle  in  einem  kleinen  Kriege  zu  zersitlitleni ; er  konnte  sich  von 
Anfang  an  gar  niclit  verpUichlen  bestimmte  Instruktionen  anzu- 
nehinen  und  auszurtlhreu.  Die  notlnvendige  Folge  war,  dass  die 
Feldherrn  der  Stadt  gegenlther  immer  selbständiger,  eigenwilliger 
und  eigenmiichliger  wurden.  Je  mehr  sie  auf  ihrif  Truppen  Rück- 
siclit  nehmen  mussten,  um  so  rilcksichtsloser  wurden  sie  gegen 
ihre  Auftraggeber.  Wenn  sie  Sold  und  Soldaten  selbst  herbei- 
schafllen,  so  wollten  sic  auch  den  Ruhm  des  Erfolgs  für  sich  haben. 
Man  sprach  also  nicht  mehr  von  den  Siegen  Athens,  sondern  von 
den  Siegen  der  Feldherrn,  und  nicht  den  iNamen  der  Stadt  sondern 
.seinen  eignen  schreibt  der  siegreiche  Heerführer  auf  die  Beutestücke, 
welche  er  heimbringt. 

Ferner  lag  es  in  der  Natur  der  Verhältnisse,  dass  die  Feld- 
herrn, je  weniger  Rückhalt  und  kräftige  Unterstützung  sie  in  der 
Vaterstadt  fanden,  um  so  mehr  auswärtige  Verbindungen  aufsnehteu. 
Dazu  boten  sich  zahlreiche  fielegenheiten  dar,  und  so  linden  wir 
Timolheos  mit  lasou  von  Pherai,  mit  Alketas  dem  Molosser,  mit 
•Amyntas  von  Makedonien,  ja  mit  pei'sischcu  Satrapen  verbunden. 
Die  gröfsten  Vortheile  werden  als  Geschenk  persünlicher  Freund- 
>chalt  erlangt.  In  gleichen  Beziehungen  linden  wir  Iphikrates  mit 
den  thrakischeu  Fürsten,  Chares  mit  Artabazos.  Die  freundschaft- 
lichen Verbindungen  wurden  durch  Ehebünduisse  mit  den  fürst- 
lichen Familien  gesichert,  denen  viel  daran  gelegen  sein  musste, 
einflussreiche  Hellenen  in  ihre  Interessen  herciuziiziehen.  So  hatte 
Seuthes  dem  Xenophon  seine  Tochter  angetragen  (S.  142).  Kotys 
verschwägerte  sich  mit  Iphikrates,  Kersohleptcs  mit  Charidemos. 
Dadurch  kamen  die  attischen  Feldherrn  in  die  zweideutigste  Stellung, 
und  geriethen  in  die  schwierigsten  Conflicte  widerstreitender  Ver- 
bindlichkeiten (S.  462).  Sic  traten  selbst  gcwisscrmafseii  in  die 
Reihe  auswärtiger  Dynasten  und  waren  im  Auslande  mehr  zu  Hause 
als  in  .Athen.  Wie  Alkibiades  nach  seiner  Verbannung  sich  feste 
Plätze  im  Chersonnesc  gründete,  so  flnden  wir  nun  die  Feld- 
herrn der  Stadt,  während  sie  noch  die  Beamten  derselben  sind,  im 
Besitze  von  Städten,  welche  ihnen  von  fremden  Fürsten  geschenkt 
oder  auf  eigene  Hand  erobert  worden  sind.  So  soll  Timolheos  die 
Städte  Sestos  und  Krithote  von  Ariobarzanes  als  Geschenk  erhalten 
haben;  Iphikrates  durfte  die  thrakische  Stadt  Drys  als  sein  Besitz- 
thum ansehen  und  ummauern.  Chares  hatte  seine  Residenz  in 
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Sigeioii,  Cliabi'ias  war  in  Aegypten  wie  zu  Hause  und  verfolgte  da- 
selbst eine  durrbans  selbständige  Politik. 

So  entfremdeten  die  Feldberrn  dem  Staate  und  gewannen  eine 
persOnlicbe  Macht,  weldie  mit  dem  Geiste  der  Republik  in  grellem 
Widerspruche  stand;  je  mehr  sieb  aber  die  kriegerische  Tbätigkeit 
von  der  bürgerlichen  trennte , um  so  mehr  nahmen  die  Heerführer 
bei  dem  steten  Verkehre  mit  den  Süldnern,  welche  eine  barsche 
Zucht  verlangten,  seihst  ein  rauhes  und  herrisches  Wesen  an;  sie 
fühlten  sich  den  Bürgern  gegenüber  als  Soldaten  und  wollten  es 
nicht  ertragen,  wenn  die  Maulhelden,  die  in  Athen  das  Wort  führten, 
in  ihre  Thätigkeit  drein  reden  und  ihre  Feldzüge  beurteilen  wollten. 
Auf  der  anderen  Seite  war  es  aber  doch  die  Bürgerschaft,  welche, 
von  ihren  Rednern  geleitet,  den  ausziehendeu  Feldherrn  das  Kriegs- 
theater anzuweisen  und  den  heimkehrenden  die  verfassungsmäfsige 
Rechenschaft  abznnebmen  hatte.  Es  bildete  sich  hier  also  ein  Miss- 
verhältniss,  welches  mehr  als  alles  Andere  dem  Gemeinwesen  zu 
schwerem  Schaden  gereichte”). 

So  hatte  sich  die  Stellung  der  Feldherrn  zum  Staate  verändert, 
und  wie  schnell  verschlimmerten  sich  diese  Verhältnisse  ! Wie  grofs 
war  der  Unterschied  zwischen  den  älteren  und  jüngeren  Zeit- 
genossen ! 

Chabrias,  Iphikrates  und  namentlich  Timotheos  wussten  noch 
in  bewunderungswürdiger  WVise  die  Uebelstände  zu  beherrschen 
und  den  Zusammenhang  zwischen  Stadt  und  Heer  aufrecht  zu  erhalten. 
Mit  attischem  Geiste  haben  sie.  es  verstanden  das  neue  Heerwesen 
für  den  Staat  müglichst  nutzbar  zu  machen  und  durch  Verbindung 
von  Soldner-  und  Bürgerdienst  die  Wehrkraft  zu  .steigern;  sie 
wussten  die  Ueberlegenheit  attischer  Bildung  der  wilden  Truppen- 
masse gegenüber  geltend  zu  machen,  wenn  auch  schon  bei  Iphikrates 
das  trotzige  Soldatenthuin  zum  Vorscheine  kommt,  wie  es  sich  hei 
der  Anklage  des  .\ristophou  zeigte,  als  der  Fehlherr  den  Rednern 
gegenüber  das  Schwert  entblOfste. 

Später  traten  aber  die  unheilvollen  Missverhältnisse ‘viel  unver- 
holener  zu  Tage.  Die  Feldherrn  verwilderten  mit  den  Sc.haarcn, 
welche  sie  führten;  wie  sie  mit  ihnen  sich  verschmolzen,  trennten 
sie  sich  von  den  Bürgern  und  entwöhnten  sich  aller  Zucht  und 
Gesetzlichkeit.  Sic  machen  keinen  Unterschied  zwischen  Freund 
und  Feinil,  verprassen  das  Geld  in  tyrannischem  Uebermuthe,  brand- 
schatzen die  Bundesgenossen , gehen  nach  Umständen  mit  allen 
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Truppen  in  fremde  Dienste,  so  dass  die  Athener  gar  nicht  wissen, 
wo  ihre  Flotte  ist,  und  sie  iin  weiten  Meere  suchen  müssen.  Man 
weifs  gar  nicht  mehr,  wer  Herr  derselben  ist. 

In  diesem  Zustande  tinden  wir  die  Dinge  unter  Chares  und 
Charidemos,  die  das  wilde  Wesen  eines  griechischen  Condotlierc 
vollständig  entwickelt  darstellen.  Chares  war  schon  im  Aeufsern 
der  vollkommene  Gegensatz  zu  dem  feiiigebauteu  Timotheus,  welcher 
wie  sein  Vater  von  geringer  Kürpergrüfse  war.  Chares  trug  über- 
all den  Soldaten  zur  Schau  und  suchte  durch  seine  martialische 
Gestalt  und  renommistiscbe  Reden  zu  im|)üniren.  Daher  wies 
Timotlieos  seine  Landsleute  zurecht,  dass  sie  einen  Mann  seiner 
breiten  Schultern  wegen  zum  Feldherrn  machten.  Der  möge  wohl 
geeignet  sein,  dem  Feldherrn  das  Gepück  zu  tragen,  aber  zum  Feld- 
herrnamte gehöre  ein  Mann,  der,  von  allen  Begierden  frei,  über 
den  Beruf  der  Stadt  ein  klares  Urteil  habe,  und  wenn  Chares  mit 
seinem  durchhohrten  Schilde  und  seinen  Wunden  prahle,  so  sei 
für  den  Feldhcrrii  die  Tollkühnheit  kein  Loh.  Dabei  war  Chares 
ein  Mensch  von  wüsten  Sitten,  der  au  dem  schroflen  Wechsel  von 
blutigem  Kriegsgetümmcl  und  weichlicher  Schwelgerei  sein  Gefallen 
hatte,  dessen  Admiralschill'  mit  Dirnen  und  Flötenspielerinnen  an- 
gefüllt war,  dem  jedes  Mittel  recht  war,  um  die  Redner  und  die 
Rürgerschall  zu  gewinnen.  Als  ein  .Mann  des  gewöhnlichen  Schlags 
geliel  er  in  seiner  natürlichen  Derbheit  dem  Volke  viel  besser,  als 
der  feiugebildete  Timotlieos,  der  zu  stolz  war  um  den  Volksrednern 
den  Hof  zu  machen.  Auch  hat  Chares  hei  seinem  unermüdlichen 
Ehrgeize,  seiner  Gewandtheit  und  rastlosen  Vielgeschiiftigkeit  w ahrend 
einer  fünfzigjährigen  Thäligkeil  als  Feldhauptmann  den  .Athenern 
manchen  Vortheil  erkämpft,  aber  noch  viel  mehr  versehen  und  ver- 
dorben, und  wenn  er  auch  nicht  als  die  alleinige  Ursache  des  Bun- 
desgenossenkriegs und  seines  unglücklichen  Ausgangs  anzuseheu 
ist,  .wie  die  Freunde  des  Timotlieos  ihm  Schuld  gaben,  so  hat  er 
doch  vorzugsweise  dazu  beigelragen,  seine  Vaterstadt  in  üblen  Ruf 
zu  bringet  und  das  patriotische  Werk  des  Timotlieos  zu  zerstören. 

Die  genannten  Feldherrn  waren  geborene  .Ctheuer.  Unter  da- 
maligen Verhältnissen  trug  man  tvber  kein  Bedenken,  auch  Fiemde 
in  den  Staatsdienst  zu  ziehen,  wenn  sic  sich  nur  in  deckunst  aus- 
zcichneten  , welche  damals  für  die  höchste  Aufgabe  des  Fehlherrn 
galt,  Freischaareu  zu  werben,  einzuüben  und  an  ihre  Person  zu 
fesseln.  Auf  diese  Weise  kam  Charidemos  zu  hohen  Ehren,  ein 
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Mann,  der  niclU  einmal  in  seiner  Heiinath,  Oreos  auf  Euboia,  zu 
den  ebenbürtigen  Bürgern  zahlte,  der  sich  aus  den  küininerlichsten 
Verhältnissen  als  Soldat  heraufarbeitete,  sich  dann  mit  einer  eigenen 
Schaar  zu  Lande  und  zu  Wasser  als  Freibeuter  einen  Namen  machte 
und  deshalb  mit  seinen  Leuten  von  Iphikrates  in  Sold  genommen 
wurde,  als  dieser  seine  Truppen  gegen  Amphipolis  verstärken  w ollte. 
Iphikrates  erwies  ihm  ein  leichtsinniges  Vertrauen ; er  tlhergab  ihm 
die  r,eifseln  aus  Amphipolis,  um  sie  nach  Athen  zu  bringen,  l'ha- 
ridemos  brachte  sie  statt  dessen  in  ihre  Vaterstadt  zurück  und 
kämpfte  mit  den  Thi-akern  gegen  Athen  (S.  421).  Dahei  gerieth 
er  in  attische  Gefangenschaft.  Aber  anstatt  den  gerechten  Lohn 
seiner  Verrätherei  zu  empfangen,  wusste  der  schlaue  Abenteurer 
von  Neuem  Vertrauen  zu  gewinnen.  Man  hielt  ihn  trotz  seiner 
Falschheit,  welche  den  Athenern  einen  unersetzlichen  Schaden  zu- 
gefügt hatte,  für  einen  Mann,  dessen  Dienste  man  nicht  ahweiseu 
dürfe.  Timothcos  nahm  ihu  wieder  in  Sold  und  die  Athener 
machten  ihn  sogar  zu  ihrem  Bürger,  um  ihn  dauernd  an  das  In- 
teresse ihrer  Stadt  zu  kuüpfen.  So  tief  war  der  .Mafsstah  ge- 
sunken, nachdem  man  die  .Menschen  beurteilte;  so  wenig  verlangte 
man  seihst  von  einem  Feldherrn  der  Stadt  das,  was  doch  die  Grund- 
bedingung jeder  heilsamen  Wirksamkeit  im  Staate  war,  Gewissen- 
haftigkeit, Treue  und  Vaterlandsliebe'®). 

So  stand  es  mit  dem  Heerwesen  der  Athener  zu  einer  Zeit, 
da  der  Besitz  zuverlässiger  Streitkräfte  unentbehrlicher  war,  als  je 
zuvor;  denn  die  Punkte,  welche  vertheidigt  werden  mussten,  wur- 
den immer  zahlreicher.  Es  bedurfte  also  der  allergrüfsten  Wach- 
samkeit, Klugheit  und  Energie,  wenn  Athen  seine  Stellung  im 
ägäischen  Meere  hehaupten  wollte.  Bei  den  ZusLIndeu,  wie  sie  im 
Innern  waren , mussten  sich  aber  die  auswärtigen  Beziehungen  zu- 
sehends verschlechtern,  die  wichtigsten  Plätze  verloren  gehen,  die 
Bundesgenossen  ahfallen.  Man  lässt  sich  von  den  Dingen  treiben, 
ohne  dass  ein  vorschauender  Verstand  das  Slaatsschiff  leitet  unil 
feste  Ziele  im  Auge  hat.  Man  geHtllt  sich  in  unklaren  Verhältnissen, 
indem  man  weder  mit  Krieg  noch  mit  Frieden  rechten  Ernst  macht 
und  Verträge  schliefst  ohne  den  festen  Willen  sie  zu  halten;  auch 
die  Politik  nach  aufsen  zeigt,  w ie  sehr  der  Sinn  für  rechtliche  und 
sittliche  Mrdnung  im  ülTentlichen  Leben  abgestumpft  war. 

.\m  günstigsten  und  zuverlässigsten  waren  noch  die  Beziehungen 
zu  den  Fürsten  am  thrakischen  Bosporos.  Hier  herrschte  seit  438 
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die  Familie  der  Spartokideii , die  den  Athenern  eine  Freundschaft 
bewiesen,  welche  allein  alle  Wechsellcllle  des  Glücks  und  die  schwersten 
Niederlagen  Athens  überdauerte.  Satyros  und  sein  Sohn  Leukon 
(39.3 — 353)  waren  besonders  eifrig,  dies  Wohlwollen  zu  belh.'iligen. 
Leukon  befreite  die  attischen  Schiffe  vom  Ausgaugszolle , er  gab 
ihnen  wichtige  Privilegien  heim  Korneinkaufe,  so  dass  alle  Schiffe 
zurückstehen  mussten,  bis  die  .Athener  ihre  vollen  Ladungen  hatten ; 
ja  er  üherliefs  ihnen  auch  wohl  in  Zeiten  der  Theuerung  bedeutende 
Vorrilthe  zu  emiüfsigtem  Preise.  Er  legte  überhaupt  den  grüfslen 
Werth  darauf,  mit  dem  Hauptmarkte  des  politischen  Getreides  in 
festen  und  wohlgeregelten  Beziehungen  zu  stehen,  welche  auf  einer 
erspriefslichen  Gegenseitigkeit  gastlicher  Verkchrsverhültnisse  he- 
nihten  "). 

Mit  Aegypten  und  ('ypern  hatte  man  die  günstigsten  Verbin- 
dungen angcknüpll,  aber  in  beiden  Lündern  die  Hunde.sgeno,ssen 
im  Stiche  gelassen  (S.  211). 

Persien  gegenüber  waren  die  Beziehungen  im  hüchsten  Grade 
unklar;  man  schwankte  zwischen  einem  Respekte,  welcher  dem 
Grofsktinige  eine  oberherrlicbe  .Autorität  einiitumte,  unil  einer  Ge- 
ringschfitzung,  welche  das  Reich  als  ein  in  Auflösung  begriflenes 
ansall  und  als  einen  Staat  behandelte,  bei  dem  man  sich  gar  kein 
Gewissen  daraus  zu  machen  habe,  ob  man  die  gegen  ihn  eingegan- 
genen Verbindlichkeiten  halte  oder  nicht.  Man  legte  den  höchsten 
Werth  darauf,  mit  dem  GrosskOnige  Friedensverträge  abzuschliessen, 
und  unterstützte  wiederum  die  aufstttiulischen  Satrapen,  als  wenn 
man  hinten  in  Susa  nichts  davon  wisse,  was  im  Archipelagus  ge- 
schitbe.  nie  Niederlage  des  königlichen  Heers  durch  Chares  wurde 
von  den  Bürgern  wie  ein  marathonischer  Sieg  bejubelt,  und  wie 
Artaxerxes  Hl  Ochos  sich  darüber  beschwerte,  genügte  dies  um 
die  Athener  dergestalt  einzuschüchtern,  dass  sie  ihre  Flotte  eiligst 
zurückzogen  und  alle  Vortbeile  aufgaben,  um  nur  nicht  in  einen 
ernsthaften  Conllict  mit  dem  GrofskOnige  zu  kommen  (S.  470). 

Die  wichtigsten  aller  auswärtigen  Beziehungen  waren  die  zu 
den  Machten  am  thrakischen  Meere  und  am  Hellesponte,  der  Korii- 
strafse  der  .Athener.  Nirgends  waren  die  Verhältnisse  schwieriger 
uml  wechselvoller;  hier  war  die  olfene  Wunde,  welche  die  Stadt 
immer  in  fieberhafter  Unruhe  erhielt  und  ihre  besten  Lebenskräfte 
aufzehrte.  Hier  hatte  sich  Alles  unglücklich  gestaltet  und  die  mit 
so  unendlichen  Opfern  errungene  Herrschaft  konnte  seit  dem  ver- 
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hängnissvolleii  Zuge  des  Brasidas  auf  keine  Weise  wieder  liergestellt 
werden.  Ampliipolis,  von  Sparta,  Persien  und  Makedonien  den 
Athenern  feierlich  zugesprochen,  trotzte  allen  Angriffen  auch  des 
Iphikrates  und  Tiraotheos,  und  wenn  die  Athener  es  scheinbar 
schon  in  Händen  hatten,  war  es  ihnen  wieder  ferner  als  je.  Ebenso 
konnten  Olynthos  und  die  chalkidischen  SUidte  den  Anschluss  an 
den  attischen  Seebund  ungestraft  verweigern.  Die  alte  Freundschaft 
der  Odrysen  (S.  I$92)  war  langst  in  bittere  Feindschaft  verkehrt 
und  in  blutigen  Fehden  wurde  darum  gekämpft,  oh  filr  eiue  Zeit- 
lang der  Einfluss  Athens  oder  der  eines  einheimischen  Dynasten 
der  vorwiegende  sein  sollte.  Reine  Partei  war  die  entschieden 
stärkere;  denn  die  Ueherlegenheit  der  attischen  Waffen  wurde  durch 
die  weite  Entfernung  des  Schauplatzes  so  wie  durch  die  von  Wind 
und  Wetter  herheigeftlhrten  Schwierigkeiten  aufgewogen ; aufserdem 
verstanden  cs  die  thrakischen  Fürsten , .\then  mit  seinen  eigenen 
Waffen  zu  schlagen  und  das  Talent  attischer  Feldherrn  ihren  dynasti- 
schen Zweckeu  dienstbar  zu  machen.  Verdankte  doch  Kolys  dem 
Iphikrates,  Kersobleptes  (seit  359)  dem  Cliaridenios  seine  Macht- 
stellung. Was  aber  gelegentlich  an  Erfolgen  gewonnen  wurde, 
gelang  den  .\thenern  nur  durch  die  Fehden , welche  zwischen  den 
thrakischeu  Hiiuptlingen  ausbrachen,  und  nur  auf  diesem  Wege 
kam  auch  357  der  Vertrag  zu  SUinde,  durch  welchen  Chares  wie- 
derum deu  Chersonnes  an  Athen  brachte. 

Aber  auch  jetzt  blieb  der  Besitz  ein  sehr  unsicherer;  denn 
Kardia,  der  ansehnlichste  Platz  und  die  Schlilssclburg  der  Halbinsel, 
an  der  Landenge  gelegen,  welche  sie  mit  dem  Festlande  verbindet, 
eine  Stadt  griechischer  Gründung  und  attischer  Bevölkerung,  blieb 
in  der  Hand  des  thrakischen  Fürsten  und  von  allen  Vertragen  mit 
ihm  wusste  man,  dass  er  sie  nur  so  lange  halte,  als  ihm  die  Macht 
fehlte  sich  von  ihnen  loszumacben.  Es  gab  für  diese  Besitzungen, 
auf  welche  Athen  nicht  verzichten  konnte,  ohne  die  Grundlagen 
seines  Wohlstandes  in  Frage  gestellt  zu  sehen,  überhaupt  keine 
Bürgschaft,  wenn  man  die  dortigen  Füi'slen  nicht  vollständig  be- 
siegte und  ihnen  die  Möglichkeit  nahm,  über  die  vertragsmüfsig  ge- 
steckten Gnlnzen  vorzugreifen.  Zu  einer  solchen  Kriegführung  aber 
gebrach  es  voilsttlndig  an  .Muth  und  Hülfsmittcln;  mau  brachte  es 
!>0chsteus  zu  Flottenrüstungcn,  welche  vorübergehend  das  Ansehen 
Athens  licrstcllten  und  augenblickliche  ZugesUindnisse  erzwangen. 
Wenn  aber  die  Häuptlinge  der  thrakischeu  Küste  nicht  besiegt 
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werden  konnten,  wie  sollte  man  mit  dem  neuen  Feinde  fertig  wer- 
den, welcher  vom  Binnenlande  aus  vordrang  und  die  treulose  Poli- 
tik der  kleinen  Barbarenfürsten  mit  einer  sich  stetig  aushreitenden 
Reichsmacht  vereinigte,  deren  Kern  den  Athenern  ganz  unangreif- 
bar war^’)? 

.Anfangs  hatte  man  sich  dem  angenehmen  Wahne  hingegeben, 
dass  der  makedonische  König  gleiche  Interessen  mit  Athen  habe  und 
dass  er  gegen  Amphipolis,  gegen  die  chalkidischen  Städte  und  die 
Odryseu  gute  Dienste  leisten  werde.  Aber  mit  der  Besetzung  von 
Amphipolis  (S.  423)  hatte  Philippus  die  Maske  ahgeworfen  und  da- 
mit war  in  die  Reihe  der  Feinde,  welche  den  Besitz  der  Kolonien 
geRihrdclen,  ein  neuer  getreten  und  zwar,  wie  man  sich  bald  sagen 
musste,  der  geRihrlichste  von  allen. 

Was  die  Verhältnisse  zu  den  griechischen  Staaten  betrifft,  so 
hatte  der  Seebund  bei  aller  Schwächlichkeit  doch  das  Gute  gehabt, 
dass  er  .Athen  im  Zusammenhänge  mit  dem  Archipelagiis  erhielt 
und  die  alten  Traditionen  nicht  untergeben  liefs.  Man  musste  sich 
als  Grofsstadt  fühlen,  wenn  von  Rhodos  und  Kos,  von  Byzanz  und 
Chios  die  Abgeordneten  nach  Athen  kamen.  Es  war  doch  möglich, 
dass  eine  allmähliche  Gewöhnung  die  Verbindung  befestigte  und 
eine  gemeinsame  Gefahr  derselben  eine  neue  Bedeutung  verlieh. 
Nun  aber  verfiel  er  gerade,  als  die  gröfste.  Gefahr  hereiuhrach,  als 
Philipp  seine  Pläne  auf  Seeherrschalt  zu  erkennen  gab.  Kerkyra 
war  schon  früher  verloren  (S.  4G3);  Athen  behielt  also  nur  die 
schwächsten  Inseln;  es  war  ein  Schalten  des  alten  Bundesraths,  der 
in  Athen  fortbestaiid,  und  au  Buudesbeilrägen  kamen  etwa  45  Talente 
(71,000  Th.)  zusammen.  Die  feige  Art  des  Friedensschlusses  trug 
vollends  dazu  bei,  das  Ansehen  .Athens  zu  untergraben.  Denn  wenn 
es  bis  dahin  noch  eine  Macht  iin  ägäischen  Meere  gewesen  war 
und  sich  auf  den  Inseln  eine  attische  Partei  gehalten  hatte,  welche 
die  dortigen  Verfassungsverhältnisse  im  Einklänge  mit  Athen  leitete, 
so  griffen  jetzt  die  entgegengesetzten  Einflüsse  durch  und  es 
kamen  in  den  wichtigsten  Städten  revolutionäre  Bewegungen  zum 
Ausbruche,  welche  entweder  die  Oligarchen  an  das  Ruder  brachten 
oder  zur  Tyrannis  führten.  Die  Perser  begünstigten  diese  Um- 
wälzungen und  Maussollos  beutete  sie  aus,  um  die  naher  gelegenen 
Inseln,  namentlich  Kos  und  Rhodos,  in  seine  Gewalt  und  unter  die 
Oberhoheit  des  Grofskönigs  zu  bringen.  In  Chios  bekämpften  sich 
unter  wechselndem  Erfolge  die  Gemeinde  und  die  oligarchische 


Digitized  by  Google 


486 


IHSCHWT.NC  >ACH  ARISTOPHO«. 


Partei.  Auch  in  den  SUidteu  von  Lesbos  trat  Oligarcliie  oder 
Tyrannis  ein.  So  erlangten  leindliclie  Parteien  und  feindliche 
Mächte  das  L'chergcwiclit  aut  den  Inseln  und  entfremdeten  sie  den 
Athenern,  so  dass  auch  die  nicht  politischen  Beziehungen  darunter 
litten,  der  Handelsverkehr  gesUlrl  und  der  Wohlstand  der  Bürger 
heeiiitrifclitigt  wurde. 

Das  war  die  Lage  der  Dinge  nach  dem  Frieilensschliisse,  dem 
vcrliängnissvollen  Wendepunkte  in  der  Geschichte  Athens. 

Bis  datiin  hatten  es  die  Staatsiniinner  Attiens,  wenn  sie  auch 
keine  selbständige  und  folgerechte  Politik  verfolgten,  doch  iininer 
noch  für  ihre  Aufgabe  gehalten,  die  Macht  ihrer  Vaterstadt  nach 
Krätteu  zu  wahren.  Katlislratos  tiatte  die  Hegemonie  Thebens  un- 
ermüdlich bekämplX,  und  Aristophon  hatte  auf  Kosten  Spartas 
Athen  zu  heben  gesucht  und  keinen  Kampf  für  die  Ehre  der  Stadt 
gescheut.  Beide  hatten  noch  etwas  von  dem  geistigen  Aufschwünge 
in  sich,  welcher  <tie  Wiedergeburt  Athens  begleitet  hatte;  sie  haben 
den  Gedanken  an  de)i  hellenischeu  Beruf  der  Stadt  niemals  aiifser 
Augen  gelassen  und  ihr<‘  Mitbürger  zu  patriotischen  Anstrengungen 
angefeuert.  Der  Frieden  war  durch  eine  Aristophon  entgegen- 
gesetzte Partei  zu  Stande  gekommen , welche  eine  wesentlich 
andere  Auffassung  der  öflentlichen  Angelegenheiten  zur  Geltung 
brachte 

Es  traten  Männer  auf,  welche  dadurch  Einfluss  erlangten,  dass 
sie  nur  der  Be(|uemlichkeit  der  Athener  Bechnuug  trugen  und  die 
Verzichtleislung  auf  alle  höheren  und  nur  durch  Opfer  erreich- 
baren Ziele  zum  Programme  ihrer  Politik  machten.  Alle  Noth, 
welche  die  Stadt  seit  der  sicilischen  Expedition  zu  erdulden  ge- 
habt habe,  sei  die  Folge  schwindelhalter  und  die  Klüfte  des  Ge- 
meinwesens übersteigender  Projekte,  die  Folge  ihrer  Grofsmachtge- 
lüste.  Darum  müsse  sie  sich  auf  ihre  nächsten  Aufgaben  beschränken 
und  vor  .Allem  bestrebt  sein,  bei  wohlgeordnetem  Haushalte  und 
friedlichen  Nachbarverhältnissen  Gewerbfleifs,  Handel  und  bürger- 
lichen Wohlstand  zu  pflegen.  Es  war  als  wenn  ein  Privatmann 
sich  aus  weitläuftigeu  mit  mancherlei  Gefahr  und  Arbeit  verknüpf- 
ten Geschäfteu  zurückzieht,  um  in  gemüthlicher  Ruhe  den  Rest 
seiner  Tage  zu  geniefsen.  Die  grofse  Mehrheit  «1er  Bürger  war 
damit  wohl  zufrieden;  sie  wollten  darum  keineswegs  aufliüren  sich 
als  Athener  zu  fühlen  und  sie  hatten  nichts  lieber,  als  wenn  die 
Redner  ihnen  von  ihren  grofsen  Vorfahren  erzählten,  während  sie 
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auf  (len  Lorbeeren  der  Allen  ruhten  und  durch  keine  Aufgebote  und 
Steuerausschreibungen  in  ihrer  Behaglichkeit  gestört  wurden. 

Der  Wortführer  dieser  Friedenspolitik  warEubulos  des  Spintharos 
Sohn,  der  etwa  um  die  Zeit  geboren  war,  da  Athen  sich  vom 
spartanischen  Joche  befreite.  Er  hatte  sich  als  Redner  der  Bürger- 
schaft bekannt  gemacht,  welche  an  seinem  liarmlosen  und  Vertrauen 
erweckenden  Wesen  Gefallen  fand.  Er  zeigte  Gewandtheit  in  den 
Geschäften  und  iiainentlich  einen  klaren  Blick  in  Finanzangelegen- 
heilen, wodurch  es  ihm  gelang  allerlei  Missbräuche  und  Vergehun- 
gen aufzudecken,  die  unter  der  Verwaltung  Arislophons  und  seiner 
Genossen  vurgekoininen  waren.  .Als  nun  die  Einmischung  Pei'siens 
dem  Bundesgenosseukriege  eine  unabsehlichc  Ausdehnung  zu  geben 
drohte,  während  schon  im  Anfänge  des  Kriegs  die  Mittel  erechöpft 
waren,  die  FeldheiTii  mit  einander  haderten  und  alles  Vertrauen  zu 
einem  glücklichen  Ausgange  fehlte:  da  erkannte  Eubulos  den  Zeit- 
punkt, um  aus  seiner  beschränkteren,  die  Finanzen  controlireuden 
Thätigkeit  heraus  zu  treten  und  die  grofsen  Fragen  des  T.ages  in 
seine  Hand  zu  nehmen. 

Freilich  konnte  die  Thätigkeit  eines  attischen  Staatsmanns  nicht 
schmachvoller  anheben,  als  indem  er  darauf  drang,  um  jeden  Preis 
Frieden  zu  schliefsen,  die  grofsen  Opfer  verloren  zu  geben  und 
auf  die  alle  Seeberrschaft  völlig  zu  verzichten , aber  die  dreiste 
Ollenbeit,  mit  welcher  er  alle  Rücksicbteu  auf  Ehre  und  Macht 
der  Friedenssehnsucht  unlerordiiete,  gewann  ihm  die  Herzen  der 
Bürger,  welche  jetzt  das  angenehme  Gefühl  hatten,  ihre  geheimsten 
Empfindungen  und  Herzenswünsche  als  vollberechtigt  OlTentlich  und 
aus  beredtem  Munde  vertheidigen  zu  hören.  Mil  unbegränztem 
Wohlwollen  gaben  sie  sich  also  ihrem  Eubulos  bin,  weicber  sie 
über  die  augenblicklicben  Verluste  zu  beruhigen  und  auf  bes.sere 
Zeiten  zu  vertrösten  wusste.  Pie  unbesonnene,  aufreizende  Politik 
des  .Arislopboii  und  t'bares  habe  das  Unglück  herbeigefübrt ; nun 
müsse  mau  nur  im  eigenen  Hause  Alles  wohl  einzurichten  suchen; 
in  einem  bescheidenen  Stillleben  beruhe  das  wahre  Glück  und  Ge- 
deihen eines  demokratischen  Gemeinwesens. 

Eubulos  war  aber  nicht  gesonnen,  seine  Mitbürger  mit  Uedeus- 
arten  abzulinden , sondern  er  liefs  es  sich  ernstlich  angelegen  sein 
die  Wohllbaten  des  Friedens  seiner  Stadt  zu  Gute  kommen  zu 
lassen,  sobald  er  dazu  die  Gelegenheit  halte,  und  diese  erlangte  er, 
als  er  gleich  nach  Arislophons  Bücktrilte  zum  Amte  des  Staats- 
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Schatzmeisters  heriifen  wurde.  Vom  Finanzwesen  ging  ja  seine 
ganze  Politik  aus;  hier  war  er  zu  Hause,  hier  hatte  er  die  Oppo- 
sition geftlhrl,  hier  kannte  er  alle  Mifngel  der  bisherigen  Verwaltung ; 
er  konnte  also  rüstig  eingreifen  und  schnelle  Erfolge  erreichen. 
Am  Ende  der  ersten  Verwallungsperiode  feierte  er  den  Triumph, 
eine  nicht  unfiedeutende  Vermehrung  der  Staatseinkünfte  nachweisen 
zu  können. 

Nun  musste  es  sieh  zeigen,  oli  Euhulos  wirklich  das  Gedeihen  des 
Staats  im  Auge  habe.  Dann  musste  er,  wenn  er  auch  noch  so  fried- 
liehend  war,  auf  unvorhergesehene  Fälle  Bedacht  nehmen  und  einen 
Schatz  sammeln , ohne  welchen  die  Stadt  immer  ohnmächtig  blieb 
und  aufser  Stande  auch  einen  zuverlässigen  Frieden  zu  erhaben. 
Aber  daran  dachte  er  nicht.  Er  wollte  sich  halten,  sich  uiienthehr- 
lich  machen  und  das  Volk  an  sich  fesseln.  Deshalb  beantragte  er 
die  Vertheilung  der  Ueherschilsse  des  ersten  Friedensjahrs.  Die 
Dionysien  (wahrscheinlich  im  Frühjahre  353)  wurden  in  lang  ent- 
l>ehrter  Lust  gefeiert;  auch  der  Aermste  schwelgte  in  vollem  Fest- 
genusse.  .letzt  veraiochte  Euhulos  Alles.  Er  brachte  Leute , die 
von  ihm  abhängig  waren,  als  seine  Nachfolger  in  die  oberste 
Finauzstelle,  verminderte  aber  zugleich  die  Bedeutung  dieses  Amtes; 
denn"  er  war  mächtig  genug,  um  nach  seinen  Grundsätzen  das 
ganze  System  der  attischen  Finanzämter  wesentlich  umzuge- 
stalten ”). 

Früher  hatte  die  Norm  gegolten,  da.ss  die  Ueherschilsse  der 
Staatseinnahmen  in  die  Kriegskasse  flössen , in  günstigen  Jahren 
aber  ein  Theil  zur  Vertheilung  kam,  um  an  den  Theaterlagen  den 
ärmeren  Bürgern  das  Eintrittsgeld  zu  ersetzen.  Das  war  das  Theo- 
rikon  oder  Scliaugeld,  eine  Einrichtung,  welche  mit  den  edelsten 
Richtungen  des  perikleisclien  Staats  zusammenhing,  aber  mehr  als 
alle  anderen  der  Entartung  ausgesetzt  war.  .\us  ilem  Schaugelde 
wurden  Schmausgelder;  es  wurde  verdoppelt  und  verdreifacht.  Es 
wurde  als  ein  böser  Schaden  des  Gemeinwohls  von  den  Athenern 
seihst  anerkannt  und  ahgeschalTt,  aber  durch  Agyrrhios  (S.  213) 
von  iSeuein  wieder  eingeführt  als  etwas,  was  einmal  zur  Demokratie 
und  also  zum  attischen  Staatswesen  gehöre.  Aber  es  war  doch 
immer  etwas  Gelegentliches  gehliehen  und  man  hatte  der  Bürger- 
schaft keinen  Anspruch  darauf  gegeben,  wenn  sie  auch  das  Aus- 
bleiben sehr  unangenehm  vermerkte. 

* Nun  wurden  auf  einmal  ganz  neue  Grundsätze  geltend  gemacht. 
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Die  Festgeldor,  hiefs  es  jetzt,  sind  der  wichtigste  Posten  im  ganzen 
Budget;  die  dafür  liestimmte  Kasse  muss  eine  dureliaus  selbständige 
sein  mit  sichern  Zuflüssen.  Die  Kassenheaniten  müssen  also  auch 
nicht  blofs  darauf  angew  iesen  sein,  das  ihnen  Uelterlassene  zur  Ver- 
theilung  zu  bringen,  sondern  sic  müssen,  damit  ihre  Kasse  nie  ver- 
kürzt werde,  den  ganzen  Staatsliaushalt  zu  coniroliren  im  Stande 
sein,  und  alle  besonderen  Commissionen,  welche  öffentliche  Gelder 
venvalten,  wie  die  für  Mauerhau,  Wegebau  u.  s.  w.  bestehenden, 
unter  ihrer  Aufsicht  haben.  Dazu  bedarf  es  Münner  des  öffentlichen 
Vertrauens,  welche  die  Bürgerschaft  dazu  beruft,  und  zwar  ohne 
Beschrtlnkuug,  wen  sic  will,  Jahr  für  Jahr.  Natürlich  hatte  nun 
Eubulos  einen  festen  Platz  in  diesem  Collegium;  die  Spenden  flössen 
reichlicher  als  je  und  er  wurde  als  der  LVhelier  dieses  Segensstandes 
gepriesen. 

Damit  ist  d(;r  Standjumkt  seiner  Verwaltung  bezeichnet  und  die 
nothwendigen  Folgen  sind  nicht  minder  deutlich.  Das  Wohlleben 
des  Volks  geht  über  Alles  und  die  dazu  erforderlichen  Mittel  her- 
heizuschaffen  ist  die  erste  und  ernsteste  Aufgabe  eines  gewissenhaften 
Staatsmanns.  Es  ist  so,  als  wenn  in  einer  Monarchie  der  Grund- 
satz aufgeslellt  würde,  dass  die  Einkünfte  des  Staats  zunächst  be- 
stimmt seien,  die  Iloffeste,  Holjagtlen  und  sonstige  Belustigungen 
des  Souverains  zu  bestreiten,  und  der  Rest  für  die  Bedürfnisse  des 
Gemeinwesens  ausreichen  müsse.  -Nur  wird  ein  Princip,  welches  dem 
Wesen  des  Staats  so  völlig  wiilerspricht,  nicht  leicht  mit  so  naiver 
Offenheit  hingestellt  und  dnrehgeführt,  wie  es  durch  Eiihnlos  ge- 
schah. Wenn  nlimlich  die  Fcstgelder  die  Revenüen  der  Bürgerschaft 
bildeten,  so  sei,  erklärte  man,  jede  Verkürzung  derselben  ein  Ma- 
jest.’ltsverbrechen  und  jeder  dahin  zielende  .\ntrag  wurde  gewisser- 
mafsen  ein  .Attentat  auf  die  Person  des  Demos.  Da  nun  nach  liltereni 
Brauche  die  Ueberschüsse  der  Jahreseinkünfte  in  die  Kriegskasse 
flössen,  so  musste  dieser  Gefahr  ausdrücklich  vorgebeugl  werden 
und  es  wurde  also  ein  besonderes  Gesetz  erlassen,  wonach  Todes- 
strafe darauf  gesetzt  wurde,  wenn  Jemand  es  wagen  sollte,  eine 
Verwendung  von  Festgeldern  zu  Kriegszwecken  zu  beantragen.  So 
wurde  der  weise  Gebrauch  der  Staatsmittel  als  ein  Missbrauch  und 
besonnene  Sparsamkeit  als  eine  Kr.inkung  der  Volksrcchtc  verpönt; 
der  Luxus  <lagegen  wurde  als  das  llneutbehrliche  anerkannt  und  wäh- 
rend man  das  Princip  der  Demokratie  zur  vollsten  Wahrheit  machen 
wollte,  veriiichtele  man  ihr  Grundgesetz,  die  Freiheit  der  Rede; 
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denn  der  BUrgerschafl  und  ihren  Wortfülireru  waren  die  Hände  ge- 
bunden, wenn  es  sich  um  die  wichtigsten  Angelegenheiten  des  Ge- 
meinwesens handelte.  Jede  Kriegsausgabe  musste  fortan  durch  eine 
besondere  Vermögenssteuer  aufgebracht  werden,  und  dadurch  war 
die  ganze  Sache,  auch  wenn  es  sich  um  die  Rettung  des  Staats 
handelte,  den  Bürgern  von  Anfang  an  verleidet”). 

Solche  Einrichtungen  konnten  ohne  Widerspruch  durchgesetzt 
werden , während  doch  sonst  mit  der  Klage  wegen  verfassungs- 
widriger Vorschläge  jedem  Redner  aufgelauert  wurde,  welcher  etwas 
Neues  vorhrachte.  Aber  Eubulos  vei’slaud  es  die  Saiten  anzuschlagen, 
welche  überall  Anklang  fanden;  denn  es  waren  die  niedrigen  Nei- 
gungen im  Menschen,  auf  welche  er  seine  Politik  gründete  und  durch 
deren  Befriedigung  er  seine  Mitbürger  allen  ernsteren  Beslrebuugeu 
entfremdete.  Das  Grofse  und  Hohe  der  attischen  Demokratie  ging 
zu  Grunde,  während  alle  Keime  des  Verderblichen,  die  in  ihr  lagen, 
voll  entwickelt  wurden;  der  Staat  pflegte  die  Selbstsucht  statt  sie 
zu  übenvinden.  Das  Interesse  der  Bürger  wurde  von  den  ernsten 
Angelegenheiten  immer  mehr  abgezogen.  Die  l’nterhaltung  immer 
oberflächlicher  und  frivoler. 

Berühmte  Hetären  bildeten  den  Hauptgegensland  des  Stadtge- 
sprächs; die  neuen  Erfindungen  des  Thearion,  des  ersten  Feinbäckers 
in  Athen,  wurden  laut  gepriesen  und  die  Witzworte,  welche  bei 
lustigen  Gelagen  vorgekoinmen  waren,  mit  grofsem  Eifer  in  der 
Stadt  herumgetragen.  Die  Spafsmacherei  wurde  zu  einer  Virtuosität, 
namentlich  im  Kreise  der  sogenannten  Sechziger,  welche  im  Hera- 
kleion  bei  Kynosarges  ihre  Zusammenkünfte  hielten.  König  Philippos 
soll  für  ein  Protokoll  ihrer  Sitzungen  ein  Talent  geboten  haben. 

So  ging  in  kleinstädtischer  Vergnüglichkeit  das  Lehen  dahin 
und  das  Volk  erschlaffte  immer  mehr.  Eine  Gegenbewegung  fand 
nicht  statt.  Die  Masse  der  Enbemittellen  wurde  durch  die  Fest- 
gelder zufrieden  gestellt,  die  Bemittelten  durch  eine  Friedenspolitik, 
welche  den  Schnecken  der  Vermögenssteuer  fern  hielt.  Die  Demo- 
kraten sahen  in  Eubulos  einen  der  Ihrigen  an  der  Sj)itze  und  die 
aristokratischen  Kreise  waren  auch  für  ihn,  weil  sie  von  attischer 
Seeherrschaft  und  Grofsmachtspolilik  von  jeher  nichts  wissen  wollten. 
Und  so  geschah  es,  dass  ein  Mann  wie  er  sechzehn  Jahre  lang  den 
Staat  des  Perikies  leiten  konnte. 

ln  den  früheren  Zeiten  konnte  man  alle  geistigen  Bestrebungen 
Athens  kennen  lernen,  wenn  man  sich  das  ötl’entliche  Leben  in 
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seinen  verschiedenen  Beziehungen  vergegenwärtigte.  Denn  Alles 
hing  näher  oder  ferner  mit  dem  Staate  zusammen,  war  ihm  dienstbar 
und  wurde  von  ihm  getragen  und  geuälirt,  Bild-  und  Baukunst,  die 
Poesie  in  allen  ihren  Gattungen,  die  Forschung  des  Philosophen, 
des  Geschichtschreibers , des  Astronomen  und  alle  Zweige  der 
Wissenschaft,  wie  wir  diese  einheitliche  Mannigfaltigkeit  des  geistigen 
Lehens  im  perikleischen  Zeitalter  naebzuweisen  versucht  haben.  Jetzt 
ist  es  anders  und  es  wäre  im  höchsten  Grade  ungerecht,  wenn  man 
nach  den  politischen  Zuständen  Athens  in  den  Zeiten  des  Kallistratos, 
Aristophon  und  Eubulos  über  das  geistige  Leben  der  Stadt  urteilen 
v^ollte;  denn  die  besten  Männer  scheuten  sich  ein  ölTenllicbes  Amt 
anzunehmen;  ihre  Kräfte  waren  dem  Staate  entfremdet  und  die 
edelsten  Bestrelningen  standen  aufser  Zusammenhänge  mit  ihm.  Um 
so  wichtiger  ist  cs  also,  das  geistige  Leben  in  Wissenscliaft  und 
Kunst  liesondei's  ins  .Auge  zu  fassen”). 


Von  der  Philo.sophie  sollte  man  am  ehesten  ei  warten,  dass  sie 
auf  das  gesammte  Lehen  der  Athener  einen  heilsamen  Einfluss  ge- 
wonnen hätte.  Sie  war  die  jüngste  und  machtig.ste  Bewegung  der 
Geister.  Neigung  zu  philosophischer  Betrachtung  war  ein  attischer 
Charakterzug  und  die  damalige  Zeitrichlung  machte  auch  Dichter  zu 
.Moralphilosophen , wie  Euripiiles  zeigt.  Auch  wollte  ja  die  sokra- 
tischc  Philosophie  keine  miirsige  Spekulation  sein,  sondern  praktische 
Lebensweisheit,  und  Soki'ates  verlangte  von  seinen  Jüngern  nichts 
weniger  als  Absonderung  aus  der  Gesellschaft,  sondern  er  forderte 
sie  auf,  sich  an  den  ötfentlicheu  .Angelegenheiten  zu  beiheiligen. 
Endlich  wissen  wir  ja  auch,  dass  der  Tod  des  Stdirutes  seinem  Ein- 
tlusse  auf  die  Athener  keineswegs  ein  Ende  machte;  es  erfolgte 
vielmehr  eine  gründliche  Umstimmung  (S.  116),  und  als  der  Sophist 
Polykrates  eine  Schrift  veröffentlichte,  in  welcher  er  die  Verurteilung 
rechtfertigen  wollte,  faml  sie  allgemeinen  Widerspruch  im  Publikum 
und  vielfache  Widerlegung"!. 

Diese  Umstimmung  war  ein  reumülhiges  Gefühl  über  begange- 
nes Unn'cht,  welches  dem  guten  Hei7en  der  .Athener  Ehre  machte, 
ober  es  war  keine  Umkehr  von  ihrem  bisherigen  Treiben;  sie  er- 
kannten nun  den  edlen  Märtyrer  als  einen  ihrer  besten  Mitbürger 
an,  sie  feierten  ihn  und  stellten  sein  Bildniss  auf,  aber  die  Aner- 
kennung war  doch  nicht  lief  und  ernst  genug,  um  sie  anzutreibeu. 
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sich  (ins  GulP,  welches  Sokrates  ihnen  angeboten  hatte,  mit  kräftigem 
Entschlüsse  anziieignen.  Deshalb  sind  die  Keime  eines  hUhereo 
Lebens,  welches  er  mit  rastlosem  Eifer  unter  seinen  Mitbilrgern  an- 
geregt hat,  nur  in  einer  engeren  Gemeinschaft  zur  Entfaltung  ge- 
kommen , und  diese  Gemeinde  bildet  innerhalb  der  Volksmenge 
gleichsam  ein  besonderes  Geschlecht,  eine  neue  Generation  von 
Menschen , welche  ihre  geistige  Existenz  dem  Sokrates  verdanken 
und  in  ihm  ihren  gemeinsamen  Mittelpunkt  haben. 

Diese  Gruppe  der  Sokratiker  war  aber  keine  abgeschlossene 
Sekte,  wie  die  der  Pytbagoreer;  denn  Sokrates  ist  niemals  das  Haupt 
einer  Schule  gewesen,  welche  sich  auf  die  AussprUchc  des  Meisters 
verpflichtete.  Seine  l.ehre  war  nicht  ein  Saaine,  der  Überall,  xvo  er 
Boden  liudet,  wenn  auch  in  vei-schiedener  Güte,  ein  gleiches  Ge- 
xvitebs  hervorbringt,  sondern  sie  war  ihrem  Wesen  nach  nichts  An- 
deres als  der  Anslofs  zu  einem  innerlichen  und  selbständigen  Men- 
schenleben, zu  einem  Sueben  nach  bleibender  Wahrheit,  zur  Entfal- 
tung freier  und  selbstbewusster  Persönlichkeit.  Deshalb  ist  auch  die 
Wirksamkeit  des  Sokrates  nicht  auf  seine  Mitbürger  beschränkt  ge- 
blieben. 

Zu  seiner  Zeit  hatten  die  Gegensätze  zwischen  den  verschiedenen 
Staaten  unil  Städten  überhaupt  schon  sehr  an  Schärfe  verloren ; die 
Sophisten  tbaten  sich  etwas  darauf  zu  Gute,  überall  zu  Hause  zu 
sein,  und  die  Bildung,  welche  sie  verbreiteteu,  verwischte  das  Ge- 
präge der  Staminchaniktere.  Das  sehen  xvir  auch  an  den  geschmei- 
digen Naturen  eines  Theramenes  und  eines  Alkibiades,  xvelcher  nach 
Umständen  Athener,  Spartaner,  Böotier,  Ionier,  Thraker  und  Perser 
sein  konnte.  Sokrates  aber  wollte  keine  Verwischung  der  angebo- 
renen Eigeutbünilichkeiten,  sondern  eine  l.äiiterung  derselben  und 
eine  Erhebung  von  den  Gexvobnheiten  und  Ansichten  der  engeren 
Heiiuathkreise  zum  Hellenischen  und  allgemein  Mensclilicben.  Ein 
Streben  darnach  ging  damals  durch  das  ganze  Volk  und  je  besser 
geartet  ein  Grieche  war,  um  so  weniger  fühlte  er  sich  durch  das 
staatliche  Leben  und  die  geselligen  Verhältnisse  befrietligt,  um  so 
lebhafter  empfand  er  das  Bedürfniss  nach  einem  höheren  Standpunkte, 
nach  unbedingter  und  überall  gültiger  Wahrheit.  Diesem  Bedürfnisse 
kam  Sokrates  entgegen  und  deshalb  ging  sein  Einfluss  weit  über  die 
Mauern  von  Athen  hinaus.  Andererseits  kam  derselbe  aber  seiner 
Vaterstadt  in  vorzüglicbein  Grade  zu  Gute,  denn  sic  wurde  erst  durch 
ihn  in  vollem  Mafse  der  Sitz  hellenischer  Philosophie,  wozu  Perikies 
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sie  eingeweiht  liatte,  und  erlangte  auf  diesem  Gebiete  des  geistigen 
Lebens  eine  vorörtliche  Stellung,  welche  ihren  politischen  Vorrang 
weit  Überdauerte. 

Von  allen  Seiten  kamen  wissbegierige  Hellenen,  um  sokratische 
Weisheit  an  ihrer  Quelle  zu  geniefsen;  von  Theheii  Simmias  und 
Kebes  (S.  25S),  von  Megara  Eiikleides,  um  den  nach  des  Meisters 
Tode  die  verwaiste  Schaar  sich  sammelte.  Schon  früher  mit  jihilo- 
sophischen  Studien  beschäftigt,  wusste  er  in  vorzüglichem  Grade  das 
Verdienst  auziierkennen,  welches  Sokrates  sich  um  die  Ausbildung 
eines  folgerechten  Denkens  erworben  hatte.  Die  scharfe  Dialektik 
war  sein  Element  und  er  war  unermüdlich  bestrebt,  alle  auf  sinn- 
lichen W'ahrnehmungen  heruhenden  Voretellungen , Urteile  und 
Schlüsse  schonungslos  anzugreifen.  Die  ethische  Seite  der  sokra- 
tischen  Lehre  trat  deshalb  zurück  und  noch  mehr  bei  seinen  Nach- 
folgern, welche  die  tieferen  Probleme  des  philosophischen  Bewusst- 
seins vernachlässigten  und  ihre  ganze  Stärke  in  der  Eristik,  d.  h. 
der  dialektischen  Streitkuust,  suchten.  Die  formale  Seite  überwog 
in  dieser  Schule  und  deshalb  fand  sic  um  so  mehr  Anklaug  bei 
denjenigen,  welche  keine  eigentlichen  Philosophen  sein,  sondern  nur 
mit  Rücksicht  auf  allgemeine  Bildung  und  praktische  Zwecke  ihre 
Denkkraft  ühen  und  überzeugende  Beweisführung  erlernen  wollten. 
In  dieser  Richtung  zeichnete  sich  Eiihuhdes  aus,  ein  geborner  Mi- 
lesier, der  in  Athen  lebte  iintl  lehrte,  ein  männlicher  Charakter,  der 
auch  vom  Philosophen  patriotische  Gesinnung  und  Freiheitsliebe 
verlangte  und  sich  zu  der  demokratischen  Partei  in  Athen  hielt 

Aus  Elis  stammte  Phaidon,  ein  Jüngling  aus  edlem  [lause,  der 
während  des  Kriegs  (S.  150)  in  GefangenschaR  gerathen  war.  So- 
krates lernte  ihn  kennen,  erwirkte  seine  Loskaufung  und  fand  in 
ihm  ein  empfängliches  Gemüth,  das  sich  ihm  mit  voller  Seele  hiugab. 
Phaidon  verdankte  ihm  die  Errettung  aus  äufserer  und  innerer  Un- 
freiheit und  pflegte  mit  treuem  Eifer  in  sich  die  Keime  seiner  Lehre. 
Er  wandte  sich  auch  der  dialektischen  Seite  dei'selben  mit  Vorliebe  zu, 
doch  scheint  er  ihren  sittlichen  Inhalt  tiefer  als  Eukleides  gewürdigt 
zu  haben. 

Ein  dritter  war  Aristippos,  welchen  aus  dem  fernen  Kyrene  der 
Ruf  des  Sokrates  herheigelockt  hatte;  er  wurde  lebhaR  von  ihm 
ergriffen,  aber  cs  kam  doch  nicht  zu  einer  vollen  Hingabe;  er 
konnte  sich  von  den  Gewohnheiten  der  reichen  Handelsstadt  nicht 
los  machen;  er  behielt  etwas  Unstätes  in  seinem  Wesen  und  hatte 
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Manches  von  der  Art  der  Sophisten  au  sich.  Auch  in  seiner  philoso- 
phischen Richtung  zeigt  sich  das  AVeltkind,  indem  er  gegen  das 
theoretische  Wissen  eingenommen  war,  für  Dialektik  keinen  Sinn 
hatte  und  die  Philosophie  ganz  als  Lebenskunst,  als  Unterweisung 
zur  Glückseligkeit,  aulTasste.  Wir  wissen,  sagte  er,  im  Grunde  nichts 
.Anderes,  als  was  uns  selbst  betrifft,  was  wir  an  tms  empliuden. 
Nur  hieran  haben  wir  einen  festen  Mafsstah  für  das  Begebrungs- 
würdige uml  Gute,  denn  .Alle  nennen  das,  was  Lustgefühl  erweckt, 
gut  und  das  Gegentheil  schlecht.  .Aber  mau  muss  zu  unterscheiden 
wissen ; es  giebt  Lustempfindungen  verschiedener  .Art,  sinnliche  und 
geistige,  selbstische  und  selbstlose,  reine,  ungetrübte  und  solche,  die 
mit  grOfserer  Unlust  bezahlt  werden  müssen.  .Also  Einsicht  ist  er- 
forderlich und  vielseitige  Geistesbildung,  um  die  heilsamen  Genüsse 
von  den  schüdlichen  zu  unterscheiden,  um  mitten  im  Genüsse  die 
Unabhängigkeit  des  Geistes  zu  wahren,  um  sich  von  verkehrten  Er- 
regungen, welche  die  Seele  beunruhigen,  von  .Neid  und  Leidenschaft, 
von  Vorurteilen  und  wechselmlen  Stimmungen  frei  zu  machen,  um 
endlich  auch  Entbehrungen  und  Schmerzen  mit  Gleichmuth  ertragen 
zu  können.  Wenn  also  .Aristippos  auch  den  Zusammenhang  mit 
Sokrates  noch  erhielt,  indem  er  das  Wissen  als  unentbehrliches 
Mittel  zum  glückseligen  Leben  geltend  machte,  so  war  der  Zusam- 
menhang tloch  ein  sehr  lockerer,  da  sich  das  Gehict  des  AVissens 
auf  die  Empllndung  des  Einzelnen  verengte  und  die  Tugend  ihm  im 
Wesentlichen  nichts  .Anderes  war  als  Mats  im  Genüsse.  Es  war 
schwer,  eine  solche  Lehre  auf  sittlicher  Höhe  zu  erhalten;  sie  lieb- 
äugelte mit  den  niedrigeren  Trieben  der  menschlichen  .Natur,  und 
uachdeni  schon  .Aristij)pos  seine  Philosophie  mit  itppiger  Weltlust 
in  Einklang  zu  setzen  gewusst  hatte,  gingen  seine  Nachfolger  in  der 
kyrenäischen  Schule  den  gelahrlichen  Weg  immer  weiter  und  ver- 
laugncten  den  sokratischen  Forschungslrieh  und  Lebensernst  immer 
mehr. 

Einen  anderen  Weg  ging  Anlislhenes,  der  aus  .Athen  stammte, 
aber  der  Sohn  einer  thrakischen  Mutter  war.  Bei  ihm  war  es  gerade 
die  riiaraklergrofse  des  Sokrates,  welche  ihn  von  der  sophistischen 
Richtung  und  der  Bewunderung  des  Gorgias  abzog  und  ihn  aniricb 
die  sokratische  Tugend  zum  Mittelpunkte  seines  Strebens  zu  machen. 
Er  stimmte  also  darin  mit  Aristippos  überein,  dass  auch  ihm  die 
Erkenntniss  nur  ein  .Mittel  zum  Zwecke  war;  auch  ihm  war  die  Philo- 
sophie wesentlich  Lebensweisheit  und  Glückseligkeitslehre,  aber  er 
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wies  entschieden  jedes  Lebensgltlck  zurück,  das  in  üufseren  Gütern 
und  in  weichlichen  Enipniidimgcn  wurzelte,  und  im  Gegensätze  zu 
Aristipps  feiner  Genussliehe  fand  er  das  Glück  in  der  vollkommenen 
Freiheit  des  Menschen  von  allen  itufseren  Gütern,  in  der  sich  selbst 
genügenden  Tugend.  Die  Tugend  ist  das  einzige  unil  volle  Glück 
des  .Menschen  und  es  gieht  kein  Unglück  als  das  Böse.  Die  Tugend 
ist  die  Frucht  richtiger  Einsicht,  aber  die  Einsicht  ist  bei  ihm  doch 
Aveseutlich  Willensrichtung;  so  halil  diese  gewonnen  ist,  verliert  die 
Forschung  ihre  Bedeutung,  und  deshalb  war  der  BegrilT  der  Weisheit 
für  ihn  ein  sehr  unbestimmter  und  inhaltloser.  Um  so  bestimmter 
und  Schürfer  sprach  er  seine  praktischen  Lehrsütze  aus,  indem  er  die 
Lust  nicht  nur  für  etwas  Werthloses  und  Gleichgültiges  erklärte, 
sondern  für  etwas  Verderbliches  und  Hassenswürdiges , so  dass  er 
sich  die  Avahre  Tugend  gar  nicht  anders  vorstellen  konnte,  als  in 
der  Fonn  freiAvilliger  .Armuth,  völliger  Selbstvcrliiugnung  und  Ent- 
sagung. Die  Freude  an  geselligem  Verkehr  und  allen  Heizen,  womit 
attischer  Geist  das  städtische  Lehen  so  reich  und  anmiithig  auszu- 
statten gewusst  hatte,  war  ihm  wie  ein  Götzendienst;  die  EntAvicke- 
liing  einer  vollkommen  freien  Uersönlichkeit  Avar  ihm  so  sehr  die 
Hauptsache,  dass  auch  die  staatliche  Gemeinschaft  ihm  dabei  als  eine 
hemmende  Beschränkung  erschien.  Er  stand  mit  der  Welt  in  keinem 
anderen  Verhältnisse,  als  dass  er  sie  bekämpfte  und  Einzelne  aus 
ihr  zu  retten  suchte.  Zn  diesem  Zwecke  Avar  er  in  Wort  und  Schrift 
bis  in  sein  hohes  Alter  ungemein  thätig  und  Avie  .Aristi|ip  in  der 
Kunst  des  Genusses,  so  Avurde  .Antisthenes  in  der  des  Ents.agens 
von  seinen  Schülern  überhoten.  Diogenes,  der  Sohn  des  Hikesios, 
von  Siuope,  Avar  der  vollendete  Cyniker,  Avie  man  die  .Anhänger  des 
■Antisthenes  von  seinem  Lehrorte,  dem  Gymnasiou  Kynosarges,  nannte, 
indem  man  durch  ilen  .Namen  zugleich  auf  tlie  Aviderliche  und  eines 
.Menschen  iinAvürdige  LebensAveise  hiiiAvics.  Bis  dahin  Avar  mau  in 
.Athen  geAvohnt,  philosophische  Bildung  mit  WohlstamI  und  feiner 
Sitte  verbunden  zu  sehen ; sic  galt  für  einen  Besitz  der  höheren 
Klassen  und  auch  Sokrates  sah  mau  trotz  seiner  Verachtung  alles 
.Aeufserlichen  in  aristokratischen  Kreisen  verkehren.  Die  Philosophie 
der  Cyniker  erklärte  jeder  feineren  Bildung  den  Krieg;  in  seinem 
irdenen  Fasse  lag  Diogenes  vor  dem  Metroon  in  .Athen  oder  im  Kra- 
neion, der  üppigen  Vorstadt  von  Korinth,  einem  schmutzigen  Bcttel- 
mönche  gleich  die  Verkehrtheiten  der  Welt  sii-afend  und  die  spot- 
tende Menge  durch  seine  Originalität  unterhaltcnil  ^°). 
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Die  bisher  besprochenen  Sokraliker  waren  Ausländer  oder,  wenn 
auch  in  Alben  geboren,  wie  Anlislbenes,  doch  ihrer  Richtung  nach 
dem  Staate  fremd ; sie  haben  alle  das  Gemeinsame,  dass  sie  sich  nur 
an  einzelne  Seilen  des  Sokrates  ansehlosscn.  Die  Schulen  des  Euklei- 
dcs  und  Pbaidon  knüpften  vorwiegend  an  seine  Methode  an,  während 
die  Kyrenaiker  und  Cyniker  die  theoretische  Seile  vernachlässigleu, 
die  Verbindung  zwischen  Erkennen  und  Wollen,  deren  Herstellung 
ein  Hauplverdienst  des  Sokrates  war,  auflOsten  und  das  Philosophiren 
im  Wesentlichen  zu  einem  Handeln  machten.  .Alle  vier  Schulen  be- 
ruhten also  auf  einseitiger  Auffassung  des  grofsen  Meistere;  um  den 
ganzen  Sokrates  zu  verstehen  waren  doch  die  eigentlichen  Athener 
am  meisten  geeignet. 

Sokrates'  Einwirkungen  auf  seine  unmittelbaren  Landsleute 
w'aren  verschiedener  Art.  Rei  den  Einen  waren  es  .Anregungen, 
die  keinen  durchgreifenden  Erfolg  hallen,  wie  bei  Krilias  und  Alki- 
biades.  Rei  anderen  bildete  sich  ein  dauerndes  Verhällniss  inniger 
Genieinschafl,  welches  die  Lebensfreude  des  Sokrates  war  und  eine 
(Juelle  des  Segens  für  seine  Freunde,  den  treuen  Kriton  und  die 
von  tiefer  Wahrheitsliebe  ergrilTenen  Apollodoros  und  Chairepbon. 
Endlich  konnte  es  in  Athen  auch  nicht  an  Solchen  fehlen,  welche 
so  lebhaft  ergriffen  waren,  dass  sie  sich  nicht  dabei  beruhigen  konnten, 
das  Gute,  welches  sie  empfangen,  für  sich  zu  beballeii,  sondern  das 
Bild  ihres  Wohllhälers  auch  den  Ferneren  luul  den  Nachkommen 
vor  Augen  stellen,  seine  Lehre  in  weitere  Kreise  bringen  und  nach 
seinem  Tode  an  seinem  Werke  weiter  arbeiten  wollten  Solche  Ver- 
suche wurden  in  verschiedener  Art  gemacht.  So  zeichnete  der 
Schuhmacher  Simon,  in  dessen  AVerkslälle  der  .Alte  oft  eingesproeben 
hatte,  aus  der  Erinnerung  die  Unterredungen  auf,  welche  sich  seinem 
Gedächtnisse  besonders  eingeprägt  ballen,  während  Aischines,  des 
Lysanias  Sohn,  in  freierer  Weise  und  mit  tieferem  Verständnisse  so- 
kratische  Gespräche  herausgab,  obgleich  er  in  .seinem  Lebenswandel 
dem  Meister  keine  Ehre  machte.  Diese  und  andere  Schriften  der 
Art  sind  verloren;  um  so  deutlicher  steht  uns  Xenophon,  des  Gryllos 
Sohn,  als  sokratischer  Schriftsteller  vor  .Augen,  der  einzige  wahre 
Sokraliker,  welcher  auch  mit  den  grofsen  Zeitereignissen  eng  ver- 
flochten ist“). 

ln  einem  angesehenen  Hause  ehrbar  ereogen,  von  ausgezeich- 
neter Gestalt  und  edler  Sitte,  ein  attischer  Ritter  mit  aristokratischen 
INeigungen,  aber  ohne  Hochmulh,  treuherzig  und  fromm,  voll  eifrigen 
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Slrebeus  nach  allgemeiner  Bildung  — so  kam  der  Jüngling  mit 
Sokrates  in  Berührung.  Tief  und  lebendig  erkannte  er  den  Wertli 
des  Mannes  im  Vergleiche  mit  den  Sophisten,  welche  er  bis  dahin 
gehört  hatte,  und  wurde  der  treue  Jünger  und  unermüdliche  Be- 
gleiter desselben  bei  seinen  Wanderungen  und  Gesprächen.  Den- 
noch konnte  es  ihm  auf  die  Dauer  in  Athen  nicht  behagen;  denn 
bei  aller  Lernbegierde  war  er  doch  nicht  dazu  geschaffen,  in  wissen- 
schaftlicher Arbeit  seinen  Lebensberuf  zu  finden , und  da  erschien 
es  ihm  als  ein  Wink  der  Vorsehung,  als  er  im  Jahre  401  von 
seinem  Freunde,  dem  Thehaner  Proxenos,  einen  Brief  aus  Sardes 
erhielt,  der  ihm  den  dortigen  Hof  (S.  132)  in  glänzenden  Farben 
schilderte  und  ihn  bei  Kyros  einzuführen  versprach. 

Der  Entschluss  war  für  einen  Athener  nicht  leicht,  denn  Nie- 
mand hatte  ja  der  Stadt  mehr  Uebles  zugefügt,  als  Kyros,  und  ein 
guter  Patriot  konnte  ihm  nur  Verderben  wünschen.  Statt  dessen 
sollte  er  ihm  seine  Dienste  widmen!  Sokrates  verhehlte  ihm  das 
Bedenkliche  seines  Vorhabens  nicht,  aber  er  hatte  keinen  Grund, 
unbedingt  abzurathen ; er  kannte  Xenophon  als  einen  Mann , der 
grofscr  Aufgaben  bedurfte,  damit  seine  Kräfte  verwerthet  würden, 
und  Athen  bot  dazu  keine  Gelegenheit.  Er  wies  ihn  nach  Delphoi, 
weil  es  sich  um  eine  Entscheidung  für’s  Leben  handele,  hei  der 
man  mit  der  Gottheit  und  seinem  Gewissen  ernst  zu  Ratlie  gehen 
müsse.  Xenophon  aber  griff  der  Gottheit  vor,  indem  er  nur  darnach 
fragte,  welchen  Göttern  er  vor  dem  Auszuge  opfern  solle.  Sein 
ritterlicher  Sinn  hatte  entschieden.  Ftlr  die  attische  Demokratie 
hatte  er  kein  Herz;  sein  Patriotismus  war  ein  hellenischer,  und  da  ' 
es  damals  mit  der  Hegemonie  der  Vaterstadt  ein  für  alle  Mal  vorbei 
zu  sein  schien,  glaubte  er  sich  seiner  Vorliebe  für  Sparta,  das  ja 
nun  auch  von  Athen  als  Vorort  anerkannt  war,  und  für  die  Freunde 
Spartas  um  so  zuversichtlicher  hingeben  zu  können. 

So  trat  er,  wahrscheinlich  nicht  älter  als  dreifsig  Jahre,  bei 
Kyros  ein  und  wurde  unerwartet  zu  grofsen  Aufgaben  berufen 
(S.  138),  in  denen  er  eine  solche  Tüchtigkeit  bewährte,  dass  sein 
Ruhm  auch  auf  Athen  zurückstrahlte.  Dennoch  büfstc  er  darüber 
seine  Vaterstadt  ein ; er  wurde  nämlich,  vermiithlich  um  dieselbe  Zeit, 
da  man  die  Verfolgung  aller  verfassungsfeindlichen  Richtungen  in 
Athen  wieder  aufnahra  (S.  110)  und  Sokrates  verurteilte,  als  Par- 
teigänger des  Kyros  durch  einen  Volksbeschluss  seines  Bürgerrechts 
beraubt;  vielleicht  war  auch  eine  diplomatische  Rücksicht  auf  den 
Curtlas»  Or.  Gesch.  III.  32 
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Perserkönig  dabei  bestiinnunid.  Nun  lebte  Xenoidion  als  Söldncr- 
fuhrer  hei  Tliibron  {S.  145)  und  dann  bei  Agesilaos,  kehrte  mit 
diesem  in  das  Vaterland  zurück  und  kämpfte  bei  Kuruneia  gegen 
die  Athener. 

Sparta  fühlte  sich  einem  so  getreuen  Anhänger  zu  einer  dank- 
baren Anerkennung  verpflichtet  und  beschenkte  ihn,  um  ihm  eine 
neue  Heimath  zu  schalTen,  mit  einem  Landgute  in  Skillus,  einem 
anmuthigen,  zwischen  Waldhöhen  versteckten  Orte  unweit  Olympia, 
in  einem  Seitenthale  des  Alpheios,  welches  der  lischreiche  Selinus- 
bach  «lurchfloss.  liier  gründete  Xenophon  aus  dem  Gewinne  seiner 
Feldzüge  die  der  Artemis  gelobten  Ileiligtbümer  und  theilte  seine 
Beschanigung  zwischen  Waidwerk  und  Wissenschaft,  während  seine 
Söhne  in  spartanischer  Zucht  aufwuchsen  Oer  elische  Krieg  (S.  360) 
machte  ihn  von  Neuem  heimathlos;  er  siedelte  nach  Korinth  über, 
trat  aber  um  dieselbe  Zeit  auch  mit  seiner  Vaterstadt  wieder  in 
nähere  Beziehung,  seil  dieselbe  unter  Leitung  des  Kallislratos  mit 
Sparta  gegen  ThelKin  Partei  nahm.  Seine  Verbannung  wurde  auf 
Antrag  des  Eubulos  zurückgenommen,  sein  Sohn  Gryllos  fand  im  at- 
tischen Heere  einen  glorreichen  Reitertod  hei  Mantineia  und  Xeuo- 
phon  selbst  wirkte  in  seinen  letzten  Lebensjahren  (bis  etwa  105,  3; 

357)  noch  für  die  nach  so  vielen  Erlebnissen  endlich  wiedergewon- 
nene Vaterstadt,  wenn  er  auch  seinen  Wohnsitz  in  Korinth  behielt. 

Xenophons  Leben  gleicht  nicht  dem  eines  Philosophen  und 
sein  unruhiger  Ehrtrieh  scheint  mit  der  Genügsamkeit  des  Sokrates 
wenig  gemein  zu  haben.  Dennoch  ist  er  einer  der  treusten  So- 
kratiker  und  nach  ruhmreichen  Feldzügen  sehen  wir  ihn  in  seiner 
Mufse  mit  ungeschwächler  Verehrung  zu  dem  Bilde  des  geliebten 
Lehrers  zurückkehren,  um  es  in  seinen  'Denkwürdigkeiten’  aufzu-  • 

zeichnen  und  von  aller  Entstellung  zu  reinigen.  Aber  es  war  nicht 
der  forschende  Philosoph,  dessen  Gedankenreihen  er  zu  entwickeln 
und  weiter  zu  leiten  beflissen  war,  sondern  der  schlichte  Volksmaun 
und  Volkslehrer,  welcher  ihm  zugleich  ein  Vorbild  der  höchsten 
RechtschaiTenheit,  Lebensweisheit  und  Frömmigkeit  war.  Denn  bei 
all  seiner  Fruchtbarkeit  und  Vielseitigkeit  halte  Xenophon  doch  im 
Ganzen  eine  sehr  einseitige  Richtung.  Das  Wissen  seihst  und  die 
Methoden  der  Erkennlniss  waren  ihm  gleichgültig,  er  fragte  nur 
nach  dem  .Nutzen  für  die  Besserung  des  Menschen.  Die  Tugend- 
lehre ist  ihm  die  Hauptsache,  und  zwar  fasst  er  auch  die  Tugend 
wesentlich  von  ihrer  praktischen  Seite  auf,  als  die  Bedingung  eines 
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glücklichen  Lebens,  weil  ohne  sie  keine  wahren  Güter  auf  Erden 
zu  finden  seien.  Diese  Lehre  sucht  er  nun  auf  alle  Verhältnisse 
anzuwenden.  Er  behandelt  im  ‘Oikonomikos’  das  ganze  Hauswesen, 
gieht  Vorschriften  für  die  Ehe,  fordert  geistige  Ausbildung  der 
Frauen,  gute  Behandlung  der  Sklaven,  richtigen  Gebrauch  des  Be- 
sitzes, welcher  erst  durch  besonnene  Verwerthung  zu  einem  Gute 
werde.  Er  behandelt  die  Landwirthschaft  in  ihrer  Verbindung  mit 
Viehzucht  und  Jagd.  .Auch  im  Waidwerke  verlangt  er  sachkundigen 
Betrieb,  damit  es  den  jungen  Bürger  sUhle;  ebenso  soll  das  Reiten 
eine  Kunst  sein  und  für  die  städtische  Reiterei  verlangt  er  einen 
Führer  von  hervorragender  Bildung,  damit  seine  Schaar  dem  Ge- 
meinwesen zur  Ehre  gereiche.  Im  Staatswesen  endlich  muss  nach 
seiner  Meinung  die  gröfste  Unordnung  und  Verwirrung  herrschen, 
wenn  denen,  welche  sich  mit  den  Öffentlichen  Angelegenheiten  he- 
schiiftigen,  die  geistige  Vorbereitung  und  die  Erziehung  zur  Tugend  fehlt. 

Kura  alle  VerhHltnisse  des  Lebens,  die  schon  von  den  Sophisten 
theoretisch  hehandelt  worden  waren,  beleuchtet  er  nach  sokratischen 
Grundsätzen;  es  ist  eine  angewandte  Ethik  ohne  höhere  Gesichts- 
punkte, eine  hausbackene  Moralphilosophie,  welche  innerhalb  ihrer 
Granzen  ein  gesundes  Urteil  und  feine  Beobachtung  zeigt.  Sein 
Geist  war  immer  auf  das  Einzelne  gerichtet.  So  war  er  auch  im 
praktischen  Leben  den  schwierigsten  Aufgaben  gegenüber  tapfer, 
entschlossen  und  ein  trefflicher  Führer  der  ratblosen  Menge,  in 
allgemeinen  Angelegenheiten  aber  schwankend  und  unselbständig, 
so  dass  er  bei  überlegenen  Naturen  den  Halt  suchte,  welchen  er 
in  sich  nicht  fand.  Dabei  fehlte  es  ihnd  trotz  aller  Empfänglichkeit 
für  das  Gute  doch  so  sehr  an  einem  sicheren  Mafsstabe,  dass  er, 
nachdem  ihn  zuerst  die  CharaktergrOfse  des  Sokrates  gefesselt  hatte, 
sich  dann  dem  Kyros  hingeben  und  zuletzt  dem  Agesilaos  mit  blinder 
Verehrung  auschliefsen  konnte.  Xenopbon  war  eine  militärische 
Natur,  welche  Zucht  und  Ordnung  verlangte,  aber  auch  sich  selbst 
einer  Autorität  bedürftig  fühlte.  Die  zerfahrenen  Zustände  von  Athen 
bestärkten  ihn  in  seiner  Ueberzeugung,  dass  ein  Wille,  ein  könig- 
licher Mann  da  sein  müsse,  wo  ein  Gemeinwesen  gedeihen  solle. 
Darum  war  es  noch  eine  seiner  letzten  Arbeiten , dass  er  in  der 
‘Kyropaidie’ , an  den  älteren  Kyros  anknUpfend,  die  idealisirende 
Darstellung  eines  wahren  Königs  und  Reichsstifters  entwarf. 

Von  allen  attischen  Sokratikern  waren  Xenophon  und  Platon, 
wie  man  denken  sollte,  am  meisten  auf  einander  angewiesen.  Sie 
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Standen  sich  im  Lebensalter  nabe,  sie  hatten  eine  gleiche  Stellung 
in  der  Gesellschaft,  sie  theilten  mit  einander  die  Abneigung  gegen 
die  Sophisten,  als  die  Verderber  des  hellenischen  Volks,  sie  stimmten 
in  der  Liebe  zu  ihrem  Lehrer  und  dem  Eifer,  an  seinem  Lehens- 
werke fortzuarbeiten,  überein;  sie  waren  beide  aus  gleichen  Gründen 
mit  den  Zustanden  der  Vaterstadt  unzufrieden  und  trugen  in  ihrer 
Auffassung  von  den  Aufgaben  hellenischer  Bildung  beide  kein  Be- 
denken, sich  an  hervorragende  Persönlichkeiten  des  Auslandes  an- 
zuschliefsen.  Dennoch  ist  in  den  vielen  Schriften,  die  gerade  von 
diesen  beiden  Sokratikern  erhalten  sind,  keine  Spur  eines  näheren 
Verkehrs  nachzuweisen  und  man  bat  dies  schon  in  alter  Zeit  aus 
einer  feindlichen  Spannung  zwischen  ihnen  erklären  wollen.  In- 
dessen ist  kein  Grund  vorhanden,  eine  andere  Ursache  anzunehmen, 
als  die  grosse  Verschiedenheit,  welche  bei  aller  Uebereinstimmung 
zwischen  den  beiden  Jüngern  des  Sokrates  bestand“). 

Platon,  des  Ariston  Sohn,  wurde  um  dieselbe  Zeit  in  Athen 
geboren,  als  Pcrikles  starb,  und  Keiner  hat  die  geistige  Stellung, 
welche  der  grosse  Staatsmann  seiner  Vaterstadt  gegeben  hatte,  mehr 
gewürdigt  und  mehr  genossen,  als  er;  denn  er  hatte  im  höchsten 
Grade  den  attischen  Sinn  der  Wissbegierde  und  Kunstliebe  und 
wuchs  in  einem  edlen  Hause,  das  mit  Kodros  und  Solon  in  Ver- 
wandtschaft stand,  körperlich  und  geistig  wohl  gepflegt  heran.  Er 
war  aber  seiner  ganzen  Persönlichkeit  nach  eine  zart  angelegte  und 
leicht  verletzte  Natur,  und  wie  bei  Xenophon  der  militärische  Ord- 
nungssinn, so  war  es  bei  ihm  der  ideale  Sinn  für  Mafs  und  Har- 
monie, welcher  sich  von  dei\i  Wesen  der  attischen  Demokratie  zu- 
rückgestofsen  fühlte.  Das  tiefe  Unglück  der  Vatei'stadt  bestärkte 
ihn  in  seinem  politischen  Urteile,  ohne  dass  er  mit  seinen  Ver- 
wandten Kritias,  Charmides  u.  A.  von  einer  Umgestaltung  der  Ver- 
fassung Heil  erwarten  konnte.  Deshalb  gab  er  sich  um  so  völliger 
dem  beschaulichen  Leben  hin,  zu  welchem  seine  gauze  Anlage  ihn 
hinzog,  und  nach  längerem  Schwanken  zwischen  Philosophie  und 
Poesie  widmete  er  sich  mit  glücklicher  Entschlossenheit  derjenigen 
Dichtung,  welche  damals  die  kräftigste  und  zukuuftreichste  war. 
Die  Entscheidung  verdankte  er  Sokrates.  Durch  ihn  wurde  er  frei 
von  dem  engherzigen  Parteiwesen,  wodurch  das  Leben  der  Gemeinde 
und  der  Einzelnen  vergiftet  wurde,  durch  ihn  wurde  ihm  das  Ziel 
seines  Strebens  klar;  um  seinetwillen  war  ihm  das  entartete  und 
tief  gebeugte  Athen  dennoch  über  Alles  theuer  und  sein  höchstes 
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Lebensgut  waren  die  neun  Jahre,  die  er  mit  Sokrates  verleben 
konnte. 

Wenn  nun  Platon  nach  dem  Tode  des  Sokrates  Athen  verliefs, 
so  geschah  es  nicht  aus  Gleichgültigkeit  oder  Hass:  vielmehr  liebte 
er  seine  Mitbürger,  und  batte  eine  hohe  Meinung  von  ihrer  Bil- 
dungsfkbigkeit , denn  wenn  ein  Athener,  sagte  er,  einmal  recht- 
schalTeu  sei,  so  pflege  er  es  in  einem  ausgezeichneten  Grade  zu 
sein.  Platon  war  auch  fern  von  jener  weltbürgerlicheu  Gesinnung, 
wie  sie  sich  bei  Autisthenes  und  Aristippos  zeigt;  er  hielt  an  dem 
Gegensätze  zwischen  Hellenen  und  Barbaren  fest.  Aber  er  war 
der  erste  Athener,  der  in  vollem  Mafse  den  Drang  in  sich  fohlte, 
alle  menschliche  Wissenschaft  in  seinem  Bewusstsein  zu  vereinigen 
und  durch  persönliche  Kenntniss  der  bedeutendsten  Zeitgenossen  und 
Zeilrichtuugeii  einen  möglichst  freien  Standpunkt  der  Wellbetrach- 
tung zu  gewinnen.  Darum  konnte  er  sich  nicht  wie  Sokrates  auf 
die  Strafsen  und  Plätze  Athens  beschiünken ; darum  ging  er  nach 
Kyrene,  um  sich  durch  den  Umgang  mit  dem  Mathematiker  Theo- 
doros  zu  bilden ; darum  liefs  er  sich  bei  den  ägyptischen  Priestern 
in  astronomischer  Wissenschaft  unterrichten,  darum  suchte  er  in 
Italien  die  Schulen  der  Pythagoreer  auf  und  knüpfte  mit  Archytas 
Freundschaft  ah.  Damals  lernte  er  auch  die  sicilischen  Verhältnisse 
kennen  und  kehrte  etwa  zwOlf  Jahre  nach  Sokrates  Tode  in  die 
Vaterstadt  zurück,  um  hier  im  Garten  der  Akademie  die  Lehrlbätig- 
keil  zu  beginnen,  welche  er  vierzig  Jahre  lang  bis  an  sein  Lebens- 
ende fortgesetzt  hat. 

Platon  ist  der  einzige  Sokraliker,  der  dem  Meister  vollkouunen 
treu  geblieben  ist  und  zugleich  die  Lehre  desselben  nach  allen 
Seiten  vertieft  und  entwickelt,  seine  Grundgedanken  methodisch  ver- 
bunden und  zu  einer  Gesamtanschauung  der  ganzen  sittlichen  Welt 
erweitert  hat. 

Es  war  aber  kein  schulmäfsiges  Lehrgebäude,  welches  Platon 
aufstelltc,  denn  die  Philosophie  sollte  kein  besonderes  Fach  der 
Erkenntniss  sein,  sondern  eine  allgemein  menscidiche  Angelegen- 
heit. Wir  leben  Alle,  so  dachte  er,  in  den  mannigfaltigsten  Vor- 
stellungen, und  es  handelt  sich  darum,  ob  dieselben  richtig  oder 
irrig  sind,  und  ob  die  Tugend,  welcher  wir  uns  befleifsigen,  nur 
eine  gewohnheitsmäfsig  angelernte  oder  eine  selbstbewusste,  freie 
und  aul  Einsicht  beruhende  sein  soll.  Das  ist  eine  Lebensfrage, 
welche  sich  jedem  Bewusstsein  mit  innerer  Nothwendigkeit  auf- 
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drüiigt.  Die  Menschensoele  findet  in  der  .Anschauung  der  iiursereii 
Dinge  keine  Ruhe;  sie  muss  also  die  angeborene  Ahnung  einer  iin- 
sichthareii  Welt  haben,  ihr  müssen  vor  dem  irdischen  Dasein  Ein- 
drücke und  Anschauungen  zu  Theil  geworden  sein,  deren  Erinne- 
rung in  ihr  fortlebt  und  sie  anlreibt,  nach  einem  höheren  Leben  zu 
strelien.  Dieses  Streben  offenbart  sich  in  dem  unwiderstehlichen 
Zuge  der  Seele  zum  Schonen,  in  der  Sehnsucht  n.ach  dem  Voll- 
kommenen, in  der  Liebe  zum  Göttlichen.  Hierin  liegt  der  frucht- 
bare Keim  eines  neuen  Lebens.  Aber  in  ungeordneter  Weise,  sich 
selbst  überlassen,  gelangt  dieser  Trieb  nicht  zu  seinem  Ziele.  Er 
muss  in  die  Zucht  genommen  werden  und  diese  Zucht  ist  die  Kunst 
richtiger  Gedankenverbindung,  d.  i.  die  Dialektik.  .Aus  ihrer  Ver- 
bindung mit  dem  enthusiastischen  Triebe  der  Menschenseele  erwachst 
die  wahre  Philosophie,  die  stufenweise  fortschreitende  Erhebung  vom 
Sinnlichen  zum  Geistigen,  vom  Vorstellen  zum  AVissen,  dessen  voller 
Besitz  das  Vorrecht  der  Gottheit  ist. 

Alles,  was  sinnlich  ist,  unterliegt  einer  fortwährenden  Verän- 
derung; es  hat  also  keine  volle  Wirklichkeit,  es  ist  eine  Verbindung 
von  Sein  und  Nicht-sein,  während  das  wahrhaft  Seiende,  welches 
allein  ein  Gegenstand  des  Wissens  sein  kann,  etwas  Uebersinnliches 
isL  Das  Sichtbare  ist  nur,  soweit  es  an  den  unsichtbaren  AVesen- 
heiten  Aiitheil  hat;  diese  sind  das  allein  Beharrliche,  die  ewigen 
Urformen  und  Ui’sachen  alles  dessen,  was  ist,  die  in  einer  über- 
weltlichen Sphäre  lebendigen  ‘Ideen’.  Es  giebt  so  viel  Ideen,  wie 
es  Artbegriffe  giebt;  die  erste  und  herrschende  unter  ihnen  aber 
ist  die  Idee  des  Guten,  der  letzte  Grund  alles  Erkeunens  und  Seins, 
die  weltbildende  Vernunft,  das  ist  Gott. 

Neben  Gott  besteht  das  Körperliche  ohne  selbständiges  Sein. 
Es  hat  durch  Gott  als  den  AVeltbildner  Mafs  und  Gesetz  empfangen, 
indem  die  Weltseele  in  das  Körperliche  eingegangen  ist.  Durch  sie 
ist  die  AVelt  ein  Beseeltes,  wie  der  Alensch  durch  die  Menscheu- 
seele, die  auch  in  den  Körper  eingepflanzt  ist,  ohne  wesentlichen 
Zusammenhang  mit  demselben,  und  nur  durch  die  Heimkehr  in 
das  körperlose  Dasein  zu  ihrem  naturgemäfsen  Zustande  zurückkehrt. 

AVenn  das  Körperliche  unserer  Seele  v'ie  ein  Schaden  und  eine 
Verunstaltung  anhaftet,  so  kann  unser  sittliches  Ziel  kein  anderes 
sein,  als  die  Abkehr  und  Reinigung  vom  Sinnlichen,  die  Theilnahme 
an  den  Ideen  und  die  Verwirklichung  derselben  in  Tugend  und 
Erkenntniss.  Die  Tugend  ist  der  naturgemäfse  Zustand  der  Seele, 
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ist  Frcilieit  mul  Glückseligkeit;  sie  beruht  auf  der  deutlichen  Er- 
keniitiiiss  des  unhedingl  Guten,  welche  den  Willen  erzeugt;  sie 
erscheint,  ilen  verschiedenen  Seelenkrüfteu  entsprechend,  als  Weis- 
heit, als  Tapferkeit,  als  Besomienlieit,  aber  die  eine  und  allgemeine 
Tugend  ist  die  Gerechtigkeit,  der  harmonische  Einklang  aller  See- 
lenkrüfte.  Die  rechte  Erziehung  zu  solcher  Tugend  ist  nur  in  der 
Gemeinschaft  möglich,  d.  h.  im  Staate,  welcher  ein  Abbild  des  har- 
monisch geordneten  Einzellehens  sein  soll;  er  muss  also  eben  so 
wie  dieses  durch  Philosophie  erzogen  werden  und  da  die  Masse 
der  Staatsangehörigen  nicht  philosophisch  sein  kann,  so  muss  das 
Bewusstsein  der  wahren  Staatsgemcinschaft  von  Solchen  getragen 
werden,  deren  Lehensberuf  die  Philosophie  ist;  nur  wo  sie  herr- 
schen, kann  der  wahre  Staat  verwirklicht  werden. 

Keiner  der  grofsen  Mifnner  Griechenlands  steht  uns  menschlich 
so  nahe  wie  Platon,  und  in  seinem  Gemilthe  sehen  wir  zugleich 
das  ganze  geistige  Lehen  seines  Volks  sich  abspiegeln.  Er  ist  das 
verklärte  Bild  eines  Hellenen,  der  vollendete  Athener,  ln  uner- 
müdlichem Wissenstriehe  wurde  er  niemals  mit  sich  fertig  und 
hörte  bis  in’s  hohe  Alter  nicht  auf  zu  lernen;  darum  scheute  er 
sich  auch  als  Greis  nicht,  'seine  Ansichten  zu  ändern  und  z.  B. 
seine  Lehre  von  der  Centralstellung  der  Erde  im  Weltsysteme  zu- 
rückzunehmen. 

Er  blieb  trotz  der  Vielseitigkeit  seines  Wissens  dem  hellenischen 
Volkshewusstsein  treu,  wenn  er  die  Verwandtschaft  der  Menschen 
und  Götter  behauptete,  wenn  er  die  ganze  Natur  von  göttlichen 
Wesen  durchdrungen  sah  und  seihst  in  den  Gestirnen  göttliches 
Lehen  und  göttliche  Persönlichkeiten  erkannte.  Er  ehrte  den  Glau- 
ben des  Volks  und  knüpfte  gern  an  Liehlingsgestalten  der  Volks- 
sage seine  Lehren  an,  wenn  er  z.  B.  den  mit  Muscheln  und  See- 
gras verunzierten  Glaukos  benutzte,  um  den  Zustand  der  durch 
irdischen  Unrath  entstellten  Menschenseele  anschaulich  zu  machen. 
Er  war  eifrig  für  den  überlieferten  Gottesdienst,  voll  Ehrerbietung 
für  den  delphischen  Gott  und  die  Weihen  von  Eleusis.  Er  stellt 
sich  auf  den  Boden  des  V'olksbewusslseins,  wenn  er  den  Gott  Eros 
als  Urheber  der  höheren  Bestrebungen  des  Menschengeistes  feiert, 
wenn  er  Ebenmafs  und  Schönheit  neben  der  Wahrheit  als  die  drei 
Seiten  des  Guten  anerkennt.  Ja  so  sehr  auch  Platon  in  seiner 
Dialektik  zu  dem  reinen  Gedanken,  dem  gestalt-  und  farblosen 
Wesen  des  W'ahren  hinanstreht,  so  bleibt  er  doch  der  echte  Sohn 
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seines  Volks,  welches  gegen  die  formlosen  Abstraktionen  und  das  rein 
Begrifllicbe  eine  Abneigung  hat,  und  fasst  deshalb  die  obersten  Wahr- 
heiten und  Kräfte  als  Ideen  d.  h.  als  Gestalten,  als  erhabene  Vor- 
bilder, denen  die  irdischen  Dinge  nachstreben. 

Dem  Volkssinne  entsprechend  urteilt  Platon  Uber  das  zu  er- 
zielende Gleichgewicht  körperlicher  und  geistiger  Erziehung,  Uber 
die  Ehe,  in  welcher  er  die  ganze  Bedeutung  dem  männlichen  Theile 
zuweist  und  der  Familie  als  solcher  in  ihrer  sittlichen  Bedeutung 
nicht  gerecht  zu  werden  weifs,  und  endlich  auch  über  den  Staat. 
Erst  im  Staate  wird  der  Mensch  zum  rollen  Menschen.  Darum  geht 
die  Ethik  nothwendig  in  Politik  Uber  und  auch  die  politischen  Lehr- 
sätze des  Philosophen  sind  keine  neu  ersonneneu,  sondern  sie 
schliefsen  sich  an  Ueberlieferungen  des  althellenischen  Staatsrechts 
an,  wie  sie  sich  in  kretischen  und  spartanischen  Einrichtungen  er- 
halten hatten.  Dahin  gehört  die  staatliche  Beaufsichtigung  der 
Kinder  von  der  Geburt  an,  die  Ueberweisung  des  Landbaus  und 
der  Gewerbe  an  untergeordnete  Klassen,  die  Beschränkung  der 
Bttrgerzahl,  die  Gleichheit  des  Landbesitzes  und  die  Hemmung  des 
auswärtigen  Verkehrs.  .\ber  auch  vielerlei  attische  und  demokra- 
tische Einrichtungen  weifs  Platon  in  seinen  politischen  Schriften 
zu  verwerthen.  Das  Volk  der  Hellenen,  durch  Vernunftanlage  vor 
allen  Völkern  der  Erde  zu  Weisheit  und  Tugend  berufen,  ist  ihm 
eine  grofse  eng  zusammengehörige  Genossenschaft;  auch  die  früheren 
und  späteren  Generationen  des  Volks  bilden  ein  Ganzes,  welches 
einen  gemeinsamen  Besitz  an  Erkenntniss  hat , und  Platon  ist  der 
Erste,  welcher  das  allmälig  herangereifte  denkende  Bewusstsein  des 
Volks  von  den  ionischen  Naturphilosophen  bis  auf  seine  sokratischen 
Zeitgenossen  in  sich  vereinigte. 

Von  allen  eignete  er  sich  die  fruchtbaren  Keime  an.  Einen 
durch  den  Andern  ergänzend.  Von  Heraklit  nahm  er  die  Erkennt- 
niss des  ewigen  W'andels  der  irdischen  Dinge,  aber  er  rettete  daraus 
das  wahre  Sein,  wie  es  die  Eleaten  mit  vollem  Rechte  setzten. 
Dieses  Sein  konnte  er  jedoch  nicht  als  ein  starres  und  bewegungs- 
loses anerkennen,  weil  sich  daraus  das  Vernunftmäfsige  der  Welt- 
ordnung nicht  erklären  liefs.  Da  half  ihm  der  ‘Geist’  des  Anaxa- 
goras,  der  Weltordner;  aber  das  blofse  Ordnen  genügte  ihm  nicht 
und,  indem  er  sich  nach  anderen  Formen  umsah,  in  denen  sich 
die  Beziehungen  zwischen  der  Welt  des  Seins  und  der  Welt  der 
Erscheinungen  verwirklichen  könnten,  schloss  er  sich  den  Pythago- 
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reern  an,  indem  er  mathematische  Gesetze  annahm,  in  denen  sich 
jene  Einwirkungen  vollziehen  sollten.  Von  den  Pythagoreern  hat 
er  auch  für  die  Lehre  von  der  Unsterblichkeit  und  für  seine  Staats- 
lehre vielfache  Anregung  entlehnt.  Ueberall  wusste  er  das  Fiiicht- 
bare  zu  erkennen,  das  Unvollkommene  zu  beseitigen,  und  das  blei- 
bend Gültige  zu  einer  Weltanschauung  zu  verschmelzen,  welche  ein 
vollkommener  Ausdruck  des  gereiften  Volksbewusstseins  war,  wie 
es  nur  in  seiner  Seele  lebte.  Endlich  ist  auch  die  Sprache  Platons 
ein  deutliches  Zeugniss  dafür,  wie  volkstbümlich  der  grofse  Denker 
blieb  und  mit  welcher  Liebe  er  jeden  nationalen  Besitz  pflegte  und 
ausbildete. 

Die  attische  Prosa  hatte  sich  spät  entwickelt  und  es  hat  auf- 
fallend lange  gedauert,  dass  mau  in  Athen  nur  die  rhythmische  Rede 
als  Gegenstand  der  Kunst  behandelte,  die  ungebundene  aber  nur 
als  Mittel  zur  Verständigung  und  zur  Erledigung  geschäftlicher  Auf- 
gaben. Die  prosaische  Darstellung  begann  erst,  als  das  staatliche 
Leben  voll  entwickelt  war,  so  dass  sie  mit  der  raschen  Entfaltung 
des  Volksgeistes  nicht  Schritt  halten  und  der  Fülle  des  Gedanken- 
stoffs gar  nicht  nachkommeu  konnte.  Man  merkt  Thukydides  an, 
wie  er  mit  der  noch  ungefügigen  Sprache  ringt,  um  ihr  die  genau 
bezeichnenden  Ausdrücke  abzugewinnen.  Uns  fesselt  die  unermü- 
dete  Spannkraft,  u eiche  seiner  Sprache  denselben  Charakter  des 
Männlichen  und  Ernsten  giebt,  welchen  die  ganze  Zeit  des  Perikies 
trägt,  aber  es  fehlt  ihr  das  richtige  Verliältniss  zwischen  Inhalt  und 
Form  und  darum  ist  sie  häufig  unbeholfen,  unschün  und  dunkel. 

Bald  ward  es  anders.  Um  dieselbe  Zeit,  da  die  Thatkraft  der 
Athener  zu  erlahmen  begann,  steigerte  sich  bei  ihnen  die  Lust  an 
geistigem  Austausche  und  an  Mittheilung  durch  Wort  und  Schrift 
über  alle  Gegenstände  des  Nachdenkens;  der  Einfluss  der  Sophisten 
trug  das  Seinige  dazu  bei,  und  was  die  Alt-Athener  als  einen  Ver- 
fall beklagten,  war  für  allgemeine  Bildung  ein  unzweifelhafter  Fort- 
schritt. Die  Sprache  wurde  geschmeidiger  und  beweglicher,  man 
ging  von  der  gesuchten  Kürze  des  schriftlichen  Ausdrucks  ab  und 
machte  eine  bequeme  Verständlichkeit  zur  ersten  Bedingung  einer 
anmuthigen  Rede.  So  bildete  sich  namentlich  in  den  höheren 
Kreisen,  wo  man  sich  von  den  sprachlichen  Missbräuchen  des  Markts 
und  der  Rednerbühne  fern  hielt,  ein  feiner  Atticismus  aus,  wie  er 
in  Xenophons  Schriften  ausgeprägt  ist.  Kaum  giebt  es  zwei  andere 
Schriftsteller,  welche  derselben  Stadt,  demselben  Fache  und  fast 
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iiocli  derselben  Zeit  aiigehoreu,  die  so  verschieden  geschrieben 
haben,  wie  Xenophon  und  Thukydides!  Fdr  diesen  konnten  immer 
nur  verhältnissmärsig  Wenige  ein  volles  Verslündniss  haben,  Xeno- 
phon dagegen  erlangte  diircli  den  leichten  Fluss  seiner  Rede,  die 
Durchsichtigkeit  und  Klarheit  seines  Aiisdnicks  den  Ruhm  eines 
mustergültigen  Schriftstellers  und  die  .Athener  ehrten  ihn,  obgleich 
er  Aristokrat  und  Lakonist  war,  als  den  echten  Vertreter  ihrer  Dar- 
stellungsweisc.  Sie  war  zu  allgemeiner  Verbreitung  und  Nachah- 

mung sehr  geeignet  und,  da  das  Attische  auch  als  Mundart  eine 
gewisse  vermittelnde  Stellung  hatte,  welche  es  Griechen  der  ver- 
schiedensten Herkunft  möglich  machte,  sich  leicht  in  sie  hineinzu- 
fiiiden,  so  entwickelte  sich  in  der  attischen  Prosa  eine  allgemein 
gültige  Form  der  Schriftsprache*'). 

Es  entwickelte  sich  aber  noch  eine  besondere,  echt  attische 
Form  prosaischer  Darstellung  im  Gespräche.  Bei  einem  lebhaft 
denkenden  Volke  nimmt  auch  die  Ueberlegung  und  innere  Ent- 
schiiefsung  gern  die  Form  eines  Gesprächs  an,  das  die  Seele  mit 
sich  seihst  führt,  wie  wir  es  bei  den  Dichtern  der  Griechen  so 
häufig  finden.  So  unmittelliar  gehörte  Wort  und  Gedanke  bei 
ihnen  zusammen,  und  darum  entsprach  es  durchaus  dem  Volks- 
charakter, dass  sich  auch  die  philosophische  Forschung  in  die  Form 
des  Gesprächs  kleidete,  in  welcher  Einer  dem  Anderen  behUlflich 
ist,  die  streitenden  Gedanken  zu  entwirren  und  zu  festen  Ziel- 
punkten zu  führen.  Sokrates  fasste  diesen  Dienst  als  eine  Bürger- 
pflicht auf;  er  konnte  nicht  gleichgültig  und  unthätig  bleiben,  wenn 
er  seine  Athener  über  die  wichtigsten  Lebensfragen  in  einem  un- 
würdigen Zustande  von  Unwissenheit  und  Unklarheit  fand;  er 
musste  das  Seinige  thun,  um  demselben  abzuhelfen,  und  dies  that 
er  als  echter  Athener,  indem  er  die  Ergebnisse  seiner  Forschung 
nicht  in  fertiger  Lehrform  vortrug,  sondern  alle  wichtigeren  Fragen 
zum  Gesprächsstoffe  machte  und  sie  in  munterer  Wechselrede  auf 
Strafsen  und  Plätzen  verhandelte.  So  hat  er  der  attischen  Ge- 
sprächslust eine  ganz  neue  Bedeutung  .verliehen  und  sich  dadurch 
auch  um  die  Sprache  und  Literatur  seines  Volks  das  gröfste  Ver- 
dienst erworben.  Denn  seine  Schüler  konnten  in  ihren  Schriften, 
welche  das  persönliche  Wirken  des  Meisters  fortsetzen  sollten,  die 
Form  nicht  aufgeben,  die  der  Lehre  desselben  so  eigenthümlich 
war.  Darum  sind  auch  Platons  Dialoge  nach  dem  Leben  gezeich- 
nete Bilder.  Sokrates  ist  der  Mittelpunkt,  die  geistige  Einheit. 
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Jede  platonische  Untersuchung  ist  ein  geincinsanies  Suchen  der 
Wahrheit  unter  Leitung  des  Sokrates,  der  mit  schonender  Milde 
auf  jede  Meinung  cingeht,  mit  feiner  Ironie  sich  an  den  irithüiuern 
hetheiligt  und  allein  den  Faden  in  der  Hand  behlllt , der  oft  ver- 
loren /u  gehen  scheint  und  endlich  doch  wieder  auftaucht  und  zum 
Ziele  führt.  Indessen  sind  Platons  Dialoge  nicht  blofse  Copieeu. 
Er  hat  die  aus  dem  attischen  Leben  envaehsene  Lehrweise  mit 
eigener  Geisteskraft  ausgehildet  und  zu  einer  Kunstforin  gestaltet, 
die  mit  seiner  Philosophie  so  venvachsen  ist,  dass  sie  sich  von  der- 
selben gar  nicht  trennen  litsst.  Er  hat  vermöge  seiner  poetischen 
Anlage  dramatische  Kunstwerke  geschaffen,  die  sich  in  verschiedene 
Akte  gliedern,  indem  meistens  nach  einer  anniuthigen  Einleitung, 
in  der  die  Seenerie  gezeichnet  wird,  ein  Unterredner  nach  dem 
anderen  cintritt  und  damit  jedesmal  eine ' neue  Gesprächswendung 
anheht.  Die  Theilnehmer  sind  historische  Personen,  bekannte  Zeit- 
genossen, in  denen  sieh  die  verschiedenen  Richtungen  des  geistigen 
Lebens  und  selbst  die  verschiedenen  Arten  des  mündlichen  Aus- 
drucks abspiegeln,  Athener  von  allen  Ständen  und  Bildungsstufen, 
in  deren  lebensvoller  Schildenmg  Platon  mit  den  Dichtern  der  Ko- 
mödie wetteifert'’’). 

Man  ist  leicht  geneigt,  diese  Form  philosophischer  Belehrung, 
die  Auflösung  des  Vortrags  in  Frage  und  Antwort,  nicht  nur  un- 
bequem und  lästig,  sondern  auch  zweckwidrig  zu  finden.  Aber 
man  wird  bei  tieferem  Verständnisse  doch  zugebem  müssen,  dass 
hier  nicht  blofs  eine  vom  Lehrer  überkommene  Methode  aus  Pietät 
beibehalten  und  mit  Gewaniltheit  ausgehildet  worden  ist,  sondern 
dass  dieselbe  mit  dem  Wesen  der  platonischen  Philosophie  aufs 
Engste  zusammenhöngt;  einer  Philosophie,  die  nicht  blofs  angehOrt 
und  gebilligt,  sondern  mit  erlebt  sein  will,  die  den  ganzen  Men- 
schen fordert.  Sie  bedarf  einer  Form  der  Mittheilung,  welche  die 
Nöthigung  zu  selhstthötigem  Nachdenken  in  sich  schliefst  und  welche 
das  Schlussergcbni.ss  dadurch  sichert,  dass  man  Uber  alle  einzelnen 
Punkte  auf  dem  tlahin  führenden  Wege  ausdrücklich  mit  einander 
einverstanden  ist.  Diese  Sicherung  war  doppelt  wichtig  bei  Unter- 
suchungen, die  von  dem  sokratischen  Nicht-wissen  anheben,  und 
bei  dem  Zustande  von  Unklarheit,  in  welchem  sich  das  Bewusstsein 
der  meisten  Athener,  namentlich  der  sophistisch  gebildeten,  befand. 
Für  sie  gab  es  überall  nichts  Festes,  nichts  Anerkanntes;  es  musste 
überall  von  unten  angefangen  werden,  um  einen  sicheren  Boden  zu 
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gewinnen.  Daraus  erklärt  sich  die  unerschöpfliche  Fülle  und  Man- 
nigfaltigkeit platonischer  Fragestellungen,  welche  dem  ZuhOrer  keinen 
Augenblick  gestatten,  mit  seinen  Gedanken  ahzuirren  oder  in  seiner 
mitarbeitenden  Theilnahme  zu  erschlaffen. 

Dadurch  ist  also  eine  Gattung  von  Literatur  begründet,  welche 
mehr  als  alle  anderen  echt  national  genannt  werden  muss.  Denn 
wenn  die  Hellenen  von  Natur  eine  gewisse  Abneigung  gegen  den 
Gebrauch  der  Schrift  hatteu,  in  welcher  das  lebendige  Wort  ihnen 
zu  erstarren  schien,  so  war  es  ein  rechter  Triumph  des  griechischen 
Geistes,  wenn  es  gelang  diesen  Gegensatz  zu  überwinden,  das  stö- 
rende Mittel  vergessen  zu  machen  und  über  das  todte  Schriftwort 
die  volle  Anmuth,  Frische  und  Lebenswärme  einer  persönlichen 
Unterredung  aiiszugicfsen.  Jede  Untersuchung  ist  ein  ideales  Ge- 
spräch, welches  sich  vor  jedem  aufmerksamen  Leser  wiederholt;  sie 
schmiegt  sich  allen  Wendungen  des  Gedankens  und  allen  Stim- 
mungen des  Gemüths  in  voller  Unmittelbarkeit  an ; das  geschriebene 
Wort  quillt  wie  das  mündliche  aus  dem  Innersten  hervor,  und  die 
Meisterschaft,  mit  welcher  es  Platon  gelungen  ist,  aus  der  volks- 
thümlichen  Gesprächsweise  des  Sokrates  diese  Gattung  attischer 
Prosa  hervorzubilden  und  zu  einer  in  sich  vollendeten  Kunstform 
zu  erheben,  ist  der  deutlichste  Beweis,  wie  sehr  er  auf  dem  Boden 
des  Volkslebens  stand,  ein  echter  Hellene  und  Athener. 

Indessen  war  Platons  Standpunkt  nach  allen  Seiten  hin  ein 
höherer  als  der  seines  Volks  und  seiner  Zeitgenossen.  Denn  er 
wendete  nicht  wie  Xeuophon  die  Forderungen  sokralischer  Etliik 
blofs  auf  die  verschiedenen  Lebensverhältnisse  an,  in  denen  sich 
die  Griechen  bewegten,  sondern  er  ging  mit  seinen  Gedanken  und 
Forderungen  von  Anfang  an  über  die  gegebenen  Verhältnisse,  ja 
über  die  ganze  sichtbare  Welt  hinaus.  Denn  der  Mensch  gehört 
seiner  Abstammung  und  seinem  Berufe  nach  einer  höheren  und 
jenseitigen  Ordnung  der  Dinge  an;  von  diesem  Standpunkte  aus 
muss  Platon  sich  mit  den  gewöhnlichen  Ansichten  seines  Volks 
vielfach  in  Widersprach  befinden.  Er  muss  eine  Verläugnung  des 
Sinnlichen  fordern,  welche  der  Auffassung  der  Griechen  ganz  wi- 
derstrebte, und  in  Vielem,  was  ihnen  erlaubt  ^und  natürlich  schien, 
Verirrung  und  ungöttliches  W'esen  erkennen.  Er  preist  den  Eros, 
aber  er  billigt  nur  eine  geläuterte  und  reine  Liebe ; er  sieht  in 
der  Schönheit  ein  Abbild  des  Göttlichen,  aber  er  führt  das  Schöne 
auf  das  Gute  zurück  und  giebt  dem  Begriffe  des  Guten  in  allen 
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Sphären  eine  ganz  andere  Fassung  und  Bedeutung.  Ist  die  Gott-  ; 

heit  die  reine  Güte,  so  müssen  auch  die  Ansichten  vom  Neide  der  I 

Gottheit  unbedingt  venvorfen  werden  und  ebensowenig  darf  man 
sich  einbilden,  durch  Opfer,  Weihgeschenke  und  andere  Werke 
ihre  Huld  zu  gewinnen.  Auch  muss  der  Mensch,  wenn  er  wahr-  i 

halt  gut  sein  will,  allen  unlauteren  Neigungen  entsagen;  er  darf  : 

nicht  Böses  mit  Bösem  vergelten  und  auch  seinen  Feind  nicht  • 

hassen  wollen.  ; 

ln  diesen  Punkten  geht  also  Platon  weit  über  das  hinaus,  was 
der  Inhalt  des  sittlichen  Bewusstseins  seines  Volkes  war;  hier  steht 
er  wie  ein  Prophet  über  seiner  Zeit  und  seinem  Volke,  und  das, 
was  er  fordert,  ist  nicht  blofs  eine  Besserung  der  vorhandenen  Well 
in  dieser  und  jener  Richtung,  sondern  eine  wesentlich  neue  Welt. 

Je  mehr  sich  aber  Platon  mit  seinen  idealen  Forderungen  Uber  die 
gegebenen  Verhältnisse  und  Grundsätze  erhob,  um  so  weniger  liefs  ' 

sich  erwarten,  dass  er  auf  die  Masse  des  Volks  einen  umbildenden 
Einfluss  üben  werde.  Er  war  seiner  ganzen  Natur  nach  viel  aristo- 
kratischer als  der  schlichte  Volksmann  Sokrates,  und  was  er  lehrte 
und  erstrebte,  konnte  nur  der  Besitz  eines  Kreises  von  Auser- 
wähllen  sein,  welche  im  Stande  waren,  die  Lehren,  welche  ihr 
Meister  im  Haine  des  Akademos  vorgetragen  hatte,  iin  Zusammen- 
hänge aufzufassen  und  weiter  zu  bilden.  Freilich  war  Platon  eine 
so  hervorragende  Persönlichkeit,  dass  er  auf  Alle,  welche  für  geistige 
Gröfse  Empflinglichkeit  hatten,  einen  bedeutenden  Eindruck  machen 
musste,  und  so  Anden  wir  auch  aufser  den  Philosophen  der  .Aka- 
demie eine  Reihe  namhafler  Zeitgenossen,  wie  Chabrias,  Phokion 
und  Timotheos,  welche  längere  Zeit  oder  vorübergehend  unter  dem 
Einflüsse  Platons  standen,  doch  ist  es  nicht  möglich,  die  Art  und 
Bedeutung  dieses  Einflusses  näher  nachzuweisen. 

Der  bekannteste  unter  allen  Athenern,  welche  mit  Platon  in 
persönlichen  Beziehungen  gestanden  haben  und  die  auch  noch  zu 
den  Sokratikern  im  weiteren  Sinne  des  Worts  gerechnet  werden 
können,  ist  Isokrates,  ein  Mann,  welcher  fast  ein  volles  Jahrhundert 
hindurch  (436  — 338)  die  Schicksale  seiner  Vaterstadt  von  ihrer 
glänzendsten  Machthöhe  bis  zum  Untergange  ihrer  Selbständigkeit 
theilnehmcnd  mit  erlebt  hat.  Als  ein  vielversprechender  Jüngling 
kam  er  in  die  Nähe  des  Sokrates  und  erweckte  die  Aufmerksamkeit 
des  grofsen  Menschenkenners.  Er  hatte  von  Natur  eine  ideale 
Richtung  und  einen  empfänglichen  Sinn 
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darum  filhltc  auch  er  sich  von  Sokrates  angezogen , aber  es  er- 
wuchs dennoch  kein  fruditbares  Lcbensverhallniss  zwischen  ihnen. 
Der  Drang  nach  Wahrlieit  fasste  ihn  nicht  tief  genug,  um  ihn  in- 
nerlich umzugestalten;  er  blieb  ein  Kind  seiner  Zeit  und  suchte 
auf  eine  ihrem  Geschmacke  entsprechende  Weise  mit  seinen  Gaben 
zu  wirken  und  zu  glanzen. 

Sein  Talent  war  vorzugsweise  ein  Formtalent ; darum  war  nicht 
die  stille  Forschung,  sondern  die  Kunst  der  Rede  das  Gebiet,  auf 
dem  er  Befriedigung  fand.  Da  es  ihm  aber  für  den  Beruf  des 
Volksrcdners  an  der  nOthigen  Zuversicht,  au  körperlicher  Kraft  und 
Geistesgegenwart  fehlte,  sah  er  sich  in  seiner  OfTeullichen  Wirk- 
samkeit auf  das  geschriebene  Wort  angewiesen,  und  nachdem  er 
sich  eine  Zeitlang  mit  Gerichtsreden  befasst  hatte,  erkannte  er  seinen 
eigentlichen  Beruf  darin,  dass  er  in  Vortrilgen  und  Schriften  dem 
gebildeten  Publikum  seine  Ansichten  über  die  vatersUidtischen  und 
vaterländischen  Angelegenheiten  auseinandersetzte. 

Er  that  es  als  ein  warmer  und  ehrlicher  Patriot,  dem  Athen 
der  geistige  Mittelpunkt  von  Hellas  war  und  dem  es  unmöglich 
war,  in  der  Nachbildung  spartanischer  Zustande,  wie  Xenophon 
wollte,  ein  Heilmittel  zu  sehen.  Er  konnte  sich  keinen  helle- 
nischen Staat  ohne  freie  Entfaltung  der  Wissenschaft  denken.  Un- 
zufrieden mit  dem  gegenwärtigen  Zustand  der  Dinge  lebte  er  mit 
seinen  Gedanken  in  der  Vergangenbeit;  er  schwärmte  für  die  Verfas- 
sung des  KIcisthcncs,  und  sah  kein  anderes  Heil,  als  in  der  Rück- 
kehr zu  den  alten  Einrichtungen,  zu  jener  weisen  Mischung  von 
.Aristokratie  und  Demokratie.  Indessen  beschränkt  er  sich  in  seinem 
Patriotismus  nicht  auf  seine  Vaterstadt;  ihm  erscheinen  als  grOfstes 
Uebel  die  einheimischen  Fehden , an  denen  er  Athen  hat  zu 
Grunde  gehen  sehen;  er  will  vor  Allem  die  Hellenen  wieder  zu 
einem  Bnidervolke  vereinigt  sehn,  und  da  er  zu  solchem  Ziele  kein 
anderes  Mittel  kennt,  als  einen  gemeinsamen  Volkskrieg  gegen  Per- 
sien, welcher  jetzt  mehr  Aussicht  auf  glänzenden  Erfolg  habe,  als 
je  zuvor,  so  geht  sein  politisches  Streben  wesentlich  dahin,  einen 
solchen  Krieg  zu  veraula.ssen.  Dabei  überwiegt  aber  der  hellenische 
Patriotismus  den  des  Atheners  in  solchem  Grade,  dass  ihm  jede 
Führung  willkommen  ist,  unter  welcher  der  ersehnte  Krieg  ver- 
wirklicht werden  kann.  Er  setzt  seine  Hoffnung  auf  Archidamos, 
den  heldenmUthigen  Sohn  des  Agesilaos  (S.  351),  auf  Dionysios, 
auf  die  thessalischen  Tyrannen  und  zuletzt  auf  König  Philipp. 
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Isokrates  war  iiiclit  der  Mann,  um  in  seinen  Staatsreden  Fragen 
der  Tagespolitik  einer  sdiarfen  und  wirksamen  Erörterung  zu  un- 
terziehen; es  war  niclits  Frisches  und  Fruchtbares  in  seinen  Ge- 
danken, welche  sich  immer  in  denselben  Gleisen  bewegten.  Mit 
schwächlicher  Sentimentalität  sehnt  er  das  unwiederbringlich  Ver- 
gangene zurück;  in  kurzsichtiger  GutmUthigkeit  erwartet  er  von 
äufseren  Ereignissen  eine  glänzende  Zukunft,  aber  zu  rüstiger  Selbst- 
hülfe fordert  er  nicht  auf,  das  Ehrgefühl  der  Bürger  regt  er  nicht 
an.  Er  will  vielmehr,  dass  man  allen  Bestrebungen  entsagen  soll, 
welche  mit  seinem  Ideale  eines  allgemeinen  Friedens  und  einer  alle 
öffentlichen  Verhältnisse  ordnenden  Mafshaltung  unvereinbar  sind; 
seine  Ansichten  stimmen  also  durchaus  mit  denen  des  Eubulos; 
darum  verlangte  er  auch  in  seiner  ‘Friedensrede'  355  die  Entlas- 
sung aller  widerwilligen  Bundesgenossen;  Athen  sollte  überhaupt 
sich  bescheiden  zurückhalten  und  seinen  Grofsmachtsgelüsten  ent- 
sagen. Freilich  war  derselbe  Isokrates  auch  der  Genosse  des  Ti- 
rootheos  (S.  451),  der  Lobreduer  Konons  und  seines  mit  Persien 
über  Hellenen  erfochtenen  Sieges,  aber  solche  Widersprüche  sind 
bei  einer  in  sich  unklaren  und  verschwommenen  Gefühlspolitik  nicht 
befremdend. 

Es  war  also  auch  nur  in  einer  Zeit  der  Erschöpfung  und  Ab- 
spannung des  attischen  Staatslebens  möglich,  dass  ein  Mann  wie 
Isokrates  einen  so  bedeutenden  Einfluss  unter  seinen  Zeitgenossen 
erlangte.  Er  verdankte  ihn  zunächst  seiner  Persönlichkeit,  welche 
durch  sittliche  Würde  und  milden  Ernst  auf  seine  Umgebung  wohl- 
thätig  eingewirkt  haben  muss,  wie  sie  den  jungen  Timotheos,  der 
ursprünglich  zur  Ueppigkeit  hinneigte,  zu  einem  wirthschaftlichen 
und  ernsten  Leben  geführt  haben  soll.  Dann  hatte  er  ohne  Zweifel 
eine  hervorragende  Lehrgabe,  durch  welche  er  im  Staude  war,  erst 
in  Chios  und  dann  in  Athen  einen  glänzenden  Kreis  von  Jüng- 
lingen um  sich  zu  sammeln.  Er  war  ihr  väterlicher  Freund  und 
Berather;  er  trieb  sie  an  ihre  Gaben  zweckmäfsig  zu  verwer- 
then,  theils  als  Staatsmänner  wie  Timotheos,  Eunomos  u.  A., 
theils  als  Gelehrte  und  Schriftsteller.  Dennoch  war  er  bei  allen 
Verdiensten  und  ungeachtet  seines  über  die  ganze  hellenische  Welt 
ausgebreiteten  Ruhms  kein  Mann,  der  auf  der  Höhe  seiner  Zeit 
stand.  Er  wollte  zwischen  dem  öffentlichen  Leben  und  der  Philo- 
sophie vermitteln,  aber  diese  Vermittlung  war  nach  beiden  Seiten 
eine  unglückliche.  Zum  Staatsmann  fehlte  ihm  der  freie  Blick  und 
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das  muthige  Herz,  die  wahre  Wissenschaft  aber  verläugnete  er,  in- 
dem er  sie  zur  Dienerin  des  praktischen  Bedürfnisses  machte.  Er 
hatte  seine  Schule  mit  einem  gegen  die  Sophisten  gerichteten  Pro- 
gramme eröffnet,  und  doch  kam  er  selbst  auf  ihren  Standpunkt 
zurück,  wenn  er  eine  kunstfertige  Gewandtheit  im  Denken  und 
Reden  als  das  höchste  Ziel  des  Unterrichts  hinstelltc.  Durch  den 
Beifall  der  Menge,  welcher  die  fasslichste  Philosophie  die  liebste  war, 
wurde  er  wie  die  Sophisten  eitel  und  selbstgefällig,  eiferte  gegen 
tiefere  Forschung  als  eine  unnöthige  Grübelei,  und  gestand  ihr 
höchstens  den  Werth  zu,  dass  sie  für  die  von  ihm  gelehrte  Kunst 
als  Vorbildung  diene.  So  stand  Isokrates  im  Leben  wie  in  der  Wis- 
senschaft dem  Streben  der  besten  Zeitgenossen  missgünstig  und 
feindlich  gegenüber;  er  entfremdete  die  Jugend  der  wahren  Philo- 
sophie, indem  er  unter  ihrem  Namen  eine  oberflächliche  und  in- 
haltsleere Rhetoreubildung  in  Umlauf  setzte:  er  wurde  aus  einem 
Anhänger  sokratischer  Wissenschaft  ein  Gegner  derselben  und  ver- 
flachte sie  in  demselben  Grade,  wie  Platon  sie  vertiefte. 

Das  eigentliche  Verdienst  des  Isokrates  liegt  auf  dem  Gebiete 
der  Redekunst.  Das  war  diejenige  Kunst,  welche  mehr  als  alle  an- 
deren mit  dem  Naturell  der  Athener  und  ihrer  Verfassung  ver- 
wachsen war;  deshalb  war  auch  jeder  Fortschritt  attischer  Bildung 
eine  neue  Stufe  in  der  Entwickelung  der  Beredsamkeit. 

Ursprünglich  war  dieselbe  keine  künstlerische  Fertigkeit,  son- 
dern ein  natunvüchsiges  Vermögen,  ohne  welches  man  sich  keinen 
geistig  bedeutenden  Mann  in  der  Gemeinde  denken  konnte.  Wie 
die  Angelegenheiten  des  öffentlichen  Lebens  verwickelter  wurden, 
steigerten  sich  die  Ansprüche;  es  erschien  für  politische  und  ge- 
richtliche Reden  eine  besondere  Vorbereitung  nöthig,  es  bildeten 
sich  Schulen , welche  zu  diesem  Zw’ecke  theoretische  Unterweisung 
gaben.  Das  geschah  unter  Einfluss  der  Sophistik,  deren  Bestre- 
bungen auf  keinem  Gebiete  zeitgemäfser  und  erfolgreicher  waren, 
als  auf  dem  der  Rhetorik.  Hier  wurde  mit  gröfserer  Gründlichkeit 
als  in  anderen  Fächern  gearbeitet  und  namentlich  war  cs  Prota- 
goras,  welcher  mit  ernster  Forschung  in  das  Wesen  der  Sprache 
einging,  um  für  die  Anwendung  derselben  eine  richtige  Methode 
aufzustcllen.  Auch  die  sicilische  Beredsamkeit,  welche  in  Gorgias 
ihre  höchste  Vollendung  erreichte,  schloss  sich  durchaus  der  So- 
phistik an;  denn  auch  ihr  war  die  Beredsamkeit  im  Wesentlichen 
nichts  Anderes,  als  die  Meisterschaft  im  Gebrauche  aller  Mittel, 
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welche  dazu  dienen  können,  hei  den  Zuhörenden  eine  hestimmte 
üeberzeugung  hervor/urufen. 

Diese  neue  Kunst  fand  in  Athen,  wo  Antiphon  die  wissen- 
schaflliche  Rhetorik  hegrilndet  hatte,  den  gröfsten  Anklang.  So 
war  z.  D.  Agathon  (S.  64)  ganz  unter  dem  Einlliissc  des  Gorgias; 
demselben  Meister  folgten  Polos  der  Agrigentiner,  Thrasymachos 
aus  Chalkedon  und  Alkidamas  aus  Elaia,  deren  jeder  in  seiner  Weise 
die  Kunst  des  Gorgias  fortzuhilden  suchte.  Namentlich  war  Thrasy- 
machos beflissen  den  poetischen  Schwulst  in  der  Manier  des  sici- 
lischen  Redners  zu  inJtfsigen  und  sie  der  Umgangssprache  zu  nähern. 
Dabei  achtete  er  aber  auch  in  seiner  Prosa  auf  den  Tonfall  der 
Silben,  rundete  die  einzelnen  Sätze  zu  künstlichen  Perioden  ah  und 
ging  in  gesuchter  Künstlichkeit  so  weit,  dass  gewisse  Versfüfse, 
namentlich  der  dritte  Päon  in  seinem  Salzhaue  eine  grofse 

Rolle  spielten'’^). 

Dieser  Richtung  schloss  sich  nun  auch  Isokrates  an,  und  zwar 
strebte  er  unläughar  nach  einem  höheren  Ziele,  als  die  Rhetoren 
der  sicilischen  Schule.  Er  wollte,  wie  sich  von  einem  Gegner  der 
Sophislik  erwarten  lässt,  nicht  an  jedwedem  Stoffe  die  Ueherre- 
(lungskunst  bewähren,  sondern  sich  nur  mit  auserlesenen  Gegen- 
ständen befassen  und  nur  solche  Gedanken  vortragen,  welche  der 
Beherzigung  würdig  wären;  er  wollte  keine  Kunst  gelten  lassen, 
welche  nicht  von  sittlichem  Ernste  getragen  wäre  und  edle  Ent- 
schliessungen  hervorriefe.  Das  waren  noch  Nachklänge  seiner  .so- 
kratischen  Richtung;  aber  der  tiefere,  sittliche  »Gehalt  ging  ihm 
mehr  und  mehr  verloren,  und  während  Platon  das  Wesen  der 
wahren  Beredsamkeit  philosophisch  begründete  und  dasselbe  aus  der 
Liehe  herleilele,  welche  den  gewonnenen  Schatz  der  Erkenntniss 
nicht  für  sich  behalten  könne,  sondern  ihn  in  der  entsprechend- 
sten Form  auch  den  Andern  zu  Gute  kommen  lassen  müsse,  so 
kam  Isokrates  dagegen  immer  mehr  auf  eine  formale  Technik 
zurück  und  richtete  sein  ganzes  Bestreben  auf  die  Ausbildung 
des  Stils. 

Hierin  aber  hat  er,  durch  eine  ganz  besondere  Naturanlage 
unterstützt,  allerdings  etwas  sehr  Bedeutendes  und  in  seiner  .Art 
Neues  geleistet;  denn  wenn  ihm  auch  in  der  Vervollkommnung  des 
Satzhaus  Thrasymachos  vorangegangen  war,  so  ist  er  es  doch  ge- 
wesen, welcher  die  Periode,  die  einen  Gedanken  mit  allen  seinen 
Gliederungen  in  einem  wohlgefügten  Rahmen  klar  und  übersichtlich 
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zusamnienschlicfst,  ziiei'sl  mit  voller  Meisterschaft  darzustelleii  ge- 
wusst hat. 

Mit  der  Kunst  eines  Architekten , der  Druck  und  Gegendruck 
genau  berechnet,  baut  er  die  Satze  auf,  so  dass  kein  Glied  fehlt, 
jedes  am  rechten  Platze  steht  und  kein  Wort  geändert  werden  kann, 
ohne  dem  Ganzen  Eintrag  zu  thun.  Durch  eine  wohlthuende  Ver- 
theilung  der  Accente,  durch  anmuthige  Fülle  und  rhythmisches 
Ebenmafs  machen  seine  Reden  einen  musikalischen  Eindruck,  wel- 
cher auf  das  empfängliche  Ohr  der  Griechen  einen  fesselnden  Zauber 
übte;  Alles,  was  den  glatten  Fluss  störte,  selbst  jeder  Zusammen- 
stofs  von  Vocalen  in  zwei  auf  einander  folgenden  Wörtern,  wurde 
auf  das  Sorgfältigste  in  ihnen  vermieden.  Sie  gewahrten  einen 
künstlerischen  Genuss,  wahrend  sie  zugleich  durch  edlen  Gehalt 
erbaulich  wirkten  und  durch  eine  trelTliche  Disposition  und  logische 
Folgerichtigkeit  den  gebildeten  Hörer  in  hohem  Graile  befriedigten. 
In  dieser  Gattung  der  Kunstrede  war  Isokrates  der  .Meister,  aber 
freilich  merkte  man  seinen  Reden  die  Künstlichkeit  an ; es  waren 
keine  frisch  erzeugten  Geisteswerke,  sondern  mühsam  gearbeitete 
und  immer  von  Neuem  gefeilte  Miisterstücke,  welche  bei  der  breiten 
.4usführlichkeit  der  Gedaukenentwickelung  auf  die  Dauer  enuüdeteu; 
man  vermisste  den  frischen  Hauch  des  lebendigen  Worts.  Auf 
diesen  Punkt  richtete  namentlich  der  Rhetor  Alkidamas  (S.  513) 
seine  Angrille,  indem  er  der  Schreibeberedsamkeit  des  Isokrates 
die  geniale  Kraft  eines  Gorgias,  der  gleich  aus  dem  Stegreife  das 
richtige  Wort  zh  linden  wisse,  als  die  wahre  Beredsamkeit  gegen- 
überstellle.  Isokrates  war  in  der  Tliat  ein  Sprachkünsller,  ein 
Stilist  und  nur  der  äufsern  Form  nach  ein  Redner“). 

Die  eigentliche  Beredsamkeit  der  Athener  schloss  sich  eng  an 
die  Aufgaben  des  Lebens  an,  wie  sie  sich  im  Gerichte  und  in  der 
Volksversammlung  darboten.  Hier  konnte  sie  sich  weder  den  prun- 
kenden Stil  des  Gorgias  noch  den  Periodeubau  des  Isokrates  zum 
Vorbilde  nehmen;  denn  die  breite  und  selbstgefällige  Weise  der 
Kunstredner  war  nicht  an  ihrem  Platze,  wo  es  darauf  ankam,  einen 
vorliegenden  Fall  sachgemals  zu  behandeln  und  in  kurz  bemessener 
Zeit  dasjenige  bündig  zusammen  zu  fassen,  was  geeignet  war,  das 
Urteil  der  Bürgerschaft  oder  der  Geschworenen  zu  bestimmen.  Dies 
war  die  Redekunst  des  Thrasymachos  aus  Cbalkedon,  welcher  im  Ge- 
gensätze zu  der  künstlichen  Stilistik  eines  Isokrates  und  der  Prunk- 
rede eines  Gorgias,  die  für  das  bürgerliche  Leben  brauchbare  Be- 


Digilized  by  Google 


LVSIAS  I.EBE.'ISCMSTÄ.NtiE. 


515 


redsanikeil  vorzugsweise  begründet  liaben  soll,  des  Byzantiners  Theo- 
doros , der  als  Lehrer  der  Beredsamkeit  Lysias  den  Rang  streitig 
machte,  des  Audokides,  Kritias  und  Lysias.  ,4ndokides  ($.  199j  war 
kein  Rhetor  von  Fach,  sondern  ein  praktischer  Politiker,  welcher 
sich  im  wüsten  Parteilehen  nmherlrieh  und  vermöge  seines  ange- 
borenen Talents  Reden  abzufassen  verstand,  welche  als  politische 
Flugschriften  veröffentlicht  wurden  und  namentlich  durch  das  Ge- 
schick der  erzählenden  Abschnitte  bedeutenden  Ruf  erlangten.  Der 
hochbegabte  Kritias  war  auch  auf  diesem  Gebiete  so  ausgezeichnet, 
dass  sein  Stil  durch  Würde  und  Einfachheit,  durch  Gedankenfülle 
und  prägnante  Kürze  als  mustergültig  angesehen  wurde.  Am  voll- 
sten entwickelt  und  zugleich  am  reichsten  bezeugt  tritt  uns  aber  die 
attische  Redekunst  in  den  Werken  des  Lysias  entgegen. 

Er  war  ein  Sohn  des  Kephalos,  des  Freundes  des  Perikies, 
ein  ,\ltersgenossc  des  Isokrates.  Er  lebte  nach  des  Vaters  Tode 
in  Thiirioi,  wo  er  des  Syrakusaners  Tisias  Unterricht  genossen 
haben  soll;  um  411  kehrte  er  nach  .\then  zurück  und  lebte  hier 
mit  seinem  Bruder  Polemarchos  als  wohlhabender  Schutzbürger  und 
treuer  Anhänger  der  Verfassung.  Deshalb  wurden  sie  von  den  Dreifsig 
verfolgt;  Polemarchos  wurile  hingcrichtet.  Lysias  flüchtete  nach 
Megara,  unterstützte  mit  eigenen  Mitteln  die  Befreiung  .\thens  (S.  35) 
und  trat  als  Blulrächer  des  Bruders  gegen  Eratosthenes  auf  (S.  109). 
.\uch  später  befasste  er  sich  mit  öffentlichen  Angelegenheiten  (S.  218) 
und  blieb  sich  in  seinem  warmen  Patriotismus  unerschütterlich  treu, 
obwohl  er  für  Alles,  was  er  in  dieser  Gesinnung  gethan  und  ge- 
litten hatte,  nicht  einmal  das  Bürgerrecht  als  Pank  davontrug“). 

Lysias  war  nach  Einbiifse  seines  väterlichen  Vermögens  auf 
den  Erwerb  des  Redenschreihers  angewiesen;  er  war  als  solcher 
ungemein  fruchtbar  und  hei  seiner  Verbindung  mit  den  bedeutend- 
sten Zeitgenossen  und  der  unmittelbaren  Verflechtung  seines  Lebens 
mit  den  ölTentlichen  Ereignissen  gehören  seine  zahlreichen  Reden 
zu  den  w ichtigsten  Quellen  der  Zeitgeschichte.  Wenn  er  als  junger 
Manu  auf  die  Irrwege  der  Sophistik  gerieth  und  deshalb  den  Tadel 
Platons  sich  zuzog,  indem  er  auch  widersinnige  Ansichten  aufstellte, 
nur  zu  dem  Zwecke,  um  an  ihrer  Durchführung  sein  formales  Ta- 
lent und  seinen  Scharfsinn  zu  zeigen,  so  legte  er  später  in  der 
heilsamen  Zucht  des  praktischen  Berufs  Alles  ab,  was  ihm  von  rhe- 
torischer Künstelei  und  Sophistenmanier  angehaftet  hatte;  er 
machte  sich  von  allem  unnützen  Schmucke  frei  und  schrieb  seine 
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Reden  in  so  schlicbtem  und  einfachem  Stile,  dass  er  ein  vollkom- 
menes Muster  der  natürlichen  Anmuth  attischer  Prosa  wurde.  Eine 
ganz  besondere  Gabe  hatte  er  zum  Erzithlen.  liier  zeigte  er  etwas 
von  dem  dramatischen  Talente,  das  seinen  sicilischen  Landsleuten 
eigen  war,  indem  er  das  Charakteristische  einzelner  Stände  und 
Personen  treffend  aufzufassen  und  zu  anschaulichen  Lebensbildern 
auszuprägen  verstand^®). 

Wir  sehen  vor  unsern  Augen  die  Intriguen  der  Oligarchen, 
die  Schreckenszustünde  unter  den  Dreifsig  und  die  Schlechtigkeit 
ihrer  Nachfolger,  der  Zehnmänner.  W’ir  sehen  in  Mantitheos  (S.  216) 
das  Bild  eines  jungen  attischen  Ritters  mit  seinem  wallenden  Haar, 
voll  kecken  Selbstgefühls,  ehrgeizig  und  freigebig.  Wir  blicken 
in  das  Innere  des  attischen  Bürgerhauses  und  erkennen  aus  den 
Vormundschaftsprozessen,  wie  schnödeste  Habsucht  alle  Bande  des 
Bluts  und  der  Freundschaft  zerreifst. 

Aber  nicht  das  Talent  des  Lysias  allein  bewundern  wir,  sondern 
auch  seinen  edlen  Sinn  und  die  Reife  seines  Urteils  in  allen  öllent- 
lichen  Angelegenheiten.  Auch  in  der  bewegtesten  und  schwung- 
vollsten aller  seiner  Reden,  in  der  Rede  gegen  Eratosthenes,  der 
einzigen,  welche  er  selbst  gehalten  hat,  hleiht  er  durchaus  sachlich, 
obwohl  es  sich  um  die  persönlichste  Angelegenheit  handelt,  und  hat 
nur  das  Interesse  des  Staats  im  Auge,  wenn  er  die  heuchlerische 
Politik  des  Theramenes  und  seiner  Anhänger  entlarvt.  In  echt  hel- 
lenischer Weise  sucht  er  versöhnliche  Gesinnung  zu  wecken  (S.  218), 
indem  er  auf  die  Perser  und  auf  Dionysios,  den  Tyrannen  seiner  Ilei- 
math,  als  die  gemeinsamen  Feinde  aller  Hellenen  hinweist.  Er  ist 
aber  vor  Allem  ein  echter  Athener,  dem  die  Ehre  der  Stadt  eine 
Herzenssache  ist.  Er  sielit  ihr  Heil  in  dem  unverktlinmerten  Be- 
sitze der  verfassungsmäfsigen  Freiheit  (S.  42)  und  verl)indet  sich 
am  liebsten  mit  solchen  Bürgern,  welche,  wie  der  Sprecher  der 
Rede  gegen  Euandros,  Familien  angehören,  die  seit  alter  Zeit 
immer  treu  zur  Verfassung  gestanden  hatten.  Er  übernimmt  die 
schwierigsten  Aufgaben,  wo  es  gilt  Unrecht  zu  verhüten  oder  nach 
Kräften  wieder  gut  zu  machen,  wie  in  der  Rede  über  die  Güter 
des  Aristophanes  (S.  214);  er  zeigt  das  lebhafteste  Interesse  für  die 
Erhaltung  des  Wohlstandes  alter  Bürgerfamilien  und  tritt  vorsichtig, 
aber  ernst  jeder  ungerechten  Volksjustiz  entgegen;  er  eifert  gegen 
das  feile  Schreihervolk , aus  dessen  Milte  ein  Nikomachos  (S.  47) 
es  wagen  könne  in  der  Stadt  <les  Solon  und  Perikies  als  Gesetz- 
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geber  aurzulrplcn,  gegen  Spekulanten  niedriger  Gesinnung,  welclie 
wie  die  Koridiändler  die  Brodpreise  in  die  Höhe  treiben  und  aus 
der  ßedränguiss  der  Stadt  Vorlbeil  ziehen  wollen.  Wo  es  sich  um 
die  Prüfung  erlooster  Rathsherrn  handelt,  zeigt  er,  was  die  Stadt 
von  einem  tüchtigen  Rathsherrn  zu  verlangen  berechtigt  sei  und 
bekümpft  die  feige,  weltbürgerliche  Gesinnung,  welche  das  eigene 
Wohlbefinden  dem  des  Gemeinwesens  voranstelle.  Ueberall  stellt 
er  ethische  Forderungen  auf  und  vertritt  mit  edler  Wärme  die 
Grundsttlze  der  Mäfsignng  und  der  Gerechtigkeit,  welche  dem  Geiste 
der  solonischen  Gesetzgebung  entsprechen”). 

Die  beiden  Gattungen  praktischer  Beredsamkeit  sonderten  sich 
immer  schärfer.  Als  Volksredner  glänzten  die  Parteiführer  Lcoda- 
mas  und  Aristophon  (S.  446)  und  vor  allen  Anderen  Kallistratos, 
im  Fache  der  gerichtlichen  Beredsamkeit  Isaios  von  Chalkis,  welcher 
vielleicht  durch  den  Abfall  Euboias  im  Jahre  411  zur  Uebersiede- 
lung  nach  .\then  veranlasst  wurde.  Hier  befleifsigte  er  sich  pliilo- 
sophischer  Studien  und  stand  mit  Platon  in  Verbindung,  aber  dem- 
selben Zuge  folgend,  der  so  viele  Hellenen  jener  Zeit  von  der 
Philosophie  zur  Redekunst  hinüberzog,  wurde  auch  er  ein  Re- 
densebreiber,  wie  Lysias,  und  wenn  er  ihm  an  Talent  der  Dar- 
stellung und  gefitlliger  Anmuth  der  Rede  nachstand,  so  war  er 
ihm  an  gründlicher  Rechtskenntniss  und  dialektischer  Schärfe  der 
Beweisführung  überlegen  “). 

Die  Geschichte  der  Beredsamkeit  führt  unmittelbar  auf  das 
Gebiet  der  Wissenschaften  hinüber.  Denn  alle  bedeutenderen  Red- 
ner waren  zugleich  Theoretiker  und  schrieben  wissenschaftliche 
Anweisungen  für  die  Jünger  ihrer  Kunst,  wie  Isokrates,  Isaios, 
Thrasymachos  u.  A.  Das  war  überhaupt  das  grofse  Verdienst  der  / 

Sophistik,  von  welcher  ja  auch  die  Rhetorik  ausgegangen  war,  dass 
sie  auf  allen  Gebieten  eine  wissenschaftliche  Betrachtung  anregte, 
und  je  mehr  sich  diese  Richtung  von  der  speculativen  Philosophie 
abkehrte,  um  so  mehr  wendete  sie  sich  politischen  und  geschicht- 
lichen Gegenständen  zu  und  rief  hier  eine  literarische  Geschäftigkeit 
von  grofser  Regsamkeit  und  Mannigfaltigkeit  hervor. 

Der  literarische  Verkehr  war  schon  während  des  peloponnesi- 
schen  Kriegs  sehr  in  Schwung  gekommen  (S.  67).  Es  gah  einen 
eigenen  Stand  von  Schreibern  und  Buchhändlern,  welche  den  atti- 
schen Büchermarkt  mit  billiger  Waare  versorgten;  man  konnte  z.  B. 
des  .\naxagoras  Werke  für  eine  Drachme  in  .Athen  kaufen.  Es 
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wurde  auch  über  See  nach  den  Colouieen  ein  lebhafter  Bücher- 
handel geti'ieben  und  Hennodoros,  des  Platon  Schüler,  setzte 
noch  bei  Lebzeiten  seines  Meisters  die  Gespräche  desselben  in 
Umlauf. 

Wie  rasch  und  leicht  die  Verbreitung  der  Schriften  war,  sieht 
man  am  besten  daraus,  dass  man  diesen  Weg  benutzte,  um  im  In- 
teresse einer  Partei  das  Publikum  zu  bearbeiten.  Solche  Partei- 
schriften erschienen  schon  während  des  grofsen  Kriegs;  es  waren 
entweder  Ergüsse  heftiger  Leidenschaft,  wie  die  sogenannten  Schmä- 
hungen des  Antiphon,  oder  kurzgefasste  Programme  einzelner  Par- 
teien, welche  veröffentlicht  wurden,  um  auch  in  weiteren  und 
ferneren  Kreisen  zu  wirken  und  Gesinnungsgenossen  zu  suchen. 

Ein  solches  Pamphlet  war  die  Schrift  des  Andokides  ‘an  seine 
politischen  Freunde’,  welche  aus  der  Krisis  des  attischen  Partei- 
lebens nach  420  stammt.  Verwandter  Art  sind  die  Denkschriften, 
die  unter  Xenophons  Namen  erhalten  sind,  die  Schnft  ‘vom  Staate 
der  Athener’  (S.  11)  und  die  ‘von  den  Einkünften’.  Die  letztere 
gehört  in  die  Zeit  des  Eubulos;  sie  empfiehlt  eine  Staatsverwaltung, 
welche  alle  Ilulfsmiltel  des  Landes  sorgfältig  ausbeutet  und  unter 
dem  Schutze  eines  glücklichen  Friedens  Handel,  Gewerbe  und  Kunst 
pflegt.  Es  sind  dieselben  .Ansichten,  wie  sie  der  Friedensrede  des 
Isokrates  zu  Grunde  liegen. 

.Auch  des  Isokrates  Wirken  beruht  ja  auf  der  Bedeutung, 
die  der  schriftliche  .Austausch  in  seiner  Zeit  gewonnen  hatte; 
seine  Reden  und  Briete  waren  Flugschriften  über  die  Zeitereig- 
nisse. In  gleicher  Weise  verölTentlichte  Thrasymachos  seine  Rede 
‘für  die  Larisäer’,  wie  es  scheint,  ln  antimakedonischem  Sinne. 
Auch  Alkidamas  behandelte  politische  Tagesfragen,  namentlich  in 
seiner  ‘messenischen  Rede’,  in  welcher  er  für  die  Anerkennung 
Messeniens,  der  Stiftung  Thebens,  dessen  Staatsmänner  er  vollkom- 
men zu  würdigen  wusste,  mit  seinem  Ansehen  eintrat.  Hier  haben 
wir  also  eine  schriftliche  Rede  und  Gegenrede,  eine  literarische 
Fehde.  Denn  gleichzeitig  gab  Isokrates  seinen  ‘.Archidamos’  heraus, 
worin  er  die  Spartaner  auffordert , die  Anerkennung  Messeniens 
standhaft  zu  verweigern  ’®). 

In  solcher  Biüthe  stand  damals  die  publicistische  Literatur. 
Man  beschränkte  sich  aber  nicht  auf  die  in  Flugschriften  zu  be- 
handelnden Tagesereignisse  und  Tagesfragen ; hatte  sich  die  Rhetorik 
einmal  geschichtlichen  Stoffen  zugewendet,  so  musste  der  Versuch 
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gemacht  werden,  auch  in  gröfseren  Arbeiten  dieser  Art  die  Kunst 
der  Darstellung  zu  erproben. 

Die  Verbindung  von  Itlietorik  und  Geschichte  war  keine  neue. 
Die  Rhetoren  hatten  ja  nir  alle  höheren  Anforderungen  die  attische 
Sprache  erst  ausgehildet  und  von  den  Sophisten  hatte  man  erst  gelernt, 
über  die  Bedeutung  der  Wörter  naebzudenken.  Wie  konnten  also  die- 
jenigen, welche  sich  die  schwierige  Aufgabe  wählten,  das  mensch- 
liche Leben  in  Staat  und  Gesellschaft  zur  Darstellung  zu  bringen, 
jenen  Fortschritten  der  Sprach-  und  Denkübung  fremd  bleiben? 
So  hat  schon  Thukydides  von  Antiphon  und  von  den  Sophisten  ge- 
lernt. So  steht  auch  Xenophon  als  Geschichtschreiber  unter  dem 
Einflüsse  der  Rhetorik,  am  meisten  freilich  in  demjenigen  W'erke,  in 
welchem  er  am  wenigsten  Historiker  ist,  d.  i.  in  der  Cyropädie.  Sie 
ist  die  am  meisten  ausgearbeitete  seiner  Schriften,  aber  sie  leidet 
an  der  inneren  Unwahrheit,  dass  unter  dem  Bilde  des  Kyros  und 
der  persischen  Monarchie  gewisse  ideale  Vorstellungen  von  Staats- 
regierung und  Volkszuständen  vorgetragen  werden.  Am,  achtungs- 
werthesten  ist  Xenophon,  wo  er  in  schlichter  Treue  Selbsterlebtes 
erzählt,  sei  es  aus  seinem  eigenen  Kriegsleben  oder  aus  dem  Leben 
des  Sokrates.  Wenn  er  aber  den  Thukydides  fortzusetzen  unter- 
nahm, so  war  das  eine  Aufgabe,  welche  seine  Kräfte  weit  überstieg. 
Im  Anfänge  merkt  man  noch  den  Einfluss  seines  Vorbildes,  der 
ihn  hebt;  um  so  mehr  tritt  aber  im  Verlaufe  seiner  griechischen 
Geschichte  die  Unselbständigkeit  des  Urteils,  die  Unfreiheit  des 
Blicks  und  der  .Mangel  an  geistiger  Kraft  hervor. 

Durch  Isokrates  wurde  nun  eine  ganz  neue  Verbindung  zwi- 
schen Rhetorik  und  Geschichte  hergestellt.  Freilich  hatte  er  für 
ernste  Forschung  auch  auf  diesem  Gebiete  wenig  Sinn;  aber  er 
erkannte  doch  die  iSothwendigkeit,  seine  Schüler  nicht  durch  sti- 
listische Uebungen  zu  ermüden,  sondern  sie  auch  auf  solche  Ge- 
genstände zu  leiten,  an  denen  sie  ein  sachliches  Interesse  finden 
konnten.  Seine  Kunst  sollte  ja  Mittelpunkt  und  Blülbe  aller  höhe- 
ren Bildung  sein  und  sie  stand  der  Aufgabe  des  Geschichtschrei- 
bers auf  jeden  Fall  ungleich  näher,  als  die  gerichtliche  Rhetorik 
des  .4ntiphon  und  der  Sophisten.  Die  häuflge  Benutzung  der  Ge- 
schichte musste  ja  darauf  führen,  die  Geschichte  .selbst  im  Zusam- 
menhänge zu  behandeln,  namentlich  die  vaterstädtische,  aus  deren 
Vergangenheit  so  viele  Exempel  den  Zeitgenossen  vorgehalten  wurden, 
und  cs  war  ein  Triumjih  rhetorischer  Kunst,  wenn  es  ihr  gelang. 
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auch  (len  sprödesten  und  trockensten  Stoffen  eine  anniuthcndc  Seite 
abzugewinnen  und  grofse  Massen  von  Material  durch  methodische 
Anordnung  llhersichtlich  zu  machen. 

So  erwuchs  aus  der  Geschichte  und  Alterlhumskunde  Athens 
ein  eigenes  Fach  gelehrter  Literatur,  in  welchem  sich  ein  Schüler 
des  Isokrates,  Androtion,  auszeichnete.  Er  zog  sich  in  höherem 
Alter  aus  dem  bewegten  Leben  eines  Redners  und  Staatsmanns 
zurück  und  schrieb  in  Megara  seine  ‘Attliis’,  worin  er  die  Geschichte 
Athens  von  den  ersten  Anitlugen  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  Verfassung  bis  auf  die  Gegenwart  herab  verfolgte.  Gleichzeitig 
schrieb  EMianodemos  eine  Alibis;  beide  halten  einen  Vorgänger  an 
Kleidemos,  der  noch  .Augenzeuge  der  sicilischen  Unternehmung  gewe- 
sen war  und  für  den  eigentlichen  Stifter  der  Atlhideiilileralur  galt'"). 

Es  erstrecklcii  sich  aber  die  von  der  rhetorischen  Schule  aus- 
gehenden Gesehichtstudien  weit  über  den  Kreis  von  Athen  hinaus, 
und  Isokrates  hat  sich  als  Lehrer  kein  gröfseres  Verdienst  erworben, 
als  dadurch,  dass  zwei  seiner  begabtesten  Schüler,  Tlieopompos  und 
Ephoros,  durch  ihn  zur  Bearbeitung  der  allgemeinen  Geschichte  an- 
geregt wurden. 

Theopompos  von  Chios  hatte  ein  feuriges  und  ehrgeiziges  Ge- 
niUth.  Er  gab  sich  daher  mit  vollem  Eifer  der  Beredsamkeit  hin 
und  erreichte  darin  solche  Meisterschaft,  d.Tss  er  bei  der  Leichen- 
feier des  Maiissollos  (lt>7,  t;  352)  in  der  panegyrischen  Rede  den 
Preis  gewann.  Um  so  anerkenneuswerther  ist  es,  dass  er  sich  auf 
den  Rath  seines  Lehrers,  der  für  seinen  unruhigen  Geist  ein  ern- 
stes und  zusammenhängendes  Arbeiten  besonders  wünschenswerth 
linden  mochte,  ganz  der  Wissenschaft  hingab  und  seine  Mittel  dar- 
auf verwandle,  die  verschiedensten  Länder  zu  bereisen,  mit  den  be- 
deutendsten .Männern  bekannt  zu  werden  und  über  Vergangenheit 
und  Gegenwart  ein  klares  Urteil  zu  gewinnen.  Er  schrieb  grie- 
chische Geschichte  bis  zur  Schlacht  bei  Knidos;  dann  brach  er  ab 
und  begann  ein  neues  Geschiclilswerk , weil  er  inzwischen  einen 
neuen  Standpunkt  gewonnen  hatte;  er  nannte  das  neue  Werk  ‘Phi- 
lippika’, weil  ihm  klar  wurde,  dass  der  Sohn  des  Amjnlas  eine 
Bedeutung  für  das  ganze  Festland  Europas  gewonnen  habe,  wie 
sie  kein  Mensch  vor  ihm  besessen,  und  dass  damit  die  Zeit  der 
Kleinstaaten  zu  Ende  gehen  und  auch  die  hellenische  Geschichte 
in  der  Hauptstadt  des  makedonischen  Reichs  ihren  Schwerpunkt 
finden  müsse. 
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Nach  Art  des  Herodol,  welchem  er  sich  als  Ionier  verwandt 
fühlte  und  dem  er  seine  ersten  Studien  gewidmet  Iiatte»  richtete 
er  sein  grofses  Werk  wie  ein  Weltgemähle  ein  mit  vielen  Rück- 
blicken auf  frühere  Zustände  und  mit  steter  Berücksichtigung  der 
politischen  und  gesellschaftlichen  Einrichtungen.  So  stellte  er  die 
verschiedenen  Demokratien  zusammen  und  verglich  die  Bürger- 
schaft von  Tarent  mit  der  von  Athen;  in  einem  besonderen  Ab- 
schnitte gab  er  die  Charakteristik  der  attischen  Volksredner,  überall 
ein  strenger  Sittenrichter,  schonungslos  namentlich  gegen  Athen, 
dessen  Undank  gegen  seine  grofsen  Bürger,  dessen  Vergnügungs- 
sucht und  Schlafflieit  er  geifselte,  ohne  darum  in  der  Stadt  des 
Penkles  den  Mittelpunkt  des  geistigen  Lebens,  das  ‘Prytaneion  von 
Hellas’,  zu  verkennen.  Sein  weiter  culturhistorischer  Blick  zeigt 
sich  auch  darin,  dass  er  die  Landesprodukte  und  Kunstwerke  fer- 
ner Länder  beachtete  und  die  Aufmerksamkeit  der  Hellenen  zu- 
erst nach  der  römischen  Welt  hinüber  ausdehnte.  Von  ernstem 
Wahrheitssinne  geleitet,  machte  er  sein  Urteil  über  die  politischen 
Parteiführer  nicht  von  seinem  eigenen  Standpunkte  abhängig  und 
wusste  durch  den  strengen  Ernst,  mit  welchem  er  an  Königen  wie 
an  Demagogen  die  Fehler  rügte  und  alte  Verderbnisse  der  Zeit  rich- 
tete, seiner  Darstellung  im  Sinne  des  Isokrates  einen  ethischen 
Charakter  zu  geben.  Auch  in  seinem  Stile  hatte  er  die  Klarheit 
und  Würde  des  Isokrates;  er  schloss  sich  ihm  selbst  in  kleinlichen 
Dingen  an,  wie  in  der  Vermeidung  des  Hiatus,  aber  er  war  in  den 
bewegteren  Theilen  seines  Werkes  kraftvoller  und  pathetischer. 

Ephoros  aus  Kyme  hatte  keine  so  glänzende  Begabung;  er 
halte  ein  gutes  Theil  von  äolischem  Phlegma;  aber  seine  .Ausdauer 
war  um  so  gröfser  und  er  war  mehr  als  Theopomp  ein  gelehrter 
Forscher,  er  strebte  nach  einer  Gesammtanschauung  der  bewohnten 
Erde  und  hatte  sich  durch  umfassende  Studien  ein  grofses  Material 
von  geographischen  und  ethnographischen  Kenntnissen  angeeignet, 
welche  er  in  seine  Geschichte  verarbeitete.  Er  ging  den  ältesten 
Ueberlieferungcn  des  Volks  nach  und  brachte  mit  unverdrossenem 
Fleifse  ein  W^erk  zu  Stande,  wie  es  noch  Keiner  vor  ihm  entworfen 
hatte,  eine  Universalgeschichte  des  griechischen  Volks,  welche  er 
über  mehr  als  sieben  Jahrhunderte  fortführte.  Er  wusste  Legende 
und  Geschichte  w'enigstens  ihren  Hauptmassen  nach  zu  sondern  und 
setzte  als  den  Anfang  der  letzteren  zuerst  die  dorische  Wanderung 
fest;  er  wusste  mit  feinem  Sinne  die  Gliederung  der  Länder  zu 
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entwickeln  und  ging  den  überseeischen  Stadtgründungen  mit  beson- 
derem Fleifse  nach. 

Die  neuere  Zeit  behandelte  er  mit  leidenschaftsloser  Ruhe  und 
nur  in  ganz  einzelnen  Punkten,  wie  z.  D.  in  der  günstigen  Beur- 
teilung des  Theramenes,  finden  wir  eine  Spur  politischer  Parteistel- 
lung, welche  er  wohl  mit  Isokrates  theilte.  Seine  harmlose  Geinülh- 
lichkeit  giebt  sich  in  dem  Lokalpatriotismus  zu  erkennen,  welcher 
ihn  als  Bürger  von  K}ine  beseelte.  Man  erzählt,  dass  es  ihm  uner- 
träglich gewesen,  wenn  längere  Zeit  hindurch  seine  Vaterstadt  in 
der  Geschichte  nicht  vorgekommen  sei.  Dann  habe  er  wohl,  um 
seinem  patriotischen  Bedürfnisse  zu  genügen,  den  Satz  eingeschobeu : 
‘um  diese  Zeit  verhielten  sich  die  Kymäer  ruhig’.  .41s  Aeolier 
aber  hatte  er  für  Thebens  grofse  Zeit  eine  besondere  Sympathie 
und  in  der  Schilderung  des  Epameinondas  zeigte  er  die  Fähigkeit, 
die  eigene  Wärme  und  Begeisterung  auch  seinen  Lesern  niitzu- 
theilen. 

Während  Theopompos  und  Ephoros  die  Renntniss  der  iNatio- 
nalgeschichte  erweiterten,  gründete  Ktesias  aus  Knidos,  welcheL  von 
415  bis  398  als  Leibarzt  am  Perserhofe  lebte  und  auch  an  Staats- 
geschäften betheiligt  war  (S.  159),  eine  Wissenschaft  von  der  Ge- 
schichte des  Morgenlandes.  Er  war  der  erste  Grieche,  welchem  die 
Archive  des  Perserreichs  offen  standen;  aber  die  Ausbeute  entsprach 
den  Forderungen  echter  Wissenschaft  nicht.  Er  hatte  keine  aufrichtige 
Wahrheitsliebe;  er  war  ein  eitler  Mann,  der  gleich  etwas  Grofsar- 
tiges  und  Vollständiges  geben  wollte,  und  erlaubte  sich  dabei  die 
gröfsten  Willkürlichkeiten;  er  erwies  sich  auch  in  den  Punkten 
persisch-griechischer  Geschichte,  welche  er  genau  kennen  konnte, 
als  durchaus  unzuverlässig  und  stellte  auf  den  Gebieten,  wo  man 
ihn  nicht  controliren  konnte,  namentlich  in  der  assyrischen  und 
indischen  Alterthuniskunde,  ein  gänzlich  erlogenes  System  von  Zahlen 
und  Thalsachen  auf,  wodurch  er  seine  Zeitgenossen  und  die  nachfol- 
genden Geschlechter  bis  auf  die  neueste  Zeit  getäuscht  hat.  Das  war 
der  Abw’eg,  auf  welchen  die  sophistische  Zeitbildung  führte,  welche 
vor  dem  Thatsächlichen  keine  Achtung  hatte  und  in  leichtfertiger 
Weise  den  allseitig  angeregten  Wissenstrieb  befriedigen  wollte®’). 

Wie  sehr  man  damals  nach  einem  encyklopädischen  Wissen 
strebte,  zeigt  sich  auch  an  den  Versuchen,  welche  man  machte, 
eine  gelehrte  Philologie  zu  begründen.  Die  blofse  Bekanntschaft 
mit  den  Klassikern  und  der  gebildete  Vortrag  ihrer  Werke  genügte 
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nicht  mehr.  Die  Sophisten  knüpften  ihre  Unterhaltungen  an  be- 
kannte Dichterstellen  an,  prüften  dieselben  nach  Form  und  Inhalt, 
und  zwar  häutig  nur,  um  ihren  überlegenen  Standpunkt  geltend  zu 
machen  und  den  alten  Meistern  falschen  Wortgebrauch  oder  Mangel 
au  richtigem  Urteil  nacbzuweisen.  Aber  man  machte  auch  ernstere 
Studien  und  namentlich  bildete  sich  ein  eigner  Stand  von  Gelehrten, 
welche  die  Erklärung  Homers  zu  ihrem  Berufe  machten.  Thasos 
und  Lampsakos  waren  die  Plätze,  wo  diese  Studien  blühten.  Aus 
Thasos  stammten  Hippias,  welcher  einen  gereinigten  Text  des  Dich- 
ters herzustellen  suchte,  und  Stesimbrotos,  der  meist  in  Athen  lebte 
und  neben  dem  Lampsakener  Melrodoros  in  der  Zeit  Platons  für 
den  geistreichsten  Erklärer  des  Epos  galt.  Die  Erklärung  gerieth 
schon  frühe  auf  Abwege,  indem  man  allegorische  Deutungen  an- 
wendete und  den  epischen  Sagen  natunvissenschaftlichen  Sinn  un- 
terlegte. Nüchterner  verluhr  auch  auf  diesem  Gebiete  Eplioros, 
welcher  die  Örtlichen  Ueberlieferungen  von  Homer  zusammenstellte 
und  die  eigentliche  Autorität  für  die  Ansicht  wurde,  dass  der  Dichter 
in  Smyrna  von  kymäischen  Eltern  geboren  sei”J. 

Unter  den  Naturwissenschaften  war  es  besonders  die  Heilkunde, 
welche  mit  der  allgemeinen  Bildung  in  den  engsten  Zusammenhang 
trat.  Denn  nachdem  sie  früher  in  den  Schulen  der  .Usklepiaden 
gepflegt  worden  und  eine  auf  erblicher  Eifahrung  beruhende  Technik 
geblieben  war,  wurde  sie  nun  vom  priesterlichen  Schulzwange  frei- 
gemacht, mit  dem  bürgerlichen  Leben  in  Verbindung  gesetzt  und 
unter  weitere  Gesichtspunkte  gestellt.  Man  suchte  die  Regeln  einer 
wissenschaftlichen  Gesundheitspflege  festzustelleu , untersuchte  den 
Einfluss  der  vei’schiedenen  Nahrungsmittel  und  Lebensarten  und 
schuf  so  eine  neue  Kunst,  welche  sich  nicht  auf  die  Behandlung 
einzelner  Krankheiten,  sondern  mehr  auf  Kräftigung  und  Erhaltung 
des  menschlichen  Organismus  im  Ganzen  bezog. 

Der  eigentliche  Gründer  dieser  Schule  war  Herodikos  aus  Sc- 
lymbria,  dessen  Reform  vor  die  Zeit  Platons  fällt.  In  seiner  Weise 
forschten  in  Athen  Akumenos  und  sein  Sohn  Eryximachos,  welche 
zum  engsten  Kreise  des  Sokrates  gehörten  und  durch  die  Vorschrif- 
ten über  zweckmäfsige  Bewegung  in  freier  Luft  und  ähnliche  Ge- 
genstände in  Athen  sehr  bekannt  waren. 

Diese  von  der  Sophistik  angeregte  Seite  der  Heilkunde  wurde 
durch  Hippokrates,  den  Asklepiaden  aus  Kos,  mit  der  älteren  Praxis 
in  Verbindung  gesetzt.  Er  hatte  die  alte  Familientradition  und 
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samnielle  fleifsig,  was  in  den  Heiligthflmern  des  Asklepios  auf  den 
Volivsteinen  der  Genesenen  illier  ihre  Kuren  verzeichnet  war;  er 
befreite  aber  die  Kunst  aus  dem  Kreise  der  Teinpelinstitute,  er  ver- 
scbaffte  sieb  durch  Reisen  einen  neuen  und  weiten  Umfang  von 
Beobachtungen  und  Erlahrungen,  er  wurde  Schiller  des  Herodikos, 
des  Gorgias,  des  Demokritos  von  Abdera,  und  gründete  eine  Wis- 
senschaft der  Medicin,  welche  auf  der  Hübe  des  wissenschaftlichen 
Lehens  der  Nation  stand,  ja  in  mancher  Beziehung  darüber  binaus- 
ging.  Denn  ihm  gelang  es,  wie  keinem  Anileren,  die  heilsamen 
Anregungen,  welche  von  der  Sophislik  ausgingen,  um  auf  allen 
Lebensgebieten  ein  methodisches  Nachdenken  einzuführen,  mit  der 
gewissenhaftesten  Erforschung  des  Thalsifchlichen  und  der  reinsten 
Wahrheitsliebe  zu  vereinigen.  Er  erwies  sich  in  seinen  Schriften 
tlher  Krankheiten  und  Heilmittel  wie  in  seinen  Untersuchungen 
über  den  menschlichen  Organismus  und  die  Einflüsse  von  Klima, 
Luft,  Winden  u.  s.  w.  als  einen  echten  Philosophen,  als  einen 
Vorgilnger  des  Aristoteles,  indem  er  nicht  bei  einer  trockenen  Em- 
pirie stehen  blieb,  sondern  nach  Gesetzen  forschte.  Er  vereinigte 
die  Fortschritte  der  neuen  Zeit  mit  dem  Guten  der  alten,  indem  er 
seinen  Beruf  in  vollem  Mafsc  von  seiner  .sittlichen  Seite  aufzufassen 
wusste,  und  die  Tugenden  der  Gottesfurcht,  der  Uneigeunützigkeit, 
der  Verschwiegenheit  und  der  N'itehstenliebe  als  die  ersten  Erfor- 
dernisse des  hellenischen  Arztes  aufstellte.  Er  wusste  endlich  auch 
seinem  Berufe  den  Charakter  einer  freien  Kunst  zu  wahren ; denn 
wahrend  es  bei  den  .\egyptern  mediciriische  Systeme  von  gesetz- 
licher .Autorität  gab,  welchen  sich  jeder  ausübende  .Arzt  unbedingt 
unterwerfen  musste,  war  die  Kunst  des  Hippokrates  eine  vom  Buch- 
staben unal>h.'ingige,  in  deren  Ausübung  ein  Jeder  nur  seinem  eige- 
nen Gewissen  verantwortlich  sein  sollte“). 

Nach  dem  Vorbilde  des  Hippokrates  waren  denn  auch  unter 
den  jüngeren  .Aerzten  viele  geistvolle  Männer,  welche  der  Philo- 
sophie sicli  beflcifsigten  und  auf  weiten  Reisen  ihre  Wissbegierde 
befriedigten.  So  reiste  Eudoxos  mit  dem  knidischeu  Arzte  Chry- 
sippos,  welcher  zugleich  sein  Schüler  in  der  Philosophie  war,  nach 
.Aegypten,  und  mit  dem  .Arzte  Theomedon  nach  .Athen.  Eudoxos 
selbst  aber  ist  unter  allen  Zeitgenossen  Platons  derjenige,  in  welchem 
sich  die  Vielseitigkeit  der  damaligen  Bildung  am  deutlichsten  ab- 
spiegelt; er  war  Mathematiker,  .Astronom  und  Arzt,  Philosoph,  Po- 
litiker tmd  Geograph,  ein  Mann,  der  die  Wisseuschalten  des  Mor- 
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gcnlandes  und  des  Abendlandes  mit  einander  verband  und  die  hel- 
lenische Bildung,  wie  sie  in  Asien,  in  Alben  und  in  Italien  gereift 
war,  in  sich  zu  vereinigen  wusste. 

ln  Rnidos  geboren  und  gebildet,  reiste  er  23  Jahre  all  nach 
Athen,  dann  zu  den  Aegyptern,  deren  Himmelskunde  er  benutzte, 
um  der  Oklaeteris  des  Kleostratos  eine  höhere  Vollendung  zu  geben, 
und  endlich  nach  Grofsgriechenland,  wo  er  beim  Archylas  sich  der 
Geometrie  und  beim  Lokrer  Philistion  der  Arzneiwissenschafl  be- 

4 

fleifsigte.  Nach  diesen  schon  an  wissenschaftlichen  Früchten  reichen 
Wanderjahren  gründete  er  zu  Kyzikos  eine  Schule,  welche  um  368 

in  vollster  Blülhe  stand.  Mit  vielen  seiner  Schüler  kam  er  dann 

nach  Athen  und  schloss  hier  einen  Freundschaflsbund  mit  Platon, 
so  dass  er  diesem  auch  nach  Syrakus  folgte,  als  derselbe  sich- zu 
Dionysios  dem  Jüngern  begab,  der  auf  kurze  Zeit  den  Kreis  platoni- 
scher M.’lnner  an  seinem  Hofe  versammelte.  Das  war  um  die  Zeit 

<ler  Schlacht  von  Mantineia.  Zwei  Jahre  später  finden  wir  Eu- 

doxos  in  seiner  Vaterstadt,  wo  er  als  Vertrauensmann  der  Bürger- 
schaft die  Verfassung  ordnete;  er  besuchte  auch  den  Hof  des  Maus- 
sollos,  bis  er  im  Aller  von  53  Jahren  sein  reiches  Leben  schloss, 
indem  er  auf  den  verschiedensten  Gebieten  der  Wissenschaft  die 
Spuren  seiner  Wirksamkeit  zurück’liefs,  namentlich  in  der  Geometrie 
und  in  der  Astronomie.  Denn  während  die  Früheren  nur  die  für 
den  Beruf  des  Schiffers  und  des  Landmanns  wichtigsten  Auf-  und 
Niedergänge  der  Sterne  beobachteten  oder  wie  die  Ionischen  und 
pythagoreischen  Philosophen  haltlose  Theorien  über  die  Himmels- 
körper aufstellten,  hat  Eudoxos  im  Einverständnisse  mit  Platon  auf 
mathematische  Forschungen  die  erste,  wahre  Astronomie  gegründet, 
welche  auch  mit  den  geringen,  ihr  zu  Gebote  stehenden  Mitteln 
darauf  ausging,  die  Bewegung  des  Planeten  zu  begreifen,  üm  die 
Athener  aber  erwarb  er  sich  ein  besonderes  Verdienst,  indem 
er  ihr  bürgerliches  Jahr  ordnete  und  durch  Einführung  des  Sirius- 
aufgangs als  der  Hauplepoche  den  attischen  Kalender  wesentlich 
verbesserte,  ohne  die  hergebrachte  und  volksthümliche  Einrichtung 
desselben  zu  zerstören'’^). 

Bei  einer  so  ausgebreitelen  Thätigkeit  auf  allen  Gebieten  der 
Philosophie,  der  Rhetorik,  der  Geschichte  und  Naturkunde  musste 
natürlich  auch  die  Sprache  eine  vielseitige  Ausbildung  erlangen. 
Mit  Ausnahme  des  Hippokrates  schrieben  alle  Autoren  in  attischer 
Mundart;  sie  wurde  das  Organ  griechischer  Wissenschaft,  das  all- 
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gemeine  Versülndigungsmillel  aller  Gebildeten.  Dieselbe  Sprache, 
welche  dem  Thiikydides  noch  ein  sprOder  Stoff  war,  den  er  nur 
mit  Muhe  zwingen  konnte  sich  seinen  Gedanken  zu  fügen,  ist  jetzt 
so  geschmeidig  geworden,  dass  sie  sich  wie  ein  flüssiges  Metall  in 
jede  Form  giefsen  lasst.  In  ihr  bewegt  sich  der  prunkende  Stil 
des  Gorgias,  sie  fügt  sich  dem  glatten  Periodenbaue  des  Isokrates, 
sie  giebt  unter  der  Künstlerhand  Platons  die  volle  Anmuth  des  ge- 
bildeten Gesprächs  wieder,  sie  wird  der  Ausdruck  historischer  Dar- 
stellung, sowohl  in  der  schlichten  Weise  des  Xenophon  als  in  der 
rhetorischer  gefärbten  .\rt  Theopomps,  sie  verbindet  endlich  in  den 
Reden  des  Lysias  und  Isaios  die  höchste  Gewandtheit  der  Erzäh- 
lung wie  der  streitenden  Beweisführung  mit  Einfachheit  des  Aus- 
drucks und  knapper  Kürze.  So  hat  sich  die  attische  Prosa  in 
denselben  Jahrzehnten,  in  welchen  der  alte  Staat  der  Athener  zu 
Grunde  ging  und  ihre  Dichtkunst  langsam  verblühte,  jugendkiHftig 
entwickelt  und  diejenige  Vollendung  erreicht,  in  welcher  sie  dem 
Demosthenes  diente,  um  auch  dem  Staate  wieder  einen  neuen  Auf- 
schwung zu  geben. 


Für  die  Kunst  war  die  Zeit  keine  günstige.  Die  Poesie,  wie 
sie  in  Athen  geblüht  hatte,  setzt  eine  Gesundheit  des  ölTentlicheu 
Lebens,  eine  glückliche  niid  sichere  Lage  des  Staats  voraus,  sowie 
eine  lebendige  Theilnahme  der  Besten  des  Volkes.  Sie  konnte 
nicht  gedeihen,  wenn  die  Menschen  sich  im  Hergebrachten  unbe- 
friedigt fühlten.  Bei  der  vorwiegenden  Bichtung  auf  praktische 
Verstandesbildung  musste  die  Freude  an  der  Poesie  zurücklreten 
und  dii-jenigen,  welche  nach  Höherem  strebten,  fanden  kein  Genügen 
an  ihr.  Sie  wollten  keine  behagliche  Ergötzung,  keine  vorüber- 
gehende Gefühlserregung,  keine  Spiele  der  Phantasie.  Die  Mytho- 
logie, in  welcher  die  Poesie  wurzelt,  war  ihnen  zuwider,  weil  sie 
die  Erkenntniss  des  Göttlichen  trübe  und  verwirre.  Der  Ernst  der 
Wissenschaft  erschütterte  die  Geltung  der  nationalen  Kunst  und 
zwischen  dem  Wahren  und  Schönen  trat  ein  Conflict  ein,  von  dem 
man  nichts  gewusst  hatte,  so  lange  die  Dichter  auch  als  die  Lehrer 
des  Volks  galten.  So  kam  es,  dass  der  gröfste  dichterische  Geist 
seiner  Zeit  sich  mit  entschiedener  Ungunst  von  der  Poesie  abwen- 
dete, um  sich  ganz  der  Philosophie  zu  widmen;  auch  Isokrates 
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schätzte  die  Dichter  nur,  in  so  weit  man  nützliche  Sittensprüchc 
in  ihren  Werken  findet.  Wie  grofs  war  doch  der  Umschwung  in 
dem  Verhältnisse  der  Gebildeten  zur  Poesie,  und  welche  Wider- 
sprüche gingen  durch  das  Bewusstsein  des  Volks,  wenn  die  drama- 
tischen Dichter  aus  der  platonischen  Republik  ausgewiesen  werden 
und  Worte  des  Aischylos  für  so  unmoralisch  gelten,  dass  sie  dem 
Ohre  der  Jugend  fern  gehalten  werden  müssen  “y! 

Dessen  ungeachtet  fehlte  cs  nicjit  an  Theilnahme  für  die  W'erke 
der  Poesie.  Von  dichtem  Hörerkreise  umringt,  sah  man  die  Rhapsoden 
in  feierlichem  Talare  auf  deu  öffentlichen  Plätzen,  wo  sie  die  Gesänge 
Homers  vortrugen.  Die  Kunst  der  Rhapsoden  stand  in  hoher  Blüthe 
und  wurde  mit  Leistungen  der  Gedächtnisskrafl  verbunden,  welche 
bei  den  .Athenern  sehr  in  Uehung  waren.  Odyssee  und  Ilias  lernte 
man  auswendig  und  die  Meisterschaft  bestand  darin,  dass  mau  an 
jeder  Stelle  des  Vortrags  einzufallen  im  Stande  war.  Auch  Jüng- 
linge von  vornehmen  Häusern,  wie  Nikeratos,  den  Sohn  des  Nikias, 
finden  wir  in  diesen  Künsten  geübt  und  als  stete  Begleiter  der 
Rhapsoden.  Im  Allgemeinen  war  aber  das  Ansehen  dieser  Leute 
in  Abnahme  und  wenn  Einzelne  dei'selben  auch  noch  zu  Platons 
Zeit  mit  grofser  Selbstgefälligkeit  auflraten,  wie  Ion  von  Ephesos, 
so  wurde  man  doch  des  hohlen  Pathos  müde  und  sah  mit  Gering- 
schätzung auf  die  herumzieheiiden  Bänkelsänger  herab.  Von  neuen 
Schöpfungen  auf  dem  Gebiete  des  Epos  war  es  nur  die  Persets  des 
Choirilos  (S.  120),  die  schon  des  Stoffes  wegen  auch  in  Athen  .An- 
erkennung fand"*). 

Lebhafter  war  die  Bewegung  im  Drama.  Hier  wurde  es,  wie 
es  in  Zeiten  der  Nachblüthe  so  häutig  ist,  eine  Modesache  der 
jungen  Leute,  welche  an  den  ernsteren  Studien  nicht  Geschmack 
fanden,  sich  als  Dichter  zu  versuchen.  Platon  seihst  soll,  nachdem 
er  seine  epischen  Jugendwerke  veiitrannt  hatte,  eine  dramatische 
Tetralogie  zur  Aufführung  fertig  gehabt  haben,  als  er  sich  durch 
Sokrates  zu  einem  höheren  Streben  erweckt  sah  und  nun  auch 
diese  Frucht  seines  poetischen  Dilettantismus  unbarmherzig  dem  Un- 
tergänge weihte.  Andere  Zeitgenossen  waren  weniger  strenge  gegen 
sich,  und  es  fehlte  namentlich  in  den  attischen  Dichterfamilien 
(S.  62)  nicht  an  Talenten,  welche  die  Bühne  mit  neuen  Stücken 
versorgten.  Denn  zu  den  Spieltagen  der  städtischen  Dionysien 

mussten  nach  wie  vor  Tragödien  geliefert  werden,  welche  nach 
alter  Ordnung  nicht  anders  als  in  Gruppen  von  je  vier  Stücken 
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zur  AufTülirung  kamen.  Es  kamen  aber  keine  Werke  von  origi- 
nellem Werlhe  und  bedeutendem  Inlialt  zu  Stande.  Aus  der  poeli- 
liscben  Schöpfung  wurde  Fabrikarbeil.  Die  Dichter  der  Tragödien 
sanken  an  Ansehen,  während  in  demselben  Mafse  die  Schauspieler 
herrortraten  und  das  Interesse  des  Publikums  voi-zugsweise  in  An- 
spruch nahmen.  Ihre  Kunst  löste  sich  aus  der  Abhängigkeit  von 
den  Dichtern;  sie  bildeten  einen  eigenen  Stand,  der  seine  beson- 
deren Einrichtungen  und  Zusammenkünfte  hatte. 

Sie  thaten  sich  in  Gesellschaften  zusammen,  welche  in  denselben 
Stücken  mit  einander  aufzutreten  pflegten,  der  Protagonist  an  der 
Spitze,  dem  sich  die  Darsteller  der  zweiten  und  dritten  Rollen  un- 
terordnclen.  Diejenigen  unter  ihnen,  welche  sich  die  öffentliche 
Gunst  erworben  hatten,  nahmen  eine  sehr  glänzende  Stellung  ein; 
sie  erhielten  von  Staalswegen  hohen  Sold,  erwarben  sich  auf  Reisen 
grofse  Honorare,  welche  sich  für  einzelne  Aufführungen  auf  ein 
Talent  (1570  Th.)  belaufen  haben  sollen,  und  wurden  aufserdem 
durch  Siegespreisc  ausgezeichnet.  Rewährle  Bühnenkünstler  traten 
bei  der  Leitung  der  Aufführungen  in  die  Stelle  des  Dichters  ein 
und  erhielten  den  Behörden  gegenüber  in  der  Wahl  der  Stücke 
und  der  Rollenvertheilung  freie  Hand.  Verwöhnte  Schauspieler 
gaben  nicht  zu,  dass  ein  Anderer  vor  ihnen  die  Bühne  betrat,  da- 
mit sie  den  ersten  vollen  Eindruck  auf  das  Publikum  machten. 
Auch  mit  den  Worten  der  Dichter  gingen  sie  willkürlich  um  und 
erlaubten  sieb  Aenderungen,  welche  dazu  dienen  konnten,  ihr  Ta- 
lent in  glänzendercin  Lichte  zu  zeigen.  Dabei  sonderten  sich  die 
komischen  und  die  tragischen  Künstler  als  zwei  besondere  Stände, 
und  die  letzteren  gewannen  dadurch  eine  ganz  besondere  Bedeutung, 
dass  sie  in  das  Studium  der  Beredsamkeit  eingriffen  und  als 
Lehrer  der  jungen  Rhetoren  sehr  gesucht  waren.  Sie  galten  für 
die  rechten  Vorbilder  in  der  Ausbildung  der  Stimme  und  des  Vor- 
trags; ihre  Kunst  war  selbst  eine,  körperlich  darstellende  Bered- 
samkeit, und  wie  die  Redekunst  in  Athen  ihren  eigentlichen  Sitz 
hatte,  so  war  auch  die  Kunst  der  Schauspieler  in  ihrer  neuen  Aus- 
bildung wesentlich  eine  attische  Kunst.  ln  Athen  wirkten  und 
glänzten  Satyros,  Neoptolemos,  Andronikos,  welche  zur  Zeit  des 
Demosthenes  auf  der  Höhe  ihres  Ruhmes  standen“';. 

Die  Komödie  litt  nicht  in  gleichem  Mafse  wie  die  Tragödie 
unter  den  der  Poesie  ungünstigen  Zeitverbältnissen.  Sie  war  ihrer 
Natur  nach  beweglicher;  sie  war  nicht  an  bestimmte  Stoffe  ge- 
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buuden  und  war  besser  iin  Stande,  sicli  dem  wechselnden  Ge- 
scbmacke  anzubeqiieineii.  Sic  gab  auf,  was  nicht  mehr  zu  halten 
war,  vor  .\llem  den  Clior  (S.  88) ; das  war  der  Theil  der  Komödie, 
durch  welchen  sie  sich  am  meisten  als  eine  im  öirentlichen  Leben 
wurzelnde  Kunstgattung  bezeugt  hatte.  Damit  änderte  sich  all- 
mählich ihr  ganzer  Chai'akter.  Die  Dichter  standen  nicht  mehr  im 
Kample  der  Parteien;  sie  grilTeii  nicht  mehr  nach  so  grorsen  und 
kühnen  StolTen;  die  sprudelnde  Frische  versiegte,  die  Sprache 
näherte  sich  der  Umgangssprache,  der  Schwung  der  Phantasie  wurde 
matter,  wie  es  einer  Zeit  angemessen  war,  in  welcher  der  Verstand 
vorherrschte  und  dem  grofseu  Publikum  nicht  mehr  zugemuthet 
werden  konnte,  sich  in  ideale  Regionen  zu  erheben.  Die  Dichter 
stiegen  also  in  das  kleinbürgerliche  Leben  herab  und  suchten  sich 
hier  die  Motive  ansprechender  Darstellungen,  welche  sich  in  locker 
verbundenen  Sr.enen , mit  Liebesabenteuern  gewürzt,  zu  heiteren 
Lebensbildern  abrundeten. 

Dabei  entsprach  es  dem  philosophischen  Triebe,  welcher  in 
der  Zeit  lag,  dass  man  nicht  einzelne  Personen,  sondern  allgemeine 
Charaktere  darstclite,  welche  sich  in  Leuten  derselben  Gattung  wie- 
derholten; so  liefs  man  den  Wucherer,  den  Spieler,  den  Parasiten 
auftreten,  so  den  geckenhaften  Virtuosen,  den  verschmitzten  Sklaven, 
den  täppischen  Bauer,  den  polternden  Vormund,  den  renommisli- 
schen  Soldaten,  den  feurigen  Liebhaber,  die  Philosophen,  Aerzte, 
Köche  u.  s.  w.  Sie  traten  unter  erdichteten  Namen  auf,  die  da- 
durch eine  allgemeine  Bedeutung  erhielten;  oder  man  nahm  ge- 
schichtliche Namen,  und  schildeile  in  Theramenes  den  Wankelmuth, 
in  Timon  den  Meiischenhass,  in  Lampon  den  Aberglauben. 

Man  nahm  aber  auch  lebende  Personen  vor.  Dichter,  deren 
verschrobene  Wendungen  man  verspottete,  Staatsmänner,  deren  auf- 
regende Reden  man  verhöhnte,  Philosophen,  welche  mit  ihren  Ab- 
sonderlichkeiten auf  die  Bühne  gebracht  wurden,  bald  als  Cyniker  und 
Pythagoreer,  welche  die  Gaben  der  Götter  eigensinnig  verschmähen 
und  in  freiwilliger  Niedrigkeit  arm,  schmutzig  und  vcrdricfslich 
uinherschleichen,  bedauernsw erthe  Thoren,  bald  als  die  vornehmen 
Herren  von  der  Akademie,  welche  sich  etwas  darauf  zu  Gute  thaten, 
mit  wohlgepflegtein  Haare  und  in  gewählter  Kleidung  zu  erscheinen. 
Platon  selbst  wurde  vorzugsweise  berücksichtigt,  und  die  von  ihm 
in  Vorschlag  gebrachten  Reformen,  seine  Lehre  von  der  GOterge- 
meinschal),  von  der  Emancipation  der  Frauen  u.  s.  w.  gaben  den 
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envilnschleslen  Stoff  zur  Belustigung.  Alle  Philosophen  aber  mussten 
gemeinsam  herhalten,  indem  sie  als  Tagediebe  und  hirnverbrannte 
Grübler  mit  ihrem  Hin-  und  Herreden  über  das  wahre  Wesen  der 
Dinge,  sei  es  auch  nur  einer  Gurke,  ausgelacht  wurden. 

Das  geschah  mit  neckischer  Laune  und  feiner  Ironie,  aber 
harmlos  »ind  ohne  Schürfe;  denn  die  mattere  Kunst  überzog  ihre 
Darstellungen  mit  einer  glatten  Hollichkeit,  welche  alle  ernsteren 
Conflicte  vermied.  Man  wollte  die  Leute  nicht  anders  und  besser 
machen;  man  meisterte  auch  die  Thorheiten  der  Menschen  ohne 
wirklichen  Ernst;  man  unterhielt  das  Publikum  von  dem,  was  in 
der  Zeit  des  Eubulus  am  liebsten  gebürt  wurde. 

l.eckere  Gastinüb'r  wurden  mit  grofseni  .Aufwande  von  Kücheu- 
gelehrsamkeit  aufs  Anschaulichste  beschrieben,  eben  so  glanzende 
Hocbzeitsfeste,  wie  das  des  Iphikrates,  als  er  um  die  nordische  Kö- 
nigstöchter freite  (S.  462)  und  auf  dem  Markte  der  Ilesidenz,  ‘der 
‘bis  zum  grofsen  Biren  hinauf  mit  Purpurteppichen  belegt  war, 
‘viele  Tausende  von  struppigen,  buttersch'ingendeu  Thrakern  beim 
‘Gelage  versammelt  waren,  wobei  die  Speisekessel  grofser  als  Zi- 
‘sternen  waren  und  die  Suppe  in  purem  Golde  vom  Schwiegervater 
‘Kotys  höchst  eigenhändig  anfgetragen  wurde'  — unil  ühnliche  er- 
götzende Tagesgeschichten.  .Auch  die  höheren  Genüsse  attischer 
Ge.selligkeit  kamen  dem  Lustspiele  zu  Gute,  die  .Anmnth  des  geist- 
reichen Gesprüchs,  in  dem  sich  Witz  und  l.aune  zeigte,  und  na- 
mentlich spielten  die  Bathselverse,  die  bei  den  Gesellschaften  in  .Athen 
eine  beliebte  rnterhaltung  waren,  auch  auf  der  Bühne  eine  grofse 
Bolle. 

Endlich  war  es  ein  Lieblingsthema  der  neueren  Koinodie,  die 
mythologischen  Ei-zühluugen  im  Geiste  der  Zeit  zu  beleuchten,  und 
zwar  geschah  dies  entweder  auf  eine  sehr  nüchterne  Weise,  indem 
man  sie  nach  Mafsgabc  des  gesunden  Menschenverstandes  zu  er- 
klüreu  suchte,  z.  B.  die  Versteinerung  der  Ni<d)c  als  einen  .Aus- 
druck für  sprachlose  Erstarrung  erklärte,  oder  man  machte  sich 
lustig  über  die  alten  Sagen  und  unterhielt  das  Publikum  mit  bur- 
lesken Darstellungen  vom  Kronos,  der  seine  Kinder  veespeiste,  von 
wundersamen  Gottergebiirteu , von  den  Sieben  gegiui  Theben  und 
anderen  Heroen,  welche  mau  auf  der  Schulbank  sitzen,  Bücher 
lesen  und  alle  Verhältnisse  des  bürgerlichen  Lebens  diirchinacben  liefs. 

Diese  travestirenden  Dar.-tellungen  bihleten  sich  in  Athen  zu 
einer  eigenen  Gattung  öffentlicher  Belustigung  aus,  in  welcher  sogar, 
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wie  in  Tragödie  mul  KoinOdie,  Ititliyrainliüs  und  Itliapsodik  auch 
Wettkämpfe  veranstaltet  wurden.  Her  Anfang  damit  war  schon  im 
|ieluponnesisrlien  Kriege  gemacht  worden,  und  Hegemon  aus  Thasos 
wird  als  derjenige  genannt,  welcher  zuerst  Parodieen  homerischer 
Göttersage  in  Athen  zum  Vortrage  gehracht  hat.  Es  wird  herichtet, 
dass  das  Puhlikum  sich  an  seiner  Gigantomachie  an  dem  Tage  he- 
Instigte,  als  die  erste  Nachricht  vom  sicilischen  l’nglilcke  nach 
Athiui  drang. 

Pas  war  iler  Charakter  des  neueren  Lustspiels,  wie  es  mit 
seiner  iNehcngattung,  der  Parodie,  vom  Ende  des  peloponnesischen 
Kriegs  his  zur  Zeit  des  Alexandros  in  voller  Itlüthe  stand.  Anli- 
phanes , Alexis,  Euhiilos,  Anaxaiidrides  zeichneten  sich  in  ihm 
aus;  es  werden  gegen  sechzig  Meister  namhaft  gemacht,  mit  mehr 
als  achthundert  Stilcken.  Es  waren  echte  .\thener  d.iiunter,  wie 
die  .Nachkommen  des  Aristophanes,  und  .Cusläiuler  aus  Ithoüos, 
Tliurioi,  Sinope  ii.  s.  w.  .Aber  auch  die  Fremden  wurden  ganz  zu 
Athenern;  das  hnnte  Lehen  der  Stadt,  in  welcher  Leute  von  allerlei 
Herkunft,  auch  Aegv|)ter  und  Itahylonier,  zu  linden  waren,  spiegelte 
sich  in  dem  Bilhnenspiele  und  deshalh  konnte  Antiphanes  dem  ma- 
kedonischen Könige,  der  sich  in  eines  seiner  Lustspiele  nicht  recht 
hineinzidinden  wusste,  zu  seiner  Entschuldigung  sagen,  man  müsse 
allerdings  in  der  Gesellschaft  von  .Athen  zu  Hause  sein,  an  attischen 
Pickeniks  Theil  genommen  und  in  I.ielieshändeln  Streiche  erhalten 
und  ausgetheilt  hahen,  wenn  man  am  attischen  Lusts|)iele  rechten 
Geschmack  linden  wollle  “*j. 

Eine  Liehlingsgallung  des  attischen  Puhlikums  hlieh  der  mo- 
derne Dithyramhos  (S.  7S),  die  Mischgattung  von  Drama  und  Lyrik, 
welche  )>ei  rauschender  .Musikhegleilung  mimische  Darstellungen 
aus  der  Mythologie  und  aus  dein  luirgerlichen  Lehen  zur  .Anschauung 
hrachte,  eine  Gattung,  welche  in  ihrer  Ilegellosigkeit  dein  Geschmacke 
der  Zeit  hesonders  zusagte.  Hier  sympathisirte  der  attische  Demos 
mit  dem  Tyrannenhofe  von  Syrakus  und  wir  besitzen  noch  die  Ur- 
kunde eines  Itathsheschlusses,  in  welchem  nehst  Dionysios  und 
seinen  beiden  Brüdern  auch  Philoxenos  geehrt  wird  und  zwar  auf 
.Antrag  des  Kincsias.  Der  Beschluss  gehört  in  den  .Anfang  des 

Jahrs  393  (Ol.  96,  3j.  Es  war  also  unmiltelbar  nach  der  Schlacht 
hei  Knidos,  da  inan  eine  politische  Verhindiing  mit  Dionysios  suchte, 
und  diese  Gelegenheit  scheint  Kinesias  benutzt  zu  hahen , um 
seiner  Kunstgattung  und  seinen  Fachgenossen,  unter  denen  auch 
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die  drei  Fürsten  als  vornehme  DileUauten  eine  Rolle  spielten,  eine 
öffentliche  Anerkennung  zu  verschaffen“). 

Was  endlich  die  bildende  Kunst  betrifft,  so  hat  der  blühende 
Zustand,  dessen  sie  sich  in  der  Stadl  des  Perikies  etfreiite,  den 
Verfall  derselben  nicht  überdauern  können.  Eine  öffentliche  Kunst, 
wie  die  attische,  setzt  ein  glückliches  Genteinwesen  voraus,  Frieden 
und  reichliche  Staatsmittel.  Die  Bürgerschaft  muss  in  sich  einig 
sein  und  freien  Geistes,  um  das  Schöne  zu  lieben  und  die  würdige 
Fliege  der  Kunst  für  eine  Ehrensacbe  des  Staats  zu  balten.  End- 
lich müssen  Münner  des  öffentlichen  Vertrauens  da  sein,  denen 
man  auch  auf  längere  Zeit  Vollniachlen  ertheilt.  Alle  diese  Vor- 
aussetzungen fehlten.  Die  Bürgerschaft  war  durch  Parteien  zer- 
setzt, die  idealen  Richtungen  traten  zurück,  flüchtige  Aufregungen 
beherrschten  die  Stimmung;  die  auswärtige  Politik  war  launenhaft, 
schwankend  und  unglücklich  — wie  konnten  da  die  Künste  einen 
günstigen  Boden  finden  I Man  hat  noch  während  des  ]3cloponne- 
sischen  Kriegs  au  den  Tempelbaulen  der  Akropolis  gearbeitet.  Mau 
ist  in  den  letzten  Kriegsjahren  am  Friese  des  Erechtheion  beschäf- 
tigt gewesen  und  hat  in  den  ersten  Jahren  nach  Eukleides  denselben 
Tempel,  der  406  (Ol.  92,  3)  durch  Feuer  gelitten  hatte,  wieder 
hergestelll.  Doch  die  Zeit  grol'ser  und  zusammenhängender  Kunst- 
schöpfungen  war  mit  dem  Tode  des  Perikies  unwiederbringlich 
dahin  ’“). 

Um  so  thätiger  war  die  attische  Kunst  in  Einzciwerken  in 
und  aufserhalb  .Athen. 

Die  bildende  Kunst  hat  überhaupt,  wenn  sie  sich  einmal  kräftig 
und  volksthümlich  entwickelt  bat,  dem  GcmeiudelebeD  gegenüber  eine 
grOfsere  Unabhängigkeit;  sie  hat  eine  festere  Tradition,  als  Musik 
und  Poesie.  Ja  sie  kann  durch  eine  solche  Krisis,  wie  sie  nach 
Perikies  in  der  bürgerlichen  Gesellschaft  eintrat , auch  neue  Anre- 
gungen empfangen  und  neue  Lebeuskeime  sich  aneignen,  welche 
sich  fruchtliar  entwickeln.  .Au  Stelle  jener  erhabenen  Ruhe,  welche 
die  Werke  des  Pheidias  kennzeichnete  und  die  leicht  in  Monotonie 
übergehen  konnte,  trat  gröfsere  Mannigfaltigkeit;  man  wagte  mehr, 
man  zeichnete  kühner,  man  hob  die  Gestalten  aus  dem  ruhenden 
Gleichgewichte  heraus  und  suchte  die  flüchtigste  Bewegung  festzu- 
halten. 

Was  die  körperliche  Bewegung  betrifft,  so  hatten  die  Aegineten 
und  Myron  das  Mögliche  geleistet;  aber  das  geistige  Leben  war 
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noch  nicht  zu  seinem  Rechte  gekommen;  die  Gesichter  erscliienen 
kalt  und  gleichgültig;  die  edle  Einfalt  in  den  Bildwerken  am  Par- 
thenon genügte  der  jüngeren  Welt  nicht  mehr,  die  in  sich  unruhig 
war,  Aufregung  suchte  und  neue  Reize  verlangte,  wenn  sie  an  den 
Schöpfungen  der  Kunst  Antheil  nehmen  sollte.  Der  Uebergaiig  zu 
diesem  jüngeren  Stile  ist  schon  sehr  deutlich  in  dem  Friese  des 
Apollotempels  zu  erkennen,  welchen  Iktinos,  der  Baumeister  des  , 
Parthenon , für  die  Phigaleer  in  Bassai  errichtete.  Pa  ist  in  den 
Gruppen  der  Amazonen-  und  Kenlaurenkümpfe  schon  eine  gröfsere 
Unruhe,  eine  gesteigerte  Heftigkeit  der  Bewegung,  die  sieh  in  den 
flatternden  Gewündern  zeigt,  eine  effektsiichende  Httiifiing  der  Mo- 
tive unverkennbar.  Diese  Reliefs  stehen  zu  dem  Parthenonfriese 
in  einem  ähnlichen  Verhältnisse,  wie  die  Sprache  des  Euripides 
zu  dem  hohen  Stile  des  Sophokles.  Unter  dem  Einflüsse  der  Bühne 
suchte  nun  auch  die  bildende  Kunst  das  Gemüthslehen  zum  .Aus- 
druck zu  bringen ; sie  ging  deshalb  über  den  älteren  Kreis  iler  Göt- 
terformen hinaus  und  wendete  sich  mit  Vorliebe  denjenigen  Ideen- 
kreisen zu,  welche  Gelegenheit  gaben,  das  bewegte  Seelenleben  in 
wirkungsvoller  Weise  darzustelien ; sie  zeigte  in  Aphrodite  die  Macht 
der  Liehe,  in  Dionysos  die  Seligkeit  des  Rausches.  So  erölTneten 
sich  ihr  ganz  neue  Aufgaben , indem  sie  die  ganze  Stufenfolge 
menschlicher  Empfindungen,  Schmerz,  Sehnsucht,  Zärtlichkeit,  Ver- 
zückung, Raserei,  mit  psychologisch  feiner  Unterscheidung  auszu- 
drücken suchte.  Der  Mensch  wurde  jetzt  ei*st  in  vollem  Mafse  Ge- 
genstand der  Kunst,  und  zwar  der  Mensch  der  damaligen  Zeit,  in 
welcher  die  alte  Zucht  verschwunden,  die  Familienbande  gelockert 
und  die  Macht  der  Leidenschafl  entfesselt  war.  Die  Sophistik 
schärfte  den  Blick  für  die  Beobachtung  der  Charaktere  und  Tem- 
peramente; wurden  doch  selbst  berühmte  Darstellungen  einzelner 
Sophisten,  wie  ‘Herakles  am  Scheidewege’  (S.  lOOi,  von  der  bil- 
denden Kunst  nachgeabmt.  Auch  die  Rhetorik  führte  auf  die  Be- 
handlung der  Alfekte  und  ebenso  die  neuere  Musik  und  der  Pi- 
thyrambos;  überall  begegnen  wir  einer  Richtung  auf  das  Leiden- 
schaflliche,  wodurch  die  Zurückhaltung  der  älteren  Zeit  beseitigt 
und  eine  freiere  Bewegung  henorgerufen  wurde. 

Auch  in  der  Baukunst  offenbarte  sich  das  Zeitalter  der  Rhetorik. 

Das  Einfache  genügte  nicht  mehr;  man  wollte  reicheren  Schmuck, 
neue  und  wirkungsvolle  Motive,  ln  dieser  Richtung  wirkte  Kalli- 
m^hos,  ein  jüngerer  Zeitgenosse  des  Iktinos,  ein  Mann,  welclier 
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die  ganze  Vielseitigkeit  und  Strebsamkeit  des  echten  Atheners  hatte, 
aber  nicht  <he  Ruhe  und  Selbstgewissheit  der  grofsen  Tempelbau- 
meister des  Perikies.  Ergriffen  vom  Geiste  der  Zeit,  suchte  er  nach 
Neuem  und  wollte  es  allen  Früheren  ziivorthun,  aber  er  fand  darin 
keine  Befriedigung ; die  rechte  Schöpferkraft  mangelte  ihm  und 
darum  auch  das  frohe  Selbstvertrauen  eines  wahrhaft  genialen 
Künstlers.  An  erfindungsreicher  Geschicklichkeit  aber  that  er  es 
als  Baumeister,  als  Bildhauer  und  Techniker  Allen  zuvor.  Sein 
Werk  war  die  vielbewunderte  Erzpalme,  welche  über  der  Lampe 
im  Tempel  der  Athena  Polias  aufgerichtet  war  und  dazu  diente,  den 
Qualm  der  Flamme  aus  dem  Heiligthume  hinauszuleiten ; er  erfand 
den  Steinbohrer,  um  dadurch  der  Marmorbearbeitung  eine  Feinheit 
der  Ausführung  zu  geben,  die  man  früher  nicht  gekannt  hatte;  er 
machte  endlich  die  folgenreiche  Entdeckung,  dem  Kojife  der  Tem- 
pelsSule  eine  ganz  neue  Gestalt  zu  verleihen,  indem  er  einen  korb- 
artigen Kelch  von  Akanthosblattern  auf  den  Saulenschaft  setzte  und 
so  die  strengen,  ernsten  Formen  der  alteren  Architektur  in  über- 
raschender Weise  umgestaltete.  Diese  Erfindung  fand  aufserordent- 
lichen  Beifall,  weil  sie  dem  Bedürfnisse  nach  Abwechselung  und  Ftllle 
vollkommen  entsprach.  Sie  wurde  bald  ein  Eigenihum  der  helleni- 
schen Kunst,  und  der  erste  Tempel,  an  welchem  die  drei  Stiulenord- 
nungen  nachweislich  angeweiulet  worden  sind,  war  der  Athenalempel 
in  Tegea,  der  nach  dem  Brande  des  alteren  (06,2;  395)  aufgebaut 
wurde,  das  herrlichste  Werk,  welches  nach  ilem  Parthenon  in  Grie- 
chenland zu  Stande  gekommen  ist,  aufsen  ionisch  wie  der  alt- 
attische Athenatempel , im  Innern  dorisch  und  im  oberen  Stock- 
werke korinthisch,  wie  man  den  neuen  Stil  des  Kallimachos  nannte, 
der  von  einer  korinthischen  GrabsiSule  sein  Motiv  entlehnt  haben 
sollte'*). 

Wie  die  Phigaleer  den  Iklinos,  die  Eleer  den  Pheidias,  so  hatten 
die  Tegeaten  den  Skopas  aus  Athen  berufen.  Ihm  wurde  <las  (ilück, 
in  der  Weise  der  älteren  Zeit  ein  grofses,  heiliges  Bauwerk  von  natio- 
naler Bedeutung  aulTühren  zu  können,  denn  die  Athena  Alea  halte 
eine  über  Tegea  und  .Arkadien  hinausreichende  heilige  Geltung;  Er 
schmückte  die  Giebelfelder  mit  grofsen  Statuengruppen,  deren  Gegen- 
stand der  Volkssage  von  der  kalydonischen  Jagd  und  den  Kämpfen  des 
arkadischen  Heroen  Telephos  entlehnt  war.  Auch  Praxiteles  arbeitete 
für  architektoni.sche  Zwecke;  er  stattete  die  Giebelfelder  des  Hera- 
kleion  in  Theben  mit  Darstellungen  der  Herakleskämpfe  aus  (S.  3S2). 
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Im  Ganzen  lockerte  sich  aber  die  enge  Verhindiiiig  zwisclien  Skulptur 
und  .\rchitektur,  eben  .so  wie  Musik  und  Poesie,  Drama  und  Schau* 
Spielerkunst  sich  getrennt  hatten.  Alle  Künste  suchten  Selbstän- 
digkeit, damit  sie  ihre  besondere  Virtuosität  um  so  glänzender  aus- 
bilden könnten,  und  namentlich  musste  der  bildenden  Kunst  in 
ihrer  Richtung  auf  Darstellnng  des  Seelenlebens  jede  Unterordnung 
unter  architektonische  Zwecke  lästig  sein'’*). 

Unter  den  .Meistern  der  Bildkunst  war  es  .Alkamenes  (S.  3S2), 
welcher  die  Schule  des  Pheidias  erhielt.  Zu  ihr  gehörte  Kephiso- 
dolos,  dem  auch  wieder  die  schöne  Aufgabe  wurde,  attische  Siege 
durch  öffentliche  Denkmäler  zu  feiern,  und  zwar  den  Sieg  des 
Konon  durch  ein  Erzbilil  der  .Athena  und  einen  prachtTollen  Altar 
des  rettenden  Zeus  im  Peiraieus,  und  den  von  Konons  Sohne  er- 
fochtenen Sieg  bei  Leukas  (S.  2S5)  durch  die  herrliche  Gruppe  von 
Eirene  und  Piutos,  welche  in  echt  attischem  Sinuc  den  Frieden  als 
des  Sieges  Frucht  verherrlichte’^). 

Später  fehlte  es  in  Athen  au  .Anlass  und  Stimmung  zur  .Aus- 
führung öffentlicher  Bildwerke,  und  die  Künstler,  namentlich  die 
von  aufsen  zugewanderteii,  folgten  bereitwillig  jedem  Rufe,  welcher 
ihnen  an  anderen  Orten  Griechenlands  eine  erwünschte  AVirksam- 
keit  in  Aussicht  stellte.  So  arbeitete  schon  .Aristandros,  der  zu  der 
parischen  Künstlercolonie  in  Athen  gehörte,  für  Spartas  Siegesruhm 
und  bildete  an  einem  der  amykläischen  Dreifüfse  (S.  123)  die  leier- 
spielende Frau,  welche  die  Stadt  Sparta  vorstellte. 

Noch  deutlicher  tritt  uns  das  AA'anderlebeii  der  «lamaligeu 
Künstler  in  Skopas  entgegen,  welcher  wahrscheinlich  ein  Sohn  des 
.ArisUindros  war.  Er  kam  aus  Tegea  nach  Athen  zurück,  lebte  und 
wirkte  hier  während  der  Zeit,  da  die  .Macht  der  Stadt  in  ilem  neuen 
Seebunde  wieder  aufl)luhte,  ging  dann  um  die  Zeit  des  Bundesgc- 
nossenkriegs  nach  Asien , wo  er  für  angesehene  Heiligtliümer  in 
Ephesos,  Knidos  u.  s.  w.  arbeitete  und  namentlich  in  Halikarnass 
zu  Ehren  der  dortigen  Dynastie. 

Skopas  war  der  geistvollste  Vertreter  der  neu-attischen  Skulptur. 
Er  vereinigte  in  sich,  was  die  älteren  Meister  erreicht  hatten;  er 
schloss  sich  in  seiner  Darstellung  des  Asklepios,  als  eines  Vor- 
bildes von  Jugendschönheit  und  Gesundheit,  der  Kunstrichtung 
Polyklets  an;  er  bildete  Hennen  nach  attischem  Geschmacke  in 
idealer  Vollendung  und  wusste  den  Marmor  zu  beseelen  wie  Phei- 
dias. Er  ging  aber  über  alles  Frühere  weit  hinaus.  Er  schuf  eine 
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Bakclialitiu , wie  sie  Euripides  auf  der  Bilhue  dargestellt  halte,  in 
voller  Ekstase,  mit  zurUckgcworfenein  Haupte  und  nalterndeii  Locken; 
man  sah  alle  Pulse  des  erhitzten  Lebens  io  dem  Marmor  schlagen. 
Dagegen  stellte  er  die  milde  Kraft  musischer  Begeisterung  im  cither- 
spieleuden  Apollon  dar;  eine  schwungvolle  Bewegung  durchdrang 
die  hohe  Gestalt  von  der  Fufssohle  bis  zum  wallendeu  Haare,  der 
Körper  war  nur  das  verklärte  Organ  einer  seligen  Begeisterung. 
Am  merkwürdigsten  war  die  Umgestaltung  der  Aphrodite.  Schon  die 
ültere  Kunst  halte  sie  als  die  Güttin  der  SchUulicit  aufgefasst  und  des- 
halb den  Oberkörper  uuverhüllt  dargeslellt.  So  erscheint  sie  in  der 
Statue  vou  Melos,  welche  noch  einen  ernsten,  pallasartigen  Cha- 
rakter an  sich  trügt  und  die  hohe  Würde  eines  Werks  aus  Pheidias’ 
Schule.  Die  mythologische  Verbindung,  in  welcher  die  Göttin  mit 
dem  Elemente  des  Wassers  stand,  führte  die  Künstler  weiter.  Wagte 
doch  damals  die  berühmte  Phryne  aus  Thespiai  bei  einem  Feste 
in  Eleusis  als  Aphrodite  Anadyomcne  aus  dem  Meere  aufzusteigeu  I 
So  unternahmen  es  nun  auch  die  Bildhauer  das  Gewand  fallen  zu 
lassen  und  die  Göttin  der  Liebe  in  unverhüllter  Formvollendung 
darzustellen.  Dabei  blieben  Meister  wie  Skopas  und  Praxiteles  aber 
noch  durchaus  den  Grundsülzeu  wahrer  Kunst  getreu;  sie  wollten 
nicht  verführen  und  reizen,  ihre  Göttin  wurde  nicht  zu  einer  frechen 
Hetüre;  sie  stellten  sie  sittsam  und  züchtig,  auch  in  der  Einsamkeit 
des  Bades  erschrocken  und  furchtsam  dar,  aber  aus  der  Göttin  wurde 
ein  Weib,  aus  der  liebeerweckenden  Gottheit  ein  liebefühlendes 
und  liebebedürfliges  Wesen,  ebenso  wie  im  Apollon  die  mu- 
sische und  im  Dionysos  die  bakchische  Begeisterung  dargestellt 
wurde  ’*). 

Wie  sehr  auch  noch  in  dieser  Zeit  die  griechische  Kunst  sich 
gesetzinüfsig  forlenlwickelte,  zeigt  sich  recht  deutlich  daran,  dass 
die  beiden  Zeitgenossen  Skopas  und  Praxiteles  bei  aller  Verschie- 
denheit in  ihren  Richtungen  deunoch  so  mit  einander  überein- 
stiinmten,  dass  mau  bei  einzelnen  Kunstwerken  unsicher  war,  wer 
von  beiden  sie  gemacht  habe,  so  dass  es  deshalb  auch  unmöglich 
ist,  sie  getrennt  von  einander  zu  betrachten. 

Praxiteles,  wahrscheinlich  der  Sohn  des  Kepliisodotos  (S.  535), 
war  ein  geborener  Athener.  Er  war  sesshafter  als  Skopas,  weniger 
umfassend  in  seiner  Kunstthüligheit,  aber  in  seiner  Art  noch  ge- 
schützter. Auch  sein  Material  war  vorzugsweise  der  Marmor  und 
seine  Meisterschaft  die  Ausführung  der  Köpfe,  in  denen  er  die  ge- 
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lipiiiiuissvolle  Wechselwirkung  zwischen  Leib  und  Seele  darzustellen 
wusste.  Deshalb  war  er  recht  auf  seinem  Gebiete,  als  er  ein  Bild 
des  Eros  schuf,  den  er  als  einen  heranreifenden  Knaben  darstellte, 
welcher  mit  träumerisch  gesenktem  Kopfe  dasieht,  den  Gedanken 
nachhüiigcnd,  welche  ihm  noch  selbst  unverstanden  durch  die  Seele 
ziehen.  Für  die  weichen  und  zarten  Formen  der  ersten  Jugend 
hatte  die  damalige  Kunst  überhagpl  eine  grofse  Vorliebe  im  Ge- 
gensätze zu  der  alten  Zeit,  in  welcher  die  Gymnastik  blühte  und 
die  in  den  Ringschulen  ausgebildeten,  vullkiüfligen  Gestalten  den 
Künstlern  vor  Augen  standen.  Auch  Apollon  stellte  man  kna- 
henhaR  dar  und  aus  dem  alten  Gotte  Dionysos  machte  inan  einen 
Jüngling  von  weichlicher  Gestalt,  in  dessen  Auge  sich  schmach- 
tende Sehnsucht  und  Weinseligkeit  aussprach.  Um  aber  die  Würde 
des  Gottes  nicht  untergehen  zu  lassen,  umgab  man  ihn  mit  einem 
Gefolge  von  Satyrn  und  Mifnaden,  in  welchem  sich  die  Macht  des 
Dionysos  offenharte.  Auch  die  Gestalt  der  Salyrn  wurde  jugendlich 
und  ideal  gehalten;  sie  dienten  dazu,  ein  naives  Natuiieben,  ein  be- 
hagliches Hindämmern  in  Wald  und  Flur  auf  eine  höchst  aninuthige 
Weise  darznstellen , während  in  den  weiblichen  Begleiterinnen  alle 
Formen  und  Stufen  bakchischer  Verzückung  zur  Anschauung  kamen. 
So  entwickelte  sich  eine  ganze  Welt  von  Gestalten,  in  welcher  ein 
frisches  Leben  in  voller  Unmittelbarkeit  zu  Tage  trat,  wovon  die 
feierlichere  und  ernstere  Kunst  der  alteren  Zeit  keine  Ahnung  ge- 
habt halte. 

Ein  solches  fröhliches  Getümmel,  wie  es  sich  um  Dionysos  ge- 
staltet hatte,  versetzte  Skopas  auch  auf  das  Meer,  indem  er  die  Ne- 
reiden und  Tritonen  mit  Delphinen,  Seerossen  und  anderen  Fahel- 
thieren  zu  einem  grofsen  Zuge  vereinigte,  in  welchem,  wie  es 
scheint,  Thetis’  Wiedervereinigung  mit  Achilleus  gefeiert  und  ihrem 
verklärten  Sohne  die  Huldigung  des  MOeres  dargehracht  wird.  Hier 
war  die  schwungvollste  Poesie  dem  Steine  eingehaucht  und  dem 
Künstler  Gelegenheit  gegeben,  mit  der  reichsten  Phantasie  die  sorg- 
fältigste Kenntniss  der  Naturformen  zu  bezeugen. 

Als  die  höchste  Leistung  dieser  Schule  sahen  schon  die  Alten 
die  Gruppe  der  Niobe  und  ihrer  Kinder  an,  ohne  dass  sie  wussten, 
welchem  der  beiden  Meister  sie  zuzuschreiben  sei.  Hier  wird  ein 
grofses  Gottesverbängniss  dargestellt,  aber  so,  dass  wir  nicht  sehen, 
wie  es  gesendet,  sondern  nur  wie  es  erduldet  wird,  und  zwar  von 
der  Mutter,  der  allein  Schuldigen,  und  ihrer  blühenden  Jugend, 
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ei«  Verhäiigniss,  durcli  Seelengröfse  und  Ihätige  Liebe  der  Leidenden 
gemildert,  eine  Tragödie  in  Marmor,  bei  aller  Verwirrung  des  Jam- 
mers doch  ein  abgeschlossenes  Ganzes,  dem  dadurch  eine  gewisse 
Ruhe  verliehen  wird,  dass  die  Parslellung  wie  die  Grti|ipe  eines 
Giebelfeldes  rhythmisch  geordnet  ist”). 

Neben  Skopas  und  Praxiteles  wirkte  Leochar<“s.  Er  hat  nach 
Art  der  alteren  Meister  eine  Reihe  ülTentlicher  Denkmäler  geschalTen, 
einen  Zeus  auf  der  Akropolis,  eine  Gruppe  des  Zeus  und  des  Demos 
von  Athen  im  Peiraieus,  so  wie  ein  Standbild  des  Apollon  auf  dem 
attischen  Markte.  Aber  er  bildete  auch  ganz  im  Sinne  der  neueren 
Schule,  wie  dies  namentlich  sein  bertlhmtesles  Werk  bezeugt,  sein 
Ganymedes,  eine  Gruppe  von  Erz,  in  welcher  die  träge  Masse  ganz 
llberwunden  schien;  so  sclnvebtc  der  Knabe,  vom  Adler  voi'sichtig 
und  fest  g(  tragen,  hinauf,  nicht  als  ein  Raub,  sondern  als  ein  sehn- 
stlcbtig  dem  Himmel  Zustrebender;  ein  Bildwerk  voll  hoher  Poesie, 
während  eine  andere  namhafte  Gruppe  des  Leochares,  ein  Sklaven- 
händler neben  einem  vei-schmilzten  Sklaven,  ganz  dem  Charakter  der 
neueren  Komödie  entspricht’'’). 

Charakteristisch  ist  es  auch  für  ilie  damalige  Kunslilbung,  dass 
man  häutig  neben  einem  Werke  allerer  Epoche  ein  neueres  auf- 
stellte,  um  gewissermafsen  dieselbe  Idee  in  zeitgemäfser  .\ulTassung 
zu  wiederholen.  So  stand  der  Apollon  des  Leochares,  die  Artemis 
Rraiironia  des  Praxiteles  neben  älteren  Bildwerken  derselben  Gott- 
heiten; so  stand  im  lleiliglhume  der  ‘ehrwilrdigen  Göttinnen’  d.  b. 
der  Erinnyen  in  Athen  das  alte  Bildwerk  des  Kalamis  zwischen  zweien 
lies  Skopas. 

Es  war  tlberhaupt  die  Zeit  einer  neuen  und  geistreichen  Grup- 
penbildung, indem  man  nicht  wie  sonst  nur  .solche  Personen  zu- 
sammenstellte, welche  an  einer  gemeinsamen  Handlung  sich  als 
Zeugen  oder  Mithandelnde  hetheiligeii,  sondern  das  Wesen  einer 
göttlichen  Persönlichkeit  dadurch  erläuterte,  dass  man  die  Haupt- 
ligur  mit  Neheufignren  umgab,  wie  z.  B.  die  des  heilbringenden 
Zeus  mit  den  Bildern  des  .Vsklepios  und  der  Hygieia,  und  eine  wie 
feine  AulTassung  dürfen  wir  vorausselzen , wenn  Skopas  im  Heilig- 
thume  der  Aphrodite  zu  Megara  das  Wesen  der  Tempelgollheit  durch 
die  drei  neben  einander  gestellten  Bildwerke  des  Eros  tF.iebe),  Po- 
thos  (Verlangen)  und  liimeros  (Sehnsucht)  veranschaulichte.  Es  war 
die  Gruppe  einem  Dreiklange  gleich,  der  sich  aus  einem  Grundtone 
entwickelte. 
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Endlich  war  es  eine  zeitgernäfsc  Aufgabe  der  damaligen , auf 
psychologische  Feinheit  gerichteten  Kunst,  bedeutende  Persönlich- 
keiten charaktertreu  dai*zustellen.  Die  Aufgabe  war  eine  zwiefache. 
Entweder  galt  es  berühmte  Hellenen  im  grofsen  Stile  eines  Denk- 
mals darzustellen,  wie  die  Meister  der  Tragödie  im  Theater,  oder 
Zeitgenossen  in  mehr  bürgerlicher  Weise  nachzubilden,  um  ihr  An- 
denken im  Freundeskreise  zu  erhalten.  So  entstand  die  Bildsttule 
des  Isokrates  durch  F.eochares  als  ein  Denkmal  der  Pietät  des  Ti- 
motheos,  so  bildete  Silanioii  den  Platon  vorgebeugt  sitzend,  geinüth- 
lich  mit  seinen  Freunden  im  Gesprüch  vertieft,  ein  Bild  aus  dem 
Leben  gegriffen,  eine  Iheuere  Erinnerung  für  die  dankbaren  Schüler. 
Auch  in  diesen  Darstellungen  zeigt  sich  die  Bichtung  der  Zeit  auf 
das  Allgemeine  und  Typische , wie  in  der  Komödie.  Man  stellte 
gerne  solche  Personen  dar,  welche  eine  Gattung  von  Menschen  ver- 
traten. So  war  das  Portrait,  das  Silanion  von  Apollodoros  (wahr- 
scheinlich dem  wunderlichen  Sokratiker  S.  93)  anfertigle,  der  Art, 
dass  es  zugleich  für  ein  Bild  des  Unnuiths,  der  selbstiiuälcrischen 
Unzufriedenheit  gelten  konnte”). 

Im  Allgemeinen  können  wir  uns  die  Betriebsamkeit  der  atti- 
schen Bildhauerwerkstiitten  nicht  grofs  genug  ilenken , und  wenn 
es  an  grofsen,  von  Staatswegen  angeordnelen  .Arbeiten  fehlte,  so 
Maren  die  kleinen  AVerke  um  so  zahlreicher,  die  Gelegenheitsarbeiten, 
welche  enlMeder  im  Familienleben  ihren  Ursprung  batten,  Mie  die 
Gi-abreliefs,  oder  im  Cultus,  Mie  die  Weibgesebenke,  oder  im  öffent- 
lichen Leben,  wie  die  Volksbeschlüsse  und  andere  Urkiinilen,  welche 
auf  Anlafs  der  dabei  betheiligten  Personen  mit  einem  auf  den  In- 
halt hezflglichen  Belief  ausgestaltet  wurden.  Auf  den  Grabsteinen 
linden  wir  aufser  der  herkömmlichen  Familiengruppe  auch  charak- 
teristische Darstellungen  oder  Andeutungen  di-s  Berufs,  welchem  der 
Verstorbene  gelebt  hatte,  so  z.  B.  die  Gestalt  eines  juugverstorhenen 
Dichtei’s  zwischen  seinen  Lehrern  und  Vorbildern,  wie  Theodektes 
ZM’ischen  Isokrates  und  Homer  auf  seinem  Grabe  am  eleusiniscben 
Wege.  Auf  den  Grabsteinen  zeigt  sich  eine  Annäherung  an  freie 
Skulptur,  Mährenil  die  Votiv-  und  Urkundenreliefs  ganz  Hach  ge- 
halten bleiben.  Sie  lassen  uns  in  voller  Unmittelbarkeit  das  Leben 
der  Athener  erkennen,  ihre  Theilnahme  an  den  Fest.spieleii , ihre 
Beziehungen  zu  den  Gottheiten,  namentlich  zur  Athene,  Melchc 
meistens  nach  dpm  Vorbilde  der  PaiThenos  des  Pheiilias  als  die 
friedliche  und  mütterliche  Göttin  auf  das  Vertraulichste  mit  den 
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Bürgern  verkehrt.  Das  sind  alles  Werke  einer  mehr  handwerks- 
mafsigen  als  künstlerischen  Thätigkeit,  welche  aber  von  dem  Ge- 
mülhslehen  der  Athener  und  dem  künstlerischen  Geiste,  wie  er  in 
dem  Jahrhundert  nach  dem  peloponnesischen  Kriege  alle  Schichten 
der  Bevölkerung  durchdrang,  in  gröfster  Fülle  Zeugniss  ahlegen'*). 

Die  Werke  der  attischen  Künstler  waren  weithin  begehrt.  Eu- 
kleides,  ein  Bildhauer  aus  der  Bekanntschaft  Platons,  arbeitete  Tem- 
pelhilder  für  Bura,  das  nach  seinem  Untergange  (S.  316)  wieder 
aufgebaut  wurde,  und  Aigeira  in  Achaja.  Ueochares’  >Verke  gingen 
nach  Syrakus  und  derselbe  Künstler  zog  dann  auch  mit  Skopas, 
Bryaxis  und  Timotheos  nach  Halikarnassos , wo  Maussollos  eine 
attische  Politik  begonnen,  attisebe  Seeherrschaft  und  attische  Kuust- 
blüthe  begründet  hatte  und  wo  zu  seinen  Ehren  ein  Denkmal  ge- 
schaffen wurde,  an  dessen  Herstellung  unter  Leitung  des  Skopas 
die  Künstler  Athens  wetteiferten™). 

Die  Malerei  ist  von  den  öffentlichen  Zustönden  noch  unabhängi- 
ger als  die  Skulptur,  und  wenn  sie  auch  durch  Polygnotos  eine  ge- 
wisse Vollendung  erlangt  hatte,  welche  in  ihrer  Weise  niemals  über- 
troffen worden  ist,  so  standen  doch  gerade  dieser  Kunst  neue  Bahnen 
offen.  Sie  war  wesentlich  Zeichenkunst  geblieben,  in  welcher  pla- 
stische Formen  vorherrschten.  Ihrer  besonderen  Kunstmittel  war 
sie  sich  noch  gar  nicht  bewusst  geworden  und  ihre  eigenthümliche 
Stärke,  namentlich  den  Zauber  von  Licht  und  Farbe,  die  gröfsere 
Freiheit,  welche  sie  ihren  mehr  unkörperlichen  Dai’stellungsmitteln 
verdankt,  ihr  Vermögen,  das  Geistige  im  Menschen  unmittelbarer  zu 
erfassen  und  vor  das  Auge  zu  bringen  — diese  Seiten  batte  sie 
noch  gar  nicht  entwickelt;  dafür  kam  erst  jetzt  die  Zeit;  und  die 
ganze  llichtung  dei'sclben  war  einer  solchen  Fortbildung  der  alten 
Malerei  in  hohem  Grade  günstig. 

Apollodoros  von  Athen,  welcher  gegen  Ende  des  grofsen  Kriegs 
seinen  Ruhm  begründete,  war  der  Erste,  der  durch  Licht  und 
Schatten  seinen  Bildern  einen  neuen  Reiz  zu  geben  wusste  und 
durch  die  Farbe  eine  bedeutende  Wirkung  erzielte.  Schüchtern  be- 
trat er  die  neue  Bahn  und  wurde  sofort  durch  Zeu.\is  aus  Herakleia, 
den  Meister  der  Illusion  und  des  Colorits,  weit  überholt.  Dass  sich 
die  Kunst  aber  nicht  in  sinnliche  Effekte  verlor,  beweisen  der  geist- 
volle Parrhasios  aus  Ephesos,  welcher  den  Demos  von  Athen  so 
darzustellen  wusste,  dass  man  alle  launenhaften  Eigenschaften  des- 
selben in  dem  Portrait  zu  erkennen  glaubte,  und  Timanthes  aus 
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Kytbnos,  der  bei  dem  Opfer  Iphigeniens  die  verscbiedenartige  Tbeil- 
iiabme  der  Anwesenden  trcfllicb  anzudeuten  verstand. 

Auch  der  witzige  Spott  über  Tagesbegebenbeiten , der  niebr 
als  je  unter  den  Albcneru  blühte  (S.  490),  fand  in  der  Malerei 
seinen  Ausdruck,  wie  ein  berühmtes  Bild  des  Timotheos  beweist. 
Da  nämlich  der  siegreiche  Feldherr  so  bescheiden  war,  alle  seine 
Erfolge  nur  dem  Glücke  zuzuschreiben,  so  nahm  man  ihn  beim 
Worte  und  stellte  ihn  schlummernd  im  Feldherrnzelte  dar,  während 
die  Göttin  Tyche  über  seinem  Haupte  schwebte  und  in  langem 
Scblcppnetze  die  von  ihm  gewonnenen  Bundesstädte  wie  gefangene 
Seefische  mit  sich  zog. 

Die  Maler  vermochte  Athen  noch  weniger  bei  sich  festznhalten, 
als  die  Bildhauer.  Es  bildeten  sich  besondere  Schulen  in  Theben 
(S.  381)  und  in  Sikyon.  Die  Sikyonische  Schule  vervollkommnele 
die  Technik,  sie  wagte  sich  an  grofse  historische  Gegenstände,  wie 
Eupbranors  Bild  von  der  Schlacht  bei  Mantiiieia  oder  genauer  von 
dem  für  Athen  so  ehrenvollen  Reitergefechte  vor  der  Schlacht  (S. 
371)  bezeugt,  ein  Bild,  welches  deshalb  auch  im  attischen  Kera- 
nieikos  aufgestellt  wurde;  sie  suchte  endlich  auch  mit  wissensebaft- 
licheu,  namentlich  mathematischen  Studien  die  Kunst  in  fruchtbare 
Verbindung  zu  setzen.  Indem  sich  diese  Bestrebungen  mit  der  Voll- 
endung des  Colorils  verbanden,  die  in  Kleinasien  zu  Hause  war, 
erwuchs  endlich  in  Alexanders  Zeit  diejenige  Malerei,  welche  als 
die  höchste  Leistung  nationaler  Kunst  angesehen  werden  konnte, 
die  Malerei  des  Apelles”). 

Wie  sich  die  Athener  an  diesen  verschiedenen  Entwickelungen 
der  Kunst  betheiligt  haben,  lässt  sich  nur  au  ihren  Thongefäfsen 
erkennen.  Denn  'die  Geläfsmalerei  war  nicht  nur  eine  Vorschule 
der  höheren  Kunst  und  zwar  eine  sehr  wichtige  (denn  auf  dem 
Tbonc  lernten  die  Hellenen  rasch  und  sicher  malen,  während 
solche  Kunstmaterialien,  die  für  das  AuslOschen  und  Verbessern 
mehr  Spielraum  gewähren,  leicht  au  eine  zaghafte  und  unentschlos- 
sene Vortragsweise  gewöhnen),  sondern  sie  hat  auch  die  Kunst 
durch  alle  Stadien  begleitet,  weil  die  Griechen  auch  auf  einem  so 
geringen  Materiale  und  auf  so  unbequemen  Flächen  mit  einem  un- 
ermüdlichen Fleifse  Lebensvolles  und  Bedeutendes  darzustelleu  ge- 
sucht haben. 

Freilich  war  die  Vasenmalerei  mehr  im  Staude,  die  grolsartige 
Einfachheit  des  polygnotischen  Stils  wiedei7ugebeu,  als  den  Fort- 
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scliriticn  der  spaicren  Zeit  zu  l'olgeii,  welclie  auf  der  Farhcmvir- 
kung  l>eruhleH.  Man  sicht  af>er  doch  sehr  deutlich,  wie  die  herben 
und  harten  Umrisse  allmählich  in  Fluss  kommen , wie  eine  freiere 
Gruppirung  eintritt,  die  Gesichter  ausdrucksvoller  und  die  Bewe- 
gungen ungezwungener  werden.  Im  Zusammenhänge  mit  der  ganzen 
Kunslentwickelung  zeigt  sich  ein  Streben  nach  sinnlicher  An- 
muth,  eine  Hinneigung  zum  Zarten  uiul  Weichlichen.  Dionysos  mit 
seinen  Genossen,  Aphrodite  und  Eros,  Apollon  mit  den  Musen  und 
verwandte  Kreise,  in  welchen  Skopas  und  Praxiteles  sich  mit  Vor- 
liehe  hewegti'ii,  treten  in  den  Vordergrund.  Das  gesellige  Lehen 
wird  nach  der  Art  der  neueren  KonWklie  mit  seinen  Genüssen  in 
aiimuthigen  ßilileru  vorgefilhrl.  Allegorische  Figuren  treten  auf, 
entweder  in  Begleitung  von  Gottheiten,  deren  Pcr.sönlichkeit  sie  er- 
gänzen und  erläutern,  wie  Peitho,  Himeros,  Pothos  neben  Aphro- 
dite, oder  auch  als  selbständige  Wesen,  welche  der  Zeit  der  Be- 
llexiun  und  Abstraktion  ihre  Entstehung  verdanken,  wie  Plutos  der 
Beichthum,  Chrysos  das  Gold,  Paidia  der  Scherz,  Eudaimonia  das 
Wohlleben,  Pandaisia  der  Tafelgenuss  u.  s.  w.  Der  ernste  Inhalt 
tritt  zurück,  die  Zeichnung  wird  Ilüchtiger;  es  zeigt  sich  ein  Stre- 
ben nach  zierlichen  und  gesuchten  Gefäfsformeu,  nach  bunter  Man- 
nigfaltigkeit der  Figuren,  nach  phantastischen  Trachten  und  glän- 
zenderem Schmucke.  Das  alte  Schwarz  und  Both  genügt  nicht 
mehr;  mau  malt  mit  bunten  Farben  auf  den  weifsen  Kreidegrund 
der  Salbkrüge  (Lekythen)  und  setzt  Gold  auf,  um  den  Gefäfsen  neuen 
Beiz  zu  geben.  So  können  wir  auch  auf  diesen  geringfügigen 
Ueberresten  des  Alterthums  die  Wandelung  des  Geschmacks  erken- 
nen, den  Uebergang  vom  Einfachen  zum  Gesuchten,  vom  in  sich 
Bedeutenden  zum  äufserlich  Glänzenden,  vom  alfen  Glauben  zu  so- 
phistischer Behandlung  ethischer  Begrilfe.  Aber  diese  Uebergaiigs- 
zeit  war  für  die  Kunst  eine  Zeit  vielseitiger  Anregung  und  stellte 
ihr  Aufgaben,  an  denen  sie  noch  zu  neuen  Entwickelungen  sich 
stärkte'"^ 

So  war  .\thcn  in  der  That  noch  immer  der  Herd  eines  viel- 
seitigen und  in  reicher  Blüthe  stehenden,  geistigen  Lelietis;  es  war 
trotz  der  Concurrenz,  welche  einerseits  Syrakus  unter  Dionysios, 
andererseits  Halikarnassos  unter  den  karischeu  Ihuasten  zu  machen 
suchte,  noch  immer  die  geistige  Hauptstailt  der  Hellenen,  der  ein- 
zige Ort,  wo  von  alter  Zeit  her  eine  ununterbrochene  Entwickelung, 
ein  steter  Fortschritt  und  eine  Fülle  der  edelsten  Kräfte  vorhanden 
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war.  Jeder  neue  Gewinn  an  üildung  wurde  ei'st  Geineingul  der 
Nation,  wenn  er  in  Athen  zur  Geltung  gekonnnen  war,  und  aus 
Athen  berief  man  die  Männer,  durch  deren  Aufnahme  andere  Städte 
an  dem  Ruhme  Theil  nehmen  wollten,  welcher  mit  der  Pflege  von 
Wissenschaft  und  Kunst  verbunden  war. 

Auch  ist  unverkennbar,  dass  in  dem  Verfalle  der  allen  Religio- 
sität und  Sitte  ein  ni.'ichtiger  Antrieb  lag,  durch  selbständige  For- 
schung eine  neue  Gewissheit  des  Lebens  und  Denkens  zu  gewinnen, 
und  eben  so  dass  die  Aullockerung  alter  Gewohnheiten,  die  freiere 
Bewegung  der  Gedanken  und  die  leidenschaftlichere  En'egung  auch 
den  Kilnsten  zu  Gute  kam  und  sie  zu  solchen  Leistungen  befähigte, 
welche  in  den  Zeiten  gröfserer  Einfalt,  Ruhe  und  Gemessenheit 
niemals  zu  Stande  gekommen  wären. 

Aber  das  geistige  Lehen  in  .Athen  war  nicht  mehr  Gemeinde- 
b-ben,  und  die  Einheit  des  gesunden  Organismus,  wo  alle  Kräfte 
einem  Endzwecke  dienten,  war  verloren.  Wissenschaftlich  war  die 
Sojdiistik  tiberwunden,  aber  der  l'rozess  der  .AiifliSsung  und  Zer- 
setzung, welchen  sie  begonnen  halte,  ging  unausgesetzt  fort,  und 
auch  Sokrates  hatte  nur  dazu  heigetragen,  den  Riss,  der  durch  die 
menschliche  Gesellschaft  ging,  zu  vergrilfsern. 

Er  selbst  war  dem  althellenischen  Standpunkte  treu,  indem  er 
Politik  und  Ethik  nicht  von  einander  trennte.  F2r  wollte  mit  der 
Geschichte  .Athens  nicht  brechen  und  war  für  die  Männer,  welche 
der  Stadt  Gesetze  gegeben  und  ihre  Gröfse  begrtlndet  hatten,  filr 
Solon  und  filr  Themistokles,  voll  .Anerkennung.  .Aber  er  stellte 
Forderungen,  welche  nicht  diirchgefllhrt  werden  konnten,  er  be- 
kämpfte .Ausartungen  der  Verfassung,  welche  von  <len  gegebenen 
Zuständen  nnzerlrennlich  waren.  Er  wollte  das  Gute  der  alten 
Zeiten  festhalten  und  erneuern,  aber  es  war  doch  ein  ganz  neuer 
Mafsstnb,  den  er  filr  die  Tugend  des  Bürgers  aufstellte,  es  war  ein 
wesentlich  neues  Prinzip  des  Staatslcbens,  wenn  er  eine  Herrschaft 
der  Wissenden  als  das  allein  Vernünftige  forderte. 

Nun  gab  es  zwei  .Arten  von  Menschen,,  die  Denker  und  Nicht- 
denker.  Die  Einen  schwimmen  mit  dem  Strome  und  sinken  immer 
tiefer,  da  Alh-s,  was  ihnen  Hall  geben  konnte,  seine  Kraft  verloren 
hatte.  Die  Andern  bihlen  eine  geistige  Aristokratie;  sie  fühlen  sich 
als  Glieder  einer  höheren  Gemeiuscliafl  und  es  gestalten  sich  in 
den  Philosophenschiden  gleichsam  neue  Gemeinden,  in  denen  Grund- 
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Sätze  und  Anschauungen  herrschen , welche  mit  dem  Bestehenden 
in  vollem  Widerspruche  stehen. 

Sokrates  hatte  noch  ganz  itn  Staate  und  für  den  Staat  gelebt. 
Die  Sokratiker  aber  ftthlen  sich,  da  sie  den  .Mann,  den  sie  für 
den  grölsten  Wohlthäter  seiner  Mitbürger  halten,  als  einen  ge- 
meinschädlichen Mann  ausgestofsen  und  verurteilt  sehen,  durch 
eine  tiefe  Kluft  vom  Staate  der  .\thener  getrennt.  Sie  verzichten 
darauf,  dem  bestehenden  Gemeinwesen  zu  hellen  und  entziehen  sich 
seinen  Anforderungen.  Dabei  folgen  aber  die  verschiedenen  Schulen 
der  Sokratiker  ganz  verschiedenen  Richtungen.  Die  Einen  hauen, 
dem  Gedanken  des  Sokrates  am  nächsten  sich  anschliefsend , einen 
hellenischen  Idealstaat  auf;  die  Andern  heben  die  Idee  des  Staats 
gänzlich  auf,  und  zwar  die  Cyrenaiker,  um  dem  Individuum  die 
unbeschränkteste  Freiheit  im  Genüsse  der  Gegenwart  zu  sichern, 
die  Cyniker  aber,  weil  sie  in  jedem  Staatswesen  und  Volksthum  eine 
mit  dem  Wesen  der  menschlichen  Tugend  unverträgliche  Schranke 
sehen.  Gemeinsam  ist  also  den  Sokralikern  nur  dies,  dass  sie  sich 
dem  Staate  entziehen,  in  dem  sie  sich  fremd  und  unheimlich  fühlen 
und  die  ganze  von  ihnen  ausgehende  Bewegung  wirkt  also  auch  in 
weiteren  Kreisen  nur  dahin , dass  das  Herkommen  erschüttert  w ird 
und  alle  bürgerlichen  Verhältnisse  sich  lösen. 

Dies  zeigt  sich  auch  in  der  zunehmenden  L'nruhe  des  äufseren 
Lehens.  Das  Heimathliche  verliert  seine  Anziehungskraft,  und  die 
Zahl  derer  wird  immer  grüfser,  welche  im  Auslande  ihr  Glück 
suchen,  wie  Aristophanes  und  Nikopheinos  (S.  216),  die  Vaterstadt 
wird  den  Bürgern  gleichgültig  und  es  entwickelt  sich  ein  welt- 
bürgerlicher  Sinn,  welchen  Lysias  schon  als  den  Tod  aller  patrioti- 
schen Gesinnung  auf  das  Entschiedenste  bekämpfte“). 

Der  Gegensatz  zwischen  Hellenen  und  Barbaren,  der  in  Athen 
zuerst  zu  seiner  vollen  Berechtigung  gelangte,  ist  hier  auch  wie- 
derum abgeschliffen  und  aufgehoben  worden.  Je  mehr  die  .Natur- 
wissenschaft das  Ganze  der  Welt  zu  umfassen  suchte,  um  so  we- 
niger konnte  man  einem  kleinen  Lande  eine  unbedingte  Ausnahme- 
stellung einräumeu.  Auch  mit  dem  hellenischen  TugendbegrifTe  war 
die  hergebrachte  Scheidung  unverträglich.  Den  sittlichen  Forderungen 
gegenüber  waren  alle  Menschen  gleich  und  aus  denselben  Gründen, 
welche  die  Philosophen  veranlasstcn , gegen  die  Vernachlässigung 
des  weiblichen  Geschlechts  zu  eifern  und  die  Menschenrechte  des 
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Sklaven  zu  befünvoi  ten  fS.  499),  mussle  auch  der  nationale  Gegensatz 
aulgegeben,  es  imisste  anerkannt  werden,  dass,  wer  weise  und  ge- 
recht sei,  unter  allem  Volke  und  in  jeglichem  Stande  der  Gottheit 
befreundet  sein  und  deshalb  auch  auf  volle  Anerkennung  von  Seilen 
der  Menschen  Anspruch  haben  müsse. 

Freilich  predigte  noch  Isokrates  mit  grofsem  Pathos  den  Per- 
serkrieg als  eine  nationale  Pflicht,  aber  die  alte  Feindschaft  zwischen 
Asien  und  Europa  war  nur  noch  eine  Phrase,  welche  bestimmten 
Zwecken  zu  Liebe  aufgewttrml  wurde.  Isokrates  selbst  ist  ja  schon 
der  Vertreter  eines  neuen  Hellenenthurns,  das  nicht  im  Blute  liegt, 
sondern  in  der  Gesinnung,  und  diese  Gesinnung  kann  von  .\llen 
erworben  werden,  welche  es  sich  damit  Ernst  sein  lassen. 

Ein  solches  ideales  Ilellenenthiim,  wie  es  die  hervorragendsten 
Münner  dieser  Zeit,  Epanieinondas  (S.  3S3),  Timotheos  (S.  450)  u. 
A.  in  sicli  darzustellen  suchten,  hat  sich  besonders  in  Athen  ent- 
wickelt, weil  Athen  eine  Weltstadt  war,  in  welcher  die  verschieden- 
sten .\alionen,  Griechen  aus  allen  Colonien,  Halbgriechen  und  Bar- 
baren, Thraker,  Babylonier  und  Aegypter,  und  zwar  die  Besten  aus 
ollen  Nationen,  sich  zusammenfaiiden.  Nach  .Athen  waren  ja  schon 
seit  Solons  Zeit  die  Ausländer  gekoininen , welche  hellenische  Bil- 
dung kosten  wollten.  Hier  verlor  sie  zuerst  ihre  Lokalfarbe,  hier 
lernte  man  sie  als  eine  W\4lbildung  auffassen;  hier  sah  man  Mitlira- 
dates,  des  Rhodobates  Sohn,  einen  persischen  Fürsten,  als  begeister- 
ten Verehrer  Platons,  in  der  Akademie  das  Bildniss  seines  Lehrers 
aufstellen  und  den  Musen  weibeu.  Hier  konnte  man  also  am 
wenigsten  in  den  Vorstellungen  eines  beschrankten  Patriotismus 
befangen  bleiben;  hier  kam  man  am  ehesten  dahin,  die  Mängel  ein- 
heimischer lind  die  Vorzüge  ausländischer  Einrichtungen  rückhaltlos 
anzuerkeunen,  ja  dasjenige  oft  am  meisten  zu  bewundern,  was  an- 
ders als  in  Athen  war®’). 

Man  pries  allen  Erfahrungen  zum  Trotze  noch  immer  Sparta 
als  den  Silz  der  Zucht  und  Gesetzeslreue  und  man  schwärmte  für 
die  einfachen  Sitten  der  nordischen  Völker.  Besonders  aber  war 
es  die  monarchische  Verfassung  des  Auslandes,  welcher  man  eine 
unverhohlene  Ehrerbietung  enlgegenbracht*,  und  zwar  nicht  nur, 
wenn  sie  auf  legitimer  Grundlage  volkslhümlicher  Einrichtungen 
beruhte,  sondern  auch  wenn  sie  mit  Gewalt  aufgerichtet  war.  In 
dem  Gespräche  ‘Hieron’,  welches  dem  Xenophon  zugeschrieben  wird, 
unterhält  sich  der  Tyrann  mit  Sinionides  dem  Dichter;  denn  kein 
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geringerer  Mann  ist  von  dem  Verfasser  gewählt,  um  die  herkömm- 
liche Ansicht  von  dem  heneidenswertlien  Glücke  des  Herrscheramts 
zu  vertreten.  Der  Tyrann  weist  aus  seiner  Erfahrung  die  Schatten- 
seiten desselben  mit  beredtem  Munde  nach,  er  schildert  das  trau- 
rige Darben  inmitten  der  Fülle  aller  Güter  so  wie  die,  ewige  Angst 
und  die  Unfreiheit  beim  Vollbesitze  der  Macht.  Simonides  wird 
aber  keineswegs  zu  einem  Itepublikaiicr  umgestimmt,  sondern  er 
bleibt  dabei,  dass  jene  Uebelstünde  nicht  nothweudig  mit  dem  Herr- 
scherberufe  verbunden  seien  und  dass  der  Gewalthcrr  doch  ein 
Wohlthäter  des  Volks,  ein  Liebe  und  V'ertrauen  geniefsender  Fürst 
sein  könne. 

Die  wahre  Herrscherkunst  nach  sokratischem  Begrifl'e  schien 
doch  in  einer  einzelnen  Person  noch  am  ehesten  verwirklicht  werden 
zu  können.  Darum  schildert  Xenophon  in  Kyros  das  Ideal  des 
Herrschers  und  wenn  Isokrates  auch  die  .Monarchie  als  mit  grie- 
chischen Anschauungen  unverträglich  anerkennt,  empliehlt  er  sie 
doch  den  Unterthanen  des  Nikokles  als  die  unbedingt  vorzüglichste 
Staatsform  *'). 

Der  Hof  des  Perdikkas  und  Archelaos  (S.  410),  die  magische 
Gewalt,  welche  die  Pei-son  des  jüngeren  Kyros  ausübte,  der  Ruhm 
des  Euagoras  zeigen,  welche  ABziehungskraft  die  Monarchie  für  die 
damaligen  Griechen  halte.  Wenn  Isokrates  von  Euagoras  spricht,  so 
erklärt  er  ilie  Alleiuherrschafl  für  das  höchste  aller  Güter  hei  Göttern 
und  Menschen,  und  alle  Kunst  der  Rhetoren  und  Dichter  für  iin- 
vennögend,  den  wahren  Herrscher  würdig  zu  preisen.  Derselbe 
Isokrates  wendet  sich  in  seineu  politischen  Reden  und  Rriefen  vor- 
zugsweise an  fürstliche  Personen,  an  .Vrehidamos,  an  Diouysios,  an 
Philippos,  an  Timolheos  den  Sohn  uud  Nachfolger  des  Tyrannen 
Klearcbos  u.  A.  Man  siebt  aus  Allem,  wie  sehr  man  damals  ge- 
neigt war,  nicht  von  Volksversamnilungeu  und  Gesetzvorschlägen, 
sondern  vou  der  durchgieifeudcn  Thatkrafl  einzelner  Persönlichkei- 
ten das  Heil  der  Staaten  zu  erwarten. 

Diese  Stimmung  der  Zeit , welche  uns  bei  den  Rhetoren  so 
wie  bei  den  Historikern  Theopompos  und  Xenophon  so  deutlich 
entgegentritt , erscheint  bei  den  Philosophen  als  eine  mit  voller 
Klarheit  aiisgebildele  Lehre.  Zwar  beschäftigen  sich  auch  die  Aka- 
demiker mit  der  Ordnung  republikanischer  Verfassungen,  uud  cs 
werden  verschiedene  Schüler  Platons  genannt,  welche  als  Gesetz- 
geber thätig  waren,  wie  Menedeinos  in  Pyrrha,  Pbormioii  in  Elis, 
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Ariütonyinos  in  Arkailieu,  Etidoxos  in  Kiiiilos;  alier  diese  aus  philo- 
sophischer Heflexiou  hervorgehendeii  Gcselzgehiiiigen  heweiseii  docli 
nur,  wie  sehr  inan  an  der  selhsUindigen  Lehenskrart  der  Bilrger- 
genieiuden  irre  geworden  war,  und  Platon  seihst  hat  den  freithiitigen 
Geist  einer  Bllrgergeineinde  niemals  als  die  Grundlage  anerkennen 
köniien,  auf  welcher  der  wahre  Staat  sich  aiithaucu  lasse.  Auch 
uacli  seiner  Ansicht  konnte  die  Idee  des  Staats  nicht  anders  verwirk- 
licht  werden  als  durch  einen  hervorragenden  Mann,  welcher  mit 
unheschriinkter  Willenskraft  das  Ganze  heherrschte , die  Triebe  der 
Selbstsucht  iiiederhielt  und  wie  mit  Kilnstlerhand  ein  harmonisches 
Gemeinwesen  gestaltete. 

So  klar  und  in  sich  zusammenhängend  aber  auch  diese  An- 
schauungen waren,  so  unendlich  schwierig  war  ihre  Anwendung 
auf  die  gegebenen  Verhilltnisse,  und  doch  wollten  die  Platoniker 
darauf  nicht  verzichten;  sie  wollten  auch  praktische  Politiker  sein 
und  geriethen  dabei  in  die  gröfsten  Widersprüche.  Denn  von  ihrem 
sittlichen  Standpunkte  aus  mussten  sie  in  Uehereinstinuuuug  mit 
dem  hellenischen  Volkshewusstsein  Alles  missbilligen,  was  im  Staate 
durch  Gewalt  zu  Staude  kam,  wahrend  die  Verwirklichung  ihres  po- 
litischen Systems  eine  Begieriingsform  forderte,  welche  nicht  ohne 
das  schwerste  Unrecht  aufgerichtet  werden  konnte.  Platon  schildert 
die  Tyrannis  als  die  verahscheuungswtirdigste  aller  Verfassungen, 
und  doch  kann  er  zu  dem  Tyrannen  Dionysios  in  die  engsten  Be- 
ziehungen treten  ; ja  es  gab  Tyrannen,  weicht-  sich  Sdiidcr  Pla- 
tiins  nennen  durlten,  wie  namentlich  jener  Klearchos,  welcher  zwölf 
Jahre  lang  (303 — 352)  in  IlerakIcia  am  Pontos  herrschte,  ein  Muster 
tyrannischer  Tücke  und  Falschheit,  zugleich  alter  ein  Freund  und 
Förderer  der  Wissenschaften.  Andererseits  sind  aber  auch  die  beiden 
Mörder  Klearchs,  Chion  und  Leonides,  Zöglinge  der  Akademie,  uiiil 
eben  so  die  Brüder  Python  und  Ilerakleides,  die  Mörder  des  Kotys 
(S.  1(53);  sie  glaubten  im  Sinne  des  Meisters  zu  hamlelii,  wenn  sic 
ihr  I.eben  wagteu,  um  die  Feiiule  der  Freiheit  aus  dem  Wege  zu 
rüuinen"*). 

So  iiiigi-recht  es  nun  auch  wäre,  Platon  uml  seine  Philosophie 
für  die  Haiullungsweise  einzelner  Platoniker  verantwortlich  zu 
machen,  so  ist  doch  klar,  ilass  aus  den  I.ehren  der  Akademie  eine 
feste  Stellung  in  den  politiscbeii  Fragen  der  Zeit  nicht  gewonnen 
werden  konnte.  Das  zeigt  sich  ja  an  Platon  seihst  am  deutlichsten. 
Er  halte  dem  jüngeren  Dionysios,  als  derselbe,  mit  vielversprechemlen 
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Anlagen  ausgestatlet , die  Regierung  in  Syrakus  anlrat  und  ihn  au 
seinen  Hof  berief  (S.  525),  die  hohe  Aufgabe  eines  philosophischen 
Staalbildners  zugcmuthet,  aber  nach  kurzen  Hoffnungen  sah  er 
sich  auf  das  Vollständigste  getäuscht.  Dennoch  wurde  der  Ge- 
danke, in  Syrakus  einen  Philosophenstaat  einzurichten,  nicht  auf- 
gegeben. Aber  derselbe  Fürst,  auf  welchen  die  Platoniker  ge- 
rechnet hatten,  war  nun  ihr  ärgster  Feind.  Die  Unternehmung 
Dions  zum  Sturze  des  Dionysios  (357j  war  eine  gemeinsame  That 
<ler  Akademie,  deren  Genossenschaft  wir  bei  dieser  Gelegenheit 
als  eine  politische  Macht  auftreten  sehen.  Indessen  blieben  alle 
diese  Bestrebungen  erh)lglos;  die  platonische  Idealpolilik  war  wohl 
im  Stande,  die  Gemüther  zu  begeistern,  aber  unfähig,  ihnen 
einen  festen  Standpunkt  in  den  Kämpfen  der  Gegenwart  zu  geben 
und  noch  weniger  im  Stande,  die  Gebrechen  der  Gegenwart  zu 
heilen  «®). 

Je  mehr  sich  davon  die  Philosophen  selbst  überzeugten,  um 
so  mehr  zogen  sie  sich  in  tiefer  Verstimmung  vom  Gemeindeleben 
zurück.  Während  früher  die  besten  Kräfte  die  wirksamsten  in  der 
bürgerlichen  Gemeinde  waren  und  auch  diejenigen,  welche  mit  der 
herrschenden  Partei  durchaus  unzufrieden  waren,  dennoch  mit  pa- 
triotischer Selbstverläiignung  an  ihrem  Theile  dem  Gemeinwesen 
dienten,  wie  z.  B.  IN’ikias,  so  sind  jetzt  die  begabtesten  Männer  von 
demselben  abgewandt;  ihnen  ist  der  Staat  gleichgültig,  lächerlich 
und  widerwärtig.  Je  höher  ihr  Sinn,  je  klarer  ihr  Blick,  um  so 
hoffnungsloser  sehen  sie  das  Bestehende  an.  Sie  verachten  die 
griechische  Kleinstaaterei,  in  welcher  die  Interessen  des  niedrigsten 
Egoisimis  mafsgebend  sind,  und  spotten  eines  Gemeinwesens,  in 
welchem  das  Bohnenloos  entscheidet,  wer  dasselbe  regieren  soll. 
Auch  für  die  Vergangenheit  Athens  ist  <ler  rechte  Sinn  nicht  mehr 
da.  Platon  bricht  den  Stab  über  die  glorreichsten  Staatsmänner 
seiner  Vaterstadt,  er  betrachtet  den  Erwerb  der  Seeherrschaft  als  das 
grüfstc  Unglück  derselben  und  wenn  er  nur  den  Namen  ‘Demo- 
kratie’ ausspricht,  so  setzt  er  voraus,  dass  in  ihrer  Verurteilung 
alle  vernünftigen  Menschen  übereinstimmen.  Da  nun  von  ihrem 
Standpunkte  auch  die  Sophisten  darauf  hinwirkten,  das  Ansehen 
der  Staatseinrichtungen  zu  untergraben,  indem  sie  den  einzelnen 
Menschen  zum  Richter  über  dieselben  machten  und  alle  Gesetze  als 
willkürliche,  durch  Vertrag  oder  Gewalt  entstandene  Satzungen  au- 
sahen,  deren  Verbindlichkeit  sie  nicht  anerkennen  konnten,  so  trafen 
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in  diesem  Punkte  die  beiden,  unter  sich  verschiedensten  Zeit- 
richtungen, die  Sopliistik  und  die  sokratisclie  Philosophie,  zusam- 
men, dass  beide  die  Anhänglichkeit  an  die  bestehende  Verfassung 
untergruben  und  die  Festigkeit  des  alten  Hilrgerstaats  erschütterten, 
welche  auf  der  mit  seinen  Gesetzen  übereinstimmenden  Gesinnung 
aller  Angehörigen  beruhte. 

Jetzt  gieht  es  nur  wenig  Männer  in  Athen,  welche,  wie  etwa  Ti- 
motheos,  öffentliche  Wirksamkeit  mit  philosophischer  Bildung  zu  ver- 
binden suchten.  Iin  Allgemeinen  scheiden  sich  die  Kreise,  und  die 
Lebenskräfte  sondern  sich,  welche  noch  im  Gemeinwesen  vorhanden 
sind.  Der  Weise  scheut  die  Berührung  mit  den  bürgerlichen  Ge- 
schäften wie  eine  Befleckung,  und  die  geistigen  Interessen  sind  in 
ein  ganz  anderes  Gebiet  verlegt.  Deshalb  erscheint  es  auch  ganz 
in  der  Ordnung,  dass  Leuten  untergeordneter  Gattung  die  Geschäfte 
überlassen  blieben,  eigennützigen  Menschen,  welche  das  Volk  leiten, 
indem  sie  die  Schwächen  desselben  begünstigen  und  seiner  gedan- 
kenlosen Trägheit  schmeicheln.  Die  Masse  der  Athener  aber  glaubt 
ohne  Anstrengungen  Freiheit  und  Wohlstand  wahren  zu  können; 
bei  scheinbarem  Stillstände  merken  sie  den  Rückgang  nicht,  wäh- 
rend sich  doch  das  Gefühl  für  Bürgerehre  und  Bürgerpflicht  immer 
mehr  ahstumpft.  Man  hatte  den  letzten  Best  von  Seoherrschaft 
schimpflich  preisgegeben,  man  war  nicht  einmal  auf  die  Sicherheit 
der  eignen  Stadt  ernstlich  bedacht  und  wollte  die  Gefahren  nicht 
sehen,  deren  Abwehr  Opfer  verlangte.  Auf  der  einen  Seite  ein 
reiches,  in  idealer  Höhe  schwebendes,  geistiges  l.,eben,  von  dessen 
Standpunkte  der  attische  Bürgerstaat  als  etwas  Werthloses  ange- 
sehen wird,  auf  der  anderen  ein  träges,  von  Selbstsucht  beherrsch- 
tes Dahinlehen  in  den  täglichen  Gewohnheiten,  dessen  Behaglich- 
keit durch  keine  Anstrengung  gestört  werden  soll,  — so  trieb  das 
Athen  des  Eubulos,  wie  ein  Schilf  ohne  Steuermann,  im  Strome 
der  Zeit  fort. 

Und  nun  stand  ein  Feind  da,  gefährlicher  als  alle,  mit  denen 
Athen  auf  der  Höhe  seiner  Macht  zu  thun  gehabt  hatte,  ein  grofser 
Staat  von  wachsender  Kraft  und  unerschöpflichen  Hülfsmitteln,  ein 
Staat,  der,  von  vorschauender  Klugheit  sicher  geleitet,  zu  Wasser  wie 
zu  Lande  jede  Gelegenheit  benutzte,  um  von  den  griechischen  Klein- 
staaten einen  nach  dem  anderen  zu  bewältigen,  und  der  vor  allen  den 
Athenern  auflauerte.  Sollte  also  die  Stadt  ihm  nicht  als  wehrlose  Beute 
zutreibeu  und  ehrlos  untergeheu,  so  bedurfte  es  eines  Atheners,  der 
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an  seiner  Vaterstadt  niclit  verzweifelte,  wenn  er  ihre  Schwachen 
auch  rollkonimen  diirchscliaute,  der  hohe  Geisteskraft  und  idealen 
Sinn  mit  hingehendem  Patriotismus  in  sich  verhand  und  sicli  an 
die  Aufgabe  wagte,  alle  guten  Kräfte  noch  einmal  zu  vereinigen, 
das  erloschene  Ehrgeftlhl  zu  wecken  und  eine  Wiedergeburt  des 
attischen  Illirgerstaats  zu  erzielen,  so  dass  er  noch  einmal  an  der 
Spitze  der  Hellenen  für  die  höchsten  Güter  des  Volks  in  den 
Kampf  trat.  Dieser  Mann  war  Demosthenes;  mit  ihm  beginnt 
wieder  eine  Geschichte  von  Athen. 
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III. 

ATHEN  UND  KÖNIG  PHILIPPOS  DIS  ZUM  FRIEDEN  DES 
PHILOKRATES. 

Zur  Zeit,  als  Periklcs  die  attische  Herrschaft  im  Pontos  aus- 
hreitete,  war  einer  der  fernsten  Punkte  derselben  Nxmphaion,  ein 
Hafenplatz  der  taurischen  Halbinsel,  südlich  von  Pantikapaion,  an 
dem  kimmerischen  Rosporos  gelegen,  der  vom  Pontos  in  die  Maiotis 
führt.  Diese  entlegenen  Bundesorte  kamen  nach  <lem  sicilischen 
Unglücke  in  eine  schwierige  Lage,  da  ihre  bisherige  Schutzmacht 
aufser  Stande  war  sich  ihrer  anzunebmen.  Es  blieb  ihnen  also 
nichts  übrig,  als  sich  auf  eigene  Hand  mit  ihren  Nachbarn  zu  ver- 
ständigen und  sich  denselben  in  der  Weise  anzuschliefsen,  dass  ihre 
Handelsbeziehungen  zu  Athen  geschont  und  gesichert  wurden.  Pan- 
tikapaion war  der  Mittelpunkt  des  bosporanischen  Reichs,  welches 
damals  unter  den  Spartokiden  in  voller  Blüthe  stand  (S.  482  f.);  auf 
sie  war  die  Gemeinde  von  Nymphaion  angewiesen,  und  ein  Athener, 
Namens  Gylon , war  einer  von  denen , welche  den  .Anschluss  ver- 
handelten. So  wenig  er  dadurch  auch  die  Interessen  seiner  Vater- 
stadt beeinträchtigt  hatte,  wurde  sein  Verfahren  dennoch  in. Athen 
ungünstig  angesehen,  so  dass  er  in  Anklugezustand  versetzt  und  in 
eine  Geldbufse  verurteilt  wurde.  Er  ging  in  Folge  dessen  von 
Neuem  nach  dem  Pontos,  wo  er  bei  den  dortigen  Fürsten  eine  aus- 
gezeichnete Aufnahme  fand.  Er  erhielt  einen  Platz  bei  Phanagoria, 
Namens  Kepoi,  zum  Geschenke  und  nahm  eine  Eingeborene  zur 
Frau.  Aus  dieser  Ehe  stammten  zwei  Tüchter,  welche,  mit  an- 
sehnlicher Mitgift  ausgestattet,  nach  Athen  kamen,  und  sich  mit 
attischen  Bürgern  verheiratheten.  Die  eine  derselben  nahm  Demo- 
chares  aus  dem  Gaue  Leukonoe  zur  Frau,  die  andere,  Kleobule  mit 
Namen,  wurde  die  Gattin  eines  angesehenen  Fabrik-  und  Handels- 
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lierni,  dos  Dcniostlienes  ans  dem  Gaue  I'aiaiiia,  der  zwei  grofse 
Werksiattcn  iiiilerhielt,  in  welchen  Wallen,  Messer  und  Mobilien 
angelertigl  wurden.  Das  waren  die  Eltern  des  Redners,  der  drei 
(»der  vier  Jahre  nach  dein  Frieden  des  .\ulalkidas  in  .4theu  geboren 
wurde. 

Diese  Verwandtschaflsverh.’dtnisse  wurden  später,  als  Demo- 
sthenes der  Sohn  die  Politik  Athens  leitete,  von  seinen  Widersachern 
benutzt,  um  ihn  als  einen  Eindringling  darzustellen,  welcher  gar 
kein  Recht  habe,  in  vaterstadtischen  Angelegenheiten  mitzureden, 
da  er  nicht  einmal  ein  echter  Hellene,  sondern  ein  Ausländer  und 
llalbbarhar  sei.  Der  mütterliche  Grofsvater  habe  durch  Verratherei 
sein  Bürgerrecht  verwirkt,  die  Grofsmutter  sei  eine  Skythin  und 
sogar  von  dem  nomadischen  Stamme  dieses  Volks.  Ohne  Zweil'el 
ist  dies  eine  gehässige  Auffassung,  welche  das  Thatsächliche  ent- 
stellt. Gylou  hatte  vor  dem  Tode  seine  Schuld  an  den  Staat  ab- 
getragen und  Keiner  der  Gegner  konnte  eine  auf  der  Familie  des- 
selben lastende  Verbindlichkeit  nachweisen  oder  das  Erbrecht  seiner 
Nachkommen  mit  genügenden  Gründen  anfechten.  Was  aber  den 
Makel  der  Herkunft  betrifft,  so  mag  dieser  Vorwurf  immerhin  mehr 
Grund  haben.  Denn  in  den  Colonien  am  schwarzen  Meere  fanden 
zwischen  Hellenen  und  Skythen  vielfache  Familienverbindungen  statt. 
War  doch  seihst  ein  Haujitling  der  Skythen,  Skyles,  des  Sitalkes 
Zeitgenosse,  als  Sohn  einer  ionischen  Mutter  in  griechischer  Sprache 
und  Schrift  unterrichtet  und  ein  begeisterter  Anhänger  griechischer 
Sitte,  auch  Bürger  von  Olhia,  wo  er  eine  griechische  Hausfrau 
hatte!  Freilich  wurde  er  von  seinem  Bruder,  dem  Tochtersohne 
des  Teres  (S.  392),  dem  Führer  der  nationalen  Partei,  gestürzt, 
aber  seine  Geschichte  zeigt,  wie  der  Einfluss  der  griechischen 
Küstenplatze  bis  in  den  Kern  des  Skythcuvolks  eingedrungen  war. 

Wie  viel  mehr  werden  also  in  den  Küstenstadien  seihst  die 
beiden  Nationalitäten  sich  verschmolzen  haben,  zumal  da  die  mit 
den  Skythen  wie  mit  den  Hellenen  in  nächsten  Beziehungen  ste- 
henden Thraker  die  Verschmelzung  beförderten!  Verbindungen  mit 
diesen  Völkern  waren  den  Hellenen  üherhau|»t  hei  Weitem  nicht 
so  anstOfsig,  wie  etwa  mit  den  Phöniziern,  Babyloniern  und  Aegyp- 
tern;  sie  hatlen  vielmehr  einen  gewissen  Zug  zu  den  nordischen 
Nachbarvölkern,  und  wenn  wir  die  Athener  in  das  Auge  fassen, 
welche  mit  Ihrakischen  Familien  blutsverwandt  waren,  wie  Kimon, 
wie  Thukydides  der  Geschichtschreiber  und  der  Philosoph  Anti- 
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sthenes  (vielleicht  gehört  auch  Themistokles  hieher),  so  drJiiigt  sich 
uns  die  Wahrnehmung  auf,  dass  gerade  sehr  bedeutende  Männer 
aus  solchen  Mischehen  hervorgegangen  sind. 

Menestheus,  der  Sohn  des  Iphikrates  von  der  thrakischen 
Königstochter,  der  Schwiegersohn  des  Timotheos,  machte  in  Athen 
Aufsehen  durch  seine  frühe  und  krüftige  Entwickelung,  und  wenn 
man  ihn  nach  seinen  Eltern  fragte,  so  sagte  er,  er  sei  der  Mutter 
viel  mehr  als  seinem  Vater  zu  Dank  verpflichtet,  denn  dieser  habe 
Alles  gethan,  um  ihn  zu  einem  Thraker,  jene  dagegen  Alles,  um  ihn 
zu  einem  Hellenen  zu  machen. 

Wenn  nun  die  zunehmende  Ei'schlaffung  der  hellenischen  Bür- 
gergemeinden, wie  wir  mit  Grund  annchmen  können,  damit  zusam- 
menli’tngt,  dass  die  meisten  Ehen  unter  den  Söhnen  und  Töchtern 
verwandter  Familienkreise  geschlossen  wurden,  so  erscheint  es  sehr 
natürlich,  dass  Verbindungen  mit  anderen  Nationen  dazu  beitrugen, 
die  griechischen  Geschlechter  geistig  wie  körperlich  zu  erfrischen 
und  namentlich  zur  Zeit  der  allmählichen  Abnahme  nationaler 
Energie  Kräfte  hervorzurufen,  wie  sie  in  den  reinen  Ilellenenfami- 
lien  immer  seltener  wurden.  So  lässt  sicli  auch  vielleicht  von  De- 
mosthenes vermuthen,  es  möchte  die  aufserordentliche  Spannkraft 
seines  Geistes  damit  Zusammenhängen,  dass  etwas  von  dem  Blute 
nordischer  Völker  in  seinen  Adern  floss®"). 

Wie  es  sich  aber  auch  damit  verhalten  mag,  mit  Sicherheit 
können  wir  aiiiiehmen , dass  die  auswärtigen  Beziehungen  seiner 
Familie  ihm  sehr  wichtige  Anregung  gegeben  haben.  Die  am  Pontos 
geborene  Mutter  musste  den  Sinn  des  Knaben  frühzeitig  über  den 
Mauerkreis  der  Vaterstadt  hinausleiten  und  ihn  mit  den  weitreichen- 
den Verbindungen  dei'selben  vertraut  machen,  während  der  Vater 
ihm  das  Bild  eines  tüchtigen  und  ehrbaren  Bürgerthums  vor  Augen 
stellte,  wie  es  sich  in  den  besseren  Kreisen  der  städtischen  Bevöl- 
kerung immer  noch  erhalten  hatte.  Er  wusste  ein  ausgedehntes 
Geschäft  umsichtig  und  mit  kräftiger  Hand  zu  leiten,  hing  dem 
Gemeinwesen  mit  Treue  an  und  suchte  seine  Ehre  darin,  alle  Bür- 
gerpflichten aufs  Gewissenhafteste  zu  erfüllen.  .4n  Mitteln  zur  Er- 
ziehung fehlte  es  so  wenig  wie  an  gutem  Willen  und  verständiger 
Leitung,  und  so  war  Demosthenes,  der  mit  einer  jüngeren  Schwester 
im  Hause  aufwuchs,  gewiss  ein  vor  Vielen  begünstigter  und  glück- 
licher Knabe. 

Aber  dies  Glilck  war  von  kurzer  Dauer.  Als  er  sieben  Jahre 
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alt  war,  erkrankte  der  Vater  und  starb.  Zwar  war  das  Haus  wohl 
bestellt;  ein  Vermögen  von  mindestens  14  Talenten  (22,000  Th.) 
war  vorhanden,  in  eigenen  und  fremden  Geschliflen  angelegt,  dessen 
Zinsen  für  Wittwe  und  Kinder  weit  mehr  als  ausreichend  waren. 
Ueberdies  hatte  der  Vater  seihst  die  Verhältnisse  auf  das  Genauste 
geordnet.  Die  nächsten  Freunde  des  Hauses  waren  zu  Vormün- 
dern bestellt,  Therippides  und  die  Neifen  des  Erblassers,  Aphobos 
und  Demophon,  lauter  wohlhabende  Männer,  welche  der  Verstor- 
bene aufserdem  für  ihre  Mühwaltiing  mit  besonderen  Legaten  be- 
dacht hatte;  endlich  hatte  er  die  beiden  Letzteren  auch  durch  Ehe- 
verlObnisse  so  zu  Gliedern  des  Hauses  zu  machen  gesucht,  dass  sic 
nach  seiner  Voraussetzung  für  dasselbe  wie  für  ihr  eigenes  sorgen 
mussten.  ' 

Aber  uieiuals  ist  der  letzte  Wille  eines  treuen  Hausvaters 
schnöder  missachtet  wurden,  denn,  wie  es  im  damaligen  Athen  so 
häufig  der  Fall  war  (S.  516),  erwiesen  sich  die  vermeintlichen  Freunde 
des  Hauses  als  dessen  ärgste  Feinde,  indem  sie  sich  alle  Vortheile, 
welche  das  Testament  ihnen  gewährte,  gierig  aneigneten,  ohne  daran 
zu  denken , den  Verpflichtungen , die  sie  durch  Anerkennung  des- 
selben übernommen  hatten,  nachzukonimeu.  Sie  verabsäumten  alle 
Bestimmungen  des  Erblassers,  vernachlässigten  und  entwertheten  das 
Geschäft,  verschleuderten  die  angelegten  Gelder,  und  anstatt  das 
Mündelgut  zu  vermehren,  das  sich  hei  einsichtiger  Verwaltung  leicht 
hätte  verdoppeln  lassen,  wirthschafleten  sie  in  so  gewissenloser  Weise, 
dass  auch  das  Grundkapital  grOfsteutheils  verloren  ging.  Die  Klagen 
der  Mutter,  die  Vorstellungen  ehrlicher  Freunde,  die  olTentliche 
Meinung,  welche  sich  zu  Gunsten  der  Waisenkinder  geltend  machte, 
— Alles  war  wirkungslos;  die  Vormünder  beriefen  sich  auf  ihre 
\'n|lmacliten ; erst  nach  Erlöschen  derselben  konnten  sie  zur  Rechen- 
schaft gezogen  werden“). 

Von  dieser  Seite  lernte  der  heranreifende  Jüngling  die  Welt 
kennen;  die  ersten  Empfindungen,  welche  sich  in  seinein  Gemüthe 
festsetzten,  waren  die  des  Zorns  über  Untreue  und  Verrath,  und 
während  andere  Knaben  sich  auf  die  Zeit  freuten,  wo  sie  der  Zucht 
des  Hauses  entwachsen  das  Lehen  geniefsen  könnten,  erfüllte  ihn 
nur  der  einzige  Gedanke,  dass  er  grofs  und  stark  sein  möchte,  um 
die  Schmach  des  Vaterhauses  zu  rächen  und  den  Frevel  zu  strafen, 
den  gewissenlose  Selbstsucht  an  den  Hauskiudern  begangen  hatte. 
So  wurde  ihm  die  .liigendzeit  verkümmert.  Er  safs  bei  der  Mutier 
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im  Hause  und  mied  die  Knahcnspiele.  Er  wurde  von  seinen  .41- 
tersgenossen  als  ein  Scliwäciiling  verspoltet,  er  verstand  es  nicht, 
mit  ihnen  fröhlich  zu  sein.  Aber  in  dem  blassen  und  schmächtigen 
Knaben  entwickelte  sich  frühzeitig  ein  männlicher  Wille.  Er  war 
eifrig  beflissen  an  den  Werken  der  Meister  seinen  Geist  zu  bilden, 
Kenntnisse  zu  erwerben,  Schärfe  des  Denkens  und  Herrechaft  Uber 
die  Sprache  sich  anzueignen , und  diese  Studien  erhielten  dadurch 
einen  besonderen  Nachdruck,  dass  er  darin  nicht  harmlosen  Genuss 
und  Belehrung  allein  suchte,  sondern  das  Rüstzeug  für  den  Kampf, 
den  er  zu  bestehen  hatte.  Dazu  beilurfte  er  vor  Allem  der  Bered- 
samkeit, deren  mächtige  Wirkung  er  bei  einer  zufälligen  Veran- 
lassung kennen  gelernt  haben  soll. 

Er  war  als  Knabe  in  den  Gerirblssaal  gekommen,  wo  gerade 
Kallistratos  wegen  der  oropischen  Sache  auf  Tod  und  Leben  an- 
geklagt wurde  (S.  45S);  er  sah  die  Erbitterung  der  Versammlung, 
die  schwierige  Lage  des  Beklagten  und  erlebte  daun,  wie  derselbe 
durch  die  Gewalt  seiner  Worte  die  Geschworenen  umstiminte  und 
am  Schlüsse  der  Verhandlung  einem  Sieger  gleich  unter  Loh- 
sprüchen und  Glückwünschen  heimgeleitet  wurde. 

Dies  Erlebniss  war  für  ihn  ein  Ereigniss;  er  war  entschlossen 
ein  Redner  zu  werden,  und  ging,  so  wie  er  mündig  geworden , zu 
Isaios  (S.  517),  dem  ersten  Kenner  des  attischen  Privatrechts,  dem 
bewährtesten  Sachwalter  namentlich  in  Erbschaltsstreitigkeiten.  Isaios 
war  ein  Charakter,  dem  er  sich  verwandt  fühlte.  Die  Schärfe  seiner 
Gedanken , die  Bündigkeit  seiner  Beweisführung  fesselte  ihn  mehr 
als  die  leichte  Anmuth  des  Lysias,  und  es  wiril  berichtet,  dass  er 
nicht  nur  seine  Reden  auf  das  Eifrigste  studirtc,  sondern  den 
Redner  selbst  in  sein  Haus  n.ahm  und  ihn  durch  ein  Honorar  von 
10,000  Drachmen  t2öO0  Th.)  verpflichtete,  sich  ihm  ganz  zu  widmen, 
um  durch  seinen  Unterricht  in  vollem  .Mafse  die  Rechtskenntniss 
und  Redekunst  zu  vereinen,  um  die  Vormünder  ihren  Frevel  büfsen 
zu  lassen“). 

Der  Kampf  wurde  in  verschiedenen  Gängen  geführt.  Der  erste 
war  die  Rechenschaftsforderuiig  und  allgemeine  Beschwerdefühning 
in  Betreff  der  Vormundschaft.  Dann  wurden  die  verschiedenen 
Wege  schiedsrichterlicher  Entscheidung  betreten;  aber  die  Vor- 
münder entzogen  sich  allen  Vergleichsversuchcn  und  \ersagten  auch 
dem  Spruche  der  von  Staatswegen  bestellten  Schiedsrichter  ihre 
Anerkennung. 
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So  bliel)  nichts  übrig  als  der  rurnilicbe  Prozessgang.  Im  dritten 
Jahre  nach  Eintritt  der  Mündigkeit  reichte  Demosthenes  bei  dem 
ersten  Archonten,  welcher  die  Vormundschaftssachen  einzuleiten 
hatte,  die  Klagschrift  ein  und  beantragte  darin  gegen  jeden  der 
Vormünder  eine  Strafe  von  zehn  Talenten  (15,710  Th.).  Die  Sache 
war  in  vollem  Gange.  Demosthenes,  der  das  Recht  und  die  ge- 
naueste Rechtskenntniss  auf  seiner  Seite  hatte  und  trotz  seiner 
zwanzig  Jahre  die  volle  Charakterstarke  eines  gereiften  Mannes,  ging 
unerschütterlich  vorwärts  und  den  Gegnern  hlieh  nichts  übrig  als 
neue  Ränke  anzuspinnen.  Dazu  benutzten  sie  die  Einrichtungen, 
welche  in  Athen  bestanden,  um  hei  der  Herbeiziehuug  der  reicheren 
Bürger  zu  OlTentlichen  Leistungen  l'eberhürdiingen  und  Unge- 
rechtigkeiten zu  vermeiden. 

Wenn  nämlich  ein  Bürger  glaubte,  dass  er  ühermäfsig  in  An- 
spruch genommen  werde  und  dass  die  ihm  ziigeinuthete  Leistung 
einem  Anderen  mit  mehr  Recht  zugeinuthet  werden  könne,  so  stand 
es  ihm  frei,  diesem  die  Leistung  zuzuschieben  oder  ihn  zu  einem 
Vermögenstausche  aufzufordern,  indem  er  sich  anheischig  machte, 
vom  Vermögen  des  Anderen  die  in  Frage  stehende  Leistung,  sei 
es  .Ausrüstung  eines  Schiffs  oder  eines  Chors,  zu  übernehmen.  Fand 
hiebei  nun  keine  gutwillige  Verständigung  statt,  so  hatte  der,  welcher 
den  Tausch  angeboten  hatte,  das  Recht,  das  Vermögen  des  Andern 
sofort  mit  Beschlag  zu  belegen , indem  er  das  seinige  zu  gleichem 
Zwecke  bereit  halten  musste.  Innerhalb  dreier  Tage  wurde  daun 
von  beiden  Vermögen  ein  Inventar  gemacht  und  auf  Grund  dessen 
schliefslich  vom  Gericht  entschieden,  wer  von  beiden  von  Rechts- 
wegen die  streitige  Leistung  zu  übernehmen  habe.  Diese  von  Solon 
begründete  Einrichtung  war  auf  einfache  und  leicht  übersichtliche 
Vermögensverhältnisse  berechnet.  In  spätem  Zeiten  wurde  sie 
immer  schwieriger  \ind  anstatt  ein  Schutz  gegen  willkürliche  Be- 
drückung zu  sein,  wurde  sie  nicht  selten  ein  Werkzeug  böswilliger 
lutrigue,  trefflich  geeignet,  um  Mitbürger,  denen  man  etwas  an- 
haben  wollte,  plötzlich  im  ruhigen  Besitze  ihres  Vermögens  zu  stören 
und  ihnen  die  peinlichsten  Ungelegenheiten  zu  bereiten. 

So  geschah  cs  auch  hier.  Ein  attisches  Gtfschwadcr  sollte 
auslaufen  und  die  dafür  uöthigen  Leistungen  waren  durch  das  Feld- 
herrncollcgium  auf  eine  Anzahl  von  Trierarchen  angewiesen.  Unter 
ihnen  war  Thrasylochos,  des  Kephisodoros  Sohn,  Bruder  des  Mei- 
dias.  Mit  ihm  knüpften  die  Vomiünder  ein  Verständniss  an  und 
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in  Folge  dessen  trat  Thrasylochos  wenig  Tage  vor  dem  Gerichts- 
termine, in  welchem  über  die  Vormuudschaftsklage  ahgeurteilt  werden 
sollte,  in  das  Haus  des  Deinosthcn<>s  und 'bot,  falls  er  nicht  freir 
willig  die  Tricrarchie  (Ibcrnchmen  wolle,  Vennögenslausch  an. 

Die  Inirigue  war  schlau  genug  angelegt.  Es  sollte  nämlich 
Demosthenes  entweder  die  Liturgie  leisten  — dann  musste  er  seine 
zerrütteten  Finanzen  vollends  zu  Grunde  richten  — oder  er  ging 
in  das  Tauschverfahreu  ein.  ln  diesem  Falle  ging  sein  Vermögen 
mit  allen  Forderungen  in  die  Hände  des  Thrasylochos  über  und 
dieser  konnte  dann,  wie  verabredet  war,  die  gegen  die  Vormünder 
erhobenen  Ansprüche  so  wie  den  ganzen  Prozess  niederschlagen. 

Demosthenes,  dessen  Gedanken  ganz  von  dem  Prozesse  in  An- 
spruch genommen  waren , sah  sich  von  diesen  Ränken  plötzlich 
überrascht;  er  durchschaute  anfangs  nicht  die  ganze  lutrigue  und 
willigte  in  den  Vermögenstansch , weil  er  der  Meinung  war,  dass 
er  trotz  der  L'chergabe  seines  Vermögens  seine  Forderungen  auf- 
recht erhallen  nud  sein  Recht  auf  Durchführung  des  Prozesses  be- 
haupten werde.  .Allein  ein  solcher  Vorbehalt  wurde  Demosthenes 
nicht  gestattet  und  nun  entschloss  er  sich,  um  sich  auf  keiuen 
Fall  seinen  Prozess  aus  den  Händen  spielen  zu  lassen,  das  ein- 
geleitele  Tauschverfahren  wieder  rückgängig  zu  machen  und  einfach 
die  Kosten  der  ihm  aiifgedruugenen  Leistung  zu  ühernehnieii, 
Thrasylochos  hatte  dieselbe  schon  um  zwanzig  Minen  (524  Th.) 
an  einen  der  Spekulanten  verdyngen , welche  sich  in  Athen  ein 
Geschäft  daraus  machten,  dergleichen  Staatsleistungen  für  .Andere 
zu  ühernehmen;  Demosthenes  zahlte  die  Summe  und  war  dadurch 
um  einen  bedeutenden  Theil  seines  Kapilalresles  gebracht'-“). 

Solcher  Kämpfe  und  Opfer  he<lurfte  es,  um  nur  die  Sache  vor 
die  Richter  zu  bringen,  und  auch  daun  kostete  es  noch  grofse 
Mühe,  zum  Ziele  zu  kommen.  Die  wichtigsten  Urkunden,  vor 
allen  das  Testament  selbst,  waren  hei  Seite  geschafft  worden  und 
es  war  für  Demosthenes  kein^  leichte  Aufgabe,  Nachweise  und 
Zeugen  beizuhringen , um  den  urspritnglichen  Rcstand  des  Ver- 
mögens feslzustellcn.  Dennoch  gelang  es  ihm  die  Schuld  der  Vor- 
münder aufser  Zweifel  zu  setzen;  er  konnte  nachweisen,  was  aus 
anderem  Mündelgnte  in  den  gleichen  Jahren  geworden  war,  und 
wie  er,  der  bei  Antritt  seines  Erbes  mit  Timotheos,  dem  Sohne 
Konons,  und  anderen  Höchslbesleuerteii  zu  einer  Vermögensklassc 
gehört  habe,  wenn  die  Vormünder  noch  einige  Jahre  länger  ge- 
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wirllisch.nflet  hälten,  völlig  ziiiii  Belller  gcmnclit  worden  wäre.  .Aber 
nicht  blofs  das  Mitleid  der  Geschworenen  nahm  Demosthenes  für 
sich  und  seine  Schwester  in  Anspruch  und  nicht  hlofs  den  tiefen 
Unwillen  Ober  den  an  dem  sterbenden  Vater  und  seinem  Hause 
begangenen  Frevel  suchte  er  zu  eutllammen,  es  wies  auch  darauf 
hin,  wie  viel  im  ölTcntlichen  Interesse  darauf  ankomme,  die  bürger- 
lichen Vermögen  zu  erhalten,  auf  welche  der  Staat  rechnen  könne, 
wenn  er  in  der  Lage  sei,  gröfsere  Leistungen  in  Anspruch  nehmen 
zu  müssen,  Leistungen,  welche  sein  Vater  stets  mit  patriotischem 
Eifer  übernommen  habe. 

Aphobos  war  der  zuerst  .Angeklagte.  Er  wurde  trotz  aller 
.sachwalterischen  Künste,  die  von  ihm  und  seinen  Genossen  auf- 
geboten  wurden,  verurteilt.  Die  anderen  Vormünder  traf  dasselbe 
Schicksal  oder  sie  fügten  sich  vor  der  Entscheidung  einem  Ver- 
gleiche. 

Damit  wurde  freilich  durchaus  kein  Ei'satz  des  Schadens  erzielt. 
Die  Gegner  wussten  sich  durch  allerlei  neue  Schliche  ihrer  Schul- 
digkeit zu  entziehen;  es  bedurfte  neuer  ärgerlicher  Prozesse,  um 
die  Herausgabe  von  Grundslücken  zu  erzwingen,  welche  mit  hart- 
näckigem Trotze  zurückgehalten  wurden,  und  am  Ende  musste 
Demosthenes  den  Verlust  des  gröfsten  Theil  seines  väterlichen  Erbes 
verschmerzen.  Ihm  war  aber  auch  von  .Anfang  au  nicht  das  Geld 
die  Hauptsache  gewesen,  sondern  dass  das  Unrecht  gesühnt,  der 
Verrath  entlarvt  und  die  F^hre  des  Hauses  hergestellt  werde,  ln 
diesem  Punkte  war  der  Sieg  vollständig;  hierauf  hatte  er  .lahre 
lang  tpit  unermüdlichem  Eifer  hingearbeilet , während  er  es  mit 
der  .Ausbeutung  des  Siegs  fast  zu  leicht  genommen  zu  haben  scheint. 
.Mag  man  also  auch  den  jungen  Mann  beklagen,  dass  er  in  diesen 
ärgerlichen  Handeln  beinahe  sechs  der  schönsten  Lebensjahre  zu- 
bringen musste,  so  ist  doch  gewiss,  dass  er  keine  bessere  Schule 
(lurchmacheu  konnte,  um  seine  innere  Kraft  zu  stählen  und  sich 
unbeugsame  M illeiiskraft  anzueignen' 

.Man  muss  bedenken,  wie  es  damals  in  .Athen  herging.  Es 
war  etwas  ganz  Ungewöhnliches,  dass  Jemand  einfach  auf  sein  Hecht 
bestand  und  unbeirrt  auf  sein  Ziel  losging.  .Man  war  gewohnt, 
immer  krumme  Wege  zu  gehen  und  Alles  durch  Verabredungen, 
Durchstechereien  und  gegenseitige  Zugeständnisst!  abzuniacheu ; man 
pflegte  die  Streitsachen  nach  allen  anderen  Gesichtspunkten,  nur 
nicht  nach  denen  des  schlichten  Rechts  zu  erledigen.  Daraus  er- 


Digitized  by  Google 


JVNLAGEK  üi>D  CUARAKTERRILDl’NG. 


559 


klart  sich  die  unerhörte  Frechheit  der  Vormünder;  so  erkennt  man 
aber  auch  ei'St  den  hohen  Mnth  des  Demosthenes,  dem  der  Kampf 
eine  Gewissensachc  war,  welcher  er  unei'schUtterlich  treu  blieb, 
ein  Ehrenkampf,  in  welchen  er  sich  persönlichen  Angritfcn  anch 
der  nächsten  Angehörigen  furchtlos  hlofsstellte.  ln  diesen  Gefahren 
ist  der  Jüngling  rasch  zum  Manne  gereift.  Er  hat  die  Welt  unge- 
wöhnlich früh  von  ihrer  schlechtesten  Seite  kennen  gelernt;  aber 
er  ist  dadurch  nicht  verbittert  und  noch  weniger  entmuthigt  worden. 
Von  zahlreichen  und  verschmitzten  Feinden  umringt,  hat  er,  der 
wehrlose  .lüngling,  sich  selbst  und  der  guten  Sache  vertrauen  ge- 
lernt, und  da  dieselbe  am  Ende  doch  siegreich  geblieben  ist,  so 
hat  er  aller  trüben  Erfahrungen  ungeachtet  anch  zu  dem  gesunden 
und  rechtschaffenen  Sinne  Vertrauen  gefasst,  welche  in  dem  besseren 
Theile  der  Bürgerschaft  lebendig  war,  ein  Vertrauen,  <las  ihn  nie 
wieder  verlassen  hat. 

Zugleich  hatte  er  in  diesem  Kampfe  das,  was  er  im  Fache 
der  Sachwalterkunst  an  Kenntnissen  und  Fertigkeiten  erlernt  hatte, 
sofort  anwenden  müssen;  er  hatte  es  auf  diese  Weise  zu  .seinem 
freien  Eigenthume  gemacht  und  konnte  nun  wie  ein  vollgerüsteter 
Mann  auf  den  Kampfplatz  des  Lehens  treten.  Dabei  unterstützten 
ihn  seine  angeborenen  Anlagen;  denn  er  hatte  von  Natur  einen 
scharfen  Verstand,  ein  lebhaftes  und  leicht  erregbares  Geinülh,  eine 
Fülle  von  Gedanken,  die  sich  aus  einer  grofsartigen  Lebensanschauung 
entwickelten  und  durch  genaue  Kenntnifs  der  fMiilosophen,  Historiker 
und  Rhetoren  genährt  waren.  .Aber  ihm  fehlte  noch  viel,  um  ein 
vollkommener  Redner  zu  sein,  und  er  musste,  um  diese  Mängel 
zu  ergänzen,  noch  schwere  Proben  seiner  Willenskralt  ablegen. 

Demosthenes  war  seinem  Charakter  gemafs  zu  geneigt,  alles 
Gewicht  auf  die  Sache  zu  legen  und  der  Gerechtigkeit  derselben 
zu  vertrauen,  sobald  sie  nur  richtig  behandelt  werde.  Darüber 
vernachlässigte  er  sich  in  Aeufserlichkeitcu , welche  dem  Publikum 
gegenüber  so  häufig  den  .Ausschlag  gaben,  und  in  solchen  Dingen 
hatte  er  von  Isaios,  der  selbst  niemals  öffentlich  auftrat,  am  wenig- 
sten lernen  können.  Dazu  kam,  dass  dem  jungen  Manne,  der  sich 
nach  einem  zurückgezogenen  Leben  im  mütterlichen  Hause  in  die 
anstrengendsten  Studien  vertieft  halte,  bei  aller  Festigkeit  des  Sinnes 
doch  die  rechte  Sicherheit  fehlte  und  der  freie  .Ausland , wie  er 
im  Verkehre  mit  .Menschen  gewonnen  wird;  es  hing  ihm  eine 
gewisse  Schüchternheit  und  Unbeholfenheit  an,  welche  von  der 
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Dreistigkeit  der  gewüliiilichen  Redner  sehr  abstach.  Sein  Organ 
entsprach  nicht  der  tiefen  Erregung  seines  Oemilths  und  das  Patlios 
der  Rede  wurde  Iticlierlich , wenn  die  Stimme  versagte.  Die  .Vus- 
sprache  war  unrein,  sein  Mund  ungünstig  gebildet,  die  Haltung 
üngstlirh  und  linkisch.  Innerlich  war  er  fest  und  entschieden, 
denn  er  war  sich  einer  hohen  Kraft  bewusst,  die  er  zum  Besten 
seiner  .Mitbürger  zu  verwerthen  sich  verpflichtet  fühlte,  und  sein 
Beruf  stand  ihm  unerschütterlich  vor  der  Seele;  er  hielt  die  Frei- 
heit der  Rede  noch  immer  für  den  edelsten  Besitz  der  Athener  und 
die  Empfänglichkeit  für  die  Macht  des  Worts  erschien  ihm  als  ihre 
beste  Eigen.schaft.  Aber  er  musste  schwere  Prüfungen  durchmachen, 
wenn  er  eine  Demüthigung  nach  der  anderen  erlebte,  wahrend 
seichte  Schwätzer  mühelos  den  vollen  Beifall  erndteten,  und  wenn 
er  immer  von  Neuem  zweifelhaft  wurde,  oh  er  das  Ziel,  welchem 
er  mit  angespannter  Kraft  nachstrehte,  geringfügiger  L'msUinde  wegen 
jemals  erreichen  werde.  Dabei  stand  er  einsam  da,  seinen  Mitbür- 
gern fremd  und  ganz  auf  sich  angewiesen. 

Zum  Glücke  fanden  sich  doch  Freunde,  welche  ihn  aufrichteten, 
wenn  er  zaghaft  wurde,  und  mit  gutem  Rathe  unterstützten.  Eu- 
iiomos  von  Thria  soll  zuerst  eine  pcrikleische  Kraft  der  Rede  in 
ihm  erkannt  haben;  Andere,  wie  der  Schauspieler  Satyros,  machten 
ihn  in  wohlwollender  .Absicht  auf  die  Schwachen  seines  Vortrags  auf- 
merksam. So  kehrte  er  aller  Demüthigiingen  und  Misserfolge  un- 
geachtet immer  wieder  unverdrossen  zu  seiner  .Aufgabe  zurück  und 
arbeitete  an  sich  weiter.  Er  stitrkte  Brust  und  Stimme,  indem  er 
starke  Abhänge  hinaufgehend  laut  redete ; er  ging,  so  sehr  es  seiner 
■Natur  auch  widerstrebte,  bei  den  Bühnenkünstlern  in  die  Lehre, 
um  sich  eine  würdige  Körperhaltung,  angemessenes  Gebehrdenspiel, 
richtige  Betonung  und  Alhemvertheilung  aiizueignen,  und  die  vielen 
Geschichten,  welche  schon  frühzeitig  in  Umlauf  gesetzt  wurden,  um 
ihn  als  einen  pedantischen  Sonderling  zu  vei’spotten,  der  sich  keine 
Nachtruhe  gönne  und  sieh  zur  gröfsten  Zurückgezogenheit  zwinge, 
um  ganz  seinen  Studien  zu  leben,  beweisen  wenigstens  so  viel, 
dass  die  eiserne  AVillenskraft , mit  welcher  Demosthenes  sein  Ziel 
verfolgte,  unter  .seinen  Mitbürgern  Staunen  erregte ;’sie  sahen  ihn 
als  einen  Menschen  an,  der  aus  ganz  anderem  StolVc  gemacht  sei, 
als  das  übrige  Volk,  welches  zur  Zeit  des  Eidiulos  den  Markt  von 
Athen  füllte*'). 

AA'as  den  Charakter  seiner  Reden  betriITt,  so  verläugnete  er 
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seinen  Meister  niclit,  dein  er  sirli  »oi7,n);s\veise  iinf{estlilnssen  linlle. 
Die  k0rni”e  iMnlndilieil.  des  Ausdrucks,  die  scliark*  l!eweisfillirnnji, 
die  kurzen  Fr.ifien,  die  den  Vnrtrae  nnterhreelien  und  lielelien  — 
diese  und  andere  Ei);enllulndiclikeilen  halle  er  sich  von  seinem 
Lelirer  anneeignel,  ja  mau  linilel  in  den  VornuindschaflsreUen  ge- 
wisse Wendungen  unil  seihst  lilngere  Slelleu  des  Isaios  wörllirli 
heim  Demoslhenes  w ieder,  was  sich  daraus  erklärt.  <lass  er  zu  seiner 
Ansliildung  Heden  seines  Meisters  auswendig  gelernt  halte. 

.Aber  er  war  nicht  hlofs  Schüler  des  Isaios.  Er  hatte  ja  auch 
von  Kallistralos,  und  gewiss  nicht  Idols  durch  einmaliges  lUireu, 
einen  Eindruck  Idr  das  I.ehen  emplangen.  Ein  so  strebsamer  Geist 
wie  «1er  seinige  konnte  von  dem,  was  in  dt‘r  Itedi'kunsl  damals 
geleistet  wurde,  nicht  unherührt  bleiben;  er  musste  ja,  wenn  <’r 
die  (ieister  beherrschen  wollte,  mit  allen  geistigen  Strömungen  der 
Zeit  vertrant  sein.  Darum  soll  er  auch  die  Reden  der  Sophisten, 
wie  z.  R.  lies  l^)lykrat«^s  (S.  191),  nicht  nnbeac.hlet  gelassen  haben. 
Ganz  hesoiulers  musste  aber  die  Wirksamkeit  des  Isokrates  l'ür  ilin 
von  Redenlung  sein,  da  di'rselbe  nicht  nur  «1er  gefiMerLsti^  Rlmlor 
seiner  Zeit  war,  sondern  auch  der  Mittelpunkt  eines  einnussreii'hen 
Kreises,  welcher  eine  sehr  bestimmte  politische  Richtung  hatte. 

Alu'r  freilich  hestand  zwischen  ihm  und  Demoslheiu's  ein  s«d- 
cher  Gegensatz,  wie  er  zwischen  zwei  gleichzeitigen  Rednern  nii'.hl 
gröfsi*!'  geilachl  werden  kann.  Der  Eine  zog  sich  ängstlich  mit 
seiner  1‘erson  zurück  mul  fühlte  sich  mir  hehagli«;h,  wenn  «■!■  von 
Erennden  und  Schülern  umgehen  war,  welche  hewundi'rnd  zu  ihm 
hinauf  sahim;  «1er  Andere  ging  kühn  jeiler  Gefahr  entgegen  und 
sucht«-  den  Kampf,  in  «lern  er  für  seine  Uebei-zi-ngiuig  das  I.ehen 
eiusel7,«-n  könnt«-.  Er  wiissl«-  bei  Isokrates  «lie  .Meisterschaft  anzu- 
«-rkennen  und  eiferte  ihm  nach  in  sauberer  .Aiisfeilung,  in  rhyth- 
mischer Gliedi-riiug  und  Ahnindung  der  Sätze.  .Aber  was  «lern  rh«-- 
lorischen  Künsth-r  «li«-  llan|ilsach<-  war,  ordnt-le  sich  b«-i  ihm  hühei'en 
Rücksichten  unter;  die  kalte  Glätte  isokratischer  Perioden  konnli- 
seim-ni  feurigen • Geiste  nicht  enlsprech«-u  uiul  so  fein  auch  sein 
(Ihr  geliihlet  war,  so  hat  er  sich  doch  nicht  dazu  verstt-hen  kiinnen, 
sich  an  äufserlii'he  Wohllaulsgt-setze  «S.  513),  wie  sie  in  der  Schule 
«h-s  Rhetors  aufgcsielll  war«-n,  zu  binden ; <-r  hat  w«-nigst«-ns  in  «b-n 
gerichtlichen  Reden  «len  Hiatus  nicht  mit  p«-inli«'her  Aengsllichkeit 
«ermiiulen.  Anfsi-rdem  stand  Isokrates  schon  bei  dem  ersten  Kampfe, 
welchen  D«-moslhen«-s  zu  besl«-hen  hall«-,  nn  feindlichen  Ileerlag«-r; 
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tlinm  or  war  dor  I-Hirci  von  A)iliul)Os’  Scliwap-r  Oiii'lor,  drssi'n  er 
sifli  aiisdriirklirli  als  sciiii’s  Sclidlors  nlliinl”i. 

Drr  aiidi'i'i'  Kreis,  der  damals  in  Allien  i'ine  geisti}’«*  Macht 
war,  war  dei'  plaloiiisclie.  Auch  /.n  ihm  stand  nemoslhenes  in 
einem  schnilVen  (legensalze;  denn  er  musste  eine  Sehen  halten  vor 
jeder  Philosophie,  welche  den  Menschen  seinen  hilrgeiiichen  Anl- 
gahen  enirremdete  und  ihn  ans  dem  (lehiete  itraklischer  Tilchligkeit 
in  das  Heich  der  (ledanken  entn'lckte.  Darnm  sagte  ihm  die  Schule 
der  Megariker  besser  zu , weil  sie  den  (leisl  durch  diaJektiscln* 
IJehnng  nir  die  Aiii'gahni  des  OlTenllichen  Lehens  vorhereite , und 
Knhidides  (S.  493),  dem  er  sich  auch  in  politiscliei’  Kichlung  ver- 
wandt l'ühlte,  wird  unter  den  Männern  genannt,  welche  Demosthenes 
in  seiner  Anshihinng  gefordert  haben.  Aber  auch  Platons  Wirk- 
samkeit kann  nicht  spurlos  an  ihm  vorlther  gegangim  sein.  Platons 
sokralische  Gespräche  mnsslen  auf  Alle,  welche  sich  die  künstlerische 
Itelierrschnng  der  Sprache  zur  Aufgabe  stellten,  den  anregendsten 
Kindrnck  maclien  und  zur  Nacbeifening  anspornen.  Auch  in  der 
innei-sten  Geniüthsriclitnng  war  zwischen  beiden  .Athenern  trotz  des 
grofsen  (legensatzes  nidängbar  ein  tiefer  Ziisannnenbang.  Denn 
Heide  liatten  einen  unerschütterlichen  Glanhen  an  die  sittlichen 
Mächte  im  Menschenlehen,  Reide  setzten  ihre  l.chensanfgahe  darin, 
dieselhen  zur  (Geltung  zn  hringen,  und  zwar  nicht  hiofs  iin  Kin- 
z.elnen,  sondern  in  der  Gesamtheit;  aber  tler  Eine  wcdlte  kraft 
der  güttlirhen  Ideen  eine  neue  Staatsgemeinde  schaffen,  der  Anilere 
den  Vorhandemm  Staat  zn  der  Hübe  em|iorhehen , wo  er  der  Idee 
lies  wahren  Hürgerstaats  eiiLsprach. 

Demosthenes  zog  aher  nicht  nur  ans  dem,  was  die  Gegenwart 
darhot , Nahrung  für  seinen  Geist,  sondern  auch  ans  der  Vorzeit 
eignete  er  sich  das  Grofse  und  Vorbildliche  an,  wie  es  hei  einem 
patriotischen  Athener  nicht  anders  .sein  konnte.  Mit  Ehrfurcht  he- 
trae.htete  er  die  Denkmäler  der  Kunst,  die  Weihgeschenke,  die 
Standbilder  verdienter  Bürger,  die  Steinnrknnden , die  Sieges- 
inale,  welche  nicht  zn  müfsigem  Anschauen  errichtet  seien,  sondern 
nni  zur  Nachahmung  ihrer  lirheber  anziifenern.  Er  vertiefte  sich 
in  die  Gedanken  Solons,  in  dessen  Sprüchen  und  Gesetzen  er  die 
sittliche  Anfgahe  des  attischen  Staats  am  vollkommensten  ausge- 
sprochen fand,  ei-  stärkte  sich  in  der  Erinnerung  an  die  grofse 
Vergangenheit  seiner  Vaterstadt  und  lichte  schon  darnm  keinen 
Schriftsteller  so  sehr  wie  Thnkydides;  ihm  fühlte  er  sich  innerlich 
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vtTwaiiill,  sein  Werk  war  ihm  i?h‘iflisaiii  das  kanonisdu-  Biuh  alli- 
sclicr  iii'siiiiiiiiig;  rr  soll  cs  achtmal  mit  eigener  llami  ahgescljrieheii 
lind  ziim  grofseii  Theile  auswendig  gewusst  haben. 

So  wurzelt  das  geistige  Wesen  des  llemoslheiies  in  dein  lleslen, 
was  die  heimathliche  (jeherliel'ernng  darhot,  und  dnri;h  die  leben- 
dige Aneignung  desselheu  ist  sein  (leist,  welcher  von  Natur  etwas 
Sprödes  lind  .Ahstorsendes  hatte,  geschmeidig  und  vielseitig  geworden ; 
dadurch  hat  er  sich  allm.'ihlich  die  volle  Beweglichkeit  des  attischen 
Naturells  zu  eigen  gemacht.  Daher  die  Mannigfaltigkeit  seines  Ans- 
driicks,  welche  alles  Frühere  üherhietet,  die  Verschiedenheit  des 
Tons,  je  nachdem  iXTenlliche  oder  rrivalangelegeiiheiten  hehandell 
werden,  die  reiche  .Abwechslung  der  Stilarten  in  seinen  Beden. 
Man  lindet  in  ihnen  das  Herbe  und  Strenge  des  allen  Stils,  die 
gedankenreiche  Kürze,  wie  sie  iin  Munde  eines  Perikies  die  lle- 
niülher  erschütterte  und  wie  sie  bei  Thnkydides  nachklingt;  doch 
ist  sein  Aiisdriick  niemals  nndnrchsichlig  und  schwernillig,  er  geht 
vielmehr,  wo  cs  dem  Gegenstände  entspricht,  in  den  leichten  Fluss 
lysianischer  Bede  über.  .Aber  Demosthenes  ist  überall  kraftvoller 
als  Lysias,  auch  wo  dieser  sich  in  grofsen  Angelegenheiten  zu 
dem  Pathos  einer  echten  Staatsreile  <-rhebt,  er  schreitet  immer  in 
WalVen  einher  und  zwar  gerüstet  mit  der  schlagfertigen  Dialektik 
der  megarischen  Schule.  Kr  hat  das  Würdevolle  und  Klangvolb- 
des  Isokrates,  aber  dabei  eine  ungleich  grOfsi're  Mannigfaltigkeit 
der  Bewegung;  er  ist  frisch,  warm  und  dramatisch  belebt  wie  Platon, 
aber,  wie  es  dem  Bedner  geziemt,  gemessener  und  strenger.  So 
ist  in  der  That  die  Beredsamkeit  des  Demosthenes  von  der  reichen 
Cnltiir  seiner  Vatei’stadt  getragen  und  geniihrt,  sie  ist  die  Blüihe 
und  Vollendung  alles  dessen,  was  vor  ihm  gewesen  ist,  aber  dabei 
bat  Demosthenes  seine  Kigenihündichkeit  nicht  eingebüfst. 

Sein  Talent  hatte  sich  ja  nicht  im  Anschlnsse  an  die  herr- 
schenden Zeitrichlungen  leicht  und  harmlos  entwickelt,  sondern  er 
stand  vielmehr  mit  allen  Bichtnngen  der  Gegenwart  in  Widerspruch, 
mit  der  Bhetorik,  mit  der  Sophistik  und  der  Philosophie  und  eben 
so  mit  der  grofsen  Welt  iinil  den  politischen  Stimmnngen,  wie  sie 
zu  Knbnios’  /eil  die  Bürgerschaft  beherrschten;  er  hat  sich  seine 
Bildung  in  einsamen  K.'inipfen  mühsam  errungen  und  ihr  dadurch 
das  volle  Gepriige  seiner  Persünlichkeit  anfgedn'lckt. 

Der  schwere  Krnst  des  I.ebens  ist  in  seiner  Bede  ausgeprägt; 
daher  sein  Widerwille  gegen  alles  Bedensartliche  und  gegen  rheto- 
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risches  Geschwütz.  Sein  Stil  ist  kurz  und  gedriingl;  er  bleibt  streng 
bei  der  Sache;  er  sucht  sie  aiifs  Gründlichste  von  allen  Seilen  zu 
lassen  und  alle  möglichen  Einwemlnngen  von  vorn  herein  ah- 
znschneiden.  Mit  dieser  Meisterschaft  dialektischer  Kunst  ist  eine 
Stitrke  sitllicher  Ueberzeugung  und  ein  leidenschaftlicher  Hass  gegen 
alles  Gemeine,  ein  unerschütterlicher  MuUi  und  eine  glühende  Liebe 
zu  seiner  Vaterstadt  verbunden,  so  dass  dadurch  die  Kunst  des 
Redners  zu  einem  Ausdrucke  des  ganzen  Menschen  wird.  Charakter 
un<l  Reredsamkeit,  Wort  und  That  waren  eins  bei  ihm,  und  nach- 
tlem  er  die  reichen  Gaben , die  ihm  von  Natur  verliehen  waren, 
mit  jener  Treue  und  Reharrlichkeit,  welche  das  Kennzeichen  wahrer 
(lonialität  ist,  aiisgehildet  »ind  alle  Anregungen  von  Seilen  der  Rhe- 
torik, der  Philosophie  und  der  dramatischen  Kunst  sich  auf  das 
Gewissenhafteste  ang»*eignet  hatte,  gab  er  seiner  Kunst  dadurch  am 
Ende  die  höchste  Weihe,  dass  keine  Eitelkeit  und  Selbstsucht  ihr 
anklebte,  dass  sie,  vom  Adel  reiner  Gesinnung  getragen,  das  Werk- 
zeug eines  für  die  höchsten  Ziele  begeisterten  Gemüths  wurde**). 

Was  sich  Ihunosthenes  in  einsamen  Studien  so  wie  im  Ver- 
kehre mit  bedeutenden  Menschen  erworben  hatte,  brachten  die  Auf- 
gaben des  praktischen  Lebens  zur  Vollendung,  und  zwar  wendet«* 
er  seine  Kunst  zuerst  als  Sachwalter  an. 

Hier  kam  ihm  die  Schule , die  «*r  bei  Isaios  durchgemacht 
hat!«!,  vor  Allem  die  gründliche  Kenntniss  des  bürgerlichen  Rechts 
am  meisten  zu  Statten.  Freilich  staml  «lieser  Reruf  b«*i  d«m  Athe- 
nern, widchc  «loch  nicht  zu  strenge  Sittenrichter  waren,  in  keinem 
sonderlichen  Ans«dien;  «^s  wurde  das  Wort  ‘Logtigraphos’  (Verfasser 
von  (ierichtsredeii)  sogar  wie  ein  Schimpfwort  angew endet,  weil 
bei  keinem  Geschäfte  mehr  Unredlichkeit  vorzukommen  plhigle,  und 
au«*.h  «l«;s  Demosthenes  sachwalterische  Thätigkeil  ist  von  s«*in«;n 
Feinden  auf  alle  Weise  ausgebeutet  worden,  um  s«*inen  guten  Ruf 
anzuf«!chten  uml  seinen  Charakter  zu  verdächtigen.  Ind«*ssen  ist 
kein  Grund  anzunehmen,  dass  Demosthenes  amlers  als  mit  voller 
Ehrenhaftigkeit  auf  ditiscr  schlüpfrigen  Rahn  gewandelt  sei.  IKmi 
«las  wird  ihm  Niemand  zum  Vorwurfe  machen,  dass  er  «lies«;  Thä- 
tigkeit  benutzt«!,  um  sein  zerrüttetes  Vermögen  zu  ordnen,  für  Mutter 
und  Schwester  zu  sorgen  und  sich  einen  eigenen  Hausstand  zu 
gründen.  Vi«*lmehr  hat  er  sich  «larin  als  einen  Athener  von  altem 
Schlage  h«!währt,  dass  er  gut  zu  wirthschaften  versUind;  «las  musste 
er  auch  d«*s  (iemeinwesens  wegen  von  je«lern  Rürger  verlangen. 
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Aul'  den  wohllial)eii<lt'n  lIilr^iTliihistTii  licrulile  nach  spiiicr  Uchci- 
/.i'Ugiiiif;  das  llpü  der  Stadl;  in  ilincii  fand  er  iiocli  |iatriutisciie 
(Jesiiiiiuii;;  und  dariun  hatte  er  als  Mil^lied  des  höheren  HUr;;er- 
slandes  allen  Ahenleiii'ern  ninl  uns^uihern  Kinpork<iininlin;;en  pegen- 
ilher  ein  stolzes  Seihstgefilhl.  |tas  aber  hat  er  durch  seinen  ganzen 
Wandel  hinlänglich  lu-zeugl,  dass  er  nicht  sein  eigenes  Wohlleben 
im  Auge  halle,  wenn  er  für  eine  Vermehrung  seines  Vermögens  in 
anständiger  Weise  Sorge  trug,  sondern  die  Khre  des  Hauses  und 
den  Nutzen  des  Staats.  Es  war  • ein  Triumph  für  ihn,  dass  er 
schon  105,  2;  359  von  seinem  Vermögen  eine  Trierarcliie  üher- 
nehmen  nnd  sich  dabei  nach  dem  Heispiele  seines  Vaters  als  einen 
Itürger  hew.’lhren  konnte,  <ler  mehr  als  seine  Schuldigkeit  that'”). 

Hie  l'rozesse,  in  denen  er  hedrilngle  Milhürger  mit  seinem 
Itaihe  und  seiner  Kunst  unterstützte,  l'ührlen  ihn  in  alle  Verhiill- 
nisse  des  Lehens  gründlich  hinein.  Er  hatte  rielegenheit,  die 
den  Frieden  der  Gemeinde  störenden  .M.'ichle  der  l’arleisuchl  und 
Gewinnsucht  gründlicher  keimen  zu  lernen;  er  sah,  wie  der  Enter- 
sdiied  zwi.schen  Annen  nnd  lleicheu  immer  schroller  wurde.  Hie 
reichen  Itürger  lührten  lliiiiser  auf,  welche  die  SUiaLsgehilude  an 
Scht'mheit  idiertrafen,  nnd  kauften  Liindereien  in  grofser  Au.sdeh- 
niing  zusammen,  wiihrend  die  kleinen  Leute  in  Ahhangigkeil  kamen 
nnd  die  Lust  zum  Landhaue  und  selhstündiger  Thäligkeil  verloren. 
Hiese  sozialen  LIehelsUinde  hingen  mit  den  politischen  Zuslitnden  eng 
zusammen;  denn  indem  sich  hei  der  zunehmenden  Theilnahmlosig- 
keil  der  Menge  die  Genossen  einer  l’artei  zusanuncnthalen  und 
sich  di'r  Slaalsgeschitfte  hemitchtigleu,  heuleten  sie  die  Vorlheile 
ihrer  Stellung  in  jeder  Weise  aus,  wurden  reich  und  ühennülhig 
und  misshrauchlen  ihre  Macht. 

Heshalh  konnte  sich  auch  Hemoslhenes  in  der  Advokatenpraxis 
auf  die.  Hauer  nicht  befriedigt  fühlen.  Sein  Geist  verlangte  nach 
einem  gröfsereii  Wirkungskreise;  er  musste  den  Sclüideii  des  OlVenl- 
liclien  Lehens  auf  den  Grund  gehen  und  den  Misshraiichen  der  Ver- 
waltung frei  enlgegenlreten.  • 

Hie  erste  Gelegenheit  hol  sich  ihm  dar,  als  Audrotion  im 
Sommer  106,  1 ; 350  den  .Antrag  stellte,  den  ahgehenden  Rath  mit 
einem  Kranze  zu  ehren.  Her  Redner  Androlion  (S.  520)  gehörte 
zu  den  l’arleigenosseu  des  .Vristuphon,  die  eine  geschlossene  Gru|»pe 
hildelen,  welche  die  OlVenllichen  Angelegenheiten  als  ihre  Homtiiie 
ausahen,  sich  in  ihrer  slaatsmänuisclieii  Vielgcscbiifligkeil  vor  dem 
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Volke  Iti  ilsleleii , Anlräge  aul  Anlnige  stellleii,  sieli  jeder  Venml- 
woi'liing  XII  eiilxieheti  wiissleii  und  mit  dem  EintliiKse,  der  iliiieii 
daltei  xiiliel,  xiim  Se, linden  des  Sinais  vielerlei  Missliraiieli  Irielieii. 
Der  diesmalige  Aiilrag  Aiidrolions  war  iiielil  von  soiiderliclier  lle- 
deiiUing,  alter  es  kam  daraul'  an,  ein  Ueispiel  zu  geben,  dass  den 
am  linder  slelieiideii  Männern  niclil  Alles  liingelie  und  dass  es  noch 
niidil  an  Bürgern  fehle,  welche  ein  wachsames  Auge  auf  die  Gesetze 
der  Sladl  richlelen.  Der  Antrag  an  die  Bitegerschafi  war  aber  nicht 
ordnungsmärsig,  weil  demselben  kein  Balhsbeschlnss  vorangegangen 
war  lind  weil  der  Bath  seinen  Veri>lliclilnngeii,  namentlich  in  Be- 
trelf  der  Flotte,  keineswegs  in  dem  Mal'se  enls])rochen  halle,  dass 
er  von  Bechtswcgen  der  beanlraglen  Ehre  wilrdig  war.  Darimi 
Inileii  Enklinnon  und  Diodoros  gegen  .Vndrolion  auf  und  Demo- 
sthenes veiiafste  für  Diodoros  «lie  Bede,  in  welcher  die  Gesetz- 
widrigkeit des  .Antrags  nachgewiesen  wurde.  Ihn  künimerle  es  nicht, 
dass  die  beiden  Ankläger  durch  persönliche  .Vnfeiiidniig  von  Seiten 
.Androlions  gereizt  waren;  er  hatte  nur  den  SUial  im  Auge  nml 
benntzle  im  ollenllichen  Interesse  die  Gelegenheit,  um  die  gewissen- 
losen Umtriebe,  welche  sich  der  Antragsteller  im  Vertrauen  auf 
seine  mächtigen  Verbindungen  erlaubte,  an  das  Eicht  zu  ziehn"'’). 

iSocli  in  demselben  .lahre  (10(5,  2;  35Yi)  li'al  Demosthenes  in 
einem  zweiten  Drozesse  auf,  und  diesmal  in  eigener  Person.  Es 
galt  dem  Finanzgesetze,  welches  Eeptines,  ein  hekannter  Volksrediier, 
beantragt  hatte,  einem  der  vielen  Gesetze,  welche  den  Zweck  hatten, 
der  erschöpften  Staatskasse  netie  llülfsipiellen  zu  eron'nen,  ohne  die 
Bürger  zn  belästigen.  Eeptines  lialU;  nun  den  AVeg  eiugeschlagen, 
dafs  er  alle  Befreiungen  von  bürgerlichen  Eeislnngen  für  die  Staats- 
feste anfgehoben  wissen  wollte;  mit  alleiniger  Ansnalmie  der  den 
iNachkoinmen  des  llarmodios  und  .Arislogeiton  erlheilten  Ehrenrechte 
sollten  alle  Vergünstigungen  dieser  Art  erlöschen  und  auch  künftig 
keinerlei  neue  Privilegien  dieser  Art  weder  an  Bürger  noch  an 
Schulzgenossen  noch  an  Fremde  erlheilt  werden. 

Das  Ge.setz  war  sehr  eilig  betrieben  und  ohne  Beachtung  der 
verfassungsmäfsigen  Formen  angenommen  worden;  es  war  ein  |io- 
puläres  Gesetz,  weil  es  in  eclit  demokratischem  Sinne  niiberechtigle 
Ungleichheiten  zn  hcseitigen,  die  hürgerlichen  Easten  zn  verringern 
nnd  den  Glanz  der  ölfentlichen  Feste  zu  sichern  vei-sprach;  so  war 
es  auch  Eeiilines  gelungen,  den  ersten  AngrilVen  während  des  Jahrs, 
da  er  als  Antragsteller  für  sein  Gesetz  verantwortlich  war,  glücklicli 
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mul  K(<'si|i|ios,  iliT  Solln  des  Cliahrias,  gegen  das  lejilineisclie  tleselz 
und  stelllen  einen  verUnderlen  lleselzentwinf  aiil',  dessen  Inhalt 
dahin  ging,  die  vom  Staate  verliehenen  Privilegien  durchgängig  einer 
genauen  Conlrole  zu  unterziehen,  diejenigen  anr/uheheii,  welche 
gesetzlicher  Grundlage  enthehrten  oder  durch  uuwtirdiges  Verhallen 
verwirkt  wären,  und  l'llr  die  Zuknnrt  allem  Misshrauchc  vurzuheugeii. 
Klesi|i|ios  halte  Itemoslhenes  zum  Fili'siirecher,  und  dieser  erwies 
mit  siegreicher  Iteredsamkeil  die  Verwerflichkeit  des  leplineischen 
(Jeselzes.  Ks  nütze  dem  Staate  so  gut  wie  nichts,  uinl  der  sehr 
zweifelhafte  Mutzen  stehe  in  keinem  Verhältnisse  zu  dem  Schaden, 
welchen  der  Staat  durch  die  Einhufse  an  Ehre  und  Znlranen  er- 
leiden müsse,  wenn  er  seine  VVohlthäler  kränke  und  verunglimpfe. 
Athen  dürfe  seinem  allen  (5rundsalze,  dass  es  jeiles  Verdienst  freudig 
anerkenne  und  freigehig  helohne,  niemals  untreu  werden'*). 

llas  folgende  Jahr  führte  ihn  von  Neuem  in  Kampf  wider  An- 
droliun  und  Eeno.ssen,  welche  durch  ein  von  ihrer  eigenen  l'arlei 
ausgegangenes  (leselz  in  grofse  Verlegenheit  gekommen  waren. 
.\hslophon  halte  nämlich  die  Niedersetzung  einer  aiifserordenllichen 
Kommission  heanlragt,  welche  die  Aufgahe  haben  sollte,  alle  rück- 
ständigen Forderungen  der  Staatskasse  und  alle  zahluiigsnthigen 
Schuldner  derselben  auf/uspüren.  Dies  benutzte  der  schlaue  Eiikle- 
mon  und  machte  Anzeige,  dass  das  Schilf,  auf  welchem  Androtion 
gleich  nach  Ende  des  Bundesgenossenkriegs  mit  Anderen  als  Ke- 
sandler  zum  Maussollos  gegangen  sei,  unterwegs  einen  ägj[>tischen 
Kaidfahrer  genommen  habe,  dass  derselbe  als  Kriegsbeute  anerkannt, 
ilavon  aber  die  gesetzliche  .Abgabe  an  den  olfentlichen  Schatz  nicht 
erfolgt  sei.  Der  Sachverhalt  wurde  richtig  befunden , und  da  An- 
drolion  und  seine  Fienossen  sich  als  Inhaber  des  Beutegehles  be- 
kannt hatten,  so  mussten  sie  die  inzwischen  verdoppelte  Summe 
sidoil  zahlen  oder  als  säumige  Staalsschiildner  Schuldhalf  an- 
treten. 

In  dieser  .Nolh  greifen  sie  zu  einem  verzweifelten  Mittel.  Sie 
ziehen  Timokrates  in  ihr  Interesse,  einen  wegen  unehrlicher  lland- 
lieruug  übel  berüchtigten  Vidksredner;  sie  wissen  in  der  ersten 
Versammlung  des  neuen  Jahrs  (10(5,  1)  die  Bürgerschari  zu  veran- 
lassen, auf  den  folgenden  Tag,  den  zwülflen  llekatombaion,  eine 
(ieselzgebiingscuinmission  zu  berufen,  und  um  die  Sache  als  hitchsl 
dringlich  und  wichtig  erscheinen  zu  lassen,  giehl  man  zu  verstehen. 


Digitized  by  Google 


5riS  hehontiie.vks  ceüe.n  TiM<iKnATF.s. 

(lass  es  sidi  um  Ih'rlu'isclialTiiiig  von  (leldmilteln  numentlich  für 
die  lievorsUdienden  l'anatlietuleii  handele.  Statt  dessen  tritt  Timo- 
krat(*s  nnerwarlel  mit  einem  Vorschläge  auf,  welcher  eine  wesent- 
liche .Vhitndening  der  ilher  die  Staatsschnldner  heslehenden  t'icselz- 
gelning  euthillt,  indem  es  dens(dhen  kilnnig  gestattet  sein  soll,  sieh 
durch  llürgeiislellung  his  Ende  des  Jahrs  von  jiersitidicher  Halt  zu 
hefreien. 

Der  l'reche  Plan  gelingt,  das  t'iesetz  wird  angenommen  und  die 
nitchste  Ueralii",  welche  .\ndrotion  hedrohli-,  scheint  gldrklich  ahge- 
wendel.  .\her  Euklemon  und  Itiodoros,  di(*  ziihen  ^^idersacher  des 
.\ndrotion,  gehen  ihre  Sache  nicht  auf,  sie  helangen  den  Antrag- 
steller wegen  G(^selzwidrigkeil  und  nemoslhenes  setzt  für  Itiodoros 
die  Anklagerede  auf.  Alle  Eormwidrigkeiten  des  Cieselzes  werden 
an  das  Eicht  g(*stellt , namentlich  die  Vernachliissigiing  der  g(‘S(‘lz- 
lichen  Fristen  und  Vorhereiinngen , die  falschen  Vorspiegelungen, 
die.  dem  Anträge  voraufgeschickt  waren,  und  der  Widerspruch  gegen 
itllen!  Slaat.sgesetze ; dann  wird  der  Schaden  nachgewiesen,  den  ein 
Gesetz  wie  dieses  dem  Staatskrediti"  hringe,  und  endlich  wird  ge- 
zeigt, wie  dies  formlose  und  staatsgelahrliche  Gesetz  nicht  (‘twa  aus 
IJnkenntniss  oder  Unverstand  hm'vorgegangeu  sei,  sondern  aus  h(ts(U- 
Absicht;  denn  hiise  sei  es,  wenn  man  Gesetze  in  Vorschlag  hringe, 
um  schlechten  Menschen  durchzidielfen , ungerecht  und  frevelhaft, 
wenn  man  für  gewisse  Staalsschuldner,  wie  die  Zollpachter,  die 
allen  Strafen  in  voller  Strenge  hestehen  lasse,  hei  andenm  aber 
und  zwar  hei  Solchen,  welche  illfenlliche  Gelder  uutersi-hlagen  hatten, 
die  gesi'lzliche  Strafe  und  damit  zugleich  die  Sicherheit  des  Staats 
vermindere,  und  wenn  man  endlich  solchen  Gesetzen  rückwirkende 
Knifl  heilege,  um  sie  auf  der  Stelle  für  s(dhslsüchlige  Parteizwecke 
henutzen  zu  künnen. 

Hier  ist  nemosthenes  nicht  tindir  der  Schüler  des  Isaios,  der 
rechtskundige  Sachwalter  und  Vertrauensmann  einzelner  Mitbürger; 
hier  tritt  er  als  ülfentlicher  Uharakter  auf,  als  ein  Mann,  der  seine 
staatshürgerlichen  Pllichlen  mit  einem  Ernste  anll'asste,  vvie  es  seil 
lange  in  Athen  anfser  Gebrauch  gekommen  war. 

\m  attischen  Freistaale  war  ja  (ün  jeder  Itürger  dazu  lonufen, 
das  ülfeulliche  Eehen  zu  controliren  und  an  seinem  Theile  dafür 
zu  sorgen,  dass  kein  Uid'ng  ungestraft  hingehe.  |)azu  diente  die 
Klage  wegen  (iesetzwidrigkeit , und  sie  hat  Itemoslhenes  wie  ein 
scharfes  Schwert  in  die  Hand  genommen,  um  es  ohne  .Ansehen  der 
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IV5rs(jn  jo<leii  Foiiul  des  Rechts  zu  führen.  Dahei  hat  er 

nicht  den  Rnchstaheii  der  Gesetze  iin  .Vnge,  .sondern  den  Sinn, 
welchen  die  \V<*isheit  der  Vorfaliren  ihnen  eingepriigt  hat.  ln  ihrem 
Gieiste  anfgefasst,  sollen  die  Gesetze  in  Ehren  gehalten  werden, 
weil  damit  der  gute  Name  der  Stadt  nnanflöslich  verbunden  ist; 
sie  sollen  als  das  heiligste  Kleimxl  des  Staats  gegen  alle  willkür- 
lichen Verdrehungen  und  Entslellnngen  v<‘rtheidigt  werden.  Ramm 
kämpft  er  nnerhittlich  gegen  die  feilen  Menschen,  die  wie  Timo- 
krates  das  Volk  berücken,  indem  sic*  für  ihre  Freunde  (ieselze 
machen,  er  entlarvt  <lie  Genie,  die  ihrer  Vielgeschäftigkeil  wegen 
für  verdiente  Ralrioten  gelten  wollen  und  sich  in  alle  Commissionen 
eindrängen;  er  will  nicht,  dass  iinnMiie  Hände,  wie  die  des  Andro- 
tion,  sich  mit  den  Angelegenheiten  der  Gemeinde  befassen  sollen. 

S<»  war  Demosthenes,  von  häuslichen  und  persönlichen  Ver- 
hällniss»‘n  ausgehend,  in  immer  weitere  Kreise  der  Thäligkeit  einge- 
Irelen,  erst  als  Sachwalter  in  Privatprozessen,  dann  als  Gericht.s- 
heistand  in  OlTenllichen  Sachen,  und  auch  hier  ei*st  nur  als  Reden- 
schreiher,  dann  aber  mit  seiner  eignen  Person  eintretend;  zugleich 
erhol»  er  sich  immer  zu  höheren  Gesichtsjmnkten , imlem  alle  per- 
sönlichen Reziehnngen,  welche  den  Streitigkeiten  zu  Grunde  lagen, 
znrücklraten , sobald  Dem(»slbenes  sie  in  seine  Ilaml  nahm.  Ra- 
<hirch  unterschied  er  sich  so  wesentlich  von  den  früheren  Rednern, 
welche  auch  die  .Missbränche  und  SchlalHieit  tler  Athener  bekämpften, 
wie  der  heifsblülige  Aristophon,  aber  immer  den  einzelnen  Fall  im 
Auge  hatten.  So  wurden  z.  R.  nach  dem  Unglücke  bei  Pcparethos 
(S.  lOO)  alle  TritM’archen,  welcbe  ihre  Leistungen  durch  Stellvertreter 
hatten  bes«»rgen  lassen,  als  wenn  sie  allein  an  d(*m  Unglücke  vschnldig 
wämi,  in  mafslosem  Eifer  von  Aristoj)hon  als  Verräther  belangt  und 
auf  den  Tod  angeklagt.  Reniosthenes  halle  überall  das  Ganze  im 
Auge;  er  ging  immer  auf  die  Wurzel  des  Uehels,  er  wusste  jede 
Frage  über  einen  Punkt  der  Gesetzgebung  im  (iebiete  des  Schnbl- 
rechts,  der  I*rivilegien  n.  s.  w.  zu  einer  Lebensfrage  der  bürger- 
lichen Gesellschaft  zu  machen  und  ihr  eine  ethisch-politische  Re- 
dentnng  zu  geben.  So  war  er  also  schon  mit  seinen  Gerichlsre<len 
in  den  Kreis  der  Slaatsreden  eingetrelen,  und  ein  Jahr,  nachdem 
er  gegen  Leplines  geredet  halle,  gelang  es  ihm  nun  auch  zum 
ersten  Male  als  Volksredner  Gehör  zu  linden.  Damit  beginnt  also 
seine  Relh(‘ilignng  an  der  Leitung  der*Rürgei'schafl  und  ihrer  ölfent- 
lichen  Angelegenheit efi'"). 
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Alhfii  war  iiit.'hr  als  je  eines  FilhrtTS  liedürl’li);.  Ihirch  K(>a- 
nieiiioiKlas'  Tod,  welcher  in  die  Zeil  lidll,  da  LIeniosllieiies  inil  seinen 
Vurinündern  jirozessirlo , war  es  von  N(niein  zu  einer  f,'rorseren 
Holle  in  Griechenland  hernl'en  und  halte  sich  nnhdiig  gezeigt  diesem 
Itnl'e  zn  ents|)rechen.  Wiihrend  der  ganzen  Zeit,  da  Arislo])hon  die 
Hilrgerschan  leitete  (S.  4ti2  f.),  war  es  mit  iler  Stadl  rtickwärls  ge- 
gangen. Nach  rnhtnlosm'  Fehde  hatU;  sie  <len  schim]d1irhslen  Frieden 
geschlossen  und  zugleich  ihre  heslen  Feldherrn  eingehillsl.  Fnhnlos 
trat  an  die  Spitze  d(!C  llilrgerschari , aber  eine  feste  Leitung  war 
damit  nicht  gewonnen;  es  war  kein  Mann  da  von  hervorragendem 
Charakter,  keine  geonlnele  I’arlei,  welche  eine  heslinmite  Ihdilik 
fiflen  lind  ehrlich  verfolgte.  Man  lehle,  von  wechselnden  Stim- 
mungen heherrschl,  in  den  Tag  hinein,  ohwolil  die  Lage  der  Itinge 
eine  sehr  ernste  war.  Dei'  phokische  Krieg  dndile  immer  grOfsere 
Ansdelinnng  zn  gewinnen,  Philipp  war  seil  Froheruug  von  .Amphi- 
polis  mit  Athen  in  uuinitlelhareni  Kriegszustände  (S.  4S5),  Mans-sollos 
hreilele  seine  Macht  Uher  die  Inseln  ans  und  hinter  ihm  eihoh  sich 
drohend  das  Pe.rserreich,  welches  seil  dem  Hegierungsanirille  lies 
dritten  .Vrla.'terxes,  genannt  Ochos,  (104,  2;  362)  seine  alte  Machl- 
slelliing  im  Miltelineere  wieder  zn  gewinnen  trachtete.  Ochos 
war  ein  unternehmender  Ftlrel,  von  energisclien  Ileerfilhrern  und 
griechischen  Siddtrnppen  umgehen;  er  war  durch  die  UntersUilznng, 
welche  seine  aufsUlndischen  Satrapen  von  .Athen  erhalten  hallen 
(S.  469),  im  höchsten  Grade  erhillerl  und  obwohl  sich  die  .Athener 
in  Folge  seiner  Drohnugen  so  tief  gedemilthigt  hatten,  so  daueiie 
doch  die  Spannnng  auch  noch  nach  dem  Fndi-  des  Bundesgenossen- 
krieges fori.  Im  Innern  des  Iteichs  wurden  umfassende  lUtstnugen 
gemachl;  und  als  die  Mehlungen  davon  nach  Athen  kamen,  gerieih 
die  Bürgerschaft  in  die  grüfste  Aufregung;  man  glaubte  nicht  an- 
ders, als  dass  ein  neuer  Pei'serkrieg  in  .Aussicht  stehe,  und  nach  der 
gröfslen  Muthlosigkeit  stellte  sich  nun  auf  einmal  eine  kriegerische 
Slinnnung  ein,  welche  von  den  Bednern  eifrig  gendhrt  wurde.  Viele 
dei-selbeii  ergrilfen  die  Gelegenheit,  sich  in  den  heliehten  Frinne- 
riingen  von  Salamis  und  .Marathon  ergehen  zu  können;  die  lli'uhungen 
der  Barharen,  hiefs  es  jetzt,  könnten  nur  dazu  dienen,  den  allen 
Bnhm  dei'  Stadl  wieder  herznslellen ; man  wollte  den  .Angrilfen  des 
Grofskönigs  zuvorkoinmen  und  Iräumle  sich  schon  an  der  Spitze 
der  Hellenen  auf  dem  Wege*  zn  neuen  Eurymedonsiegen“’). 

Iteniosthenes  musste  sich  sagen,  dass  es  für  eine  ei'sle  Slaals- 
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mit!  ki'ini!  iiiiilankliiim'f  Aul'gahf  geben  küime,  als  wenn  er  ilieser 
Italriotischeii  llegeislerung  niil  ileni  Witlersiniicli  inlelileiiier  Vor- 
sielil  eiilgegenliTteii  sollte.  Aber  ein  Mann  wie  er  wartete  iiiclil 
auf  («elegenlieiten,  welrhe  ibin  günstig  waien,  uni  mit  Itesomlerein 
Cilauze  oder  leicht  zu  gewiiinciulein  Beifalle  aul'zutreten ; er  folgte 
1‘infach  seinem  IMlicbtgefüble,  ilas  ilmi  gebot  einer  gefälirlicben  Anf- 
regiing  gegenüber  die  warnende  Stimme  zu  erbeben. 

b'reilicb,  sagte  er  den  Bürgern,  sei  Persien  iler  Erbfeind  der 
Hellenen;  aber  wer  aiicli  immer  der  (jegner  sei,  mit  keinem  fange 
man  vernünftiger  Weise  Krieg  an,  obne  sieb  auf  denselben  bin- 
reiebenil  vorbereitet  zu  haben.  Preis  der  Vorfahren  sei  ein  herr- 
licher StolT  für  Bedner,  welche  ihre  Kunst  zeigen  wollten;  für  die 
Bürgersebaft  aber  sei  es  obne  Zweifel  heilsamer,  wenn  Einer,  auch 
weniger  beredt,  die  Bi'dingiingeu  naebweise,  unter  denen  allein  mit 
solchem  Itiilime,  wie  ihn  die  Vorfahren  erworben  batten,  gekäniiifl 
werden  könne.  ‘Beginnen  wir’,  fuhr  er  fort,  ‘ohne  gerechten  An- 
‘lass  einen  Krieg  mit  Persien,  so  wirtl  die  Folge  sein,  dass  wTr 
‘allein  stehen,  die  Pei-ser  ilagegen  unter  den  Hellenen  Bundesge- 
‘nossen  linden.  Das  einzig  Vernünftige  ist  dies,  dass  wir  Niemand 
‘reizen,  uns  dagegen  mit  allem  Eifer  auf  den  Krieg  vorbei'eiten. 
‘Kommt  dann  die  Stunde  der  Befahr  über  uns,  so  werden  sieb  die 
‘Hellenen  an  uns,  die  Widilgerüsteten,  als  die  berufenen  Vorkümjifer 
‘anscbliefsen.  .Vlso  das  ist  die  .Aufgabe  des  wahren  Staatsredners, 
‘die  .Mittel  iiachziiweisen,  wie  Atlieii  seine  VVehrkrall  heben  könne, 
‘um  von  Neuem  eine  der  Vorfahren  würdige  Stellung  einzunehnien’. 

Wie  cs  mit  der  attischen  Wehrkraft  hestellt  war,  ist  schon 
früher  besprochen  worden  (S.  ISO),  namentlich  was  das  Landheer 
betrilVt,  und  die  attischen  Bedner  liefern  Beispiele  genug  von  den 
Unordnungen,  die  bei  der  Einstellung  stattfanden,  von  der  Waü'en- 
sclieu  der  Bürger,  von  den  Intrigiien,  welche  gemacht  wurden,  um 
sich  durch  Funlritt  in  das  Uittercorps  den  (lefahreu  des  Kampfs  zu 
entziehen,  von  den  Vorwürfen,  welche  Einer  dem  Andern  wegen 
des  Schild  Wegwerfens  machte®’). 

Wie  sah  es  aber  mit  der  Flotte  aus,  auf  die  Alles  ankam,  da 
man  nur  zur  See  noch  im  Stande  war  etwas  auszurichten?  Hie 
alten  Einrichtungen,  durch  welche  Athen  seemächlig  geworden  war, 
liestanden  noch;  sie  waren  durch  Periandros’  Gesetz  (S.  408)  zeit- 
genüifs  umgeslaltel  worden,  aber  diese  .Venderiingen  genügten  in 
keiner  Weise.  Athen  war  auch  zur  See  eine  unkriegerische  Stadl 
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gewordfii  uiiil  si-iiic  FlotU*  «:ir  iiiclil  mehr  t;inc  srlila^'lerlijri-  Maclil, 
soiiiliTii  in  jctliMii  finzKliitMi  Falle,  wenn  die  Hilrfrerselial't  die  Aus- 
seiidnnj,'  eines  (lescliwadei's  hese.hliissen  liatle,  lie^'ann  eine  verwor- 
rene Viel};esch.’d'lif;keil  in  Stadt  und  llalen,  flher  welche  die  kosl- 
harsle  Zeit  verslricli.  Da  halte  erst  das  Feldherrnculle}.Mniii  l'itr  Aus- 
heliiing  der  Mannschari  und  Frnennnng  der  Trierarchen  zu  sorf,'en, 
ndlhigenrulls  auch  für  Erhehnnf,'  einer  Krie>>ssleuer.  Dann  war  es 
die  Sache  der  zehn  Werrienaid'seher,  SchilTe  und  (ieiiilln!  an  die 
Trierarcheii  zu  verahfol"en;  ilann  trat  wieder  eine  andere  Zehner- 
coininissiun  in  Thali>;keil , welche  in  Geineinschafl  mit  dem  llalhe 
die  Ahsendiint;  der  Flotte  zu  heanrsichliuen  hatte.  Der  Hath  hielt 
aul’  dem  llarendainme  seine  Sitzuntten;  es  wurden  letzte  Tcniiiue 
aufieselzl,  Slralen  angedroht,  Driimien  ausgehoten.  .Aber  mit  den 
Stral'en  durfte  kein  rechter  Frust  gemacht  werden  , weil  ihre  Voll- 
ziehung die  Rilstung  nur  noch  mehr  zu  hemmen  diadile,  und  die 
Giddkrtinze  gaben  nur  Anlass  zu  itrgerlichen  Prozessen.  Ja , auch 
(Iber  die  Verpdichlung  der  Finzelnen  zur  Trierarchie,  über  bean- 
iragti-n  Vermdgenslausch  (S.  551)1  u.  dgl.  wurden  dann  iiocb  Pro- 
zesse gel'ilhrl,  welche  zahlreiche  Gerichtssit/nngen  unter  Vorsitz  der 
Feldherrn  veranlasslen , und  es  stellte  sich  heraus,  dass  von  den 
leislungsidlichligeii  Hürgern  über  ein  Itrillel  sieb  seinen  PIlichlen 
zn  entziehen  wusste. 

Von  denen,  welche  ihren  PIlichten  wirklich  naebkamen,  waren 
die  Meisten  nur  darauf  bedacht,  sich  die  Sache  möglichst  leicht  zu 
machen,  uml  Viele  von  ihnen  schlossen  Vertrüge  mit  Stellvertretern, 
welchi*  für  sie  den  ))ersönliclien  Dienst  und  dit;  .Ausrüstung  über- 
nahmen; diese,  halten  aber  kein  amleres  Interesse,  als  bei  dem  Ver- 
trage ein  vorlheilhafles  Geschäft  zn  machen,  und  Ihaten  natürlich 
für  den  Staat  das  möglichst  Geringste.  Das  Schilfsgeiflthe,  weldies 
di'f  Staat  lielei'te,  war  h.'iulig  so  alt  und  schlecht,  dass  es  vorlheil- 
hafler  schien,  eigenes  Gerülh  zu  nehmen.  Die  Mannschaften,  im  .Au- 
genhlick  rasch  zusammeugeralVl , waren  unzuverlässig,  schwer  in 
Zucht  zu  halten  und  zn  gemeinsamer  Thiitigkeit  untüchtig:  sie 
mussten  also  erst  eingeübl  werden.  Dazu  kam , ilass  die  Mann- 
schaften so  unvollzählig  waren,  dass  i-s  unmöglich  war  die  lluder- 
hitnke  ordinllich  zu  besetzen.  Unter  diesen  Umsüinden  mus,slen 
die  Trierarc.hen,  welche  es  redlich  meinten,  in  tlii^  allerpeiidichsle 
l.age  kommen;  sie  mussten  die  gröfslen  Oiifer  bringen,  wvnn  ihre 
Schilfe  nur  einigermafsen  tien  Forderungen  entsprechen  sollten. 
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Pif  Andomi  li.illni  liitiroirlicndr  Kiilsrliiddipnif'  für  dir»;  ni:iiii;fl- 
liid'U“  Aiisriislmi^',  dir  Hfliürdcii  idM'i’  wjinoi  fjezMimgfii  üImtrII 
N.ulisirlil  /.II  idicii,  und  i‘s  liissl  sich  dniheii,  wie  cs  diirdisrliiiill- 
licli  inii  den  KricjisschilTcii  licslclU  war,  welche  am  Kiide  als  see- 
liichlij;  von  der  heaiil'sichtigeiideii  Hehiirde  anerkannt  wurden""). 

Solche  Zustiiiidi*  iniisslen  Itenioslhenes  niil  Scham  und  Un- 
willen erfiillen.  Kr  heniilxle  also  schon  die  erste  Gelegenheit,  um 
die  .Mangel  der  Kriegseinrichtungen  dar/ulegen  .und  Aenderiingen 
zn  heaulragen,  welche  eine  gerechtere  Verlheilung  der  oll'cnlliclieii 
Kasten  zum  Zwecke  hatten.  Kr  verlangte  zuerst,  dass  eine  grtifsere 
Anzahl  von  Ilürgern,  im  Ganzen  2000,  herangezogen  werden  solle, 
damit  man  nach  .Vhzug  aller  derer,  welche  aus  irgend  einem  Grunde 
Ans|iruch  auf  liel'reiung  hiilten,  wenigstens  auf  1200  rechnen  könne, 
die  nicht  Idols  mit  ihrem  Namen  auf  den  Kisten  Ständen.  Hie 
zwanzig  Syminorien  oder  Slenervereine  sidlen  hieihen,  aher  jede 
derselhen  wieder  in  fünf  .\htheiluiigen  zerfallen,  in  welchen  Ilürger 
verschiedener  Vermiigensvcrhaltnis.se  ziisainmen  gruppirl  werden 
sollen,  um  unter  hilliger  Knstenvertheilung  in  jeder  Ahtheiinng  die 
Sorge  für  drei  KriegsschilVe  zu  ühernehmeii , so  dass  die  Norinal- 
zahl  von  300  Schilfen  heraiiskoinme.  Zweitens  sollen  in  entspre- 
chender Weise  auch  die  Geldkrafte  des  Kandes  urganisirt  werden, 
damit  das,  was  zu  den  Keistuiigen  der  Trierarchen  noch  an  haareni 
Geldi'  hinznkonnnen  muss,  um  Sold,  Verpnegnng  und  andere  Un- 
kosten zu  bestreiten , richtig  herheigeschalfl  werde.  Was  al.so  an 
Vermögenssteuer  aus  dem  Steuerkapitale  der  Ilürger  (S.  4 IS),  das 
ziisainmen  auf  fiOOO  Talente  (!),430,0<i0  Th.)  geschützt  wurde,  zu  einer 
Klotlenausrüstiing  aufgebracht  war,  sollte  nicht  erst  in  den  Staats- 
schatz tliefsen , sondern  sofort  in  huudert  Theile  getlndlt  werden, 
so  dass  jede  Ahtheiinng  ihre  (,hiote  von  der  Steuer  erhalle  und 
verwende.  Auch  das  ganze  Material  der  attischen  Seemacht,  der 
Itestand  an  Schinsraiinien,  Schilfen  und  Gerüth  .soll  nach  den  neuen 
Synmiorien  eingetheilt  werden,  so  dass  sie  seihst  das  Hecht  und 
die  l'llichl  der  Conirole  hahen  und  alles  Staatsgut,  das  etwa  in  den 
Händen  nachlässiger  Trierarchen  ziiriickgcldiehen  ist,  einziiforderii 
herechligt  sind.  Was  endlich  die  Heinanniing  hetrifl'l,  welche  aus 
den  zi'liii  Stämmen  der  Bürgerschaft  aiifgehoteii  wird,  so  sollen 
jedem  Stamme  dreifsig  znsannneiiliegende  Schilfshäu.ser  zugeloosl 
Werden;  für  diese  hat  er  unter  Aufsicht  der  Behörden  die  .Mann- 
schaft zu  stellen,  .la,  es  wird  die  Gruppe  von  dreifsig  Schilfshän- 
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,si;ni  •■l)cn  so  wio  die  (■(‘snnillicit  der  Slainiii<:ciiosscn  wieder  diircli 
drei  "elheill,  so  dass  jedes  nrilltheil  eines  Slainnis  zeliii  SeliilFe  als 
liesondei’eii  Hernfskreis  zugewieseii  erhalt'“'). 

Die  Aiisriihrharkeit  und  Zweckinursigkeil  dieser  Heforineii  mag 
inancbem  Zweifel  unterliegen  und  so  konnte  ihnen  vielleicht  nicht 
ohne  (irnnd  ein  zu  ktlnstlicher  Schenialisiniis  vorgiiworfen  werilen. 
Die  Ciesichtspunkte  aber  waren  ohne  Zweifel  die  einer  wahrhaft 
wilrdigen  Slaatsknnst  und  die  Mittel  zn  ihrer  Flrreichung  dein  Geiste 
der  attischen  Verfassung  durchaus  angemessen.  Er  wollte  dem 
Misshrauchc  steuern,  den  die  Reichen  von  ihrer  gesellschafilichen 
Slelinng  machten,  die  Hilrger  in  gritfserer  Zahl  und  in  höherem 
Grade  an  der  Ausrüstung  hetheiligen,  so  wie  der  ganzen  Ange- 
legenheit eine  grOfserc  lleliersichtlichkeil  und  festere  Ordnung  gehen. 
Dahei  schloss  er  sich  möglichst  an  das  Restehende  an  und  war 
von  einer  ungeduldigen  Neuerungssuchl  weil  entfernt. 

Eehrigens  waren  die  Vorschläge  des  Demosthenes  gar  nicht 
darauf  herechnet,  sogleich  Gesetzeskraft  zu  erlangen ; sie  sollten  den 
Rürgern  nur  einmal  die  Augen  darüher  Olfnen,  woi'auf  es  ankoinme, 
wenn  man  den  Ruhm  der  Vorzeit  erneuern  wolle,  wie  ihre  Redner 
ihnen  in  Aussicht  stellten,  und  es  war  immer  ein  sehr  hedeiiteiider 
Erfidg,  dass  Demosthenes  niclit  nur  seinen  Hauptzweck  vollkoiiunen 
erreichte,  indem  er  die  Athener  ans  ihrem  gefiihrlichen  Schwindel 
zur  Resonnenheil  znrückführti*,  sondern  auch  im  Ganzen  nnlänghar 
einen  günstigen  Eindruck  auf  die  Rürger.schalt  machte. 

Zum  ersten  Male  war  er  vor  sie  getreten,  oliiu'  .\nliang, 
ohne  miichtige  Freunde,  (dine  die  Empfehlung  einer  einnehmen- 
den Persönlichkeit,  mit  einer  herhen  Rede,  welche  hei  aller  Zu- 
rückhaltung eine  strenge  Zurechtweisung  der  Rürger  war.  Wenn 
sie  also  doch  auf  ihn  horten  und  .seihst  die  trockene  Darlegung 
seiner  Reformpläne  heifällig  anfnahmen,  so  lässt  sich  dies  nur 
daraus  erklären,  dass  die  männliche  Reife  des  neun  und  zwanzig- 
jährigen Jiinglings,  die  schmucklose  Einfachhiüt , welche  nur  die 
Sache  im  Auge  hatte,  und  die  ernste  ('ledankenarlHMt,  die  man  iler 
Rede  anmerkte,  ihren  Eindruck  nicht  verfehlten.  Dazu  kam  die 
eindringliche  Kürzi-,  welche  er  aus  der  Gerichtsrede,  in  die  Staals- 
rede  mit  herübernalun ; erhalle  immer  den  Gegner  im  Auge,  nahm 
ihm  jeden  möglichen  Einwand  vorweg  und  wusste  mit  Gründen, 
deren  üherzeiigeniler  Kraft  man  sich  gar  nicht  entziehen  konnte, 
die  Wahrheit  seiner  Ansicht  zu  erhärten. 
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So  Itildclc  sicli  hier  /iiorsl  ein  Vcrhüllniss  zwisclion  Dniio- 
sIliFiiFs  iinil  der  Hilrf't'rsdüill ; or  rasslo  Voilraiion  zu  sich  mul 
seiiu‘11  Mithiii'f'crn , welche  das  zu  w'ilrdigeii  wussten,  was  er  ihnen 
darliol,  und  sah  die  Ciej^uer  trotz  aller  Vortheile,  die  sie  auf  ihrer 
Seite  hatleii,  eiilwall'net.  Es  war  dies  aber  ein  um  so  gröfserer 
tlewinu,  weil  es  sich  nicht  Idols  um  solche  handelte,  welche,  von 
einem  aurflackeriideu  Eulhusiasnnis  erregt,  in  ilen  Krieg  hinein  tau- 
melten, ohne  zu  wissen,  was  sie  widltcu;  es  waren  ohne  Zweifel 
Andere  da,  welche  nicht  so  harmlose  (lefilhlspolitik  trieben  und  die 
den  hliiiden  Kriegslärm  nicht  hlofs  deshalb  uiiterstfltzten , weil  er 
ihnen  Cielegenheit  zu  schilncn  Heilen  gab,  sondern  weil  er  die  Auf- 
merksamkeit der  Athener  von  den  wirklichen  Kriegsgefahren  ah- 
leiikle. 

Seitdem  die  Erage  wegen  Am|)hi|iolis  an  der  Tagesordnung 
war,  gal»  es  auch  schon  Parteigänger  Makedoniens  in  Athen  und 
diese  wiillten  die  von  Isokrales  und  seinen  Freunden  genährte 
Kriegshegeistern ng  in  ihrem  Sinn  ansheiiten,  d.  h.  sie  wdnschten 
die  Athener  in  solchen  Verwickelungen  zu  sehen,  welche  sie  nidhigten, 
sich  nach  Walfengenossenschaft  nmznsehen.  Dann  konnten  sie  Ma- 
kedonien nicht  enthehreii  und  cs  war  voransznsehen , dass,  wenn 
der  gi-ieehische  Continent  mit  Asien  in  Kampf  gerieth,  die  Flthrnng 
ilher  kurz  oder  lang  an  den  Staat  (ihergehen  musste,  welcher  allein 
eine  stehende  lleeresmacht,  der  die  thrakischen  Kllstenslädte  und 
Hergwerke  in  den  iländen  hatte.  Hamit  waren  auch  alle  diejenigen 
einverstanden,  welche,  ohne  plnlii»pisch  gesinnt  zu  sein,  von  einer 
Hrofsmachtspolitik  ihrer  Vaterstadt  nichts  wissen  wollten  und  des- 
halh  den  Enhnlos  nnterstiltzt  hatten,  als  er  um  jeden  Preis  Frieden 
hallen  wollte  (S.  -1S7). 

So  seltsam  standen  sich  also  die.  Parteien  gegendher.  Diejenigen, 
welche  Krieg  verlangten  und  an  die  Thaten  Kimons  mahnten,  waren 
im  tlrnnde  die  Männer  des  Friedens,  denen  der  Kriegsrnhm  voll- 
kommen gleichgdltig  war,  es  waren  die  Feinde  der  Demokratie,  die 
Vertreter  einer  kleinstädtischen  und  feigen  Politik,  während  in  der 
Friedensrede  des  Demosthenes  ein  geharnischtes  Kriegsmanifest  ver- 
steckt war.  Eine  feine  Ironie  geht  durch  die  Hede  hindnreh;  sie 
zerstiirt  den  falschen  Kriegslärm  niid  weist  auf  den  wahren  Feind 
hin,  sie  mahnt  zur  Hohe  und  fordert  ilie  ernstesten  Htlstnngen; 
sie  deckt  alle  Schwächen  der  Stadt  auf,  weil  die  Erkenntniss  der- 
selhen  der  einzige  Weg  ist,  sie  wieder  stark  und  grofs  zu  machen. 
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So  tMilliall  diese  erste  Slaalsrede  des  nemostheiies  die  Gnindgedanken 
seiner  ki)nrti;;i‘n  Wiiksaiiikeit  und  deshalb  ist  sie  sdioii  von  alten 
Kritikern  seine  erste  Pliili|i|iiea  ^'enannt  worden'“). 

Die  Athener  hatten  es  nicht  zu  hereuen,  dass  sie  der  hesonnenen 
Stimme  des  Demosthenes  l’olee  «»eleistel  hatten;  sie  ilherzenjiien  sirli 
h;dd,  wie  wahnsinnig  es  gewesen  wiire,  sieh  leiehtfertig  in  aus- 
wärtige Krieg.sgefahren  zu  Stürzen.  Dei-  asiatische  Kriegslärm  war 
bald  verschollen,  während  der  wirkliche  Feind  immer  drohender 
heranrllckte  und  seine  niui  gesrhafl'eiie  Marine  sich  schon  an  den 
attischen  Küsten  zeigte.  Gleichzeitig  grifl'  der  Krieg  von  IMiokis 
aus  immer  weiter  um  sich,  und  die  Siiartaner,  voll  Schadenfreude 
über  die  Bedrängniss  Thebens,  heniitzten  die  Verhältn is.se,  um  wo 
möglich  Alles  zu  zerstören,  was  zu  ihrem  Nachtheile  in  der  Zeit 
des  Epameinondas  geschehen  war.  Sie  verbanden  sich  mit  den 
l'hokecrn,  um  IMatiiai,  Orchonienos , Thespiai  wieder  herzustellen, 
und  wollten  zugleich  im  l’eloponnes  vernichten,  was  dem  Unglücks- 
tage  von  Leuktra  seinen  L'rs|)rung  verdankte.  Die  Spartaner  hatten 
an  Archidamos  (S.  551)  einen  streitbaren  König;  ihre  Kriegsmacht 
lag  immer  auf  der  Laui‘r  und  drohte  bald  in  dies  bald  in  jenes 
Nachbarland  einziifnllen , während  die  bedrohten  .Nachbarn,  Ai'gos, 
Messene  und  Megalopidis,  ohne  auswärtige  Hülfe  waren  und  sich  in 
der  hedeiiklichsten  Lage  heländen.  .Sie  wamlten  sich  an  Athen  und 
es  fragte  sich  nun,  oh  .Athen  an  Thebens  Stelle  in  rler  ITalhinsel 
auftreten  oder  oh  es  an  der  spartanischen  Bundesgcnossenschaft 
feslhalten  wollli*. 

Diese  Frage  trat  zuerst  in  Beziehung  auf  Messene  an  die  .Vtheni'r 
heran,  und  hier  enLschied  sich  die  Bürgerschaft  dafür,  mit  den 
Messeniern  ein  Bündniss  einzugehen,  wodurch  denselben  ihr  Gidiiet 
und  ihre  Selbständigkeit  gegen  jeden  feindlichen  Angriff  gewähr- 
leistet wurde.  Die  Spartaner  standen  in  Folge  dessen  von  einem 
ernsten  Angrill'e  ah,  wendeten  sich  aber  gegen  Megalopolis,  um 
diese  Stadt  aufzulösen,  wie  sie  es  mit  Alantineia  gethan  hatten 
(S.  252).  Bei  iler'  Spaltung  .Arkadiens  und  der  Abneigung,  welche 
noch  immer  in  manchen  der  früheren  Landgemeinden  gegen  die 
Zusammensiedehmg  vorhanden  war  (S.  524),  glaubte  man  hier 
günstigere  .Aussichten  zu  haben. 

Man  ging  schlau  zu  AVerke  und  kündigte  eine  allgemeine  Be- 
stanrationspolitik  an,  um  mit  diesem  Programme  Alle  zu  gewinnen, 
welche  hei  den  letzten  limwälzungen  Einhufse  erlitten  hatten.  Die 
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Uebci’griffe  Thebens  seien  als  eine  gewaltsame  Unterbrechung  des 
öfTeutlichen  Rcchtszustandes  anzusehen;  jetzt  sollten  die  bOotischeu 
Landstädte  wieder  hergestellt  werden;  den  Eleern  wurde  die  Rück- 
gabe von  Triphylien  (S.  359)  in  Aussicht  gestellt,  den  Phliasiern 
wurde  versprochen,  dass  Argos  die  Burg  Trikaranon  oberhalb  Phlius 
raumen  solle,  den  Athenern  endlich  erülTncte  man  eine  Aussicht 
auf  Oropos,  dessen  Besitz  sie  noch  immer  auf  das  Schmerzlichste 
entbehrten  (S.  458).  Für  sich  selbst  aber  nahmen  die  Spartaner 
einstweilen  nichts  in  Anspruch,  als  dass  man  ihnen  in  Beziehung 
auf  Megalopolis  freie  Hand  lasse,  damit  in  Arkadien  die  ‘volksthüm- 
lichen  Zustände’  wieder  hergestellt  werden  könntim.  So  traten  die 
Spartaner  mit  listiger  Politik  zu  Gunsten  der  alten  Rechtsordnungen 
auf,  um  auf  diese  Weise  ihre  Stellung  an  der  Spitze  der  Ilalbinsel- 
staaten  wieder  zu  gewinnen.  Sie  beschickten  die  verschiedenen 
Staaten  und  beriefen  sich  in  Athen  auf  die  Bundesgenosseuschaft, 
welche  seit  den  pelopounesischen  Feldzügen  der  Thebaner  mit 
ihnen  bestanden  habe;  dadurch  hätte  Athen  seine  Missbilligung  der 
dadurch  heiworgcrufenen  Umwälzungen  ausgesprochen. 

Auch  die  Megalopolitaner  waren  in  Athen  vertreten  und  ihre 
Gesandten  waren  der  Bürgerschaft  gegenüber  in  einer  viel  ungün- 
stigeren Lage.  Sie  hatten  keine  Partei  in  der  Stadt,  sie  konnten 
sich  nicht,  wie  die  Spartaner,  auf  die  Bundesgenossenschaft  berufen 
oder  Versprechungen  machen,  wie  Jene.  Sie  konnten  nur  geltend 
machen,  dass,  wenn  es  den  Spartanern  gelänge,  ihre  Absichten  durcli- 
zuftlhren , daraus  auch  sofort  für  Athen  eine  Gefahr  erwachsen 
werde;  sie  sprachen  ihr  Vertrauen  aus  zu  der  Grofsmuth  der  Stadt, 
welche  sich  der  Schwächeren  annehmen  werde,  und  hofften,  dass 
sie  die  Bundesgenossenschaft,  welche  man  ihr  antrage,  nicht  von 
der  Hand  weisen  werde. 

Beide  Gesandtschaften  fanden  unter  den  Volksredneru  ihre 
Fürsprecher.  Die  Einen  schmähten  Theben  als  den  Erzfeind  der 
Vaterstadt,  die  Anderen  Sparta,  und  Alles  was  von  der  einen  oder 
anderen  Seite  den  Athenern  jemals  zu  Leide  geschehen  war,  wurde 
den  Bürgern  ins  Gedächtniss  gerufen,  als  wenn  es  nur  darauf  an- 
komme,  ihre  Leidenschaften  zu  erhitzen. 

Da  konnte  Demosthenes  nicht  schw'eigen,  denn  er  sah  gerade 
diejenigen  Erwägungen  verabsäumt,  welche  allein  berechtigt  waren, 
die  Entschliefsung  der  Bürgerschaft  zu  bestimmen.  ‘Alles  alte  Un- 
recht’, sagt  er  deii  Bürgern,  ‘wird  euch  vorgehalten;  was  aber  das 

Curlias,  Gr.  Gesch.  III.  37 


578  HEUE  rin  megalopous  106,  4;  352. 

‘Interesse  der  Stadt  ini  gejrenwiirligen  Falle  verlange,  das  sagt  Nie- 
‘maiid.  Und  doch  liegt  es  so  klar  vor  Augen.  Denn  jeder  .\lhener 
‘muss  wdnsclien,  dass  weder  Sparta  noch  Theben  (Ihermiichlig  sei. 
‘Jetzt  liegt  Theben  darnieder  und  Sparta  will  sich  wieder  ausbreiten, 
‘und  zwar  handelt  es  sich  nicht  allein  um  Megalopolis,  sondern  zu- 
‘gleich  um  Messene.  Wenn  aber  Messene  geDihrdet  wird,  sind  wir 
‘zur  Hillfsleistung  verpllichtet , und  da  ist  es  doch  gewiss  besser, 
‘wir  treten  jetzt  ein,  als  spiiter.  Wir  sind  es  nicht,  welche  die 
‘Farbe  wechseln,  sondern  Sparta  zwingt  uns,  indent  es  Krieg  an- 
‘ßingt,  darnach  unsere  Stellung  einzunehmen.  Die  jetzt  bestehende 
‘Ordnung  der  Dinge  ist  einmal  anerkannt;  was  soll  werden,  wenn 
‘immer  von  Neuem  -\lles  in  Frage  gestellt  wird  ? Eine  folgerichtige 
‘Politik  besteht  nicht  darin,  dass  man  immer  auf  derselben  Seite  steht, 
‘sondern  dass  man  wandellos  denselben  Gnindsützen  folgt.  Athens 
‘Grundsatz  aber  ist  es,  sich  immer  der  ungerecht  Bedriingten  anzu- 
‘nehmen  und  sich  dadurch  V'ertrauen  zu  erwerben , dass  es  allen 
‘UebergrilTen  der  Herrschsuebt  entgegentritl,  von  wo  sic  auch 
‘kommen.  Wollen  wir  uns  aber  Oropos,  das  uns  als  Lockspeise 
‘vorgehalten  wird,  dadurch  erkaufen,  dass  wir  die  Halbinsel  wieder 
‘unter  Spartas  Herrschaft  gerathen  lassen,  so  steht  im  besten  Falle 
‘der  Gewinn  in  keinem  Verhiiltnisse  zu  dem  Preise,  welcher  dafür 
‘verlangt  wird.  Nehmen  wir  aber  die  Bundesgenossen  Thebens  in 
‘unsern  Schutz,  so  können  wir  verlangen,  dass  sie  auf  die  Dauer 
*zu  uns  halten.  Wenn  also  die  Thebaner  aus  ihrer  gegenwärtigen 
‘BedrJingniss  siegreich  hervorgehen,  so  sind  sie  wenigstens  im  Pe- 
‘loponnese  geschwächt;  unterliegen  sie,  so  sind  doch  die  von  ihnen 
‘gegründeten  Halbinselstaaten  gesichert  und  dienen  auch  ferner  dazu, 
‘Spartas  Herrschsucht  Schranken  zu  setzen.  So  ist  also  unter  allen 
‘Umstünden  für  Athens  Interessen  am  besten  gesorgt’. 

Hier  ist  die  hellenische  Politik  des  Demosthenes  schon  klar 
ausgesprochen.  Athen  soll  wieder  vortreten  und  Staaten  um  sich 
sammeln,  aber  nicht  gewaltsam  oder  voreilig  die  früheren  Zustände 
wieder  herzustellen  suchen,  sondern  vorsichtig  jede  einzelne  Ge- 
legenheit benutzen,  um  sich  durch  kräftigen  Schutz  der  kleineren 
Staaten  dankbare  Zuneigung  und  vertrauensvollen  Anschluss  zu  er- 
werben. 

Wer  konnte  der  klaren  und  einfachen  Politik  des  Demosthenes 
einen  berechtigten  Widerspruch  entgcgenslellen  ? Dennoch  gelang 
es  ihm  nicht,  die  Bürgerschaft  zu  solchen  Entschlüssen  zu  be- 
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stininion,  welthe  der  riclitigen  Eiiisiclit  entsprachen.  Man  hatte 
sich  zu  sehr  gewiilint  in  den  Tag  hinein  zu  lehen  und  das  scheinhar 
fern  Liegende  sich  fern  zu  iialten.  Mau  liefs  die  Spartaner  ihre 
Feindseligkeiten  gegen  Megalopolis  ungehindert  lortsetzen,  und  die 
von  Demostlienes  angedeutelen  Naclitheile  wünlen  in  vollem  .Mafse 
eingelrolTen  sein,  wenn  nicht  der  phokische  Krieg  plötzlich  eine 
neue  Wendung  genommen  und  dadurch  auch  den  pelopounesischen 
Verhiiltnissen  eine  ganz  andere  Entwickelung  gegeben  hatte.  Durch 
die  Niederlage  des  Onoinarchos  (S.  438»  erhielten  die  Thebaner 
noch  in  demselben  Jalire  freie  Hand  und  mit  einer  Energie,  welche 
noch  aus  den  Zeiten  des  Epameinondas  in  ihnen  lebendig  war, 
rückten  sie  in  den  Peloponnes,  vereinigten  sich  daselbst  mit  ihren 
alten  Bundesgenossen  und  erzwangen  von  den  Spartanern  einen 
Wairenstillsland  "“). 

Die  Niederlage  des  Onoinarchos  hatte  aber  noch  ganz  andere 
Folgen.  Es  war  ja  das  erete  Mal,  dass  makedonische  Waffen  einen 
hellenischen  Krieg  entschieden  hatten  und  die  Stellung  der  helleni- 
schen Staaten  zu  einander  bestimmten.  Philippos  war  Herr  von 
Thessalien  und  stand  an  den  Thermopylen.  Indessen  dachte  er 
nicht  daran,  hier  iinth.'itig  zu  warten,  bis  sich  zu  weiterem  Vordringen 
Gelegenheit  böte.  Er  übcrliefs  die  thessalischen  Angelegenheiten 
seinen  Beamten  und  Heerführern  und  eilte  selbst  nach  der  thraki- 
schen  Küste,  wo  er  den  .Vthenern  eben  so  gefährlich  war  wie  an 
den  Thennopylen  (S.  440). 

An  der  thrakischen  Küste  hatten  die  Athener  nach  langwierigen 
Streitigkeiten  und  V'erhandhingen  mit  Kersobleptes  endlich  so  viel 
erreicht,  dass  die  wichtige  Halbinsel  am  Hellespont,  der  Chersonnes, 
als  ihr  Besitzthiim  anerkannt  war  (S.  465).  Nach  den  Verlusten 
im  Bundesgenossenkriege  mussten  die  Athener  um  so  ernstlicher 
bedacht  sein,  den  Ueberrest  ihrer  Besitzungen  zu  sichern ; im  thraki- 
schen  Meere  waren  sie  aber  noch  am  meisten  die  Herren.  Hier 
hatten  sie  als  Eigenihum  die  Inseln  Lemnos,  Imbros  und  Skyros. 
Thasos  war  ihnen  verbündet,  eben  so  Tenedos  und  Prokonnesos, 
und  au  der  Südgrtinze  des  thrakischen  Meeres  Skiathos  nebst  den 
umliegenden  Inselgruppen.  Hier  hatte  also  ihre  Herrschaft  noch 
einen  gewissen  Zusammenhang,  hier  hatten  sie  zahlreiche  Hilfen  für 
ihre  Geschwader,  welche  die  thrakische  Halbinsel  beobachteten. 
Dessen  ungeachtet  blieben  die  dortigen  Verhältnisse  sehr  unsicher 
und  Kersobleptes  verfolgte,  so  wie  er  freie  Hand  hatte,  beharrlich 
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den  einen  Zweck,  auf  Kosten  der  lieiden  anderen  Hyuptlinge,  Ama- 
dokos  und  Berisades,  seine  Herrschaft  ausziidehuen. 

Diese  Verhültnissc  waren  wie  gemacht  für  Pliilippos,  um  durch 
schlaue  Einmischung  in  die  inneren  Zwistigkeiten  im  thrakischen 
KUstenlande  festen  Fufs  zu  fassen,  welches  ihm  für  seine  Land- 
und  Seemachl  unenthehrlich  war.  Er  hatte  sich  hier  zuerst  Ol. 
106,  1;  353  gezeigt,  indem  er  seinem  Freunde  Pammenes  (S.  415) 
das  Geleit  gab,  als  derselbe  nach  Asien  zog  (S.  437).  Damals  halte 
er  Abdera  und  Maroneia  genommen  und  war  an  der  Giünze  der 
thrakischen  Fürstenthümer  erschienen,  wo  ihm  Amadokos  kräftig 
entgegenlrat,  während  Kersobleptcs  mit  ihm  unterhandelte. 

Dieser  Zug  war  nur  eine  erste  Auskundschaftung;  sic  ging 
ohne  ernstliche  Gefahr  vorüber;  ja,  es  gelang  dem  Chares,  make- 
donische Truppen  am  llehros  zu  schlagen,  und  wenn  cs  ihm  auch 
nicht  gelang,  das  königliche  Geschwader  auf  der  Heimfahrt  aufzu- 
fangen, so  eroberte  er  doch  Sestos,  den  herrschenden  Platz  am 
Hellesponte,  welches  die  Athener  im  Frieden  des  Antalkidas  verloren, 
durch  Timotheos  365  wieder  gewonnen,  fünf  Jahre  später  aber 
durch  die  Tücke  der  ihnen  immer  feindlichen  Stadt  Abydos  von 
Neuem  an  die  thrakischen  Fürsten  verloren  hatten.  Chares  richtete 
daselbst  eine  Bürgercolonic  ein,  um  den  wichtigen  Platz  für  .\lhen 
zu  sichern,  wie  Lysandros  es  einst  in  seinem  Interesse  beabsichtigt 
hatte  (S.  121). 

Die  thrakischen  Angelegenheiten  hatten  Jetzt  eine  erhöhte 
Wichtigkeit  für  Athen  erhalten,  die  Bürgerschaft  beschäftigte  sich 
mit  keinem  Gegenstände  der  auswärtigen  Politik  so  ernsthaft,  und 
auch  Demosthenes,  der  ja  selbst  am  Pontos  halb  zu  Hause  war 
und  an  dem  hellespontischen  Zuge  unter  Kephisodotos  (S.  463)  als 
Trierarch  persönlichen  Aniheil  genommen  hatte,  fand  noch  in  dem- 
selben Jahre,  da  er  für  das  Hülfsgesuch  der  Megalopolitaner  geredet 
hatte,  Gelegenheit,  die  thrakischen  Verhältnisse  ölTentlich  zu  be- 
sprechen. 

Kersobleptcs  nämlich  stand  mit  Charidemos  in  den  nächsten 
Beziehungen.  Denn  dieser  hatte  Ol.  105,  1;  360 — 59  die  Athener, 
welche  auf  seinen  Huf  unter  Kephisodotos  nach  dem  Chersonnese  ge- 
kommen waren,  verrätberischer  Weise  augegriffeu,  geschlagen  und 
zur  Auerkenuung  des  Kersobleptcs  in  seiner  Herrschaft  gezwungen. 
Der  Fürst  verdankte  ihm  also  die  wichtigsten  Erfolge  und  hatte  ihn 
zu  seinem  Vertrauten  und  Schwager  gemacht. 
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Da  nun  Charidcmos  seitdem  Gelegenheit  gefunden  hatte,  in 
mehreren  Verhandlungen  die  Interessen  der  Athener  wahrzunchmen, 
war  er  seiner  ausgezeichneten  Stellung  wegen  der  Mann  des  Tags, 
auf  den  man  die  grOfsten  Hoffnungen  setzte,  und  durch  dessen 
Vermittelung  man  alle  Wünsche  in  Betreff  der  thrakischeu  Verhält- 
nisse, auch  die  Hoffnung  auf  Amphipolis,  noch  erfüllt  zu  sehen 
hoffte.  Deshalb  schien  es  einer  klugen  Politik  angemessen,  den 
wichtigen  Mann  wann  zu  halten,  zumal  da  jede  .\uszeichnung,  die 
ihm  zu  Thcil  wurde,  auch  den  Kersobleptes  vcrj)flichtete,  und  nach- 
dem man  ihm  schon  Goldkrlinze  und  andere  Ehren  gespendet  hatte, 
beantragte  Aristokrates,  die  Person  des  Charidemos,  dessen  vielge- 
ßlhrdetes  Leben  den  Athenern  über  Alles  theiier  sein  müsse,  unter 
besonderen  Schutz  zu  stellen;  es  sollte  aber  Jeder,  der  an  ihn 
Hand  anlege,  im  ganzen  Bereiche  der  attischen  Macht  vogelfrei  sein ; 
wer  aber  den  Mörder  schütze,  sei  es  ein  Einzelner  oder  eine  Ge- 
meinde, solle  aus  der  Bundesgenossenschaft  Athens  aiisgestofsen 
werden. 

Gegen  diesen  Antrag  erhob  Euthykles  die  Klage  wegen  Gesetz- 
widrigkeit. Er  war  zugleich  mit  Demosthenes  Trierarch  in  jenem 
Seezuge  gewesen,  der  durch  des  Charidemos  Verriitherei  einen  so 
unglücklichen  Ausgang  genommen  hatte,  und  Demosthenes  setzte 
die  Klagrede  für  ihn  auf.  Der  Redner  zeigte  zuerst  den  Wider- 
spruch, in  welchem  der  Antrag  des  Aristokrates  mit  den  ehrwür- 
digen Satzungen  des  attischen  Blutrechts  stehe  und  eben  so  sehr 
mit  dem  Geiste  der  attischen  Verfassung,  welche  von  Privilegien  zu 
Gunsten  Einzelner  nichts  wissen  wolle.  Die  Person  selbst  alter, 
welcher  eine  so  unrepuhlikanische  Begünstigung  zugedacht  sei,  der 
Söldnerhäuptling  und  unsUtte  Parteigänger,  scheine  am  wenigsten 
dessen  würdig  zu  sein,  dass  sich  auf  solche  Weise  die  Gemeinde 
von  Athen  für  seine  Sicherheit  verbürge  und  gleichsam  zu  seiner 
Leibwache  mache.  Jede  Auszeichnung  des  Charidemos  sei  alter  in 
der  That  nichts  als  eine  Kundgebung  zu  Gunsten  des  Kersobleptes 
und  deshalb  von  ihm  gewünscht.  Aber  auch  dazu  sei  keine  Ver- 
anlassung; denn  er  sei  durch  und  durch  unzuverlässig,  ein  Egoist, 
der  die  Athener  nur  zu  seinen  Zwecken  benutze,  nachgiebig  und 
geschmeidig  sei,  wenn  sich  die  attischen  Trieren  in  seiner  Nähe 
zeigten,  sonst  feindselig.  So  halte  er  auch  jetzt  die  Stadt  Kardia 
wegen  ihrer  wichtigen  Lage  auf  der  Landenge,  welche  den  Cher- 
sonnes  mit  dem  Festlande  vtTbindet,  mit  grüfster  Hartnäckigkeit 


Digitized  by  Google 


582 


DIE  VEREISTE  l>  THRAKIE.N. 


l'DSt.  Wenn  Athen  die  Alisirliten  dieses  ehrgeizigen  Fürsten  fönlere, 
so  gehe  es  dadurch  die  anderen  Preis,  welche  jetzt  Bundesgenossen 
der  Stadt  seien,  und  mache  sie  ahwendig;  der  Begünstigte  aber 
werde  nicht  länger  dankbar  sein,  als  er  die  .4thener  gebrauche. 

I*ie  Entscheidung  des  Gerichtshofs  kennen  wir  nicht.  Es  ist 
alter  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Geschworenen  sich  nicht  ent- 
schliefsen  konnten,  Aristokrates  zu  verurteilen,  weil  man  Männer, 
wie  Kei-sohlcptes  und  Charidernos,  niclii  heleidigen  wollte.  Es  lag 
zu  sehr  iin  Charakter  der  damaligen  Bürgerschaft,  sich  leichtsinnigen 
HufTnungcn  in  Betreff  einzelner  Persönlichkeiten  hinzugeben  und 
ohne  eigene  Anstrengung  von  ihnen  Alles  zu  erwailen.  Gewiss 
aber  ist,  dass  die  von  Demosthenes  ein|tfohlenen  Grundsätze  thra- 
kischer  Politik  nicht  befolgt  wurden  und  dass  dies  sehr  bald  sich 
rächte.  Denn  als  Philippos  nach  der  Besiegung  Thessaliens  zum 
zweiten  Male  in  Thrakien  erschien  (S.  441),  leistete  Amadokos,  der 
sich  durch  die  Bevorzugung  des  Kersobleptes  verletzt  fühlte  und 
ohne  Aussicht  auf  attischen  Schutz  war,  keinen  Widerstand,  sondern 
unterwarf  sich  dem  Könige.  Auch  die  Städte  am  Ilellesponte,  an 
der  Propontis  und  am  Pontos  traten  in  seinen  Schutz ; er  setzte 
nun  Gewaltherrn  ein,  die  in  seinem  Interesse  regierten,  und  die 
dem  Kersobleptes  zu  Theil  gewordene  Gunst  erwies  sich  gänzlich 
nutzlos.  Denn  auch  er  unterwarf  sich,  und  mit  den  Plänen  seines 
Ehrgeizes  gingen  auch  alle  an  seine  Person  geknüpften  Hoffnungen 
der  Athener  unwiederhringlich  zu  Grunde"”). 

Wahrend  so  ein  Gebiet  des  Einflusses  oder  Besitzes  nach  dem 
andern  verloren  ging,  war  Demosthenes  rastlos  beschäftigt,  das  Ver- 
lorene zu  ersetzen,  das  Versäumte  wieder  gut  zu  machen,  die  Va- 
terstadt von  Neuem  in  vortheilhafte  und  ehrenvolle  Verbindungen 
zu  bringen.  So  namentlich  mit  den  Inselstaaten. 

Hier  vermisste  man  am  meisten  die  starke  Hand,  welche  einst 
allen  L'ehergriffen  asiatischer  Machthaber  gesteuert  hatte;  hier  ent- 
standen zuerst  Verhältnisse,  welche  auch  auswärts  das  Bedürfiiiss 
emptindeu  liefsen,  mit  Athen  in  neue  Verbindung  zu  treten.  Es 
zeigte  sich  zu  deutlich,  wie  unmöglich  es  sei,  die  Inselwelt  zwischen 
Asien  und  Europa  neutral  zu  erhalten.  Zu  politischer  Selbständig- 
keit unfähig,  schwankten  die  Inselstaaten  zwischen  oligarchischen 
und  demokratischen  Parteien  hin  und  her  (S.  48ö),  und  wie  auf 
dem  Festlande  Philippos,  so  mischten  sich  hier  die  karischeu  Dy- 
nasten ein;  gegen  Hecht  und  Verträge  setzten  sie  Gewalthcrrn  ein. 
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welclie  die  laselu  ref-ierleii  und  sie  zuufichst  unter  den  Einfluss  von 
Ilalikarnass,  niittell)ar  unter  die  Oberhoheit  des  Grofskünigs  l)rachten. 
So  geschah  es  iu  Ros  und  iUiodos.  Trotzdem  gab  die  demokra- 
tische Partei  aul'  den  Inseln  nicht  alle  Iloll'nuug  auf;  Maussollos 
Tod  (3.>1)  ermuthigte  sic  von  Neuem  und  filhrte  eine  Gesaudtscliaft 
von  Rhodiern  nach  Athen,  welche  um  l'nlerstUtzuug  baten. 

Sie  fanden  wenig  Anklaug.  Die  schlalfe  Stimmung,  welche 
in  der  von  Euhulos  und  seinen  (icnossen  geleiteten  Btlrgerschafl 
herrschte,  versteckte  sich  hinter  dem  Unmulhe,  zu  dem  man  den 
Rhodiern  gegenüber  berechtigt  zu  sein  glaubte.  Die  karischen 
Söldner,  sagte  mau,  welche  ihre  Burg  besetzt  hielten,  seien  die 
wohlverdiente  Strafe  für  ihren  Abfall  von  AÜien  (S.  467);  wenn 
sie  sich  über  attischen  Druck  beschwert  hätten,  so  könnten  sie  jetzt 
lernen,  was  Tyrannenzwang  sei. 

So  allgeineiu  auch  diese  Auffassung  war,  trat  Demosthenes 
ihr  doch  muthig  entgegen.  Kleinlich  schalt  er  sie  und  der  Athener 
unwürdig.  Anstatt  sich  über  die  Bedräugni.ss  ihrer  Stammgeuossen 
vergnügt  die  Hände  zu  reiben,  sollten  sie  den  Göttern  dafür  danken, 
dass  wieder  einmal  ferne  Staaten  nacb  Athen  schickten  und  von 
Athen  Hülfe  begehrten.  Hier  handelt  es  sich  nicht  um  Personen, 
sondern  um  eine  grofse  Sache.  Mögen  die  Rhodier  keine  Grofs- 
iiiuth  verdienen,  so  ist  ihre  Freiheit  doch  des  Schutzes  würdig; 
Athen  ist  aber  der  berufene  Hort  der  Freiheit.  Das  Beispiel  von 
Samos,  welches  Timotheos  den  Athenern  wieder  zugeeiguet  hat 
(S.  457),  zeigt,  dass  der  Feind,  bei  widerrechtlichen  Uebergrifleu 
ruhig  zurückgevviesen,  darum  noch  keiuen  Krieg  anflingt.  Also  ist 
auch  jetzt  nicht  gleich  ein  F‘erserkrieg  zu  fürchten,  und  noch  we- 
niger darf  die  Furcht  vor  einem  Weibe,  der  Artemisia,  Athen  zu- 
rückhalteu,  seine  Pflicht  zu  thun.  Doch  die  Verträge,  heifsl  es, 
verbieten  uns  jede  Einmischung.  Dieselben  Verträge  sind  aber  von 
den  Andern  auf  das  Gröbste  verletzt;  wenn  Athen  also  seinerseits 
sich  noch  für  gebunden  erachtet  und  immer  still  sitzt,  während  die 
Feinde  vorwärts  gehen,  so  ist  das  nicht  Gewissenhaftigkeit,  son- 
dern Feigheit , bei  der  die  Stadt  nothwendig  zu  Grunile  gehen 
muss '“). 

Jede  dieser  Reden  war  eine  politische  That.  Alle  gewöhnlichen 
Mittel  Einfluss  zu  gewinnen  stolz  verschmähend,  stellte  Demosthenes 
sich  der  Stimmung  der  Menge  eben  so  wie  den  Plänen  der  Mäch- 
tigen furchtlos  entgegen.  Er  wollte  nichts  sein  als  die  Stimme  der 
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Wahrheit  uiui  keine  Anfeindung,  kein  Spott,  keine  Deinüthigung, 
auch  nicht  die  Erfolglosigkeit  seiner  Anstrengungen,  vermochte  ihn 
im  Dienste  der  Wahrheit  irre  zu  machen. 

Es  war  aber  nicht  eine  allgemeine  Ueherzeugung  von  dem 
geschichtlichen  Berufe  Athens,  welche  ihn  immer  von  Neuem  in 
den  Kampf  führte,  sondern  die  ganze  Politik,  wie  sie  den  bespro- 
chenen Reden  zu  Grunde  lag,  bezieht  sich  auf  die  gegenwärtige 
Lage  uikI  auf  bestimmte  Gefahren,  welche  von  aufsen  und  innen 
die  Gemeinde  bedrohten.  Im  Inselmeere  lüsten  sich  hei  der  Un- 
thätigkeit  der  Athener  die  alten  Bande  immer  mehr;'  die  Fürsten 
von  llalikarnass  beherrschten  das  karische  Meer,  sie  hielten  auch 
Chios  besetzt,  während  Lesbos  persischem  Einllusse  anheim  fiel. 

,\ber  so  demüthigend  auch  diese  Verhältnisse  waren,  so  war 
doch  eine  gegen  .Athen  vordringende  Gefahr  von  dieser  Seile  nicht 
zu  befürchten.  Dagegen  hatte  Philippos  in  demselben  Jahre,  wo 
Demosthenes  mit  seinem  SchilTe  in  den  thrakischen  Gewässern 
kreuzte  (S.  5S0),  den  makedonischen  Thron  bestiegen,  und  in  ihm 
sah  er  vom  Anfänge  seiner  Öffentlichen  Wirksamkeit  an  den  Feind 
seiner  Vaterstadt,  welcher  nicht  ruhen  werde,  bis  er  den  Rest  ihrer 
Macht  und  Selbständigkeit  vernichtet  habe.  Es  konnte  also  den 
.Athenern  ein  Kampf  um  ihre  höchsten  Güter  nicht  erspart  bleiben, 
und  wie  Themislokles  den  Krieg  mit  Persien,  wie  Perikies  den 
Krieg  mit  Sparta,  so  sah  Demosthenes  den  pbilippischen  Krieg, 
welcher  noch  in  fernen  Gegenden  geführt  wurde,  an  die  .Mauern 
der  Stadt  heranrücken,  und  gleich  jenen  Männern  hielt  er  es  für 
seine  Bürgerpflicht,  die  Stadt  auf  den  unvemicidlichen  Krieg  vor- 
zubereiten. Die  besondere  Schwierigkeit  seiner  Aufgabe  lag  aber 
darin,  dass  er  nicht  blofs  Mittel  und  Wege  der  Kriegführung  nach- 
zuweisen hatte,  sondeiTi  die  Gemeinde  umwandeln  und  die  Gesin- 
nung erst  erwecken  musste,  welche  nölhig  war,  wenn  .Athen  nicht 
mit  Schimpf  und  Schande  unlergehen  sollte. 

Darum  bekämpfte  er  schon  in  iler  Rede  gegen  .Androlion  die 
schlalTen  Grundsätze  der  Bürger  und  ihrer  Behörden,  darum  die 
schlechten  Finanzgesetze  eines  Leptines;  ilaruin  erhob  er  sich  so 
zornig  gegen  ilic,  welche  durch  falschen  Kriegslänn  die  Aufmerk- 
samkeit vou  den  w ii-klichen  Gefahren  ablenkten ; darum  wies  er  die 
völlige  Unzulänglichkeit  der  Flolteneiiirichtiingen  nach  und  drang  in 
der  Rede  für  Megalopolis  und  für  Rhodos  darauf,  dass  .Athen  durch 
eine  nationale  Politik  sein  moralisches  .Ansehen  erneuern  müsse;  , 
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er  erkannte,  dass  die  früheren  Schülzlinge  Thebens,  von  Allien  ver- 
lassen, an  Makedonien  einen  Rückhalt  suchen  würden.  In  der  Rede 
gegen  Aristokrates  tritt  die  Gestalt  des  Makedoniers  zuerst  deutlicher 
aus  dem  Hintergründe  hervor;  da  wird  schon  ausdrücklich  vor  der 
Tücke  des  Königs  gewarnt,  auf  den  früher  nur  in  allgemeinen 
Aeufseningen  hingewiesen  worden  war. 

Das  waren  die  Vorgefechte  des  eigentlichen  Kampfes,  in  denen 
Demosthenes  seine  öffentliche  Stellung  einnahm,  seinen  Standpunkt 
klar  hezeichnete  und  eben  so  behutsam  wie  fest  und  beharrlich  der 
herrschenden  Partei  entgegentrat.  .Aber  schon  in  demselben  Jahre, 
in  welchem  er  für  die  Rhodier  sprach,  ja  noch  einige  Monate  früher, 
nahm  er  die  makedonische  Frage  selbst  auf  und  hielt  seine  erste 
eigentliche  philippische  Rede. 

Häufig  genug  war  diese  Frage  schon  auf  der  Tagesordnung 
gewesen;  aber  die  leitenden  Staatsmänner  thaten  .Alles,  um  sie 
nicht  in  den  Vordergrund  treten  zu  lassen,  denn  mit  dem  Finflusse 
des  Eubulos  war  es  nothwendig  zu  Ende,  so  wie  die  Bürger  sich 
zu  einer  energischen  Politik  genöthigt  sehen  sollten.  Deshalb  war 
man  in  seiner  Umgebung  darin  übereingekommen,  den  Ernst  der 
Lage  zu  verhüllen  und  alle  aufregenden  Erörterungen  zu  vermeiden. 
Hierin  fanden  die  StaaUmünner  hei  allen  leichtsinnigen  Athenern  An- 
klang, welche  sich  die  Behaglichkeit  des  l.ebens  nicht  stören  lassen 
wollten;  sic  fanden  darin  die  eifrigste  Unterstützung  bei  denen, 
welche  im  Interesse  Philipps  die  Sorglosigkeit  der  Bürger  nithrten. 
Es  hatte  aber  der  König  schon  damals  seine  Leute  in  Athen,  welche 
ihn  von  Allem  in  Kenntniss  setzten,  was  in  der  Stadt  geschah; 
charakterlose  .Menschen,  ehrsüchtige  Emporkömmlinge,  Verrather, 
auf  welche  in  der  rhodischen  Rede  schon  deutlich  hingewiesen  wird. 
Durch  sie  wurde  auch  die  Partei  der  Lakonisten  gewonnen,  indem 
man  ihnen  einredete,  dass  Philipp  die  Thebaner  demüthigen  und 
die  spartanische  Restaurationspolitik  durchführen  werde  (S.  577). 
Dazu  kam  die  verfassnngsfeindliche  Richtung,  welche  so  weit  ver- 
breitet war  und  jede  Volksaufregung,  jeden  demokratischen  .Auf- 
schwung hasste.  Wer  es  mit  Isokrates  hielt,  der  hatte  einen  AA'ider- 
willen  gegen  die  unruhigen  Köpfe,  welche  immer  Sturm  lauteten 
und  die  Freiheit  in  Gefahr  erklärten.  .Auch  die  Männer  von  philo- 
sophischer Bildung  waren  jeder  patriotischen  Aufregung  feind  und 
zwar  nicht  nur  iliejenigen,  welche  sich  von  allen  Geschäften  des 
Staats  grundsätzlich  fern  hielten,  sondern  auch  solche,  welche  dem- 
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selben  »lienteu  und  mit  solcher  Auszeichnung  dienten  wie  Phokiou 
(S.  283),  der  ‘Rechtschaffene’,  der  etwa  zwanzig  Jahre  älter  als 
Demosthenes  war,  ein  Mann  von  strengster  Sitte  innerhalb  der  ver- 
weichlichten Bilrgei*schaft,  gerecht  und  tüchtig  mit  dem  Worte  wie 
mit  dem  Schwerte,  aber  immer  nur  mit  den  nächsten  Aufgaben  be- 
schäftigt, ohne  einen  weiteren  und  freieren  Blick,  ohne  Begeisterung 
für  die  Ehre  der  Stadl,  ohne  Vertrauen  zu  seinen  Mitbürgern,  und 
darum  trotz  seiner  persönlichen  Tapferkeit  ein  Vertreter  der  Frie- 
denspolitik unil  eine  Hauptstütze  der  Partei  des  Eubulos,  welche 
keinen  Manu  lieber  im  Feldberrncollegium  sah  als  Phokiou  und- 
seine  Wiederwahl  immer  auf  das  Eifrigste  begünstigte. 

Es  war  also  eine  mächtige  Verbindung  der  verschiedensten 
Richtungen,  gegen  welche  Demosthenes  zu  kämpfen  hatte.  Be- 
queme Genussliehe,  verrätherische  Gesinnung,  antidemokratische 
Stimmung,  Kleinmulh,  Beschränktheit  des  Urteils,  Kurzsichtigkeit 
und  die  Macht  der  Gewohnheit,  — Alles  kam  zus.ammen,  Eubulos 
zu  stützen.  Er  wusste  im  Staatshaushalte  gute  Ordnung  zu  halten 
und  jährliche  Ueherschüsse  zu  erzielen,  die  den  armen  Bürgern  zu 
Gute  kamen.  Man  hielt  seine  Politik  für  die  den  Zeiten  angemes- 
sene, ja  für  die  allein  mögliche.  Wer  dachte  daran,  dass  dies  Re- 
gieningssysteni  das  Mark  des  Staats  aufzehre  und  dass  die  Existenz 
des  Vaterlandes  auf  dem  Spiele  stehe  1 Dies  hat  Demosthenes  zuerst 
und  jahrelang  allein  erkannt;  er  stand  als  treuer  Wächter  auf  der 
Zinne  und  liefs  in  die  schläfrige,  von  feiger  Selhsttäiischung  erfüllte 
Bürgerschaft  nach  und  nach  immer  schärfer  das  Licht  der  Wahrheit 
hineinleuchten 

Es  war  nun  schon  das  sechste  Jahr,  seitdem  der  makedonische 
Krieg  begonnen  war,  um  wegen  Amphipolis  Rache  zu  nehmen 
(S.  423).  Seitdem  hatte  er  sich  wie  eine  zehrende  Krankheit  hin- 
geschleppl.  Athen  war  fortwährend  im  Rückzüge,  und  anstatt  den 
König  in  seinem  Gebiete  zu  züchtigen,  wie  man  beabsichtigt  halle, 
war  man  jetzt  froh,  wenn  man  auf  attischem  Roden  in  Ruhe  ge- 
lassen wurde.  Hatten  doch  schon  makedonische  Kaper  das  heilige 
Schiff  aus  der  Bucht  von  Marathon  weggeführt! 

W’as  also  auch  die  Redner  der  eubulischen  Partei  thun  moch- 
ten, um  den  Bürgern  die  Sorge  fernzuhalten  oder  auszureden,  die 
Gedanken  waren  doch  mit  Philippos  beschäftigt  und  nachdem  man 
ihn  lange  gering  zu  achten  gesucht  hatte,  hielt  jetzt  der  unheim- 
liche Mann,  der  Unberechenbare , der  immer  Neues  und  Uner- 
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wartetes  thal,  Alles  in  fieberhafter  Spannung.  Auf  dem  Markte  und 
in  der  Volksvei*sammlung  war  von  ihm  die  Rede,  wer  von  ihm  zu 
erzählen  wusste,  wo  er  verweile,  was  (;r  im  Schilde  führe,  welche 
Aussprüche  er  gethan  habe  — der  brachte  den  Bürgern  die  wich- 
tigste Neuigkeit.  Und  wenn  dann  einmal  eine  neue  Gewaltthat  ge- 
meldet wurde,  so  loderte  wohl  ein  plötzliches  Zornfeuer  auf,  man 
ereiferte  sich  über  den  Barbarenkönig,  der  es  wage,  gegen  die  Ord- 
nung der  Welt  (Iber  Hellenen  herrschen  zu  wollen.  Es  wurden 
drohende  Dekrete  erlassen  und  kräftige  Beschlüsse  gefasst;  aber 
alle  Mafsregcln  blieben  unausgeführt  oder  kamen  zu  spät  und  nach 
solchen  Aufwallungen  trat  wieder  eine  völlige  Verzagtheit  ein.  Man 
wusste  dem  verhassten  Feinde  nicht  beizukommen,  man  stand  seiner 
rastlosen  Energie  planlos  gegenüber,  mau  sank  in  Stumpflieit  zu- 
rück und  liefs  das  Unvermeidliche  herankommen'’”). 

Da  trat,  als  im  Frühjahre  351  die  makedonische  Kriegsfragc 
wieder  einmal  in;  der  Bürgerschaft  zur  Berathung  stand,  vor  allen 
denen,  welche  gewöhnlich  in  dieser  Sache  zu  sprechen  pflegten, 
ganz  unerwartet  Demosthenes  auf,  nicht  um  das  Gewöhnliche  zu 
wiederholen,  sondern  um  mit  der  bisherigen  Behandlung  der  An- 
gelegenheit ein  für  alle  Mal  zu  brechen.  Es  war  kein  für  den 
Augenblick  dringender  N'othstand,  es  handelte  sich  nicht  um  eine 
schleunige  Abhülfe.  Darum  konnte  der  Redner  seine  Mitbürger 
niilTordcrn,  die  ganze  Kriegsfrage  klar  in’s  Auge  zu  fassen  und  einen 
Plan  für  die  Zukunft  zu  machen. 

‘Freilich,  sagt  Demosthenes  seinen  Mitbürgern,  seid  ihr  übel 
‘daran  und  habt  allen  Grund  niedergeschlagen  zu  sein.  Eure  Sachen 
‘stehen  schlecht  genug,  aber  im  Grunde  doch  nur  deshalb,  weil 
‘ihr  nichts  von  dem  gethan  habt,  was  Noth  thut,  und  darin  liegt 
‘ein  Trost,  der  euch  fehlen  würde,  wenn  ihr  eure  Pflicht  er- 
‘füllt  hattet  und  doch  so  unglücklich  wöret.  Acudert  ihr  euch,  so 
‘kann  auch  das  Glück  sich  'indem;  denn  dem  Tapfern  und  wachsam 
‘Thatigen  folgt  das  Glück.  Die  Macht  der  Makedonier,  die  aus  ge- 
‘ringen  Anfängen  so  hoch  emporgewachsene,  ist  ja  keine  göttliche 
‘Macht;  sie  ist  allen  menschlichen  Wechsellällen  unterworfen,  sie 
‘steht  sogar  auf  sehr  schwachen  Fufsen.  Der  schlimmste  Feind, 
‘der  Athen  bedroht,  ist  nicht  der  König  von  Makedonien,  sondern 
‘eure  SchlalHieit,  und  sie  würde  euch,  wenu  dieser  Philipp  heute 
‘stürbe,  morgen  einen  anderen  herbeischalfen.  Ihr  wollt  Ampbi- 
‘polis  haben,  und  seid  so  wenig  gerüstet,  dass,  wenn  euch  das  Glück 
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‘die  Stadt  anböte,  ihr  gar  nicht  bereit  wäret,  sie  in  Empfang  zu 
‘nehmen.  Also  eine  Kriegsmacht  muss  geschallen  werden,  wie  sie 
‘unsern  Mitteln  entspricht.  Eine  kleine  Macht  (denn  mit  einem 
‘Landheere  dem  Könige  entgegenzurücken  sind  wir  zu  schwach), 
‘aber  diese  Macht  muss  immer  draufsen  sein,  damit  nicht  Uber  die 
‘Vorbereitung  die  Zeit  des  Handelns  verloren  gehe.  Denn  jetzt 
‘geht  es  euch  mit  euren  Rüstungen  wie  mit  dem  Barbaren  im  Faust- 
‘kampfe;  der  greift  immer  nach  der  Stelle  hin,  wo  er  eben  ge- 
‘trolTen  ist,  und  richtet  der  Gegner  seinen  Schlag  nach  einer  an- 
‘deren  Stelle,  so  gehen  seine  Hände  nach;  aber  sich  gegen  den 
‘Streich  zu  decken  und  dem  Gegner  die  Absicht  am  Auge  abzu- 
‘sehen,  dazu  ist  er  zu  plump  und  ungeschickt.  Es  muss  also  ein 
‘Operationscorps  da  sein,  weiches  in  den  nördlichen  Gewässern  seine 
‘Station  hat,  in  Leiiinos  oder  Thasos,  wo  es  durch  kleinen  Krieg 
‘im  Stande  sein  wird,  dem  Feinde  sehr  erheblichen  Abbruch  zu 
‘thun  und  namentlich  ihn  an  seinen  einträglichen  Beutezügen  zu 
‘hindern.  Und  dann  darf  diese  Heeresmacht  nicht  aus  unzuver- 
‘lässigen  Soldtruppen  bestehen;  wenigstens  müssen  von  2000  Krie- 
‘gern  500  und  von  200  Reitern  50  Bürger  sein , welche  die  Auf- 
‘sicht  führen.  Wo  Bürger  Athens  hingehen,  da  gehen  auch  die 
‘Götter  der  Stadt  mit.  Für  diese  Mannschaft  genügen  zehn  Schnell- 
‘ruderer  und  die  ganze  Ausrüstung  an  Schiffen,  Fufsvulk  und  Rei- 
‘terei  beträgt  einige  neunzig  Talente  (c.  140,000  Th.);  eine  solche 
‘Rüstung  tlhei-steigt  eure  Mittel  nicht.  Es  kommt  aber  Alles  darauf 
‘an,  dass  das,  was  geschieht,  wirklich  und  ordentlich  geschehe. 
‘Denn  wenn  ich  euch  frage,  wie  es  zugehe,  dass  eure  Dionysien 
‘und  Panathenäen  Jahr  für  Jahr  zur  rechten  Zeit  gefeiert  werden, 
‘so  werdet  ihr  den  Grund  darin  finden,  dass  Alles  gesetzlich  be- 
‘stiiiunt  ist  und  jeder  im  Voraus  weifs,  wo  sein  Platz  ist.  Also  darf 
‘auch  die  wichtigste  Angelegenheit  nicht  regelloser  Willkür  preisge- 
‘geben  sein’. 

Die  erste  Philippica  bildet  eine  Epoche  in  der  Geschichte  von 
Athen;  nicht  als  ob  die  Rede  einen  gi'ofsen  Erfolg  gehabt  hätte; 
aber  es  war  in  der  wichtigsten  Angelegenheit  des  Staats  endlich  ein 
festes  Progi’annn  aufgestellt  und  ein  freimüthiger  Widei'spruch  gegen 
das  herrschende  Regierungssystem  erhoben.  Demosthenes  stand  dem 
Eubulos  jetzt  als  offener  Widersacher  gegenüber  und  wenn  er  sich 
auch  noch  keinen  Anhang  gebildet  hatte  (denn  von  Anfang  an 
wollte  er  nicht  eine  Partei  für  sich  haben , sondern  die  Bürger- 
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Schaft),  so  zfliuleleii  seine  Worte  dodi  und  die  GemUther  der  Bür- 
ger wurden  doch  von  Angst  ergriffen,  wenn  sie  seinen  Mahnruf 
hürleu:  W'iilirend  ihr  stille  sitzet,  werdet  ihr  rirlgs  eiugcschlossen 

wie  vom  Jiiger,  der  ein  Wild  naher  und  näher  mit  seinen  Netzen 
umstellt!  Die  Gegensätze  der  Politik  waren  ausgesprochen;  dadurch 
waren  auch  die  Friedensleute  aus  ihrer  Ruhe  aufgescheucht;  sie 
rührten  sich  wieder  und  wünschten  auch  ihrerseits  etwas  in’s  Werk 
zu  setzen,  um  dem  Vorwurfe  einer  völligen  Unthätigkeit  zu  ent- 
gehen. Dazu  fand  sich  eine  passende  Gelegenheit  in  Euhoia'®*). 

Euboia  war  durch  Perikies  ein  Stück  von  Attika  geworden. 
Seitdem  dies  Vcrhältniss  zerrissen  war,  kam  die  Insel  nicht  wieder 
zur  Ruhe.  Sie  war  nicht  im  Stande,  ein  in  sich  einiges  und  selb- 
ständiges Ganze  zu  bilden.  Die  uralten  Gegensätze  zwischen  den 
verschiedenen  Inselstädten  lebten  wieder  auf,  und  dazu  kamen  die 
auswärtigen  Einilüsse,  durch  welche  die  innere  Gährung  gesteigert 
wurde.  Denn  eine  Insel,  welche  sich  von  Thessalien  bis  Attika  am 
Festlande  nahe  entlang  erstreckt,  konnte  bei  den  festländischen  Un- 
ruhen nicht  unbetheiligt  bleiben.  Die  Athener  durften  nicht  auf 
Euboia  verzichten,  weil  es  durch  seine  Naturprodukte  die  unent- 
behrliche Ergänzung  ihres  Landes  war,  und,  wenn  es  in  feindlichen 
Händen  war,  ihre  Küsten  in  unerträglicher  Weise  bedrohte.  Die 
Thebaner  betrachteten  es  als  einen  natürlichen  Anhang  von  Böotien, 
und  wenn  die  Fürsten  des  .Nordens  Mittelgriechenland  beherrschen 
wollten,  so  mussten  sie  vor  Allem  in  Euboia  Einlluss  zu  gewinnen 
suchen. 

Darum  war  das  unghlckliche  Inselland  von  allen  Seiten  hegehrt; 
es  wurde  ein  Kampfplatz,  auf  welchem  sich  die  Politik  der  ver- 
schiedensten Staaten  begegnete,  und  zwar  wurde  der  innere  Pariei- 
hader von  den  Nachbarstaaten  genährt,  damit  sie  durch  Unterstützung 
einzelner  Parteihäupter  Einfluss  erlangten.  So  hatte  lason  von 
Pherai  den  Tyrannen  Neogeiies  in  üreos  eingesetzt;  die  Spartaner 
verjagten  ihn  und  setzten  Alketas  als  Befehlshaber  ein.  Dieser 
wurde  in  demselben  Jahre  (377 J durch  eine  thcbanische  Schaar 
vertrieben  und  nun  schloss  sich  die  ganze  Insel  dem  altisch-bOoti- 
schen  Seebunde  an. 

Das  waren  oflenbar  die  nach  allen  Seiten  hin  günstigsten  Ver- 
hältnisse, und  schon  der  Blick  auf  Euboia  hätte  den  attischen  Staats- 
männern deutlich  machen  müssen,  wie  sehr  cs  durch  die  Rück- 
sichten einer  vernünftigen  Politik  geboten  war,  mit  Theben  gute 
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Nachbarschaft  zu  hallen.  Denn  so  wie  nun  um  die  Zeit  der  Schlacht 
bei  Lcuklra  die  beiden  Staaten  aus  einander  gingen,  begann  der 
Hader  um  die  Insel,  und  in  den  Stadien  traten  die  attische  und 
die  thebanische  Partei  einander  gegenüber.  Die  letztere  war  die 
siegreiche;  Themison,  der  Tyrann  von  Eretria,  veranlasste  den  Ab- 
fall der  Oropier,  der  den  Athenern  so  empfindlich  war  (S.  358), 
und  ganz  Euboia  stand  in  der  Heeresfolge  Thebens,  bis  Timolheos 
durch  seinen  glücklichen  Feldzug  357  den  Ihebanischcn  Einfluss 
vernichtete. 

Eine  sichere  Herrschaft  war  aber  damit  nicht  gewonnen.  Denn 
es  war  auf  die  Sliidlc,  denen  man  volle  Selbständigkeit  zurückge- 
geben hatte,  gar  kein  Verlass;  sic  kamen  von  Neuem  in  die  Hände 
von  Tyrannen,  welche  gegen  den  Willen  der  Gemeinden  handelten, 
und  der  Kampf  der  Parteien  gab  wieder  zu  auswärtigen  Einmi- 
schungen Veranlassung.  Philippos  begann  von  Thessalien  aus 
(S.  440)  seine  Hand  nach  der  Insel  hinüberzustrecken ; er  schickte 
Briefe  an  die  Inselgemeindcn , worin  er  ihnen  zu  verstehen  gab, 
wie  verkehrt  es  sei,  wenn  sie  an  einem  Staate,  wie  Athen,  der  sich 
selbst  nicht  zu  schützen  vermöge,  einen  lUickhalt  suchten;  er  un- 
terstützte Kallias,  den  Tyrannen  in  Chalkis,  und  schürte  die  Zwie- 
tracht in  den  Städten.  Dies  geschah  um  dieselbe  Zeit,  als  Demo- 
sthenes seine  philippischc  Rede  hielt,  und  gleich  darnach  wandte 
sich  Plularchos,  welcher  in  Eretria  als  Gewaltherr  regierte,  um 
Hülfe  nach  Athen,  weil  er  sich  der  Gegenpartei  in  Eretria,  an 
deren  Spitze  Kleitarchos  stand,  aus  eigenen  Kräften  nicht  erwehren 
konnte. 

Plutarchos  halte  einflussreiche  Verbindungen  in  Athen,  nament- 
lich mit  dem  Hause  des  Meidias,  eines  Anhängers  des  Eubulos. 
Meidias  war  einer  von  den  Reichen  der  Stadt,  welche  sich  in  üp- 
piger Hoffahrt  vor  dem  Volke  brüsteten  (S.  472),  ein  eigenwilliger 
und  übermüthiger  Mensch,  der  sich  im  Vertrauen  auf  seine  gesell- 
schaftliche Stellung  Alles  erlauben  zu  können  glaubte.  Mit  ihm 
war  die  ganze  Partei  des  Eubulos  für  das  Anliegen  des  Plutarchos; 
sic  wollte  den  Beweis  liefern,  dass  sie  zur  rechten  Zeit  auch  Ener- 
gie zu  zeigen  wisse  ; sie  versprach  sich  einen  leichten  und  glück- 
lichen Erfolg,  und  da  Unternehmungen  nach  dem  nahen  und  un- 
entbehrlichen Insellandc  hinüber  immer  am  meisten  auf  Anklang 
rechnen  konnten,  so  gelang  es  auch  einen  grofsen  Kriegseifer  in 
der  Bürgerschaft  zu  entfachen '““). 
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Demosthenes  aber  war  dagegen.  .Mit  kühnem  Mnthe  trat  er 
ganz  allein  gegen  die  Unternehmung  auf  und  rief  dadurch  eine 
niafslose  Wuth  gegen  sich  hervor.  Man  schmJthte  den  trotzigen 
Eigensinn  eines  Mannes,  der  die  Athener  immer  zu  Thaten  dränge, 
der  so  eben  noch  ihre  Schilfe  nach  dem  fernen  Rhodos  habe 
schicken  wollen  und  sich  nun  einer  Unternehmung  widersetzc,  weil 
sie  nicht  von  ihm  beantragt  worden  sei.  Demosthenes  aber  war 
kein  polternder  Agitator,  welchem  der  Kriegslärm  willkommen  war. 
Er  verband  mit  seiner  feurigen  Ungeduld  die  höchste  Besonnenheit; 
und  nichts  konnte  ihm  widerwärtiger  sein,  als  wenn  die  llülfskräfte 
seiner  Vaterstadt  für  unwürdige  Zwecke  vergeudet  wurden.  Wie 
konnte  er  aber  eine  Unternehmung  billigen  , bei  der  es  sich  um 
Unterstützung  eines  Tyrannen  handelte,  der  mit  seiner  Gemeinde 
im  Kampfe  war!  Die  Athener  sollten  nur  für  nationale  Zwecke 
und  für  die  Freiheit  von  Hellenen  zu  den  Waffen  greifen.  Auch 
sah  er,  dass  der  gegenwärtige  Kriegsfall  nur  durch  persönliche  Be- 
ziehungen und  Verabredungen  herbeigeführt  war,  und  er  konnte 
voraussehen,  dass  bei  der  Unzuverlässigkeit  der  Bundesgenossen  für 
grofse  Opfer  weder  Ehre  noch  Machtgewinn  zu  erlangen  sei. 

Sein  Wort  blieb  wirkungslos.  Die  Athener  zogen  Ende  Fe- 
bruar unter  Phokion  aus,  Bürger  und  Söldner  zu  Ross  und  zu  Fufs. 
Demosthenes  war  selbst  dabei.  Die  Reiter  gingen  voran  und  nah- 
men ihre  Stellung  bei  Argura  nördlich  von  Chalkis,  wahrscheinlich 
um  makedonischen  Zuzug  abzuwehren.  Die  anderen  Truppen  setzten 
nach  dem  nächsten  Fährorte  (Porlhmos)  über  und  rückten,  da  der 
Küstenweg,  wie  wir  voraussetzen  können,  gesperrt  war,  gegen  das 
Gebirge  vor,  um  so  nach  Eretria  zu  gelangen.  Als  sie  nach  Ta- 
mynai  kamen,  sahen  sie  sich  plötzlich  in  einer  Schlucht  von  den 
ortskundigeren  Feinden  angegriffen.  Es  zeigte  sich  nun,  dass  ganz 
Euboia  gegen  die  Athener  in  Waffen  war;  auch  die  Tyrannen  von 
Chalkis  hatten  sich  mit  Kleitarchos  verbunden.  Phokion  kam  in 
die  gefährlichste  Lage;  von  seinen  Bundesgenossen  veiTathen,  ver- 
schanzte er  sich  auf  einem  Hügel  und  vermochte  nur  mit  Mühe  die 
Uebermacht  abzuwehren. 

Die  erschreckendsten  Nachrichten  kamen  nach  Athen  und  riefen 
eine  allgemeine  Opferbereitschaft  hervor.  Reiche  Bürger  schenkten 
dem  Staate  Kriegsschiffe,  alle  noch  vorhandenen  Truppen  machten 
sich  auf,  um  Phokion  zu  entsetzen,  der  auch  von  der  Küste  ahge- 
geschnitten  war,  und,  um  dem  Geldmangel  abzuhelfen,  erhob  sich 
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Apollodoros  mit  dciu  palriolischen  Vorschlag»',  dass  mau  den  ganzen 
Ueherschuss  der  Jalireseinuahnie  zu  der  Kriegskasse  schlagen  solle. 

Inzwischen  gelang  es  Phokion,  sich  in  einem  sehr  ehrenvollen 
Kampfe  durchziischlagen  und  Mitte  des  Sommers  glücklich  nach 
Athen  heimzukehreii ; aber  die  Besatzung,  welche  er  auf  d»nn  schmäl- 
sten Theile  der  Insel  in  dem  Kastelle  Zaretra  zurückgelassen  hatte, 
um  doch  an  einem  Punkte  festen  Fufs  in  Fuhoia  zu  hehalteii,  ge- 
riet!) dm'ch  die  Treulosigkeit  des  Plutarchos  in  feindliche  Gefangen- 
schaft. Sie  musste  mit  fünfzig  Talenten  (7S,500  Th.)  ausgelüst 
werden;  ganz  Euboia  war  verloren,  und  mit  allen  Opfern,  welche 
die  Staatskasse  vollständig  crschü|>fl  hatten,  war  nichts  erreicht,  als 
eine  schmifhliche  Niedei’lage  und  die  tiefste  Enlmuthigung  "*). 

Der  unglückliche  Feldzug  hatte  noch  andeie  schwere  Folgen 
für  .Athen  sowohl  wie  für  Demosthenes.  Apollodoros,  der  Sohn 
des  reichen  Wechslei  s Pasion , hatte  sich  sonst  keine  sonderliche 
Achtung  in  Athen  zu  erwerben  gewusst.  Er  war  früher  einmal  als 
Trierarch  nach  Sicilien  g<*gaugen,  um  zu  der  Zeit,  da  Dioiiysios  sich  in 
die  hellenischen  Angelegenheiten  einmischte  (S.  336),  zwischen  ihm 
und  Athen  freundschaftliche  Heziehiingen  anzukuüpfen  (103,  1 ; 36S). 
Seitdem  hatte  er  duixh  Verschwemlung  sein  >ermügen  zu  Grumle 
gerichtet  und  sich  durch  eine  Menge  von  Prozessen,  durch  welche 
er  sich  wieder  Geld  zu  verschaflen  gesucht  hatte,  einen  üblen  Na- 
men gemacht. 

Er  war  ein  leichtsinniger  und  unzuverlässiger  Mann,  dessen 
Patriotismus  dem  Staate  mehr  schadete  als  nützte;  denn  er  war  aus 
Eitelkeit  auch  in  seinen  ülTentlichen  Leistungen  mafslos  und  ver- 
darb die  Seeleute,  iudem  er  sie  auf  seinen  Schiffen  verwiihute.  In- 
dessen machte  der  Antrag  iin  Käthe  seiner  Einsicht  so  wie  seinem 
guten  AVillen  und  seinem  Muthe  Ehre.  Seine  Anitsgenossen  hatten 
demselben  heigeslimml;  sie  hatten  ihn  an  ilie  Bitrgerschaft  gebracht 
und  diese  hatt»!  ihn  angenommen.  Alh.‘s  war  »lurchaus  ordnungs- 
mäfsig.  Der  Antrag  war  durch  die  Zeitumstämle  geboten.  .Auch 
war  Apollodoros  so  vorsichtig  wie  müglich  verfahren,  indem  er  he- 
anti'agt  hatte,  »lass  die  Bürger  erst  ilarüher  ahstimmen  sollten,  oh 
der  Ueherschuss  in  die  Kri»'gskasse  o»ler  in  die  Kasse  für  Festlich- 
keiten gehen  sollte;  es  wurde  ilinen  nur  anheim  gegeben,  sich  im 
Sinne  des  .Antragstellers  für  das  Erstere  zu  entscheiden.  Als  nun 
aber  währenil  der  Verhandlungen  bessere  Nachrichten  vom  Kriegs- 
schauplätze einliefen,  wurde  sofort  von  Stephanos  eine  Klage  wegen 
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GcseUwidrigkt'il  gingen  Apollodoros  anliiingig  gemacht,  und  es  ge- 
lang durch  allerlei  Intriguen,  seine  Verurteilung  durchzuselzen. 

Stephanos  war,  wie  wir  voraussetzen  dürfen,  von  Gubulos  zu 
diesem  Schritte  angelriehen,  und  nachdem  derselbe  so  gelungen 
war,  trat  nun  Euhulos  selbst  hervor  und  brachte  jetzt  das  Gesetz 
ein , dass , wer  es  künftighin  wagen  sollte,  wiederum  die  Verwen- 
dung der  Festgelder  zu  Kriegszwecken  zu  beantragen,  mit  dem  Tode 
büfsen  solle.  Die*  Gesetz  war  so  abgefasst,  als  wenn  .Apollodores 
eine  staatsgcnthrliche  Neuerung  beantragt  hätte,  gegen  deren  Wie- 
derkehr man  den  Staat  schützen  müsste,  während  er  doch  in  der 
That  das  allein  Gesetzliche  gegen  einen  eingewurzelten  Missbrauch 
w ieder  einmal  zur  Geltung  gebracht  hatte.  Dieser  Missbrauch  wurde 
nun  durch  Euhulos  als  das  Ordnungsmäfsige  und  Gesetzliche  fest- 
gestellt, und  dadurch  das  Staatswohl  in  einer  Weise  beschädigt, 
welche  den  Unfall  im  Felde  weit  üherwog.  Die  Folge  des  unglück- 
lichen Kriegs  war  also  nicht  die,  dass  diejenige  Partei,  welche  ihu 
gegen  den  Widei'spruch  besonnener  Bürger  zum  Aushiaich  gebracht 
hatte,  dadurch,  wie  billig,  an  Vertrauen  einhüfste,  sondern  mit  merk- 
würdiger Keckheit  wusste  diesellte  ihre  Niederlage  in  einen  Triumph 
zu  verwandeln,  ihren  Terrorismus  zu  vollenden,  das  Beste,  was  die 
Athener  noch  hesafsen,  die  Bedcfrciheit,  aufzuheben  und  die  bis- 
herige Missregierung  sicherer  als  je  zu  befestigen'"). 

Aber  nicht  nur  unter  dieser  traurigen  Wendung  der  Gemeinde- 
angelegenheiten hatte  Demosthenes  zu  leiden,  sondern  er  wurde 
auch  mit  seiner  eigenen  Person  in  den  Kampf  hineingezogen.  Die 
Hitze  der  Parteien  hatte  sich  gesteigert;  Demosthenes  war  der  Eu- 
bulospartei  ein  Aergerniss  und  namentlich  war  es  .Meiditis,  der  cs 
sich  aus  politischen  und  persönlichen  Gründen  (S.  556  f.)  zur  Auf- 
gabe gemacht  hatte,  ihn  auf  alle  Weise  zu  verfolgen,  zu  entehren 
und  sein  Ansehen  heim  Volke  für  alle  Zeit  zu  vernichten.  Als 
daher  Demosthenes  für  das  Dionysosfest  desselben  Frübjabrs,  in  wel- 
chem der  Zug  nach  Euboia  gemacht  wunle,  für  seinen  Stamm  die 
Ausstattung  des  Chors  freiwillig  übernommen  hatte,  setzte  Meidias 
Alles  in  Bewegung,  um  ihm  den  Bidnn  seiner  patriotischen  Frei- 
gebigkeit zu  rauben  und  liefs  sich  zuletzt  von  der  Leidenschaft 
eines  gemeinen  Hasses  so  weit  hinreifsen,  dass  er  ihm  am  Tage 
des  Festes  öffentlich  in’s  Gesicht  schlug.  Er  erreichte  es,  dass 
Demosthenes  der  Ehre  des  Preises  verlustig  ging,  aber  er  kam  nun 
in  persönliche  Gefahr.  Die  Bürgerschaft,  am  Tage  nach  dem  Feste 
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im  Heiliglhiime  versammelt,  erkannte  die  Beschwerde  des  misshau- 
dellen  Clioref,'cii  als  vollkommen  he{;rüudet  an  und  sprach  über  die 
Ungebühr  seines  Feindes  ein  einstimmiges  Verdammungsurteil  aus. 

Der  persönliche  Kampf  wurde  wahrend  des  euhöischeii  Kriegs 
mit  gi’Ofster  Erbitterung  fortgesetzt.  Man  suchte  Demosthenes  auf 
alle  Weise  von  der  weiteren  Verfolgung  des  Uechtswegs  abzu- 
scbrecken;  man  wollte  ihm  die  Schuld  am  Misslingen  des  Feldzugs 
zuschiehen ; man  versuchte  seine  Klage  gegen  ^leidias  durch  die 
schwersten  Anschuldigungen  zu  kreuzen;  man  wollte  ihn  als  einen 
Ausreifser  verdächtigen,  man  bezüchtigte  ihn  der  Mitschuld  an  einem 
.Morde,  den  einer  seiner  Bekannten,  .Aristarchos,  begangen  hatte. 
Der  ganze  Anhang  des  Eubulos  vereinigte  sich,  um  ihn  zu  verderben. 
Ihre  iVngriH'e  auf  den  Charakter  des  Demosthenes  waren  alle  ver- 
geblich, aber  sic  hatten  doch  den  Erfolg,  dass  der  Bedner,  der 
durch  die  Erklärung  der  Bürgerschaft  für  seine  Ehre  eine  vollgül- 
tige Genugthuung  erlangt  hatte,  den  Injurienprozess  gegen  Meidias 
endlich  aufgab  und  sich  zu  einem  Vergleiche  bereit  tinden  liefs"*). 


Kaum  hatte  er  sich  von  diesen  ärgerlichen  Streitigkeiten  frei 
gemacht,  so  trat  ein  Ereigniss  ein,  welches  ihn  wieder  auf  die 
Rednerbühne  rief  und  seine  volle  Thätigkeit  für  die  Otlentlichen 
Angelegenheiten  in  Anspruch  nahm.  Es  war  ein  Ereigniss,  das  er 
langst  in  das  .Auge  gefa.sst,  sehnlich  herbeigewünscht  und  wahr- 
scheinlich auch  beschleunigt  hatte.  Denn  hei  den  ersten  Kund- 
gebungen einer  kräftigeren  Politik  von  Seilen  .Athens  mussten  sich 
die  Blicke  derjenigen  Hellenen,  welche  noch  nnmittelharer  von  Phi- 
lipp bedroht  waren,  auf  Athen  richten,  und  so  geschah  cs,  dass 
die  einzige  widerstandsnihigc  Macht,  welche  aufser  .Athen  noch  vor- 
handen war,  von  Philipp  abliel  und  den  .Athenern  ihr  BUndniss 
antrug:  das  war  Olynthos  (S.  441). 

Olynthos  ist  eine  der  merkwürdigsten  SUtdte  des  .Alterlhums. 
Am  itufsersteu  Rande  der  hellenischen  AVelt  zwischen  Makedonien 
und  Thrakien  gelegen,  verdankt  es  seine  Beileiitung  gerade  ilieser 
ausgesetzten  Lage,  durch  welche  es  mehr  als  alle  anderen  Pllanz- 
stadle  mit  den  Reichen  des  ISordens  in  Berührung  kam . und  die 
aufserordeniliclu!  Energie,  welche  die  Bürgerschaft  von  Olynthos 
bew.’lhrt  hat,  erklitrt  sich  (diue  Zweifel  daraus,  dass  hellenischer 
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Geist  mit  iiorilisclier  Volkskrail  sich  hier  in  fililckhcher  Weise  ver- 
))uii(len  hat.  Denn  aiil'  thrakischeni  Boden  gegründet  und  ursprüng- 
lich eine  Ansiedelung  der  Boltiäer  (S.  396i,  dann  um  die  Zeit  der 
Berserkriege  von  Chalkidiern  besetzt,  hatte  die  Stadt  seitdem  eine 
gemischte  Bevölkerung,  und  nirgends  war  zur  Verschmelzung  ver- 
schiedener Nationalitäten  günstigere  Gelegenheit,  nirgends  wohnten 
griechische,  halhgriechische  und  barbarische  Stämme  so  dicht  zu- 
sammeugedrängt,  wie  im  Hochlande  der  drei  chalkidischen  Halb- 
inseln. 

Freilich  war  die  Erhebung  der  Stadt  Olynthos  nicht  von  der 
Bürgerschaft  selbst  ausgegaugen;  sie  war  vielmehr  durch  makedo- 
nischen Einfluss  veranlasst,  welcher  sich  bei  dieser  Gelegenheit  zum 
ersten  Male  in  den  griechischen  Staatsangelegenheiten  geltend  machte. 
Auf  Perdikkas  Anregung  wurde  Olynthos  das  Centrum  des  chalki- 
dischen Coloniallandes  und  durch  ihn  wurde  die  Unternehmung 
des  Brasidas  gefördert,  deren  Folgen  Athen  niemals  Überwun- 
den hat. 

Dann  traten  die  Olynthier  nach  allen  Seiten  selbständig  auf. 
Sie  behaupteten  ihre  Autonomie  gegen  Athen;  sie  erhoben  sieb, 
als  der  korinthische  Bund  zusammentrat,  gegen  die  Oberherrschaft 
der  Lakedämonier,  und  um  die  Zeit  des  Antalkidasfriedeus  bildeten 
sie  in  aller  Slille  einen  GrofssUiat,  welcher  über  dreifsig  unab- 
hängige Städte  mit  gemeinsamer  Heeresverlässung  und  gleichem 
Bürgerrechte  umfasste,  ein  griechisches  Ueich,  mit  allen  Hülfsrnit- 
teln  ausgestattet,  trefflich  gelegen,  um  nach  allen  Seiten  vorzu- 
greifen,  eine  Land-  und  Seemacht,  der  auch  eine  voi^zügliche  Bei- 
terei  zu  Gebote  stand.  Ganze  Stämme  des  streitbaren  Thrakervolks 
standen  in  Abhängigkeit  und  leisteten  Heeresfolge.  Keine  Macht 
konnte  der  stolzen  Republik  Schranken  setzen , am  wenigsten  Ma- 
kedonien, welches  durch  innere  Wirren  und  Erbfolgeslreiligkeiten 
geschwächt  in  dem  Staate,  zu  dessen  Gröfse  cs  selbst  den  Grund 
gelegt  hatte,  nun  seinen  gefährlichsten  Feind  erkannte.  Die  Städte 
<les  unteren  Makedoniens  mit  ihrer  den  Griechen  veiwaiidten  Be- 
völkerung schlossen  sich  den  Olynlhiern  an;  Amvntas  kam  in  die 
gröfste  Bedrängniss  und  den  Teineniden  schien  ihr  Beruf,  ein  ma- 
kedonisch-griechisches Reich  zu  bilden,  durch  Olynthos  für  immer 
aus  der  Hand  genommen  zu  sein  (S.  235).  Die  Olynthier  dachten 
auch  daran,  durch  auswärtige  Verbindungen  ihre  Erwerbungen  zu 
sichern  und  ihre  Grofsmachtstelhmg  zu  befestigen;  sie  suchten  zu 
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dem  Zwecke  mit  Athen  mul  Theben  in  Biliulniss  zu  treten  (99, 
2;  3S3;. 

Diese  Plane  veranlassten  Sparta,  als  Vollstrecker  des  Antalki- 
dasfriedens  einzuschreiten,  und  nach  mehrjahri^’ein  Kriege  wurde 
Olyuthos  von  seiner  Machthühe  gestürzt  (S.  24Si;  es  wurde  gede- 
inüthigl,  aber  nicht  gebrochen,  und  SparUi  war  aufser  Stande,  den 
gewonnenen  Sieg  auszubeuten.  Statt  dessen  trat  Athen  mit  seinem 
neuen  Seehunde  als  drohende  Macht  auf;  es  suchte  sich  im  Jahre 
373  an  der  thrakisch-makedonischen  Küste  wieder  fcstzusetzen  und 
die  Städte  zu  gewinnen,  welche  ihm  selbst  in  der  Zeit  der  höchsten 
.Macht  getrotzt  hatten. 

Dieser  Politik  stellten  sich  die  Olynthier  von  Anfang  an  auf 
das  Kraaigste  entgegen;  sie  rafften  sich  von  Neuem  auf,  vergröfserten 
Stadt  und  Heer,  dehnten  ihre  Bundesgenossenschaft  aus,  so  dass 
auch  Amphipolis  nach  Aufnahme  chalkidischer  Bürger  ihnen  Hee- 
resfolgc  leistete,  und  waren  um  103,  3;  365  mächtiger  als  je 
zuvor.  Deshalb  unterstützte  Perdikkas  111  so  eifrig  die  Unterneh- 
mungen des  Timotheos,  welcher  364  mit  glänzendem  Erfolge  den 
chalkidischen  Krieg  führte,  über  zwanzig  Plätze  eroberte  und  Olyn- 
thos  selbst  umdrängte  (S.  458).  Aber  die  Stadt  hielt  sich;  mit 
zäher  Widerstandskraft  vereitelte  sie  alle  dauernden  Erfolge  der 
attischen  Waffen,  und  des  Timotheos  Nachfolger,  Kallisthenes,  hatte 
eine  viel  schwierigere  Stellung.  Denn  Perdikkas  gab  nun  plötzlich 
die  Bundesgenossenschaft  der  Athener  auf,  nachdem  sic  ihm  die 
gewünschten  Dienste  geleistet  hatten;  er  benutzte  die  Schwächung 
von  Olynthos,  um  die  einzelnen  Städte,  die  sich  auf  den  Schutz 
ihres  Vororts  nicht  mehr  verlassen  konnten,  namentlich  Amphipolis, 
in  seinen  Schutz  zu  nehmen  und  mit  seinen  Truppen  gegen 
Athen  zu  vertheidigen.  Die  Unternehmung  des  Kallisthenes  schloss 
mit  einem  so  ungünstigen  Vergleiche,  dass  er  in  Athen  zum  Tode 
verurteilt  wurde,  und  alle  von  Timotheos  erworbenen  Vortheile 
waren  schon  um  362  so  gut  wie  verloren  (S.  160). 

Als  König  Philipp  den  Thron  bestieg,  erkannte  er  gleich,  dass 
für  ihn  Alles  darauf  ankomme,  eine  Verbindung  zwischen  Olynthos 
und  Athen  zu  verhindern,  und  suchte  also  zunächst  beide  Städte 
zn  befriedigen.  Er  zog  die  Besatzung  aus  Ampbipulis  und  liefs  die 
Athener  glauben,  dass  dies  schon  so  gut  wie  eine  Uebergabe  der 
Stadt  an  sie  sei,  und  eben  so  stellte  er  sich  zu  den  Olynthiern 
als  Freund  und  Bundesgenosse.  Freilich  wurden  sie  bedenklich,  als 
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der  König  Amphipolis  mil  Krieg  (iberzog  (S.  423*,  und  schickten 
schon  damals  Gesandte  nach  Attien,  aber  Philippos  wusste  den  Er- 
folg der  Gesandtschaft  zu  vereiteln  und  die  Olynthier  durch  die 
huldvollste  Behandlung  zu  verblenden.  Er  wusste  sie  in  dem  Kriege, 
der  nach  dem  Falle  von  Amphipolis  zwischen  ihm  und  Athen  be- 
gann, auf  seine  Seite  zu  ziehen  und  ilherliefs  ihnen  Anthemus  und 
Potidaia  (S.  441);  sie  fühlten  sich  glücklich  und  sicherer  als  je 
zuvor  und  gaben  sich  mit  blindem  Vertrauen  der  Vorstellung  hin, 
dass  es  des  Königs  ernstliche  Absicht  sei,  mit  den  gewonnenen 
Landgebieten  zufrieden  an  den  Grilnzen  seines  Reichs  ihre  Stadt 
mit  ihren  Bundesorten  als  einen  unabhängigen  Staat  ruhig  bestehen 
zu  lassen. 

Als  nun  aber  Philipp  im  Rücken  der  Stadt  nach  Thrakien  Vor- 
griff, als  er  Thessalien  unterworfen  und  die  Phokeer  besiegt  und 
es  auch  dem  blödesten  Auge  klar  gern, acht  hatte,  wie  er  es  mit 
seinen  Freunden  und  Bundesgenossen  zu  halten  pflege;  da  konnten 
sich  auch  die  Olynthier  über  ihre  Lage  nicht  langer  tauschen.  Sie 
erkannten  mit  Schrecken  die  furchtbare  Vereinsamung,  die  sie  selbst 
durch  ihre  Feindseligkeit  gegen  Athen  verschuldet  hatten;  sie  wurden 
inne,  dass  die  Fortdauer  ihrer  Selbständigkeit  nichts  als  eine  von 
Philipp  bewilligte  und  nach  seinen  Interessen  bemessene  Gnadenfrist 
sei.  So  mächtig  und  thatig  also  auch  bei  ihnen  die  Partei  war, 
welche  dem  Könige  in  die  Hände  arbeitete,  so  gewann  dennoch  der 
alte  Freiheitssinn  noch  einmal  die  Oberhand;  man  beschloss  sich 
zu  einem  letzten  Kample  vorzubereiten  und  so  wendeten  sich,  um 
ihre  Existenz  zu  retten,  eben  so  wie  es  früher  IS’eapolis  u.  a.  Städte 
gethan  hatten,  in  letzter  Stunde  die  Olynthier  an  Athen,  welches 
durch  die  Besetzung  von  Thermopylai  (S.  439)  gezeigt  hatte,  dass 
es  seines  alten  Berufs,  der  Vorkämpfer  hellenischer  Unabhängigkeit 
zu  sein,  noch  nicht  vergessen  habe"®). 

Die  Olynthier  gingen  behutsam  vor.  Zuerst  schickten  sic  Ge- 
sandte nach  Athen,  um  den  Kriegszustand,  welchen  sie  vor  vier 
Jahren  in  Gemeinschaft  mit  Philipp  gegen  Athen  erneuert  hatten, 
aufzubeben  (107,  l;  352).  Das  war  noch  kein  Bruch,  denn  es  ist 
nicht  anzunebmen,  dass  die  Olynthier  auf  das  Recht  zu  solchen 
Beschlüssen  verzichtet  batten.  Der  König  sah  freilich  schon  hierin 
eine  Auflehnung.  Doch  schritt  er  nicht  sofort  ein,  sondern  Uber- 
liefs  es  seinen  Parteigängern,  der  Gährung  entgegen  zu  arbeiten, 
und  sie  waren  einflussreich  genug,  auch  noch  jetzt  die  Verbannung 
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oinzeliior  Wortführer  der  Palriolenparlei,  wie  namentlich  des  Apol- 
lonides,  durchznselzen. 

Bei  der  ersten  Gesandtscliaft  wurde  eine  engere  Verbindung, 
zu  der  man  in  Athen  nicht  abgeneigt  war,  noch  vorsichtig  abge- 
iehnt;  bald  fühlte  man  aber,  dass  man  thats’ichlich  schon  mit  dem 
Könige  gehrochen  habe,  wenn  derselbe  auch  noch  mit  dem  Aus- 
drucke seines  Zorns  zurückhielt  und  nur  hei  Gelegenheit  seiner 
thrakischen  Feldzüge  sich  drohend  an  den  Grenzen  des  Bundesge- 
biets zeigte.  Er  stiebte  sogar  den  Abgeordneten  der  Stadt  alle  Be- 
fürchtungen auszureden.  Die  Bürger  trauten  ihm  aber  niclit  und 
schickten,  als  er  in  lllyrien  und  Epeiros  beschäftigt  war,  eine  zweite 
Gesandtschaft  nach  Athen  und  baten  um  Hülfstruppen  zur  Sicherung 
ihres  Gebiets. 

Nun  wuchs  die  Gefahr,  und  die  allgemeine  Spannung  wurde 
durch  eine  liesondere  Angelegenheit  gesteigert.  Ein  Stiefliruder  des 
Königs  hatte  sich  nach  Olynthos  geflüchtet;  der  König  verlangte 
seine  Auslieferung  und  die  Stadt  verweigerte  sie.  Denn  da  sie  ein- 
mal zum  Kampfe  entschlossen  war,  glaubte  sie  in  diesem  Punkte 
nicht  nachgeben  zu  dürfen,  wo  sie  in  ihrem  unzweifelhaften  Rechte 
war.  Denn  wie  konnte  eine  ehrliebende  Gemeinde  auf  das  heilige 
Recht,  ihre  Gastfreunde  zu  schützen,  freiwillig  verzichten!  Aufser- 
dem  mag  die  Person  des  königlichen  Prinzen  nicht  ohne  Wichtig- 
keit gewiesen  sein;  l.'tsst  doch  auch  die  leidenschaftliche  Verfolgung 
desselben  von  Seiten  Philipps  darauf  schliefsen,  dass  er  einen  An- 
hang in  Makedonien  hatte.  Dadurch  war  der  Krieg  entschieden. 
Die  Makedonier  rückten  gegen  die  widerspenstige  Stadt  vor  und 
es  eilte  die  dritte  Gesandtschaft  nach  Athen,  um  sich  über  eine  ge- 
meinsame Kriegführung  unverzüglich  zu  verstündigen  "*). 

Die  Lage  der  Dinge  war  ehnlich,  wie  damals,  als  Amphipolis 
um  Beistand  gegen  Philipp  bat  tS.  42*2).  Olynthos  wie  Amphipolis 
waren  abgefallene  Bundesgenossen  der  Athener,  eine  wie  die  andere 
halte  ihnen  die  gröfsten  Nachtheile  zugefügt;  beide  waren  nur 
durch  die  eigene  Nolh  zu  Athen  zurückgeführl.  Aber  damals  konnte 
man  sich  noch  ilber  die  wahren  Absichten  Philipps  tituschen,  jetzt 
waren  sie  otTenkundig  und  wer  sehen  wollte,  musste  erkennen,  dass 
man  nicht  ohne  eigene  Gefahr  Olynthos  fallen  lassen  könne,  das 
letzte  widerstandsflihige  Vorwerk  der  attischen  Macht. 

Man  war  in  Athen  auch  weit  entfernt,  den  OIvnthiern  in  klein- 
liebem  Sinne  ihr  früheres  Unrecht  nachtragen  zu  wollen,  wie  man 
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es  mit  AinphipoJis  gotliiin  hatte;  aber  die  Stimmuug  war  flau  und 
unter  den  Itednern  keiner,  der  die  Angelegenlieit  mit  dem  nOthigeu 
Ernste  beliandeltc,  aufser  Demosthenes.  Seine  früheren  Staatsreden 
hatten  schon  in  den  chalkidischen  Sttidten  Wicderhall  gefunden; 
an  ihn  hatten  sich  die  Gesandten  gewendet  und  seine  Aufgabe  war 
es  nun,  wie  er  frülier  zum  kleinen  Kriege  aufgemiinterl  liatte,  den 
die  Bürger  aus  eignem  Antriebe  begonnen  hatten,  so  jetzt  zum 
grüfseren  Kampfe  die  Seinen  zu  entflammen,  zu  einem  Kampfe, 
dem  sie  nicht  ausweichen  konnten,  ohne  ilire  Ehre  und  Unab- 
hängigkeit anfs  Spiel  zu  setzen. 

Gegen  Philipp  und  für  Olynth  im  Allgemeinen  brauchte  er 
nicht  zu  re^)en,  aber  die  ganze,  schwere  Bedeutung  <les  Augenblicks 
und  die  Pflichten,  welche  derselbe  den  Bürgern  auflegte,  musste  er 
ihnen  an  das  Herz  legen.  Seine  olynthischen  Beden  athmen  den- 
selben Geist  und  ruhen  auf  denselben  Grundsätzen,  wie  seine  l'rü- 
hei-en  Staafsreden,  aber  die  Grüfse  der  Eiitsfcheidung,  welche  jetzt 
vorlag,  gab  ihnen  noch  höheren  Schwung,  noch  mehr  Nachdruck 
und  Gewissheit.  , 

Denn  jetzt,  so  denkt  er  mit  freudiger  Zuversicht,  ist  den  Athe- 
nern jeder  Vorwand  genommen,  ihre  Pflicht  zu  vei'säumen.  Ain- 
phipolis  haben  sie  fallen  lassen,  Pydna,  Methone,  Potidaia,  Pagasai 
haben  sie  in  Feindes  Hand  übergehen  lassen;  das  eine  Olynthos 
ist  noch  übrig.  Und  diese  Stadt,  welche  achtzig  Jahre  lang  feind- 
lich gewesen  ist,  der  Vorort  von  32  Städten,  kommt  nun  aus  freien 
Stücken  und  sucht  unsern  Schutz.  Das  ist  ein  Ereigniss,  welches 
wie  ein  Glück  der  seltensten  Art  aus  den  Händen  der  Gottheit  dar- 
gebolen  wird.  Denn  es  ist  unmöglich,  dass  der  unvermeidliche 
Kampf  zu  geeigneterer  Zeit  aufgenommen  werde.  So  lange  Olynthos 
stellt,  ist  den  Athenern  die  Wahl  gegeben,  oh  er  an  den  Gränzen 
Makedoniens  ausgekämpft  werden  soll  oder  ob  mau  Philipp  an  die 
Mauern  der  Stadt  herankommen  lassen  will.  Von  den  Athenern 
hängt  es  jetzt  ab,  ob  ein  Wendepunkt  in  ihrem  Schicksale  eintreten 
soll.  Die  Bevölkerung  Thessaliens  ist  in  voller  Gährung;  sie  ist 
gegen  den  König  aufgebracht,  der  die  pagasäisclien  Hafengefälle  für 
sich  behält  und  in  Magnesia  Befestigungen  aulegt.  Auch  in  dem 
nördlichen  Berglaudc  ist  seine  Herrschalt  nichts  weniger  als  sicher. 
Es  braucht  sich  nur  in  der  Nähe  Makedoniens  eine  bewaffnete 
Macht  zu  zeigen  und  die  freiheitslustigen  Päonier  so  wie  die  Illyrier 
werden  von  Neuem  ihr  Haupt  erheben.  Es  muss  also  eine  Ge- 
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sandtschaft  nach  Olyiilhos  gehen,  um  die  nahende  Hülfe  anzumeldcn 
und  die  dortige  Bürgerschaft  zu  crnuithigen.  Dann  muss  eine  dop- 
pelte Maclit  aiifgestellt  werden,  die  eine  um  die  bedrohte  Stadl  zu 
schützen,  die  andere  um  das  Gebiet  des  Königs  anzugreifen  und 
denselben  zu  verhindern,  seine  llülfskrilfte  gegen  Olynthos  zu  ver- 
einigen. Aber,  wie  unsere  Stadt  jetzt  ist,  kann  sie  solchen  Anfor- 
derungen nicht  genügen.  An  Mitteln  fehlt  es  ihr  nicht,  aber  in 
Benutzung  derselben  ist  sie  gebunden.  Sie  muss  sich  also  frei 
machen  von  den  Fesseln,  die  sie  sich  selbst  angelegt  hat,  indem  sie 
die  Ueberschüsse  ihrer  Einnahme  für  die  Festlichkeiten  bestimmt 
hat.  Entweder  müssen  sie  an  die  Kriegskasse  zurückgehen,  dann 
sind  die  Kriegsmittcl  da,  oder  wir  müssen  Alle  nach  upserem  Ver- 
mögen einzahlcn.  Eins  von  beiden,  ein  drittes  ist  nicht  möglich, 
denn  Geld  muss  da  sein,  der  Krieg  ist  nothwendig,  wenn  Athen 
sich  nicht  aufgeben  will. 

Erkeiintuiss  der  ZeiluinsUinde  war  vorhanden,  aber  die  Furcht 
vor  dem  Allgewaltigen,  welche  bei  der  ntiheren  Beschäftigung  mit 
dem  Kriege  sich,  steigerte,  beherrschte  die  Gemüther  und  lähmte 
den  guten  Willen.  Darum  hielt  Demosthenes  um  dieselbe  Zeit  eine 
Ansprache  an  das  Volk,  welche  namentlich  den  Zweck  hatte,  die 
übertriebene  Angst  vor  Philippos  zu  ermäfsigen.  ‘Der  König',  sagt 
er,  ‘ist  durchaus  nicht  der  Unüberwindliche,  wie  ihr  ihn  euch  denkt. 
‘Wahre  Macht  muss  auf  anderen  Grundlagen  ruhen.  Er  ist  nichts 
‘als  ein  ehrgeiziger  Egoist,  mit  welchem  Keiner  die  Früchte  des 
‘Sieges  tlieilt,  darum  hängt  ihm  weder  das  Volk  an,  welches  unter 
‘den  Kriegen  nur  leidet,  noch  der  Kern  des  Adels.  Denn  er  duldet 
“keine  selbständigen  Persönlichkeiten  in  seiner  Nähe.  Die  besten 
‘Offiziere  entfernt  er  toii  sich,  sein  Hof  ist  ein  Sammclort  von 
‘Abenteurern  und  Trunkenbolden;  die  Bundesgenossen  lauern  nur 
‘auf  eine  Schlappe,  um  abzufallen.  Die  ganze  Macht  ist  bei  äufserem 
“Glanze  in  sich  morsch,  und  das  wird  zu  Tage  treten,  sobald  er  in 
‘ernste,  d.  h.  einheimische  Kriege  verwickelt  wird,  so  wie  bei  einer 
‘Krankheit  des  menschlichen  Körpers  auch  die  bis  dahin  verborge- 
‘nen  Schwächen  und  Schäden  zum  Vorscheine  treten.  Philipps 
‘Glück  ist  kein  fest  gegründetes,  weil  es  nicht  auf  Gerechtigkeit 
‘ruht,  aber  es  ist  darum  kein  zufälliges;  denn  es  ist  durch  die  un- 
‘glaubliche  Thätigkeit  von  seiner  und  die  völlige  Unthätigkeil  von 
‘unserer  Seite  zu  Staude  gekommen.  Wenn  es  also  die  nothwen- 
‘dige  Folge  unserer  Saumseligkeit  war,  dass  ein  Besitztbum . nach 
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‘dem  anderen  verloren  ging,  so  wird  auch,  wenn  wir  anfangen 
‘unsere  Schuldigkeit  zu  thun , das  Gegentheil  eintretcn  und  die 
‘Götter  werden  viel  lieber  uns  als  ihm  zur  Seile  stehen’. 

In  ein  etwas  spateres  Stadium  der  Verhandlungen  scheint  die 
dritte  Rede  zu  fallen,  ln  ihr  wird  schon  von  den  Olynthiern  als 
Bundesgenossen  gesprochen  und  cs  wird  vorausgesetzt,  dass  Alle 
darin  einverstanden  sind,  dass  man  handeln  müsse.  Ja,  die  Mulh- 
losigkeit  ist  hei  den  Volksrcdnerii  schon  in  das  Gegentheil  umge- 
schlagen; sie  reden  von  der  Züchtigung  des  Königs  und  spiegeln 
den  Bürgern  siegreiche  Erfolge  vor,  ohne  ihnen  die  Mittel  und 
Wege  klar  zu  machen,  die  nothwendig  sind,  um  nur  keine  Nieder- 
lagen zu  erleiden.  Schon  dazu  bedarf  es  eines  entschiedenen  Bruchs 
mit  dem  gegenwärtigen  Regierungssysteme. 

‘Uenii  jetzt’,  sagt  Demosthenes,  ‘ist  es  dahin  gekommen,  dass 
‘man  seinen  Mitbürgern  nicht  einmal  die  Wahrheit  sagen  darf, 
‘ohne  seinen  Kopf  nutzlos  aufs  Spiel  zu  setzen.  Das  muss  anders 
‘werden.  Darum  beruft  eine  Gesetzgehungscommission,  aber  nicht 
‘um  Gesetze  zu  gehen,  sondern  um  Gesetze  aufzuheben,  namentlich 
‘das  über  die  Kriegsgelder,  welche  jetzt  an  diejenigen  Bürger  ver- 
‘Iheilt  werden,  welche  nicht  in  den  Krieg  ziehen.  Fordert  aber 
‘seine  .\ufliebuug  von  denselben  Leuten,  welche  es  gegeben  haben. 
‘Denn  es  ist  unbillig,  dass  diese  durch  verderbliche  Gesetze  eure 
‘Liebe  gewinnen,  während  Andere  das  missliebige  Gesebäft  über- 
‘nehmen  sollen,  die  schlechten  Gesetze  euren  Neigungen  entgegen 
‘zu  beseitigen.  Eine  angenehme  Aufgabe  ist  es  nicht,  den  Mächtigen 
‘in  der  Stadt  und  zugleich  euren  eigenen  Wünschen  entgegenzutreten, 
‘aber  ich  halte  es  für  die  Pflicht  eines  rechtschaffenen  Bürgers,  das 
‘Heil  der  Stadt  höher  zu  stellen  als  den  Beifall  der  Zuhörer.  So 
‘machten  es  auch  die  Männer,  welche  vor  euren  Vorfahren  redeten, 
‘ein  Aristeides,  Nikias,  Perikies.  Jetzt  ist  es  anders.  Jetzt  habt  ilir 
‘Redner,  welche  bei  euch  umhergehen  und  anfragen:  Was  wünscht 
‘ihr?  Womit  können  wir  euch  dienen?  Was  sollen  wir  bean- 
‘Iragen?  Der  Erfolg  ist,  dass  bei  euch  .41les  schmachvoll  steht, 
‘während  jene  alten  Redner  die  Stadl  grofs  und  herrlich  gemacht 
‘haben.  Eure  Macht  nach  aufsen  habt  ihr  eingebüfst  und  in  der 
‘Stadl  seid  ihr  die  Diener  derer,  welche  sich  auf  eure  Kosten  be- 
‘reichem.  Von  ihnen  lasst  ihr  euch  durch  vorgehaltene  Festspenden 
‘ködern,  so  dass  ihr  eure  Schmach  gar  nicht  erkennt;  ja,  ihr  fühlt 
‘euch  jenen  Leuten,  die  für  eure  Schmausereien  sorgen,  sogar  noch 
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‘zu  grofsem  Danke  verpfliclilet,  obgleich  sie  dies  aus  euren  Mitteln 
‘thiin  und  zu  eurem  Verderben.  Noch  ist  es  Zeit.  Entsagt  der 
‘tböricliten  Einbildung,  dass  mau  das  Unvereinbare  vereinigen  kOniie, 
‘dass  ('S  möglich  sei,  die  vorhandenen  Geldmittel  zu  uunOthigem 
‘Aufwande  zu  verbrauchen  und  dann  doch  noch  für  das  Nothwen- 
‘dige  die  Mittel  zu  haben.  Ihr  müsst  die  Lage  der  Dinge  klar  er- 
‘keiinen;  ihr  müsst  eine  Entscheidung  trelTen,  der  ihr  nicht  aus 
‘dem  Wege  gehen  kOnnt.  Wenn  ihr  ench  jetzt  ermannt,  eurer 
‘Stadt  würdig  zu  handeln,  Krieg.sdieuste  zu  tluin  und  die  Ueber- 
‘schüsse,  die  jetzt  zur  Vertheiliing  kommen  und  Keinem  einen  wahren 
‘Nutzen  gewähren,  für  den  Krieg  einzusetzen,  dann  kOnnt  ihr, 
‘Athener,  vielleicht  noch  ein  grofses  und  herrliches  Gut,  die  neue 
‘Erhebung  der  Vaterstadt,  erreichen’. 

So  deckt  Demosthenes  mit  schonungslosem  Ernste  die  faulen 
Stellen  des  Gemeindelehens  auf,  ohne  doch  seine  Forderungen  zu 
hoch  zu  spannen;  er  tritt  vielmehr  den  heiTschenden  Mis.shräuchen 
mit  kluger  Mäfsigung  entgegen.  Denn  er  will  die  Ansprüche  der 
Bürger  an  die  städtische  Kasse  pr  nicht  in  Abrede  stellen;  er  for- 
dert nur  gewisse  Gegenleistungen  von  Seilen  des  Bürgers  und  will, 
dass  man  zwischen  Kriegs-  und  Fnedeuszeiteu,  einen  Uiiter-schied 
mache.  In  ruhigen  Zeiten,  meint  er,  da  möge  Jeder  sein  Theil 
zu  Hause  empfangen,  sind  aber  Zeiten  wie  die  gegenwärtigen,  da 
müsse  der  rüstige  Bürger  für  das,  was  er  vom  Staate  empfängt, 
auch  zum  Schutze  desselben  mit  seiner  Person  eintreten ; wer  aller 
über  das  Aller  des  Dienstes  hinaus  ist,  der  möge  das,  was  gethan 
werden  muss,  anordnen  und  beaufsichtigen  helfen  und  für  diese 
Art  öffentlicher  Dienslhüstung  sein  Theil  erhalten.  Es  soll  also  nur 
Urdnung  und  gerechtes  Verhällniss  dort  eintreten,  wo  jetzt  Willkür 
und  Zufall  ist.  Wie  die  Dienstleistiingcu  der  Reihe  nach  übernom- 
men werden,  so  soll  nach  dem  Malse  der  Leistung  auch  das  Geld 
vertheilt  werden.  Den  Thätigen  gebührt  es,  aber  nicht  den  Faulen, 
die  zu  Hause  herinnstehen  und  mit  einander  über  die  Waflenthaten 
der  Soldner  schwatzen"“). 

Die  drei  olynthischen  Reden  zeugen  davon , wie  Demosthenes 
die  Lage  anffasste  und  wie  er  sie  benutzte,  um  seine  Vateisitadt  aus 
ihrer  Erniedrigung  anfziirichten.  Sie  bilden  nur  einen  kleinen 
Theil  seiner  Thätigkeit;  er  arbeitete  unermüdlich  an  Alt  und  Jung 
und  hatte  zum  ersten  Male  die  Genugthuung,  auf  die  Politik  der 
Athener  bestimmend  einzuwirken.  Olynihos  wurde  unter  sehr  mil- 
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(Um  lipdingungeii  in  die  nttisohe  Kundesgenusscnschcirt  aurgenommen 
lind  dreifsig  SrhilTe,  welche  unter  Chares  vereinigt  waren,  nehsl 
acht  neu  hemannten  gingen  nach  der  clialkidischen  Haihinsel  ah, 
wo  der  Krieg  schon  im  vollen  Tiange  war  (107,  4;  34  "/s). 

Philipp  war  der  Anshruch  desselhen  in  mehrfacher  Beziehung 
sehr  unerwilnscht.  Bis  jetzt  war  er  immer  gewohnt,  zu  Allem,  was 
vorging,  seinerseits  den  Anstofs  zu  gehen;  jetzt  sah  er  sich  ge- 
nOthigl,  anderweitige  Plilne  aufzugehen,  um  einem  plötzlichen  Wider- 
stande zu  hegegnen.  Er  hatte  erwartet,  dass  die  chalkidischen  Städte 
sich  in  die  Stellung  makedonischer  Clienteistaaten  willig  fügen  und 
allmählich  in  sein  Herrschaftsgehiet  übergehen  würden.  Die  Er- 
höhung von  ülynthos  war  ihm  also  ein  sehr  unwillkommenes  Zei- 
chen von  dem  ünahhängigkeitssinne,  welcher  noch  in  den  griechi- 
schen Gemeinden  lebte  und  mächtig  genug  war,  die  Verstimmung 
der  Olynthier  gegen  Athen  zu  überwinden  und  die  alten  Feinde 
gegen  ihn  zn  vereinigen.  Olynthos  war  noch  immer  ein  gefthrlicher 
Feind,  eine  Stadt  von  10,000  Bürgern,  welche  eine  feste  Lage  hatte 
und  eine  gute  Heeresordnung;  sie  war  der  Nähe  wegen  im  Stande, 
jede  günstige  Gelegenheit  abzupassen,  und  wenn  ihr  Bundesgebiet  mit 
seinen  vielen  Häfen  Standquartier  einer  attischen  Seemacht  wurde,  so 
hatte  diese  alle  Vortheile,  welche  bis  dahin  der  König  vor  den  Athe- 
nern voraus  gehabt  hatte,  und  jeder  Erfolg  auf  ihrer  Seile  konnte 
in  den  neu  eroberten  Landestheilen  Erhebungen  veranlassen"*). 

Aber  die  Athener  thaten  seihst  im  entscheidenden  Augenblicke 
Alles  halb,  und  dadurch  wurde  auch  das,  was  sie  an  Opfern  brachten, 
unnütz  vergeudet.  Es  waren  keine  Bürger  unter  Chares  ausge- 
zogen; eine  Vermögenssteuer  war  in  Vorschlag  gebracht,  aber  nicht 
ausgeführt ; die  Ueherschüssc  wurden  nach  wie  vor,  als  wenn  tiefer 
Frieden  wäre,  auf  die  Fe.ste  verwendet  und  die  Begierung  war  trotz 
aller  Angriffe  d(!S  Demosthenes  stark  genug,  die  Finauzreformen,  welche 
der  Krieg  forderte,  als  unnöthige  Neuerungen  zu  hintertreiben.  Die 
Bürgerschaft  war  mich  jetzt  nicht  einig,  sondern  in  Parteien  ge- 
spalten. Jede  Partei  hatte  ihren  Wortführer,  der  sie  leitete,  ihren 
Feldherrii,  den  sic  begünstigte,  und  einen  Anhang  gedankenlos  zu- 
stimmender Schreier.  Eine  I'artei  war  für  Chares,  die  andere  für 
Charideinos.  Gegen  diese  geschlossenen  Parteien  konnte  ein  ein- 
zelner Bedncr  nichts  ansrichten  und  das  war  das  Unglück  der 
Stadt:  wo  Ordnung  herrschen  sollte,  da  war  Willkür,  und  wo  Frei- 
heit sein  sollte,  herrschte  Zwang  und  Abhängigkeit. 
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Die  Olynthier  schickten  eine  zweite  Gesandtschaft  und  es  ging 
darauf  eine  zweite  Ilülfssendung  ah,  diesmal  unter  Charidemos,  der 
vom  Hellesponte  aus  den  Bedningten  mit  4000  Mann  leichter  Truppen 
und  150  Reitern  Beistand  leistete;  es  wurden  gemeinsame  Streif- 
züge auf  königlichem  Gebiet  gemacht  und  Gefangene  eingebracht, 
darunter  einige  vornehme  Makedonier. 

Diese  kleinen  Vortheile  verschwanden  aber  bald,  als  König  Phi- 
lipp, aus  Thessalien  heimgekehrt,  einen  zweiten  Feldzug  eröffnete  und 
nun  vollen  Ernst  machte.  Er  nahm  rasch  einen  Bundesort  nach 
dem  anderen.  Die  meisten  ergaben  sich  bei  seiner  Annitherung, 
andere  wurden  durch  Verrath  geöffnet.  Die  Olynthier,  in  zwei 
Feldschlachten  besiegt,  versuchten  den  Weg  der  Verhandlung,  wurden 
aber  schnöde  zurückgewiesen;  denn,  so  hiefs  es  jetzt,  entw'eder 
müssten  sie  Olynthos  oder  König  Philipp  Makedonien  räumen.  Sie 
mussten  sich  also  zum  letzten  Kampfe  rüsten.  Ihre  Mauern  waren 
noch  unversehrt,  sie  hatten  die  Seeseite  noch  frei  und  blickten  un- 
verwandt nach  den  attischen  SchilTen  aus.  Denn  sie  hatten  zum 
dritten  Male  nach  Athen  geschickt  und  diesmal  hatten  die  Athener 
in  der  That  ein  Aufgebot  der  Bürger  beschlossen.  Denn  darum 
hatten  die  Olynthier  nach  den  Erfahrungen,  welche  sie  mit  den 
Söldnern  des  Charidemos  gemacht  hatten,  ausdrücklich  gebeten. 
Aber  von  4000  Schwerbewaflneten  kam  nur  die  Hälfte  unter  Chares 
zusammen  und  auch  sic  kam  zu  spät.  Man  hatte  sich  in  der  W’i- 
derstandskraft  der  Chalkidier  getäuscht;  die  vielen  einzelnen  Städte 
waren  zu  schwer  zu  verlheidigen , die  Bürgerschaften  mit  ihren 
vielen  nicht  griechischen  Bestandtheilen  unzuverlässig,  auch  durch 
üeppigkeit  und  thrakische  Trunksucht  entnervt.  Man  hatte  aufser- 
dem  auf  längere  Wirren  in  Thessalien  gerechnet.  Endlich  Avar  es 
der  ISordwind,  der  dienstfertige  Bundesgenosse  König  Philipps,  der 
um  die  Sommermitte  die  nahenden  Schille  von  den  Kttsten  fern 
hielt.  Ehe  sie  herankanien,  fiel  Olynthos  durch  Verrath.  Die  beiden 
Reiterführer  Lasthenes  und  Euthykrates,  durch  makedonisches  Gold 
gewonnen,  wussten  es  so  einzurichten,  dass  bei  einem  Ausfälle  der 
Belagerten  eine  anselmliche  Abtlieilung  der  Reiterei  durch  die  Ma- 
donier  abgeschnitten  und  diesen  zugleich  der  Eingang  in  die  Stadt 
geöffnet  wurde. 

Philipp  machte  seine  Drohung  im  vollsten  Sinne  wahr.  Ein 
Strafgericht  von  beispielloser  Strenge  sollte  jeden  üeberrest  von 
hellenischem  Freiheitsmuth  ersticken,  der  Brand  der  Stadt  und  ihrer 
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Buiulesorte  als  sclircckendus  Waruuugszeichon  zu  allen  Gestaden 
des  Arcliipelagus  hinüber  leuchten.  Ein  ansehnlicher  Theil  der 
griechischen  Nation  wurde  mit  seinen  Wohnsitzen  vernichtet,  un- 
zählige Bürger,  welche  bis  dahin  in  Wohlstand  gelebt  halten,  wurden 
zu  landflüchtigen  Bettlern.  End  glücklich  waren  noch  diejenigen, 
welche  Leben  und  Freiheit  retteten,  im  Vergleiche  mit  denen,  welche, 
wie  der  grüfste  Theil  der  Olynlhier,  dem  Sieger  in  die  Hifnde  fielen 
und  in  die  Sklaverei  verkauft  wurden,  während  ihre  Habe  in  Flam- 
men aufging  oder  als  Sölduerbeute  verschleudert  wurde.  Das  stolze 
Olyiithos  verschwand  vom  Erdboden,  mit  ihm  32  gewerbllcifsige 
GriechensUtdte.  Die  Bergwerke  wurden  für  den  königlichen  Schatz 
weiter  bestellt,  sonst  wurde  die  ganze  Fhalkidike  wüstes  Land; 
vollendet  aber  wurde  die  Schmach  der  Niederlage  dadurch,  dass 
Hellenen,  wie  z.  B.  Anaxandrides  (S.  .^31)  und  Satyros  (S.  .'>18) 
sich  dazu  hergahen,  das  Siegesfest,  welches  der  KOnig  in  Dion  ver- 
anstaltete, durch  ihre  Künste  zu  verherrlichen,  und  nichts  konnte 
ihm  den  Verfall  der  Nation  deutlicher  bezeugen,  als  weuu  er  die 
Griechen  bereitwillig  fand,  aus  dem  Unglücke  der  chalkidischen 
Städte  Vortheil  zu  ziehen,  wenn  sie  sich  nicht  schämten,  Landgüter 
und  Kostbarkeiten  anzunehmen,  ja  wenn  man  Griechen  mit  einem 
Gefolge  gebundener  Frauen  und  Kinder,  die  sie  des  Ueherwinders 
Gnade  verdankten,  von  der  Stätte  des  Unglücks  heimkehren  sah. 

Freilich  empOrtc  ein  solcher  Anblick  alle  edleren  Gemülher 
und  es  sprach  sich,  nachdem  der  erste,  lähmende  Schreckensein- 
druck vorüber  war,  Mitgefühl  und  Hülfsbereilschaft  au  vielen  Orlen 
aus,  am  meisten  in  der  Stadt,  welche  am  nächsten  betheiligl  war 
und  die  nach  langer  Fehde  sich  in  letzter  Stunde  mit  Olynthos  ver- 
bündet hatte,  das  seit  dem  Emporsleigen  der  makedonischen  Macht 
in  Athen  seine  einzige  Stütze  hätte  erkennen  sollen.  Sein  Unter- 
gang war  ein  furchtbares  Strafgericht  für  die  Eifersucht  hellenischer 
Städte.  Aber  auch  Athen  musste  jetzt  von  ähnlichem  Schamgefühl 
ergrilfen  werden,  wie  einst  bei  dem  Untergänge  von  Miletos  und 
Flalaiai,  die  ebenfalls  in  ihren  Hoffnungen  auf  Athen  so  bitter  ge- 
täuscht worden  waren  1 Auch  jetzt  blieb  den  Athenern  nichts  übrig, 
als  das  Unglück  der  Einzelnen  nach  Kräften  zu  lindern.  Die  Flüch- 
tigen wurden,  wie  die  Platäer,  als  Schulzbürger  der  Stadt  aiifge- 
uonnnen  die  Gerichte  verurleilteii  diejenigen  Bürger,  welche  ge- 
fangene Olynthierinnen  misshandelten,  und  der  Fluch  der  Gemeinde 
erging  über  die  beiden  Verrölher  der  Stadl"*). 
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Der  ünterf^aug  von  Olynthos  war  eine  neue  ISiederlage  für 
Athen,  und  man  sollte  erwarten,  dass  damit  zugleich  die  national 
Gesinnten,  die  den  Krieg  hetriehen  hatten,  eine  Niederlage  erlitten 
und  die  Gegner  dei’selhen  unbedingter  als  zuvor  in  der  Stadt  ge- 
herrscht hätten.  Das  war  aber  nicht  der  Fall.  Die  Bürgerschaft 
war  durch  die  grofsen  Ereignisse  aufgcrüttelt  und  Demosthenes 
hatte  während  derselben  eine  ganz  andere  Stellung  gewonnen.  Er 
wurde  nicht  für  die  vergeblichen  Opfer  und  Anstrengungen  v«‘rant- 
wortlich  gemacht,  man  fühlte,  dass  das  Misslingen  nur  eine  Hecht- 
fertigung seiner  Ansichten  sei,  und  wie  tief  seine  Worte  einge- 
drungen waren,  geht  daraus  am  deutlichsten  hervor,  dass  die  von 
ihm  so  rücksichtslos  angegrilfene  Kegierungsparlei  sich  jetzt  ver- 
anlasst sah,  ihre  Politik  der  des  Demosthenes  anzuuähern. 

Eubulos  halte  zwar  immer  Ehre  und  Eigeulhum  des  Staats 
gesichert  wissen  wollen;  er  hatte  auch  immer  einen  Theil  der  Ueber- 
schüsse  auf  Flotte  und  Kriegshäfen  verwendet;  er  war  nicht  phi- 
lippisch  gesinnt,  aber  er  glaubte,  man  müsse  sich  auf  die  Verthei- 
digung  des  Eigenen  beschränken,  nicht  reizen,  nicht  selbständig 
Vorgehen.  Jetzt  aber  ermannte  er  sich  zu  einer  kräftigeren  Staats- 
leitung.  Als  wenn  ihm  plötzlich  die  Augen  aufgegangen  wären, 
sah  er  nun  »die  drohende  Wolke,  auf  welche  Demosthenes  so  lange 
liingewiesen  hatte,  und  erkannte  nun  auch  seinei*seils  die  Noth- 
wendigkeit,  dass  die  Stadt  aus  ihrer  abwartenden  Unlhätigkeit  her- 
austrete, Hundesgenosseu  an  sich  ziehe  und  an  der  Spitze  gleichge- 
sinnter Staaten  dem  Feinde  des  Vaterlandes  enlgegentrele.  Bei  der 
grofsen  Flauheit  und  Unbestimmlheil  seiner  politischen  Ansichten 
wurde  ihm  eine  solche  Schwenkung  nicht  schwer;  auch  fand  er 
unter  seinen  Anhängern  Leute  genug,  welche  bereitwillig  ihre 
Kräfte  aufliolen,  um  bei  dieser  Gelegenheit  den  bisherigen  Wort- 
führer der  nationalen  Politik  zu  beseitigen.  Namentlich  halle  er 
einen  Mann  zur  Seile,  welcher  mehr  als  alle  anderen  Zeitgenossen 
dem  Demosthenes  als  Bedner  gewachsen,  an  manchen  Bednergaben 
aber,  welche  beim  Volke  von  grofser  Wirkung  waren,  besonders  au 
eiusclnneichelnder  Anmuth  der  Person  und  Wohlklang  <les  Organs, 
ihm  entschieden  überlegen  war.  Dies  war  Aischines,  des  .Atronie- 
tos  Sohn. 

Er  stammte  aus  einer  allbürgerlichen,  aber  währeml  des  [le- 
loponnesischen  Kriegs  heruntergekommenen  Familie,  welche  dadurch 
nnstät  gewonlen  und  zu  abenteuerlichen  Hantierungen  gebracht 


Digitized  by  Google 


AISCH1*>ES  LEIIENSIMSTÄM>E.  607 

worden  war.  Der  Vater  lialte  sich  eine  Zeillang  in  ausländiscliein 
Solddiensle  liennngetrieben  und  dann  eine  Elenienlarschule  in  .Villen 
angelegt,  die  Mutter  soll  hei  l'reinden  Geheimdiensten,  welche  da- 
mals sehr  in  Mode  waren  (S.  56),  die  Stelle  einer  Priesterin  ver- 
sehen und  den  .\herglanhen  des  ilaurens  gewerhmiifsig  ansgehentet 
haben.  Die  unruhige  Itelriebsainkeit  war  auf  die  Söhne  fiberge- 
gangen, welche  durch  geschmeidiges  Wesen  und  mancherlei  Talente 
sich  alle  drei  zu  bedeutenden  Verbindungen  und  einllussreichen 
Slellimgen  heraufzuarbeiten  wussten.  Das  war  das  volle  Gegenthcil 
von  der  Lebensstellung  des  Demosthenes,  der  sich  ihnen  mit  dem 
ganzen  Stöbe  des  erbgesessenen  liilrgerstandes  gegenilberstellt,  in- 
dem er  nicht  so  wohl  die  einzelnen  Berufsarien  des  Vaters  und 
der  Brüder  des  .Vischines  ehrenrührig  liudet,  als  vielmehr  das  un- 
ruhige L'mherfahren , den  steten  Wechsel,  den  Vlaugel  au  Würde, 
die  Abhängigkeit  von  Parleiführei  n und  vor  allem  die  alleinige  Rück- 
sicht auf  Musseres  Fortkommen,  welche  bei  ihrer  ganzen  Thiitigkeit 
mafsgebend  war.  .\in  buntesten  war  das  Leben  des  Aischines  selbst. 
Geboren  um  97,  2;  390  begann  er  zuerst  in  des  Vaters  Schulstube 
sich  durch  Tintereibeu  und  Bankscheuern  um  die  Menschheit  ver- 
dient zu  machen;  dann  diente  er  im  Felde,  bei  .Mantineia  und  in 
Eulioia,  von  wo  er  die  Bolscbafl  vom  Siege  des  Phokion  (S.  592) 
überbringen  durfte;  dann  fungirte  er  als  Schreiber  bei  allerlei  L’n- 
tcjliehürden,  wo  er  sich  als  ‘.Aklenhocker’  Routine  erwarb  und  vom 
Kopisten  zu  Redaktionsgeschäften  aufslieg.  Aber  er  fühlte  sich  zu 
Höherem  berufen  und  weiterer  .Vnerkennung  bedürltig.  Er  war 
ein  Schöngeist  und  folgte  dem  Zuge,  der  ihn  auf  die  Bühne  rief. 
Er  veriniethele  sich  an  herumziehende  Prolagouisteu  oder  Schau- 
spieldirektoren  (S.  52S),  bis  er  sich  von  .Neuem  in  das  Staatsleben 
warf,  und  nun  aus  den  früheren  Snballernstelluugen  rasch  zu  höhe- 
ren Posten  emporslicg.  Er  wurde  mehrmals  zum  Staatsschreiber 
envithlt  und  zwar  durch  den  Einlluss  der  allvermögenden  Partei- 
hiinpler,  denen  er  sich  dienstbereit  anscbloss,  erst  dem  .Aristophon 
und  dann  dem  Eubulos.  ln  diesen  Zeiten,  wo  alle  Macht  in  den 
Randen  wobl  organisirter  Parteigenossenschaflen  lag  (S.  476,  603), 
war  es  möglich  durch  Gewandtheit  und  ser>ile  Geschäftigkeit  die 
Gunst  der  Machthaber  zu  gewinnen  und  auch  ohne  eine  bedeu- 
lende  Persönlichkeit  glanzenden  Erfolg  in  der  Bewerbung  um  die 
Ehrenitmler  der  Republik  zu  haben.  So  wurden  die  Brüder  des 
Aischines  Feldherrn  und  Gesandte,  und  er  selbst  der  \’ertraute 
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des  Eubulos,  Redner  und  Slaatslenker.  Auch  als  Redner  war  er 
das  reine  Gegentheil  des  Demosthenes;  denn  seine  Beredsamkeit 
beruhte  nicht  auf  ernsten  Studien,  sondern  auf  glücklicher  Geistes- 
gegenwart und  natüilicher  Gewandtheit,  welche  durch  Phantasie, 
lebhaftes  Gefühl,  feinen  Verstand  und  grofse  Uel)ung  des  Vortrags 
unterstützt  wurde.  Er  ist  immer  Schauspieler  geblieben , welcher 
die  Sache,  die  er  vertrat,  als  eine  Rolle  auffasste,  bei  der  er  sein  Ge- 
schick zu  zeigen  und  sein  Interesse  wahrzunebmen  hatte. 

So  schloss  er  sich  der  Politik  des  Eubulos  auch  jetzt  um  so 
lieber  an,  da  sie  ihm  die  willkommenste  Gelegenheit  zu  glanzenden 
Reden  darbot.  Nun  konnte  auch  er  Philippiken  halten  und  mit 
grofsem  Pathos  von  dem  Berufe  reden,  welchen  die  Stadt  Athen 
von  ihren  Vorfahren  empfangen  habe.  Wie  zur  Zeit  der  Per- 
serkriege mtlsse  sie  auch  jetzt  zum  bevorstehenden  Kampfe  für 
Herd  und  Freiheit  die  Volkskrafle  sammeln  und  ordnen.  Im  Pelo- 
pounese  sei  eine  günstige  Stimmung;  hier  müsse  man  einen  An- 
hang bilden,  eine  starke  Patriolenpartei,  ehe  es  Philipp  gelinge,  die 
kleineren  Staaten  auf  seine  Seite  zu  ziehen.  Er  redete  wie  ein 
Prophet  und  Ihat  nicht  anders,  als  wenn  er  den  argen  Landesfeind 
zuerst  aufgefunden  hatte.  Man  müsse  die  Bundesgenossen  zu  einem 
Congresse  l>erufen  und  so  die  Stadt  Athen  wieder  wie  in  allen 
Tagen  zu  einem  Mittelpunkte  des  freien  und  freiheitsliebenden  Grie- 
chenlandes machen. 

Die  Congresspolilik  war  im  Grunde  nichts  als  eine  abge- 
schwachle  Politik  des  Demosthenes.  Man  wollte  den  Aufschwung, 
den  er  hervorgerufen , für  sich  ausbeuten ; man  wollte  seine  Ge- 
sichtspunkte sich  aneignen,  aber  ohne  ihre  unbe((uemen  Folgerungen ; 
man  wollte  die  Behaglichkeit  eubulischer  Zustande  nicht  ohne  Wei- 
teres aufgeben  und  anstatt  durch  persönlichen  Dienst  und  Geldopfer 
einstweilen  durch  Reden  und  Verhandlungen  den  Ruhm  der  Vorzeit 
zu  erneuern  suchen.  Die  Bürgerschaft  gab  sich  dieser  Täuschung 
natürlich  gerne  hin  und  unter  grofsen  Erwartungen  gingen  Ge- 
sandte nach  den  verschiedensten  Gegenden  von  Hellas,  wie  zur  Zeit 
des  Themistoklcs.  Aischines  begab  sich  nach  Megalopolis  und  eiferte 
daselbst  gegen  alle  Verrather,  welche  es  mit  dem  BarharenkOnige 
hielten;  ja,  man  forderte  nun  von  denselben  Gemeinden,  welche 
man,  wo  es  galt,  im  Stiche  gelassen  hatte  (S.  579),  Vertrauen  und 
Anschluss  an  Athen  als  die  zur  Leitung  der  nationalen  Angelegen- 
heiten berufene  Grofsmacht.  ln  .\then  sell)st  wurden  in  Folge  des 
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ersten  Schreckens  Ober  den  Fall  von  Olynilios  ernsthafte  Rllstiingen 
gemacht.  Hie  Stadt  schien  jetzt  der  Rache  des  Königs  scluitzlos 
ansgesetzl  zu  sein;  die  Ringmauer  vvurile  ausgehessert,  der  Tlier- 
sonnes  gesichert,  die  Reaufsichligung  des  Meers  verschärft 

Indessen  war  diese  kriegerische  Stimmung  keine  allgemeine 
und  durchgreifende.  Vielmehr  hatten  sich  schon  während  des  Kam- 
l)fes  um  Olynthos  die  ersten  Kundgchuiigen  einer  augenhlicklich 
zurOckgedrängten,  aber  doch  schon  stark  angewachsenen  Friedens- 
sehnsucht gezeigt,  und  diese  Stimmung  war  dureh  eine  ganz  be- 
sondere Veranlassung  zum  Ausdruck  gekommen. 

Ein  ROrger  von  Athen,  Namens  Phrynou,  war  nämlich  während 
der  Zeit  des  olympischen  Festes  (KtS,  1;  348)  von  makedonischen 
Kapern  aufgebracht  und  dann  fOr  ein  LOsegeld  frei  gelassen  wordim. 
Phrynon  glaubte  nun,  weil  seine  Gefangennebmung  eine  Verletzung 
des  Gottesfriedens  war,  Wiedererstattung  des  LOsegelds  beanspruchen 
zu  können,  und  ging  die  Bürgerschaft  an,  seinen  Anspruch  anzu- 
erkcnucn  und  seiner  Sache  sich  anzunchmen.  Pergleichen  pei’sOn- 
liche  Interessen  pllegtc  man  in  Athen  immer  mit  besonderer  Gunst 
zu  behandeln,  und  .so  wurde  auch  diese  Aiigelegeidieit  mitten  im 
Kriege  wichtig  genug  befunden,  um  deswegen  einen  Abgeordneten 
in  das  makedonisebe  lleei'lager  zu  entsenden. 

Dem  Könige  war  diese  Sendung  sehr  willkoinmen.  Es  war 
ihm  erwünscht,  sich  als  einen  Fürsten  angesehen  zu  wissen, 
mit  welchem  man  nach  hellenischem  Rundesrechte  verhamlele;  er 
hatte  eine  unvergleichliche  Gelegenheit , durch  Nachgiebigkeit  in 
einer  für  ihn  gänzlich  hedeutungslosen  Angelegenheit  den  Grofs- 
müthigen  zu  spielen  und  seine  Achtung  vor  den  nationalen  Satzungen 
zu  bezeugen ; er  sah  endlich  mit  Wohlgefallen , welche  kleiidicheu 
Dinge  die  Athener  beschäftigten,  während  sie  drohender  als  je  zuvor 
ihm  entgegenzutreten  schienen.  F)s  war  aber  eine  besondere  Stärke 
des  Königs,  geringfügige  Vorfälle  dieser  Art  zu  benutzen,  um  ange- 
sebene  Männer  sich  zu  verpllichten  und  mitten  im  Kriegslager  die 
unscheinbaren  Fäden  anzuspinnen,  welche  er  seiner  weiteren  Ab- 
sichten wegen  in  den  Händen  zu  haben  wünschen  musste. 

Wie  er  es  beabsichtigte,  so  kehrten  Phrynon  und  Ktesiphon,  der 
Gesandte,  höchst  befriedigt  aus  »lein  Kriegslager  zurück  und  berichte- 
ten in  der  Rürgerschaft  von  der  grofsen  Znvorkommeidieit,  mit  der  sie 
von  dem  Könige  behandelt  worden  wären.  Er  sei  nichts  weniger  als 
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ein  solcher  Wiltherich  und  Barbar,  wie  man  ihn  auf  der  Rednerbuhne 
auszunialcn  pHege,  sondern  gePJllig,  leutselig  und  hellenischer  Sille 
zugelliau.  Der  Eindruck,  den  sie  seihst  emitfangeii,  theille  sich  der 
Bürgerschaft  mit  und  die  Stimmung  war  so,  dass  Philokrates,  Einer 
von  denen,  welche  sich  am  frühesten  mit  dem  makedonischen  Hofe 
eingelassen  hatten,  sofort  den  Antrag  stellen  konnte,  man  solle  dem 
Könige,  falls  er  die  Absicht  hege  Frieden  zu  schliefsen,  die  Sen- 
dung eines  Herolds  gestatten.  Das  ging  gegen  einen  früheren  Be- 
schluss, der  nach  dem  Beispiele  älterer  Zeilen  jede  Verhandlung  mit 
dem  Landesfeimle  verpönt  hatte.  Der  Antrag  wurde  augenommen, 
und  wenn  er  auch  einstweilen  ohne  Folgen  blieb,  so  war  doch  der 
Weg  gebahnt  und  Philippos  halte  durch  seine  Parteigänger  in  Athen 
festen  Fufs  gefasst. 

Wenn  also  schon  wilhrend  des  Kriegs  eine  dem  Frieden  ge- 
neigte Slimmung  sich  Bahn  hrach,  wie  viel  mehr  nach  demselben! 
Der  König  halle  nun  alle  Küsten  und  Hafeu|il;(tze  Thrakiens  voll- 
sUindig  in  seiner  Hanil;  widerstandslos  zogen  seine  Heere  von  dem 
Südrande  Thessaliens  bis  an  den  Hellespont  und  Bosporus.  Was 
also  die  .Athener  von  üherseeischen  Besilzuugen  noch  übrig  hatten, 
war  nun  unmittelliar  gefahidet  und,  wenn  der  Krieg  fortdaueile, 
welche  Mittel  hatte  man  zu  ihrer  Sicherstellung,  nachdem  der  einzige 
Bundesgenosse  gefallen  war?  Auch  in  Betreff  von  Auijihipolis  be- 
ruhte ja  die  einzige  Hoffnung  darauf,  dass  man  den  Ansprüchen 
Athens  durch  friedliche  Verständigung  bei  Philippos  Cudtiing  zu 
verschaffen  suchte. 

Dem  Könige,  das  wusste  man,  lag  nichts  an  Fortsetzung  des 
Kriegs;  die  Küsten  seines  Reichs  litten  schwer  darunter,  die  Han- 
delsmarine konnte  sich  nicht  entfalten,  der  Wohlstand  nicht  ge- 
deihen. Zu  Lande  fühlte  Phili)>p  sich  nicht  minder  durch  .Athen 
behindert;  denn  er  musste  sich  durch  einen  Friedensschluss  für 
Mittelgriechenland  freie  Fland  zu  schallen  suchen.  Endlich  lag  ihm 
viel  daran,  sich  mit  den  Athenern  in  buudesfreundliche  Beziehung 
zu  setzen,  weil  ihr  Verhalten  auch  für  andere  Hellenen,  welclie 
noch  seine  .Annäherung  scheuten,  inafsgebend  war.  Unter  diesen 
Umständen  konnte  man  den  Ahschluss  eines  billigen  Friedens  für 
möglich  hallen  und  auch  die  eifrigsten  Patrioten  fassten  ihn  ernst- 
haft in's  Auge. 

So  seltsam  hatten  sich  die  Parteien  verschoben.  Während 
Enbulos  und  Aischines  für  den  Krieg  eiferten,  uuterslülzle  Demo- 
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sthenes  (l»'n  Anlrag  des  Philokrales  und  erklärte  es  für  eine  Thor- 
heil,  sich  zu  unauriiürlicher  Fehde  zu  verpflichlen.  Er  war  auch 
jeUl  der  Einzige,  welcher  eine  feste  Politik  verfolgte.  Er  erkannte, 
dass  unter  jetzigen  Verhältnissen  .Athen  bei  Fortsetzung  des  Kriegs 
nar  verlieren  könne  und  dass  es  bei  seiner  jetzigen  Erschöpfung 
dringend  einer  Zeit  der  Waffenruhe  bedürfe,  um  neue  Kräfte  zu 
sammeln  und  eine  Ilundesgeiiossensrliaft  zu  l)ilden,  welche  während 
des  Kriegs  niebt  zu  Staude  kommen  konnte. 

Hie  makedouiseb  Gesiuiiteii  nährten  die  Friedensstimniuug  und 
wurden  von  dem  Könige  kräftigst  unterstützt,  als  mau  ihm  wieder 
eine  Gelegenheit  zu  einer  Gunslbezeugung  gewährte.  Es  handelte 
sich  um  das  Schicksal  der  .Athener,  welche  in  Olynthos  gefangen 
genommen  waren.  Arislodemos  der  Schauspieler  wurde  in  dieser 
•Angelegenheit  nach  .Makedonien  geschickt;  und  da  er  sowohl  wie 
die  ohne  Weiteres  entlassenen  Athener  einstimmig  den  dringenden 
Wunsch  des  Königs  bezeugten,  die  Feindschall  mit  .Allien  in  Frieden 
und  Bundesgenos.senschafl  zu  verwandeln,  so  Ibal  Philokrates  in 
seinem  wohl  überlegten  Verfahren  den  zweiten  Schrill  und  bean- 
tragte die  Absenduug  einer  Gesandtschaft,  durch  welche  der  König 
aufgefordert  werden  sollte,  Bevollmächtigte  nach  Athen  zu  schicken, 
um  mit  der  Stadt  zu  verhandeln.  Hier  standen  nun  zum  ersten 
Male  Leute  der  verschiedensten  I'arleistahdpunkte  zu.sammen ; denn 
auch  Eubulos  war  von  seiner  nicht  zu  ernsthaft  gemeinten  Kriegs- 
politik wieder  zurückgekommen  und  trat  für  Philokrates  auf.  Unter 
allgemeiner  Billigung  und  frohen  Aussicliten  wurde  im  Februar  .346 
eine  Gesandtschaft  von  zehn  Männern  ernannt,  darunter  Philokrates 
als  Antragsteller,  Arislodemos,  Phrynon,  .Aischines  und  auf  Philo- 
krales Vorschlag  auch  Demosthenes.  Der  Elfte  war  ein  Vertreter 
des  attischen  Bundesraths.  Aglaokreon  aus  Tenedos;  denn  es  schien 
der  Würde  der  Stadt  wie  den  Interessen  der  Bundesgenossen  ent- 
sprechend, dass  sie  nicht  als  einzelne  Stadt,  sondern  als  Vorort 
ihrer  Bundesgenossen  verhandle. 

Aufli’äge  von  bestimmter  Fassung  konnten  den  Gesandten  nicht 
mitgegeben  werden,  denn  sie  sollten  ja  nur  die  Absichten  des  Kö- 
nigs auskuudscltaften.  Darüber  aber  waren  alle  aufrichtigen  Staats- 
männer in  Athen  einig,  dass  an  einen  ehrlichen  Frieden  nicht  zu 
denken  sei,  wenn  nicht  der  König  seinem  Versprechen  gemäfs  .Am- 
phipolis  herausgebe  und  lür  tlen  gegenwärtigen  Besitzstand,  na- 
mentlich im  ( liersonnes,  Bürgscliaft  leiste. 
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Für  König  IMiilipp  war  es  ein  Triumph,  welcher  viele  Feldzüge 
aul'wog,  als  er  die  attische  Gesandtschaft  in  Pella  empling,  deren 
Zusammensetzung  ihm  schon  deutlich  bezeugte,  dass  das  Friedens- 
hedürfniss  alle  Parteien  vereinigte  und  seine  schroffsten  Gegner  in 
sein  Hoflager  führte.  Er  hatte  sie  jetzt  auf  einem  Felde  vor  sich, 
w'o  er  ihnen  noch  viel  überlegener-  war  als  im  Land-  oder  See- 
kriege. 

Er  hörte  die  Reden  der  Gesandten , eine  nach  der  anderen, 
mit  Wohlwollen  an.  Die  ausführlichste  und  wohlgesetzteste  war  die 
des  Äischines,  der  vor  Demosthenes,  dem  jüngsten  und  letzten  der 
Gesandten,  sprach;  Demosthenes  soll  in  Stocken  gerathen  und  end- 
lich trotz  des  Zuredens  des  Königs  verstummt  sein,  wie  Äischines 
berichtet,  ohne  Zweifel  übertreibend.  Es  ist  aber  wohl  zu  denken, 
dass  Demosthenes  bei  der  von  Hause  aus  ihm  anhangenden  Unbe- 
holfenheit  sich  in  der  durchaus  fremden  Umgehung  verwirrt  fühlte. 
Er  war  bei  seiner  leidenschaftlichen  Natur  für  diplomatische  Kunst- 
reden wenig  geschalfen  und  musste  sich  aufserdem  vor  dem  Fürsten, 
den  er  so  heftig  angegriffen  hatte,  in  einer  besonders  peinlichen 
Lage  fühlen.  Wenn  endlich  Äischines,  um  sich  auf  Kosten  Änderer 
zu  erheben,  die  GegensUinde  behandelte,  welche  er  verabredeter 
Mafsen  seinem  Nachredner  überlassen  sollte,  so  begreift  es  sich 
wohl,  wenn  Demosthenes  bei  dieser  Ämlienz  keine  Gelegenheit  fand, 
seine  Rednerkiinst  zu  bewahren. 

Dem  Könige  mussten  aber  auch  die  Phrasen  des  Äischines  sehr 
lächerlich  sein,  wenn  derselbe  in  die  Zeiten  des  Theseus  zurück- 
ging, um  .\theus  .4nsprüche  auf  Ämphipolis  zu  erweisen,  als  wenn 
es  sich  um  Erbschaftsstreitigkeiten  handele,  die  aus  Familienpapieren 
zu  schlichten  waren.  Er  liefs  aber  seine  wahre  Stimmung  nicht 
hervortreten,  sondern  beantwortete  aufs  huldvollste  die  gehörten 
Reden  und  freute  sich  des  überraschenden  Eindrucks,  welchen  die 
Gewandtheit  seiner  Erwiederung  unverkennbar  auf  Älle  machte. 
W'as  die  Sache  hetritfl , so  erklärte  er  milde  aber  fest,  dass  er  im 
Interesse  seines  Reichs  Plätze  wie  Ämphipolis  und  Potidaia  nicht 
aufgehen  könne;  den  gegenwärtigen  Stand  der  beiderseitigen  Be- 
sitzungen sei  er  gerne  bereit  als  Friedensbasis  anzuerkennen,  und 
schliefslich  stellte  er  den  Äthenern  von  dem  wirklichen  Äbschlusse 
einer  Bundesgenosseuschaft  die  gröfsten  Vorlheile  in  Äussicht. 

Wer  den  Bericht  der  heimkehrendeu  Gesandten  anhörte,  dem 
musste  es  bald  klar  werden,  wie  trefllich  Philippos  die  ganze  Mission 
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ZU  seineu  Gunsten  ausgebcutet  liabe.  Philukrates  und  Aiscbiiies 
waren  entscliietlene  Parteigänger  des  Königs  geworden.  Sie  stell- 
ten Alles  im  errrculiclislen  Lichte  dar  und  wurden  nicht  müde, 
ihre  Aufnahme  hei  Hofe  zu  rühmen.  Der  grimmige  Laudesfeind 
war  zu  einem  uneigennützigen  Freund  und  Wohlthäter,  der  Barbar 
zu  einem  vollkommenen  Hellenen  geworden.  Demosthenes  allein 
behauptete  eine  würdige  Haltung. 

Ihm  war  es  ein  Lehenshedürfniss,  Alles,  was  er  vornahm,  mit 
vollem  Ernste  zu  betreiben , und  darum  arbeitete  er  von  dem  Au- 
genblicke an,  da  er  nach  seiner  besten  L'eberzeugung  von  der  Fort- 
setzung eines  hoffnungslosen  Kriegs  abrathen  musste,  mit  ganzem 
Eifer  für  das  Zustandekommen  des  Friedens.  Es  kam  ihm  Alles 
darauf  an,  dass  er  bald  zu  Stande  komme,  damit  durch  den  festen 
.Abschluss  desselben  auch  dem  Könige  die  Hände  gebunden  und 
die  Gelegenheiten  zu  ferneren  Einmischungen  genommen  würden. 
Darum  hatte  er  die  .Absendung  der  Gesandtschaft  möglichst  beeilt; 
darum  trat  er  jetzt  dem  eitlen  Gerede  über  Philipp’s  Persönlichkeit 
streng  entgegen;  er  verlangte,  dass  man  nur  die  Sache  im  .Auge 
haben  solle,  und  tbat  Alles,  dass  für  den  Empfang  der  augemelde- 
ten Gesandten  und  die  rasche  Erledigung  der  Geschäfte  das  Nöthige 
vorbereitet  werde'“). 

Zum  Feste  der  Dionysien  kamen  die  Gesandten.  Philipp  hatte, 
um  den  Athenern  eine  Artigkeit  zu  erweisen,  Männer  ersten  Rangs 
ausgewäblt,  Eurylechos,  und  dann  seine  beiden  vertrautesten,  im 
Felde  wie  im  Halb  bewährtesten  Genossen,  Autipatros  und  Parme- 
nion.  Demosthenes  sorgte  für  ihren  Empfang;  es  sollte  in  äufseren 
Formen  nichts  versäumt  werden,  um  die  den  Athenern  erwiesene 
(Gastfreundschaft  in  würdiger  Weise  zn  erwiedern.  Dann  folgten  die 
entscheidenden  Verhandlungen  in  der  Bürgerschaft  am  18.  und  19. 
Elaphebolion  (Apr.  15.  16).  Sie  waren  bewegter,  als  die  Make- 
donier nach  ihrem  ersten  Eindrücke  von  der  Stimmung  Athens 
hätten  erwarten  können,  die  königliche  Botschaft  wirkte  nicht  he- 
friedigeud.  Und  wie  konnte  es  andeisi  sein? 

Freilich  klang  sie  sehr  huldvoll.  Der  mächtige  König  sprach 
feierlich  den  Wunsch  aus,  mit  den  Athenern  einen  Frieden  abzu- 
schliefsen,  in  welchem  beide  Staaten  mit  ihren  beiderseitigen  Bun- 
desgenossen sich  den  gegenwärtigen  Bestand  ihrer  Territorien  ver- 
bürgten und  zugleich  AVaffenhUlfe  gegen  jede  Anfeindung  gelobten. 
Es  solle  sofort  freier  Verkehr  einireten , die  Sicherung  des  Meers 
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den  Athenern  Vorbehalten  sein  und  jeder  Seeraub  treibende  Staat 
als  gemeinsamer  Feind  behandelt  werden.  Näher  angesehen,  war 
aber  diese  Botscliafi  sehon  ibrein  klaren  Wortlaute  nach  die  un- 
günstigste Grundlage  der  Vereinbarung.  Denn  für  einen  Staat, 
welcher  seit  zehn  .lahren  immerfort  verloren  halte,  war  die  staats- 
rechtliche Anerkennung  des  gegenwärtigen  Besitzstandes  nichts  .An- 
deres als  das  volle  Eingeständniss  der  Niederlage,  für  Philipp  aber, 
der  mit  List  und  Gewalt  die  Athener  aller  Orlen  übervortheilt 
hatte,  der  reine  Sieg,  und  es  war  im  Grunde  nichts  als  ein  bitterer 
Hohn,  wenn  solche  Be<lingungen,  wie  sie  der  Sieger  dem  Besiegten 
vonschreibt , in  die  Form  eines  vom  Sieger  gewünschten  Frennd- 
scbaftsbundes  eingekleidet  wurden.  Denn  auch  die  Vortheile  des 
freien  Verkehrs  kamen  vorzugsweise  den  makedonischen  Küsten- 
städten zu  Gute,  welche  unter  der  Handelssperre  am  meisten  litten, 
und  die  scheinbar  ehrende  Anerkennung  der  den  Athenern  gebüh- 
renden Seeherrscbaft  war  ja  im  Grunde  nichts  als  eine  drückende 
Verpflichtung,  welche  sie  für  Makedonien  übernehmen  sollten.  Alles 
Günstige  beschränkte  sich  also  dara\if,  dass  Philippos  sich  verpflich- 
tete, den  .Athenern  ihre  jetzigen  Besitzungen  zu  lassen,  natürlich 
so  lange  es  ihm  gefällig  war  den  Vertrag  zn  halten. 

Es  erhob  sich  daher  ein  lebhafter  Widerspruch,  als  Pbilokrales 
diese  Botschaft  als  Grundlage  des  Friedens  vorlegte  und  zur  An- 
nahme empfahl.  Die  Kraft  des  Widerspruchs  wurde  aber  von  An- 
fang an  dadurch  gelähmt , dass  an  jener  4'orlage  nicht  gerüttelt 
werden  konnte;  sie  stand  unverrückt  fest;  ein  Gegenantrag  war 
nicht  möglich;  man  batte  also  nur  die  Wahl,  auf  diese  Be- 
dingungen hin  die  ersehnte  Friedensruhe  zu  erreichen,  oder  un- 
mittelbar in  einen  heltigeren  Krieg  sich  hineinzustürzen  und  zwar 
ohne  Bundesgenossen  gegen  einen  übermächtigen  Feind,  welchen 
nichts  abhalten  konnte,  durch  Eroberung  des  Chersonneses  Athen 
den  Todesslofs  zu  geben,  gegen  einen  Feind,  der  eben  gezeigt 
hatte,  wie  er  den  Trotz  seiner  Gegner  zu  stiafen  vermöge. 

Deshalb  konnten  die  Stimmen  leidenschaftlicher  Patrioten,  welche 
alle  Verhandlungen  aid’  solcher  Grundlage  kurzweg  abgebrochen 
wissen  wollten,  keinen  Eindruck  machen.  Etwas  Anderes  war  es, 
wenn  man  vielleicht  durch  eine  .Aenderung  an  der  Fassung,  welche 
Philokrates  seiner  Vorlage  gegeben  batte,  etwas  für  die  Ehre  der 
Stadt  und  zu  ihrem  Vortheile  gewinnen  konnte.  Philokrates  hatte 
nämlich  eine  Klausel  gemacht,  wodurch  von  den  Bundesgenossen 
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Athens,  auf  welche  der  Frieden  ausgedehnt  werden  sollte,  zwei  aus- 
drilcklich  ausgenoininen  wurden,  ntiinlich  die  Einwohner  von  Unlos 
in  Thessalien  am  pagasitischen  Meerhusen  und  die  Phokeer.  Jene 
waren  im  Kriege  mit  Philippos,  diese  mit  Theben. 

Natürlich  war  diese  Klausel  in  makedonischem  Sinne  und 
Aufträge  gemacht,  abei-  sie  stand  nicht  in  der  küuiglichen  Botschaft. 
Deshalb  hatte  man  hier  freiere  Hand,  und  hier  griff  nun  Demosthenes 
in  <lie  Verhandlungen  ein,  um  die  Vorlage  des  Pliilokrates  zu  be- 
kümpfen.  Dabei  kam  ihm  ein  Beschluss  der  Abgeordneten  des  atti- 
schen Seehundes  zu  Statten,  welcher  der  Bürgerschaft  Vollmacht 
gal),  auch  für  die  Bundesgenossen  mit  Philipp  Frieden  zu  schliefsen, 
aber  mit  dem  Zusatze,  dass  eine  Frist  von  drei  Monaten  anberaumt 
werden  mOge,  in  welcher  auch  den  anderen  hellenischen  Gemeinden 
der  Beitritt  zum  Frieden  oflen  stehen  sollte. 

. Diese  Forderung  beruhte  auf  einer  sehr  verstiindigen  Beur- 
teilung der  Verliültnisse,  und  man  kommt  leicht  auf  den  Gedanken, 
dass  Demosthenes  hei  Abfassung  dieses  Beschlusses  hetheiligt  ge- 
wesen sei.  Nur  so  war  ein  ehrlicher  und  dauerhafter  Frieden  mög- 
lich, der  nicht  jeden  Augenblick  von  Philippos  in  Frage  gestellt 
werden  konnte. « So  trat  .Athen  wieder  in  seinen  Beruf  ein,  für 
Hellas  Sorge  zu  tragen , und  seine  gegenwärtigen  Bundesgenossen 
waren  ihrer  Hechte  und  Freiheiten  um  so  sicherer,  je  mehr  Mit- 
glieder sich  dem  Frieden  anschlosscn.  Mytilenc  hatte  sich  so  eben 
von  seinen  Tyrannen  frei  gemacht  und  den  Bund  mit  Athen  er- 
neuert. Wenn  dies  .Nachfolge  fand,  so  konnte  sich  dem  nordischen 
Beiche  gegenüber  wieder  ein  achtunggebietender  Hellenenhund  bilden 
und  der  Vertrag  mit  König  IMiilipp  eine  nationale  Bedeutung  er- 
halten. Diesen  Beschluss  der  Bundesgenossen  empfahl  also  Demo- 
sthenes seinen  Mithüi'gern  als  Grundlage  des  Friedens;  die  Bürger 
erkannten,  dass  so  allein  der  Ehre  der  Stadt  genügt  und  ein  wirk- 
licher Frieden  erreicht  werde,  und  nur  der  einhrechende  Abend 
verhinderte,  dass  in  diesem  Sinne  sofort  ein  Beschluss  gefasst 
wurde  t. 

.Am  nüchsten  Tage,  der  die  wichtige  Frage  zur  Entscheidung 
bringen  sollte,  heri'schte  dieselbe  Stimmung.  Demosthenes  erneuerte 
seine  Vorschlilge  und  die  Bürgerschaft  war  so  entschieden  gegen 
eine  bedingungslose  Annahme  der  pliilokratischen  Vorlage,  dass  der 
Frheber  derselben  vor  Lärm  und  Zischen  gar  nicht  zu  Worte  kommen 
konnte.  Damit  drohte  nun  aber  das  ganze  Friedenswerk  zu  schei- 
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lern,  demi  die  Makedonier  erklärten,  au  dem  Anträge  des  Philo- 
krates  als  alleiniger  Grundlage  unbedingt  festlialten  zu  müssen;  sie 
sahen  sehr  wohl  ein,  dass  ihr  Künig  diireli  den  Zusatzparagrapheu 
wesentlich  mehr  gehundeii  werde  und  dass  er,  falls  derselbe  geneh- 
migt werde,  nicht  anders  als  durch  olTenen  Friedenshruch  weitere 
Kriegspläne  in  Hellas  ausführen  künne.  Niu-  hei  redlichen  Frie- 
densabsichten hatte  er  mit  dem  Vorschläge  des  Demosthenes  ein- 
verslamlen  sein  können.  Unter  diesen  Umständen  musste  die  Frie- 
denspartei  in  der  zweiten  Versammlung  die  schwierige  Aufgabe  auf 
sich  nehmen,  die  Itürgerschaft  umzustimmeii , und  da  Philokrates 
kein  GehOr  fand,  kam  die  Reihe  au  .Aischines. 

Er  galt  noch  für  einen  Gesinnungsgenossen  des  Demosthenes, 
ja  er  halle  diesen  auf  der  Reise  nach  Pella  aufgefordert,  mit  ihm 
geiiieiiischaftlich  die  anderen,  in  ihrem  Verhältnisse  zu  Makedonien 
w'eniger  zuverlässigen  Mitglieder  der  Gesandtschaft  zu  controliren.. 
Er  hatte  auch  am  ersten  Tage  lebhaft  gegen  Philokrates  geredet. 
‘iSienials’,  halte  er  gesagt,  'so  lange  noch  ein  .Vlheuer  übrig  ist, 
'werde  ich  zur  Annahme  eines  sulchen  Friedens  ralheii’,  dabei  aber 
doch  die  Nothwendigkeit  des  Friedens.schlusses  energisch  betont. 
Jetzt  liefs  er  den  Widerspruch  fallen  und  ging  in  diOchst  geschick- 
ter Weise  zur  unbedingten  Friedensempfehlung  über.  Man  solle, 
sagte  er  jetzt,  nicht  nur  die  Gröfse  der  Vorfahren  nachahmen,  son- 
dern auch  ihre  Fehler  vermeiden.  Durch  unbesonnene  V'olksredner 
seien  die  .Athener  nach  Syrakus  getrieben  worden.  Besonnene  Er- 
wägung des  den  üinsländen  nach  Erreichbaren  sei  allein  im  Stande, 
den  Staat  in  gefährlichen  Lagen  zn  retten. 

Dem  Antnige  auf  Berücksichtigung  <ler  noch  nicht  beigetrelencu 
Hellenen  wusste  der  schlaue  Redner  einen  solchen  Anstrich  zu 
gehen,  als  wenn  darin  eine  unverständige  Schwäche  und  Unselh- 
ständigkeit  sich  zeige.  Athen  sei  vollkommen  frei;  von  Keinem 
nnterstülzl,  brauche  es  auch  auf  Keinen  Rücksicht  zu  nehmen  und 
seine  Entschliefsungen  über  Krieg  und  Frieden  solle  es  nicht  von 
der  Zustimmung  .Anderer  abhängig  machen.  .Aischines  unterstützte 
diese  Sophistik,  welche  die  nationale  Politik  als  eine  unfreie  und 
dagegen  einen  feigen  Parlicularismns  als  die  allein  würdige  Politik 
darznstellen  wusste,  mit  der  ganzen  Kraft  seiner  Beredsamkeit. 

Er  musste  den  Makedoniern  an  diesem  Tage  eine  I'rohe  seines 
Einflusses  gehen;  der  Ruf  patriotischer  Gesinnung  kam  ihm  dalKÜ 
zn  Gute,  hesoiiilers  aber  die  Lage  der  Dinge.  Der  Frieden,  nach 
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dein  Alles  verlangle,  war  ohne  Uündiiiss  nidil  zu  erreichen;  eben 
SU  wenig  l'ür  noch  hinzulretende  Gemeiiuleii  und  für  die  Phokcer 
offenes  Bündniss.  Philippus  war  der  allein  und  von  Allen  Gefürch- 
tete. In  seinen  Hiinden  waren  noch  die  attischen  Gefangenen, 
deren  Leben  geführdet  war,  wenn  der  Frieden  nicht  zu  Stande  kam. 
So  ist  es  kein  Wunder,  dass  sich  die  Bürger  allmählich  der  unbe- 
dingten .Annahme  zuneigten,  namentlich  da  wenigstens  die  ausdrück- 
liche .Ausschliefsung  der  Phokeer  und  Ilalier  aus  dem  Wrtnige  weg- 
gelassen  wurde.  Dies  diente  den  Athenern  zu  einer  .Art  Beruhigung, 
obwohl  dadurch  nichts  Anderes  erreicht  war.  als  dass  es  nun  Phi- 
lipp überlassen  blieb,  wen  er  zu  den  Bundesgenossen  rechnen 
wolle.  Die  küniglichen  Gesandten  stellten  Philipps  Geneigtheit,  die 
Phokeer  mit  einzurechnen,  ausdrücklich  in  Abrede,  aber  dennoch 
fanden  sich  attische  Redner,  welche  mehr  zu  wissen  und  mehr 
A’ersprechen  zu  können  glnuliten;  Philippus,  sagten  sie,  könne 
augenhlicklich  aus  Rücksicht  auf  die  Thessalier  und  Thebaner  die 
Phokeer  nicht  gut  zum  Bunde  zulassen;  dies  werde  sich  ilndern 
und  der  König  dasjenige  bald  freiwillig  thun,  was  ihm  jetzt  von 
der  deinosthenischen  Partei  aul'genöthigt  werden  solle.  Rie  Athener 
liefsen  sich  durch  solche  Vorspiegelungen  Uiuschen  und  als  nun 
endlich  Liibulus  auftral,  der  ihnen  rund  heraus  erklärte,  sie  hätten 
jetzt  zu  wählen,  oh  sie  sofort  die  Ruderbänke  besteigen,  Kriegs- 
steuer zahlen  und  auf  die  Kestgelder  verzichten  oder  den  Antrag 
des  Philokrates  annehmen  Avollten;  da  erfolgte  unter  dem  erschrecken- 
den Eindrücke  dieser  .Alternative  die  Abstimmung  und  dei'  .Antrag 
Aviirde  genehmigt'“). 

Es  war  in  dem  Frieden  viel  aufgegeben  und  wenig  gewonnen 
worden;  aber  auch  dieser  geringe  Gewinn  war  nichts  weniger  als 
sicher.  Denn  während  mau  sonst  grofses  Gewicht  darauf  legte, 
dass  die  Gesandten  fremder  Mächte  mit  unbedingten  Vollmachten 
nach  Athen  kämen,  war  dies  mit  den  Gesandten  Philipps  nicht  der 
Fall.  Der  König  hatte  es  vielmehr  von  vorn  herein  darauf  angelegt, 
dass  nach  Verpflichtung  der  attischen  Gemeinde  für  ihn  noch  eine 
Zeit  des  freien  Ilamlelns  tthrig  bleibe,  bis  er  es  geeignet  fände, 
auch  seinerseits  sich  zu  binden.  Darum  war  bestimmt  worden,  dass 
nach  Abreise  seiner  Gesandten,  Avelche  den  Eid  der  .Athener  und 
ihrer  Bundesgenossen  entgegenzunehmen  hatten,  eine  attische  Ge- 
sandtschaR  nach  Pella  kommen  solle,  damit  dort  durch  Vereidigung 
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des  Königs  und  seiner  Bundesgenossen  die  ganze  Friedensverhand- 
lung ihren  Abscliluss  erlange.  Deshalh  halte  Demosthenes  nichts 
Angelegentlicheres  zu  thun,  als  aut*  schleunige  Beeidigung  des  Kö- 
nigs zu  dringen,  damit  die  Vorlheile  des  Vertrags,  dessen  Abschluss 
er  nicht  halte  verhindern  können,  nicht  in  der  Zwischenzeit  noch 
verkürzt  würden. 

Die  Gefahr  lag  aber  sehr  nahe.  Denn  während  Athen  alle 
Kriegsgedanken  sofort  aufgab  und  sich  der  langersehnten  Friedenslust 
hingab,  war  der  König  in  vollem  Kriege  gegen  Kersobleptes,  also 
in  der  für  Athen  geföhrlichslen  Gegend.  Hier  nahm  er,  während 
die  Athener  Reden  hielten,  eine  Stadt  nach  der  andern ; der  Friede 
war  auf  den  gegenwärtigen  Besitzstand  gegründet;  was  also  Philipp 
vor  seiner  Eidesleistung  noch  durch  Gewalt  oder  List  eroberte, 
mussten  die  Athener  nach  dem  Wortlaute  des  Friedens  als  sein 
Eigenthum  anerkennen. 

Zur  Abnahme  des  Eides  w urden  dieselben  elf  Männer  gewählt, 
welche  die  erste  Gesandtschaft  gehildet  halten.  Demosthenes  ent- 
schloss sich  diesmal  nur  mit  innerlichem  Widei'strebeu  zur  Theil- 
nahme;  er  sah  voraus,  dass  sie  ihm  nur  Aergcr  und  Herzeleid 
bringen  würde,  ohne  dass  er  im  Stande  wäre  seiner  Vaterstadt 
wirksame  Dienste  zu  leisten,  denn  er  konnte  keinem  einzigen  seiner 
Amtsgenossen  trauen;  sie  waren  alle  unzuverlässig  oder  halten  ge- 
radezu andere  Interessen  als  die  ihrer  Vaterstadt,  und  diese  Ge- 
sinnungslosigkeit war  um  so  bedenklicher,  je  unbedingter  das  Heil 
der  Stadt  in  die  Hände  der  Gesandten  gelegt  war.  Wie  wenig  Ver- 
trauen die  Bürgerschaft  selbst  in  sie  setzte,  erhellt  schon  aus  der 
Weisung,  welche  sie  ihnen  milgab,  dass  Keiner  derselben  einzeln 
mit  dem  Könige  verhandeln  dürfe.  Demosthenes  war,  wie  es  scheint, 
der  Führer  der  Gesandtschaft,  der  eigentliche  Vertrauensmann  der 
Bürgerschaft , und  er  konnte  kein  glänzenderes  Zeugniss  seiner 
selbstverläugnenden  Hingebung  ahlegen,  als  dass  er  dieses  Amt 
übernahm. 

Schon  in  Athen  beginnt  der  ärgerliche  Streit.  Demosthenes 
verlangt  unverzügliche  Abreisr*,  seine  Amlsgenossen  lassen  Tag  über 
Tag  vergehen.  Vierzehn  Tage  nach  der  Vereidigung  erwirkt  er 
ein  Senatsdekrel  in  seinem  Sinne,  wodurch  zugleich  der  Befehls- 
haber der  attischen  Flotlenstation  an  der  Noi*dküste  von  Euboia 
Anweisung  erhält,  die  Gesandten  sofort  dahin  üherzusetzen , wo 
Philippos  augenblicklich  verweilte.  Der  gemessene  Befehl  wird  nicht 
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aiisgeführl  mul,  aiislatt  auf  gerailestein  Wege  den  König  aufzu^uclien, 
ziehen  die  Gesandten  durch  Thessalien  und  Makedonien  in  beque- 
men Tagereisen  nach  Pella,  um  hier  den  König  zu  erwarten.  So 
wurde,  was  in  acht  Tagen  erledigt  werden  konnte,  auf  eben  so 
viel  Wochen  hinausgezogen,  und  diese  Verschleppung  erfolgte  im 
Einvei'ständnisse  mit  den  Makedoniern,  deren  Winken  die  Gesandten 
gehorsam  Folge  leisteten,  während  sie  die  Befehle  der  eigenen  Stadl 
verachteten.  Philipp  lag  daran,  von  attischen  Zumuthiingen  unbe- 
helligt den  thrakischen  Feldzug  zu  Ende  zu  bringen,  den  er  mit  dem 
Beginn  des  Frühjahrs  in  Person  eröffnet  hatte.  Den  Chersonnes 
hatte  er  zu  schonen  versprochen,  aber  keine  Verpflichtung  hinderte 
ihn , verschiedene  Plätze  zu  nehmen  in  denen  attische  Besatzung 
lag,  Ker.sohleptes  unter  seine  Oberhoheit  zu  beugen  und  die  ganze 
Erndte  des  Kriegs  in  aller  Buhe  einzuhringen , wahrend  die  (Ge- 
sandten in  seiner  Hofburg  harrten,  wo  der  volle  Glanz  tles  König- 
thums den  letzten  Ueherrest  republikanischer  Gesinnung  dämpfte 
und  die  Menge  von  Ahgeordiieten  der  verschiedensten  Staaten  den 
Eindruck  hervorrief,  dass  Pella  jetzt  der  Ort  sei,  wo  die  Geschicke 
der  griechischen  Welt  entschieden  würden. 

narum  traten  auch  die  .Vthener  mit  ihren  Forderungen  sehr  zahm 
und  schüchtern  auf.  Von  einer  Bückerstaltung  der  .seit  dem  Frie- 
deusschlusse  genommenen  Plätze  war  im  Ernste  gar  nicht  mehr  die 
Rede;  das  Kommende  nahm  schon  ausschliefslich  die  Aiifnierksaiii- 
keit  in  Anspruch.  Denn  man  sah  bald,  dass  Philippos  gar  nicht 
daran  dachte  zu  entwalViien ; ein  allgemeiner  Frieden,  auf  den  man 
sich  in  .Vthen  Hoffnung  gemacht  hatte,  lag  durchaus  nicht  in  seiner 
Absicht , und  die  Gesandten  glaubten  ihre  Thätigkeit  darnach  ein- 
richten zu  müssen. 

Dies  gab  zu  neuen  Zerwürfnissen  unter  ihnen  Veranlassung. 
Der  gewissenhafte  Demosthenes  bestand  darauf,  dass  man  die  .Auf- 
träge der  Bürgerschaft  einfach  zu  erfüllen  habe,  während  Aischines 
ganz  andei-s  dachte.  Er  trat  sehr  vornehm  auf  und  fühlte  sich  in 
seiner  weltmännischen  Bildung  dem  bürgerlichen  Manne,  dem  ver- 
schlossenen und  mürrischen  Demosthenes,  weil  überlegen.  Für  ihn 
war  die  Eidesahnahnie  eine  Nebensache;  er  wollte  nicht  Botendienste 
thuu,  sondern  selbst  Politik  machen.  Man  müsse,  meinte  er,  den 
Verhältnissen  geinäfs  für  Athen  thätig  sein;  dämm  habe  man  auch  so 
unbestimmte  Instruktion  erhalten  und,  wenn  Philipp,  wie  es  unzwei- 
felhaft sei,  nach  Phokis  ziehe,  so  inüs.se  man  in  dem  bevorstehenden 
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Kriege  <lie  liileressun  Athens  sdion  jetzt  zur  Geltung  hringen.  Aber 
eben  diese  Interessen  fasste  Aischines  von  einem  ganz  engherzigen 
Parteistand|jnnkte  auf;  er  missgönnte  ntimlieh  den  Tliebanern  die 
Freundschaft  PlMli|ips  und  suchte  diesen  gegen  Thelieu  aufzuhetzen, 
indem  er  die  beabsichtigte  F.inmiscliung  Philipps  in  die  delphischen 
Angelegenheiten  im  Allgemeinen  gut  hiefs  und  nur  in  Verbindung 
damit  eine  neinüthigiing  Thebens  zu  erreichen  wUnschte. 

Demosthenes  stand  seinen  .4mtsgenossen  machtlos  gegenüber; 
doch  war  er  unverdrossen  thütig;  er  versuchte  noch  jetzt  die  Ver- 
tragsbedingungen zu  erweitern  und  andern  Staaten  den  Beitritt  zu 
erölfnen.  Aber  Philipp  wollte  sich  auch  hier  auf  keine  Weise  die 
HOnde  binden  lassen.  Er  bestand  auf  dem  ausdrücklichen  Aus- 
schlüsse der  Phokeer;  auch  Kersobleptes  sollte  nicht  mehr  als  atti- 
scher Bundesgenosse  aiifgeführl  werden,  sondern  unter  den  seinigen; 
eben  so  die  Einwohner  von  Kardia. 

In  diesem  Punkte  war  die  Nachgiebigkeit  der  Gesandten  eine 
offenbare  reberschreitung  ihres  Mandats;  der  König  wollte  aber  das 
Ergebniss  der  letzten  Kriegswochen  durchaus  als  vollendete  That- 
sache  anerkannt  sehen,  und  Demosthenes  konnte  nichts  erreichen, 
als  dass  der  KOnig  auf  seine  Verwendung  die  attischen  Bürger, 
welche  noch  als  Kriegsgefangene  in  Makedonien  lebten,  frei  zu 
geben  verspracb;  aber  auch  dies  wurde  nicht  gleich  gewahrt,  s*n- 
dern  nur  versprochen , damit  die  Ausführung  eine  neue  Wohlthat 
sei  und  als  solche  zur  rechten  Zeit  wirke.  Die  Dienstleistungen, 
welche  Demosthenes  durch  Fürsprache,  Vorschüsse  und  Geschenke 
seinen  Mitbürgern  erweisen  konnte,  waren  am  Ende  die  einzigen 
Lichtpunkte  in  den  trüben  Vorgängen  am  königlichen  Hofe,  der 
ihm  täglich  unertrilglicher  wurde.  Da  musste  er  aus  Sparta,  Theben, 
Thessalien,  Phokis  die  Abgeordneten  vor  dem  Könige  versammelt 
selten,  bei  ihm  Heil  suchend,  um  seine  Gunst  buhlend,  seinem 
Spruche  sich  unterwerfetid,  vor  ihm  mit  einander  hadernd.  Er 
hatte  in  seinem  tiefen  Schmerze  nicht  einmal  die  Genugthuung, 
die  Wahrheit  nach  Athen  melden  zu  können,  denn  der  Bericht 
wurde  im  Sinne  der  Majorität  abgefasst.  Er  war  wie  verrathen  und 
verkauft  in  dem  unseligen  Pella.  Er  wollte  allein  zurück;  auch 
dies  gelang  ihm  nicht.  Philipp  wollte  nicht,  dass  jetzt  schon  über 
den  Stand  der  Dinge  Kunde  nach  Athen  gelange;  Demosthenes 
konnte  nicht  umhin,  in  Gemeinschaft  der  anderen  Gesandten  den 
König  auf  der  lleeifahrt  nach  Thessalien  zu  begleiten. 
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Die  EinladuDg  dazu  war  sclieiuhar  eine  besondere  Ehre;  denn 
Philipp  gab  vor,  dass  er  in  BelrelT  der  Stadl  Halos,  filr  welche  Athen 
sich  verwendet  halte,  die  Verniilleliing  der  Gesandten  in  Anspruch 
nehmen  wolle,  ln  der  Thal  war  es  aber  ein  Zwang,  den  dieselben 
theils  IVeiwillig  iheils  unfreiwillig  trugen,  und  ein  schlau  berech- 
neter Vortheil  für  Philipp;  denn  diesem  lag  Alles  daran,  seinem 
Heerzuge  ein  friedliches  Ansehen  zu  gehen,  seiner  Person  durch 
das  Gefolge  einer  Heihe  von  griechischen  Gesandtschaften  Glanz  zu 
verleihen  und  seine  wahren  Absichleii  möglichst  lange  zu  verstecken. 
Endlich  dienten  ihm  auch  die  Gesandten  als  Htlrgschafl,  dass  in- 
zwischen in  Athen  keine  gefährlichen  Beschlüsse  gefasst  würden, 
was  hei  der  allgemeinen  .Aufregung,  die  des  Königs  neue  Büstungen 
erweckten,  nicht  unmöglich  war.  Nebenbei  wurde  der  Zug  durch 
Thessalien  benutzt,  um  die  Städte  des  Landes  als  Bundesgenossen 
Philipps  auf  den  zwischen  ihm  und  Athen  abgeschlossenen  Frieden 
zu  vereidigen.  Dies  geschah  in  Pherai. 

Es  war  aber  dieser  .Akt  in  mehr  als  einer  Beziehung  nur  eine 
neue  Verhöhnung  des  Rechts.  Er  wurde  auf  eine  durchaus  form- 
lose Weise  in  einer  Herberge  vollzogen  und  die  A'ertreter  der  Ge- 
meinden waren  heliehige  Privatpersonen,  welche  der  König  zu  dieser 
Scene  bestellt  halte,  und  viele  Sllidte  waren  gar  nicht  vertreten. 
Da  aber  eine  weitere  Rundreise  der  Gesandten  ihm  jetzt  nicht 
passend  war,  so  übernahm  er  die  Verantwortung  für  die  mangel- 
hafte Ausführung  ihrer  Aufträge  und  gab  ihnen  ein  darauf  bezüg- 
liches Schreiben  an  Rath  und  Bürgerschaft  mit.  .Auch  diese  Sclimacli 
nahmen  die  Gesandten  geduldig  hin  und  kehrten  so  nach  siebzig- 
liigiger  Abwesenheit  zu  ihren  .Mitbürgern  heim,  von  denen  sie  mit 
Ungeduld  erwartet  wurden'”). 

Demosthenes  war  der  Einzige  unter  ihnen,  der  mit  gutem 
Gewissen  die  Grenzen  der  Heimath  überschreiten  konnte,  froh  aus 
der  makedonischen  Hofluft  und  der  verhassten  Gemeinschaft  mit 
Verräthern  heraus  auf  attischem  Boden  wieder  frei  athinen  und  frei 
reden  zu  können.  Endlich  stand  er  wieder  in  der  Mitte  des  Raths, 
dessen  Mehrheit  ihn  anzuerkennen  wusste,  und  gab  hier  in  .An- 
wesenheit auch  vieler  anderer  Zeugen  einen  ausführlichen  Be- 
richt von  dem  A'erlaufe  der  ganzen  Gesandtschaft.  Er  zeigte,  wie 
von  Anfang  an  alle  Belehle  der  Stadl  missachtet  und  alle  Interessen 
derselben  verabsäumt  seien,  er  zeigte,  wie  man  durch  böswillige 
Verzögerungen  Kersohleptes  und  die  thrakischen  Städte  preisgegehen 
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liahe;  t*r  eiilhüllle  das  fortwährende  Einvcrständniss  mit  dem  Könige, 
die  dienstwillige  Förderung  aller  seiner  Anschläge,  die  unbefugte 
Einmischung  zu  Ungunsten  Thebens;  er  schildeiie  den  Zug  durch 
Thessalien,  auf  dem  die  Gesandten , unter  (rilgerischen  Vorwänden 
festgehalten,  den  König  bis  an  die  Thermopylen  hätten  begleiten 
müssen,  wo  er  nun  mit  voller  lleeresmacht  stehe,  um,  so  bald  er 
wolle,  in  die  Mitte  von  Hellas  einzudringen,  ln  der  That  hätte 
Athen  durch  einen  unglücklichen  Krieg  kaum  mehr  Verluste  er- 
leiden können,  als  durch  die  Friedensgesandtschaft.  Der  Rath  theilte 
durchaus  die  Entrüstung  des  Demosthenes;  in  seinem  Sinne  wurde 
ein  Rathsbeschluss  abgefasst  und  der  Bürgerschaft  vorgelegt;  auch 
von  ihr  war  ein  ähnliches  Urteil  zu  erwarten,  und  dann  konnte 
sich  noch  die  ganze  Lage  der  Dinge  verändern. 

Indessen  nahmen  hier  die  Verhandlungen  einen  ganz  anderen 
und  unerwarteten  Verlauf.  Hier  war  von  der  makedonischen  Partei 
Alles  auf  das  Beste  vorbereitet,  um  die  leichtgläubige  Menge  zu  ge- 
winnen. Aischines  spielte  wieder  die  Hauptrolle.  Er  dachte  gar  nicht 
daran,  sich  zu  rechtfertigen;  die  Mamlate  wurden  kaum  erwähnt.  Um 
so  ausführlicher  besprach  er  die  ganze  Weltlage  mit  einer  sicheren 
Einsicht,  wie  sie  nur  einem  in  die  Geheimnisse  der  Grofsen  einge- 
weihten  Politiker  zugänglich  war.  Freilich,  sagte  er  in  leichtfertigem 
Tone,  stehe  Philipp  an  den  Thermopylen;  aber  darauf  komme  nichts 
an;  es  handle  sich  nur  um  seine  Absichten.  Er  könne  aber  ver- 
sichern, dass  Philipp  als  Freund  dort  stehe,  denn  Athen  besitze 
durch  die  wohlgelungene  Vermittelung  seiner  Gesandten  die  Zu- 
neigung des  mächtigen  Königs  in  solchem  Grade,  dass  es  darum 
von  allen  Staaten  beneidet  werde.  Philipp  habe  auch  gegen  Phokis 
nichts  Schlimmes  vor;  er  habe  es  vielmehr  auf  einen  anderen  Staat 
abgesehen  — und  hier  schämte  der  Redner  sich  nicht,  den  Unter- 
gang Thebens  den  Bürgern  als  ein  Glück  in  Aussicht  zu  stellen, 
das  nicht  zu  hoch  erkauft  werde,  wenn  Philipp  auch  liei  der  Ge- 
legenheit etwa  mit  seinen  \\airen  in  das  Vaterland  eindringen  sollte. 
So  benutzte  er  die  gemeinen  Triebe  im  attischen  Volkscharakter, 
um  Beifall  zu  gewinnen.  Er  schloss  in  der  beliehten  Art,  dass  er 
das  Beste  von  Allem,  was  man  vom  Könige  zu  erwarten  habe,  augen- 
blicklich leider  noch  verschweigen  mtlsse,  und  überliefs  es  der  Phan- 
tasie seiner  Zuhörer,  dabei  an  den  Gewinn  von  Euhoia  und  Oropos, 
an  die  Herstellung  von  Plataiai  u.  s.  w.  zu  denken. 

Demosthenes,  welcher  die  von  trügerischen  Hoffnungen  he- 
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rauschten  Athener  warnen  welitc,  konnte  nicht  zu  Worte  kommen; 
er  wurde  überschrieen,  verhölmt,  zurückgestofseu.  Philokrates  und 
seine  Genossen  belierrschleii  die  Versammlung;  er  konnte  sogar 
den  Antrag  durchbringen , dass  man  das  glückliche  Friedenshand, 
das  nun  geschlossen  sei,  doch  gleich  für  alle  folgenden  Generationen 
verbindlich  machen  und  sich  sofort  bereit  erklären  solle,  bei  länge- 
rem Widerstande  der  Phokeer  gegen  den  allgemeinen  Frieden  dem 
Könige  zur  Herstellung  desselben  lieistand  zu  leisten'^’). 

' Dieser  Antrag  beruhte  natürlich  auch  auf  einer  Verabredung 
mit  König  Philipp,  von  dem,  so  wie  Alles  gehörig  vorhereilet  war, 
ein  Brief  eintraf,  in  welchem  er  die  Athener  als  seine  neu  gewon- 
nenen ßiindesgenusscn  einlud,  mit  ihm  gegen  Pliokis  auszuziehen, 
um  im  Interesse  der  öffentlichen  Sicherheit  dem  dortigen  Unwesen 
ein  Ende  zu  machen.  Ein  wirklicher  Zuzug  wurde  scliwerlich  er- 
wartet; es  genügte  dem  Könige  sich  in  seinen  phokischen  Plänen 
von  Seiten  Athens  sicher  zu  fühlen;  denn  dies  war  für  ihn  der 
Hauptpunkt,  welchen  er  bei  dem  ganzen  Friedensgeschäftc  von  .An- 
fang an  im  Auge  gehabt  halle.  War  dpeh  die  atlisclic  Macht  in 
Thrakien  .so  liinntllig  und  Philipp  dort  in  jeder  Beziehung  so  sehr 
im  Vortheile,  dass  er  seinen  Willen  zu  jeder  Zeit  nach  Belieben 
durchsetzen  konnte. 

.Anders  stand  es  mit  seinen  Plänen  in  Griechenland.  Hier 
war  .Athen  eine  Macht,  welche  ihm  erhebliche  Schwierigkeiten 
machen  konnte.  Denn  wenn  er  seinen  nächsten  Zweck  erreichen 
wollte,  so  musste  er  die  Thermopyleii  haben,  welche  Phalaikos  mit 
seinen  Besatzungen  in  Nikaia  und  .Alponos  beherrschte.  Der  König 
konnte  nicht  vorgeheu,  so  lange  die  Athener  bereit  waren,  Phalaikos 
zu  unterstützen  und  wiederum  durch  das  euhöische  Meer  Truppen 
in  den  Pass  zu  werfen  (S.  139);  eben  so  wenig  konnte  Phalaikos 
den  Pass  halten,  wenn  ihm  nicht  im  Nothfalle  die  .Athener  den 
Kücken  und  die  Flanke  deckten.  P'ür  heule  Theile  kam  also  Alles 
aui  die  Haltung  Athens  an  und  Philippos  musste  hier  auf  seiner 
Hut  sein.  Es  lag  ja  durchaus  nicht  in  seiner  Ahsiclit,  wie  Xerxes 
mit  Gewalt  den  Pass  zu  stürmen,  und  doch  wusste  er  sehr  wohl, 
dass  Alles,  was  noch  an  nationalem  Gefühle  bei  den  Griechen  vor- 
handen war,  sich  bei  dem  IS'amen  Thermopylai  regte;  es  war  für 
sie  noch  immer  eine  unerträgliche,  fast  unfassbare  Vorstellung,  dass 
ein  fremder  König  innerhalb  der  Thermopyleii  mit  Heeresmacht 
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auflrcteii  sollte.  Also  war  der  Zutritt  in  das  IniuTe  noch  immer 
eine  schwierige  -Aufgabe  für  Philipp'“). 

Im  Cebrigen  hatten  sicli  alle  Verhültnisse  für  Philipp  so  günstig 
wie  möglich  gestaltet.  Hie  Phokeer  waren  trotz  der  Niederlage  des 
Onomarchos  iS.  438)  den  Thehanern  unbezwinglich  gehliehen;  sie 
waren  noch  immer  die  Herren  eines  grofsen  Theils  der  bOotischen 
Landschaft,  sie  besafsen  feste  Pkllze  wie  Orchomenos  und  Koroneia. 
Es  fanden  von  einem  Gebiete  auf  das  andere  unaiifliörliche  Raub- 
züge statt,  \ind  wenn  auch  die  Thebaner  Öfters  mit  Glück  kämpften, 
so  war  doch  der  Krieg  für  sie  im  Ganzen  viel  verderblicher,  weil 
sie  ihn  meist  auf  ihrem  Boden  führten  und  mit  eigenen  MSnnern, 
die  sich  nicht  so  leicht  wie  Söldner  ersetzen  liefsen.  Der  Krieg 
schleppte  sich  von  Jahr  zu  Jahr  hin; «er  wurde  zu  einer  immer 
unerträglicheren  Landplage  für  ganz  Hellas  und  man  musste  sich 
überzeugen,  dass  er  durch  die  k.'impfenden  Parteien  nicht  zur  Ent- 
scheidung gebrachl  werden  kOnne.  Musste  aber  «ine  dritte  Macht 
einschreilen,  so  konnte  es  nur  die  makedonische  sein,  auf  welche 
sich  die  Blicke  richteten,  ln  dieser  Beziehung  war  die  makedonische 
Partei  seil  lange  Ih.'ttig  und  sie  halle  es  auch  durchgeselzt , dass 
Theben  sich  an  Philipp  wendete;  dem  Beispiele  Thessaliens  folgend, 
dessen  Schicksitl  sie  nicht  zu  warnen  vermochte,  bettelten  die  The- 
bauer  tim  Hülfe  bei  demselben  Hofe,  der  einst  von  ihnen  in  Ab- 
hängigkeit gestanden  hatte  (S.  413).  .Auch  die  Thessalier  verlangten 
nach  einem  phokisclien  Kriege  unter  makedonischer  Führung,  und 
da  sie  noch  immer  schwierig  zu  regieren  waren,  so  hatte  Philipp 
nun  die  beste  Gelegenheit,  sie  durch  einen  Krieg,  welcher  ihren 
Ehrgeiz  so  wohl  wie  ihre  Bachsuchl  befriedigte,  von  den  inneren 
Angelegenheiten  abzulenken  und  dadurch  zugleich  seine  persön- 
lichen Zwecke  zu  erreichen.  Er  konnte  bei  einem  allgemein  em- 
pfundenen N'üthstande  als  der  einzig  mögliche  und  mehrseitig  be- 
gehrte Retter  auftreten  und  hatte  keine  andere  Sorge,  als  dass  mög- 
licher Weise  ohne  seine  Dazwischenkunfi  die  Macht  der  Phokeer 
zusammensinke,  wie  ein  Brand,  dem  der  Stoff  ausgeht. 

Und  allerdings  mussten  sich  die  Alittel  des  Raubstaats  nach  und 
nach  erschöpfen.  Ueber  15  Millionen  Th.  sollen  ans  dem  delphischen 
Schatze  an  Silber  und  Gold  allmiihlich  ausgeprägt  unil  für  die  Hof- 
haltung der  Tyrannen  wie  für  den  Kriegersold  verausgabt  worden 
sein  (S.  438).  Endlich  trat  Ebbe  ein,  ohne  dass  neue  Hülfscpiellen 
sich  öfl'nelen.  D.idnrch  wurden  auch  die  inneren  Verhältnisse  immer 
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venvoixeiiiT.  Nach  Pliayllos’  Tode  war  Phalaikos,  des  Onomarchos 
Sohn,  Laiidesliauplmanu  geworden.  Unter  ihn»  brachen  Unruhen 
aus,  welche  zeitweise  auch  seine  Herrschaft  unterbrachen.  Man 
spürte,  da  der  Tempel  ausgeleert  war,  nach  unterschlagenen  Gel- 
dern und  suchte  diese  durch  peinliche  Prozesse  von  den  Inhabern 
zu  erpressen. 

Dann  musste  man  sich  aber  nothwendig  nach  fremder  Hülfe 
Umsehen  und  da  war  Athen  bei  weitem  am  wichtigsten.  Von  dem 
Verhältnisse  zwischen  Athen  und  Phokis  hing  das  Schicksal  Grie- 
chenlands ah.  Wie  einst  die  Thebaner,  so  warben  nun  die  Phokeer 
um  Athens  BundeshUlfe  zur  Abwehr  fremder  Intervention  in  Mittel- 
griechenland, denn  seit  dem  Gesandtentage  in  Pella  konnten  sie 
mit  Sicherheit  wissen,  dass  sie  das  nächste  Ziel  philippischer  Po- 
litik sein  würden. 

Die  Beziehungen  zwischen  Phokis  und  Athen  waren  von  Hause 
aus  nichts  weniger  als  ungünstig.  Die  Athener  hatten  früher  die 
Ansprüche  der  Phokeer  auf  Delphoi  begünstigt  und  Perikies  hatte 
nicht  verkannt,  dass  das  Bestehen  eines  autonomen  Priesterstaats  in 
Mittelgriechcnland , der  immer  bereit  .sei  an  Sparta  oder  auch  an 
fremde  Mächte  sich  anziilehnen,  den  attischen  Interessen  nicht 
entspreche.  Die  Phokeer  hatten  deshalb  auch  in  dem  unglücklich- 
sten Zeitpunkte  attischer  Geschichte  gegen  Theben  für  die  Er- 
haltung Athens  ihre  Stimme  abgegeben.  Sie  konnten  auf  die 
Unterstützung  der  antithebanischen  und  der  nationalen  Partei  rech- 
nen. Aber  freilich  stand  ihre  Sache  in  vielen  Beziehungen  auch 
sehr  niigünstig.  Das  gegenwärtige  Dynastenregiment  konnte  keine 
Sympathien  erwecken  und  in  unbegreiflicher  Verblendung  hatte 
Phalaikos  Sparta  so  wohl  wie  Athen  schnöde  behandelt;  er  wusste 
sehr  wohl,  dass,  wenn  sie  Hülfe  leisteten,  sie  damit  keineswegs 
seine  Herrschaft  stützen,  sondern  dass  Sparta  bei  dieser  Gelegen- 
heit sein  Patronat  über  Delphoi  erneuern,  die  Athener  aber  die 
Festungen  hei  Thermopylai,  welche  in  der  ganz  unselbständigen 
Landschaft  der  Lokrer  gelegen  waren,  in  ihre  Gewalt  bringen  wollten. 
Darum  halte  er  die  Athener  zurückgewiesen,  als  sic  unter  dem 
Fcldherrn  Proxenos  fünfzig  Schilfe  ausgerüstet  hatten,  um  die  ihnen 
feierlich  versprochenen  lokrischen  Plätze  zu  besetzen.  Dies  geschah 
gerade  um  dieselbe  Zeit,  als  die  Athener  ihre  Verhandlungen  mit 
Philipp  eröffucten.  Wie  ganz  anders  hätte  Demosthenes  in  den- 
selben auftreten  können , wenn  Proxenos  seinen  Zw  eck  erreicht 
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hatte  und  die  Stadt  ehrenhalber  gebunden  gewesen  wiire,  die  über- 
nommenen Griluzposten  des  gemeinsamen  Vaterlandes  zu  hüten  I 
Nun  war  man  über  die  erlittene  Unbill  tief  verstimmt  und  die  Agen- 
ten Philipps  hatten  jetzt  ein  viel  leichteres  Spiel,  da  sic  im  Auf- 
träge des  Königs  unausgesetzt  dahin  arbeiteten,  Athen  und  Phokis 
zu  trennen  und  die  beiden  Parteien,  welche  ihrem  politischen  Stand- 
punkte gemüfs  am  Schicksale  tler  Phokeer  lebhaften  .Anthcil  nehmen 
mussten,  in  ihrer  Theilnahmc  zu  lahmen.  Die  nationale  Partei 
wurde  durch  die  arglistige  Verschleppung  der  Kriedensverhandlungen 
entwaffnet,  die  andere  viel  gröfsere  derer,  welche  Theben  hassten 
und  ihm  keinen  Vortheil  gönnten,  wurde  einfach  helogen,  indem 
man  sie  glauben  machte,  dass  der  KOnig  nur  zum  Scheine  ein 
Freund  der  Thebaner  und  ein  Feind  der  Phokeer  sei. 

So  kam  Phalaikos  durch  eigene  Schuld  in  die  verzweifeltste 
Lage.  Er  sah  die  Makedonier  zum  entscheidenden  AngrilTc  heran- 
rücken und  zu  gleicher  Zeit  seine  llülfsmittel  versiegen,  seine  Herr- 
schaft im  eigenen  Lande  wanken,  und  alle  Aussicht  auf  Unterstittzung 
schwinden.  Denn  Archidainos,  der  noch  mit  lausend  Mann  schweren 
Fufsvolks  in  Phokis  stand,  um  die  Vorgänge  zu  heoliachten,  und 
sich  vielleicht  noch  in  letzter  Stunde  entschlossen  haben  würde, 
nach  dem  Beispiele  des  Leonidas  die  Theriuopylen  zu  vertheidigen, 
kehrte  im  entscheidenden  .Augenblicke  heim,  nachdem  den  Sparta- 
nern in  Pella  die  liiuschende  Aussicht  ei'Olfnet  worden  war,  dass 
sic  durch  Philippos  ihre  allen  Rechte  in  Delphoi  wieder  erlangen 
würden. 

Ebenso  unglücklich  ging  es  den  Phokeern  in  Athen,  wo  sie 
zwar  nicht  durch  bevollmächtigte  Ge.sandte  vertreten  waren,  aber 
doch  ihre  Agenten  hatten,  welche  von  allen  Vorgängen  daselbst 
Bericht  erstatteten  und  den  dortigen  Friedensverhandlungcn  mit 
gröfster  Spannung  folgten.  Sie  konnten  eine  zeitlang  bolfen,  dass 
sie  nach  dem  Vorschläge  des  Demosthenes  unter  die  in  den  Frieden 
einzuschliefsenden  Bundesgenossen  anfgenommen  würden,  sahen  sich 
aber  bald  in  dieser  Erwartung  getauscht,  und  dann  wurde  durch 
den  philokratischen  .Antrag  (S.  623)  jede  Huifnung  auf  eine  viel- 
leicht noch  in  letzter  Stunde  erfolgende  Hülfe  völlig  zerstört. 

Nun  hatte  Phalaikos  nichts  als  Feinde  vor  sich  und  im  Rücken; 
es  blieb  ihm  also  zu  seiner  Rettung  nichts  übrig  als  eine  VersUfn- 
digiing  mit  Philipp.  Mitte  Juli  erklärte  er  sich  bereit , ihm  die 
Festungen  von  Thermojtylai  zu  überantworten,  und  erhielt  dafür 
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init  seinen  8000  Soldnern  freien  Alizug.  Denn  so  sehr  der  König 
auch  immer  seinen  frommen  Eifer  für  Delplioi  zur  Schau  getragen 
liatte,  so  wenig  war  ihm  doch  darum  zu  Ihiin,  an  den  Tenipel- 
rüubern  die  Strafe  zu  vollziehen  und  die  eigentlich  Schuldigen  hüfseii 
zu  lassen.  Er  halte  seinen  Zweck  erreicht.  Er  hatte  die  Schlüssel 
Griechenlands  in  der  Hand  und  konnte  durch  die  offenen  Ptisse  mit 
seinem  makedonischen  Heere  in  das  Innere  des  Landes  Vordringen. 
Er  kam  nicht  als  fremder  Eroberer,  sondern  als  erwählter  Bundes- 
feldherr  Thessaliens,  als  Bundesgenosse  Thebens.  Die  Thehaner  traten 
nun  sofort  in  den  lang  entbehrten  Gesaininthesitz  ihrer  Landschaft 
ein.  Die  Verbündeten  rückten  dann  zusammen  in  Fhokis  ein  und 
der  König  hatte  den  Triumph,  dass  durch  seine  hlofse  Annäherung 
der  zehnjährige  Krieg,  unter  dem  Hellas  so  schwer  gelitten  halte,  idine 
Schwertstreich  auf  einmal  beendet  war'“). 

Den  Vertrag  mit  Phalaikos  halte  Philippos  kraft  seiner  kriegs- 
herrlichen Stellung  geschlossen.  Die  weiteren  Schrille  that  er  in 
Gemeinschaft  mit  seinen  Verbündeten;  denn  er  wollte  in  die  staats- 
rechtlichen Verhältnisse  Griechenlands  nicht  mit  Willkür  eingreifen, 
sondern  als  ein  Wohlthäter  des  Volks  auftrelen,  welcher  die  natio- 
nalen Einrichtungen  desselben  nach  einer  frevelhaften  Unterbrechung 
wieder  herstellle.  Diese  Herstellung  von  Gesetz  und  Ordnung  sollte, 
aber  zugleich  dazu  dienen,  ihm  und  seinem  Geschlechte  eine  dauernde 
Stellung  in  dem  griechischen  Staatenbnnde  zu  verschaffen  und  für 
alle  seine  ferneren  Pl.äne  in  Betreff  Griechenlands  eine  gesetzliche. 
Grundlage  zu  bilden.  Er  halte  schon  von  der  Zeit  seines  thebani- 
schen  Aufenthalts  her  genaue  Kenntniss  der  delphischen  Salzungen, 
er  kannte  die  Politik  lasoiis  tS.  3d  l),  so  wie  die  der  Ihebauischen 
Staatsmänner  (S.  311)  genau  genug,  um  auch  ohne  fremden  Beirath 
zu  wissen,  was  er  von  delphischen  Satzungen  für  seine  Zwecke  ge- 
brauchen könne. 

Er  nahm  als  siegreicher  Feldherr  im  heiligen  Kriege  dasselbe 
Recht  in  Anspruch , welches  einst  nach  Beendigung  des  erstent 
heiligen  Kriegs  Kleislhenes  und  Solon  ausgeübt  hatten,  als  sie'ilav 
alten  Ordnungen  wieder  herstellten  und  zugleich  neue  Einrichlirrfjkeni 
zur  Sicherung  so  wie  zur  gröfseren  Verherrlichung  des  iMlionaleAf 
Heiligthnms  trafen.  So  setzte  auch  Philippus  in  GemeiiBa(hlaftl>niitf 
seinen  beiden  Bundesgenossen  zunächst  die  TenipclbcliöBhniiIkin«ÄPrf 
ein,  womit  ohne  Zweifel  eine  Entsühnung  des  Tem{>elss^«t4'>^iMes) 
Gebiets  verbunden  war.  Dann  wurde  eine  Versmqfailat^  dufbAih«; 
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phiktyonen  einberufen.  Aber  auch  diese  sollte  eine  gereinigte  sein. 
Denn  wer  sich  naher  oder  ferner  au  dem  Tempelfrevel  betheiligt 
batte,  der  hatte  dadurch  nach  Ansicht  der  Verbündeten  Silz  und 
Stimme  im  Bundesrathe  verwirkt.  Es  wurde  aber  in  dem  Aus- 
schlüsse ein  Unterschied  gemacht.  Ausgestofsen  wurden  die  Pho- 
keer  und  ihrer  Doppelstimme  ein  für  alle  mal  verlustig  erklärt,  so 
dass  dieselbe  Philipp,  der  das  lleiligthum  aus  ihren  räuberischen 
Händen  befreit  hatte,  als  Siegesdank  übertragen  werden  konnte. 
Ausgeschlossen  wurden  auch  die  Spartaner,  weil  sie  noch  im  Banne 
Stauden  (S.  312)  und  sich  seitdem  durch  Gemeinschaft  mit  den 
Phokeern  verunreinigt  hatten;  dasselbe  geschah  den  Korinthern,  die 
eines  gleichen  Frevels  schuldig  waren. 

Eine  dritte  Art  der  Zuritcksetzuiig  bestand  darin,  dass  gewisse 
Staaten  zu  der  ersten  Ampbiklyonenversammlung  nicht  einberufen 
wurden,  wie  dies  mit  Athen  geschah.  Die  Athener  hatten  der  Auf- 
forderung des  Königs,  sich  ihm  auf  den  Grund  der  eben  abge- 
schlossenen Verträge  als  Bundesgenossen  anzuschliefsen,  keine  F'olge 
geleistet.  Die  Betheiligung  an  der  Neugestaltung  des  hellenischen 
Slaatenbundes  sollte  aber  ein  Ehrenrecht  derjenigen  sein,  welche 
die  Waffen  für  den  delphischen  Gott  ergriffen  halten,  also  nament- 
lich der  thessalischen  und  ütäischen  Stämme,  auch  der  Dorier  am 
Parnasse,  der  Lokrer  und  der  Doloper,  die  zwischen  Thessalien, 
Aelolien  und  Epeiros  ihren  Wohnsitz  hatten. 

So  war  der  Schwerpunkt  des  Bundes  wiederum  ganz  in  den 
Norden  verlegt,  wie  es  in  den  ältesten  Zeiten  gewesen  war;  die 
von  den  übrigen  Hellenen  verachteten  Bergstämme,  die  längst  alle 
Bedeutung  verloren  hallen,  dieselben  Stämme,  welche  in  den  Frei- 
heitskriegen von  der  nationalen  Sache  abgefallen  waren  und  durch 
die  Anerkennung  der  persischen  Herrschaft  ihren  guten  Namen 
verwirkt  halten,  sic  traten  nun  wieder  in  die  Geschichte  ein  und 
ganz  besonders  war  es  für  den  Ehrgeiz  der  Thessalier  eine  grofse 
Genugthuung,  dass  sie,  die  so  lange  Zurückgeselzten  und  von  der 
griechischen  Geschichte  Ausgeschlossenen,  nun  wieder  zu  Ansehen 
in  Hellas  kamen  und  die  Pläne  lasons  glänzend  diirchgeführt  sahen. 
Wie  seltsam  war  nun  das  Aeltesle  und  Neueste  in  dem  delphischen 
Bundestage  nel>eneinander  gestellt  1 Denn  es  gab  in  dem  neugeord- 
neten Bunde  nun  drei  Arten  von  Staaten,  welche  den  verschiedensten 
Geschichtsperioden  angehörten:  die  thessalischen  Stämme,  welche 
auf  dem  Standpunkte  kantonaler  Gauverfassung  zurückgeblieben 
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waren,  wie  die  Perrhaber  u.  A.,  dann  die  Stämme,  welche  zu 
Staaten  geworden  waren,  wie  die  Athener  und  Thebaner,  und  end- 
lich zwischen  diesen  ländlichen  oder  städtischen  Republiken  einen 
Reichsstaat,  welcher  nicht  nach  hellenischem  Staatsrechte  als  Volks- 
gemeinde Theil  nahm,  sondern  in  seinem  Könige  vertreten  war, 
der  als  erbliches  Dynastenrechl  die  Dundesstimmen  der  Phokeer 
übernahm. 

lieber  diese  wurde  nun  noch  weiter  berathen.  Der  Verlust 
ihres  Stimmrechts  erschien  nicht  als  genügende  Strafe  des  Frie- 
densbruchs,  obgleich  die  eigentlich  Schuldigen,  welche  mit  fremden 
Truppen  eine  Schreckensherrschaft  aufrecht  erhalten  hatten , ent- 
weder während  des  Kriegs  gefallen  oder  bei  Beendigung  desselben 
unverletzt  davon  gekommen  waren,  und  die  phokischen  Städte,  die 
bei  der  Söldnerwirthschaft  von  Allen  am  schwersten  gelitten  hatten, 
nach  Abzug  der  Söldner  gar  keinen  Widerstand  leisteten,  sondern  sich 
unverzüglich  auf  Gnade  und  Ungnade  ergaben.  Dennoch  beruhigte 
sich  die  Feindschaft  der  Nachbarstämme  nicht;  sie  wollten  ihr  Opfer 
nicht  aus  den  Händen  geben,  ohne  die  angeerbte  Rachsucht  voll- 
ständig befriedigt  zu  haben.  Gingen  doch  die  Oetäer  so  weit,  dass 
sie  den  Antrag  stellten,  es  sollten  sämmtliche  Einwohner  des  Landes, 
welche  das  dienstpllichtige  Alter  hätten,  als  Tenipelräuher  vom 
Felsen  gestürzt  werden. 

Gegen  solche  Brutalität  der  eigenen  Staramesgeuossen,  welche 
um  so  empörender  war,  weil  der  wilde  Hass  die  Maske  eines  reli- 
giösen Eifers  anuahm,  musste  der  fremde  Heerkönig  die  Phokeer 
schützen.  Ihm  kam  es  nur  darauf  an,  das  Land  vollständig  zu  ent- 
waffnen und  dafür  zu  sorgen,  dass  keine  festen  Plätze  in  demselben 
blieben,  welche  kräftigen  Erhebungen  als  Stützpunkte  dienen  könn- 
ten; denn  jede  Erhebung  der  Phokeer  konnte  den  Gewinn  gefähr- 
den, welchen  er  aus  dem  Kriege  davon  getragen  hatte.  Es  wurden 
also  zwei  und  zwanzig  Städte  ihrer  Mauern  beraubt  und  die  Bürger 
in  Dörfer  zerstreut,  welche  auch  eine  bestimmte  Häuserzahl  nicht 
übersteigen  durften;  die  Einwohner  wurden  in  ihrem  Grundbesitze 
belassen,  aber  sie  mussten  davon  eine  Tempelsteuer  erlegen,  welche 
so  lange  erhoben  werden  sollte,  bis  der  Tempelschatz  wieder  ersetzt 
wäre!  Alle  Pferde  wurden  verkauft,  alle  Waffen  zerstört,  und  alle 
Mafsregeln  dieses  Strafgerichts,  das  noch  als  eine  königliche  Gnade 
angesehen  werden  sollte,  wurden  dadurch  verschärft,  dass  ihre  Ausfüh- 
rung den  rachsüchtigen  Feinden  der  Phokeer  überlassen  war.  Das  Land 
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verfiel  in  unsägliches  Elend.  Wer  konnte,  Hüchlele,  und  die  .4lheuer 
halU'ii  wieder  das  traurige  Schicksal,  dass  sie  ftir  einen  Bundesge- 
nossen, den  sie  durch  ihre  Untliätigkeit  hatten  zu  Grunde  gehen 
lassen,  nichts  thun  konnten,  als  dass  sie  den  tlUchtigen  Einwohnern 
Gastfreundschaft  gewlihrlen.  Freilich  stand  hier  die  Sache  anders 
als  mit  Olynthos,  weil  mit  den  phokischen  Tyrannen  eine  eigent- 
liche Bundesgeiiossenschafl  nicht  möglich  gewesen  war.  Um  so 
gröfser  war  aber  der  Schade,  welchen  aus  diesem  Siege  Philipps 
das  eigentliche  Griechenland  davon  getragen  hatte,  und  um  so 
gröfser  der  Aerger,  dass  mau  sich  von  den  eigenen  Gesandten  so 
arg  habe  belügen  lassen'*’). 

In  Athen  hatte  sich  die  Stimmung  bald  geändert.  Die  letzten 
Beschlüsse  der  Bürgerschaft  waren  unter  dem  Terrorismus  der 
makedonischen  Partei  gefasst , welche  dafür  zu  sorgen  wusste,  dass 
keine  andere  Bichtung  durchdringen  und  kein  Redner  von  entge- 
gengesetzter Gesinnung  zu  Worte  kommen  konnte  (S.  623).  Aber 
den  Athenern  war  bei  der  drohenden  .Annäherung  des  Königs  doch 
unheimlich  geworden;  sie  konnten  sich  bei  den  Verheifsungeu,  mit 
welchen  Aischiues  ihre  Sorgen  beschwichtigt  hatte,  nicht  zufrieden 
geben,  sie  beschlossen  eine  neue  Gesaudtschall  au  Philipp,  damit 
er  aus  der  Nähe  beobachtet  und  an  die  Erfüllung  seiner  Ver- 
heifsungeu gemahnt  werde.  Es  war  natürlich,  dass  mau  dazu  die- 
selben Männer  wünschte,  welche  die  beruhigenden  Aeufserungen 
des  Königs  üherbrachl  hatten.  .Aber  Aischiues  fand  es  für  gut, 
sich  zurück  zu  ziehen , da  von  seiner  Partei  die  Absendung  dieser 
Gesandtschal't  nicht  beantragt  worden  und  für  ihn  dabei  keine  Ehre 
zu  gewinnen  war.  Denn  wenn  sich  seine  Mittheilungen  nicht  be- 
währten, so  war  entweder  er  vom  Könige  belogen  und  daun  musste 
er  sich  von  ihm  mit  Unwillen  lossagen,  oder  er  stand  selbst  als 
Lügner  da  und  war  dem  gerechten  Zorne  der  Bürgerschaft  ausge- 
setzt. Er  liefs  sich  also  krank  melden  und  blieb  zu  Hause.  Auch 
Demosthenes  weigerte  sich  diesmal  auf’s  Entschiedenste.  Die  Ge- 
sandten aber,  welche  zum  königlichen  Heerlager  abgingeii,  kamen 
gar  nicht  an  ihr  Ziel.  Sie  erfuhren  unterwegs,  dass  Philippos  die 
Thermopyleu  besetzt  und  Phokis  entwaffuet  habe;  mit  dieser 
Schreckensbotschaft  kehrten  sie  in  wenig  Tagen  nach  Athen  zurück. 

Hier  trat  nun  nach  dem  kurzen  Rausche  eitler  Hoffnungen 
eine  bittere  Enttäuschung  ein.  Anstatt  durch  Philippos  über  ihre 
Feinde  triumphiren  zu  können,  war  von  Allem,  was  die  Athener 
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sich  eingebildet  hallen,  das  Gegeutheil  erfolgt.  Sie,  nicht  die  The- 
Lauer,  waren  die  Gelhuschleu;  ihre  LeichtgliUihigkeit  war  benutzt 
worden,  uui  Therinopylai  zu  gewinnen,  ihre  Bundesgenossen  zu 
verderhcn,  ihre  Feinde  grofs  zu  machen.  Sie  hatten  geglaubt,  durcli 
den  viel  gerülunten  Frieden  von  Neuem  als  eine  Grofsmachl  aner- 
kannt zu  sein,  und  nun  waren  sie  mebr  als  je  auch  von  den  hel- 
lenischen Angelcgenheiteu  ausgeschlossen.  Ohne  dass  man  sich  um 
sie  kümmerte,  zogen  grofse  Heere  mitten  durch  Hellas  und  gaben 
ihm  eine  neue  Verfassung.  Ja  in  ihrer  eigenen  Landschaft  fühlten 
sie  sich  unsicher;  Attika  war  von  übermüthigen  Feinden  umgeben, 
ohne  Bundesgenossen,  offen  und  wehrlos'“;. 

So  grofs  also  auch  bei  allen  wohlgesinnten  Bürgern  die  Er- 
bitterung war,  so  erschien  es  doch  augenblicklich  unmöglich,  dieser 
Stimmung  einen  Ausdruck  zu  geben,  wenn  mau  nicht  die  üble 
Lage  verschliimnern  wollte.  Auch  halte  Philipp  das  Seinige  gethan, 
die  Bürger  zu  beruhigen;  er  hatte  ihnen  gleich  nach  seinem  Eiu- 
mareche  einen  Brief  geschrieben  und  sich  gewissermafseu  entschul- 
digt mit  dem  Drängen  der  Thebaner  und  Thessalicr,  welchem  er 
sich  nicht  wohl  habe  entziehen  können.  Es  war  im  Grunde  ein 
bitteres  Zeichen  von  Missachtung,  wenn  er  die  Athener  mit  solchen 
Redensarten  abzidinden  sich  getraute,  aber,  mit  allerlei  Schmeiche- 
leien verbuudeii,  verfehlten  sie  doch  ihre  Wirkung  nicht.  Seine 
Partei  unterstützte  dieselbe  und  warf  sogar  einen  Theil  der  Schuld 
auf  die  Atheuer,  weil  sie  nicht  als  Bundesgenossen  des  Königs 
Ihatig  gewesen  seien.  Zu  gleicher  Zeit  erfolgte  die  Rücksendung 
der  attischen  Gefangenen,  welche  auf  diesen  Zeitpunkt  aufgespart 
worden  war,  und  am  Ende  blieh  den  Athenern  nichts  übrig,  als 
ihren  Zorn  zu  unterdrücken  und  von  Neuem  eine  Gesandtschaft  ah- 
zusenden,  welche  in  Phokis  die  Interessen  der  Stadt  wahrnehmen 
sollte.  Diesmal  weigerte  sich  .Aisebines  nicht;  er  drängte  sich  sogar 
vor,  und  hat  es  sich  später  als  ein  Verdienst  augerechnet,  dass 
es  seinem  Einflüsse  gelungen  wäre,  den  blutigen  Antrag  der  Oetäer 
zu  hintertreiben. 

Sonst  waren  die  Gesandten  nichts  als  die  Zeugen  des  glänzen- 
den Triumphes,  den  Philippe^  feierte.  Von  einer  jubelnden  Volks- 
menge umwogt,  genoss  er  im  L'ebermafse  alle  Ehren,  welche  mau 
einem  Manne  schuldig  zu  sein  glaubte,  der  das  ehrwürdigste  Heilig- 
thum der  Nation  gesühnt  und  die  unterbrochenen  Gottesdienste 
wieder  hergestellt  hatte.  Des  Jammers,  der  die  Thäler  von  Phokis 
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erfüllte,  vergafs  man,  die  ferneren  Folgen  für  Griechenland  erkannte 
man  nicht.  Man  stand  ganz  unter  dem  Eindrücke  der  letzten  Er- 
eignisse. Die  Erbärmlichkeit  der  eigenen  Zustande  steigerte  die 
Bewunderung  des  Mannes,  bei  dem  Wille  und  That,  Erscheinen 
und  Siegen  eins  waren.  Dazu  kam  der  Glanz  des  Königthums, 
wofür  die  damalige  Zeit  so  empfänglich  war  (S.  546),  die  überwäl- 
tigende VVitrde  eines  Kriegsherrn,  für  den  Tausende  in  unbedingtem 
Gehorsam  ihr  Lehen  hinzugehen  bereit  waren.  Diesem  Eindrücke 
konnten  und  wollten  sich  auch  die  Gesandten  Athens  nicht  ent- 
ziehen. Sie  fanden  Delphoi  ira  Taumel  eines  Siegesfestes,  das  durch 
Hekatomben,  Prachtaufzüge,  Stiftungen  und  Weihgeschenke  gefeiert 
wurde;  .Aischines  vor  .Anderen  trug  kein  Bedenken,  an  diesen  Fest- 
lichkeiten harmlosen  und  vollen  .Antheil  zu  nehmen,  als  wenn  nichts 
vorgefallen  wäre,  was  einen  Athener  verdriefsen  könnte,  während 
man  doch  in  .Athen  seihst  den  Sieg  Philipps  als  eine  schwere  Nie- 
derlage der  Stadt  zu  erkennen  wusste. 

Philippos  konnte  mit  dem  grofsen  Kriegsheere  in  dem  verödeten 
Lande  nicht  lange  bleiben;  er  wollte  es  aber  nicht  eher  verlassen, 
bis  von  Delphoi  aus  eine  neue  Ordnung  der  Dinge  eingerichtet  und 
feierlich  bestätigt  war.  Um  dies  zum  .Abschlüsse  zu  bringen,  war 
es  ein  günstiger  und  von  Philipp  gewiss  bei  Zeiten  in  Bechnung 
gebrachter  Umstand,  dass  wenige  Wochen  nach  der  Besetzung  von 
Phokis  um  die  Mitte  des  .August  das  Fest  der  Pythien  eintrat,  wel- 
ches seit  dem  krisäischen  Kriege  alle  vier  Jahre  wiederkehrte.  Hier 
trat  nun  der  König  als  Mitglied  der  hellenischen  .Amphiktyonie  zum 
ersten  Male  in  volle  Wirksamkeit;  ihm  wurde  das  Ehrenamt  der 
Leitung  des  Festes  übertragen,  und  wie  es  hei  bedeutenden  Epochen 
der  nationalen  Heiligthümer  Brauch  war,  so  wurde  auch  diese  da- 
durch gefeiert  dass  zu  den  herkömmlichen  Kampfspielen  ein  neues 
eingeführt  wurde,  nämlich  ein  Ring-  und  Faustkampf  von  Knaben. 
Es  kam  nun  aber  für  Philipp  .Alles  darauf  an,  dass  er,  so  lange  er 
noch  mit  seiner  Macht  anwesend  war,  seinen  Anordnungen  in  Be- 
treff des  Festes  und  des  amphiktyonischen  Bundes  eine  allgemeine 
Anerkennung  verschaffte,  damit  sie  nicht  als  rechtswidrig  ange- 
fochten  werden  könnten.  Namentlich  musste  es  ihm  um  die  Zu- 
stimmung .Athens  zu  thun  sein , weil  Athen  in  besonders  nahen 
Beziehungen  zu  Delphoi  stand  und  eine  .Autorität  in  Sachen  des 
geistlichen  Rechts  war'”). 

Die  .Athener  hatten  zu  solcher  Anerkennung  wenig  Lust.  Sie 
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sahen  in  den  Neuerungen  nichts  als  Gewaltlhat,  unberechtigte  Ein- 
mischung und  Rechtshruch.  Sie  waren  aufserdein  dadurch  gekrankt, 
dass  die  Promanteia  d.  h.  das  Recht,  an  erster  Stelle  das  Orakel 
zu  befragen,  also  das  Vortrittsrecht  heim  delphischen  Gotte,  das 
ihnen  seit  Perikies  Zeilen  gegeben  war,  auf  Philipp  übertragen  war; 
sie  hatten  also  auch  zu  dem  pythischen  Feste  diesmal  keine  Festge- 
sandlschaft  von  Staatswegen  geschickt. 

Es  lag  in  Philipps  Interesse,  dass  dieser  Trotz  sofort  gebrochen 
werde.  Unter  lebhafter  Beistimmung  der  anderen  Amphiktyonen, 
unter  denen  die  Ungunst  gegen  Athen  überwiegend  war,  wurde 
daher  eine  makedonisch-thessalische  Gesandtschaft  abgeordnet,  um 
wegen  Aufnahme  der  flüchtigen  Phokeer  Rechenschaft  und  zweitens 
Anerkennung  der  delphischen  Amjihiktyonie  in  ihrer  jetzigen  Ver- 
fassung zu  fordern.  Es  war  eine  für  Athen,  für  Griechenland  ent- 
scheidende Frage,  auf  welche  ein  kurzer  und  bündiger  Bescheid 
gegeben  werden  musste. 

Die  Stimmung  der  Bürgerschaft  war  in  hohem  Grade  aufgeregt. 
Aischines  konnte  gar  nicht  zu  Worte  kommen.  Desto  eifriger 
horte  man  auf  die  Redner  der  entgegengesetzten  Farbe,  welche  laut 
erkUirlen,  dass  ein  entschiedener  Protest  die  einzige  mit  der  Würde 
Athens  vereinbare  Antwort  auf  die  ungebilhrliche  Zumulhung  sei. 
Es  wäre  leicht  zu  unbesonnenen  Schritten  gekommen.  Denn  ein 
solcher  Protest  hätte  keine  andere  Folge  gehabt,  als  dass  das  ver- 
einigte und  schlagfertige  Ainphiktyonenheer  den  heiligen  Krieg  gegen 
Athen  fortgesetzt  hätte,  das  gänzlich  allein  stand  und  seine  geringen 
Streilkiüfle  nicht  einmal  beisammen  hatte. 

Demosthenes,  'der  so  oft  den  Schmerz  halle  zu  sehen,  dass 
seine  Mitbürger  friedselig  waren,  wenn  es  zu  kämpfen  galt,  und 
Krieg  verlangten,  wenn  nur  im  Frieden  Rettung  war,  musste  jetzt, 
so  schwer  es  ihm  ward,  für  die  Aufrechterhaltung  des  mit  Philippos 
geschlossenen  Friedens  reden.  Er  war  Einer  der  Wenigen,  welche 
unbefangen  die  Sachlage  beurteilten,  der  einzige  Redner,  welcher 
von  aller  Parteirücksicht  frei  nur  das  Heil  der  Stadt  unverrückt  im 
Auge  hatte. 

‘Der  Friede,  den  ihr  geschlossen  habt’,  sagte  er,  ‘ist  weder 
‘schön  noch  eu^er  wtlrdig;  aber,  wie  er  auch  beschaffen  ist,  so  ist 
‘gewiss,  dass  es  besser  war,  ihn  nie  zu  schliefsen,  als  ihn  jetzt 
‘aufzuheben;  denn  wir  haben  in  demselben  Vieles  von  dem  preis- 
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‘gegel)eii,  was  uns,  so  lange  wir  es  besafsen,  für  den  Erfolg  eines 
‘Kriegs  wesentlich  zu  Statten  kam.  Das  Zweite  ist,  ihr  Mfluuer  von 
‘Allien,  dass  wir  uns  hüten  müssen,  diejenigen  Staaten,  welche  sich 
‘Jetzt  die  Amphiktyonen  nennen,  zu  einem  gemeinschafllichen  Kriege 
‘gegen  uns  zu  uOthigen.  Denn  sollten  wir  mit  Philipp  wieder  in 
‘Streit  gerathen  über  einen  Gegenstand,  welcher  den  Thcssalieru, 
‘den  Argivern,  den  Thebanern  gleichgültig  ist,  so  glaube  ich  nicht, 
‘dass  von  diesen  Staaten  einer  die  Waffen  gegen  uns  ergreifen 
‘werde,  denn  so  gescheut  sind  auch  die  stumpfsinnigsten  unter  ihnen, 
‘zu  erkennen,  dass  bei  sulchen  Fehden  alle  Lasten  auf  sie  fallen,  alle 
‘Vortheile  aber  einem  Andern,  der  im  Hinterhalte  lauert,  zu  Theil 
‘werden  w ürden.  Jetzt  steht  es  al)er  so  ungünstig  wie  möglich  für 
‘uns.  Denn  wenn  ein  Theil  der  Peloponnesier  uns  feindlich  ist, 
‘weil  sic  glauben , dass  wir  es  gegen  sie  mit  Sparta  halten,  wenn 
‘die  Thebaner  zorniger  als  je  sind,  weil  wir  die  landflüchtigen 
‘Böotier  bei  uns  aufgenommen  haben,  wenn  die  Thessalicr  uns  als 
‘Freunde  der  Phokeer  hassen,  und  Philippos  wegen  verweigerter 
‘Anerkennung  seiner  aniphiktyonischen  Stellung  grollt:  so  steht  zu 
‘besorgen,  dass  Alle,  ein  Jeder  aus  seinem  besondern  Grunde,  ihrer 
‘Erbitterung  folgen,  die  Araphiklyonenbeschlüsse  zum  Vorwände 
‘nehmen  und  bei  dein  gemeinsamen  Kriege  gegen  uns  Uber  das, 
‘was  den  Einzelnen  nützlich  ist,  hinaus  mit  fortgerissen  werden, 
‘wie  es  auch  mit  den  Phokeern  geschehen  ist.’  “Also  sollen  wir 
“aus  Furcht  Alles  thun,  was  uns  geheifsen  wird?  Und  das  ver- 
“langst  du,  Demosthenes,  von  uns?”  ‘Keineswegs;  wir  müssen  in 
‘nichts  willigen,  was  unserer  unwürdig  ist,  aber  auch  den  Rulun 
‘besonnener  Staatsleitung  uns  zu  bewahren  suchen.  Denjenigen  aber, 
‘welche  nichts  von  Vorsicht  wissen  wollen,  gebe  ich  zu  erwägen, 
‘wie  unsere  Stadt  früher  verfahren  ist.  Wir  haben  den  Thebanern 
‘Orojios  gelassen,  Philipp  Amphipolis,  Kardia  haben  wir  vom  Cher- 
‘soniiese  abtrennen  lassen,  dem  karischen  Fürsten  haben  wir  Cbios, 
‘Kos,  Rhodos  überlassen  und  den  Byzautiern  das  Aufbringen  atti- 
‘sc.her  Schiffe  nachgesehen.  Warum  haben  wir  uns  dies  Alles  ge- 
‘fallen  lassen?  Doch  nur  darum,  weil  wir  gröfsere  Vortheile  für 
‘unser  Gemeinwesen  zu  gewinnen  holften , wenn  wir  Frieden  hiel- 
‘ten,  als  wenn  wir  um  jene  Gegenstände  Krieg  anfingen.  Wenn 
‘ihr  euch  also  da  mit  lauter  einzelnen  P'einden  vertragen  habt,  wo 
‘es  eure  wichtigsten  und  eigensten  Interessen  galt,  so  wäre  es  un- 
‘verzeihlichc  Thorheit,  wenn  ihr  um  etwas  ganz  Bedeutungsloses, 
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‘wenn  ihr  um  den  Schalten  von  Delphoi  jetzt  gegen  Alle  einen  Krieg 
‘beginnen  wolltet’! 

So  redete  Demosthenes  für  den  Frieden.  Der  Rückblick  auf 
eine  Reihe  von  Fallen  demUlhiger  Nachgiebigkeit  sollte  die  Ueifs- 
sporne  beschämen,  welche  auf  den  Ruhm  der  Stadl  pochten  und 
meinten,  dass  Athen  sich  nicht  verläugncn  dürfe.  Hatte  man  so 
oft  den  von  der  Ehre  gebotenen  Kampf  auch  bei  günstigen  Aus- 
sichten vcnnieden,  so  war  ein  Kriegsbeschluss  jetzt  der  Untergang 
der  Stadt,  der  ersehnte  Triumph  ihrer  zahlreichen  und  übermäch- 
tigen Feinde. 

Die  Gesandten  erhielten  eine  gemessene,  aber  friedliche  Ant- 
wort. Athen  erklärte,  wie  wir  voraussetzen  dürfen,  dass  es  gegen 
die  amphiklyonische  Ordnung  keinen  Einspruch  erheben  und  die 
Feste  künftig  beschicken  werde.  Dadurch  wurde  den  lauernden 
Feinden  jede  Ursache  des  Kriegs  genommen  und  Philipp  kehrte  im 
Herbste  nach  Makedonien  heim'“^ 
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So  war  denn  nun  durch  wiederholte  Gesandtschaften  und  Ver- 
trüge der  Kriegszustand  beendet,  welcher  seit  der  Eroherung  von 
.Aniphipolis  zwischen  König  Philipp  und  .Athen  bestanden  hatte, 
aber  ein  wirklicher  Frieile  war  damit  nicht  zu  .Stande  gekommen. 
Philippos  hatte  noch  nicht  Alles  erreicht,  Athen  noch  nicht  .Alles 
verloren.  Darum  folgte  dem  Scheinkriege,  der  sich  zehn  Jahre  hin- 
gcschleppt  hatte,  ein  siebenjähriger  Scheinfriede,  während  dessen 
sich  die  Keime  des  entscheidenden  Kampfes  entwickelten. 

Bei  dem  Friedensschlüsse  war  die  Lage  der  Dinge  wesentlich 
verändert.  Er  hatte  dazu  dienen  sollen,  die  durch  den  Fall  von 
Olynthos  frei  gewordene  Hand  des  Königs  zu  binden;  statt  dessen 
war  er  vom  Könige  benutzt  worden,  die  Athener  gebunden  zu  halten, 
bis  er  einerseits  in  Thrakien  seine  Zwecke  erreicht,  andererseits  Ther- 
mopylai  und  Phokis  in  seine  Gewalt  gebracht  hatte.  Jetzt  stand 
der  König  von  Makedonien  nicht  mehr  als  ausländische  Macht 
drohend  an  den  Gränzen,  sondeni  im  Mittelpunkte  der  griechischen 
Welt.  Er  war  vorsitzendes  .Mitglied  des  griechischen  Staaten- 
huudes,  er  hielt  die  Pässe  besetzt,  deren  Schutz  die  Aufgabe  des 
Bundes  war,  er  war  der  Schirmvogt  des  nationalen  Heiligthums. 
Eine  griechische  Landschaft,  das  durch  seine  centrale  Lage  und 
seine  kraftvolle  Bevölkerung  so  wichtige  Phokis,  lag  mit  zerstörten 
Städten  zu  seinen  Filfsen.  Die  mächtigsten  Stämme  Griechenlands, 
die  Thessalier  und  Böotier,  waren  tun  ihn  als  ihren  Kriegsherrn 
geschaarl,  die  Athener  gänzlich  isolin,  gedemüthigt  und  durch  ein 
aufgezwnngenes  Bundesverhältniss  in  ihrer  freien  Bewegung  ge- 
hemmt. Die  seit  Jahrhunderten  anfgehäuften  Schätze  des  delphi- 
schen Gottes,  welche,  in  nationalem  Interesse  verwendet,  eine  anfser- 
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ordentliche  Machtentfaltung  möglich  gemacht  hatten,  w.-iren  in  wenig 
Jahren  zum  Verderhen  der  Nation  vergeudet.  Wo  war  noch  eine 
Kraft  zum  Widerstande  vorhanden! 

Dennoch  war  Philippos  noch  nicht  am  Ziele.  Delphoi  hatte 
hingst  anfgehOrt,  der  Mittelpunkt  zu  sein,  von  welchem  man  Grie- 
chenland regieren  konnte.  Das  südliche  Hellas  war  noch  in  voller 
SelhsUindigkeit;  die  Faden  des  hellenischen  Staatenlebens  waren  noch 
nicht  in  der  Hand  des  Königs  vereinigt;  sie  mussten  in  denjenigen 
Gemeinden,  welche  aufserhalb  seiner  jetzigen  Machtsphäre  lagen, 
erst  angeknüpft  werden,  damit  die  Macht,  welche  er  als  Vorsteher 
der  Amphiktyonen  in  Anspruch  nahm,  zur  Wahrheit  werde. 

Es  lag  also  zunächst  nicht  in  Philipps  .\bsicht , mit  Gewalt 
vorzugehen,  sondern  im  Stillen  seinen  Einfluss  auszubreiten,  durch 
kluge  Behandlung  die  Hellenen  allmählich  zahm  zu  machen  und  an 
seine  Hand  zu  gewöhnen.  Er  wollte  ja  nicht  herrschen,  wie  Xerxes 
es  beabsichtigt  hatte,  sondern  die  Leitung  verbündeter  Staaten  üher- 
nehmen,  wie  dies  der  heimathlichen  Ueherlieferuug  entsprach  und 
wie  es  von  Sparta,  Athen,  Theben  wiederholt  versucht,  aber  zum 
grofsen  Schaden  der  Nation  niemals  im  vollen  Umfange  und  dauernd 
erreicht  worden  war.  Darin  lag  die  Macht  auch  des  entkräfteten 
Volks,  das  war  der  Segen  seiner  ruhmvollen  Geschichte,  dass  sein 
Land  nicht  wie  ein  anderes  Stück  des  Erdbodens  angesehen  werden 
konnte,  welches  man,  so  wie  die  Macht  dazu  vorhanden  war,  ein- 
fach eroberte  und  unterjochte,  wie  Philippos  es  mit  so  vielen  Land- 
gebieleii  und  auch  mit  den  rolonialländern  ohne  Bedenken  gethan 
hatte.  Das  griechische  Mutterland  verlangte  andere  Bücksichten  und 
eine  möglichste  Schonung  des  bestehenden  Rechts,  so  weil  sie  sich 
irgend  mit  den  makedonischen  Herrschatlsplänen  vereinigen  licfs. 
Dies  war  keine  schwächliche  Laune  des  Königs,  sondern  eine  ge- 
schichtliche Nothwendigkeit.  Denn  die  Weltslellung  seines  Für- 
stenhauses beruhte  ja  auf  der  Aneignung  hellenischer  Bildung  und 
die  Politik  desselben  war  keine  andere  als  immer  weitere  Ausbrei- 
tung und  Verwerthung  dieser  Bildung  für  den  Glanz  und  die  Macht 
des  wachsenden  Reichs.  Deshalb  konnte  der  König  die  Heimath 
hellenischer  Cultur  nicht  verwüsten  und  das  daselbst  noch  hlühende 
geistige  Leben  nicht  zei'slören  wollen;  deshalb  konnte  er  nicht 
anders  als  nach  hellenischer  Weise  über  Hellenen  zu  herrseben 
beabsichtigen. 

Der  König  konnte  also  einstweilen  nichts  Anderes  thun  als 
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(lass  er  die  Staaten  hervorzog,  welche  noch  aufserhalh  der  neuer- 
dings geschlossenen  Verbindungen  standen,  dass  er  seine  Seeherr- 
schaft hehjstigte,  die  verbündeten  Landschaften,  in  denen  sich  noch 
Widerstand  zeigte,  unschädlich  machte  und  jede  Verbindung  der 
noch  selbsUtndigen  Staaten  unter  sich  verhinderte.  Wenn  eine 
solche  sich  bilden  sollte,  so  war  Athen  der  einzige  Punkt,  von  dem 
sie  ausgehen  konnte.  .Athen  war  nach  seiner  Verfassung,  nach 
seiner  Geschichte  und  Denkungsart  der  Herd  des  freien  Griechen- 
thums; hier  war  noch  Sinn  für  Ehre  und  Hecht  vorhanden,  welcher 
den  letzten  und  unaushleiblichen  Forderungen  Philipps  mit  ver- 
zweifelter Entschlossenheit  entgegentreten  konnte.  Das  wusste  der 
König,  und  nach  diesen  Gesichtspunkten  bestimmte  er  seine  Mafs- 
regeln  in  den  nächsten  Jahren. 

So  schritt  er  zunächst  in  Thessalien  ein,  um  hier  jede  Wider- 
setzlichkeit zu  brechen.  Auf  thessalische  Bundesgenossenschaft  hatte 
Demosthenes  seine  Mitbürger  oft  genug  hingewiesen.  Hier  war 
noch  viel  unversehrte  Volkskraft  und  ein,  wenn  auch  unklares. 
Streben  dieselbe  geltend  zu  machen;  namentlich  in  Pherai,  wo  man 
seit  den  Tagen  lasons  sich  gew()hnl  hatte,  an  eine  neue  Aera  Thes- 
saliens zu  glauben.  Man  hatte  sich  dem  fremden  Heerkönige  un- 
bedenklich angeschlossen,  um  durch  ihn  die  alte  Erbitterung  gegen 
Phokis  zu  befriedigen.  ISachdem  man  dies  erreicht  hatte,  dachte 
man  sich  dem  Drucke  der  fremden  Schutzherrschaft  wieder  entziehen 
zu  können.  Die  Thoren  sahen  nicht,  dass  sie  nur  Werkzeuge  phi- 
lippischer  Politik  gewesen  waren,  und  so  wie  sich  die  ersten  Re- 
gungen von  Widerstandslust  zeigten,  trat  der  König  mit  voller 
Strenge  auf,  schickte  Truppen  in’s  Land,  legte  Besatzung  in  die 
Burg  von  Pherai  und  setzte  daselbst  nach  lysandrischcm  Muster 
ein  Zehnercollegium  ein,  welches  aus  seinen  Parteigängern  bestand 
und  den  Trotz  der  Bürger  unter  ein  Soldatenregiment  beugte. 
Gleichzeitig  wurde  ganz  Thessalien  fester  als  zuvor  mit  den  make- 
donischen Erblanden  verbunden 

Auch  jenseits  des  Isthmos  boten  sich  erwünschte  Gelegenheiten 
dar,  den  Einlluss  Makedoniens  zu  enveitern.  Denn  die  pelopon- 
nesischen  Staaten,  von  jeher  gewohnt,  ihre  Interessen  nicht  über 
die  Halbinsel  auszudehnen,  lebten  nach  ihrer  Weise  in  voller  Sorg- 
losigkeit weiter  und  waren  durchaus  nicht  darauf  bedacht,  Ange- 
sichts der  drohenden  Machlbildung  im  .\orden  die  inneren  Partei- 
kämpfe zu  schlichlen  oder  die  alten  Nachbarfehdeu  beizulegen.  Die 
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Eifeisuchl  zwisclipn  Sparta  und  den  seinem  Einfliisse  entzogenen 
Staaten  dauerte  fort,  und  nun  kamen , um  die  Venvirrung  zu  stei- 
gern, noch  die  phokischen  Söldner,  welche  nach  der  Kapitulation 
des  Phalaikos  (S.  627)  unstilt  mnherzogen.  Wo  unbeschäftigte  Sold- 
ner sich  zeigten,  wurden  sic  der  Fluch  des  Landes;  da  entzündete 
sich  der  glimmemle  Hass,  da  wurde  der  Parteiwuth  Gelegenheit  zu 
blutigen  Thaten  geboten,  und  jeder  ehrgeizige  Anschlag  konnte  zur 
Ausführung  gelangen.  So  kam  es  auch  im  Peloponnes  zu  oirenen 
Bürgerkümjifen , welche  am  Ende  keinem  Andern  zu  Gute  kamen, 
als  dem  lauernden  Könige,  der  keine  Bewegung  unbenutzt  liefs, 
und  dem  dieselben  Soldner,  welche  ihm  in  Milteigriechenland  so 
trefflich  vorgearbeilet  hatten,  nun  auch  den  Weg  in  die  Halbinsel 
Öffneten.  So  geschah  es  in  Elis. 

Elis  war  einer  der  Kleinstaaten,  welche  immer  voll  ehrgeiziger 
Pläne  waren  und  immer  grofse  Politik  treiben  wollten.  Wegen  des 
Besitzes  von  Gljinpia  glaubten  die  Eleer  etwas  Besseres  zu  sein 
als  die  anderen  Pelopoimesier,  und  sie  genossen  deshalb  auch  bei 
auswärtigen  Grofsmächlen  besondere  Berücksichtigung  (S.  355).  Sie 
konnten  aber  im  eigenen  Lande  seit  ihrer  V'erfeindung  mit  Sparta 
nicht  wieder  zu  ruhigen  Zuständen  gelangen , sie  waren  von 
Parteien  zeirissen  und  mussten,  da  sie  an  sich  eine  durchaus  un- 
selbständige Macht  waren,  bald  an  diesen,  bald  an  jenen  Staat  sich 
anlehnen.  Als  Bundesgenossen  der  Thebaner  hatten  sie  die  Wie- 
derherstellung von  Mantineia  gefördert  (S.  319);  nach  dem  arkaili- 
schen  Kriege  (S.  300)  halten  sie  gegen  Theben  Partei  genommen 
und  Sparta,  dem  gegen  Megalopolis  jede  Hülfe  willkommen  war, 
hatte  sie  durch  Nachgiebigkeit  in  Betrefl'  Tripbyliens  wieder  auf 
seine  Seite  zu  ziehen  gewusst  (S.  577).  Während  dieser  Zeit  hatte 
die  Aristokratie,  welche  von  Hause  aus  sehr  mächtig  im  Lande 
war,  das  Gemeinwesen  in  ihren  Händen;  die  Volkspartei  war  ver- 
bannt und  sie  war  es,  welche  die  Anwesenheit  der  Söldner  be- 
nutzte, um  die  Rückkehr  in  die  Heimath  zu  erzwingen.  Es  ent- 
spann sich  ein  mörderischer  Kampf,  in  welchem  die  städtische  Partei 
am  Ende  mit  arkadischer  Hülfe  siegreich  blieb.  Die  Führer  der- 
selben, Eiixitheos,  Kleotimos  und  Arislaichmos,  begnügtcii  sich  aber 
nicht,  ihre  Rachhist  in  der  wildesten  Art  zu  befriedigen  und  vier- 
tausend Söldner  als  Tempelräuber  hinriebten  zu  lassen,  sondern  sie 
knüpften  nun  aueb,  um  künftigen  Revolutionen  vorzubeugen,  mit 
Philippos  Verbindung  an,  welcher  sehr  erfreut  war,  in  der  Land- 
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Schaft  lies  ulympisclieu  Zeus  festen  Fufs  zu  fassen,  und  l>ereit\villig 
Schutz  gewahrte.  So  wurde  die  Aristokratie  von  Elis  eine  Partei 
des  Philippos  und  br.tchte  das  Land  unter  den  Eiufluss  des  Kö- 
nigs. Das  war  das  blutige  Nachspiel  des  phokischeu  Kriegs  (109, 
l ; .343). 

Noch  leichter  gelang  es  Philipp  in  ilenjenigeu  Staaten,  welche, 
durch  Theben  gegründet,  von  .Anfang  an  auf  fremden  Schutz  an- 
gewiesen waren  und  Sparta  gegenüber  desselben  dringend  bedurften. 
Denn  die  Spartaner,  welche  so  gut  wie  Athen  in  Pella  mit  falschen 
Voi-spiegehingen  getäuscht  worden  waren,  so  lange  Archidamos  noch 
mit  seinen  Truppen  in  Phokis  Schwierigkeiten  zn  bereiten  im  Stande 
war,  liefsen  in  ihrer  kurzsichtigen  Politik  nicht  ah,  ihre  Nachbarn 
von  Neuem  zu  bedrohen,  und  gaben  Philipp  die  gewünschte  Ge- 
legenheit, in  die  Politik  der  Thebaner  einzutreten.  Theben  hatte 
vor  neun  Jahren  zuletzt  sein  Amt  in  der  Halbinsel  versehen  (S.  579); 
jetzt  trat  es  dasselbe  an  seinen  mächtigeren  Bundesgenossen  ab,  wel- 
cher den  Schutz  der  Gemeinden  übernahm,  Truppen  schickte  und 
den  Spartanern  den  gemessenen  Befehl  zukommen  liefs , sich  aller 
Uebergriffe  zu  enthalten.  Das  waren  leicht  gewonnene,  aber  über- 
aus wichtige  Erfolge,  welche  sich  unmittelbar  an  den  pbokischen 
Krieg  anschlossen  und  sich  wie  von  selbst  aus  der  in  Mittelgriechen- 
land gewonnenen  Stellung  ergaben.  Die  von  Epameinondas  ge- 
sprengten Pforten  der  Halbinsel  standen  auch  dem  Könige  offen; 
sein  Gebot  bannte  die  spartanischen  Truppen  im  Eurotasthaie; 
Elis,  Messenien,  Megalopolis  und  ebenso  Argos  fühlten  sich  von  dem 
neuen  Schirmherrn  abhängig'”). 

Diesseits  des  Isthmos  richtete  der  König  sein  Augenmerk  auf 
Megara»  eine  damals  sehr  wohlhabende  und  blühenile  Hamlelsstadt, 
welche  dem  nahen  Theben  gegenüber  ihre  Selbständigkeit  kräftig 
zu  wahren  gewusst  hatte.  .Auch  hier  brachte  er  die  aristokratische 
Partei  auf  seine  Seite;  eben  so  streckte  er  seine  Hände  wieder 
nach  Euboia  aus,  welches  ganz  schutzlos  war,  seitdem  Thermopylai 
in  makedonischem  Besitze  \ind  in  Mittelgriechenland  jeder  Wider- 
stand beseitigt  war.  Endlich  bereitete  er  schon  die  Ünlernehmungeu 
vor,  welche  ihn  von  Epeiros  aus  zum  Herrn  des  ionischen  und 
korinthischen  Meers  machen  sollten. 

Mit  Athen  wurde  der  Friede  aufrecht  erhalten,  und  doch  gingen 
alle  Mafsregeln  darauf  hinaus,  diese  Stadt  mit  einem  Netze  fester 
Angriffspunkte  immer  enger  zu  umstellen  und  ihm  alle  auswärtigen 
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Verbin  (in  11  ge  II  alizusclineiden.  Auch  iin  ihrakiselien  Meere  benutzte 
der  König  seine  Schiire,  uni  unter  dem  Vorwände,  den  Seeraub  aiis- 
zurolten,  einzelne  Inseln,  wie  Halonnesos,  liesetzt  zu  lialleu,  und 
wenn  er  aucli  scheinbar  die  Atliener  ganz  aus  den  Augen  liefs,  so 
konnten  sie  ilire  wacbseiide  lltliriosigkeit  niclit  sclinierzliclier  em- 
pfinden, als  wenn  sie  zu  Lande  und  zu  Wasser,  im  Norden  und 
Süden  den  Künig  seine  Macht  ausbreiten  sahen.  Athen  war  mehr 
als  je  das  Hauptquartier  der  Gegner  Philipps,  der  einzige  Platz, 
wo  es  Männer  gab,  welche  mit  wachsamem  Blicke  seinen  Schritten 
folgten  und  den  Frieden  des  Philokrati'S  nur  als  eine  W’alTenruhe 
ansahen '”). 

Zur  Zeit  des  Friedeiisscbliisses  hatte  Demosthenes  mit  seiner 
warnenden  Stimme  nicht  (lurchdringen  können ; die  Athener  wollten 
geUiuscbt  sein  und  gaben  deshalb  Leuten  wie  Aischines  und  Eubii- 
los  ein  williges  Gehör.  Auch  hatte  ihre  Stadt  mehr  Grund  als 
irgend  eine  andere  den  Frieden  aufrichtig  zu  wilnschen ; den  Armen 
verbürgte  er  den  ungeschmälerten  Genuss  der  Feste;  die  Reichen 
und  der  Mittelstand,  welcher  jetzt  auch  an  den  itfientlichen  Lasten 
mitziitragen  hatte  IS.  468),  waren  froh,  für’s  Erste  nichts  von  Kriegs- 
steuer und  Schiffsrüstungen  hören  zu  müssen. 

Freier  Seeverkehr  war  nicht  nur  das  Interesse  des  Rheders 
und  Grofshitiullers,  sondern  jedes  Einwohners  von  Athen,  weil  in 
der  zum  grofsen  Tlieile  auf  fremdes  Korn  angewiesenen  Stadt  die 
Preise  der  nothwendigen  Lebensmittel  davon  abhängig  waren.  Und 
dann  war  Athen  der  Platz,  wo  noch  immer  die  besten  Künstler,  Fabri- 
kanten und  Handwerker  zu  finden  waren;  alle  Gegenstände  des  Luxus 
waren  hii'r  zu  haben,  und  deshalb  hatte  keine  Stadt  mehr  Schaden 
vom  Kriege,  mehr  Vortheil  vom  Flieden  als  Athen.  Nach  langer 
.Absperrung  Oflheten  sich  wieder  die  nordischen  Hitfen,  wo  bei  der 
rasch  zunehmenden  Hellenisirung  Makedoniens  und  den  wachsenden 
Geldmitteln  auch  die  Nachfrage  nach  den  Ei;zengnis.«en  des  griechi- 
schen Kiiiistneifses  sich  zusehends  steigerte.  Der  philippischc  Ilof 
machte  wieder  seine  Bestellungen  in  Athen.  Auch  in  Griechenland 
war  seit  der  Ausleerung  des  delphischen  Schatzes  eine  Masse  von 
Gold  und  Silber  in  Umlauf  gekommen,  welche  Jahrhunderte  lang 
als  todtes  Kapital  da  gelegen  halle.  Dadurch  mussten  im  Allge- 
meinen die  Preise  steigen , das  Leben  musste  sich  verlhenern,  und 
die  Athener  waren  um  so  mehr  auf  den  Gewinn  durch  Handel  und 
Industrie  angewiesen,  als  die  einheimischen  Erwerbsquellen  in  Ab- 
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iialinie  liegrilTeu  waren.  Die  Zerlrilmmerung  ilirer  Seeherrschafl 
war  auch  für  den  Wohlsland  der  Bürger  nolhwendig  ein  schwerer 
Schlag,  und  die  Sillieraderii  von  Laurion  hegannen  um  dieselbe  Zeit, 
da  die  .Metallschülze  Thrakiens  sich  mit  ungeahntem  ReichUiumc 
öffneten,  dürftiger  zu  werden.  Denn  wenn  auch  der  Verfasser  der 
Schrift  ‘von  den  Einkünften’  sich  angelegen  sein  lässt,  die  Uiier- 
schöpflichkeit  der  Silherhergwerke  zu  iM-theuern,  so  merkt  man  doch 
seinen  künstlichen  Vorschlägen  zur  llehung  des  attischen  Hüttenwe- 
sens deutlich  genug  an,  dass  die  Bürger  kein  rechtes  Vertrauen 
mehr  zu  dem  Geschäfte  hatten  und  sich  von  neuem  Grnbenhau 
aufserhalh  des  von  den  Vorfahren  ausgeheiiteten  Bezirks  wenig  Ge- 
winn vei'sprachen,  eine  Ansicht,  welche  sich  in  der  Folgezeit  durch- 
aus bestätigt  hat. 

Unter  diesen  Umständen  wurde  der  freie  Verkehr  immer  mehr 
die  Ilauptquclle  des  Wohlstandes.  ‘Wie  Ihöricht  also’,  heifst  es  in 
derselben  Schrift,  ‘urteilen  diejenigen,  welche  meinen,  dass  Athen 
‘durcli  den  Frieden  an  Hiihm  und  Ansehen  einhüfse!  Im  Kriege  wird 
•die  Stadt  nur  Demüthigungen  erleben  und  in  Verachtung  gerathen, 
‘alter  in  ruhigen  Zeiten  gieht  es  keinen  Stand,  der  ihrer  nicht  be- 
‘dürfle.  Die  SchifTsrheder  und  Kaufleiite,  die  Kornhändler,  die  Wein- 
‘nnd  Oelprodnzenten,  die  Schafzüchter,  ferner  die  mit  geistigem 
‘Ka|iitale  wirlhschaflen,  die  Künstler,  die  Philosophen,  die  Dichter, 
‘.Alle,  welche  durch  Kunstgenüsse  Ohr  und  Auge  ergötzen  wollen, 
‘endlich  alle  Geschäft.slente,  die  einen  Markt  suchen,  wo  sie  schnell 
‘einkaufen  oder  verkaufen  können  — sie  sind  Alle  auf  Athen  an- 
‘gewiesen.  Kurz^im  Kriege  ist  .Athen  elend  und  schwach,  im  Frie- 
‘den  alter  grofs  und  mächtig,  der  anerkannte  Millel|iunkt  der  gehil- 
‘deten  Welt.  Darum  muss  seine  Politik  eine  Friedenspolitik  sein; 
‘es  muss  nicht  mit  Gewalt  und  verletzenden  Machtansprüchen  auf- 
‘treten,  sondern  durch  Wohlthaten  die  Nachbarstaaten  heranzu- 
‘ziehen  suchen,  es  muss  durch  Gesandtschaften  ohne  Geldopfer  und 
‘Kriegsnoth  Einfluss  gewinnen  und  Bundesgenossen  sich  verschallen’. 
Das  war  bereits  die  von  Euhulos  und  Aischines  em|ifohlene  Congress- 
politik  und  in  diesem  Sinne  hofft  der  Verfasser,  dass  auch  die  neue 
Verwickelnng  wegen  Delphi  noch  gütlich  heigelegt  und  die  Selhstän- 
tligkeil  des  Tempels  ohne  Kani|)f  wieder  hergeslelll  werden  könne. 
Dabei  werden  schon  die  Phokeer  erwähnt,  welche  das  Heiligthum 
heselzl  haben,  nml  eine  andere  Macht,  welche  sich  nach  Abzug  der 
Phokeer  dessellien  bemächtigen  wolle.  Darunter  können  wohl  nur 
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die  Tlielianer  verstanden  sein,  welche  eine  sell)slsüchtige  Politik  in 
Delphi  verfolgten  (S.  311  f.)  So  reicht  die  enbulischc  Friedenspo- 
litik, wie  sie  in  der  dem  Xcnophon  zugeschriehenen  Schrift  ausge- 
sprochen ist,  mit  ihren  Planen  und  IIolTnungen  bis  in  den  heiligen 
Krieg  hinein 

Nach  dem  Ende  desselben  entwickelte  sich  eine  andere  Frie- 
denspolitik. Damals  schrieb  Isokrates  seine  Kede  au  Philippos. 

Auch  er  eifert  gegen  die  unseligen  Demagogen,  welche  die 
Stadt  immer  von  Neuem  in  Krieg  verwickeln  wollen,  um  ihr  eine 
Stellung  wieder  zu  verschallen , welche  jetzt  unw  iederbringlich 
verloren  und  niemals  ein  wahres  Glück  gewesen  sei,  weil  sie 
immer  auf  Ungerechtigkeit  beruht  habe  und  immer  nur  auf  Kosten 
des  Wohlstandes  mit  Eisen  uuil  Blut  habe  gegründet  und  erhalten 
werden  können.  Darum  hatte  er  schon  den  Krieg  um  Amphipolis 
verwünscht  und  die  endlich  eiiigetretenen  Friedensverhandlungen  auf 
alle  Weise  gefördert.  Aber  ihm  erscheint  die  makedonische  Macht 
als  der  Anfang  einer  besseren  Zukunft,  einer  neuen  Zeit  des  Heils. 
Die  hellenischen  Hepuhliken  sind  unversöhnlich  gegen  einander;  es 
bedarf  eines  grofsen  Mannes,  eines  Helden,  welcher  über  den  Par- 
teien steht  und  die  Staaten  einigt.  Mehrmals  ist  ein  solcher  Mann 
von  der  Vorsehung  schon  gezeigt  worden;  Archidamos,  lason,  Diony- 
sios  schienen  die  Berufenen  zu  sein.  Endlich  ist  er  wirklich  da,  ein 
Mann,  au  dessen  geschichtlicher  Mission  nicht  zu  zweifeln  ist,  ein 
F'ürst  aus  dem  Stamme  der  Herakliden  wie  Archidamos  Er  ist 
der  neue  Agamemnon,  der  die  Hellenen  wieder  gegen  ihren  Erb- 
feind in's  Feld  führen  soll.  Ihm  soll  man  vertrauen  und  nicht  auf 
die  Hcdner  bOren,  welche  ihn  verunglimpfen  und  dadurch  dem  Va- 
terlande den  gröfsten  Schaden  zufügen.  Was  er  einzelnen  Hellenen 
Ueldes  gethan  hat,  ist  die  Folge  der  unklug  genährten  Feindselig- 
keit. Der  Krieg  ist  grausam,  nicht  Philipp.  So  knüpft  Isokiates 
an  ihn  die  nationalen  Hoffnungen,  und  deshalb  tritt  er  nun  auch 
mit  ihm  in  unmittelbare  Verbindung,  beschwort  ihn  seine  Person 
nicht  zu  sehr  anszusetzen  und  bittet  ihn,  sich  nicht  durch  seine 
Widersacher  gegen  .Athen  reizen  zu  lassen.  Er  solle  den  geschlos- 
senen Frieden  zu  einem  dauerhaften  machen,  und  auf  Griiml  des- 
selben den  lange  unterbrochenen  Natioualkrieg  wieder  beginnen, 
dessen  Erfolg  bei  der  durch  Kyros  und  Agesilaos  erwiesenen  Schwäche 
des  Perserreichs  unzweifelhaft  sei.  Es  war  die  alte  kitnonische  I'o- 
litik , durch  den  Krieg  mit  Persien  die  inneren  Fehden  zu  bc- 
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enden,  eine  Idee,  welche  als  dankbarer  Redestoff  von  anderen  Rhe- 
toren, namentlich  von  Gorgias  und  Lysias,  schon  häufig  in  üflent- 
licheu  Festreden  behandelt  worden  war,  aber  durch  Isokrates  zuerst 
wieder  eine  politische  Bedeutung  erhielt'“). 

Endlich  war  eine  dritte  1‘artei  da,  welche  nicht  aus  patriotischen 
Grilnden  noch  aus  Rücksicht  auf  den  allgemeinen  Wohlstand  für 
den  Frieden  eiferte,  sondern  wegen  ihrer  persünlichen  Beziehungen 
zum  philippischen  Hofe.  Wir  küniien  mit  Sicherheit  annehmen, 
dass  IMiilippos  seit  der  Zeit,  da  das  Verhalten  der  attischen  Bürger- 
schaft für  ihn  ein  Gegenstand  gespannter  Aufmerksamkeit  sein 
musste,  also  seit  dem  Streite  um  Amphipolis,  seine  Leute  in  .Athen 
hatte,  die  in  seinem  Interesse  benissen  waren,  die  Bürger  von  kräf- 
tigen Entschlüssen  zurückzuhaltcn,  sie  in  ihrem  leichtsinnigen  Ver- 
trauen zu  den  königlichen  Vorspiegelungen  zu  bestärken  und  sich 
durch  servile  Dienstleistungen  den  Dank  Philipps  zu  erwerben. 
Sie  schürten  und  benutzten  alle  den  phili|ipischen  Zwecken  for- 
derlichen Stiinmungeu,  die  kriegerischen  wie  die  friedlichen;  sie 
traten,  je  näher  die  Macht  des  Königs  hei'anrückte , immer  frecher 
mit  ihren  Gesinnungen  heraus.  Prahlte  doch  Philokrates  vor  allem 
V(dke  mit  dem  empfangenen  Gelde  und  trug  den  Wohlstaml,  wel- 
chen er  der  Gunst  des  Königs  verdankte,  offen  zur  Schau!  Die 
Anderen  traten  vorsichtiger  auf.  Aber  auch  Aischines  halte  f.and- 
besitz  in  Makedonien  erhalten;  auch  er  bekannte  sich  jetzt  ülTcnl- 
lich  zu  Philip|)os  und  erwartete  alles  Gute  von  demselben  Manne, 
welchen  er  vor  Kui'zem  als  den  ärgsten  Feind  seiner  Valei'stadt 
angegriffen  halte.  Diese  Männer  und  ihre  Parteigenossen  I*ythokles, 
Hegemon,  Demades  thalen  nun,  als  wenn  alle  Anderen  die  Getäusch- 
ten, sie  allein  die  wahren  Staatsmänner  und  die  jetzt  cinriussreichen 
Politiker  wären. 

So  linden  wir  nach  dem  Friedensschlüsse  drei  politische  Rich- 
tungen in  Athen,  die  wir  die  eubulische,  die  isokralische  und  die 
philokratische  nennen  können,  dnu  Parteien,  die  bei  aller  Verschie- 
dculieil  ihrer  Standpunkte  darin  übereinkamen,  den  abgeschlossenen 
Frieden  als  ein  Glück  der  Stadt  anzusehen  und  alle  diejenigen, 
welche  den  Bestand  desselben  gefährdeten,  als  Feinde  der  Stadt 
darzustellen.  Isokrates  eifert  in  seinem  ‘Philippos’  gegen  die  ‘auf 
‘der  Rednerbühne  Tobenden’,  ‘die  ^eider  des  mächtigen  Königs,  die 
‘ihn  ohne  Unterlass  verdächtigen,  die  Städte  in  Verwirrung  setzen, 
‘in  dem  gemeinsamen  Frieden  einen  Fallstrick  für  die  Freiheit  sehen 
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‘und  so  roden  als  ob  die  Macht  des  Königs  nicht  für,  sondern  gegen 
‘Hellas  anwachse,  als  oh  er  nach  Anordnung  der  pliokischen  Ange- 
‘legeiilieiten  keinen  anderen  Zweck  verfolge,  als  ganz  Griechenland 
‘zu  unterwerfen,  und  andere  Thorheiten,  welche  sie  mit  solcher 
‘Sicherheit  Vorbringen,  als  wenn  sie  Alles  auf  das  Genaueste  er- 
‘kundet  hätten’.  So  konnte  ein  attischer  Patriot,  das  verehrte  Haupt 
eines  grofsen  Kreises,  die  F’olitik  des  Heinosllienes  darstellen,  wäh- 
rend die  erkauften  Parteigänger  nicht  minder  auf  ihn  schmähten 
als  einen  der  unruhigen  Köpfe,  welche  es  dem  grofsmilthigen  Kö- 
nige so  schwer  machten , seine  wohlmeinenden  Absichten  gegen 
Athen  auszuführen 

Dennoch  war  Demosthenes  nicht  so  verlassen  und  seine  Stel- 
lung nicht  so  haltlos,  wie  man  erwarten  sollte.  Sein  Wirken  war 
nicht  vergeblich  gewesen,  sein  persönliches  Ansehen  war  gestiegen. 
Während  dem  greisen  Isokrates,  der  noch  die  ganze  Noth  des  pe- 
loponuesisclien  Kriegs  erlebt  hatte,  die  Geschichte  des  attischen 
Freistaats  wie  ein  abgeschlossener  Kreislauf  erschien,  der  nicht 
wieder  hegonneti  werden  konnte,  war  ein  jüngeres  Geschlecht  her- 
angewachsen, in  dem  die  Worte  des  Demosthenes  gezündet  hatten. 
Auch  die  Zeitverhältnisse  kamen  ihm  zu  Gute,  denn  sie  dienten 
wenigstens  dazu,  die  Lage  der  Dinge  klar  zn  machen  und  falsche 
Vorstellungen  zu  zerstören.  Wie  konnte  man  sich  jetzt  noch  dem 
Wahne  hingehen,  durch  Gesandtschaften  und  friedliche  Vereinba- 
rungen den  König  aufztihalten,  wie  die  Leute  des  Eubulos  wollten ! 
Und  w.as  die  Hoffnungen  eines  Isokrates  betraf,  so  war  in  der  Zerstö- 
rung der  phokischen  Städte,  welche  gleich  nach  Ahsendung  seiner 
letzten  Rede  erfolgte,  die  königliche  Antwort  auf  diese  Ansprache  ge- 
geben ; die  Schreckensereignisse  der  chalkidischen  Halbinsel  hatten  sich 
im  Herzen  Griechenlands  erneuert.  Konnte  sich  jetzt  noch  ein  nüch- 
terner Kopf  der  Täuschung  hingehen,  dass  Philippos  wirklich  nichts 
.\nderes  sein  wolle,  als  ein  Führer  der  Hellenen  zu  nationalen  Waf- 
fenthateu  ? Die  anderen  Parteigänger  Philipps  aber,  die  so  vornehm 
auftraten,  als  wenn  sie  schon  gewonnenes  Spiel  hätten,  mussten 
durch  ihre  verrätherische  Gesinnung  in  allen  Kreisen,  wo  man  noch 
etwas  auf  hellenische  Bürgertugeiul  hielt,  alle  .Vchtung  einbüfsen. 
Denn  auch  die  minder  Schuldigen  unter  ihnen  hatten  sich  vor  den 
Augen  des  Volks  als  selbstsüchtige,  charakterlose,  wetterwendische 
Menschen  erwiesen , als  unzuverlässige  Zwischenträger,  welche  ihre 
Mitbürger  durch  falsche  Voi’spiegelungen  wiederholt  getäuscht  hatten. 
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Wie  konnte  mau  ihnen  einen  Einfluss  auf  die  Ofloiillichen  Ange- 
legenheiten einraumen  wollen  1 

Allen  drei  Friedensparleien  gegenüber  musste  also  Demosthenes 
an  Ansehen  steigen,  und  so  geschah  es,  dass  unmittelbar  nach  der 
schwersten  Niederlage,  welche  seine  Politik  erlitten  hatte,  seine 
Person  sich  mächtiger  als  zuvor  aus  der  Mitte  der  Uiirger  hervor- 
hob. Nicht  nur  bei  der  Jugend,  auch  hei  den  älteren  Bürgern 
gewinnt  er  Vertrauen.  Denn  w’enn  man  wusste,  dass  von  make- 
donischer Seite  auf  keine  Stimme  ein  höheres  Gewicht  gelegt  werde, 
als  auf  die  seinige,  so  musste  die  allen  Versuchungen  unzugängliche 
Unabhängigkeit  seines  Charakters  und  die  unerschütterliche  Festigkeit 
seiner  pei'sönlichen  Ueherzeugung  immer  höhere  Achtung  gewinnen. 
Er  allein  war  sich  treu  geblieben;  er  war  allein  unablässig  thätig 
für  die  Stadt,  er  war  mit  den  Handelsleuten  in  Thrakien,  Make- 
donien, Thessalien  in  Verbindung,  er  wusste  immer  am  besten  Be- 
scheid, und  wenn  auch  er  eine  Zcitlang  an  die  Möglichkeit  eines 
ehrlichen  Friedens  geglaubt  hatte,  so  war  er  nun  selbst  zu  einer 
klareren  Anschauung  iler  Vei  hältnisse  gelangt.  Wenn  er  aber  dessen 
ungeachtet  bei  Gelegenheit  der  letzten  Gesandtschaft  von  Neuem 
zum  Frieden  gerathen  halte  (S.  633,1,  so  war  doch  auch  diese  Frie- 
«lensredc  im  Grunde  nur  eine  AulTorderung  zum  Kriege,  aber  zu 
einem  mit  Besonnenheit  vorbereiteten,  zu  einem  Kriege,  in  welchem 
man  nicht  den  augenblicklich  bestehenden  WalTenbund  gegen  sich 
hatte,  und  in  dem  es  sich  nicht  um  die  amphiktyonischen  Neuerungen 
handelte,  welche  doch  in  sich  zerfallen  mussten,  wenn  Philipps 
.Macht  gebrochen  war,  sondern  zu  einem  Kriege,  in  welchem  man 
unter  günstigeren  Verhältnissen  für  die  wesentlichen  und  unentbehr- 
lichen Güter  Athens  eintreten  konnte. 

Die  Vorbereitung  zu  diesem  Ent.scheiduiigskampfe  ist  es,  was 
Demosthenes  mit  stetiger  Kraft  verfolgt.  Es  kommt  also  darauf  an, 
die  Ueherzeugung  von  der  Noihwendigkeit  desselben  zu  stärken, 
Verbindungen  anzuknüpfen,  die  Wehrkräfte  zu  heben. 

Die  städli.schen  Hülfsmittel  waren  noch  immer  nicht  gering. 
Der  Staat  war  arm  wegen  seiner  schlechten  Finanzordnung,  aber 
das  Volk  war  verhällnissmässig  wohlhabend,  und  Demosthenes  durfte 
mit  gutem  Zutrauen  seinen  Mitbürgern  zurufen : ‘Blickt,  ihr  Männer 
•von  Athen,  auf  eure  Stadt!  In  ihr  ist  ein  Reichthum,  wie,  ich 
‘darf  wohl  sagen,  in  allen  anderen  Städten  zusammen’.  Auch  fehlte 
es  noch  nicht  an  Sinn  für  das  gemeine  Wesen.  Es  werden  Männer, 
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wie  Nausikles  und  Diotimos,  namhafl  gcniaclit,  welche  sich  in 
trierarchischen  Leistungen  durch  Opferbereitschafl  auszeichneten. 
Und  dann  hatte  man  gleich  nach  dem  Friedensschlüsse  Hand  an- 
gelegt, um  die  Kriegshäfen  zu  vervollsUlndigen , neue  Schin'sh.tuser 
zu  bauen  und  ein  Arsenal  herzustellen,  welches  unter  der  Leitung 
des  Baumeisters  Philon  ein  Gegenstand  des  patriotischen  Stolzes  der 
Athener  wurde;  es  wurde  dazu  seit  108,  2;  347  eine  jährliche 
Summe  von  zehn  Talenten  (15,700  Thlr.)  ausgesetzt,  unil  auch  die 
reichen  Schntzbürger  steuerten  zum  Theil  sehr  eifrig  bei.  Eubnlos 
filhrtc  die  Oberaufsicht'*’). 

Um  dieselbe  Zeit  hat  man  sich  auch  mit  Besserung  der  inneren 
Angelegenheiten  ernstlich  beschiiftigt,  wie  dies  schon  die  Schrift 
‘von  den  EinkOnflen’  angeregt  hatte.  Es  Idieb  aber  nicht  bei  blofsen 
Vorschlägen,  sondern  man  legte  Hand  an’s  Werk  und  folgte  dabei 
zum  Theil  denselben  Gesichtspunkten , welche  iu  jener  Schrift  an- 
gedeulet  sind.  So  sorgte  man  für  eine  Verbesserung  des  Gerichts- 
wesens und  erliefs  ein  Gesetz,  nach  welchem  solche  Bechtssachen, 
deren  Verschleppung  dem  Verkehre  besonders  nachlheilig  war,  na- 
mentlich Handels-  und  Schiffahrtsprozesse , in  Monatsfrist  erledigt 
sein  mussten.  Man  hatte  nicht  nur  die  Verkehrsinteressen  im  Auge, 
sondern  suchte  auch  die  tiefer  liegenden  Missbränche  zu  beseiti- 
gen. So  schritt  man  mit  aller  Strenge  gegen  diejenigen  ein,  welche 
verdächtig  waren,  an  <len  Bürgern  in  der  Volksversammlung  und 
in  den  Gerichten  Bcstcchnngsversuchc  gemacht  zu  haben..  Ein 
gewisser  Demophilos  zeichnete  sich  hiebei  durch  seinen  patriotischen 
Eifer  aus,  und  derselbe  Staatsmann  beantragte  108,  3;  346  eine 
allgemeine  Prüfung  der  Bürgerlisten.  Das  war  ohne  Zweifel  eine 
.Mafsregel,  welche  den  Zweck  hatte,  die  Stadt  von  gesinnungslosen 
und  unzuverlässigen  Fremdlingen  zu  reinigen  und  im  Allgemeinen 
den  Geist  der  Bürgerschaft  wieder  zu  heben;  es  war  eine  Mafsregel 
von  aristokratischer  Bichtiing,  wie  vor  Zeiten  das  entsprechende 
Gesetz  des  Aristophon  (S.  48). 

Mit  diesen  Mafsregcln  hängt  auch  eine  Neuerung  in  Betreff 
<ler  Volksversammlung  zusammen.  Hier  batte  das  Unwesen  lär- 
mender Zuchtlosigkeit  immer  ziigenoinmen.  Man  hatte  die  Leitung 
der  Bürgerschaft  von  den  Prytanen  auf  die  ‘Proedren’  übertragen, 
eine  Commission  von  neun  Männern,  welche  aus  den  Bürgcrstäin- 
nien  erloost  waren,  die  in  der  Vorsitzenden  Prylanie  nicht  vertreten 
waren.  Jetzt  wurde  ein  neuer  Weg  eingeschlagen.  Es  wurde 
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nünilich  für  jede  Volksversaiiiinluiig  einer  der  zelin  Stüimne  der 
Bilrgersclial'l  l)estiiiinit,  welcher  die  Verantwortung  für  Ruhe  und 
Anstand  (Ihernahin ; er  erhielt  seine  Sitze  in  der  Nähe  des  Ue«lner- 
plalzes,  lim  den  Redner  gegen  jede  Unliill  zu  schittzeii;  cs  war 
eine  Oriliiercommissiüii  aus  der  Mitte  der  Bürger.  Dadurch  wollte 
inan  die  Ehrliche  der  Gemeinde  wieder  heleheu  und  dem  Bestreben 
derer  entgegentreten,  welche  den  zunehmenden  Verlall  der  Bürger- 
versammhing  mit  innerer  Befriedigung  wahruehmen,  weil  sie  dadurch 
ihre  Ansicht  bestätigt  fanden,  dass  eine  Demokratie  wie  die  attische 
zn  einer  seihständigen  und  erfolgreichen  Politik  gänzlich  unrahig 
sei.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  man  in  derselbeu  Zeit 
auch  dem  Areopag  wieder  einen  grOfscren  Einfluss  auf  das  öflent- 
liche  Lehen  einränmte  und  ihm  wiederum  Vollmachten  ertheilte, 
um  namentlich  gegen  Landesverrath  mit  aller  Strenge  einzuschreiten. 
Wir  erkennen  also  nach  der  Demtlthigung,  welche  der  philokratische 
Friede  und  der  L'ntergang  von  Phokis  den  Athenern  brachte,  auf 
verschiednen  Gebieten  ein  ehrenhaftes  Streben,  die  Öffentlichen  Zu- 
stände zn  bessern  und  den  Missbrauchen  der  Demokratie  abzuhelfeu, 
wie  sich  auch  nach  der  Herrschaft  der  Dreifsig  ein  gleiches  Be- 
streben gezeigt  hat.  Es  war  also  noch  ein  tüchtiger  Stamm  von 
Bürgern  vorhanden,  der  gesunden  Sinn  und  ein  lebhaftes  Gefühl 
für  die  Wohlfahrt  der  Stadt  halte  und  an  ihrer  Zukunft  nicht  ver- 
zweifelte. Es  kam  nur  darauf  an,  die  patriotisch  Gesinnten  zu  ver- 
einigen und  zu  leiten  ”‘J. 

Demosthenes  war  von  Hause  aus  kein  Parteiinann  (S.  öSSj.  Er 
war  eine  ungemein  selbständige  Natur;  er  jiflegte  seine  eigenen  Wege 
zn  gehen  und  vertraute  der  Macht  der  Wahrheit,  welcher  sich  die 
Bürgerschalt  am  Ende  nicht  werde  entziehen  können.  Dabei  konnte 
es  aber  nicht  ansbleiben,  dass  seine  Ansichten  sich  mit  den  Gesichts- 
punkten der  älteren  l’arteien  der  Stadt  mehrfach  begegneten.  So 
theilte  er  mit  der  büotischen  Partei  iS.  44ti)  die  Liebe  zur  \er- 
fassuug,  den  kräftigen  linlernelnnungssinn  und  die  Entschlossenheit., 
S|iarta  keinen  Vorsprung  einznräumen.  Andererseits  näherte  er 
sich  der  Gleichgewichtspolitik  des  Kallistralos  (S.  453)  und  theilte 
die  Abneigung  desselben  gegen  Bitolien;  eine  Abneigung,  welche 
nach  den  Verhandlungen  der  Thehaner  mit  Persien  (S.  353  f.)  und 
während  des  phokischen  Kriegs  innner  stärker  und  allgemeiner  in 
Athen  geworden  war.  ln  der  Rede  für  Megalopolis  hält  er  den 
Gesichtspunkt  für  den  wichtigsten  der  attischen  Politik,  weder 
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Sparta  noch  Theben  niitchtig  werilen  zu  lassen,  und  in  der  Rede 
gegen  Arislukrates  kann  er  den  Zwist  unter  den  Hellenen  für  ein 
Glück  der  Athener  ansehen.  AIhnühlich  wurde  es  anders.  Je  ernster 
die  Zeit  Avurde,  um  so  mehr  wurde  Athen,  wie  in  den  Perserkriegeu, 
das  Hauptquartier  aller  Freiheitshestrehuugen;  alle  englierzigen  Rück- 
sichten auf  die  anderen  Staaten  traten  mehr  und  mehr  zurück,  der 
nationale  Gedanke  trat  immer  mächtiger  hervor  und  durch  den- 
selhen  bildete  sich  eine  neue  Partei,  welche  sich  um  Demosthenes 
schaarle. 

Es  traten  ihm  Mifnuer  an  die  Seite,  welche  durch  sein  Reden 
und  Wirken  angeregt  oder  aus  eigenem  Triebe  dieselben  Ziele  ver- 
folgten, Männer,  in  denen  die  Gesinnungen  einer  besseren  Zeit 
wieder  auflehten,  Redner  und  Staatsmänner  von  echt  republikani- 
schem Charakter,  welche  wie  Demosthenes  ein  wachsames  Auge 
hatten,  wo  es  die  Ehre  der  Stadl  galt,  in  der  Nlihe  und  in  der 
Ferne.  Zu  ihnen  gehörte  Hegesippos  aus  Sunion,  früher  ein  An- 
hünger  der  Leodamas  {S.  446),  ein  feuriger  Patriot,  welcher  schon 
357  für  die  Erhaltung  von  Kardia  geeifert  hatte,  als  man  die  wich- 
tige Stadt  preisgal)  (S.  484);  in  gleichem  Sinne  halte  er  die  Athe- 
ner zu  einer  energischen  Verbindung  mit  den  Phokeern  gedrängt, 
so  lange  diese  noch  widerstaudskräftig  waren,  und  sich  auTs  Ent- 
schiedenste gegen  den  philokralischen  Frieden  gesträubt.  Noch  be- 
deutender waren  Lykurgos  und  Hypereides. 

Lykurgos,  des  Lykophron  Sohn,  war  etwas  älter  als  Demo- 
sthenes, ein  Angehöriger  des  alten  Priestergesehlechts  der  Eleobu- 
taden,  ein  attischer  Edelmann  im  besten  Sinne  des  Worts.  Hoch- 
gesinnt und  treu  den  heimathiiehen  L'eberlieferungcn,  ragte  er  wie 
aus  einer  besseren  Vorzeit  in  die  Gegenwart  hinein.  Er  stand  ihr 
aber  nicht  fremd  und  feindlich  gegenüber;  er  war  durchaus  ge- 
mäfsigt,  daher  zur  Vermittelung  geneigt  und  versöhnlich,  wenn  er 
auch  an  Andere  so  gut  wie  an  sich  selbst  strenge  Forderungen 
stellte.  Dabei  war  er  ein  Feind  aller  Ränke,  wahrhaft,  schlicht  und 
gottesfürchtig,  ein  Patriot  von  lebhaftestem  Ehrgefühle  und  schon 
deshalb  entschieden  anlimakedonisch,  wenn  er  auch  sonst  niclit  zur 
Volkspartei  gehörte,  sondern  vielmehr  eine  aristokratische  Richtung 
halte.  Er  war  eine  ideale  .Natur.  Mit  einer  gewissen  Schwärmerei 
gab  er  sich  dem  Eindrücke  der  allen  Dichter  hin,  er  hatte  einen 
offenen  Sinn  für  die  bildende  Kunst,  er  war  ein  Bewunderer  Pla- 
tons, aber  liefs  sich  dadurch  von  einer  Ihäligen  ßetheiligung  am 
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Grm(‘in(lelel)i“ii  uichl  ziirückhallt'n.  Er  bildete  sich  vielmehr  mit 
der  gritfsten  GeAvisseiihafligkeit  zum  Hedner  aus  und  benutzte  den 
Einfluss,  den  er  als  solcher  gewann,  unverdrossen  alle  Schäden 
des  Staats  zu  beleuchten,  Verralh  und  Unsitte  zu  strafen,  das  gute 
Herkommen  zu  erhalten,  und  wie  in  den  Bürgerhäusern,  so  auch 
im  Gemeinwesen  auf  Zucht  und  Ordnung  zu  dringen. 

Auch  Hypereides,  des  Glaukippos  Sohn,  war  von  angesehener 
Familie  und  ein  lebhafter  Vertreter  der  nationalen  Unabhängigkeit, 
aber  sonst  ein  Gegenbild  des  Lykurgos;  denn  er  war  eine  sinnliche 
Natur,  ohne  sittliche  Haltung,  ausschweifend  in  allen  Genüssen; 
doch  wusste  er  sich  dabei,  wie  Alkibiades,  die  Spannkraft  des  Gei- 
stes zu  erhalten.  Er  war  ein  Mann  von  Geist,  viel  mehr  als  Lykurgos 
eiu  geborener  Redner,  rasch  und  geschickt  in  Verknüpfung  der 
Gedanken,  treffend  im  Ausdruck,  frisch  und  natürlich  und  von  schla- 
gendem Witze.  Diesen  Männern  schlossen  sich  andere  an,  wie 
Polyeuktos  aus  Sphcttos,  Kallisthenes,  welcher  nach  Zerstörung  der 
phokischen  Städte  die  Athener  aulTorderte,  Stadt  und  Land  in  Ver- 
theidigungszustand  zu  setzen,  Aristonikos  der  Anagyrasier,  Nausikles, 
der  als  Feldherr  die  Thennopylen  geschützt  hatte,  der  patriotische 
Piotimos  unil  endlich  Timarchos,  des  Arizelos  Sohn,  ein  Athener 
von  ungemeiner  Geschäftigkeit,  vielfach  mit  ölTcnllichen  Aufträgen 
betraut,  und  in  seiner  Politik  ganz  auf  Seiten  des  Demosthenes, 
wie  sein  Gesetzvorschlag  beweist,  in  welchem  er  108,  2;  34''o 
Todesstrafe  beantragte  gegen  alle  diejenigen,  die  dem  Könige  Schiffs- 
gei-älhe  oder  Waffen  zukommen  liefsen 

So  sah  sich  Demosthenes,  der  eine  Reihe  von  .lahren  so  ein- 
sam dageslanden  hatte,  jetzt  von  einer  ansehnlichen  Gruppe  von 
Gesinnungsgenossen  umgeben.  Der  Ernst  der  Zeit  hatte  gewirkt. 
Die  Forderungen  derselben  waren  so  klar  und  unabweisbar,  dass 
Männer  der  verschiedensten  Richtung,  Aristokraten  und  Demo- 
kraten, Philosophen  und  Weltleute,  ideale  und  rein  praktische  Na- 
turen, sich  ohne  Verabredung  in  gemeinsamen  Gesichtspunkten 
vereinigten.  Freilich  verband  sich  dabei , wie  es  im  Parteileben 
nicht  anders  sein  kann,  auch  Mancherlei,  was  ursprünglich  nicht 
zusammengehörte,  unlautere  Persitnlichkeiten  schlossen  sich  dem 
reinen  Demosthenes  an,  aber  es  war  doch  ein  grofser  Fortschritt, 
dass  an  Stelle  der  stumpfen  Gleichgültigkeit,  wie  sie  früher  ge- 
herrscht hatte,  kräftige  Gegensätze  in  Athen  sich  gebildet  hatten. 
Dell  drei  Fraktionen  der  Friedeiispartei  stand  jetzt  eine  Pa- 
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Iriolenpartei  gegenüber,  welche  Demosthenes  als  ihren  Vorkämpfer 
ansah. 

Je  mehr  sich  aber  die  nationale  Partei  in  Athen  sammelte,  um 
so  unvermeidlicher  wurde  der  Kampf  zwischen  ihr  und  ihren  Geg- 
nern. Namentlich  konnte  man  nicht  dulden,  dass  die  Parteigünger 
des  Königs  nach  wie  vor  als  ehrliche  Männer  vor  der  Bürgerschaft 
auftraten.  Hecht  und  Unrecht  musste  klar  werden,  um  die  Gewissen 
zu  schärfen.  Dazu  mussten  die  Gerichte  dienen,  welche  hei  den 
Athenern  mit  dem  öflentlichen  Leben  so  eng  verknüpft  waren  und 
von  denen  inan  auch  in  politischen  Gegensätzen  die  letzten  Ent- 
scheidungen zu  erwarten  pflegte.  Im  öffentlichen  Prozesse  mussten 
die  Verhandlungen  wieder  aufgenommen  werden,  welche  in  der 
Volksversammlung  nicht  entschieden  worden  waren;  durch  richter- 
liches Erkenntniss  musste  festgestellt  werden,  dass  die  Bürgerechafl 
von  ihren  Bevollmächtigten  auf  das  Aergste  betrogen  worden  sei, 
um  die  Bürger  dadurch  zu  nöthigen,  sich  von  solchen  Führern  ein 
für  allemal  loszusagen.  Die  Gesandtschaftsprozesse  gingen  also  nicht 
aus  kleinlicher  Rachsucht  und  persönlichen  Absichten  hervor;  es 
waren  auch  keine  nutzlosen  Zänkereien  um  abgethane  und  unab- 
änderliche Dinge,  sondern  es  waren  Kämpfe,  die  nothwendig  waren, 
um  den  Standpunkt  der  Parteien  klar  zu  machen  und  mit  den 
Friedensstiftern  auch  das  ganze  Friedenswerk  den  Athenern  in  seiner 
wahren  Gestalt  zu  zeigen. 

Demosthenes  machte  den  Anfang,  indem  er  Aischines  zur 
Rechenschaft  zog.  Die  übliche  Form  var  die,  dass  innerhalb  drei- 
fsig  Tagen  nach  Erledigung  eines  amtlichen  Geschäfts  von  der 
Rechenschaftshehörde  eine  Anfrage  an  alle  Bürger  erging,  oh  Je- 
mand über  Versäumniss  der  Amtspnichten  Anzeige  zu  machen  habe. 
Demosthenes  reichte  eine  Klageschrift  ein  und  machte  sich  anhei- 
schig, in  Verbindung  mit  Timarchos,  dem  Mitunterzeichner  seiner 
Eingabe,  den  Beweis  zu  führen,  dass  Aischines  wider  Pflicht  und 
Gewissen  ilas  .Amt  eines  Gesandten  verwaltet  habe'”). 

Er  halte  allen  Grund  auf  guten  Erfolg  zu  rechnen,  aber  er 
hatte  sich  mit  einem  Manne  verbunden , welcher  nichts  mit  ihm 
gemein  hatte  als  den  nächsten  Parteizweck,  und  dessen  Genossen- 
schaft der  ganzen  Sache  sehr  nachtheilig  wurde.  Timarchos  war 
ein  Mensch  von  lockeren  Sitten,  welcher  den  guten  Anstand  öffent- 
lich verletzt  halte,  und  so  wenig  auch  diese  Charakterfehler  in  Be- 
Irelf  der  Sache,  um  tlie  es  sich  hamlelte,  in  tias  Gewicht  fielen,  so 
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wusste  Aischiiies  »lodi  mit  grorser  Schlauheit  diesen  l'nist.'ind  zu 
benutzen.  Emsig  brachte  er  Alles  zusammen,  was  sich  aus  der 
wüsten  Jugend  des  Timarcbos  an  anstölsigeu  Geschichten  aufriiiden 
liefs,  und  grilT  denselben  in  gleifsnerischem  Tugendeifer  so  nach- 
drücklich an,  dass  er  seiner  Bürgerehre  verlustig  erklärt  wurde. 
Die  Folge  war,  dass  die  ganze  Klage  ungültig  wurde  und  dass 
Aischincs  nicht  nur  seihst  hei  manchen  Bürgern  in  Ansehen  stieg, 
sondern  dass  auch  auf  Demosthenes  wegen  seiner  Gemeinschaft  mit 
einem  solchen  Wüstlinge  und  auf  seine  Sache  ein  ungünstiges  Licht 
fiel.  Das  Darteimanüver  war  vortrefflich  gelungen.  Die  philippisch 
Gesinnten  waren  wieder  voll  Zuversicht,  und  der  Küiiig  wird  nicht 
unterlassen  haheu,  durch  allerlei  neue  Versprechungen  seine  Partei- 
giinger  zu  ermutliigen.  Sie  wagten  es  wieder  sich  offen  für  ihn 
auszusprechen;  Aischiiies  seihst  weist  schon  in  seiner  Rede  gegen 
Timarchos  von  Neuem  auf  die  wohlmeinenden  .Absichten  Philipps 
hin  und  eifert  bei  der  Gelegenheit  auch  gegen  llegesippos  und 
gegen  Demosthenes,  als  einen  der  Stadt  gefiihrlichen  und  auf  die 
Jugend  nachtheilig  wirkenden  Mann.  Die  ganze  Bede  war  eine 
Parteirede ; Aischiiies  aber  befand  sich  hier  auf  seinem  eigensten 
Gebiete,  indem  er  mit  seinem  auf  der  Bühne  erworbenen  Pathos 
den  Sittenprediger  spielte  und  unter  dieser  Maske  den  Angriff  der 
nationalen  Partei  glücklich  abzuwehren  wusste"’). 

Eine  Entscheidung  konnte  aber  dieser  Erfolg  nicht  herbeiführen; 
es  war  nur  ein  Waffenstillstand.  Demosthenes  hielt  auch  nach  Ti- 
marchos Verurteilung  die  Klage  aufrecht,  und  wenn  er  sie  nicht 
sofort  wieder  aufnahni,  so  geschah  es  nur  deshalb,  weil  er  auf  einen 
günstigeren  Zeitpunkt  für  die  Fortsetzung  des  Prozesses  wartete. 
Der  ganze  Erfolg  solcher  Rechlsstreitigkeiten  war  bei  der  Beschaffen- 
heit der  attischen  Geschwornengerichte  von  der  Stimmung  der  Bür- 
gerschaft ahhJtngig,  und  Demosthenes  konnte  darauf  rechnen,  dass 
in  Kürze  mancherlei  eintreten  werde,  was  die  Schuld  des  .Aischiiies 
unzweifelhaft  machen  musste.  Es  war  ja  schon  verdächtig  genug, 
dass  derselbe  Einsprache  erhoben  hatte,  als  Demosthenes  sich  nach 
dem  Ende  der  zweiten  Gesandtschaft  der  necheiischaftsbchördc  zur 
Verantwortung  stellte ; Aischines  behauptete,  für  diese  Gesandtschaft 
bedürfe  es  keiner  besonderen  Bechenschaflsablage;  sie  sei  nichts 
als  die  Fortsetzung  der  früheren  und  beruhe  auf  denselben  .Man- 
daten. Diese  .Ansicht  wurde,  wie  zu  erwarten  war,  von  der  Be- 
liürde  verworfen,  welche  dem  Demosthenes  und  wahrscheinlich  auch 
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den  anderen  Gesandten  die  Reclienscliaft  abnaliin,  wilhrend  gegen 
Aischincs  die  Klage  auliäiigig  blieb. 

Die  nächsten  Jalire  waren  dem  Anseben  des  Aisebines  nicht 
günstig.  Namentlich  warf  es  ein  tlbles  Licht  auf  ihn,  dass  er  sich 
eines  gewissen  .4ntiphon  annahm , welchen  Demosthenes  batte  er- 
greifen lassen,  weil  derselbe  in  dringendem  Verdachte  stand,  mit 
den  Makedoniern  ein  verrütherisches  Einversländniss  angeknüpfl  und 
für  pbilippisches  Gold  sich  anheischig  gemacht  zu  haben,  die  Sebiffs- 
liäuser  des  Peiraieus  in  Brand  zn  stecken.  Aisebines  erklärte  das 
Verfahren  des  Demosthenes,  welcher  hier  ohne  Zweifel  in  einer 
amtlichen  Eigenschaft  eingeschritlen  war,  für  einen  verfassungswi- 
drigen Uebergriff,  für  eine  Verletzung  der  bürgerlichen  Freiheit 
und  des  Hausreebts;  er  wusste  die  Volksversammlung  für  sich  zu 
gewinnen  und  die  Freigebung  der  Schuldigen  durchzusetzen,  ob- 
gleich derselbe  aus  den  Bürgerlislen  gestrichen  war.  Aber  nun 
schritt  der  Areopag  ein,  welchen  wir  hier  zum  ersten  Male  mit  be- 
sonderen Vollmachten  aiiftrelen  sehen;  auf  seine  Verftlgung  wurde 
Antiphon  von  -Neiiein  ergriffen,  vor  die  Geschworenen  gebracht, 
überführt  und  hingerichtet"*). 

Ein  neuer  Stofs,  welchen  die  makedonische  1‘artei  erfuhr,  ging 
von  Ilypercides  aus.  Dieser  nämlich  zog  um  diese  Zeit  den  Philo- 
krates  vor  Gericht,  den  frechsten,  übermüthigsteu  und  unvorsich- 
tigsten unter  allen  Makttdoniern  im  attischen  Lager.  Die  Sache 
wurde  nicht  auf  dem  gewöhnlichen  Rechtswege  behandelt,  sondern 
in  Form  einer  Eisangelie  oder  Meldeklage  unmittelbar  an  die  Volks- 
versammlung gebracht,  um  die  ganze  Btlrgerschaft  gegen  einen 
Volksredner  in  Bewegung  zu  setzen,  welcher  sie  wider  die  Inter- 
essen ilcr  Stadt  berathe  und  im  Solde  des  Auslandes  stehe.  Es 
wurde  der  Schaden  nachgewiesen,  welchen  die  trügerischen  Ge- 
sandtschaftsberichle  des  Philokrates  der  Stadt  geltracbt  hätten,  und 
da  tiber  die  Persönlichkeit  desselben  das  Urteil  feststand,  so  konnte 
Philokrates  trotz  des  Beistandes  von  Aisebines  den  Schlag  nicht 
abwehren,  welcher  gegen  ihn  geführt  wurde.  Er  musste  sich  be- 
siegt erkennen,  ehe  der  Spruch  gefällt  war;  in  der  Verbannung 
wurde  er  der  schweren  Verbrechen  schuldig  befunden  und  zum 
Tode  verurteilt'“). 

Wenn  nun  auch  nach  diesem  Ereignisse  .Aisebines  die  Miene 
annabm,  als  habe  er  mit  dem  Verurteilten  keine  Gemeinschaft  ge- 
habt, so  hatte  doch  schon  während  dieses  Prozesses  Demosthenes 
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jede  Gelegenheit  benutzt,  das  Gegentlieil  zu  erweisen  und  die  durch- 
aus gleiche  Strafwürdigkeit  des  Aischines  den  Burgern  anschaulich 
zu  machen;  und  wie  sehr  sein  Ansehn  durch  den  Fall  des  Piiilo- 
krates  und  durch  die  Verhiudung  mit  dem  Verrather  Antiphon  ge- 
litten hatte,  das  zeigte  sich  sehr  bald  hei  efner  anderen  Gelegenheit, 
als  es  sich  darum  handelte,  einen  zuverlttssigen  Mann  unter  den 
attischen  Rednern  auszuvvählen.  welcher  mit  einem  öffentlichen  Auf- 
träge ganz  besonderer  Art  beehrt  werden  sollte. 

Es  hatte  sich  nämlich  uuter  makedonischen  Einilüssen  auch  auf 
den  Cjkladen  und  selbst  auf  Delos,  der  mit  Athen  nächstverbundenen 
Insel,  eine  Partei  gebildet,  welche  sich  gegen  die  llerrschaftsan- 
sprilche  der  Athener  erhob;  ja  es  wurtle  das  Anrecht  derselben  auf 
die  Verwaltung  des  delischen  lleiligthums  bestritten.  Gewiss  hingen 
diese  Bewegungen  mit  den  Bestrebungen  der  makedonischen  Partei 
zusammen,  während  des  Friedens  rings  um  .Athen  herum  immer  mehr 
Boden  zu  gewinnen  und  den  Ueberrest  attischer  .Macht,  der  noch 
aufserhalb  der  Gränzen  der  eigenen  Landschaft  bestand,  nach  und 
nach  zu  untergraben.  Ganz  besonders  musste  es  aber  den  Ab- 
sichten Philipps  entsprechen,  aucli  hier  in  die  Vorstandschaft  eines 
nationalen  lleiligthums  einziitrelen,  wie  es  ihm  in  Delphi  gelungen 
war  und  wie  er  es  gewiss  auch  in  Beziehung  auf  tMynipia  beab- 
sichtigte (S.  639).  Der  wahre  Zusammenhang  der  Dinge  erhellt 
schon  daraus,  dass  die  Delier  von  einem  makedonischen  I'arteigänger 
geleitet  wurden,  von  Euthykrates,  demselben,  welcher  ülynthos  ver- 
rathen  hatte,  und  dass  sie  den  Antrag  stellten,  es  sollte  der  Rechts- 
streit in  Delphi  entschieden  werden;  denn  das  war  ja  eine  vortreff- 
liche Gelegenheit,  dem  neuen  Bundesraihe  daselbst  eine  politische 
Bedeutung  zu  geben  und  den  ‘Schatten  von  Delphi’  zu  einer  .Macht 
in  Griechenland  zu  erheben.  Athen  war  nicht  in  der  Lage,  den 
Antrag  der  Delier  abweisen  zu  können,  und  es  kam  nun  darauf 
an,  den  rechten  Mann  zu  linden,  um  vor  dem  Bundesschiedsgerichte 
die  Sache  Athens  zu  vertreten.  Die  Bürgerschaft  wählte  Aischines, 
welcher  in  allen  amphiktyonischen  Angelegenheiten  der  geborene 
Sprecher  zu  sein  .schien.  Diese  Wahl  musste  aber  allen  Patrioten 
ini  höchsten  Grade  bedenklich  sein.  Wie  konnte  man  dem  Euthy- 
krales  gegenüber  die  heiligsten  Interessen  .\lhcns  einem  .Manne 
anvertrauen,  welcher  auch  ein  Anhänger  philippischer  Politik  und 
ein  Werkzeug  derselben  war,  nanienilich  vor  einem  Gerichte,  das 
selbst  unter  makedonischem  Einflüsse  stand  1 Deshalb  setzte  die 


Digitized  by  Google 


heb  i-rozess  «ege.>  kei.os  100,  1;3I3. 


655 


Nationalpartei  Alles  in  Bewegung  um  den  Bürgerbeschluss  ungültig 
zu  machen,  und  wusste  es  zu  erreichen,  dass  <lcm  Areopag  die 
Entscheidung  in  dieser  Wahlangelegcnheil  üWrwiesen  wurde.  Dieser 
vernichtete  die  erste  Wahl  und  ernannte  llypereides,  welcher  so 
eben  durch  den  Prozess  wid(>r  Philokrales  seine  Gesinnung  wie 
seine  Tliatkraft  bewahrt  halte,  zum  Sachwalter  Athens.  Er  zeigte 
sich  des  Vertrauens  in  vollem  Mafse  würdig  und  da  (Miilippos  es 
nicht  geralhen  fand,  in  dieser  Angelegenheit  gewaltsam  durchzu- 
greifen , so  w urde  den  Athenern  durch  die  in  Delphi , gehaltene 
‘delische’  Rede  des  Hypereides  ein  Hichterspruch  zu  Theil,  welcher 
ihre  Ansprüche  von  Neuem  feierlich  anerkannte'"). 

Nach  dieser  neuen  Niederlage  des  Aischines  glaubte  Demosthe- 
nes, dass  der  Zeitpunkt  gekommen  sei,  um  seineraeits  den  Prozess 
vvie<ler  anfzunehmen,  dessen  Durchfilhrung  ihm  eine  Gewissenssache 
war.  Er  halte  seine  Stellung  unverändert  behauptet  und  keine 
Gelegenheit  unbenutzt  gelassen,  um  seinen  Gegner  offen  als  einen 
Verratber  und  Feind  der  Vaterstadt  zu  bezeichnen.  Nun  sollte  die 
Bürgerschaft  sein  Urteil  zu  dem  ihrigen  machen. 

Man  sollte  glauben,  dies  sei  ohne  Schwierigkeit  zu  erreichen 
gewesen.  Denn  wenn  Philokrates  ein  Verraiher  war,  so  konnte 
■Aischines  nicht  unschuldig  sein,  wenn  er  sich  auch  jetzt  von  seinem 
früheren  Genossen  losgesagt  halte.  Indessen  war  hier  der  Erfolg 
viel  unsicherer.  Denn  Aischines  war  ein  schlauer  und  vorsichtiger 
Mann,  der  sich  nie  solche  Blöfsen  gab,  wie  der  plumpe  Philokrates; 
er  war  ein  Muster  des  feinen  Anstandes,  ein  Mann,  dem  man  nach 
seinem  ganzen  Auftreten  nichts  Ehrenrühriges  zuinuthen  konnte. 
Er  hatte  noch  immer  einen  mächtigen  Anhang,  weil  er  das  talent- 
vollste Organ  der  cubulischen  Partei  war,  er  war  als  Bedner  und 
Politiker  noch  immer  ein  Liebling  des  Volks.  Darum  wemlete  sich 
auch  Demosthenes  gegen  ihn  nicht  mit  einer  Mehleklage  hei  der 
Bürgerschaft,  wie  es  llypereides  gegen  Philokrates  gelhan  hatte, 
sondern  er  zog  ihn  hei  der  HechenschaflshehOrde  zur  Verantwor- 
tung und  stellte  auch  hier  keinen  hestiminlen  Strafantrag,  sondern 
übernahm  es  nur,  die  unredliche  Verwaltung  des  Gesandlschafls- 
postens  darzulegen,  um  daun  dem  von  der  BechenschaltsbehOrde  ein- 
znhernfenden  Gerichtshöfe  die  Beslimmnng  der  Strafe  zu  überlassen. 

Obgleich  Demosthenes  den  ordnungsin.'ifsigen  Weg  des  gericht- 
lichen Verfahrens  eingeschlagen  halle,  so  war  die  ganze  Sache  ihrer 
Natur  nach  doch  für  eine  streng  juristische  Behandlung  nicht  ge- 
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eignet;  denn  es  bandelte  sich  niclit  um  IJebertretung  einzelner  Ge- 
setze, sondern  um  eine  unpatriotischc  Gesinnung,  mit  welcher  das 
von  den  Bürgern  übertragene  Vertrauensamt  verwaltet  worden  war, 
um  eine  nur  durch  auswärtige  Einflüsse  zu  erklärende  Wandelung 
in  der  politischen  Stellung  des  Aischines  und  um  seine  unredliche 
Haltung  der  Bürgerschaft  gegenüber.  Hier  lagen  olTenkundige  That- 
sachen  vor,  welche  jede  strenge  Beweisführimg  überflüssig  machten. 
Die  ganze  Bürgerschaft  war  Zeuge,  wie  Aischines  früher  als  feuriger 
Patriot  aufgetreten  und  wie  er  ilurch  den  Aufenthalt  in  Pella  ein 
Anderer  geworden  war,  wie  er  seitdem  im  Interesse  Philipps  ge- 
handelt und  die  Bürger  durch  falsche  Voi-spiegelungen  getäuscht 
hatte.  .Nun  muss  freilich  Demosthenes  zugeben,  dass  sein  Gegner 
möglicher  Weise  selbst  gelifuscht  worden  sei  und  in  gutem  Glauben 
die  königlichen  Verheifsiiiigen  seinen  Mitbürgern  vorgetragen  habe. 
Aber  wenn  dies  der  Fall  wäre,  so  hätte  sich  doch  Aischines  nach 
erfolgter  Enttäuschung  mit  Entrüstung  von  der  Partei  des  Königs 
abwenden  müssen.  Statt  dessen  hatte  er  sich  in  seinem  guten  Ver- 
hältnisse zu  ihm  durchaus  nicht  stören  lassen  und  sogar  die  könig- 
liche Siegesfeier  über  die  Phokeer,  an  deren  Untergänge  er  selbst 
mitgearbeitet  hatte,  in  heiterster  Laune  mitgefeiert.  Die  nothwen- 
dige  Folgerung  also  war  ilie.  dass  er  seine  Mitbürger  in  den  wich- 
tigsten Staatsangelegenheiten  absichtlich  betrogen  und  vvissentlich 
Alles  gethan  habe,  um  den  Frieden  so  zu  Stande  zu  bringen,  wie 
er  für  Philippos  nicht  vorthcilhaDer,  für  Athen  aber  nicht  schmach- 
voller und  verderblicher  habe  sein  können. 

So  klar  aber  auch  die  Hauptsache  war,  auf  die  Demosthenes 
Alles  ankam,  so  war  es  doch  bei  einem  Manne  wie  Aischines  be- 
greiflicher Weise  sehr  schwierig,  das  Mafs  der  Schuld  festzustellen, 
zwischen  Schwäche  und  bösem  Willen  genau  zu  unterscheiden  und 
die  verrätherische  Gesinnung  in  einzelnen  Thatsachen  nachzuweisen. 
Demosthenes  bekämpfte  in  Aischines  alle  Verräther,  die  sich  in 
Griechenland  täglich  mehrten,  sein  Zorneifer  liss  ihn  fort  und  die 
Ueberschwänglichkeit  seiner  Anklagen  kam  dem  Gegner  zu  Gute. 
Denn  wenn  er  ihn  als  den  darstellte,  welcher  Thermopylai  verrathen 
und  den  fremden  König  in  das  Herz  von  Griechenland  hereingeführt 
habe,  wenn  er  ihm  den  Untergang  von  Phokis.  die  Niederlage  des 
Kersobleptes  zuschrieb;  so  konnte  die  Schärfe  solcher  Anschul- 
digungen in  einzelnen  l’unkten  leicht  abgestumpft  werden;  der 
Gegner  konnte  nachweisen,  dass  die  Hauptstadt  des  thrakischen 
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Häuptlings  schon  vor  Abreise  der  Gesandtschaft  gefallen  sei  und 
dass  die  Tyrannen  von  Phokis  sich  selbst  zu  Grunde  gerichtet  hatten. 
Aischines  konnte  die  geheimen  L'nterredungen  mit  König  Philipp, 
die  ihm  vorgeworfen  wurden,  als  nicht  hinreichend  bezeugt,  in  Ab- 
rede stellen , er  konnte  besonders  darauf  hinweisen,  dass  es  unge- 
recht sei,  ihn  vor  allen  Anderen  für  Alles  verantwortlich  zu  machen 
und  ihn  so  zu  behandeln,  als  wenn  er  und  er  allein  für  Philippos 
und  den  Frieden  einzustehen  hätte.  Ganz  besonders  aber  bestand 
die  günstige  Lage  des  Aischines  darin,  dass  der  persönliche  Angriff 
auf  ihn  zugleich  ein  Angriff  auf  den  Frieden  war,  und  deshalb  alle 
friedscligen  Bürger  erschrecken  musste.  Denn  eine  Verurteilung 
des  Aischines  war  so  gut  wie  ein  neuer  Riss  zwischen  Philipp  und 
Athen,  eine  mittelbare  Erklärung  der  Bürgerschaft,  ihre  durch  den 
Frieden  verpfändete  Ehre  wieder  einlOsen  zu  wollen. 

Aischines  war  durchaus  der  Mann,  um  diese  Gunst  der  Ver- 
hältnisse in  vollem  Mafse  auszubeuten.  Einem  gewandten  Ringer 
gleich  entschlüpft  er  den  Griffen  des  übermächtigen  Gegners  und 
anstatt  sich  auf  eine  ernstliche  Rechtfertigung  gegen  den  Kern  der 
Anklage  einzulassen,  benutzt  er  jede  einzelne  Schwäche,  verspottet 
das  Uebermafs  von  Verantwortlichkeit,  welches  auf  sein  armes  Haupt 
gewalzt  werde,  und  stellt  den  ganzen  Prozess  wie  einen  Kampf  po- 
litischer Gegensätze  dar,  der  gar  nicht  vor  das  Gericht  gehöre.  Er 
sei  dem  wilden  Agitator  gegenüber  das  Opfer  derjenigen  Parteirich- 
tung, welche  den  Athenern  den  P’rieden  zu  erhalten  suche,  der  sich 
doch  noch  immer  als  ein  Segen  für  ihre  Stadt  erwiesen  habe,  so- 
wohl in  Bezug  auf  den  Wohlstand,  als  auch  für  ihre  bürgerliche 
Verfassung.  Er  benutzte  die  gute  Meinung,  welche  von  seiner  Per- 
sönlichkeit unter  den  Athenern  verbreitet  war,  um  solche  Frevel- 
thaten,  wie  sie  ihm  Schubl  gegeben  wnrden,  als  ganz  unvereinbar 
mit  seinem  Charakter  zu  bezeichnen.  Er  bot  alle  Kunst  der  Rede, 
allen  Einfluss  seiner  die  Herzen  bewegenden  Stimme  auf.  Dabei 
kam  ihm  der  Umstand  zu  Gute,  dass  er  der  zuletzt  Redende  war 
und  sein  Gegner  keine  Gelegenheit  hatte,  den  Eindruck  der  aisebi- 
ueischen  Beredsamkeit  wieder  zu  verlöschen ; endlich  traten  Männer 
von  solchem  Ansehen  wie  Enbulos  und  Phokion  für  ihn  auf,  so 
dass  der  gewaltige  Kampf  der  beiden  gröfsten  Redner  Athens  im 
vierten  Jahre,  nachdem  er  begonnen  hatte,  schliefslich  den  Aus- 
gang hatte,  dass  Aischines  von  der  Anklage  der  Pflichtverletzung 
freigesprochen  nnd  aller  Verantwortung  enthoben  wurde. 

Cnrtiofl,  Qr.  Geach.  III.  42 
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Aber  ein  Sieg  war  es  nichl,  sondern  eher  das  Gegenlheil. 
Denn  nur  dreifsig  Stimmen  sprachen  den  Angeklagten  frei,  und  wer 
die  Lage  der  Dinge  kannte,  wusste  sehr  gut,  dass  diese  Majorität 
nicht  auf  der  Ueberzeugung  von  Aischines’  Unschuld  beruhte,  son- 
dern dass  sie  durch  äufsere  Einllilsse,  durch  Stimnuingen,  Erwä- 
gungen und  Ansichten,  welche  der  eigentliclien  Rechtsfrage  ganz 
ferne  lagen,  zusammengeführt  war.  War  also  auch  der  Erfolg  nicht 
der  gewünschte,  so  hatte  Demosthenes  doch  keinen  Grund,  die 
Mühe,  w eiche  er  diesem  Kampfe  zugewendet  hatte,  zu  bereuen ; denn 
bei  dem  besseren  Theile  der  Bürgerschaft  war  doch  sein  Ansehn 
nur  gestiegen  und  eine  klarere  Unterscheidung  von  Recht  und  Un- 
recht gewonnen  worden 


Während  dieser  Kämpfe  im  Innern  der  Stadt  waren  auch  die 
auswärtigen  Angelegenheiten  wieder  zur  Sprache  gekommen,  und 
wie  Demosthenes  unter  den  Bürgern  die  Partei  des  Philippos  un- 
ablässig verfolgte,  so  war  er  aufserhalb  Attikas  dem  Könige  selbst 
in  allen  seinen  Unternehmungen  gefolgt,  jede  seiner  Absichten  er- 
spähend und  derselben  mit  allen  Mitteln,  die  ihm  zu  Gebote  standen, 
entgegen  tretend. 

Den  nächsten  Anlass  gaben  die  peloponiiesiscben  Angelegenheiten. 
Hier  hatte  die  attische  Politik  eine  besonders  schwierige  Aufgabe. 
Sparta  war  der  kräftigste  und  selbständigste  unter  den  Staaten  der 
Halbinsel ; aber  ihm  durfte  man  sich  nicht  nähern,  um  nur  nicht  die 
Gegner  Spartas  zu  erbittern  und  dieselben  ganz  auf  die  makedonische 
Seite  zu  drängen.  Darauf  musste  aber  vor  Allem  das  Augenmerk  des 
Demosthenes  gerichtet  sein,  dass  kein  griechischer  Staat  dem  Könige 
Anlass  gebe,  unter  einem  Vorwände  des  Rechts  sein  Machtgebiet 
auszudehnen.  Deshalb  kam  es  darauf  an,  den  peloponnesischen 
Gemeinden  tlber  den  wahren  Charakter  der  makedonischen  Politik 
die  Augen  zu  ölTiien  und  dort  wie  in  Atlien  das  Misstrauen  gegen 
Philipp  zu  envecken,  welches  die  Grundbedingung  einer  festen, 
nationalen  Haltung  war. 

Zu  diesem  Zwecke  gingen  auf  Demosthenes’  Rath  Gesandte 
nach  der  Halbinsel,  nachdem  Philipp  schon  seine  dortige  Politik 
begonnen,  Htllfe  verheifsen,  Söldner  geschickt  und  Machtgebote  er- 
lassen hatte  (S.  640).  Demosthenes  selbst  war  der  Führer  der  Ge- 
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samltschuft.  Seine  Keilen  waren  als  FlugbläUer  auch  anrserhalh 
Alliens  verbreitet  mul  so  trat  er  als  ein  wohlbekannter  und  seines 
Freibeilsinutlies  wegen  bewunderter  Vnlksmann  in  Messene  wie  in 
Argos  vor  den  Bilrgern  auf,  um  sie  vor  dem  Könige  zu  warnen, 
welcher  sein  Auge  jetzt  auf  den  Peloponnes  gerichtet  habe  und  als 
ihr  Freund  und  Wohlthiiter,  als  der  Hort  ihrer  Selbständigkeit  sich 
bei  ihnen  einführe.  Sie  sollten  aber  um  sich  schauen  und  an  dem 
Beispiele  anderer  Staaten  sich  überzeugen , welche  Bewandtuiss  es 
mit  der  Gönnerschaft  eines  Philippos  habe.  Er  wies  sie  auf  Olyn- 
thos  hin.  ‘BedenkF,  sprach  er,  ‘ihr  Männer  von  Messene,  wie  ver- 
‘Irauensvoll  die  Ulynthier  waren  und  mit  welchem  Unwillen  sie 
‘jeden  Tadler  des  Königs  auhörten,  als  dei'selbe  ihnen  Anihemus 
‘und  Potidaia  zum  Geschenk  machte.  Konnten  sie  damals  wohl  ein 
‘solches  Schicksal  erwarten,  w ie  sie  es  später  erlitten  haben  ? Wtlr- 
‘den  sie  nicht  einen  Jeden  verlacht  haben,  welcher  ihnen  ein  solches 
‘in  Aussicht  stellte?  Und  doch  haben  sie  sich  so  sehr  getäuscht 
‘und  sind,  nachdem  sie  auf  kurze  Zeit  fremdes  Gebiet  benutzt  haben, 
‘auf  immer  des  eignen  verlustig  gegangen,  schmählich  aiisgetriebeii 
‘und  nicht  hlofs  besiegt,  sondern  von  ihren  eigenen  Mitbürgern 
‘verrathen  und  verkauft!  Daraus  könnt  ihr  lernen,  dass  freien 
‘Staaten  der  enge  Verkehr  mit  Tyrannen  niemals  Heil  bringt.  Und 
‘erging  es  den  Thessalieru  etwa  besser?  .Als  Philipp  ihre  Tyrannen 
‘vertrieb,  als  er  ibnen  Mkaia  und  Magnesia  gab,  glaubt  ihr  wohl, 
‘dass  sie  damals  die  Einführung  der  Zehnniänner  erwarteten,  von 
‘welchen  sic  jetzt  beherrscht  werden,  und  dass  sie  von  dem,  der 
‘ihnen  Sitz  und  Stimme  im  Amphiktyouenbunde  zurückgab,  glaii- 
‘beu  konnten,  er  werde  ihre  Einkünfte  und  Zölle  sich  anmafsen? 
‘Gewiss  nicht,  und  doch  weifs  Jedermann,  dass  dies  Alles  ein- 
‘getreten  ist.  Da  habt  ihr  den  schenkenden  und  versprechenden 
‘Philippos!  Gott  gebe,  dass  ihr  nicht  auch  den  täuschenden  in 
‘Kurzem  kennen  leint!  Mancherlei  haben  die  Menschen  erfunden, 
‘um  ihre  Städte  zu  schützen,  wie  Wälle,  Mauern,  Gräben  und  an- 
‘dere  künstliche  Werke.  Kluge  Menschen  haben  von  iNatiir  ein 
‘Schutzmittel,  welches  Allen  nützlich  und  heilsam  ist,  vorzüglich 
‘aber  den  freien  Gemeinden  gegen  die  Tyrannen.  Das  ist  das  Miss- 
‘traiien.  Dieses  bewahrt  euch;  dies  wird  euch  retten.  Denn  was 
‘ist  es  vor  Allem,  wonach  ihr  strebt?  Freiheit,  sagt  ihr.  iS'un  wohl. 
‘Seht  ihr  denn  nicht,  wie  schon  <ler  Titel  Philipps  damit  in  Wider- 
•spruch  steht?  Denn  wer  König  oder  Tyrann  ist,  der  ist  ein  Feind 
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‘der  Freiheit  und  bUi  j^erliclieu  Verfassung.  Also  seid  wohl  auf  der 
‘Hut,  dass  ihr  niclit,  indem  ihr  euch  einem  Kriege  zu  entziehen 
‘sucht,  euch  einen  Zwingherru  aufbUrdel!’ 

Die  mächtige  Kraft  des  Demosthenes  verfehlte  ihre  Wirkung 
nicht.  Seine  Worte  riefen  Beifall  und  Bewumlerung  hervor;  die 
Edleren  unter  den  Bürgern  von  Messene  und  Argos  wurden  von 
richtiger  Einsicht  erleuchtet  und  von  hellenischer  Freiheitsliehe  er- 
wännt.  Aber  die  Menge  war  nicht  umzustimmen.  Das  Auftreten 
des  Demosthenes  war  nur  wie  ein  glänzendes  Gastspiel.  Sowie  es 
vorüber  war,  erkalteten  die  Herzen  und  mit  der  früheren  Gleich- 
gültigkeit folgten  sie  wiederum  den  engherzigen  Interessen  ihrer 
Hauspolitik,  die  nur  vor  Sparta  Angst  hatte.  Nirgends  war  der 
kleinstaatliche  Egoismus  mächtiger  als  in  der  Halbinsel,  nirgends 
waren  die  Augen  mehr  verechlossen  gegen  die  grofsen  Wellverhält- 
nisse. Man  glaubte  sich  hinter  den  Isthmospässen  wohlgeborgen 
und  hielt  es  für  eine  Thorheit,  wenn  man  den  peloponnesischen 
Bergstädten  mit  dem  Brande  vou  Olynlhos  bange  machen  wollte. 
Es  war  für  sie  zu  bequem,  den  Schutz  Thebens  sofort  durch  einen 
mächtigen  Kriegsfürsten  ersetzt  zu  sehen,  dem  sich  die  Mittelstaaten 
im  Grunde  viel  lieber  fügten  als  einem  hellenischen  Staate , der 
selbst  erst  aus  dem  Kreise  der  Mittelslaalen  hervorgetreten  war. 

Dessenungeachtet  halle  das  Auftreten  des  Demosthenes  die  ma- 
kedonischen Parteigänger  erschreckt;  die  Hauplführer  derselben. 
Neon  und  Thrasylochos  in  Messene,  Myrtis,  Teledamos,  Mnaseas  in 
Argos  wollten  von  der  Beilegung  des  inneren  Haders  nichts  wissen; 
sie  verdoppelten  ihre  Anstrengungen,  sie  regten  nach  den  Ermah- 
nungen des  Demosthenes  ihre  Mitbürger  nur  um  so  mehr  gegen 
Sparta  auf  und  zugleich  gegen  alle  vermeintlichen  Spartanerfreuude, 
welche  auch  die  F’einde  peloponnesischer  Freiheit  wären,  und  sie 
verdächtigten  Athen  selbst,  dass  es  in  heindichem  Einverständnisse 
mit  Sparta  stehe.  Von  Makedonien  aus  förderte  man  diese  Bewe- 
gung, um  den  Athenern  Verlegenheit  zu  bereiten  und  der  demo- 
sthenischen  Partei  Abbruch  zu  thun,  und  so  wurde  eine  Gesaudt- 
scliaft  der  Städte  nach  Athen  geschickt,  um  Aufklärung  Uber  die 
Beziehungen  der  Stadt  zu  Sparta  zu  verlangen.  Makedonische  Gesandte 
kamen  mit  den  Peloponnesiern  nach  Athen,  um  ihre  Sache  zu  unter- 
stützen und  zugleich  über  die  fortdauernden  Verunglimpfungen  des 
Königs  auf  der  attischen  BeduerbOhne  Beschwerde  zu  führen'“). 

Das  war  die  Folge  der  Bemühungen  des  Demosthenes.  Anstalt 
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ilie  Peloponncsier  von  Philipp  abgelüst  zu  haben,  waren  beide  enger 
als  je  verbunden  und  traten  nun  als  eine  Partei  den  Athenern 
entgegen.  Doch  brach  dies  seinen  Muth  nicht;  es  gab  ihm  nur 
Veranlassung,  um  so  fester  und  klarer  seinen  und  seiner  Freunde 
Standpunkt  zu  bezeichnen,  wie  er  dies  in  der  Volksversammlung 
that,  in  welcher  die  den  fremden  Gesandten  zu  ertheilende  Antwort 
berathen  wurde. 

‘Um  zu  bestimmen,  was  wir  zu  thun  haben  — das  war  der 
Sinn  dieser  Rede  — müssen  wir  wissen,  was  Philippos  will.  Ist 
er  der  Hellenen  Freund,  wie  er  vorgiebt,  so  haben  diejenigen  Recht, 
welche  sich  ihm  anschliefsen ; ist  er  aber  das  Gegentheil,  so  haben 
wir  Recbt,  die  wir  ihn  mit  allen  Mitteln  bekämpfen.  Die  Antwort 
auf  diese  für  unser  Verhalten  entscheidende  Frage  liegt  aber  in 
den  Thatsachen,  die  wir  alle  erlebt  haben.  Philippos  ist  Schritt  für 
Schritt  vorwärts  gegangen,  um  die  Hellenen  zu  seinen  Unlerthaneu 
zu  machen;  seine  .Mafsregeln  zeigen,  dass  er  sich  vor  keiner  Ge- 
walttbat  scheut.  Er  ist  kein  König,  der  Gerechtigkeit  will,  er 
sucht  nur  Herrschaft.  Er  bringt  die  Schutzwehren  und  Zugänge 
von  Hellas  nach  einander  in  seine  Gewalt  und  gehl  jetzt  auch 
in  der  Halbinsel  planmäfsig  vor.  Daher  ist  und  bleibt  trotz  aller 
Friedensschlüsse  Philippos  der  Feind  aller  Hellenen  und  insbeson- 
dere der  unsrige.  Denn  sein  eigentliches  Augenmerk  ist  Athen. 
Athen,  das  weifs  er,  kann  er  nicht  durch  falsche  Vorspiegelungen 
ködern,  wie  Theben  und  die  pelopoiinesiscbeii  Städte.  Das  ist  ein 
Zeichen  ehrender  .Anerkennung,  welches  er  der  Rürgerschaft  von 
Athen  giebt,  dass  er  nicht  einmal  den  Versuch  wagt,  euch  durch 
unwürdige  Lockungen  zu  seinen  Rundesgenossen  zu  machen  und 
auf  diese  Weise  von  eurem  hellenischen  Berufe  abzuzieben !’  Nach- 
dem der  Redner  Angesichts  der  fremden  Gesandten  seinen  Mitbür- 
gern so  gut  wie  den  anwesenden  Griechen  eindringlich  vorgestellt 
hatte,  wie  alle  wahren  Hellenen  Philipp  gegenüber  gesinnt  siün 
müssten,  legte  er  den  Entwurf  der  zu  erllieilenden  Antwort  vor. 
Ohne  Zweifel  wurden  Messene  und  die  anderen  Städte  darüber  be- 
ruhigt, dass  Athen  nicht  die  Absicht  habe,  sie  von  Neuem  dem 
Joche  Spartas  unterwerfen  zu  helfen , anderei’seits  aber  auch  der 
feste  Entschluss  ausgesprochen,  Sparta  gegen  jeden  Angriff  zu  ver- 
theidigeu;  denn  <las  sei  die  vaterländische  .Aufgabe,  welcher  sich 
Athen  nie  entziehen  werde,  aller  Orten  das  bestehende  Recht  zu 
schützen  und  fremden  Einmischungen  entgegen  zu  treten*"). 
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Ein  solcher  Bilrgertai;  war  lange  nicht  in  Athen  ahgehalten 
worden.  Die  Stadl  des  Aristeides  schien  wieder  aiifgeleht  zn  sein. 
Die  Peloponnesier  konnten  nicht  umhin,  die  grofsartige  Haltung 
einer  so  geleiteten  Bürgerschaft  anzuerkennen,  und  insofern  er- 
reichte auch  Demosthenes  seinen  nächsten  Zweck,  dass  die  gefähr- 
lichen Feindseligkeiten  in  der  Halbinsel  sich  hernhiglen  und  Philipp 
kein  Anlass  zur  Einmischung  gegeben  wurde.  Da  nun  um  dieselbe 
Zeit  auch  der  makedonische  Versuch  auf  Megara  (S.  640)  scheiterte 
und  sich  diese  Stadt  an  Athen  anschloss,  welches,  wie  es  scheint,  wirk- 
same Nachharhülfe  geleistet  hatte:  da  glaubte  Philipp  nicht  länger 
unthätig  Zusehen  zu  dürfen,  wie  sich  der  trotzige  L'nabhängigkeits- 
sinn  mehr  und  mehr  befestigte.  Es  war  eine  unfreiwillige  Aner- 
kennung, welche  er  dem  Erfolg  seines  grofsen  Gegners  zollte,  dass 
er  sich  entschloss,  eine  Gesandtschaft  nach  Athen  zu  schicken,  um 
seine  Politik  zu  rechtfertigen  und  gegen  die  Verdächtigungen  der- 
selben feierliche  Verwahrung  einzulegen.  Es  war  zugleich  ein  Ein- 
geständniss,  dass  er  die  Leute  seiner  Partei  in  Athen  für  unfähig 
hielt,  diese  Bolle  zu  übernehmen;  sie  hatten  zu  sehr  an  Ansehen 
verloren,  um  der  steigenden  Missstimmung  gegen  ihn  Einhalt  zu 
thun.  Darum  hielt  er  eine  unmittelbare  Botschaft  von  seiner  Seite  für 
zeitgemäfs  und  wählte  zum  Ueherbringer  derselben  einen  griechischen 
Uedner,  welcher  in  Athen  seine  Bildung  envorben  und  ein  ebenbür- 
tiger Gegner  des  Demosthenes  und  seiner  Genossen  zu  sein  schien. 
Dies  war  Python,  aus  Byzanz  gebürtig,  üm  dieser  Sendung  grüfseren 
Eindruck  zu  verleihen,  umgab  er  ihn  mit  einem  stattlichen  Gefolge. 
Seine  Bundesgenossen  wurden  angewiesen,  sich  an  der  Gesandtschaft 
zu  betheiligen.  Er  wollte  dadurch  nicht  nur  seine  Macht  in  vollem 
Glanze  zeigen  sondern  auch  die  anderen  Gemeinden  zu  Zeugen 
machen,  wie  er  die  attischen  Freiheitsredner  zu  deraUlhigen  wisse. 

Er  that  im  Grunde  schon  wie  ein  Monarch,  welcher  die  Re- 
gungen- von  Unzufriedenheit  und  Widerspruch  in  seinen  Staaten 
übel  vermerkt,  und  seine  Untergebenen  ungnädig  anlässt,  weil  sie 
solchen  Leuten  Gehör  geben,  welche  es  sich  zur  Aufgabe  machen, 
alle  Mafsregeln  des  Königs  anzufeinden.  Er  erneuert  die  Versiche- 
rung seiner  wohlwollenden  Absichten.  Durch  fortwährendes  Miss- 
trauen aber,  erklärt  er,  w'ürde  man  es  wirklich  dahin  bringen,  dass 
der  Wohlthäter  zum  Feinde  w'erde.  Anstatt  den  einmal  geschlosse- 
nen Frieden  unablässig  zu  schmähen,  solle  man  lieber  die  Vertrüge 
von  Neuem  durchsehen  und  prüfen.  Dazu  biete  er  die  Hand  und 
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erkläre  sich  bereit  auf  Abiindeniiigen  einziigeben,  welche  im  Inler- 
e.sse  iler  SlaiU  wiliisclienswerlb  erschienen. 

Die  gewandte  mul  glitnzende  Rede  Pythons  verfehlte  ihren 
Eindnick  nicht;  die  scheinbare  Nachgiebigkeit  war  das  beste  Mittel, 
nin  die  fortdauernden  AngrilTe  auf  den  Frieden  zu  entkräRen,  und 
die  philippischen  Redner  in  Athen,  mit  denen  sich  Python  von  An- 
fang an  in  Einverstündniss  gesetzt  hatte,  fühlten  sich  gehoben,  in- 
dem sie  sich  nun  auf  die  königliche  Botschaft  berufen  konnten, 
welche  nur  hesttltige,  was  sie  immer  gesagt  hfllten.  Aber  die  Geg- 
ner liefscn  sich  nicht  einschüchlern.  Demosthenes  erwies  in  so 
kräftiger  Weise  das  falsche  Spiel  Philipps,  dass  auch  die  anwesenden 
Bundesgenossen  die  Wahrheit  seiner  Beweisführung  öffentlich  be- 
zeugen und  das  Misstrauen  der  Athener  als  wohll)egründet  aner- 
kennen mussten.  Hegesippos  aber  ging  auf  die  angebotene  Re- 
vision der  Verträge  ein,  um  die  Probe  zu  machen,  wie  weit  es 
damit  dem  Könige  Ernst  sei.  Der  philokratische  Frieden  war  auf 
den  gegenwärtigen  Besitzstand  geschlossen;  Jeder  solle  behalten, 
‘was  er  habe’.  Diese  nach  den  Eroberungen  des  Königs  an  sich 
ungünstige  Bestimmung  war  durch  die  verrälherischc  Verzögerung 
des  Abschlusses  noch  ungünstiger  geworden.  Hegesippos  beantragte 
also  die  Aenderung  des  Vertrags,  dass  Jeder  ‘das  Seinige’  behalten 
solle,  und  da  die  Gesandten  keinen  Einspruch  Ihatcn,  hielt  man 
es  für  möglich,  dass  der  König  auf  diese  Basis  eingehen  und  we- 
nigstens in  einzelnen  Punkten  nicht  den  hlofsen  Besitzstand,  son- 
dern das  Recht  des  Besitzes  entscheiden  lassen  werde.  Man  hatte 
dabei  besonders  die  Insel  Halonnesos  im  Auge  (S.  641).  Hegesippos 
wies  nach,  dass  nur  auf  diese  Weise  ein  wirklicher  Friede  geschaffen 
werden  könne,  wenn  ein  Theil  des  anderen  Rechte  anerkenne  und 
die  Bestimmungen  des  Friedens  gegen  willkürliche  Eingriffe  ge- 
sichert würden.  Zweitens  müsse,  wenn  derselbe  Bestand  haben 
sollte,  allen  Hellenen  der  Beitritt  offen  stehen  und  allen  neutralen 
Staaten  ihre  Selbständigkeit  feierlich  verbürgt  werden.  In  diesem 
Sinne  beantragte  Hegesippos  eine  Revision  der  Verträge,  welche  der 
König  selbst  in  Aussicht  gestellt  habe;  darauf  solle  man  mit  ihm 
unterhandeln,  um  zu  erkennen,  ob  er  der  friedliebende  Fürst  sei, 
wie  ihn  Python  darstelle. 

Der  .Antrag  wurde  angenommen  und  eine  Gesandtschaft  nach 
Pella  abgeordnet  unter  Leitung  des  Antragstellers.  König  Philipp 
nahm  sie  mit  unverhohlenem  Unmuthe  auf.  Schon  die  Persönlich- 
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keilen  der  riesandtsdiall  zeijileu  ilini,  wie  die  Sliininuiig  in  Atlien 
sich  geändert  halte.  Er  hehaudelte  sie  auch  in  Pella  wie  seine 
Gegner,  gewahrte  ihnen  keine  Gastlichkeit  und  slralte  sogar  durch 
Landesverweisung  den  Dichter  Xenokleides,  welcher  sie  hei  sich 
aufgenomtnen  halle.  Ihre  Anträge  würdigte  er  keiner  Erörterung. 
Er  helrachtele  es  wie  eine  frevelhafte  Unverschümtlieit , dass  man 
die  ganze  Grundlage  «ler  Vertrüge  in  Frage  stelle,  dass  man  wich- 
tige Seeplätze  zurückfordere,  dass  man  gegen  seinen  ausgesproche- 
nen Willen  andere  Staaten  in  die  Verträge  aufnehmen  und  ihm 
gegenüber  eine  Verbindung  von  Staaten  zu  Stande  bringen  wolle, 
welche  keinen  andern  Zweck  habe,  als  ihn  in  seinen  Unterneh- 
mungen '/.u  hemmen.  Einstweilen  begnügte  er  sich  aber  die  Ge- 
sandten mit  schnöder  Zurückweisung  ihrer  Forderungen  heimzu- 
senden und  ohne  sich  weiter  um  Athen  zu  bekümmern,  wo  De- 
mosthenes seinen  Streit  mit  Aisebines  durebfoebt,  fuhr  er  ruhig 
in  der  Ausführung  seiner  Pläne  fort,  welche  darauf  hinzielten,  im 
Umkreise  der  hellenischen  Staaten  immer  festere  Stellungen  einzu- 
nehmen'"'). 

ln  dieser  Beziehung  gab  es  für  ihn  kein  wichtigeres  Land  als 
Euboia.  liier  konnte  er  Athen  von  seiner  verwundbarsten  Seile 
fassen;  hier  fand  er  die  wohlgelegenslen  Angriffsplälze , hier  be- 
herrschte er  die  Zufuhr  nach  Athen  und  schob  sich  mit  seiner 
Macht  zwischen  die  Stadt  und  die  Kykladen,  auf  denen,  wie  Delos 
zeigt,  seine  Partei  schon  sehr  ihätig  war.  |n  Euboia  fehlte  es  ihm 
an  den  gewünschten  Gelegenheiten  nicht  (S.  5S‘J  f.);  denn  in  allen 
Inselslädlen  war  die  Bürgerschaft  gespalten  und  stritten  die  make- 
donisch Gesinnten  mit  den  Patrioten.  Ehrgeizige  Parteiführer 
schauten  nach  dem  Könige  aus,  um  durch  seine  Hülfe  die  Gemeinden 
sich  zu  unterwerfen,  und  während  die  Leichtgläubigen  unter  den 
.Athenern  noch  immer  an  der  lIolTnung  feslhielten,  welche  Philo- 
krates  und  seine  Freunde  genährt  halten,  dass  der  Tag  nicht  fern 
sei,  au  dem  der  gütige  Philippos  ihnen  die  ganze  Insel  überlassen 
werde,  mussten  sie  nun  sehen,  wie  zwei  Hauptstädte  derselben  zu 
festen  Slützpunklen  der  makedonischen  Walfen  eingerichtet  wur- 
den. Aus  Erelria  wurde  die  nationale  Partei  durch  philippische 
Söldner  ausgetriehen  und  Parmenion  lieferte  diese  Stadt , wie  auch 
Oreos,  dessen  Gebiet  damals  ein  Viertel  der  ganzen  Insel  mn- 
fassle,  und  das  durch  seine  Lage  die  wichtigsten  Seestrafsen  be- 
herrschte, Tyrannen  in  die  Hände,  welche  daselbst  als  königliche 
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Vasallen  regierten.  Geraistos  und  Chalkis  hielten  sich  noch,  und 
die  letztere  Stadt  gewann  jetzt  eine  hervorragende  Bedeutung.  Hier 
war  am  meisten  politisches  Lehen;  hier  entwarf  man  den  Plan, 
eine  Verbindung  unter  den  euhöischen  Städten  herzuslellen , und 
Kallias,  einer  der  angesehensten  P’ilhrer  der  Bürgerschaft,  suchte 
dafür  am  makedonischen  Hofe  Unterstützung  zu  gewinnen.  Aber 
den  Absichten  Philipps  war  jede  Regung  selbständiger  Politik  unter 
den  Griechen  und  jede  Verbindung  hellenischer  Gemeinden  zuwider, 
und  da  Kallias  keine  Neigung  hatte,  sich  den  königlichen  Wei- 
sungen unbedingt  zu  fügen,  und  da  er  auch  in  Theben  keine  Un- 
terstützung seiner  Pläne  fand,  so  wandte  er  sich  nach  Athen  und 
liefs  sich  von  seinen  Mitbürgern  ennächtigeu,  dieser  Stadt  ein  SchuU- 
bündniss  auzutragen. 

Die  Sache  kam  zur  Verhandlung,  wahrscheinlich  bald  nach 
Beendigung  des  Gesandtschaftsprozesses  (S.  657).  .Aischines  war 
der  Vertreter  der  makedonisch  gesinnten  Regierungen  in  Euboia. 
Er  warnte  vor  Annahme  solcher  Anträge,  welche  den  Krieg  mit 
Philipp  herbeiziehen  würden,  und  um  auch  einen  scheinbar  patrioti- 
schen Grund  der  .Ablehnung  vorzubringen,  erklärten  die  Redner 
seiner  I’artei,  dass  es  Athens  Würde  nicht  entspreche,  mit  Chalkis, 
der  alten  Unterthanenstadt,  unter  Bedingungen  der  Gleichheit  sich  zu 
verbinden.  Aber  Demosthenes  widerlegte  diese  Reden  und  brachte 
ein  Schutz-  und  Trutzbündniss  mit  Chalkis  zu  Stande.  Es  war  die 
erste  entschlossene  That  der  zu  altem  Freiheitsmuthe  wieder  er- 
starkenden Btlrgerschaft , und  in  Folge  davon  w urde  dem  Könige 
die  Heri*schaft  über  den  Euripos,  den  er  schon  in  seinen  Händen 
zu  haben  glaubte,  glücklich  entwandt"*). 

Gleichzeitig  war  der  nimmer  Ruhende  an  dem  entgegengesetz- 
ten Meere  beschäftigt.  Hier  hatte  er  schon  vor  mehreren  Jahren 
(S.  428)  mit  dem  Königshause  der  Molotter  nahe  Verbindungen  an- 
geknüpft, welche,  wie  cs  ja  an  allen  anderen  Orten  auch  der  Fall 
war,  erst  sehr  freundschaftlich  und  harmlos  aussahen,  bis  es  ihm 
beliebte,  mit  seinen  wahren  .Absichten  hervorzutreten.  .Arybbas  war 
hocherfreut  gewesen,  den  mächtigen  Nachbarfürsten  um  seine  Nichte 
werben  zu  sehen,  und  glaubte  sich  dadurch  in  seiner  eigenen  Herr- 
schaft gesichert.  .Aber  mit  Olympias  war  auch  ihr  Bruder  .Alexan- 
dros  an  den  makedonischen  Hof  gekommen.  Dieser  war  nun  her- 
angewachsen und  ein  brauchbares  Werkzeug  geworden,  um  die 
Landschaft  Epeiros  zu  einem  philippischen  Clienteistaate  zu  machen. 
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Der  König  führte  jetzt  seinen  Schwager  mit  Heeresmaclil  in  sein 
väterliches  Land,  verjagte  den  Oheim  mit  seinen  Söhnen  und  he- 
nutzte  diese  Gelegenlieil , um  die  griechischen  Pflanzstädte  an  der 
Küste  zu  unterwerfen;  er  ging  weiter  bis  an  den  Golf  von  .Am- 
hrakia  und  schloss  Verbindungen  mit  den  Aetolern,  dem  kraftvoll- 
sten der  mittelgriechischen  Sttimme,  welchen  er  dadurch  auf  seine 
Seite  zog,  dass  er  ihm  in  einem  besonderen  Vertrage  die  Wieder- 
erwerbung von  Naupaktos  versprach,  welches  zur  Zeit  in  ilie  Hände 
der  Achifer  gekommen  war.  Naupaktos  war  der  alte  Ueberfahrtsorl 
nach  dem  Peloponnese,  dann  einer  der  wichtigsten  Posten  der  atti- 
schen Seemacht,  und  natürlich  hatte  der  König  nur  für  seine  eigenen 
Zwecke  den  Hafen  im  Auge. 

Die  Athener  folgten  allen  Bewegungen  des  Königs.  Es  war 
deutlich,  dass  er  nach  dem  misslungenen  Versuche  auf  Megara  sich 
einen  neuen  Zugang  nach  der  Halbinsel  öffnen  wollte.  Sic  säumten 
also  nicht,  in  die  nun  bedrohten  Gegenden  Gesandte  zu  schicken, 
um  die  Korinther  und  Achäer,  die  Akarnanen,  Leukadier  und  Am- 
brakioteu  auf  die  Gefahr  aufmerksam  zu  machen,  zur  Wachsamkeit 
aufzufordern  und  Hülfe  zu  versprechen.  Um  ihren  Worten  Nach- 
druck zu  gehen,  schickten  sie  um  dieselbe  Zeit  den  Akarnanen, 
ihren  alten  Bundesgenossen,  Hülfslruppen  und  scheuten  sich 
nicht  den  vertriebenen  EpirotenkOnig,  der  zu  ihnen  geflüchtet  war, 
als  ihren  Freund  öffentlich  anzuerkennen  und  hei  sich  aufzuneh- 
men. Endlich  suchten  sie  auch,  während  Philippos  in  Epeiros  war, 
Thessalien  aufzuregen,  und  es  gelang  dem  attischen  Gesandten 
Aristodemos  erfolgreiche  Verbindungen  mit  den  dortigen  Städten 
anzuknüpfen. 

Philippos  kehrte  rasch  über  den  Pindos  zurück,  und  liefs  die 
Thessalier  seine  schwere  Hand  fühlen.  Sie  sollten  endlich  einmal 
von  ihrer  Neueningssucht  gründlich  geheilt  und  von  der  Täuschung 
befreit  werden,  als  wenn  sie  durch  den  phokischen  Krieg  in  eine 
neue  Zeit  nationaler  Erhebung  eingetreten  wären.  Der  schlaue 
König  benutzte  die  Distriktseintheilung,  welche  zur  Verlheilung  der 
Kriegsleistungen  unter  der  Herrschaft  der  .Alcuaden  eingerichtet 
worden  war,  um  in  scheinbarer  Anknüpfung  an  alte  Landesord- 
nungen die  Landschaft  zu  viertheilen,  die  einzelnen,  aus  einan- 
der gerissenen  Landesstucke  unter  Vierfürsten  zu  stellen,  welche 
vollständig  von  ihm  abhängig  waren,  und  so  über  ganz  Thessalien 
und  seine  Hülfsmittel  unbedingt  zu  verfügen.  Gewaltsamer  konnte 
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der  unruliigp  Sinn  des  Volks  niclil  gebeugt  werden.  Es  gab  kein 
Thessalien  inebr  und  die  vielen  einzeluen  hellenischen  Sladtgeniein- 
den  waren  nichts  als  rechtlose  Orlschaften  makedonischer  Provinzen. 
Pie  Aleuaden,  welche  allen  nationalen  Interessen  jetzt  eben  so  fremd 
waren,  wie  zur  Perserseit,  gaben  sich  dazu  her,  die  ihnen  Über- 
tragenen Vierfürstenposten  zu  übernehmen'“). 

Wahrscheinlich  von  Thessalien  aus  knüpfte  König  Philipp  auch 
mit  Athen  wiederum  Verbindungen  an ; er  hatte  wohl  das  Gefühl, 
dass  er  dieselben  bei  Gelegenheit  der  letzten  Gesandtschaft  zn  barsch 
abgebrochen  habe.  Der  eigentliche  Grund  lag  aber  darin,  dass  er 
durch  neue  Vertrüge  den  Athenern  die  Hände  zu  binden  wünschte; 
denn  zu  seinem  peinlichen  Erstaunen  nahm  er  ihre  veränderte 
Haltung  wahr,  sah  sie  im  Peloponnes,  in  .Akarnanieii , ja  sogar  auf 
dem  Gebiete  seiner  eigenen  Bundesgenossenschaft,  in  Thessalien, 
mit  grofser  Entschiedenheit  gegen  sich  auftreten.  Die  Kriegsmittel 
von  Athen  waren  zur  See  den  seinigen  noch  immer  überlegen  und 
wohl  im  Stande,  ihm  in  seinen  weiteren  Plänen  hinderlich  zu 
werden.  Es  war  aber  immer  ein  bedenkliches  Zeichen,  wenn  König 
Philipp  sich  den  Athenern  zu  nähern  suchte ; denn  jeder  Versuch 
der  Art  pflegte  der  Vorläufer  solcher  Unternehmungen  zu  sein,  in 
deren  Ausführung  er  einen  berechtigten  Widerstand  von  Seiten 
Athens  zu  erwarten  hatte. 

Er  that  es  diesmal  durch  einen  Brief,  welchen  er  mit  grofser 
Geschicklichkeit  so  entworfen  hatte,  dass  er  auf  die  W'ünsche  der 
Athener  bereitwillig  eiuzngehen,  ja  noch  mehr,  als  begehrt  war, 
auzubieten  schien.  Alle  brennenden  Fragen  wurden  berührt.  Ha- 
lonnesos,  schrieb  er,  solle  keinen  Zwist  verursachen;  er  wolle  die 
Insel,  die  er  den  Seeräubern  abgenommen,  als  Geschenk  den  Athe- 
nern überlassen.  Künftig  sollten  Makedonien  und  Athen  gemeinsam 
das  Meer  bewachen  und  die  Kaperei  unterdrücken.  Er  bot  zugleich 
einen  Handelsvertrag  an,  welcher  die  beiden  Länder  enger  als  zu- 
vor mit  einander  verbinden  sollte,  und  wiederholte  seine  Bereit- 
willigkeit, auf  eine  Revision  der  missliebigen  Punkte  in  den  Trak- 
taten einzugeben,  nur  müsse  er  sich  dagegen  verwahren,  dass  er 
jemals  die  .\bsicht  geliabt  habe,  von  der  Grundlage  des  faktischen 
Besitzstandes  zur  Zeit  des  Friedensschlusses  abzugehen.  Wenn  er 
aber  die  Aufnahme  der  bis  dahin  neutralen  Staaten  in  die  Veiiräge 
früherhin  abgelehnt  habe,  so  sei  er  jetzt  nicht  mehr  dagegen,  dass 
sie  nachträglich  beiträten  und  dadurch  eine  Bürgschaft  für  ihre 
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Unabhängigkeit  erlangten.  Ueber  die  Städte  aber,  welche  vorgeblich 
nach  Abschluss  des  Friedens  von  ihm  besetzt  sein  sollten,  so  wie 
über  die  Temlorialfragen  im  Chersonnes  solle  ein  Schiedsgericht 
entscheiden. 

Das  waren  die  Hauptpunkte  der  inhaltsreichen  Botschaft,  in 
der  er  Alles  vereinigt  halte,  was  auf  die  Athener  Eindruck  machen 
konnte,  scheinbare  Zugeständnisse  und  zuvorkommende  Anerbie- 
tungeu,  ernste  Proteste  gegen  feindselige  Richtungen  und  War- 
nungen vor  starrem  Eigensinn,  Versprechungen,  Drohungen  — 
kurz  der  Brief  war  eine  solche  Mischung  von  Milde  und  Strenge, 
dass  er  dadurch  den  Einen  zu  erschrecken,  den  .4ndern  zu  gewin- 
nen oder  fester  zu  machen  hoffen  konnte. 

Seine  Gesandten  thaten  das  Ihrige,  den  Brief  in  seinem  Sinne 
zu  beleuchten,  seine  Parteigänger  halfen  ihnen,  die  Vorschläge  mög- 
lichst mundgen-cht  zu  machen  und  empfahlen  dringend  ihre  An- 
nahme; die  Patrioten  hatten  also  keine  leichte  Aufgabe,  dem  Ein- 
drücke dieser  Botschaft  enlgegenzu treten  und  die  Bürger  zu  einer 
der  Stadt  würdigen  Antwort  zu  veranlassen.  Diese  Aufgabe  fiel  vor 
.Vllem  dem  Ilegesippos  zu,  auf  dessen  Gesandtschaft  jetzt  der  eigent- 
liche Bescheid  erfolgt  war,  und  er  war  durchaus  der  Mann,  um  in 
einer  derben , .\llen  verständlichen  und  eindringlichen  Weise  seine 
Mitbürger  auf  den  rechten  Standpunkt  zu  stellen,  um  die  philip- 
pischen  Anerbietungen  zu  beurteilen.  Zunächst  nahm  er  für  alle 
.\theuer  volle  Redefreiheit  in  Anspruch  und  legte  Verwahrung  da- 
gegen ein,  dass  Philippos  sich  herausnehiue,  über  die  vor  der  Bür- 
gerschaft gehaltenen  Beden  sich  beifällig  oder  missfällig  zu  äufsern. 
Dann  ging  er  auf  llalonnesos  über.  Die  Insel,  sagte  er,  gehört  den 
Athenern,  deren  Eigenthumsrecht  durch  eine  zeitweilige  Besetzung 
von  Seeräubern  nicht  aufgehoben  ist.  Was  unser  ist,  können  wir 
uns  nicht  schenken  lassen  und  niemals  zugeben,  dass  der  König 
über  hellenischen  Boden  nach  seinem  Belieben  verfüge  und  dabei 
gar  den  Grorsmüthigen  spiele,  und  uns  Wohltliaten  erweise,  deren 
.\unalnne  uns  demüthigt.  Was  aber  das  Schiedsgericht  betrifft,  so 
ist  es  mit  Athens  Macht  zu  Ende,  wenn  wir  uns  darauf  einlassen, 
über  unsere  Besitzungen,  über  unsere  Inseln  mit  dem  Manne  von 
Pella  Prozesse  zu  führen,  und  eben  so  wenig  entspricht  es  der 
Ehre  Athens,  mit  ihm  die  Aufsicht  über  das  Meer  zu  theilen.  Da- 
durch will  er  sich  nur  das  Becht  erwerben,  an  beliebigen  Punkten 
mit  seinen  Kriegsschiffen  anziilegcn.  Auch  der  angebotene  Handels- 
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vertrag  ist  nichts  als  ein  Fallstrick.  An  sich  durchaus  entbehrlich, 
soll  er  nur  dazu  dienen,  Philipps  Hof  zur  obersten  Instanz  der  na- 
tionalen Angelegenheiten  zu  machen,  während  es  sonst  Brauch  war, 
dass  alle  mit  Athen  geschlossenen  Verträge  von  der  Bürgerschaft 
ihre  letzte  Bestätigung  erhielten. 

Was  die  angebotene  Revision  der  Traktate  betreffe,  so  habe 
Philippos  durch  frühere  Gesandte  vor  Aller  Ohren  sich  bereit  er- 
klärt, auf  Abänderungsvorschläge  einzugehen.  Sein,  des  Hegesippos, 
Vorschlag,  den  die  Bürgerschaft  angenommen,  sei  zwar  mit  der 
philokratischen  Vereinbarung  im  Widerspruch,  aber  dafür  der  Ge- 
rechtigkeit und  den  wahren  Interessen  Athens  allein  entsprechend. 
Wenn  Philipp  davon  nichts  wissen  wolle,  so  beweise  dies  nur, 
dass  es  ihm  überhaupt  mit  der  angebotenen  Revision  nicht  Emst  sei. 

Eben  so  verhalte  es  sich  mit  der  Zulassung  der  anderen  Hel- 
lenen, welche  bis  jetzt  an  den  Verträgen  keinen  Theil  hätten.  Das 
habe  Athen  als  etwas  Billiges  in  Anspruch  genommen,  und  auch 
Philipp  räume  jetzt  die  Billigkeit  des  Verlangens  ein.  Er  wolle 
also,  dass  den  griechischen  Staaten  ihre  Selbständigkeit  durch  er- 
weiterte Verträge  verbürgt  werde,  aber  zu  derselben  Zeit  erfolge 
die  Besetzung  von  Pherai,  die  Vergewaltigung  von  Epeiros,  der 
Feldzug  gegen  Ambrakia,  die  Unterwerfung  der  Kolonien  am  ioni- 
schen Meere.  Wie  könne  man  solchen  Thatsachen  gegenüber  den 
Worten  des  Königs  Glauben  schenken  und  ihm  Achtung  vor  helle- 
nischer Gemeindefreiheit  Zutrauen  1 Eben  so  handle  er  auch  in 
den  Angelegenheiten  des  Chersonneses , wo  er  fortfahre  attisches 
Eigenthum  den  Athenern  vorzuenthalten  und  eine  so  sonnenklare 
Thatsache,  wie  die  Gränzbestimmung  in  Betreff  Kardias,  vor  ein 
Schiedsgericht  bringen  wolle. 

Demosthenes  unterstützte  die  Rede  de^  Hegesippos  und  machte 
besonders  darauf  aufmerksam,  dass  ein  Schiedsgericht,  welches  ge- 
recht und  unabhängig  die  Streitfragen  behandle,  gar  nicht  zu  finden 
sei.  Die  Bürgerschaft  erklärte  sich  trotz  aller  Gegenbestrebungen 
der  makedonischen  Partei  für  Hegesippos,  und  die  Anträge  Philipps 
wurden  als  unannehmbar  zurückgewiesen.  Mit  dieser  Abweisung 
war  die  frühere  Spannung  um  Vieles  gröfser  geworden;  der  Friede 
bestand  äufserlich  fort,  in  der  That  war  er  aufgehoben;  die  Bür- 
gerschaft hatte  sich  wiederholt  gegen  die  bestehenden  Traktate  aus- 
gesprochen, die  Abänderung  aber,  welche  den  Wünschen  des  Kö- 
nigs entsprach,  abgelehnt.  Es  musste  nun  über  kurz  oder  lang 
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auch  der  SclieiiitViede  ein  Ende  neliiiien,  uud  es  kani  zum  Kriege, 
aber  niclil  iu  Hellas  selbst,  sondern  im  Cliersonnes'*'). 

Die  thrakisclie  Halbinsel,  so  entlegen  sie  war,  stand  doch  zu 
den  Athenern  in  den  allernächslen  Beziehungen,  denn  es  war  eine 
der  ältesten  und  festesten  Traditionen  attischer  Politik,  diese  Halb- 
insel, weil  sie  die  nördlichen  Seestrafsen  beherrschte,  wie  einen 
überseeischen  Theil  von  Attika  auzusehen.  Hier  war  die  Bürger- 
schcoft  umsichtiger,  wachsamer  und  entschlossener  als  auf  allen  an- 
dern Gebieten  der  auswärtigen  Politik.  Man  betrachtete  den  Cher- 
sonnes  wie  eine  unveräufserlicbe  Domäne,  wo  der  Staat  über  Grund 
und  Boden  zu  verfügen  berechtigt  sei,  und  auch  während  der  Zeit, 
in  der  sonst  alle  überseeischen  Beziehungen  .Athens  erlahmt  waren, 
fuhr  man  fort,  hierher  nach  dem  Vorgänge  des  Perikies  Bürger- 
kolonien auszuseuden,  um  besitzlose  Athener  zu  versorgen  und  die 
Herrschaft  daselbst  zu  sichern. 

Kurz  vor  dem  Buudesgeuosseukriege  waren  die  dortigen  Be- 
sitzverhältnisse durch  die  Erfolge  des  Chares  günstig  geordnet  worden 
(S.  464);  sechs  Jahre  später  war  Sestos  erobert  fS.  5Süj  und  die 
ganze  Halbinsel  war  atliscbes  Land  von  *ler  Südspitze  bis  Kardia 
hinauf.  Im  oberen  Lande  suchte  man  durch  Verbindungen  mit 
den  einheimischen  Fürsten  Eiiilluss  zu  erhalten,  wie  Demosthenes 
dies  als  die  den  attischen  Interessen  entsprechende  Ibditik  in  seiner 
Rede  gegen  Aristokrates  empfohlen  hatte'*'). 

Je  mehr  nun  im  oberen  Lande  Philippos  sich  festsetzte,  Kerso- 
bleptes  zu  seinem  Vasallen  machte,  mit  Kardia  iu  Bünduiss  trat  und 
seine  Absicht  verrieth,  nach  der  Propontis  und  dem  Pontos  hin 
seine  Herrschaft  auszudehnen : um  so  mehr  galt  es  auf  der  Hut  zu 
sein  und  die  Posten  auf  diesem  gefährdeten  für  Philipp  nicht  minder 
als  für  .Athen  wichtigen  Vorwerke  zu  verstärken.  Darum  schickte 
man  noch  in  demselben  Jahre,  in  welchem  man  auf  Anlass  des  phi- 
lippischen  Briefs  über  die  .Abänderung  der  Verträge  in  Athen  ver- 
handelthatte, eine  Anzahl  von  Ptlanzbürgeru  nach  dem  Chersonnese, 
um  die  dortige  Colonie  zu  verstärken,  ln  Erwägung  der  schwie- 
rigen Verhältnisse  wählte  inan  zum  Führer  der  Bürgei"schaar  einen 
Mann  von  Feldherrutalent  und  anerkannt  tapferer  Gesinnung,  Dio- 
peithes,  einen  Mann,  der  entschlossen  war,  den  Interessen  seiner 
V\alerstadt  nichts  zu  vergeben,  und  der  es  wagte  auf  eigne  Hand 
vorwärts  zu  gehen,  falls  ihn  die  einheimischen  Beliürden  im  Stiche 
lassen  sollten. 
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Dies  trat  sehr  bald  ein.  Er  wusste  sich,  da  er  auf  Widerstand 
Stiels,  durch  Kaperei  Gelder  zu  verschalfeii,  um  Truppen  zu  werben, 
und  ging  daun  gegen  Kardia  vor,  das  feindlich  gesinnt  war  und 
von  Philippus  Unterstützung  erhielt.  Ja  er  ßel  341  auch  in  make- 
donisches Gebiet  ein , plünderte  das  Land , nahm  feste  Plätze  und 
verkaufte  die  Gefangenen. 

Diese  Kühnheit  machte  das  gröfste  Aufsehen.  Es  war  seit  dem 
Frieden  das  erste  Mal,  dass  die  Mafsregeln  der  Athener  über  kecke 
Reden,  ablehnende  Bescheide,  aufwiegeludc  Gesandtschaften  und  mi- 
litärische Demonstrationen  hinaus  gingen.  Philipp  erhob  sofort 
Beschwerde  und  verlangte  Genugthuung,  während  er  mit  seinen 
Truppen  schon  im  oberen  Thrakien  stand  und  Verstärkungen  aus 
Makedonien  und  Thessalien  an  sich  zog. 

Im  Sommer  kam  die  Angelegenheit  vor  der  Bürgerschaft  zur 
Sprache.  Die  Parteien  standen  sich  schrolf  gegenüber.  Die  An- 
hänger Philipps  beuteten  die  Gelegenheit  aus,  um  ihre  Gegner  an- 
zugreifen, welche  den  Staat  mit  frevelhaftem  Leichtsinn  in  die 
gefährlichsten  Händel  verwickelten , die  nicht  einmal  dann  Ruhe 
halten  könnten,  wenn  Philipp  so  weit  von  den  attischen  Granzen 
entfernt  wäre.  Sie  verlangten  Zurilckberufung  des  Diopeilhes  und 
Bestrafung  für  sein  eigenmächtiges  Verfahren,  wodurch  er  zu  Land 
uud  zu  W'asser  den  Frieden  gebrochen  habe. 

Die  Tbatsacheu  w aren  nicht  wegzuleugnen ; es  kam  nur  darauf 
an,  wie  man  sie  auffa.-ste.  Und  da  trat  Demosthenes  vor  die  Bür- 
gerschaft, um  ihr  die  F’i  agc  aus  einem  anderen  Gesichtspunkte  dar- 
zustellen. Diopeithcs’  Schuld  oder  Unschuld  sei  eine  Nebenfrage; 
es  handele  sich  um  die  Verhältnisse,  nicht  um  Personen.  Man 
habe  gut  sagen  von  Seiten  der  Gegenpartei,  dass  der  gegenwärtige 
Zustand  unerträglich  sei,  dass  man  entweder  dem  Könige  olTenen 
Krieg  erklären  oder  ehrlichen  Frieden  halten  müsse.  ‘Diese  Enl- 
‘scheidung’,  sagt  Demosthenes,  ‘liegt  gar  nicht  in  unserer  Macht. 
‘Philippus  behauptete  Frieden  zu  halten,  als  er  mit  seinen  Truppen 
‘in  Oreos  einrückte,  Kardia  besetzte  und  die  Mauern  von  Pherai 
‘einriss.  Wenn  Philipp  attisches  Eigentbum  nimmt  und  Griechcn- 
‘städte  zerstört,  so  ist  das  kein  Kriegsfall,  wenn  aber  wir  einmal 
‘handeln  und  wir  irgendwo  unsern  Platz  behaupten,  so  wird  Uber 
‘Rechtsbrucb  geklagt.  Sind  das  Athener,  die  so  urteilen?  Eine 
‘solche  Zartheit  des  Gewissens  ist  nichts  als  Verrätherei.  Wir 
•müssen  stets  gerüstet  sein  seine  Schläge  abzuwehren,  weil  er  immer 
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‘unvcrmulhet  da  ist.  Und  jetzt,  da  unsere  Truppen  gerade  auf  dem 
‘Platze  sind,  sollen  wir  aus  freiem  Antriebe  dem  Könige  den 
‘Gefallen  thun,  den  Hellespont  zu  entblöfsen  und  zwar  zur  Zeit  der 
‘Jahreswinde,  welche  uns  bald  verhindern  werden,  dorthin  zu  fahren, 
‘während  er  seine  Tnippen  daselbst  sammelt!  Und  den  Feldherrn, 
‘der  einmal  sich  entschlossen  zeigt,  den  sollen  wir  strafen,  während 
‘doch  Niemand  anders  als  die  Bürger  selbst  daran  Schuld  ist,  dass 
‘dem  Diopeithes  Vorwürfe  gemacht  werden  können;  denn  nur  der 
‘Mangel  an  Unterstützung  von  unserer  Seite  hat  ihn  gezwungen, 
‘sich  auf  anderem  Wege  Mittel  des  Unterhalts  zu  suchen!  Uns 
‘müssen  wir  anklagen,  nicht  ihn.  Wir  müssen  uns  schämen,  dass 
‘wir  hei  allen  Staaten  Gesandte  herum  schicken,  um  zur  W'aehsam- 
‘keit  gegen  Philipp  aufzufordern,  und  selbst  nichts  thun,  um  uns 
‘zu  retten.  Denn  um  Rettung  handelt  es  sich,  das  müssen  wir  er- 
‘kennen.  Wir  müssen  uns  klar  werden,  dass  Philipp  uns  hasst, 
‘unsere  Stadt,  den  Boden,  auf  dem  sie  steht,  alle  Einwohner,  auch 
‘diejenigen,  welche  sich  jetzt  seiner  Freundschaft  rühmen,  am  aller- 
‘meisten  aber  unsere  Verfassung.  Und  dazu  hat  er  guten  Grund, 
‘denn  er  weifs  sehr  wohl,  wenn  er  auch  alles  Uebrige  in  seine 
‘Gewalt  gebracht  hätte,  dass  er  dennoch  nichts  mit  Sicherheit  sein 
‘nennen  kann,  so  lange  hier  bei  uns  die  Volksherrschaft  besteht, 
‘sondern  dass,  wenn  irgend  ein  Unfall  eintritt,  wie  dergleichen 
‘einen  Menschen  viele  treffen  können,  Alles  was  er  jetzt  mit  Ge- 
‘walt  zusammenhält,  zu  uns  kommen  und  hier  Zuflucht  suchen  wird; 
‘denn  ihr  Athener  seid  eurem  Charakter  und  eurer  Verfassung  nach 
‘durchaus  nicht  geeignet,  Eroberungen  zu  machen  und  eine  Herr- 
‘schaft  zu  gründen,  wohl  aber  dazu,  der  Habsucht  Anderer  in  den 
‘Weg  zu  treten,  ihnen  ihre  Beute  abzunchmen  und  allen  Menschen 
‘zur  Freiheit  zu  verhelfen.’ 

Die  noch  immer  grofse  Scheu  der  Athener  vor  .Aufwand  und 
Anstrengung  bekämpft  Demosthenes,  indem  er  sie  auffordert  das  zu 
bedenken,  was  ihnen  bevorstehe,  wenn  sie  nicht  das  Erforderliche 
thun.  ‘Denn’,  sagt  er,  ‘wenn  ihr  einen  der  Götter  dafür  zum  Bürgen 
‘liabt,  dass  falls  ihr  Ruhe  haltet  und  Alles  Preis  geht,  Philippos 
‘euch  selbst  verschonen  wird:  so  ist  das  beim  Zeus  und  allen  Güt- 
‘tern  freilich  eine  Schande  für  euch  und  eure  Stadt,  aus  trägem 
‘Stumpfsinne  die  Gesamtheit  der  anderen  Hellenen  aufzuopfern, 
‘und  ich  für  meine  Person  möchte  lieber  gestorben  sein,  als  einen 
‘solchen  Rath  gegeben  haben.  Wenn  es  aber  ein  Anderer  sagt 
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‘und  euch  überzeugt,  nun  gut,  so  wehrt  euch  nicht,  geht  Alles 
‘Preis!  Nun  steht  es  ja  aber  so,  dass  Keiner  unter  euch  derglei- 
‘chen  glaubt.  Iin  Gegentheile,  wir  wissen  Alle:  je  mehr  wir  ihn 
‘nehmen  lassen,  um  so  weiter  greift  er  vor,  um  so  mächtiger  wird 
‘er  auf  unsere  Kosten  und  zu  unserem  Schaden.  Also  muss  man 
‘sich  doch  darüber  entscheiden,  bis  zu  welchem  Punkte  man  zu- 
‘rückweichen  will,  und  wann,  ihr  Athener,  wir  anfangen  wollen, 
‘unsere  Pflicht  zu  thun?  „Nun  ja,  wenn  die  Noth  eintritt“.  Aber 
‘was  freie  Männer  Nolh  nennen,  das  ist  längst  und  reichlich  über 
‘uns  gekommen,  denn  für  sie  giebt  es  nichts  Schwereres,  als  die 
‘Scham  über  das,  w'as  sie  täglich  geschehen  sehen  müssen.  Was 
‘aber  für  Knechte  Noth  ist,  Züchtigung  und  Misshandlung,  das 
‘mögen  die  Götter  uns  nie  erfahren  lassen!’ 

So  stellt  Demosthenes  seinen  Mitbürgern  den  Ernst  der  Lage 
dar;  er  fordert  sie  auf,  die  Truppen  zusammen  zu  halten,  Vermö- 
genssteuer zu  entrichten,  die  hellenischen  Staaten  zu  gemeinsamer 
Politik  zu  vereinigen  und  diejenigen  Staatsmänner  zur  Strafe  zu 
ziehen,  welche  dem  Feinde  des  Vaterlandes  dienen'“). 

Die  gewaltige  Rede  wirkte.  Die  makedonischen  Parteigänger 
erlitten  eine  neue  Niederlage  und  Diopeithes  wurde  nicht  zurück- 
gerufen. Aber  der  Erfolg  war  dennoch  kein  genügender.  Im  ein- 
zelnen Falle  hatten  die  Athener  vernünftig  und  männlich  gehandelt, 
aber  ihr  Gesamtverhalten  liefs  noch  immer  viel  zu  wünschen  übrig, 
die  drohende  Gefahr  stand  ihnen  noch  immer  nicht  nahe  und  leib- 
haftig genug  vor  der  Seele,  sie  wollten  sich  noch  immer  von  der 
süfsen  Gewohnheit  des  Friedens  nicht  lossagen  und  redeten  sich 
noch  immer  ein,  dass  Demosthenes  allzu  schwarz  sähe.  Darum 
trat  er  wenige  Wochen  nach  seiner  letzten  Rede  von  Neuem  vor 
die  Rürgerschaft , um  ihr  in  noch  eindringlicherer  Weise  klar  zu 
machen,  dass  in  der  That  der  Frieden  nicht  mehr  bestehe,  wie 
Philippos  und  seine  Freunde  es  lügnerisch  vorgähen,  dass  .\then 
seil  der  Vergewaltigung  von  Phokis  unaufliörlich  bekriegt  werde 
und  dass  es  sich  gegenwärtig  nicht  um  den  Hellespont  und  um 
Ryzanz  handele,  sondern  um  die  eigene  Stadl  und  um  Hellas. 
Seil  fast  dreizehn  Jahren,  sagt  Demosthenes,  ist  Philippos  unab- 
lässig bedacht,  überall,  wo  Hellenen  wohnen,  mit  schrankenloser 
Gewaltlhätigkeit  ilie  Pläne  seiner  Herrschsucht  durchzusetzen.  ‘Ue- 
‘her  dreifsig  Hellenenstädte  hat  er  in  Thrakien  vernichtet,  so 
‘dass  man  über  ihren  Roden  hin  gehen  kann,  ohne  sie  zu  erkenn- 
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‘neu ; in  Dclplioi  hat  er  sich  den  Vorsilz  aiigeniarst  uiul  lässt  sich 
‘dasclhst  diirch  einen  seiner  Knechte  vertreten.  Thennopylai  ist 
'von  seinen  Truppen  besetzt,  die  Landschaft  Pliokis  vernichtet,  Thes- 
‘salien  zerrissen  und  gekneclitet,  in  Euhoia  hat  er  Zwingherrn  ein- 
‘gesetzt,  Megara  bedroht,  wie  Amhrakia  und  Leukas.  Elis  und  die 
‘anderen  peloponnesischen  Städte  hat  er  schon  in  seiner  Gewalt, 
‘Nanpaktos  verspricht  er  den  Aetolern,  Echinos,  den  phthiotischen 
‘Gränzort,  hat  er  den  Thebanern  ohne  Weiteres  genommen,  und 
‘wie  er  einerseits  nach  dem  ionischen  Meere  vorgreift,  so  streckt 
‘er  auch  nach  dem  Hellespontos  seine  Hand  aus,  hält  Kardia  besetzt, 
‘zieht  gegen  Byzanz  — und  einem  solchen  Umsichgreifen  sehen  die 
‘Hellenen  ruhig  zu,  als  wenn  es  sich  um  eine  Nalurgewalt  handele, 
‘um  eine  Hagelwolke,  von  der  Jeder  nur  wünscht,  dass  sie  seine 
‘Aecker  verschone?  Dieselben  Flellenen,  welche  einst  so  emjilind- 
‘lich  und  eifersüchtig  waren,  wenn  eine  hellenische  Stadt  ihre  Ueber- 
‘macht  geltend  machte,  sic  lassen  sich  nun  von  einem  nichtswür- 
‘digen  Makedonier  das  Schmählichste  gefallen!’ 

‘Warum  waren  die  Hellenen  früher  den  Barbaren  furchtbar, 
‘während  es  jetzt  umgekehrt  ist?  Nicht  ihre  Mittellosigkeit  ist 
‘Schuld,  sondern  der  Mangel  an  jener  Gesinnung,  welche  einst  die 
‘Freiheit  von  Hellas  gegen  die  Uebermacht  der  Perser  siegreich  ver- 
‘theidigtel  Damals  war  ehrlos  ein  Jeder,  der  mit  den  Barbaren 
‘sich  einliefs,  und  der  durch  Geld  Gewonnene  ein  Gegenstand  allge- 
‘meiner  Verachtung.  Dies  Ehrgefühl  ist  verschwunden;  man  spielt 
‘mit  dem  Verrathe  und  hat  nicht  mehr  die  Kraft,  das  Büse  zu 
‘hassen.  Fordert  man  doch  sogar  stadtbekannte  Verräther  auf,  vor 
‘der  Bürgerschaft  zu  reden,  obwohl  man  an  Olynthos  u.  a.  Städten 
‘sieht,  wohin  es  führe,  wenn  die  Bürger  den  Verrälhern  Gehör 
‘geben  und  sich  in  die  Stricke  der  Lüge  fangen  lassen!  Wenn  die 
‘Olynthier  jetzt  noch  Rath  pflegen  könnten,  so  würden  sie  Manches 
‘zu  sagen  wissen,  was  sie  vor  dem  Untergänge  bewahrt  hätte,  wenn 
‘sie  es  zur  rechten  Zeit  eingesehen  und  beherzigt  hätten.  Eben  so 
‘die  Bürger  von  Oreos,  die  Phokeer  und  die  anderen  Opfer  philip- 
‘pischcr  Herrschsucht.  Das  ist  nun  Alles  zu  spät.  Aber,  so 
‘lange  ein  Fahrzeug  — gleichviel  ob  grofs  oder  klein  — über 
‘dem  Wasser  erhalten  werden  kann,  so  lango  muss  der  Schiffer, 
‘der  Steuermann  und  jeder  .Andere  eifrig  arbeiten,  dass  cs  Niemand 
‘weder  ahsicbtlich  noch  unabsichtlich  Umstürze.  Also  ihr  Männer 
‘von  Athen,  so  lange  wir  noch  unverletzt  sind,  im  Besitze  der  gröfsteii 
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Stadt,  zailirficlipr  Hüirsmitti>l  und  vollen  Anselieus,  tnilsseii  wir 
‘das  l'iisrige  thun.  Wir  inflsseii  uns  in  Vertheidiguugszustand  setzen, 
‘eutschlusseu , wenn  aucli  die  anderen  Hellenen  insgesainl  in  die 
•Knechtschaft  willigten,  an  nnsenn  Theile  für  die  Freiheit  zu  käin- 
‘pfen.  Das  müssen  wir  (Iffenllich  hezengen  und  unsere  Entschlüsse 
‘kundgehen  durch  Gesandtschaften  nach  dem  Peloponnes,  nach  Rho- 
‘dos,  nach  (’hios  und  nach  Susa;  denn  auch  dem  Perserkönige 
‘kann  es  nicht  gleichgtlltig  sein,  wenn  es  dem  Makedonier  gelingt, 
‘Alles  umznstürzen.  V'or  Allem  aber  muss  der  eigene  Entschluss 
‘feststehen,  denn  thöricht  ist  es,  für  Andere  Sorge  zu  tragen,  wüh- 
‘rend  man  das  Eigene  preis  giebt,  und  zuerst  gilt  es  die  eigene 
‘Pnicht  zu  thun,  dann  aber  die  anderen  Hellenen  zu  vereinigen  und 
‘zu  ermahnen.  So  geziemt  es  einer  Stadt  wie  der  eurigen.  Wenn 
‘ihr  Athener  aber  abwarten  wollt,  dass  etwa  die  Chalkidier  Hellas 
‘retten  sollen  oder  die  Megareer,  während  ihr  euch  der  Aufgabe 
‘feige  entziehet,  so  denket  ihr  nicht  recht.  Diese  Alle  sind  zufrieden, 
‘wenn  sie  selbst  erhalten  werden;  euch  aber  kommt  cs  zu,  dies  zu 
‘bewirken.  Ja  euch  haben  dies  Ehrenamt  eure  Vorfahren  erworben 
‘und  es  auch  mit  grofser  Gefahr  als  euer  Erbe  zu  erhalten  ge- 
‘wusst’.  So  ergänzt  diese  Rede  die  frühere  und  führt  die  Aufmerk- 
samkeit der  Athener  von  der  einzelnen  Angelegenheit  auf  die  all- 
gemeine Lage,  vom  Chersonnes  auf  Hellas,  von  der  attischen 
Politik  zu  der  hellenischen  hinüber,  die  er  den  Athenern  als  ihre 
eigene  an  das  Herz  legt'“). 

Die  mächtigste  aller  Volksreden  des  Demosthenes  hatte  auch 
von  allen  den  gröfsten  Erfolg;  sie  entschied  Uber  die  Stimmung 
der  BürgersehaR,  die  allmählich  immer  mehr  auf  seine  Seite  ge- 
treten war.  Die  Eiibulospartei  konnte  ihm  nicht  mehr  die  Spitze 
bieten;  sie  zog  sich  zurück,  und  so  gelangte  die  Leitung  der  öffent- 
lichen .Angelegenheiten  wesentlich  in  die  Hand  des  Demosthenes. 
Von  günstigem  Einflüsse  waren  die  Verhältnisse  in  Thrakien.  Durch 
die  dortigen  Unternehmungen  des  Königs  fühlten  sich  die  Athener 
mehr  beängstigt,  als  durch  die  Besetzung  von  Phokis  und  Thenno- 
pylai.  Sie  dachten  an  die  Zeiten  Ljsandcrs  und  sahen  vom  Helh‘s- 
ponl  durch  das  Abschneiden  der  Kornzufuhr  zum  zweiten  Male 
das  Verderben  nahen.  Dazu  kam,  dafs  in  dieser  Zeit  auch  aufser- 
halb  Athens  ein  besserer  Geist  erwachte,  eine  Erkenntniss  der  Ge- 
fahr, die  ganz  Hellas  bedrohte,  und  ein  entschlossener  Muth  zum 
Kampfe  für  die  Freiheit.  Gewiss  haben  die  in  Hellas  weit  verbrei- 
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teten  Rcdeu  des  Deinustheues  initgewirkl;  es  hatte  sich  iu  der  Stille 
ein  patriotischer  Aufschwung  vorbereitet  und  darum  blieben  die 
Gesandtschaflen,  welche  auf  Demosthenes’  Antrag  ausgesendet  wurden, 
diesmal  keine  leeren  und  erfolglosen  FormaliUilen;  sie  bildeten  in 
der  That  den  Anfang  einer  neuen  Verbindung  hellenischer  Staaten 
zum  Schutz  und  Trutz  gegen  Philipps  Herrschsucht. 

Demosthenes  war  auch  diesmal  bei  der  Ausführung  seiner  An- 
träge persönlich  auFs  Eifrigste  betheiligt.  Er  ging  im  Sommer  341 
nach  dem  Kriegsschauplätze,  wo  die  nächsten  Entscheidungen  zu 
erwarten  waren,  nach  dem  Hellesponte,  um  dort  das  Seinige  zu 
thun,  damit  die  Athener  auf  ihrem  Posten  blieben,  und  nach  Byzanz; 
denn  dies  war  der  wichtigste  Punkt  im  Bereiche  der  nördlichen 
Meere,  der  herrschende  Platz  für  den  Verkehr  zwischen  dem  Pontos 
und  dem  Archipelagos,  wie  für  den  Uehergang  von  Europa  nach 
Asien. 

Byzanz  war  erst  durch  die  Perserkriege  zu  einer  europäischen 
Stadt  geworden  und  zugleich  zu  einem  wichtigen  Gliede  der  helle- 
nischen Bundesmacht,  welche  sich  damals  dem  Morgenlande  gegen- 
über bildete.  Indessen  ist  Byzanz  von  allen  griechischen  l'flanz- 
städten  immer  am  wenigsten  geneigt  gewesen,  sich  einem  grOfseren 
Ganzen  als  Glied  cinzuordnen.  Seit  der  Erschlaffung  des  Perser- 
reichs von  aller  Furcht  befreit,  gab  es  sich  ganz  seinen  besonderen 
Handelsintercssen  hin  und  keine  Griechenstadl  war  als  Seestadt  in 
gleichem  Grade  bevorzugt.  Denn  Byzanz  war  nicht  nur  der  natür- 
liche Mittelpunkt  des  pontischen  Schiffsverkehrs,  sondern  auch  der 
Fischerei,  und  während  die  anderen  Städte  mit  mancherlei  Mühe 
und  Gefahr  an  diesem  einträglichen  Gewerbe  sich  betheiligten, 
wurden  die  dichten  Züge  der  Thunfische,  gerade  wenn  sie  die  voll- 
kommenste Reife  erlangt  hatten,  durch  die  Meeresströmung  in  den 
Hafen  von  Byzanz  hineingetrieben  und  den  Byzantieru  dergestalt  der 
reichste  Segen  mühelos  in  den  Schofs  geschüttet.  Wenn  nun  die  Stadt 
aufserdem  durch  ihre  feste  Halbinsellage,  ihr  gesundes  Klima,  ihre 
fruchtbare  Umgebung  ausgezeichnet  war,  so  ist  nicht  zu  verwundern, 
dass  sich  in  ihr  ein  sehr  trotziges  Selbstgefühl  entwickelte  und  dass 
auch  einzelne  Hellenen,  welche  hier  festen  Fufs  fassten,  wie  Pausanias 
und  Klearchos  (S.  133),  in  dieser  Stadt  sich  unhezwinglich  wähnten. 
Byzanz  halle  sich  schon  im  samischen  Kriege  von  Athen  los  zu  machen 
gesucht.  Im  pelopounesischen  Kriege  stellte  Alkibiades  die  attische 
Herrschaft  am  Bosporos  wieder  Ikt.  Daun  folgten  nach  einander  die 
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Bestrebungen  der  'Athener,  der  Spartaner,  der  Thebaner  (S.  365) ; 
aber  keine  der  Städte  hatte  die  Macht,  um  ihren  Ansprüchen  den  ge- 
hörigen Nachdruck  zu  geben.  Dadurch  wurden  die  Byzantier  immer 
hochmüthiger,  bis  der  Bundesgenossenkrieg  ihnen  endlich  die  er- 
wünschte Gelegenheit  gah,  in  die  Reihe  der  selbständigen  Seestaaten 
einzutreten.  Jetzt  war  Byzanz  an  Schiffen  etwa  eben  so  reich  wie 
Athen;  es  war  im  Besitze  eines  ansehnlichen  Landgebiets,  cs  hatte 
eine  Reihe  untergebener  Seeplätze  am  Pontos  und  an  der  Propontis 
und  war  in  Verbindung  mit  Perinthos,  einer  der  stärksten  See- 
festungen der  alten  Welt,  einer  Stadt,  welche  ein  Reer  von  30,000 
Mann  hielt.  Darum  hatte  sich  der  schlaue  Philippos  den  Byzantiern 
so  freundschaftlich  genähert;  er  hatte  ihre  Interessen  mit  den  sei- 
nigen  zu  verweben  gewusst  und  zu  gemeinsamer  Bekämpfung  der 
thrakiscben  Fürsten  ein  Bündniss  gemacht. 

Es  war  nun  die  Aufgabe  des  Demosthenes,  den  schlimmen 
Riss,  welchen  der  Bunde.sgenossenkrieg  hier  gemacht  hatte,  zu  heilen, 
die  trotzige,  hochmüthige  und  abgünstige  Seestadt  wieder  heranzu- 
ziehen, die  Bürger  von  der  auch  ihnen  drohenden  Gefahr  zu  über- 
zeugen und  den  Beistand  der  Athener  anzubieten.  Die  Umstände 
waren  ihm  günstig,  insofern  zwischen  Philipp  und  Byzanz  schon 
ein  solcher  Zwiespalt  eingetreten  war,  wie  er  nach  Demosthenes' 
Voraussicht  nicht  hatte  ausbleihen  können.  Die  Byzantier  hatten 
die  Hülfe  verweigert,  welche  Philipp  von  ihnen  gefordert  hatte. 
Sie  waren  inne  geworden,  dass  seine  Nachbarschaft  ihnen  gefähr- 
licher werde,  als  die  der  thrakischen  Fürsten,  welche  er  mit  ihnen 
in  Gemeinschaft  bekriegen  wollte.  Da  kam  Demosthenes.  Es  war 
der  rechte  Augenblick,  um  .Angesichts  gemeinsamer  Gefahr  den 
spröden  Stolz  der  Byzantier  und  das  alte  Misstrauen  zu  besiegen; 
die  beiden  mächtigsten  Seestädte  reichten  sich  die  Hand  und  die  Athe- 
ner schickten  Mannschaften  nach  dem  Hellesponte,  nach  Tenedos,  nach 
Prokonnesos,  um  ihren  Freunden  und  Feinden  Öffentlich  zu  zeigen, 
dass  sie  entschlossen  wären,  in  den  nordischen  Meeren  ihre  Macht 
aufrecht  zu  erhalten’“'). 

Gleichzeitig  gingen  Gesandte  nach  Rhodos  und  nacli  Chios, 
wo  Hypereides  wahrscheinlich  der  Wortführer  der  Athener  war, 
während  Ephialtes  nach  Susa  ging,  um  die  dortige  Regierung  auf 
die  Gefahren  hinzuweisen , welche  für  die  Sicherheit  des  Perserreichs 
aus  dem  Vordringen  der  Makedonier  nach  den  nördlichen  Meerstrafsen 
erwüchsen,  und  demgemäfs  den  Abschluss  eines  Subsidienvertrags 
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mit  Athen  und  seinen  VerlM'ludelcii  zu  heanlragen.  Am  Hole  des 
Hrol'sköuigs  konnte  mau  sieli  nicht  eiitsdiliefsen  auf  diese  Vorschläge 
einzugehen;  man  wies  sie  sogar  mit  Rücksicht  auf  das  feind- 
selige Verhalten  Athens  hei  früheren  Anlässen  (S.  570)  schnöde 
zurück.  Indessen  verkannte  inan  die  genihrlicheu  Fortschritte  Phi- 
lipps nicht;  man  halte  ein  wachsames  Auge  auf  den  llellespont 
und  es  schien  ein  bequemes  Auskunflsmittel  zu  sein,  wenn  man 
unter  der  Hand  die  attische  Vertheidigung  des  Chersonnesos  uuler- 
stülzte,  um  dadurch  einen  Damm  gegen  das  Vordringen  der 
Makedonier  zu  gewinnen.  Für  Diopeithes  sind  in  der  That  per- 
sische Suhsidien  flüssig  gemacht  worden.  Auch  an  die  Führer 
der  Kriegsparlei  in  Athen  sollen  persische  Geldgeschenke  gelangt 
sein,  und  es  ist  ja  an  sich  nicht  unwahrscheinlich,  dass  man 
in  Snsa  damals  dieselbe  Politik  befolgte,  wie  beim  Ausbruche  des 
korinthischen  Kriegs  (S.  170),  indem  man  nicht  mit  den  griechischen 
Staaten  verhandelte,  sondern  mit  einzelnen  Parteiführern,  und  diesen 
Mittel  zur  Verfügung  stellte,  mit  denen  sie  nach  ihrem  Gutdünken 
verfahren  konnten'“). 

Wahrend  dieser  Gesandtschaften  waren  in  Griechenland  sehr 
wichtige  Schritte  geschehen.  Demosthenes  hatte  nämlich  unausge- 
setzt sein  Augeumerk  auf  Euboia  gerichtet;  denn  je  zweifelloser 
der  wirkliche  Ausbruch  des  Kriegs  hevorstand,  um  so  wichtiger  war 
diese  Insel,  so  wohl  für  Philipp  zum  AngrilTc  auf  Athen  als  für 
die  Athener  zum  Schutze  ihrer  Landschaft  und  zur  Führung  eines 
erfolgreichen  Kriegs.  In  dieser  Beziehung  war  nun  von  gröfster 
Wichtigkeit  die  Verbindung  des  Demosthenes  mit  Kallias,  dem  Sohne 
des  Mncsarchos  (S.  665),  welcher  zunächst  die  eigene  Insel  befreien 
und  unter  der  Leitung  seiner  Vaterstadt  Chalkis  einigen  wollte,  der 
aber  in  diesem  Bestreben  uatürlich  einen  Rückhalt  an  den  Nach- 
liarstaaten  suchen  musste  und  deshalb  mit  der  Palriotenpartei  in 
Athen  Hand  in  Hand  ging.  Kallias  ist  der  erste  nicht-attische 
Staatsmann,  welcher  sich  Demosthenes  anschloss;  Chalkis  die  erste 
.Nachharstadt,  welche  ihre  Bundesgenosscnsciiaft  antrug,  und  sich 
nicht  blofs  helfen  lassen  wollte,  wie  Rhodos,  Megalopolis  u.  a.,  son- 
dern auf  das  Eifrigste  seihst  mit  voranging.  Wie  zur  Zeit  der  Per- 
serkriege Athen  und  Sparta  vorantraten,  um  die  Patriotenpartei  zu 
sammeln,  so  jetzt  Atheu  und  Chalkis;  sie  waren  die  beiden  Städte, 
welche  zuerst  das  Bündniss  ahschlossen  und  dann  zum  Beitritte 
warlien.  Dadurch  erhielt  die  gute  Sache  einen  hellenischen  Cha- 
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rakter  und  erweckte  mehr  Vertrauen.  Demosthenes  wusste  die 
Gunst  der  gegenwärtigen  Verhältnisse  bestens  zu  verwerlhen,  er 
wies  immer  auf  die  Hauptsache  hin  und  verhinderte,  dass  an  Neben- 
punkten,  namentlich  in  Betreff  der  staatsrechtlichen  Verhältnisse  der 
früher  abhängigen  Bundesgenossen , der  grofse  Erfolg  scheiterte. 
Demosthenes  und  Kallias  gingen  zusammen  in  den  Peloponnes 
und  nach  den  westlichen  Landschaften.  Die  Akarnanen , wahi^ 
scheinlich  durch  Philipps  Verträge  mit  den  Aetolern  gereizt,  sagten 
Beitritt  zu;  mit  ihnen  die  Leukadier,  dann  die  Korinther  und 
Achäer,  endlich  Megara.  Matrikularbeiträge  zur  Bildung  einer  ge- 
meinsamen Land-  und  Seemacht  wurden  verabredet.  Die  Euboer 
verpflichteten  sich  zu  vierzig  Talenten,  die  Peloponnesier  und  Me- 
gareer zu  sechzig. 

Kallias  berichtete  der  athenischen  Bürgerschaft  von  dem  Er- 
folge seiner  Gesandtschaft,  Demosthenes  bestätigte  die  wohl  gelungene 
Grundlegung  einer  nationalen  Verbindung  gegen  Philipp;,  für  den 
nächsten  Monat  ward  der  Abschluss  der  V'erträge  und  das  erste 
Zusammentreten  des  neuen  Bundesraths  unter  dem  Vorsitze  von 
Athen  anberaumt.  Es  war  ein  gutes  Vorzeichen,  dass  während 
dieser  Veranstaltungen  der  Kampf  gegen  den  makedonischen  Ein- 
fluss glücklich  begonnen  worden  war;  denn  das  engere  Waffen- 
bündniss  zwischen  Athen,  Megara  und  Chalkis  war  schon  in  Wirk- 
samkeit getreten.  Kallias  und  sein  Bruder  Tauroslhenes  waren  mit 
Kephisopbon,  dem  Führer  der  attischen  Hulfsmacht,  gegen  Oreos 
ausgezogen , welches  ihnen  als  der  wichtigste  Punkt  erscheinen 
musste,  namentlich  weil  von  hier  aus  der  Besitz  der  nördlichen  Spo- 
raden,  Skiathos  u.  a.  bedroht  wurde.  Schon  im  Juni  341;  109,  3 
war  der  Tyrann  Philistides  getodtet  und  die  Stadt  gewonnen. 

Um  so  mutbiger  ging  man  auf  die  weiteren  .Anträge  des 
Demosthenes  ein.  Die  Abgeonlneten  kamen  mit  Beginn  des  Früh- 
jahrs 340  in  Athen  zusammen,  um  die  Verträge  abzuschliefsen. 
Es  herrschten  verschiedene  Ansichten  darüber,  ob  man  feste  Sätze 
der  Beisteuer  ausmacheu  oder  die  Kriegskosten,  welche,  wie  Hege- 
sippos  hervorhob,  ihrer  Natur  nach  unberechenbar  wären,  nach- 
träglich vertheilen  solle,  ln  der  Hauptsache  wurde  ein  gutes  Ein- 
vernehmen erreicht  und  ein  Bündniss  errichtet,  an  welchem  unter 
der  Vorstandschaft  Athens  Euboia,  Megara,  Achaja,  Korinth,  Leukas, 
Akarnanien,  Ambrakia  und  Kerkyra  Theil  nahmen  '^). 

.4then  that  auf  Demosthenes’  Antrieb  mehr  als  es  pllichtmäfsig 
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ZU  leisten  Halte.  Er  diüngle  unaiifhallsain  vorwärts,  damit  der 
Bund  nur  so  bald  wie  möglich  in  Thätigkcil  komme.  Es  wurden 
den  eiiböischen  Gemeinden  Gelder  und  Schiffe  überwiesen  und  De- 
mosthenes hat  später  Vorwürfe  darüber  hören  müssen,  dass  er  in 
seinem  hellenischen  Eifer  die  besonderen  Interessen  seiner  Vater- 
stadt beeinträchtigt  habe.  Aber  er  wusste  wohl,  was  er  that. 
Die  Vorschüsse  Athens  trugen  wesentlich  dazu  bei,  dem  faulen 
Frieden,  welchen  er  vernichtet  sehen  wollte,  den  letzten  Stofs 
zu  gehen.  Man  scheute  sich  . nicht , makedonische  Schiffe  auf- 
ziibringen.  Auch  auf  den  nördlichen  insein  kam  es  zu  blu- 
tigen Kämpfen.  Halonnesos  war  in  die  Hände  der  Peparethier 
gefallen,  welche  die  makedonische  Besatzung  daselbst  gefangen 
genommen  hatten.  Philippos  liefs  dafür  Peparethos  verwüsten, 
während  die  .Athener  sich  der  Insel  annahmen  und  ihren  Schiffen 
Anweisung  gaben , dafür  an  makedonischem  Eigenthum  Vergeltung 
zu  üben. 

Die  .Athener  waren  wie  umgewandelt;  sie  gingen  jetzt  mit 
voller  Rücksichtslosigkeit  zu  Werke,  innerhalb  der  Stadt  wie  draufsen. 
In  Athen  ergriff  man  einen  gewissen  Anaxinos  aus  Oreos,  der 
angeblich  für  die  Königin  Olympias  Einkäufe  machte,  aber  als 
ein  Spion  ergriffen  und  hingerichtet  wurde.  Auswärts  erwartete 
man  einen  Angriff  auf  Euboia;  es  kam  darauf  au,  so  rasch  wie 
möglich  auch  die  anderen  Tyrannen  zu  stürzen,  welche  den  Make- 
doniern Vorschub  leisteten,  namentlich  den  Kleitarchos  von  Eretria, 
welcher  mit  phokischen  Söldnern  den  Plutarchos  (S.  590)  gestürzt 
hatte,  in  Athen  zeigte  sich  der  rühmlichste  Eifer.  Vierzig  Schiffe 
wurden  durch  freiwillige  Beiträge  ausgerüstet , unter  Phokions  be- 
währter Leitung  wurde  Eretria  genommen,  Kleitarchos  getödtet,  und 
damit  war  ganz  Euboia  wieder  frei.  Eine  Menge  unverhoffter  Er- 
folge drängte  sich  in  dieser  Zeit  zusammen.  Im  Einzelnen  waren 
sie  nicht  geeignet  Philipp  Besorgniss  einzuflössen , aber  zusammen 
bezeugten  sie  ihm  doch  einen  sehr  merkwürdigen  Umschwung  der 
öffentlichen  Meinung.  Die  kühnste  Politik  des  Demosthenes  war 
Jetzt  der  Bürgerschaft  willkommen;  die  Gegenpartei,  welche  durch 
das  gerichtlich  bezeugte  Einverständniss  des  Aischines  mit  Anaxinos 
einen  neuen  Stofs  erhalten  hatte,  war  machtlos,  wälirend  Demo- 
sthenes als  der  leitende  Staatsmann  öffentlich  anerkannt  und  auf 
Aristonikos’  Antrag  an  den  Dionysien  zum  ersten  Male  mit  einem 
Goldkranze  geehrt  wurde.  Ja  die  nationale  Verstimmung  gegen  Phi- 
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lippos  war  so  iiii  Steigen,  dass  auch  in  Olympia  die  Nennung  seines 
^ Namens  mit  lautem  Ausdrucke  der  Missgunst  angchOit  wurde '"j. 

Für  den  Erfolg  der  demosthenischen  Politik  waren  die  Um- 
stände sehr  günstig;  denn  Philippos  war  fern  und  in  einen  Krieg 
verwickelt,  welchen  er  nicht  sofort  unterbrechen  konnte,  um  nach 
Hellas  zu  eilen  und  den  im  Entstehen  begriffenen  Bund  zu  sprengen, 
ehe  derselbe  zu  Kräften  kam.  Philippos  verfolgte  von  jeher  eine 
doppelte  Art  von  Kriegspolitik,  eine  gegen  die  Hellenen  und  eine 
andere  gegen  die  Barbaren.  Bei  jenen  suchte  er  immer  eine  der 
Form  nach  friedliche  Anerkennung  zu  erreichen;  hier  hatte  er  nur 
Ländererwerb,  vortheilhafte  Reichserweiterung,  Beute  und  Ileeres- 
verstärkung  im  Auge. 

So  war  Philippos  jetzt  nach  der,  wie  es  schien,  gelungenen 
Beruhigung  der  griechischen  Staaten  schon  iin  dritten  Jahre  mit 
einem  Kriege  beschäftigt,  welcher  auf  die  Eroberung  eines  ganzen 
Continents  und  die  allmählicbe  Umwandelung  desselben  zu  einer 
Provinz  gerichtet  war.  Makedonien  sollte  nicht  mehr  das  Gränzland 
europäischer  Civilisation  sein.  Das  grofse  Thrakerland  zu  beiden 
Seiten  des  Hämos,  bis  dabin  nur  an  seinen  Rändern  aufgeschlossen, 
ein  Land  voll  mächtiger  Ströme,  voll  Wälder  und  Bergwerke,  Weiden 
und  Ackerlluren,  sollte  mit  seinen  Völkern  ihm  dienstbar  werden 
und  zugleich  als  Brücke  dienen  sowohl  zum  Erwerbe  der  politischen 
Ufer  wie  auch  zur  Eroberung  des  jenseitigen  Welttheils.  Dieser 
Aufgabe  war  er  Jahre  lang  völlig  hingegeben,  während  er  in  Pella 
seinen  Sohn  die  Regierungsgeschäfte  führen  liefs.  Auch  in  Thra- 
kien trat  Philippos  mit  den  Gesichtspunkten  hellenischer  Politik  auf, 
indem  er  Barbaren  bekämpfte,  welche  seit  Menschengedenken  die 
griechischen  Küstenstädte  ohne  Unterlass  geltihrdet  hatten.  Dadurch 
glaubte  er  sich  einen  Anspruch  auf  die  Schutzherrschaft  der  be- 
nachbarten Griechen  zu  erwerben;  er  verschmähte  auch  hier  keine 
sich  darbietende  Handhabe  friedlicher  Anknüpfung  und  suchte  durch 
nichts  lieber  als  durch  Bündnisse  sein  Reichsgebiet  auszudehnen. 
Sonst  aber  war  es  hier  eine  ganz  andere  Kriegführung  als  in  den 
griechischen  Gegenden,  besonders  nachdem  er  die  Fürstenthümer  in 
der  unteren  Gegend  gestürzt  hatte  und  nun  mit  den  Bergstämmen 
kriegte,  welche  ihm  mit  ungebrochener  Freiheitsliebe  entgegentraten. 
Zu  dem  wechselnden  Kriegsglücke  und  der  Schwierigkeit  einer 
dauernden  Unterwerfung  kamen  die  Drangsale  des  rauhen  Klimas, 
der  weglosen  Gegend.  In  elenden  Erdgruben  mussten  die  Krieger 


Digitized  by  Google 


682 


Ulli:  TQR.\KISCHE>  FELDZLGE. 


Quartier  iiiaclieii  und  die  grofseii  Verluste  mussleu  durch  immer 
neue  Truppeu  aus  Makedonien  und  Thessalien  ersetzt  werden. 

Aber  Philippos  war  hier  nicht  nur  als  Feldherr  beschäftigt; 
auch  die  EiTorschiing  der  Landschaft,  die  Keuntniss  ihrer  Hillfs- 
quellen,  die  Ilei’stellung  der  Ordnung,  die  Sicherung  des  Erworbenen 
nahm  ihn  Jahre  lang  in  Anspruch.  Strafsen  wurden  gebahnt  und 
Städte  angelegt,  um  die  Land-  und  Wassenvege  zu  sichern  so  wie 
um  die  Bergwerke  auszuheuten.  So  entstand  im  Kernlande  des  alten 
Thrakerreichs  eine  Reihe  makedonischer  Kolonien,  Philippopolis 
am  Hehros  und  an  ISehenflüssen  Kalybe  und  Bine,  Plätze,  wo  unter 
hewalTneter  Aufsicht  Strafgefangene  angesiedelt  wurden,  um  den 
Boden  urbar  und  die  Gegend  wohnhaft  zu  machen.  Seit  dem  Früh- 
jahre 312  war  Philippos  mit  diesen  Aufgaben  beschäftigt,  die  ihn 
persdniich  so  in  Anspruch  nahmen,  dass  er  alle  ferneren  Händel 
nur  nebenbei  berücksichtigen  konnte. 

Pie  Hauptsache  war  erreicht,  das  rauhe  Binnenland  mit  Unge- 
heuern Anstrengungen  und  Opfern  unterworfen,  die  makedonische 
Hausmacht  fast  um  das  Dreifache  vergrüfsert;  die  beiden  Reiche 
des  Nordens,  die  sich  oherhalh  Hellas  drohend  entwickelt  hatten, 
die  westlichen  und  östlichen  Stromgebiete  (S.  391),  waren  endlich 
zu  einem  Ganzen  verschmolzen.  Aber  noch  fehlte  der  Abschluss 
der  grofseii  Arbeit,  nämlich  die  Vereinigung  der  griechischen  Küsten- 
platze  mit  dem  neu  eroberten  Festlande,  welche  ihm  hier  ebenso 
dienen  sollten,  wie  Amphipolis,  Potidaia  u.  s.  w.  in  seinen  älteren 
Erwerbungen.  Ohne  diese  Städte  war  er  nicht  Herr  der  Seestrafsen, 
ohne  sie  blieb  sein  ganzer  Eroberungskrieg  etwas  durchaus  Unvoll- 
ständiges und  Lückenhaftes;  er  war  durch  sic  im  Binnenlaude  ein- 
geschlosseii.  Er  hatte  durch  Verträge  sein  Ziel  zu  erreichen  ge- 
sucht; aber  umsonst.  Sehr  zur  Unzeit  sah  er  nicht  nur  in  der 
Halbinsel  am  Hellespontos,  sondern  auch  in  den  Griecheiistädteu 
am  Bosporos  und  an  der  Propontis  einen  Geist  kräftiger  Widersetz- 
lichkeit erwachen,  und  anstatt  friedlich  seine  Zwecke  diirchzusetzcu, 
musste  er  hier  an  den  nördlichen  Meerstrafsen  einen  Krieg  beginnen, 
in  den  nach  einander  die  Perser,  die  Athener  und  ihre  Bundesge- 
nossen eintraten.  Hier  kam  der  Kampf  zwischen  Europa  und  Asien 
unerwartet  zum  Ausbruche,  hier  wurde  der  Friede  mit  Athen  nach 
siebenjährigem  Bestände  endlich  offen  gebrochen'*). 

Es  handelte  sich  um  Perinthos  und  Byzanz.  Beide  Städte 
weigerten  sich  auf  Philipps  BundesgenossenschaR  eiuziigehen;  seine 
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lelztcn  Felilzilge  in  Tlirakien  muüsteii  also  gpgeii  diese  SUidle  ge- 
richtet sein,  um  sie  aiicli  gegen  iliren  Willen  dem  neuen  makedo- 
nisch-thrakisclien  Reichsgebiete  einzuverleihen. 

Perinthos  wurde  zuerst  herannt.  Belagerungslhiirme  von  120 
Fiifs  Höhe  erhoben  sich,  um  von  oben  die  Mauern  zu  beschiefsen, 
und  gleichzeitig  wurden  Minenglinge  gegrcihen,  um  auch  auf  unter- 
irdischem Wege  in  dit^  Stadt  einzudringen.  Dann  wurde  die  Flotte 
lierheigeschanY,  um  die  Zuzüge  von  der  Meerseite  abzuschueideii. 
Es  lag  Philipp  Alles  daran,  die  Belagerung  rasch  zu  Ende  zu  führen ; 
mit  immer  wechselnden  Truppen  rückte  er  gegen  die  Mauern  und 
trotz  der  Tapferkeit  der  Bürger,  der  Stiirke  ihrer  Befestigungen, 
der  Sicherheit  der  Halhinsellage  und  der  Unterstützung  von  Byzanz 
war  ein  längerer  Widerstand  unmöglich.  Da  kam  eine  unerwartete 
Hülfe  vom  jenseitigen  Ufer,  eine  Unterstützung  griechischer  Frei- 
heitsklimpfe  von  Seiten  Persiens. 

Die  Perser  waren  au  sich  nicht  so  .stumpfsinnig,  um  gleich- 
gültig zuziiselien,  wie  König  Philipp  sich  der  festen  Plötze  an  ihrem 
(legengestade  bemitchtigte;  sie  waren  aufserdem  durch  Ephialtes 
(S.  677)  auf  die  Gefahr  aufmerksam  geworden,  und  hatten  sich  diese 
Mahnung  ohne  Zweifel  zu  Nutze  gemacht.  Attischer  Einfluss  ist 
um  so  mehr  vorauszusetzen,  da  ein  Athener,  Apollodoros,  die  Hülfs- 
macht  herüherführte,  welche  von  Arsites,  dem  Satrapen  Kleinphry- 
giens,  in  Verbindung  mit  benachbarten  Statthaltern  zusammenge- 
hracht  war.  Schon  diese  Betheiligung  verschiedener  Statthalter  litsst 
darauf  scliliefsen,  dafs  vom  Grofskönige  selbst  der  Befehl  dazu  ge- 
geben war.  Gewiss  verdankte  man  es  aber  vorzugsweise  der  Ge- 
schicklichkeit des  attischen  Führers,  dass  die  Hülfe  zur  rechten 
Zeit  ankam  und  dass  es  gelang,  durch  das*  einschlicrsende  Heer 
hindurch  Mannschaft,  Geld,  Proviant  und  Kriegsbedarf  einzuführen. 
Auch  von  Byzanz  kam  neue  Hülfe,  und  so  geschah  es,  dass  dem 
Könige,  welcher  den  Mauerring  vou  Perinthos  schon  gebrochen 
hatte,  aus  den  Hiiuseru  und  hinter  aufgeworfenen  Steinwitllen  ein 
so  kräftiger  Wiilerstand  entgegentrat,  dass  er  in  den  Strafsen  der 
Stadt  wieder  umkehren  und  nach  Ungeheuern  Opfern  und  der  An- 
strengung von  mehreren  Monaten  mit  der  Hanptmacht  ahziehen  musste. 

Rasch  wandte  er  sich  nach  Byzanz,  dessen  Hülfsmittel  er  durch 
die  Betheiligung  an  dem  Kampfe  in  Perinthos  erschöpft  glaubte. 
Doch  fand  er  die  Stadt  besser  gerüstet,  als  er  erwartet  hatte,  am 
besten  dadurch,  dass  die  Bürgerschaft,  welche  sonst  in  dem  Rufe 
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der  Unordnung  und  Zuchtlosigkeit  stand,  sich  jetzt  einem  Manne 
hingegeben  hatte,  welcher  ihr  Vertrauen  ini  vollen  Mafse  verdiente 
und  besafs.  Dies  war  Leon,  ein  Schüler  Platons.  Als  Oberfeldherr 
stand  er,  wie  Perikles  in  Athen,  an  der  Spitze  des  gesamten  Staats, 
welcher  die  ISothwendigkeit  einer  einheitlichen  Leitung  erkannte. 
Leon  hatte  es  durchgesetzt,  dass  die  zuerst  bedrohte  Schwesterstadt 
mit  allem  Aufwandc  von  Kraft  unterstützt  wurde;  auf  seinen  Rath 
hatten  sich  die  Byzantier,  als  Philipp  gegen  sie  heranrückte,  in 
ihre  Mauern  zurückgezogen  und  dem  Könige  die  gewünschte  Ge- 
legenheit zu  einem  olTcnen  Kampfe  nicht  gewährt.  Leon  vertraute 
der  Lage  der  Stadt  und  ihren  mächtigen  Werken.  Auf  einer  Halb- 
insel gelegen,  an  der  Süd-  und  Oslseite  vom  Bosporos  und  der 
Propontis  bespült,  an  der  Nordseite  von  dem  Meeresarme,  welcher 
seit  alten  Zeiten  ilas  goldene  Horn  heifst,  hing  sic  nur  an  der 
dritten  und  schmälsten  Seite  mit  dem  thrakischen  Festlande  zusam- 
men. Mauern  von  aufserordentlicher  Stärke  umgaben  die  ganze 
Halbinsel,  doppelte  MauerzUge  sicherten  die  Landseite.  Aber  auch 
die  stärksten  Mauern  konnten  die  Stadt  nicht  retten  und  es  trat 
nun  auch  für  Byzanz,  wie  cs  bei  den  anderen  Städten  des  Nordens, 
die  von  Athen  abgefalleu  waren,  der  Fall  gewesen  war,  die  Stunde 
ein.  in  welcher  sie  ihre  letzte  Hoffnung  auf  Athen  setzen  musste. 
Leon,  der  Zögling  der  Akademie,  hat  ohne  Zweifel  wesentlich  dazu  bei- 
getragen, die  Verbindung  mit  Athen  herzustellen,  und  auch  darin  war 
Byzanz  besonders  glücklich,  dass  das,  was  bei  Amphipolis  und  Olyn- 
thos  versäumt  wurde  oder  zu  spät  geschah,  hier  zu  rechter  Zeit  und 
in  genügender  Weise  erfolgte.  Es  war  inzwischen  eine  ganz  andere 
Zeit  angebrochen;  es  war  eine  kriegerische  Stimmung  da,  welche, 
von  Demosthenes  heiA'orgerufen,  ganz  Griechenland  durchdrang. 

Als  Philipp  gegen  Byzanz  vorging,  war  er  schon  im  Kriege 
mit  Athen.  Er  war  rücksichtslos  durch  attisches  Gebiet  gezogen, 
um  seine  Flotte  zu  decken,  als  sie  zur  Belagerung  der  Städte  durch 
den  Hellespont  herauffuhr,  und  hatte  Schiffe  der  Athener  und  ihrer 
Bundesgenossen  aufbringen  lassen.  Athen  forderte  Rechenschaft. 
Es  erhielt  eine  Antwort  aus  dem  Lager  vor  Perinthos,  worin  der 
König  sich  als  den  Beleidigten,  die  Athener  als  die  Herausfordernden 
darstellte  und  ihnen  die  Schuld  des  Friedensbruchs  zuschob.  Es 
war  ein  Streiten  mit  Worten,  denn  in  der  That  war,  wie  Keinem 
zweifelhaft  sein  konnte,  der  Friede  von  beiden  Seilen  gebrochen  und 
unhaltbar,  so  dass  es  nur  auf  den  Zeitpunkt  des  offenen  Bruchs 


Digitized  by  Google 


OFFENER  KRIEG  ZWISCUEN  PRILIPI'  END  ATHEN. 


685 


ankam.  Philipps  Inleresse  war  es,  denselben  zu  vei'zOgern,  darum 
versuchte  er  noch  einmal  seine  Gegner  zu  schrecken  und  stellte  in 
seinem  Manifeste  bestimmte  letzte  Forderungen,  deren  Abweisung 
er  für  eine  Kriegserklärung  ansehen  müsste. 

Die  Athener  antworteten  auf  dies  Ultimatum,  indem  sie  die 
Friedenssäulen  Umrissen  und  sich  entschiedener  als  je  zuvor  der 
Führung  des  Demosthenes  hingaben.  Dass  man  die  festen  Plätze 
an  den  pontiscben  Seestrafsen,  dass  man  Byzanz,  den  Hauptmarkt 
des  nordischen  Handels,  nicht  in  des  Königs  Hände  fallen  lassen 
dürfe,  das  war  ein  Gesichtspunkt,  der  allen  Athenern  einleuchtete, 
und  darum  wurde  mit  allgemeiner  Zustimmung  der  Feldherr  Chares, 
der  ein  Geschwader  im  thrakischen  Meer  befehligte,  sofort  nach  dem 
Bosporus  beordert.  Auch  von  den  neuen  Bundesgenossen,  welche  an 
der  Rettung  von  Byzanz  des  Handels  wegen  einen  lebhaften  Antheil 
nahmen,  von  Rhodos,  Kos  und  Chios  kamen  Schiffe  herbei;  es  ge- 
lang die  belagerte  Stadt  von  der  Seeseite  frei  zu  machen  und  die 
feindliche  Flotte  zu  zwingen,  sich  in  den  Pontos  zurück  zu  ziehen. 

Philipp  bot  um  so  mehr  alle  seine  Kräfte  auf,  um  die  Stadt 
zu  nehmen.  Immer  neue  Minengänge,  immer  neue  Maschinen,  von 
dem  erfindungsreichen  Polyeidos  errichtet,  bedrohten  die  Ringmauer; 
eine  Brücke,  über  das  goldene  Horn  geschlagen,  wehrte  die  Flotten 
ab,  denen  durch  versenkte  Steinmassen  die  Annäherung  erschwert 
wurde;  einmal  standen  die  Makedonier,  von  einer  regnerischen 
Nacht  begünstigt,  schon  innerhalb  des  Mauerrings,  aber  die  Bürger 
erwachten  zur  rechten  Stunde  und  unter  dem  Glanze  eines  Nord- 
lichts, in  welchem  sie  die  Hülfe  der  Hekate  erkannten,  trieben  sie 
die  Feinde  in  ihre  Minengänge  zurück. 

Während  dieser  Kämpfe  kam  auf  Antrieb  des  Demosthenes 
neue  Unterstützung  aus  Athen.  Sie  war  durch  die  Umstände  ge- 
boten ; denn  wenn  auch  Chares  seine  Pflicht  gethan  und  die  feind- 
liche Flotte  in  den  Pontos  zurückgedrängt  hatte,  wenn  er  in  seiner 
trefflich  gewählten  Stellung  dem  goldnen  Home  gegenüber  auch 
den  Sund  beherrschte,  so  war  er  doch  nicht  die  geeignete  Pci’sön- 
lichkeit,  um  den  Bund  zwischen  Byzanz  und  Athen  in  vollem  Grade 
zur  Wahrheit  werden  zu  lassen.  Er  wurde  vom  Bundesgenossen- 
kriege her  noch  mit  grofsem  Misstrauen  angesehen.  Darum  gingen 
im  Frühjahre  339  Kephisoplion  und  Phokion  mit  einem  zweiten  Ge- 
schwader ab.  Phokion  war  von  Demosthenes  vor  Allen  empfohlen 
worden  und  das,  was  einem  SOldnerführcr,  wie  Chares,  niemals  ver- 
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gönnt  wonlpii  wlire,  der  Einlass  in  die  Stadt,  wurde  einem  I’ho- 
kion  mit  vollem  Vertrauen  gestattet.  In  brüderlicher  Eintracht  ver- 
tlieiiligten  nun  .\thener  und  Ryzantier,  wie  ein  Stück  gemeinsam 
hellenischen  Hodens,  die  bedrohte  Stadt,  und  der  Erfolg  war,  dass 
König  I^hilipp  mit  schwerem  Herzen  auch  diese  Helageriiiig  auf- 
geben musste. 

Er  ritumte  allerdings  nicht  sogleich  das  Feld.  Er  zog  an  der 
Küste  hin  und  her,  so  lange  seine  Flotte  im  I'ontos  abgeschnitten 
war;  er  wusste  es  durch  schlaue  Vorkehrungen  und  allerlei  t!tu- 
scheude  Mafsregeln  zu  erreichen,  dass  seine  Schilfe  auf  eine  unbe- 
greifliche Weise  glücklich  durch  den  Hellespont  heinifuhren;  er 
verhandelte  noch  mit  den  griechischen  Inselstaaten  und  durch  sie 
auch  noch  mit  Byzanz.  Dann  aber  brach  er  plötzlich  auf  und  zog 
mit  allen  Truppen  vom  Meere  fort  in  das  Skythenland  hinauf,  wo 
er  eine  Zeitlang  wieder  vor  den  .\ugen  der  Griechen  verschwand. 
Es  war  gewiss  keine  zwecklose  Eroberungslust,  welche  Philipp  in 
den  Kampf  mit  Ateas,  dem  greisen  Skythenfürsten,  trieb,  dessen 
Schaaren  in  den  Donauniederuugen  mit  der  makedonischen  Phalanx 
zusammentrafen,  sondern  es  galt  die  Sicherung  der  neu  erworbenen 
thrakischen  Lander,  die  Abrundung  des  Reichsgebiets  im  Norden 
und  die  Erforschung  der  Poutoslandschalten  mit  ihren  Hülfsquellen. 
Darum  hatte  Philippus  auch  als  sein  wichtigstes  Ziel  bezeichnet, 
dass  er  dem  Herakles  ein  Standbild  am  Donauufer  errichten  wollte, 
ein  Vorgeben,  welches  die  Absicht  des  Königs  andeutet,  die  grofse 
Wassei-strafse  zu  Handelszwecken  in  seine  Gewalt  zu  bringen.  Gewiss 
hatte  er  aber  auch  hier  den  Doppelzweck  seiner  Politik  im  Auge, 
dass  er  nicht  nur  die  Barbaren  des  Binnenlandes  bewältigen,  son- 
dern auf  diesem  Wege  auch  die  griechischen  Küstenstiidte  mit  seinem 
Reiche  vereinigen  wollte.  Denn  wie  zu  Epeiros  die  elischen  Pflanz- 
stadte  (S.  f)()5),  zu  Thrakien  Perinthos  und  Byzanz,  so  gehörten 
zum  Skythenlaude  die  Griechenstadle  an  der  Westküste  des  Pontos, 
Apollonia,  Istros,  Odessos,  welche  ans  den  Donaulandschaften  ihren 
Reichthum  zogen.  So  hangt  der  Donaufeldzug  mit  den  Kämpfen 
am  Bosporus  zusammen  und  zeugt  von  den  gewaltigen  Planen,  welche 
Philippos  in  seinem  Geiste  bewegte'“'). 


Demosthenes  hatte  es  erreicht,  dass  Athen  nach  einer  langen 
Zeit  schmählicher  Unthatigkeit  wieder  kräftig  und  erfolgreich 
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in  die  Zeilbegehenliciteii  eingriff.  Es  hatte  wieder  Bundesgenossen 
um  sicli  gesammelt;  es  war  im  Peloponnese,  in  Akarnanien,  in  Thes- 
salien, am  Hellesponte  dem  Könige  entschlossen  entgegengetreten ; 
es  liatte  Euhoia  befreit;  es  hatte  in  den  politischen  Gewässern  die 
mit  dem  höchsten  Aufwande  aller  Kriegsmittel  betriebenen  Unter- 
nehmungen Philipps  vereitelt  und  die  Kornstralsc , welche  er  in 
seine  Hand  hringen  wollte,  oft'cu  gehalten.  Der  König  hatte  von 
Perinlhos  und  Byzanz  ahziehen  müssen,  und  mit  gerechtem  Stolze 
musste  es  die  attischen  Patrioten  erfüllen,  als  die  heideu  inüchtigen 
Seestädte  mit  Ehrendekreten  und  Goldkrünzen  den  Dank  für  ihre 
Rettung  der  Bürgerschaft  von  Athen  darbrachten 

Das  alte  .Athen  war  wieder  lebendig  geworden.  Aber  bei  ein- 
zelnen Erfolgen  durfte  man  sich  nicht  zufrieden  geben.  Der  Bruch 
des  Friedens  war  entschieden  und  es  kam  ilarauf  an,  die  Stadt  auf 
den  nun  unvermeidlichen  Kampf  nm  ihre  Selbständigkeit  vorzube- 
reiten. Welche  .Mittel  waren  dazu  vorhanden?  Der  Feind  der  Stadt 
ei’schien  jetzt  freilich  nicht  mehr  als  der  unwiderstehliche  Kriegs- 
herr, dem  Alles  gelingen  nius.ste,  aber  wenn  ihm  auch  einzelne 
Unternehmungen  misslangen,  so  war  doch  seine  Macht  im  Ganzen 
eine  unaufhaltsam  fortschreitende.  Er  eignete  sich  immer  neue 
Kriegsmittel  an.  er  zwang  immer  neue  Völker  zur  Heeresfolge,  legte 
Tribute  auf,  erhob  Kriegssteuern,  trieb  Beute  ein,  nahm  Bergwerke 
und  einträgliche  Zölle  in  Besitz  und  schaltete  nnheilingt  über  eine 
Fülle  von  Hülfsmitteln,  deren  stete  Zunahme  man  von  .Athen  aus 
gar  nicht  überblicken  konnte.  Athen  dagegen  hatte  keinerlei  Ver- 
mehrung seiner  Hülfsmittel  in  Aussicht;  ohne  Subsidien,  ohne  Tri- 
bute, war  es  völlig  auf  sich  angewiesen  und  seine  ganze  Lcistungs- 
fiihigkeit  war  von  dem  guten  Willen  der  Bürger  und  der  geringen 
Zahl  seiner  Verbündeten  abhängig,  ln  Athen  konnte  man  nichts 
Anderes  thun,  als  die  vorhandenen  Mittel  durch  eine  zweckmäfsige 
Oekonomic  möglichst  nutzbar  machen,  schädliche  Missbräuche  be- 
seitigen und  die  Wehrkraft  der  Gemeinde  heben ; es  kam  darauf  an, 
der  durch  die  eubulische  Friedenspolitik  heruntergekommenen  Bür- 
gerschaft eine  solche  Haltung  zu  gehen,  dass  sie  im  Stande  war  die 
schwere  Probe  zu  bestehen,  welcher  sie  entgegenging. 

Auf  dem  gewöhnlichen  Wege  der  Gesetzgebung  konnten  so 
dringende  und  so  durchgreifende  Reformen  des  öffentlichen  Lebens 
nicht  ausgeführt  werden;  dazu  bedurfte  es  des  leitenden  Einflusses 
eines  hervorragenden  Mannes.  Es  war  daher  für  den  Erfolg  dieser 
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Bestrebungen  ein  grol'ses  Glück,  dass  ein  Staatsmann  da  war,  wel- 
cher sich  das  Vertrauen  der  Bürgerschaft  erworben  hatte,  dass  die 
grofse  Mehrheit  derselben  die  Notlnveudigkeit  fühlte,  ihn  in  diesem 
entscheidenden  Zeitpunkte  mit  besonderen  Vollmachten  auszurüsten, 
und  endlich  dass  man  mit  richtigem  Blicke  erkannte,  auf  welchem 
Punkte  die  Reformen  zu  beginnen  seien. 

Durch  seine  Schilfe  war  Athen  aus  der  Persernoth  errettet; 
als  Flottenstaat  hatte  es  seinen  geschichtlichen  Beruf  gefunden  und 
es  war  nie  gröfser  gewesen,  als  da  die  Staatsmänner  aller  Parteien 
neben  und  nach  einander  wetteiferten  die  Stadt  als  Seemacht 
auszubilden  und  dieselbe  durch  Schiffe,  Häfen  und  Hafenmauern 
unüberwindlich  zu  machen.  Seitdem  der  Missbrauch  seiner  Flot- 
tenmacht  Athen  in’s  Verderben  gebracht  hatte,  war  das  Selbstver- 
trauen des  Staats  auf  das  Tiefste  erschüttert;  das  Misstrauen  der 
Aristokraten  gegen  das  Seewesen  hatte  sich  auch  in  andere  Kreise 
verbreitet,  und  je  mehr  die  Bürgerschaft  erschlaffte,  um  so  allge- 
meiner wurde  auch  die  Abneigung  gegen  die  Opfer,  welche  die 
Erhaltung  der  Flotte  verlangte,  wenn  man  auch  gewohnheitsmäfsig 
fortfuhr  Schiffe  zu  bauen  und  die  Durchschnittszahl  von  300 
Trieren  im  Stande  zu  erhalten.  Trotzdem  konnte  Athen  seiner 
Vergangenheit  nicht  untreu  werden.  Jeder  neue  Aufschwung  ging 
von  einer  glücklichen  Seeunternehmung  aus,  und  seit  dem  ersten 
siegreichen  Zuge  nach  Euboia  (S.  464)  hatte  der  Patriotismus  der 
Athener  sich  in  freiwilliger  Opferbereitschaft  für  Ausrüstung  von 
Kriegsschiffen  wiederholt  auf  glänzende  Weise  bezeugt.  Indessen 
durfte  das  Heil  der  Stadt  solchen  Aufwallungen  patriotischer  Gefühle 
nicht  anheimgestellt  bleiben,  und  es  war  ein  günstiges  Zeichen  von 
der  Macht,  welche  die  alten  Traditionen  attischer  Geschichte  noch 
besassen,  dass  man  jetzt,  wo  man  entschlossen  war,  die  Stadt  für  einen 
schweren  Krieg  vorzubereiten,  eine  Reform  des  Seewesens  als  die  erste 
Bedingung  erkannte  und  zu  diesem  Zwecke  Demosthenes  beauftragte, 
den  gegenwärtigen  Zustand  der  Seemacht  zu  prüfen  und  solche 
Anordnungen  vorzuschlagen,  welche  eine  müglichst  erspriefsliche 
Hebung  derselben  herbeiführen  könnten. 

Demosthenes  hatte  Flotte  und  Häfen  von  jeher  als  das  Haupt- 
kapital  der  attischen  Macht  angesehen.  Er  hatte  immer  darauf 
hingewiesen,  dass  jede  Hebung  Athens  von  diesem  Punkte  ausgehen 
müsse;  er  hatte  schon  vor  vierzehn  Jahren  in  seiner  ersten  Slaats- 
rede  (S.  571)  die  eingerissenen  Missbräuche  auf  das  Schärfste  gerügt 
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mul  rill  (leiitliche!>  Zougiiiss  abgek-gl,  mit  weldiem  Eriisto  er  sich 
die  Besserung  angelegen  sein  lasse.  Inzuisehen  waren  die  Miss- 
briiiiclie  immer  (iefer  eingewiirzell , die  Ziislüiule  immer  imerlrüg- 
liclier  geworden,  und  auch  abgesehen  von  allen  Rilcksicblen  hüherer 
Politik  musste  der  Mittelstand  der  attischen  Bürger  auf  eine  Aen- 
derung  der  bestellenden  Einricbtungeii  dringen.  Denn  die  ganze 
Symmorieuverfassiing  (S.  46S)  war  in  der  Weise  ausgeartet,  ilass 
sie  von  den  Beicheii  benutzt  wurde,  um  die  minder  Wohlbabeiideii 
zu  (Ibervortheilen  und  zu  drücken.  Die  Voivteher  der  Steuerver- 
eine  vertheilten  die  Unkosten  unter  die  .Mitglieder  der  Genosseii- 
scbafteii,  welche  je  ein  Schiff  auszurüsteii  hatten,  in  willkürlicher 
W eise,  ohne  Rücksicht  auf  die  Vermügensverhültnisse  der  Einzelnen 
zu  nehmen ; die  Aeniieren  setzten  ihr  Vermögen  daran , wahrend 
die  Reichen  mit  einem  sehr  geringen  Aufwande  davon  kamen,  na- 
mentlich wenn  sie  am  Ende  die  ganze  Leitung  an  Spekulanten 
übergaben,  welche  für  eine  bestimmte  Summe  die  Trierarcbie  be- 
sorgten. Das  Wesen  der  attischen  Trierarcliie  war  völlig  zerstört; 
man  sprach  gar  nicht  mehr  von  Trierarchen,  .sondern  von  ‘Zusam- 
mcnzahlenden’.  Ras  Ganze  war  ein  unsauberes  Finanzgeschäft  ge- 
worden, welches  die  Kapitalisten  zu  ihren  Gunsten  ansbeutelen,  eine 
Einrichtung,  welche  die  Interessen  des  Staats  schwer  beschädigte, 
weil  sie  den  Kern  der  Bürgerschaft  benachtheiligte  und  verstimmte, 
Unordnungen  aller  Art  hervorrief,  unanfliörlich  Klagen  und  Be- 
schwerden veranlasste  und  jede  Flottenrüstnng  verzögerte.  Das 
Schlimmste  aber  war,  dass  die  vorhandenen  HülfskrJifte  der  Stadt 
gar  nicht  zur  Verwendung  kamen,  indem  sich  gerade  die  bedeu- 
tendsten Kapitalien  dem  öffentlichen  Nutzen  entzogen.  Denn  w.’ih- 
rend  die  Symmorien  doch  nur  dazu  dienen  sollten,  diejenigen  Ver- 
mögen, welche  einzeln  zu  gering  für  trierarchische  Leistungen  waren, 
durch  Vereinigung  zur  Uebernahme  derselben  zu  befähigen , trieb 
mau  mit  dem  Vereinsprinzipe  solchen  Missbrauch,  dass  auch  die 
Reichsten  der  Stadt  in  der  Regel  nur  als  Mitglieder  von  Vereinen 
beisteuerten,  als  wenn  gar  keine  Bürger  mehr  in  .Athen  vorhanden 
wären,  welche  im  Stande  wären,  für  sich  allein  eine  Trierarchie 
zu  übernehmen.  Uml  doch  gab  es  noch  Leute  in  Athen,  welche, 
wie  Diphilos,  IGO  Talente  (201,500  Tlilr.)  und  mehr  im  Vermögen 
halten. 

Mit  einem  durchgreifenden  Refonngesetze  trat  Demosthenes, 
als  Commissar  der  Bürgerschaft  für  das  städtische  Seewesen,  den 
Curtiast  Gr.  GeAch.  IIU  44 
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Missbrauchen  eutgegen.  Es  ist  uns  iu  seiueu  eiiizelueu  ßusliui- 
niungeu  leider  niclil  bekannt,  doch  so  viel  ist  gewiss,  dass  er  die 
VennOgeiisscbütznug  zuui  Mafsslabe  für  die  Flutteobeitrüge  machte; 
dadurch  erleichterte  er  die  Lasten  der  Aerniereu,  welche  mit  den 
Wohlhabenderen  zusammen  kopiweise  beigesteuert  hatten,  und  zog 
die  Reichen  zu  höheren  Leistungen  heran.  Er  erreichte  also  zu 
gleicher  Zeit  eine  gerechte  Vertlieilung  der  Kriegslasten  und  eine  we- 
sentliche Hebung  der  dem  Staate  zur  Verrtlgung  stehenden  Steuerkraft. 

Das  Gesetz  war  ein  tödtlicher  Augrifl'  auf  die  Privilegien  der 
Reichen,  welche  au  der  Spitze  der  bisherigen  Steuervereiue  standen 
und  eine  durch  die  gemeinsameu  Interessen  der  Selhstsudit  eng 
verbundene  Parteigenossenschaft  bildeten.  Sic  setzten  alle  Mittel, 
welche  ihre  gesellschaftliche  Stellung  ihnen  darbol,  gegen  Demo- 
sthenes in  Bewegung;  sie  suchten  durch  Bcsicchungsvcrsuche,  durch 
Drohungen,  durch  Anklagen  seine  Absichten  zu  vereiteln  und  be- 
reiteten ilun  in  seinen  patriotischen  Bemilhungen  die  ärgerlichsten 
Schwierigkeiten.  Demosthenes,  in  der  Hauptsache  unerschütterlich, 
that  im  Einzelnen,  was  möglich  war,  um  Alles  zu  vermeiden,  was 
die  Einigkeit  der  Bürger  gerährden  konnte;  er  suchte  alle  gegrün- 
deten Einwendungen  zu  berücksichtigen  und  änderte  mehrfach  an 
seinem  Flottengeselze , bis  er  es  eudlicli  durch  den  Rath  au  die 
Bürgerschaft  brachte,  welche  es  iu  mehreren  stürmischen  Versamm- 
lungen bcrietli  und  schliefslich  anoahm.  Jetzt  wurde  zuei'st  in 
richtiger  Weise  das  Vereinsprinzip  mit  der  alten  Trierarchie  ver- 
huudeu.  ln  den  Vereinen  wurden  die  kleineren  Kapitalien  hcr- 
angezogen,  um  durch  richtig  bemessene  Steuerquoteu  die  Summe 
zusammen  zu  bringen,  welche  zur  Ausrüstung  eines  Kriegsschiffes 
erforderlich  war  (50 — 60  Minen  — 1300 — 1570  Thlr.).  Die  grö- 
fseren  Kapitalisten  aber,  deren  Vermögen  so  bedeutend  war,  dass 
sie  für  sich  ein  Schiff  übernehmen  konnten,  mussten  nun  wieder 
als  selbständige  Tricrarchen  eiutreteu.  iXach  einer  freilich  nicht 
sicliereu  Angabe  gehörten  dazu  diejenigen,  welche  zu  zehn  Talenten 
(15700  Thlr.)  eiugeschätzt  waren.  Die  das  Doppelte  im  Vermögen 
hatten,  mussten  je  zwei  Schiffe  stellen;  die  höchste  Leistung  eines 
Einzelnen  stieg,  wie  es  heifst,  auf  die  Ausrüstung  von  drei  Triereii 
und  einem  Dienstboote. 

Dureb  das  Ergebniss  dieser  neuen  Organisation  traten  die  frü- 
heren Missbrauche  (S.  57 1 f.)  erst  recht  au  das  Licht.  Es  kam  vor, 
dass  attische  Bürger,  welche  bis  dahin  nur  das  Sechszehutel  einer 
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Schiffsrilstnug  getragen  hatten,  jetzt  für  sich  allein  zwei  KriegsschilTe 
in  Stand  zu  setzen  verpllichtet  wurden,  hu  Ganzen  aber  wurde  nicht 
nur  eine  hedeutendc  Erhöhung  der  Kriegsleistungen  und  der  Wehrkraft 
des  Staats  erreicht,  sondern  es  gereichten  diese  .\enderungen  dem 
ganzen  Slaatslehen  zum  Heile,  wie  es  nicht  anders  sein  kann,  wenn 
statt  Parteilichkeit  und  Willkür  Ordnung  und  Gerechtigkeit  cintritt. 
Das  musste  auf  den  Geist  der  Bürgerschaft  einen  wohlthütigen  Ein- 
nuss  üben.  Nun  hatte  Jeder  au  seiner  Stelle  und  nach  seinen 
KrOfteu  für  den  Staat  zu  leisten;  die  Klagen  über  ungerechte  Be- 
lastung waren  beseitigt,  die  volksfeindliche  Selbstsucht  der  Reichen 
war  unschädlich  gemacht  und  eine  Menge  ärgerlicher  Streitigkeiten, 
die  bis  dahin  bei  allen  Aufgeboten  an  der  Tagesordnung  waren, 
liel  von  selbst  hinweg.  ‘Nach  Einführung  des  neuen  Gesetzes’, 
sagt  Demosthenes,  ‘hat  kein  Trierarch  mehr  wegen  Ueberbürdung 
‘das  Mitleid  des  Volks  angerufen.  Keiner  ist  mehr  zuin  Altäre  der 
‘Artemis  in  Munychia  (dem  Asyle  der  in  Flotlenangelegenheiten  be- 
‘dräiigten  Bürger)  geflohen ; Keiner  ist  gefesselt  worden ; keine 
‘TrierC  ist  dem  Staate  verloren  gegangen  oder  auf  den  Werften 
‘liegen  geblieben,  weil  denen,  welche  sie  in  See  bringen  sollten,  die 
‘Mittel  fehlten’’®'). 

Die  Umgestaltung  der  trierarchischen  Verhältnisse  war  aber  nicht 
ausreichend.  Wollte  man  (ernstlich  Krieg  führen,  so  mussten  Geldmittel 
herbeigeschafft  werden.  Man  konnte  sich  nicht  mit  Kriegssteuern  be- 
helfen ; noch  weniger  konnte  Demosthenes  zu  unwürdigen  Finanzmafs- 
regelu,  wie  sie  früher  augewendet  waren  (S.  214  , oder  zu  schlechten 
Finauzgesetzen,  welche  er  selbst  bekämpft  hatte,  seine  Zuflucht  neh- 
men. Zum  Glücke  lagen  aber  auch  hier  die  Dinge  so,  dass  cs  an  Mit- 
teln nicht  fehlte  und  dass  es  nur  darauf  ankam,  den  richtigen  Ge- 
brauch von  denselben  zu  machen ; mit  andern  Worten,  es  musste  mit 
der  faulen  Fiuanzwirthschaft , welche  Demosthenes  wiederholt  als 
den  Kreitsschaden  des  Gemeinwesens  bezeichnet  hatte,  gründlich 
gebrochen  werden.  Ais  Finanzmann  hatte  Eubulos  seit  dem  Sturze 
Aristophons  (S.  48S)  den  attischen  Staat  beherrscht.  Erst  hatte  er 
selbst  die  oberste  Finanzstelle  bekleidet,  dann  solche  Menschen,  die 
vollständig  von  ihm  abhängig  waren,  wie  Aphobetos,  des  Aischines 
Bruder,  zu  seinen  Nachfolgern  gemacht,  während  er  selbst  das  Vor- 
steheramt der  Festgelder  in  der  Weise  für  sich  einrichtete,  dass  er 
vermöge  desselben  alle  anderen  Kassen  controlirte,  das  ganze  Staats- 
einkommen  in  den  Händen  hatte  und  jede  Schmälening  der  Volks- 
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lustbarkeilen  auch  initlen  im  Kriege  als  Verratli  an  den  Volksrech- 
ten verpönte. 

Inzwischen  war  die  Macht  des  Eubulos  tief  ei'schiUtert  worden. 
Er  hatte  nicht  verhindern  können,  dass  Demosthenes  an  die  Spitze 
des  Seewesens  herulen  wurde;  er  konnte  auch  nicht  verhindern, 
dass  Demosthenes  von  dem  Flottengesetze  zur  Reform  des  Finanz- 
wesens fortschritt,  welche  die  imthwendige  Ergänzung  jenes  Ge- 
setzes war.  Es  mussten  sofort  alle  Ausgaben  eingeschränkt  werden, 
der  Prachtbau  des  Arsenals  wurde  eingestellt  und  die  dafür  bestimm- 
ten Gelder  (S.  647)  wurden  für  die  Kriegsbedürfnisse  verfügbar. 
Die  Hauptsache  aber  war,  dass  Demosthenes  jetzt  den  Schritt  tbat, 
welchen  er  längst  als  die  nothwendige  Bedingung  der  Erhebung 
Athens  bezeichnet  hatte.  Er  beantiwgte  die  Aufliebung  des  eubu- 
lischen  Gesetzes  in  Betreff  der  Festgehler  (S.  4S8  f.)  und  nachdem 
dieser  Bann  gelöst  war,  brachte  er  das  Gesetz  ein,  dass  bis  auf 
Weiteres  sämtliche  Uebcrschüsse  der  Jabreseiiinahmen,  anstatt  zur 
Vertheilung  zu  kommen,  als  Kriegsschatz  angesammelt  werden  soll- 
ten. Es  wurde  wieder  eine  unabhängige  Kriegskasse  gebildet  und 
zu  ihrer  Verwaltung  ein  Kriegszahlraeister  eingesetzt'*”). 

Das  waren  die  grofsen  Erfolge  des  Demosthenes  in  der  in- 
neren Politik.  Es  waren  Siege  der  schwierigsten  .Art,  durch  uner- 
schütterliche Charakterstärke  und  Ausdauer  gewonnen,  in  einem 
Kampfe,  welcher  nur  durch  die  Kraft  des  Worts  geführt  wurde  und 
der  diejenigen,  welche  sich  überwinden  liefscn,  nicht  demüthigte, 
sondern  freier,  stärker  und  besser  machte.  Denn  wenn  sich  auch 
Viele  nur  widerwillig  der  geistigen  Uebermaclit  des  Demosthenes 
beugten,  so  wurde  doch  die  grofse  Mehrheit  der  Bürger  durch  ihn 
sittlich  veredelt  und  auf  den  Standpunkt  warmer  Vaterlandsliebe 
und  patriotischer  Begeisterung  gehoben,  welchen  er  so  lange  allein 
und  eiu.sam  und  unter  grofser  Anfechtung  inne  gehabt  hatte.  Er 
führte  keine  Neuerungen  ein,  die  dem  Staatslebcn  fremd  waren, 
sondern  er  stellte  nur  das  Alte  wieder  her;  er  stürzte  ilie  verfas- 
sungswidrige Oligarchie  der  Beichen  und  beseitigte  die  Missbräuche 
der  entarteten  Demokratie,  welche  nur  dazu  dienten,  der  trägen 
Vergnügungssucht  der  Menge  zn  schmeicheln.  Er  bekämpfte  die 
Selbstsucht  der  Beichen  wie  der  Armen  und  wusste  die  Idee  des 
Staats  wieder  in  solcher  Kraft  lebendig  zu  machen , dass  die  Armen 
auf  die  ihnen  zur  Gewohnheit  gewordenen  Festgenüsse  freiwillig 
verzichteten,  um  nur  den  Staat  wieder  in  alter  Würde  sich  auf- 
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richtPii  zu  sehen.  Es  war  eine  äufsere  und  innere  Wiedergeburt 
Athens,  welche  Demosthenes  erreichte,  und  nach  einer  langen  Zeit 
der  Zerfaiircnheit  und  SchlafTlieit  waren  endlich  alle  Gedanken,  alle 
Kräfte,  alle  Mittel  wieder  auf  einen  Zweck  gerichtet  auf  den  edel- 
sten Zweck,  den  ein  Gemeinwesen  verfolgen  kann,  die  Erhaltung 
seiner  Selbständigkeit  und  Freiheit. 

Die  grofsen  Refoi*men  des  Demosthenes  sind  rasch  durchge- 
fohrt  worden;  ihre  Zeit  bestimmt  sich  nach  dem  Kriege  am  Bos- 
poros.  Damals,  als  Demosthenes  mit  seinem  .Anträge  auf  Unler- 
stOtzung  von  Byzanz  durclidning,  fühlte  er  zuerst,  dass  er  die 
Bürgerschaft  in  seiner  Hand  habe.  Damals  beantragte  er  das  Flot- 
tengesetz, das  vielleicht  noch  wahrend  des  Kriegs  zu  Stande  kam. 
Im  nächsten  Jahre  ging  das  Finanzgeselz  durch.  Gewiss  hat  De- 
mosthenes diese  Reformen  nicht  allein  in’s  Werk  gesetzt.  Er  war 
der  V'orkampfer  und  seiner  Kraft  gehtilirt  der  Ruhm  des  Erfolgs; 
aber  er  stand  ohne  Zweifel  mit  seinen  Gesinnungsgenossen  in  Ver- 
bindung und  vor  Allen  mit  Lyknrgos.  Lvkurgos  hatte  ein  hervor- 
ragendes Verwaltungstalent.  Er  kannte  die  Hülfsmittel  des  Staats 
besser  als  irgend  ein  Anderer  und  war  in  besonderem  Grade  be- 
fähigt, durch  zweckmafsige  Einrichtungen  im  Staatshaushalte  für  die 
Hebung  der  Einkünfte  zu  sorgen.  Diese  Eigenschaften  konnten 
Demosthenes  nicht  unbekannt  sein  und  wir  dürfen  daher  annehmen, 
dass  er  sich  des  Beiraths  seines  Freundes,  der  seit  Jahren  mit  ihm 
Hand  in  Hand  ging  und  der  auch  schon  im  Peloponiiese  (S.  6.i9) 
sein  Begleiter  gewesen  sein  soll,  bei  den  Verwalttingsreformen  be- 
dient hat.  Sowie  die  Partei  des  Eubulos  gestürzt  war,  bedurfte  es 
neuer  Kräfte  und  wenn  Lvkurgos  auch  erst  110,  3;  338  in  das 
Amt  des  obersten  Finanzvorstehers  eintrat,  so  beginnt  seine  einfluss- 
reiche Thatigkeit  doch  gewiss  schon  um  die  Zeit,  da  die  Reformge- 
setze des  Demosthenes  durchgingen.  In  demselben  Jahre,  da  Ly- 
kurgos  eine  amtliche  Th.ttigkeit  begann,  trat  auch  sein  Schwager 
Kallias,  des  Habron  Sohn,  aus  dem  Gaue  Bäte,  als  Verwalter  der 
neu  gegründeten  Kriegskasse  ein.  Das  waren  die  frischen  Kräfte, 
welche  das  Werk  der  Wiedergeburt  Athens  förderten.  Es  war  eine 
neue  Generation  von  Staatsmännern,  echte  Athener,  von  Liebe  zur 
Stadt  und  zum  hellenischen  Vaterlande  erfüllt,  durch  ein  hohes 
Streben  unter  einander  verbunden,  und  wenn  man  diese  Männer 
mit  Eubulos  und  den  durch  seine  Gunst  in  die  höchsten  Staats- 
ämter beförderten  Emporkömmlingen  vergleicht,  so  erkennt  man 
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(len  Unterschied  der  «illen  und  der  neuen  Zeit,  den  entscheidenden 
Wendepunkt,  auf  welchen  die  attische  Geschichte  gelangt  war'”). 

Die  inneren  Feinde  lagen  besiegt  darnieder ; Eubnlos  und  Ge- 
nossen waren  ohnintfchtig,  die  makedonisrh  Gesinnten  hatten  noch 
weniger  Einfluss  und  dachten  nicht  daran,  offenen  Widerstand  zu 
leisten.  Demosthenes  war  also  nicht  mehr  der  Leiter  der  Oppo- 
sition gegen  eine  ilbermachtige  Parteiregierung,  sondern  der  Leiter 
des  Staats  und  sollte  nun  zeigen,  dass  er  nicht  blos  die  Schäden 
des  Gemeinwesens  aufzudecken  und  durch  wohlerwogene  Gesetzvor- 
schläge  Abhülfe  zu  schaffen  wisse,  sondern  auch  in  stürmischen 
Zeilen  das  Steuer  führen  könne,  welches  ihm  das  Vertrauen  seiner 
Mitbürger  in  die  Hand  gegeben  hatte.  Der  Friedensbruch,  den 
er  immer  gefordert  hatte,  war  erfolgt,  der  Krieg,  den  er  heraufbe- 
schworen, war  ausgebrochen;  nun  musste  die  Kriegspartei  zeigen, 
dass  es  kein  hoffnungsloser  Kampf  sei,  in  den  man  auf  ihren  An- 
trieb eingetreten  sei. 

Damit  begann  die  schwierigste  Aufgabe  des  Demosthenes.  Denn 
welche  Hoffnungen  konnte  man  sich  bei  ruhiger  Prüfung  der  Ver- 
hältnisse machen?  Wie  sollte  es  gelingen  den  kleinen,  in  langer 
F'ricdensgewohuheit  erschlafl'ten  BUrgerstaat  iti  Stand  zu  setzen, 
dem  Kriegsfürslen  Makedoniens  und  seinem  Veteranenheere  die 
Spitze  zu  bieten?  Etwas  Anderes  war  es,  bei  einzelnen,  au  sich 
schwierigen  Unternehmungen,  wie  die  Belagerung  von  Byzanz  war, 
die  Absichten  des  Königs  zu  vereiteln,  etwas  Anderes  einen  Krieg 
mit  ihm  zu  beginnen,  welcher,  einmal  begonnen,  mit  einer  völligen 
Demülhigung  des  Königs  oder  mit  einer  rettungslosen  Niederlage 
von  Athen  endigen  musste.  Wo  waren  die  Führer,  welche  man 
Philipp  und  seinen  sieggewohnten  Feldberru  gegenüber  steilen 
konnte!  Wo  eine  Bürgschaft  des  Erfolgs  bei  so  vielen  äufsereu 
und  inneren  Gefahren!  Die  philippische  Partei  hörte  nicht  auf  im 
Stilleu  tbätig  zu  sein  und  auf  eine  ihr  günstige  Wendung  zu  lauern, 
und  wie  konnte  man  sich  auf  die  Stimmung  der  Bürger  verlassen, 
von  der  man  voraussetzen  musste,  da.ss  sie,  durch  die  Erfolge  am 
Bosporos  gehoben,  durch  die  ersten  Unglücksflille  eben  so  rasch  in 
das  Gegentbeil  Umschlägen  werde,  während  Philipp  oft  genug  ge- 
zeigt hatte,  wie  er  erlittene  Niederlagen  wieder  gut  zu  machen  wisse 
und,  bei  seinen  unerschöpflichen  Hulfsmitteln  durch  alle  Wechsel- 
fälle des  Kriegsglücks  unbeirrt,  seine  Ziele  verfolge?  Auf  «neu 
Angriffskrieg  waren  die  Athener  durch  ihre  Flotte  angewiesen,  aber 
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wie  sollte  man  auf  eine  wirksame  Weise  das  makedonische  Reich 
angreifen,  welches  sich  von  Jahr  zu  Jahr  immer  mehr  vergröfsert. 
immer  günstiger  ahgenindet  hatte? 

Gewiss  haben  Demosthenes  und  seine  Freunde  alle  diese  Schwie- 
rigkeiten ernst  erwogen,  und  wenn  sie  dem  Kampfe  dennoch  raii- 
thig  entgegengingen,  so  künnen  wir  diese  Stimmung  nur  von  dem 
Standpunkte  hellenischer  Gesinnung,  den  sie  einnahmen,  verstehen 
und  würdigen.  Sie  sahen  Philippos  als  einen  Barharen  an  und  ''7  -j ^ 
sein  Reich  als  ein  Barbarenreich.  Je  weiter  seine  Eroberungen  ^ / v 
sich  ausdehuten,  je  deutlicher  seine  .\bsicht  wurde,  vom  Donau- 
strome bis  zum  Cap  Tainaron  die  ganze  Landmasse  zu  vereini- 
gen und  Skythen,  Illyrier,  Thraker,  Makedonier  und  Hellenen  in 
einem  Reiche  zu  verschmelzen,  um  so  haltloser  erschien  ein  solches 
Reich  dem  Griechen,  welcher  IJehersichtlichkeit  und  innere  Gleich- 
artigkeit als  die  einzige  sichere  Grundlage  eines  Staats  ansah.  Man 
hielt  die  Mafslosigkeil  der  Plane  Philipps  für  seine  Schwache,  man 
glaubte  nicht  anders,  als  dass  solcher  Uebermuth  zu  Falle  kommen 
müsse;  man  nnterschätzle  die  feindliche  Macht,  weil  man  sie  mit 
der  des  Perserreichs  verglich,  welches  auch  durch  seine  unorga- 
nische Mnssenhaftigkeit  heruntergekommen  war.  Man  hielt  noch 
immer  an  der  lleberzeugung  fest,  dass  Hellenen  im  Kampfe  mit  den 
Barbaren  siegreich  sein  müssten;  man  glaubte,  dass  sich  wieder  zur 
See  die  Geschicke  entscheiden  wtlrden,  man  rechnete  auf  die  Ueber- 
legenheit  der  attischen  Flotte,  und  wenn  auch  MKnner,  wie  Phokion, 
welche  sonst  der  deniosthenischen  Politik  hartnäckig  widerstrehten, 
nach  dem  Ausbruche  des  Kriegs  nicht  zweifelhaft  waren,  als  gute 
Patrioten  ihre  Pflicht  zu  thun,  so  konnten  Demosthenes  und  seine 
Freunde  der  Ueberzeugung  sein,  dass  im  Verlaufe  des  Kriegs  die 
ganze  Bürgerschaft  sich  immer  fester  einigen  und  in  der  Einigkeit 
starken  werde. 

Die  Athener  standen  der  makedonischen  Continentalmacht  in 
ähnlicher  Weise  gegenüber,  wie  einst  den  Lakedtfmoniern ; nur  war 
das  Verhttltniss  viel  ungünstiger  und  dem  jetzigen  Gegner  un- 
gleich schwerer  beizukommen.  Die  Blokade  der  Küsten  war  den 
Makedoniern  sehr  empfindlich,  aber  sie  konnte  nichts  ent.scheiden. 

Die  Landungen,  die  man  im  Küstenlande  machte,  wurden  zurückge- 
schiagen;  man  fand  keine  Stützpunkte,  wo  man  sich  festsetzen 
konnte,  und  erkannte  jetzt  den  grofsen  Vortheil,  welchen  Philipp 
durch  die  massenhafte  Zerstörung  der  hellenischen  KUstenstädte  ge- 
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Wonnen  hatte.  Alle  Versuche , die  Kilstenvolker  zur  Erhebung 
gegen  Philipp  zu  veranlussen , misslangen , so  dass  man  schon 
eutniuthigt  war,  ehe  noch  der  König  seihst  auf  den  Kriegsschau- 
platz trat. 

Andererseits  war  aber  auch  Philipp  in  V’erlegenheit  über  die 
Führung  des  Kriegs.  Er  konnte  die  Widersetzlichkeit  der  Athener, 
die  Bildung  eines  hellenischen  Bundes  nicht  ruhig  mit  ansehen; 
das  wiire  ein  Eingeständniss  von  Schwäche  gewesen  und  nach  den 
misslungenen  ünternehmungen  am  Bosporus  doppelt  geföhrlich. 
Er  musste  seine  Walfenehre  und  sein  Ansehen  in  der  griechischen 
Welt  wieder  herstellen.  Wollte  er  nun  unmittelbar  gegen  Athen 
Vorgehen,  so  musste  er  sich  sagen,  dass  eine  Belagerung  der  festen 
Stadt  an  sich  eine  sehr  missliche  Unternehmung  sei  und  dass  die 
Athener  in  diesem  Falle  auf  eine  vielseitige  und  kräftige  Unter- 
stützung rechnen  könnten.  Einen  hellenischen  Nationalkrieg  wollte 
Philipp  aber  noch  immer  vermeiden ; er  wollte  dei  Standpunkt 
festhalten,  dass  es  nicht  das  Volk  sei,  welches  er  bekriege,  sondern 
eine  eigensinnige  und  verblendete  Partei , welche  dem  wahren  In- 
teresse der  Stadt  eben  so  wohl  wie  ihm  widerstrebe.  Er  konnte 
auch  im  Falle  eines  solchen  Kriegs  seinen  Bundesgenossen  nicht 
trauen.  Er  war  der  Thessalier  nicht  sicher  und  noch  weniger  <ler 
Thebaner,  mit  denen  das  früher  so  vertraute  Verhältuiss  längst  gestört 
war.  ln  Theben  standen  sich  die  Parteien  so  feindlich  einander 
gegenüber,  wie  in  Athen.  Timolas,  ein  verächtlicher  Wüstling,  war 
das  Haupt  der  philippisch  Gesinnten,  welche  zu  jeder  Erniedrigung 
bereit  waren.  Dagegen  hatte  die  nationale  Partei  dadurch  an  An- 
sehn gewonnen,  dass  ein  grofser  Theil  der  Bürgerschaft  durch  Phi- 
lipps eigenmächtiges  Verfahren  in  Phokis,  durch  seine  Verbindungen 
mit  den  alten  Bundesgenossen  Thebens  im  Peloponnes  und  durch  die 
Besetzung  der  festen  Plätze  bei  Therniopylai,  aus  denen  er  die  The- 
bauer  verdrängte,  erbittert  war.  Unter  diesen  Umständen  musste  Phi- 
lipp Alles  darauf  ankommen,  die  Entzündung  eines  nationalen  Kriegs 
zu  vermeiden ; es  galt  also  eine  Gelegenheit  ausfindig  zu  machen,  mit 
einem  Kriegsheere  in  Griechenland  einrücken  zu  können,  ohne  dass 
er  gegen  die  Griechen  in’s  Feld  zu  rücken  schien,  uni  so  den  eigent- 
lichen Angriff  seinen  Feinden  zuzuschieben  und  diese  zu  veran- 
lassen, ihm  in  offenem  Felde  entgegenzutreten.  Zu  diesem  Zwecke 
musste  die  Stellung,  welche  Philipp  in  Griechenland  schon  genom- 
men hatte,  von  Neuem  benutzt  werden;  sie  musste  ihm  den  Vor- 


PHILimsCHE  UMTRIEBE. 


697 


wand  geben,  um  auf  eine  scheinbar  berediligte  Weise  einznrücken. 
Denn  wenn  er  als  Schirmherr  von  Delphi  kommen  konnle,  so  hatte 
er  zugleicli  den  Vortlieil,  dass  seine  Feinde  wiederum  als  Feinde 
des  delphischen  Gottes  aufzutreten  gezwungen  wurden,  wahrend  er 
selbst  als  Vertreter  einer  nationalen  Sache  erschien.  .Also  ein  neuer 
‘heiliger  Krieg’  war  nöthig. 

Der  Krieg,  welcher  Philipp  zuerst  nach  Grieclieuland  geführt 
hatte,  war  die  Folge  von  Ereignissen,  die  sich  von  selbst  und  all- 
mählich entwickelt  hatten.  Der  neue  Krieg  dagegen  musste  künst- 
lich veranstaltet  und  von  den  Griechen  selbst  für  Philipps  Zwecke 
eingeleitet  werden.  Dazu  fehlten  die  geeigneten  Personen  nicht. 
Denn  das  steigende  .Ansehen  der  Nationalpartei  in  Athen  und  an- 
deren Orten  hatte  die  makedonisch  Gesinnten  wohl  aus  dem  üffent- 
lichen  Leben  zurückgedrangt.  sie  aber  zugleich  nur  um  so  verbit- 
terter, gereizter  und  gewissenloser  gemacht.  Sie  waren  im  Stillen 
um  so  eifriger,  dem  Könige  zu  dienen  und  ihm  zum  zw'citen  Male 
die  Zugänge  liriechenlands  zu  Offnen.  Die  nOthigen  Wrabredungen 
zwischen  dem  makedonischen  Hofe  und  seinen  Anhängern  werden 
in  Delphi  erfolgt  sein.  Hier  war  das  Hauptquartier  aller  makedo- 
nischen Umtriebe;  in  Ltelphi  ist  Athen  verrathen  worilen. 

Die  .Vlheiier  selbst  waren  ganz  mit  dem  bevorstehenden  Kriege 
beschäftigt;  sie  beobachteten  wachsamer  als  je  zuvor  die  Person  des 
Königs,  aber  auf  die  delphischen  Angelegenheiten  hatte  INiemand 
Acht  und  Keiner  dachte  an  die  neu  geschaffene  Amphiklyonenver- 
summlung,  die  man  grundsätzlich  verachtete.  Das  war  ein  grofser 
Fehler  der  leitenden  Partei,  denn  die  Gegner  beuteten  diese  Sorg- 
losigkeit aus  und  setzten  es  durch,  dass  bei  dem  nächsten  Termine,  an 
welchem  die  nach  Delphi  zu  sendenden  Beamten  der  Stadt  ernannt 
wurden,  nur  Leuten  ihrer  Farbe  die  Stellen  zu  Theil  wurden;  ein 
Erfolg,  der  dadurch  möglich  wurde,  dass  die  Betheiligung  an  den 
betreffenden  Wahlhandlungen  eine  ungemein  geringe  war.  Neben 
Diognetos,  dem  erloosten  Hieromnenion,  d.  i.  dem  stimmführenden 
Beisitzer  des  Amphiktyonenraths , wurden  als  Pvlagoren  oder  Ge- 
meindevertreter, welche  als  berathende  Mitglieder  einen  bedeutenden 
Einfluss  i'lben  konnten,  .Aischincs,  Meidias  und  Thrasykles  durch 
Stimmenmehrheit  ernannt.  Es  war  ein  leicht  gewonnener  Partei- 
sieg, der  die  Patrioten  nicht  wenig  verdross.  Aber  die  Wahlen 
waren  nicht  anzufechten  und  man  tröstete  sich,  weil  man  nicht 
voraussah,  was  sich  daraus  entwickeln  sollte.  Aischines  aber  hatte 
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diesen  Walillag  nur  abgrwartet,  um  aus  der  Zurückgezogenheit,  in 
welcher  er  sich  mehrere  Jahre  gehalten  hatte,  wieder  auf  den  Schau- 
platz zu  treten  und  die  Hauptrolle  des  Intriguenspiels  zu  üherneh- 
men,  für  welche  er  in  vollkommenster  Weise  geeignet  war“*)- 

Am  westlichen  Fufse  des  Parnassos  wohnte  das  Völkchen  der 
ozolischen  l.okrer  und  ihr  Hauptort  Amphissa  lag  hart  am  Fufse 
des  Hocligehirges,  welches  den  Parnass  mit  dem  .itolischen  Berglande 
verbindet;  nnterhalh  Amphissa  breitet  sich  eine  fruchtbare  Niederung 
aus,  welche  sich  südöstlich  nach  dem  krisäischen  Meerbusen  Öffnet. 
Die  Amphisseer  waren  in  ilen  letzten  Kriegszeiten  die  entschieden- 
sten Widersacher  der  Phokeer  gewesen;  nttchst  Bootien  batten  sie 
am  meisten  von  ihnen  zu  leiden  gehabt  und  die  Niederlage  der- 
selben gereichte  daher  ihrer  Bachsucht  zu  grofser  Befriedigung. 
Vielleicht  gewannen  sie  bei  dieser  Gelegenheit  einige  Vortheile, 
welche  sie  übermüthig  machten  und  sie  reizten,  auch  ihrerseits  eine 
Bolle  spielen  zu  wollen.  Diese  Stimmung  wurde  von  Theben  aus 
benutzt,  wo  man  gegen  Athen  erbittert  war.  Die  .Athener  hatten 
nttmlich,  noch  ehe  der  delphische  Tempel  vollsUindig  gesühnt  wai-, 
sich  beeilt,  einige  Weiheschilder,  die  Denkmiller  der  platSischen 
Schlacht,  mit  der  Inschrift,  welche  der  gemeinsamen  Besiegung  der 
Perser  und  Thebaner  gedachte,  an  heiliger  Stelle  von  Neuem  aiif- 
zustellen.  Den  Thebanern  war  darum  zu  thun,  diese  Krttnkung 
nicht  blofs  als  eine  persönliche  Unbill,  sondern  als  eine  Verletzung 
hellenischer  Sitte  gerügt  zu  sehen,  und  sie  schoben  unter  allerlei 
Versprechungen  die  .Amphisseer  vor,  um  die  Sache  bei  den  Amphi- 
ktyonen  anhängig  zu  machen.  So  wie  sich  daher  die  Abgeordneten 
zu  der  Frühjahrsvei*sammlung  eingefunden  hatten,  verlautete  auch 
schon , dass  in  der  ersten  Sitzung  ein  gegen  Athen  gerichteter 
Antrag  der  Amphisseer  auf  die  Tagesordnung  kommen  werde. 
Da  Diognetos  sich  krank  meldete , übernahm  Aischines  dessen 
Vollmachten  und  führte  nun  ganz  auf  eigene  Hand  die  Sache 
Athens. 

Es  erfolgte  eine  stürmische  Sitzung.  Der  Sprecher  der  Am- 
phisseer eiferte  gegen  .Athen  und  die  frevelhafte  Ungeduld,  mit  wel- 
cher es  die  Erinnerung  der  alten  Bruderkampfe  in  Hellas  erneuert 
habe;  er  beantragte  eine  Bufse  von  fünfzig  Talenten  (78,500  Th.) 
und  ging  in  seinem  Eifer  so  weit,  dass  er  am  Schlüsse  in  die 
Worte  ausbrach : ‘Ja,  ihr  Hellenen,  wenn  ihr  weise  wäret,  so  dürfte 
‘nicht  einmal  der  Name  der  Athener  an  diesen  Festtagen  ausge- 
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‘sprorlieii  werden ; als  Verfluchte  müsstet  ilir  sie  aus  dem  Heilig- 
‘thume  hinausweisen’. 

Nun  kam  die  Reihe  an  Aischines.  Er  wusste  mit  glanzender 
Beredsamkeit  die  Klage  zurüekzuweisen , so  dass  sie  gar  nicht  an- 
genommen wurde,  und  statt  dessen  den  gegen  Athen  gerichteten 
Rannstrahl  umzukehren,  indem  er  den  .Amphisseern  eine  viel  ärgere 
Verletzung  des  heiligen  Rechts  Schuld  gah.  Der  untere  Theil  ihrer 
Ebene  berührte  ohne  natürliche  Grenzscheide  das  Gebiet  des  alten 
Kirrha,  welches  im  ersten  heiligen  Kriege  mit  einem  Fluche  belegt 
und  jeder  Benutzung  entzogen  war.  In  den  Wirren  der  letzten 
Zeit  hatten  sich  die  Lokrer  Stücke  dieses  Gebiets  angeeignet;  sie 
hatten  Ziegelhütlen  auf  dem  Boden  der  Kirrhüer  angelegt,  den  Hafen 
neu  eingefasst  und  von  den  einlaufendcn  Schiffen  Abgaben  erhoben. 
Auf  diese  Thatsachen  wies  Aischines  in  donnernder  Rede  hjn.  Von 
den  Felsterrassen,  wo  die  Amphiktyonen  unter  freiem  Himmel  tagten, 
zeigte  er  mit  dem  Finger  auf  die  rauchenden  Ziegelhütten  am  Meere 
und  forderte  zu  einem  gemeinsamen  .Auszuge  auf,  der  nur  wegen 
vorgerückter  Tageszeit  auf  den  nüchsten  Morgen  verschoben  wurde. 
Da  rückte  denn  die  ganze  mannbare  Bevölkerung  von  Delphi  unter 
Fuhning  der  Amphiktyonen  aus,  um  die  nur  wenige  Stunden  ent- 
fernten Gehöfte  niederzubrennen  und  den  Hafen  zu  verschütten. 
Es  war  ein  improvisirter  heiliger  Krieg,  ein  ohne  alle  Formen  des 
Rechts  mitten  im  Frieden  ausgeführter  Ueberfall.  Nach  Vollendung 
desselben  kam  der  tumultuarische  Zug  mit  den  .Amphisseern,  die 
ihm  auf  dem  Rückwege  auflauerten,  in's  Handgemenge  und  rettete 
sich  nach  bedeutendem  Verluste  in  wilder  Flucht  nach  Delphi.  Das 
wTir  ein  neuer  Frevel,  in  Folge  dessen  sofort  eine  aufserordentliche 
Versammlung  der  .Amphiktyonen  nach  Thennopylai  beschlossen 
wurde,  damit  sich  dort  die  Abgeordneten  der  Bundesstädte  in  Be- 
treff des  neuen  Kriegsfalls  mit  Vollmachten  ausgerüstet  einfluden 
sollten.  .Aischines  aber,  der  mit  so  glänzendem  Erfolge  für  die 
Ehre  seiner  Vaterstadt  und  die  Rechte  des  Gottes  gestritten  hatte, 
kehrte  triumphirend  heim,  berichtete  der  Bürgerschaft  und  hat  sich 
für  die  bevorstehende  Bundesversammlung  die  entsprechenden  In- 
struktionen aus'“). 

. Auch  in  Athen  schien  es  anfangs  dem  .Aischines  nach  Wunsch 
zu  gehen.  Er  wusste  den  künstlichen  Fanatismus,  den  er  in  Delphi 
hervorgerufen  hatte,  auch  unter  seinen  Mitbürgeni  zu  entfachen. 
Er  scheute  sich  nicht,  zu  seinen  Gunsten  die  Erinnerungen  an 
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Soloii  und  dessen  heiligen  Krieg  wach  zu  rufen;  er  wagte  es  Demo- 
sthenes als  einen  Verrülher  darzustellen,  der  in  seiner  Eigenschaft 
als  Pylagore  von  den  Amphisseern  durch  2000  Drachmen  erkauft 
sei,  um  ihre  Missethaten  zu  verschweigen.  Ja,  die  ansteckende 
Kraft  fanatischer  Erhitzung  war  so  grofs,  dass  die  Athener  die  ernste 
Lage  ihrer  eigenen  Stadt  ganz  vergafseii  und  nichts  als  die  Ziegel- 
htltten  hei  Kirrha  und  den  Frevel  der  Amphisscer  im  Sinne  hatten. 

Nur  mit  der  grilfsten  Anstrengung  gelang  es  Demosthenes,  erst 
im  Itathe,  dann  in  der  Ililrgerschaft  die  Stimme  der  Vernunft  zur 
Geltung  zu  bringen  und  rien  Athenern  deutlich  zu  machen,  in  welche 
Gefahr  sie  sich  stürzten,  wenn  sie  sich  auf  die  Projekte  des  Aischi- 
nes  einliefsen,  welche  kein  anderes  Ziel  hätten,  als  die  Makedonier 
in's  Land  zu  ziehen.  Es  wurde  beschlossen,  die  Thermopylenver- 
sannnlung  nicht  zu  beschicken,  und  wenn  es  auch  nicht  möglich 
war,  sie  ganz  zu  vereiteln,  die  frevelhaft  entzündeten  Streitigkeiten 
heizulegen  und  die  Däiike  des  Aischines  zu  durchkreuzen , so  war 
doch  seine  Niederlage  empfindlich  genug,  und  namentlich  war  es 
ein  Triumph  des  Demosthenes,  dass  auch  der  Versuch,  Athen  und 
Theben  hei  dieser  Gelegenheit  mit  einander  zu  verfeinden,  in’s  Ge- 
gcntheil  umschlug.  Denn  auch  Theben  hielt  sich  fern  und  lenkte 
zum  ersten  Male  in  eine  Politik  ein,  welche  dem  lang  gehegten 
Wunsche  des  Demosthenes  gemäfs  eine  .Annäherung  zwischen  den 
beiden  Städten  tnOglich  machte. 

So  blieb  also  die  nach  Thermopylai  herufene  Tagessalzung  eine 
reine  Parteiversammlung,  welche  nur  von  den  Staaten  beschickt 
wurde,  welche  unbedingt  unter  makedonischem  Einflüsse  standen. 
Noch  war  Philipp  nicht  ztir  Stelle.  Drei  Vierteljahre  nach  der  Be- 
lagerung von  Byzanz  war  er  den  Augen  der  Griechen  noch  ent- 
zogen im  fernen  Donaulande  mit  Skythen  und  Tril)allern  kämpfend. 
Es  bedurfte  also  noch  eines  Zwischenspiels , ehe  die  Katastrophe, 
auf  die  es  abgesehen  war,  eintreten  konnte.  Kottyphos  der  Phar- 
salier,  der  den  Vorsitz  bei  den  Amphiktyonen  hatte,  wurde  daher 
von  der  Versammlung  zur  Führung  des  heiligen  Kriegs  ermächtigt. 
Die  bedrohten  Amphisseer  versprachen  Genugthuung,  leisteten  aber 
nichts.  Nachdem  darüber  der  Sommer  verflossen,  KOnig  Philipp 
aus  dem  Norden  heimgekehrt,  von  seinen  W’unden  geheilt  und  zum 
Einschreiten  bereit  war,  wurde  in  der  delphischen  Herbstversamm- 
lung Uber  die  verstockte  Widersetzlichkeit  der  Amphisseer  Bericht 
erstattet;  man  habe,  hiefs  es,  jetzt  nur  die  Wahl,  entweder  selbst 
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Geld  zusammen  zu  bringen,  Truppen  zu  werben  und  alle  säumigen 
Staaten  in  Strafe  zu  nehmen,  oder  Philipp  zum  Bundesfcldherrn 
zu  ernennen.  Das  Letztere  wurde  beschlossen,  wie  längst  verab- 
redet worden  war,  wenn  Aischines  cs  auch  später  den  Athenern 
zum  Vorwurfe  machte,  dass  sie  die  von  den  Gütlern  dargebotene 
Gelegenheit  zu  einem  frommen  und  ehrenvollen  Kriege,  durch  De- 
mosthenes verleitet,  von  der  Hand  gewiesen  hätten'®*). 

So  war  es  durch  Fahrlässigkeit,  durch  Verblendung  und  durch 
Verrath  in  kuracr  Zeit  dahin  gekommen,  worauf  die  Pläne  Philipps 
angelegt  waren.  Die  Schuld  der  Fahrlässigkeit  fitllt  auf  die  Athener, 
welche  zur  Zeit  der  delphischen  Wahlen  nicht  auf  ihrer  Hut  waren, 
während  sie  doch  vor  wenig  Jahren  so  nachdrücklich  dafür  gesorgt 
hatten,  die  Interessen  Athens  in  Delphi  nicht  in  die  Hände  eines 
Aischines  gelangen  zu  lassen  (S.  655).  Die  Bürgerschaft  war  wenig 
geeignet,  das  Fernerliegende  zu  überblicken,  und  Demosthenes  selbst, 
dessen  Aufgabe  es  war  nach  allen  Seiten  sein  wachsames  .Auge 
zu  richten,  ist  schwerlich  davon  frei  zu  sprechen,  dass  er  von  dem, 
was  in  Delphi  vorging,  zu  wenig  unterrichtet  war  und  dass  er  über- 
haupt die  von  dort  drohenden  Gefahren  unterschätzte.  Ihm  wurde 
die  Lage  der  Dinge  erst  klar,  als  Aischines  heimkehrte  »ind  er  ihm 
die  zornigen  Worte  zurief:  ‘Du  bringst  «len  Krieg  nach  Attika, 
einen  amphiklyonischen  Krieg!’  Die  Verblendeten  waren  die  Am- 
phisseer,  welche  in  unklarer  Aufregung  sich  verleiten  liefsen,  einen 
neuen  Streit  anzuschUren , dessen  Folgen  sich  über  ihr  eigenes 
Haupt  entladen  sollten.  Der  Verrath  aber  war  aller  Orten  thätig 
und  zwar  nach  einem  wohl  angelegten  Plane,  welcher  auf  gemein- 
samer Verabredung  der  philippischen  Parteigänger  beruhte  und  ge- 
wiss in  der  Hauptsache  schon  festgestellt  war,  als  .Aischines  seine 
und  seiner  Genossen  Wahl  in  Athen  durchsetzte.  W’ie  in  einem 
wohl  einsludirten  Schauspiele  sehen  wir  alle  Betheiligten  ihre  Rolle 
spielen,  alle  Sceneu  genau  in  einander  greifen  und  Schritt  für 
Schritt  die  Entscheidung  sich  vollziehen,  welche  den  Absichten  des 
Mannes  entsprach,  der,  den  Augen  des  Publikums  verborgen,  das 
ganze  Spiel  leitete.  Man  kann  nur  darüber  zweifelhaft  sein,  bis 
wohin  die  VerlitUtnisse  sich  von  selbst  entwickelten  und  an  weichem 
Punkte  die  Intrigue  begonnen  hat. 

Der  König  wollte  zu  einem  neuen  Executionsverfabren  nach 
Griechenland  gerufen  sein.  Der  erste  Punkt  also,  über  den  man 
sich  verständigen  musste,  war  die  Herbeischaffung  eines  Strafobjects, 
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«iie  Aufüiiduiig  eiiuT  Geineimle,  welche  iiiiiii  wegen  Teinpclfre>els 
bekriegen  konnte.  Dazu  wurden  die  Anipbissecr  auserselieu , die 
Einzigen,  denen  man  in  die^-r  lieziehuiig  etwa^  auhaben  konnte. 
Da  sie  aber  nichts  verbrochen  hatten,  als  was  mau  seit  Jahren  ruhig 
angesehen  und  geduldet  hatte,  so  würe  die  ganze  Absicht  zu  deut- 
lich hervorgetreten,  wenn  man  die  Gelegenheit  plützlicli  vom  Zaune 
gebrochen  und  die  verjälirteu  Gebietsübeischreitungeu  auf  einmal 
zum  Kriegsfälle  gemacht  hätte.  Sie  mussten  also  durch  ein  ilber- 
mUthiges  Verfahren  selbst  den  .Vnstofs  dazu  geben,  sie  zur  Rechen- 
schaft zu  zieliu,  und  dazu  wurden  sie  von  Theben  aufgereizt.  Es 
scheint  also,  dass  die  ganze  Intrigue  in  Theben  hegouuen  hat  und 
dass  thebunische  Staatsmänner,  wie  Timolas  und  Genossen,  die  Kurz- 
sichtigkeit der  Amphisseer  in  arglistiger  Weise  missbrauchten,  dass 
sie  den  Hass  derselben  gegen  Athen  benutzten  und  sie  unter  allerlei 
Vorspiegelungen  veranlassten , ihren  heiligen  Eifer  für  die  Ehre 
des  Gottes  durch  einen  Protest  gegen  Athen  öffentlich  zu  bekunden. 
Es  mtlsscu  aber  auch  bei  den  .Vmphisseern  Leute  gewesen  sein, 
welche  im  Einverständnisse  handelten;  denn  die  ungebührliche  Hef- 
tigkeit und  das  herausfordernde  Wesen  des  lokrischen  Abgeordneten 
passte  so  vortrelTlich  in  die  Entwickelung  des  Dramas,  dass  man 
darin  kaum  einen  blofs  zufälligen  Zusammenhang  erblicken  kann. 
.Vuch  gab  es  in  Lokris  eine  Partei  der  ‘Frommen’,  die  es  mit  Kot- 
typhüs  hielt. 

Klarer  werden  die  Vorgänge  u)it  dem  Momente,  wo  Aischiues 
auf  die  Bülme  tritt,  um  die  Hauptrolle  zu  Uberiieluuen.  Er  ist 
scheinbar  vollkommen  überrascht;  nur  ein  dunkles  Gerücht  meldet 
von  einem  Angrilfe,  der  gegen  Athen  erfolgen  soll,  und  erst  nadi- 
dem  er  die  Beschwerde  der  Amphisseer  angehürt  hat,  fährt  es  ihm 
plötzlich  durch  den  Kopf,  wie  er  die  frechen  Ankläger  abfertigen 
will  — und. doch  ist  längst  Alles  vorbereitet,  um  ihm  durch  das 
Zurücktreten  seiner  Landsleute  die  ganze  Angelegenheit  in  die  Hände 
zu  spielen,  und  doch  hat  er  gleich  alle  Urkunden  zur  Hand,  um 
den  Frevel  der  .Amphisseer  zu  belegen.  Das  Anfliängeu  der  Schil- 
der war  offenhar  eine  durchaus  gleichgültige  Sache,  wovon  gar  nicht 
weiter  die  Bede  ist,  nachdem  es,  als  abgekarteter  Zwischenfall,  die 
erwünschte  Wirkung  gelhan  hat. 

Die  Amphisseer  sind  in  die  Falle  gegangen,  und  es  wird  unter 
dem  Vorsitze  des  Kottyphos,  eines  von  Philipp  völlig  abhängigen 
Menschen , alles  Weitere  mit  einer  rücksichtslosen  Eile  und  Ge- 
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walttliiiligkeit  betrieben,  welche  keinen  anderen  Zweck  hat,  als  die 
unglücklichen  Amphisseer  zu  neuer  V'ersUndiguiig  zu  reizen  und 
Alles  zu  vereiteln,  was  etwa  eine  gütliche  Beilegung  des  Streits 
möglich  machen  konnte.  Die  gleirsuerische  ISalur  des  Aischiues 
konnte  aber  keine  grüfsere  Befriedigung  finden,  als  indem  er  Ge- 
legenheit hatte,  als  feuriger  Patriot  für  seine  Vaterstadt  aufzuti'eten, 
während  er  geschäftig  war,  das  gröfste  Unheil  über  sic  heraufzu- 
beschwören. Denn  von  dem  Augenblicke  au,  wo  er  das  Execulions- 
veifaliren  gegen  Amphissa  veranhisste,  konnte  er  darüber  nicht  zwei- 
felhaft sein,  dass  er  Philipp  den  Weg  nach  Griechenland  bahne  und 
dass  seine  mit  Philipp  im  Kriegszustände  begrifl'ene  Vaterstadt  da- 
durch in  die  drohendste  Gefahr  gerathen  müsse.  Mau  kann  nur 
darüber  zweifelhaft  sein,  ob  er  aus  Hachsucht  gegen  seine  Gegner, 
denen  er  in  Athen  unterlegen  war,  oder  aus  bezahlter  Dienstfertig- 
keit,  wie  Demosthenes  ihm  vorwirft,  so  gehandelt  hat,  und  selbst 
wenn  mau  seiner  Handlungsweise  die  mildeste  .Auslegung  geben 
wollte,  dass  er  nämlich  die  Annäherung  einer  makedonischen  Hee- 
resmacht für  das  beste  Mittel  hielt,  die  Kriegspartei  zu  stürzen,  so 
würde  eine  solche  Benutzung  des  Landesfeiudes  doch  immer  als 
ein  schnöder  Verrath  bezeichnet  werden  müssen.  Aischines  ist 
aber  nicht  aus  politischen,  sondern  aus  persönlichen  Beweggründen 
zum  Verräther  geworden.  Von  Natur  charakterlos  und  unselb- 
ständig schloss  er  sich  immer  solchen  Männern  au,  durch  welche 
er  Gelegenheit  zu  finden  hoffte,  seine  Gaben  glänzen  zu  lassen  und 
eine  hervorragende  Rolle  zu  spielen,  wozu  er  es  bei  allen  seinen 
Talenten  auf  geradem  Wege  und  aus  eigener  Kraft  nicht  bringen 
konnte.  Eitelkeit  war  der  Grundtrieb  seiner  Handlungen.  Seit  der 
Gesandtschaft  in  Pella  war  er  von  der  Gröfse  Philipps  geblendet 
und  machte  sich  kein  Gewissen  daraus,  des  Königs  Absichten  zu 
unterstützen,  um  dadurch  seinen  ruhelosen  Ehrgeiz  zu  befriedigen 
und  persönliche  Vortheile  zu  erlangen.  Durch  die  überlegene  Per- 
sönlichkeit des  Demosthenes  mehr  und  mehr  zurückgedräugt,  suchte 
er  nach  einer  neuen  Gelegenheit  sich  geltend  zu  machen,  und  des- 
halb ging  er  ohne  Bedenken  auf  die  Intrigue  ein,  welche,  mag  sie 
in  Theben  oder  in  Delphi  oder  in  Athen  angezettelt  worden  sein, 
jedenfalls  eine  hochverrätherische  A’crhindung  aller  philippischeu 
Parteigänger  war,  um  ein  makedonisches  Heer  in  das  Land  zu 
ziehen  und  die  Entscheidung  der  Geschicke  Griechenlands  in  die 
Hände  des  Königs  zu  bringen"'). 
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NaclMlfiii  Alles  volleiuii-l  war,  was  KOnig  Pliilip))  in  kluger 
Zurilckgezogeiilieit  abgewarlet  bade,  liefs  er  nicht  langer  auf  sich 
warten.  Das  lokrische  ^ikaia  hatte  er  den  Thessaliern  (ibergeben 
und  dadurch  Tbermopylai  in  seine  Hiiiide  gebracht  (S.  696j.  Mit  An- 
bruch des  NViuters  setzte  er  sich  in  Besitz  aller  Zugänge  des  innern 
Griechenlands,  und  wer  das  kriegerische  Lehen  in  den  Gr.'lnzkan- 
toneii,  die  Geschürtigkeil  des  Königs  und  seiner  Heerführer,  die 
grofsc  Umsicht,  mit  welcher  der  Feldzug  hegonuen  wurde,  und  die 
Truppenmassen,  die  nach  und  nach  sich  sammelten,  in’s  Auge 
fa.sste,  der  musste  wohl  auf  den  Gedanken  kommen,  dass  cs  auf 
etwas  Anderes  abgesehen  sei,  als  auf  die  Züchtigung  der  lokrischen 
Winkelstadt,  Avelche  als  Ziel  des  Heei-zugs  genannt  wurde.  Bald 
sollten  auch  die  ferner  Stehenden  darilher  in’s  Klare  kommen. 

Es  führen  n.1mlich  verschiedene  Wege  von  Tbermopylai  in  das 
innere  Griechenland.  Der  eine  geht  aus  dem  Gehirgswinkel  hei 
llerakleia,  dem  alten  Trachis,  nach  der  dorischen  Vierstadt  hinüber 
und  von  hier  über  einen  zweiten  Pass  zwischen  Parnass  und  Korax 
liindtirch  auf  Amphissa  zu,  das  unmittelbar  am  Ausgange  des  Passes 
lag.  Das  ist  der  Weg,  der  von  Norden  nach  Süden  in  kürzester 
Linie  ilen  Isthmos  schneidet,  welcher  den  malischen  Meerhusen  von 
dem  kris.’iischen  trennt. 

Wenn  Philipp  diesen  Weg  einschlug,  so  halte  er  nicht  nOthig, 
durch  die  Thermopylen  hindurch  zu  gehen  und  brauchte  das  öst- 
liche Griechenland  gar  nicht  zu  berühren.  .Nun  schickte  er  aber 
auf  diesem  Wege  nur  einen  Tlieil  seines  Heers  vor  und  führte  die 
Hauptmasse  von  Thermopylai  südöstlich  über  die  Berge,  welche  sich 
von  Phthiotis  nach  dem  eiihöischen  Meere  hin  strecken,  die  .\us- 
l.iiifer  des  Kallidromos  und  das  Kuemisgehirge,  wo  die  Pilsse  nach 
Phokis  und  Böotien  hinüherführen.  Der  wichtigste  dieser  P.lsse 
mündete  hei  Elateia,  und  ehe  man  noch  über  die  Bewegungen  des 
Heers  eine  sichere  Kunde  erhalten  halte,  Stand  der  König  plötzlich 
im  Kepliisosthale,  wo  nach  der  Verödung  von  Phokis  kein  Wider- 
stand ihm  entgegentrat.  Elateia,  die  bedeutendste  Stadt  au  der 
Südseite  des  Griinzgehirges,  die  Schlüsselhurg  des  Hauptpasses  und 
des  ganzen  mittleren  Griechenlands,  wurde  rasch  verschanzt;  unter- 
halb der  Stadt  schlug  Philipp  ein  festes  Lager  auf.  Hier  beherrschte 
er  die  Kephisosehene,  welche  zwischen  Elateia  und  dem  am  Par- 
nasse  gegenüber  liegenden  Tithora  die  gröfste  Breite  hat.  Bei 
gedecktem  Rückzüge  \iiid  sicherer  Verbindung  mit  Thessalien  und 
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Makedonien  halte  er  zugleieli  die  Hldlsqiiellen  des  frucluharcn  Thaies 
zu  seiner  Verfdgnnp,  die  besten  Weiden  ftlr  seine  Pferde,  für  alle 
Trnppenhewegnngen  den  freisten  Spielraum.  Denn  einereeits  halte 
er  das  Kephisosthal  hinauf  eine  bequeme  Verbindung  mit  der  Land- 
schaft Doris  und  den  Passen,  welche  von  dort  über  Kytinion  nach 
Amphissa  führten,  andererseits  aber,  d.  h.  flussabwärts,  hatte  er 
die  Gränze  Büoliens  so  nahe,  dass  er  Theben  fortwährend  in  Schach 
hielt,  ohne  sein  Gebiet  zu  verletzen.  Mil  der  Besetzung  von  Elateia 
hatte  Philipp  die  Maske  abgeworfen;  er  hatte  eine  Stellung  einge- 
nommen, wie  sie  nicht  besser  gefunden  werden  konnte,  um  das 
westliche  wie  das  üstliche  Griechenland  zu  bekriegen.  Es  war  nun 
klar,  dass  er  nicht  daran  dachte,  sich  auf  einen  Exccutionszug  gegen 
.Amphissa  zu  beschranken. 

Die  Athener  waren  freilich  schon  zeitig  von  Demosthenes  ge- 
warnt worden,  so  wie  der  verratherische  Plan  eines  neuen  heiligen 
Krieges  kündbar  wurde.  Indessen  halten  sie  sich  doch  in  ihrer 
Sorglosigkeit  nicht  stiiren  lassen,  und  meinten  wohl  gar,  die  am- 
phisseische  Fehde  würde  das  Unwetter  des  Kriegs  für's  Erste  von 
ihnen  fern  hallen.  Aus  dieser  Täuschung  wurden  sie  nun  um  .so 
plötzlicher  herausgerisseu.  .Auf  einmal  war  cs  ihnen,  als  ob  das 
feindliche  Heer  vor  den  Thoren  von  Athen  stände,  und  aller  Jammer 
des  Kriegs,  den  sie  getrost  beschlossen  hatten,  als  der  Feind  im 
fernen  Thrakien  kämpfte,  stand  ihnen  nun  unmittelbar  vor  Augen 

Es  war  Abend,  erzählt  Demosthenes,  als  die  Botschaft  an  die 
Prytanen  gelangte,  dass  Elateia  eingenommen  sei.  Sofort  standen 
sic  vom  gemeinsamen  Mahle  auf;  die  Einen  trieben  die  Käufer  und 
V'erkaiifer  vom  Markte  und  zündeten  ein  grofses  Feuer  an,  um  dem 
Landvolke  ein  Signal  zu  geben.  Die  Anderen  schickten  zu  den 
Feldherrn  und  liefsen  Alarm  blasen.  Die  ganze  Stadl  war  in  Be- 
wegung. .Am  folgenden  Morgen,  so  wie  es  tagte,  riefen  die  Prytanen 
den  Balh  in  das  Stadtharis,  die  Bürger  strümlen  auf  die  Puyx  und, 
ehe  noch  der  Bath  mit  einem  Beschlüsse  zu  Stande  gekommen  war, 
harrte  die  Bürgerschaft  in  gespannter  Erwartung.  Und  als  nun 
die  Prytanen  die  Lage  der  Dinge  bekannt  gemacht  und  auch  den 
Boten  vorgefühii  halten,  damit  er  selbst  seine  Meldung  wieilerhole, 
da  erging  die  Aiiffor<lerung : Wer  begehrt  das  Wort?  Die  Ent- 
scheidung hing,  da  kein  Senatsantrag  vorlag,  ganz  von  der  Bürger- 
schaft ab.  Dennoch  meldete  sich  Niemand,  und  wie  wohl  der  Herold 
seinen  Aufruf  mehrfach  wiederholte,  wie  wohl  alle  zehn  Feldherrn 
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und  alle  Volksredner  am  PlaUe  waren  und  das  Vaterland  es  jedem 
Patrioten  zur  PHicht  machte,  zu  ratlien  und  zu  helfen,  so  blieb 
dennoch  Alles  stumm,  von  dem  überwältigenden  Ereignisse  er- 
schüttert und  aufser  Fassung  gebracht.  Alle  Augen  wendeten  sich 
auf  Demosthenes,  und  nachdem  die  allgemeine  Rathlosigkeit  sich 
durch  die  lange  und  peinliche  Stille  deutlich  genug  bezeugt  hatte, 
war  der  Eindruck  um  so  gröfser,  als  er  endlich  vortrat,  und  zwar 
nicht  mit  zweifelmüthigen  und  unsichern  Vorschlägen,  sondern  mit 
einer  entschlossenen  und  klar  geordneten  Darlegung  dessen,  was 
die  Ehre  und  die  Sicherheit  der  Stadt  verlangte.  Ja,  mit  glück- 
licher Geistesgegenwart  wusste  er  den  Schrecken  des  .Augenblicks 
zu  benutzen,  um  das  durchzusetzen,  was  von  Allem  das  Wichtigste 
war,  die  Verbindung  mit  Theben"’®). 

Demosthenes  war  von  der  allgemeinen  Verstimmung  seiner 
Mitbürger  gegen  Theben  keineswegs  frei  gewesen.  Er  hatte  die 
alten  Perserfreunde  für  die  natürlichen  Anhänger  auch  des  neuen 
Laudesfeindes  gehalten , er  hatte  ihnen  kein  Verständuiss  für  die 
nationale  Sache  zugetraut;  dennoch  war  er  von  Anfang  an  ein  zu 
grofs  denkender  und  zu  hellenisch  gesinnter  Manu,  um  sich  einem 
blinden  Hasse  hinzugeben.  Ihm  lag  die  Erhaltung  des  hellenischen 
Volks  zu  sehr  am  Herzen,  als  dass  er  die  Entkräftung  oder  Ver- 
nichtung eines  Gliedes  desselben  hätte  wünschen  können.  Aber 
wie  vorsichtig  er  auch  mit  dieser  Gesinnung  auftreten  musste,  geht 
schon  daraus  hervor,  dass  er  in  der  Friedensrede  (S.  634)  seine 
Mitbürger  ausdrücklich  bitten  musste,  ihn  nicht  mit  Unwillen  zu 
unterbrechen,  während  er  doch  nichts  Anderes  aussprach  als  die 
Erwartung,  dass  auch  fttr  die  Thebaner  eine  Zeit  kommen  werde, 
in  welcher  sie  keine  Lust  haben  würden,  mit  Philipp  gegen  Athen 
zu  ziehen. 

Die  nächsten  Jahre  bestätigten  sein  Wort.  Es  trat  nach  dem 
Frieden  eine  Umstimmung  in  Theben  ein;  es  bildeten  sich  die  An- 
fänge einer  Nationalpartei,  welche  dem  wachsamen  Blicke  <ies  De- 
mosthenes nicht  entgingen.  Es  ging  darum  auch  in  seinen  An- 
sichten eine  Veränderung  vor  sich  (S.  648  f.),  und  der  Gegensatz  zu 
Aischines  trug  dazu  hei,  diese  Umstimmung  zu  fordern.  Denn  er 
erkannte  die  Schlechtigkeit  desselben  vorzüglich  darin,  dass  er  so 
geschäftig  war,  die  nachbarliche  Feindschaft  zu  nähren,  die  Btlrger 
gegen  Theben  aufzuhetzen,  den  Riss  immer  gröfser  und  unheil- 
barer zu  machen  und,  so  viel  an  ihm  war,  die  Thebaner  immer 
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mehr  auf  die  Seile  des  Feindes  zu  drangen.  Um  so  entschiedener 
wurde  Demosllienes  in  seiner  Ansicht;  um  so  milder  wurde  sein 
Urteil,  um  so  frcimillhigcr  erkannte  er  die  TOchtigkcil  des  Nach- 
barstaates an.  In  der  Hede  für  den  Chersonnes  mahnt  er  die  The- 
haner,  auf  ihrer  Hut  zu  sein  und  den  Gunstbezeugungen  Philipps 
nicht  zu  trauen,  obgleich  damals  die  Stimmung  noch  so  feindlich 
war,  dass  er  die  Athener  aulTordern  konnte,  tiberall,  selbst  in  Per- 
sien, Bundeshülfe  zu  suchen,  aber  die  Thebaner  nicht  zu  nennen 
wagte. 

Nach  dem  Falle  von  Elateia  war  es  anders.  Da  konnte  man 
nach  ferner  Hülfe  nicht  ausschauen,  da  waren  die  nächsten  Nach- 
barn die  einzig  mögliche  Hülfe,  da  erschien  auf  einmal  alle  Rettung 
in  der  Verbindung  mit  Theben.  Demgemäfs  fordert  er  jetzt  un- 
verzügliche Eröffnung  von  V'erbandlungen  zum  Abschlüsse  eines 
Trutz-  und  Schutzbündnisses  mit  Theben;  zugleich  .Ausrtlstung  des 
gesamten  Bürgerheers  und  Ausmarsch  an  die  böotische  Grünze; 
um  diese  Mafsregeln  ^mit  der  nöthigen  Energie  durchzuführen , be- 
duifte  es  einer  mit  aiifserordenllichen  Vollmachten  bekleideteu  Ober- 
behörde. Er  beantragte  also  für  die  Zeit  der  Kriegsgefahr  die  Nie- 
dersetzung eines  Regierungsausschusses  von  zehn  Männern,  welche 
mit  den  Feldherrn  zusammen  das  Wohl  des  Staats  nach  bestem 
Ermessen  wahrnehmen  sollten , Demosthenes  selbst  wurde  an  die 
Spitze  dieser  Sicherheitsbehörde  berufen.  Männer  seiner  Gesinnung 
traten  ihm  zur  Seite;  er  war  jetzt  der  Regent  von  Athen,  das  Heil 
der  Stadt  auf  seinen  Schultern”"). 

Das  Nächste  war  die  Reise  nach  Theben.  Hier  traf  er  die 
Abgeordneten  der  böotischen  Städte  versammelt,  hier  auch  eine  Ge- 
sandtschaft Philipps,  welche  der  schlaue  Python  führte  (S.  662), 
ein  Mann,  welcher  am  besten  geeignet  war.  Alles,  was  an  aller 
Feindschaft  gegen  Athen  in  den  Thebanern  vorhanden  war,  aiifzu- 
regen  und  andererseits  die  makedonische  Bundesgenossenschaft  ihnen 
so  nachdrücklich  wie  möglich  zu  empfehlen.  Denn  Philipp  konnte 
nichts  unwillkommener  sein,  als  eine  Verhindung  der  beiden  Städte, 
welche  noch  immer  die  streitbarsten  Bürgerschaften  hatten;  ihre 
Versöhnung  auf  Grund  nationaler  Erhebung  war  eine  moralische 
Niederlage  seiner  araphiktyonischeu  Politik  und  zugleich  eine  we- 
sentliche Erschwerung  seiner  Kriegsplane.  Darum  ging  der  König 
mit  gröfslcr  Behutsamkeit  zu  Werke.  Er  benutzte  nicht  die  Nähe 
seines  Heers,  um  strenge  und  weitgehende  Fordeniugcn  zu  stellen; 
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er  trat  iiirlit  als  iiiakcdonisdifr  KOiiig,  sondern  als  Mitglied  des 
licllenisclien  Staatenbnndes  auf  und  sein  (iesandler  war  von  Abge- 
ordneten der  grierhisrhen  Kantone  begleitet.  Er  verlangte  nicbl 
einmal  tbütige  Bnndcshiilfe,  sondern  nur  Neniralit'lt  im  Kampfe 
gegen  Athen  und  Erlanbniss  des  Diircbzugs  durch  böotisclies  riebicl. 
Für  den  Fall  einer  günstigen  Entscheidung  stellte  er  Beute-  und 
Landgewinn  in  Aussicht;  für  den  entgegengesetzten  Fall  wurden 
alle  Schrecken  des  Kriegs,  welche  Böotien  vorzugsweise  heiinsuchen 
würden,  in  Aussicht  gestellt. 

Was  halte  nemoslhenes  dagegen  in  die  Wagschale  zu  legen? 
Er  hatte  keine  Mittel  zu  schrecken  oder  zu  locken;  er  konnte  keine 
Vortheile  in  An.s.sicht  stellen,  er  kam  nur,  um  Opfer  zu  fordern 
und  Kriegsdrangsale  zu  hringen.  Anfserdem  war  er  der  Bürger- 
schaft fremd  und  hatte  als  Athener  ein  allgemeines  Misstrauen  gegen 
sich.  Athen  stand  ganz  verlassen  dem  Könige  gegenüber.  Wie 
leicht  war  es  also,  seine  .Vhsichten  so  auszulegen,  als  suche  er,  um 
seine  Stadt,  die  den  Krieg  hervorgerufen  hatte,  zu  retten.  Theben 
mit  in  die  Gefahr  hereiuzuziehen , und  zwar  in  eine  Kriegsgefahr, 
welcher  Theben  zuidiclist  und  in  vorzüglichem  Grade  ausgesetzt 
war.  Bonn  .Athen  seihst  konnte  ohne  Flotte  nicht  mit  Erfolg  be- 
kriegt werden. 

Und  dennoch  siegte  Demosthenes  an  dem  entscheidenden  Tage 
in  der  höotischeu  Landesvcrsammlnng.  Dennoch  vermochte  er  die 
gemeinsame  Pflicht  des  Kampfes  für  Ehre  tind  Freiheit  des  Vater- 
landes und  zugleich  für  die  eigene  Selhstiindigkeit  mit  so  gewaltiger 
Kraft  des  Worts  zu  verkündigen,  dass  er  ilie  Gemüther  der  höo- 
tischen  M.inucr  mit  sich  forlriss,  dass  alle  ängstlichen  Bücksichten, 
alle  Bedenken,  alle  Missstimmungen  verschwanden  und  eine  Flamme 
patriotischer  Begeisterung,  von  Demosthenes  entzündet,  Thehen  wie 
Athen  ergrilf.  Das  war  der  gröfste  und  schönste  Sieg  des  Demo- 
sthenes, cs  war  seine  eigenste  und  pt'rsönlichste  That.  Es  war 
nicht  hlofs  ein  moralischer  Erfolg,  sondern  auch  ein  politisches  Er- 
eigniss, das  schwer  in  das  (iewicht  fiel.  Denn  die  Anstalten,  welche 
Philippos  noch  in  letzter  Stunde  gemacht  hatte,  zeigten  am  besten, 
wie  viel  ihm  daran  gelegen  war,  diese  Vereinigung  zu  hindern. 
Er  hatte  auf  nichts  so  sicher  gerechnet,  als  auf  die  unüherwiud- 
liche  Feindschaft  der  beiden  ISachharstädte.  Wenn  diese  sich  gegen 
ihn  die  Hand  reichten,  daun  konnten  auch  noch  die  übrigen  Staaten 
zusammentreteu;  dann  war  eine  nationale  Erhebung  möglich,  welche 
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die  Stellung  [Miilipps  in  Griechenland  zu  Schanden  machte  und  alle 
seine  Erfolge  in  Frage  stellte.  Es  war  in  Theben  offenbar  noch 
etwas  von  dem  Geiste,  den  F^pameinondas  und  seine  Freunde  erweckt 
hatten;  eine  EmpRinglichkeil  für  grofse  Ideen,  eine  Fähigkeit,  geistiger 
Grüfse  sich  hinzugehen,  echte  Beredsamkeit  auf  sich  wirken  zu 
lassen  und  hellenisch  zu  empünden.  Das  spröde  Erz  war  geschmol- 
zen und  was  früher  mit  Waffengewalt,  spater  durch  politische  Ver- 
ständigung von  Seiten  des  Epameinondas  so  wohl  wie  von  Seiten 
der  böotischen  Partei  in  Athen  immer  vergeblich  erstrebt  w'orden 
war,  wurde  nun  rasch  und  glücklich  erreicht  und  die  beiden  zu 
gegenseitiger  Ergänzung  so  deutlich  auf  einander  angewiesenen,  zu 
beiderseitiger  Sicherheit  einander  so  unentbehrlichen  Nachbarländer 
schlossen  sich  in  letzter  Stunde  eng  zusammen. 

Philipps  Gesandte  wurden  abgewiesen  und  alle  Vorschläge  des 
Demosthenes  angenommen.  .Athen  verbürgte  den  Thebanern  die 
ungeschmälerte  Landeshoheit  in  BOotien;  die  Kriegskosten  sollten 
nach  Verhältniss  verlheilt  werden ; es  wurde  zugleich  die  Wieder- 
herstellung der  phokischen  Städte  beschlossen  und  'he  gemeinsame 
Leitung  des  Kriegs  zu  Wasser  und  zu  Lande  ve^dhredet.  Es  war 
der  edelste  und  gerechteste  Bund,  welcher  zwischen  hellenischen 
SUtdten  jemals  zu  Stande  gekommen  ist,  denn  er  beruhte  darauf, 
dass  im  Interesse  des  gefährdeten  Vaterlandes  alle  kleinlichen  Eifer- 
svlchteleien  üborwiiuden  werden  sollten.  Theben  bot  seine  Hand, 
um  die  Phokeer  wieder  aufzurichten.  Die  Scheidewand  zwischen 
Attika  und  Böotien  war  gefallen  und  zu  beiden  Seiten  des  Kithairon, 
von  Sunion  bis  zum  Parnasses  herrschte  ein  Streben,  ein  Wille, 
und  dieser  Wille  war  der  des  Demosthenes,  welcher  mit  den  Edel- 
sten des  Volks  einträchtig  verbunden  war”'). 

Nun  standen  sich  wieder,  wie  in  dem  Perserkriege,  zwei  Staats- 
gruppen gegenüber,  eine,  die  es  mit  der  ausländischen  Macht  hielt, 
und  eine  zum  Freiheitskampfe  entschlossene.  Es  galt  also,  dies 
engere  Hellas  gemeinschafllich  zu  vertheidigen  und  die  natürlichen 
Schutzwehren  für  diesen  Zweck  zu  benutzen.  Unterhalb  Elateia 
verengt  sich  das  Flussthal  des  Kephisos.  Vom  Paruasse  springt  ein 
Vorhügel  (Paröri)  gegen  den  Fluss  vor,  von  dem  gegenüberliegenden 
Gebirge,  der  Knemis,  ein  anderer,  an  dem  die  Stadt  Parapotamioi 
lag.  Dieser  Pass  wurde  von  den  Verbündeten  besetzt;  hier  waren 
jetzt  die  Thermopylen  des  freien  Griechenlands.  Gleichzeitig  suchte 
man  noch  andere  Stützpunkte  gegen  Philippos  zu  gewinnen.  Man 
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trat  mit  dcu  Amphisseeru  iii  Verbinduug,  denn  es  kam  darauf  an, 
dass  es  Philipp  nicht  gelinge,  sich  durch  Gewalt  oder  Verständigung 
dieser  Feinde  rasch  zu  entledigen.  Darum  wurden  10,000  Sülduer 
zu  Fufs  und  lOUO  zu  Pferde,  welche  die  Athener  geworhen  batten, 
zum  Schulze  von  Lokris  bestimmt  und  zogen  unter  Führung  des 
Chares  und  des  Tbehauers  Proxeuos  nach  Amphissa.  Man  sagte 
sich  also  von  jeder  Theilnahme  au  dem  schändlichen  Missbrauche 
los,  welcher  im  philippisclien  Interesse  mit  der, vaterländischen  Re- 
ligion getrieben  war,  und  halte  den  Mutb  vor  allen  Hellenen  die 
Rettung  des  Vaterlandes  höher  zu  stellen,  als  die  Bannflüche  der 
verrätherischen  .Vmphiktyoneu.  Darum  ging  man  auch  sogleich  an 
das  Werk,  das  geschehene  Unrecht  nach  Kräften  wieder  gut  zu 
machen  und  das  den  delphischen  Ränken  geopferte  Phokis  wieder 
lierzustellen.  Auf  den  Ruf  der  verbündeten  Städte  kehrten  die 
landflüchtigeii  Einwohner  in  die  Ileimath  zurück  und  die  zerstreuten 
sammelten  sich  in  ihren  verödeten  Wohnsitzen.  Mit  der  den  Hel- 
lenen eigenen  Geschicklichkeit  richteten  sie  sich  unter  dem  Schutze 
der  lokrischen  Truppen  rasch  in  den  Trümmern  ihrer  Städte  wieder 
ein  und  halfen  die  Gebirgspässe  des  Parnassos  sichern.  Sie  wurden 
sofort  zu  wirksamen  Bundesgenossen,  da  sie  vor  Eifer  glühten,  sich 
an  Philippos  zu  rächen  und  mit  dem  Muthe  der  Verzweiflung  ent- 
schlossen waren,  die  wiedergewounene  Heimath  zu  vertheidigen. 
Endlich  schickten  die  Verbündeten  in  Griechenland  herum,  um 
Zuzug  zu  erhalten,  und  die  von  Demosthenes  gewonnenen  Staaten, 
Megara,  Korinth,  Euhoia,  Acbaja,  Leukas,  Kerkyra  zeigten  sich  bereit, 
ihre  Contingente  zu  stellen  und  Beiträge  in  die  Kriegskasse  zu 
zahlen,  während  die  missgünstigen  Peloponnesier  wenigstens  neutral 
blieben  und  sich  nicht  bewegen  liefsen,  Philipp  zu  unterstützen, 
welcher  unter  dem  Vorwände  des  heiligen  Kriegs  ihren  Zuzug  in 
Anspruch  nahm. 

So  waren  auch  die  Feindschaften  zwischen  Theben  und  Phokis, 
zwischen  Phokis  und  Amphissa,  zwischen  Amphissa  und  Athen 
glücklich  überwunden.  Um  den  Parnass  sammelte  sich  eine  an- 
sehnliche Streitmacht  und  zugleich  standen  die  Thebancr  und  Athener 
in  brüderlicher  Genossenschaft  au  der  büolischen  Gräuze  gegen  Phi- 
lipp zu  Felde  < jede  seiner  Bewegungen  beobachtend.  Und  dabei 
hlieh  es  nicht.  Es  kam  zwischen  einzelnen  Abtbeiluugeii  zu  blu- 
tigen Gefechten  in  der  Niederung  des  Kephisos.  Zwei  dieser  Ge- 
fechte waren  unter  dem  Namen  der  ‘Flussschlacht’  und  der  ‘Winter- 
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Schlacht'  bckaunt;  iii  beiden  waren  die  Verbündeten  glücklich,  in 
beiden  zeigten  sich  namentlich  die  Athener,  wie  Demosthenes  mit 
Stolz  sagt,  nicht  hiofs  untadelhaft,  sondern  bewunderungswürdig 
durch  gute  Ausrüstung,  Ordnung  und  Eifer.  Sie  wurden  wiederum 
als  Vorkämpfer  der  Hellenen  anerkannt  und  gerühmt.  Einzelne  im 
Kampfe  besonders  glückliche  Mannschaften,  wie  die  des  kekropischen 
Stammes  mit  ihrem  Hauptraanne  Bularchos,  gelobten  Weihgeschenke 
für  die  Athena  auf  der  Burg;  in  der  Stadt  feierte  man  die  gewon- 
nenen Erfolge  mit  Opfern  und  Umzügen;  Alles  war  in  gehobener, 
dankbarer  und  hoffnungsreicher  Stimmung.  Man  hatte  volles  Ver- 
trauen zur  Leitung  des  Demosthenes  und  gab  diesem  Vertrauen 
einen  öffentlichen  Ausdruck,  indem  man  ihn  als  den  Better  und 
Hort  der  Stadt  am  FrUblingsfeste  der  grofsen  Dionysien  auf  Antrag 
seines  Vetters  Demomeles,  der  früher  zu  seinen  Feinden  gehört  hatte, 
mit  einem  Goldkrauze  belohnte'”). 

Freilich  regte  sich  auch  jetzt  noch  der  Widerspruch.  Man 
suchte  ihm  die  Liebe  seiner  Mitbürger  zu  entziehen.  Mau  eiferte 
gegen  die  Hinneigung  zu  Böotien,  welche  so  lauge  als  eine  Ver- 
irrung angesehen  wurden  war,  die  man  keinem  anständigen  Athener 
verzeihen  könne,  und  unter  den  hervorragenden  Männern  war  es 
namentlich  Phokiou,  der  in  einer  Zeit,  wo  sein  EinversUludniss  mit 
Demosthenes  wichtiger  als  je  war,  ihm  mit  unverholener  Bitterkeit 
entgegentrat.  Gewiss  hat  Demosthenes  keinen  Widerspruch  schmerz- 
licher empfunden;  denn  Phokion  war  neben  Demosthenes  der  be- 
deutendste Charakter,  die  männlichste  Persönlichkeit  in  Athen;  ein 
Mann,  welcher,  wie  Demosthenes,  sich  selbst  Alles  verdankte,  von 
gleicher  Unabhängigkeit  des  Urteils  und  unerschütterlicher  Selbstän- 
digkeit. Er  hat  nie  ein  Mann  der  Partei  sein  können,  ln  ihm 
kreuzten  sich  die  beiden  Richtungen  der  damaligen  Gesellschaft. 
In  der  Akademie  hatte  er  eine  herbe  Geringschätzung  alles  Be- 
stehenden eingesogen,  aber  er  war  eine  zu  praktische  und  arbeits- 
bedürftige  Natur,  als  dass  er  sich  wie  ein  echter  Platoniker  von  der 
Welt  hätte  zurückziehen  mögen.  Er  bedurfte  eines  Berufs,  er  diente 
dem  Gemeinwesen,  aber  er  diente  ihm  nur  aus  Pflichttreue,  um 
des  Gewissens  willen,  ohne  persönlichen  Antheil,  ohne  Liebe  und 
ohne  Wärme.  Selten  hat  es  wohl  einen  glücklichen  Feldherrn  ge- 
geben, der  weniger  Ehrgeiz  und  weniger  Freude  an  seinen  Erfolgen 
gehabt  hat  als  Phokiou.  Jede  Kriegsgefahr  steigerte  sein  Ansehen 
und  doch  wollte  er  nur  Frieden.  Seine  Tüchtigkeit  verschaffte  ihm 
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tlie  allgemeine  Anerkennung,  aber  er  verachtete  das  Volk,  welches 
.ihn  ehrte,  mul  vergalt  sein  Vertrauen  mit  schnödem  Misstrauen. 
Er  hielt  jeden  Aulschwiing  des  Volks  für  einen  gefährlichen  Schwin- 
del und  betrachtete  die  Redner,  welche  denselben  förderten  und 
die  Bürger  zu  Leistungen  aufmunterten,  denen  sie  nicht  gewachsen 
waren,  für  die  gefährlichsten  Berather  der  Gemeinde.  Er  selbst 
wollte  kein  Redner  sein;  aber  die  dialektische  Bildung,  welche  er 
sich  angeeignet  hatte,  die  Energie  seiner  Persönlichkeit,  die  nüch- 
terne Kälte  und  die  Entschiedenheit  seiner  Ansichten,  welche  mit 
der  Einseitigkeit  seines  Standpunkts  zusammenhängt,  gaben  seinen 
Worten  eine  schneidende  Kraft,  sowohl  in  gelegentlichen  Aus- 
sprüchen wie  in  öfTentlicher  Gegenrede,  und  machten  ihn  zu  dem 
gefährlichsten  aller  Widersacher  des  Demosthenes.  Er  war  wie  ein 
Fels,  an  dem  sich  alle  Wellen  der  Zeitströmung  brachen,  und  je 
höher  sie  gingen,  um  so  schroffer  war  sein  Widerstand. 

Auch  von  anderer  Seite  wurden  Versuche  gemacht,  um  dem 
Ausbruche  des  Kriegs  vorzubeugen.  Aengstigende  Wahrzeichen 
wurden  angemeldet,  L'nglücksfälle,  die  bei  den  letzten  Eleusinien 
stattgefunden  hatten,  wusste  man  als  schreckende  Vorbedeutungen 
auszubeuteu.  Die  Opposition  verband  sich,  wie  zur  Zeit  des  Pe- 
rikies, mit  einer  abergläubischen,  von  den  Priestern  genährten  Rich- 
tung, welche  in  der  Verbindung  mit  den  unter  delphischem  Banne 
stehenden  Phokeern  und  Ami»hisseern  einen  Greuel  sahen,  welcher 
die  Götter  dem  Staate  abhold  mache.  Orakelsprüche  wurden  in 
Umlauf  gesetzt,  um  .Angst  und  Kleinmuth  zu  verbreiten,  und  am 
Ende  gar  die  Forderung  aufgestellt,  man  solle  vor  dem  entschei- 
denden Schritte  hei  der  Pythia  anfragen,  was  Athen  thun  solle, 
während  man  doch  wusste,  dass  Delphi  jetzt  noch  weniger  als  zur 
Zeit  der  Perserkriege  in  nationalen  Angelegenheiten  stimmfähig  sei 
und  dass  die  Pythia,  wie  Demosthenes  sich  ausdrückte,  philippisire. 

Alle  diese  Widersprüche  waren  aber  machtlos  gegen  die  Strö- 
mung der  Zeit.  Die  Bürger  waren  in  zuversichtlicher  Stimmung. 
Demosthenes  stand  fest  und  sicher  an  der  Spitze  der  vaterländischen 
.Angelegenheiten , er  schritt  energisch  gegen  Alle  ein , welche  die 
patriotische  Erhebung  lähmen  oder  stören  wollten,  und  wahrschein- 
lich steht  mit  seinem  Kampfe  gegen  die  pricsterliche  Partei  auch 
•'  sein  Verfahren  gegen  die  Priesterin  Theoris  in  Verbindung,  welche 
auf  seine  Veranlassung  ihrer  Umtriebe  wegen  hingerichtet  wurde. 
Er  leitete  in  Theben  wie  in  .Athen  die  Regierung  und  mit  frohem 
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Mutlje  sahen  alle  Patrioten  dem  Somnicrreldzuge  entgegen,  der  die 
Entscheidung  bringen  sollte’'®). 

Im  feindlichen  Lager  war  es  anders.  Philipp  sah  sich  arg  ge- 
täuscht. Vor  seinen  Augen  bauten  sich  die  Städte  wieder  auf,  die 
er  zerstört  hatte,  die  Pässe  zu  seiner  Rechten  und  Linken  waren 
von  ansehnlichen,  vortheilhaft  aufgestellten  und  wohlgeführten  Trup- 
pen besetzt.  Die  ersten  Gefechte  waren  ungünstig  ausgefallen.  Der 
Kampf,  zu  dem  er  sich  gezwungen  sah,  war  ihm  an  und  für  sich 
ein  durchaus  unerwarteter  und  unwillkommener,  und  aufserdem  war 
er  des  Erfolgs  nichts  weniger  als  sicher. 

Wahrend  der  Wintermonate  hatte  er  die  Masse  der  Truppen 
hinter  den  Pässen  zurückgehalten;  als  das  Frühjahr  einlrat,  musste 
er  aus  dieser  peinlichen  Stellung  heraus,  er  musste  entweder  am 
Parnasse  oder  in  Böotien  Vorgehen.  Er  zog  es  vor,  den  westlichen 
Kampfplatz  zuerst  aufzusuchen,  weil  er  hier  auf  einen  leichteren  Er- 
folg hofUe.  Eine  Abtheilung  seiner  Truppen  stand  noch  bei  Kytinion, 
wo  der  Pass  vom  Ouellgebiete  des  Kephisos  nach  Amphissa  hin- 
überführt. Aber  auch  hier  wagte  Philippos  nicht  ohne  Weiteres 
mit  seinen  Truppen  in  die  gerährlichcn  Bergschluchten  vorzudringen; 
er  gebrauchte  lieber  eine  seiner  Kriegslisten,  mit  denen  er  den 
Griechen  gegenüber  immer  am  meisten  im  Vortheile  war.  Er  ver- 
anstaltete eine  scheinbare  Rückbewegung,  zog  seine  Truppen  aus 
den  Pässen  der  dorischen  Landschaft  weg  und  verbreitete  durch 
Armeebefehle,  welche  er  absichtlich  in  feindliche  Hände  gelangen 
liefs,  die  Nachrichl,  dass  unter  den  thrakischen  Völkern  ein  Auf- 
stand ausgebrochen  sei,  welcher  seine  Anwesenheit  verlange  und 
die  Fortsetzung  des  hellenischen  Kriegs  für’s  Erste  unmöglich  mache. 
Bei  Söldnerschaaren , welche  nachlässig  geführt  und  auf  beschwer- 
lichen Posten  nur  durch  den  Eindruck  gegenwärtiger  Gefahr  und 
den  unmittelbaren  Anblick  des  Feindes  festzuhalten  waren,  waren 
solche  Kriegslisten  besonders  wirksam.  Die  Truppen  zerstreuten 
sich,  die  Pässe  wurden  frei  und  ehe  man  sich  dessen  versah,  war 
der  König  in  Geschwindmärschen  zurückgekehrt  und  durch  die  Pässe 
eingedrungen.  Das  überraschte  Söldnerheer  wurde  bei  Amphissa 
vollständig  geschlagen  und  die  Stadt  nebst  ihrem  Gebiete  mit  dem- 
selben Strafgerichte  heimgesucht , wie  früher  Phokis.  Auch  Nau- 
paktos,  das  achäische  Besatzung  halte,  wurde  mit  stürmender  Hand 
genommen  und  den  Aetolern  übergeben”’). 

Durch  diesen  Erfolg,  welchen  die  Fahrlässigkeit  der  Söldner- 
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fillirer,  vielleicht  auch  Verrütherei  iu  ihrer  Mitte,  dem  Könige  ver- 
schalTl  hatte,  war  ein  wesentlicher  Theil  des  demoslhenischen  Kriegs- 
plaus  vereitelt.  Fhilippos  konnte  nun  seine  ganze  Kraft  dem  öst- 
lichen Kriegstheater  zuwenden;  er  hatte  von  der  Südseite  des 
Parnasses  her  freien  Zugang,  er  konnte  von  Naupaktos  nach  dem 
Pelopounese  hinUl)er,  um  die  Hüifsvölker  Athens  zur  Rückkehr  zu 
zwingen. 

Wahrscheinlich  war  es  um  diese  Zeit,  dass  der  König  neue 
Verhandlungen  anknüpfte.  Er  konnte  darauf  rechnen,  dass  die 
Städte  eine  so  Ubermüfsige  .Anspannung  ihrer  Kröfte  nicht  lange 
aushalten  würden;  er  wusste,  wie  viel  Widerspruch  gegen  die  Kriegs- 
politik noch  vorhanden  war;  der  Untergang  von  Amphissa  musste 
einen  erschütternden  Eindruck  gemacht  haben.  Böotien,  von  An- 
fang nur  mitgezogen,  war  jetzt  der  nächste  Zielpunkt.  Die  Haupt- 
stadt war  noch  ergriffen  von  dem  Geiste  des  Demosthenes,  aber 
Theben  war  nicht  Böotien,  und  die  Abgeordneten  der  Landstädte, 
deren  Gebiet  schon  als  Kriegsschauplatz  zu  leiden  hatte,  waren  an- 
ders gestimmt.  Es  trat  also  in  Folge  der  neuen  Anträge  aus  dem 
makedonischen  Lager  ein  Schwanken  ein,  und  nicht  nur  in  Theben, 
sondern  auch  in  Athen  wagte  sich  die  Friedenspartei  wieder  kecker 
hervor;  sie  erhielt  dadurch,  dass  der  bewährteste  Feldherr  der  Stadt, 
dessen  Patriotismus  Niemand  anzweifeln  durfte,  an  ihrer  Spitze  stand, 
eine  unverhältnissmäfsige  Bedeutung.  Es  war  ein  seltener  W’ider- 
spnich,  dass  der  unkriegerische  Redner  zum  Kampfe  drängte,  wäh- 
rend der  Mann  des  Kriegs  nicht  abliefs  zu  warnen  und  abzurathen. 
Die  beiden  Männer  kamen  auch  persönlich  scharf  au  einander; 
Demosthenes,  Uber  den  zähen  Widerstand  seines  Gegners  erbittert, 
soll  ihm  drohend  zugerufen  haben:  ‘die  Atliener  werden  dich  um- 
hringen,  wenn  sie  in  die  Hitze  gerathen’,  worauf  Phokiou  antwor- 
tete; ‘dich  aber,  wenn  sie  zur  Vernunft  kommen’;  diese  und  ähn- 
liche, aus  jener  Zeit  überlieferte  Wortwechsel  geben  eine  Vorstel- 
lung von  der  Spannung  der  Gegensätze. 

Demosthenes  konnte  kein  Gedanke  unerträglicher  sein,  als  dass 
in  letzter  Stunde  alle  Erfolge  jahrelanger  Opfer  und  Anstrengungen 
verloren  gehen  sollten.  Dies  steigerte  seine  Energie  und  drängte 
den  feurigen  Mann  immer  entschiedener  aufzutreten,  um  die  Ver- 
räther  zu  schrecken,  die  ZweifelmUthigen  zu  heben,  die  Schwan- 
kenden fest  zu  machen.  Mau  hat  ihm  vorgeworfen,  dass  er  einen 
Terrorismus  ausUbte,  welcher  mit  dem  Geiste  republikanischer  Ver- 
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waltuiig  uuviTträglicli  sei.  AVie  in  der  Zeit,  da  Perikies  die  Re- 
gierung führte,  klagte  mau,  dass  die  Verfassung  thntsäclilich  auf- 
gehoben sei  und  dass  die  attischen  Angelegenheiten  von  Demosthenes 
im  Einverständniss  mit  den  Vorstehern  Büoiiens  geleitet  würden. 
Er  dulde  keinen  Widerspnich , behandle  die  Feldlierrn  mit  herri- 
schem Uebermuthe,  verfolge  mit  wildem  Zorne,  wie  einst  Kleophon, 
jede  Aeusserung  einer  zum  Frieden  geneigten  Stimmung,  und  auch 
die  durch  die  letzten  Anträge  des  Königs  wankend  gewordenen  Böo- 
tarchen  habe  er  nur  durch  gewaltthätige  Einschüchterung  dahin 
gebracht,  sich  nicht  von  ihm  loszusagen.  Indessen  rechtfertigt  sich 
des  Demosthenes  Haltung  in  Athen  dadurch,  dass  ihm  der  ^Vider- 
spruch  nicht  von  Seiten  eines  uusehiilichen  Theils  der  Bürger- 
schaft offen  entgegentrat,  sondern  nur  von  Seiten  Einzelner  oder 
kleiner  Kreise,  welche  durch  heimliche  Ränke  sein  Werk  zu  hin- 
dern suchten.  Die  Stimmung  der  Bürgerschaft  sprach  sich  in  einer 
neuen  Bekräuzuug  des  Redners  aus,  welche  Hypereides  beantragte 
und  gegen  die  Einrede  des  Diondas  mit  glänzendem  Erfolge  durch- 
setzte, vielleicht  am  Feste  der  grofsen  Panathenäen  (Sommer  338). 
Nach  Abweisung  der  letzten  Friedeusanträge  war  die  Schlacht  un- 
vermeidlich und  beide  Theile  mussten  eine  baldige  Entscheidung 
wünschen.  Was  den  Kampfplatz  betrifft,  so  musste  den  Hellenen 
Alles  daran  liegen,  ilire  feste  Stellung  in  der  Enge  des  Kephisos- 
thals  zu  behaupten  und  in  derselben  den  Angriff  zu  erwarten ; Phi- 
lipp aber,  welcher  während  der  letzten  V'erhandlungcn  die  Verstär- 
kungen an  sich  gezogen  hatte,  die  Antipater  ihm  aus  seinen  Reichs- 
landen  zuführte,  bedurfte  eines  Schlachtfelds,  wo  er  seine  Reiterei 
entfalten  und  seine  taktische  Ueherlegenheit  bewithren  konnte”*). 

Er  verliefs  also  seine  Winterquartiere,  zog  sich  von  dem  Passe 
zurück,  schickte  seine  Vorhut  jn  das  Gcbirgsland,  welches  im  Norden 
das  kopaische  Seethal  umfasst,  verwüstete  die  bOotischen  Ortschaften 
und  bedrohte  die  ganze  östliche  Landschaft.  Die  Verbündeten  hatten 
den  Erfolg  des  Kampfes  an  den  Besitz  des  Passes  geknüpft  und 
kamen  also  durch  die  Bewegung  des  Feindes  auf  einmal  in  die 
peinlichste  Unsicherheit.  Möglicher  Weise  konnte  ja  das  ganze 
Heer  des  Feindes  in  östlicher  Richtung  abziehen  und  man  wusste 
nicht,  wo  man  ihn  erwarten  sollte.  Man  musste  also  seinen  Be- 
wegungen folgen,  wenn  man  dem  Wunsche  der  Böotier  gemäfs  die 
Landschaft  schützen  wollte.  Deshalb  trennten  sich  die  Verbündeten 
und  nur  schwache  Besatzung  hütete  den  Pass. 
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So  wie  rhilipp  diesen  Erfolg  erreicht  halte , zog  er  seine 
Truppen  rasch  in  die  frühere  Stellung  zurück,  warf  mit  leichter 
Mühe  die  im  Passe  zurückgelassenc  Mannschaft,  drängte  in  der 
Verfolgung  durch  den  Pass  durch  und  stand  nun  mit  seinem  ganzen 
Heere  in  dem  büotischen  Kephisosthale , dessen  breite  Niederung 
er  von  Anfang  an  als  das  geeignetste  Schlachtfeld  erkannt  hatte. 
Die  Hellenen  sammelten  sich  südlich  vom  Kephisos,  wo  sie  an  der 
Stadt  Chaironeia  einen  Rückhalt  und  an  dem  Flusse  eine  Schutz- 
iinie  batten.  Hier  stellten  sie,  vom  Feinde  unbehindert,  ihre  Con- 
liugcnte  am  Fufse  der  Hohen  auf,  welche  sich  hinter  Chaironeia 
erheben,  zu  beiden  Seiten  des  Baches  Haimon,  welcher  vom  Fels- 
theater der  Stadt  her  in  den  Kephisos  abfliessl.  Der  Stadt  am 
nächsten  standen  die  Athener,  die  den  linken  Flügel  bildeten;  die 
Thebauer  hatten  den  Ehrenplatz  am  rechten  Flügel,  wo  sie  den 
Fluss  berührten;  in  der  Mitte  standen  die  Phokeer,  Achäer,  Ko- 
rinther und  was  sich  vom  Süldnerlieere  aus  Lokris  herüber  gerettet 
hatte.  Die  Böotier  führte  Theagencs,  ein  bewährter  Feldherr  aus 
der  Schule  des  Epanieiuoiidas,  die  Athener  der  tapfere  Stratokies, 
unter  ihm  Chares  und  Lysikles. 

Gegen  diese  Aufstellung  rückte  der  König  vor.  Sein  Heer 
wird  auf  30,000  Mann  Fufsvolk  angegeben,  die  Reiterei,  gewiss  zu 
niedrig,  auf  2000.  Im  Ganzen  mögen  die  beiden  Heere  sich  an 
Zahl  ungerahr  gleich  gewesen  sein;  auch  an  Kriegsmiith  waren  sie 
es.  .4ber  die  grofse  Ceberlegcnheit  des  feindlichen  Heers  bestand 
in  seiner  Leitung;  ein  Wille  lenkte  dasselbe  und  hatte  zu  seinen 
Werkzeugen  die  geübtesten  Truppenführer.  Auf  der  feindlichen 
Seite  verfolgte  man  einen  durchdachten  Schlachtplau.  Die  Hellenen 
waren  nur  darauf  bedacht,  dem  andringenden  Feinde  tapfer  die 
Spitze  zu  bieten;  jede  Abtheilung  kämpfte  für  sich:  es  fehlte  der 
Geist  eines  Feldherrn,  welcher  die  losen  Glieder  zu  einem  Ganzen 
verband  und  dem  Gegner  gewachsen  war. 

Im  Anfänge  liefs  sich  das  Treffen  nicht  ungünstig  an.  Der 
linke  Flügel  ging  muthig  vor;  Philippos  wich  in  die  Ebene  zurück 
und  Stratokies  rief  schon  den  Seinigen  zu:  Lasst  uns  deu  Feind 
bis  Makedonien  jagen!  Auf  der  anderen  Seite  standen  die  The- 
baner  unerschütterlich,  obwohl  Alexandros,  der  achtzehnjährige  Kö- 
nigssohu,  der  an  diesem  Tage  seine  Meisterprobe  bestehen  sollte, 
mit  vollem  Ungestüm  auf  sie  eindrang.  Die  Zucht  des  Epameinon- 
das  bewährte  sich  namentlich  in  der  heiligen  Schaar.  Mehrere  Mor- 
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genstuiuleu  harrten  die  Hüotier  auf  ihrem  Platze  aus,  cndlicli  sanken 
die  Tapferen,  Einer  neben  dem  Andern,  unter  dem  Stofse  der  ma- 
kedonisehen  Reiterlanzen.  Ucher  ihre  Leichenreihen  drang  .Alexander 
dem  Mitteltreflen  in  die  Seite,  das  aus  den  Contingenten  der  Bun- 
desgenossen bestand  und  einen  viel  geringeren  Widerstand  zu  leisten 
im  Stande  war,  zumal  da  es  weder  rechts  noch  links  eine  Anlehnung 
hatte.  So  wie  der  Kampf  auf  diesen  Punkt  gekommen  war,  ging 
nun  aucli  Philippos  wieder  gegen  die  Athener  vor,  welche  in  ihrem 
Verfolgungseifer  viel  zu  weit  in’s  Blachleld  vorgegangen  waren  und 
den  Zusammenhang  des  Heei-s  aufgelöst  hatten.  Sic  wurden  zum 
Stehen  gehrachl,  dann  zurückgeschohen;  von  der  überlegenen  Rei- 
terei umschwärmt,  suchten  sie  unter  grofsen  Verlusten  ihre  alte 
Stellung  wieder  zu  gewinnen,  aber  auch  hier  fanden  sie  keinen 
Schutz.  Sie  sahen  das  Heer  aufgelöst,  die  ganze  Macht  des  Feindes 
gegen  sich  vereinigt  und  keine  Rettung  als  die  Flucht.  Tausend 
Manu  waren  gefallen,  zweitausend  geriethen  in  Gefangenschaft,  der 
Verlust  der  Thehaner  muss  viel  gröfser  gewesen  sein.  Philippos, 
der  nicht  hlofs  den  Durchgang  erkämpfen  und  eine  Schlaclit  ge- 
winnen, sondern  mit  einem  Schlage  jede  Widerstandskraft  griechi- 
scher Truppen  vernichten  wollte,  hatte  seinen  Zweck  vollkommen 
erreicht.  An  eine  neue  Sammlung  der  Truppen,  an  eine  zweite 
Schlacht  wurde  nicht  gedacht.  Es  war  kein  gemeinsamer  Befehl, 
kein  Zusammenhang  mehr  vorhanden.  Die  Contingente  zerstreuten 
sich  in  ihre  Heimath  und  der  hellenische  Bund,  kaum  geschlossen, 
war  nach  einer  Niederlage  völlig  aufgelöst.  Attika  und  Böotien 
lagen  schutzlos  da;  die  Nachharetädte  waren  aufser  Stande,  einander 
zu  helfen,  sie  mussten  in  gleicher  Weise  auf  alle  Schrecken  der 
Kriegsnoth  gefasst  sein,  mit  welchen  der  Zorn  des  Siegers  sie  be- 
drohte ”•). 

Dennoch  war  das  Loos  der  Städte  ein  sehr  verschiedenes.  Die 
heldenmüthige  Tapferkeit  der  Thehaner  war  ein  letztes  Opfer,  das 
sie  dem  Ruhme  ihrer  Vergangenheit  darbrachten;  es  vermochte  wohl 
die  Anerkennung  des  Siegers  zu  gewinnen,  aber  nicht  sein  Ver- 
halten zu  bestimmen.  Philippos  sah  in  der  Erhebung  Thebens 
nichts  als  Untreue  und  Undank,  als  einen  schnöden  Bruch  beschwo- 
rener Verträge  und  offene  Empörung,  die  er  hier  wie  in  Thessalien 
mit  unerbittlicher  Strenge  strafen  zu  müssen  glaubte.  Denn  der 
Abfall  von  seiner  Bundesgenossenschaft,  von  der  durch  ihn  gegrün- 
deten neuen  Amphiktyonie  sollte  als  ein  Verrath  am  hellenischen 
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Vaterlande  angesehen  werden.  Er  verfuhr  mit  Theben,  wie  Sparta 
es  gethan  haben  würde,  wenn  es  bei  Leuktra  gesiegt  hätte.  Der 
von  den  grofsen  Thebanern  gestiftete  Staat  wurde  aufgelöst;  Theben 
blieb  nur  eine  böotische  Landstadt;  Orchomenos,  Thespiai,  Plataiai 
wurden  wieder  hergestellt;  makedonische  Besatzung  rückte  in  die 
Kadmeia  ein,  die  Führer  der  Bürgerschaft  wurden  als  Verräther  hin- 
gerichtet  oder  verbannt;  die  Güter  eingezogen  und  verschenkt;  ein 
neues  Regiment  wurde  eingesetzt.  Der  Untergang  der  heiligen 
Schaar  auf  dem  Felde  von  Chaironeia  war  auch  das  Ende  der  Stadt 
des  Epameinondas  und  Pelopidas. 

Athen  dagegen  wurde  als  ein  Feind  angesehen,  den  man  auch 
nach  seiner  Niederlage  mit  Hochachtung  behandeln  und  durch  Grofs- 
muth  gewinnen  müsse.  Es  war  ja  schon  ein  Gebot  der  einfachsten 
Klugheit,  Athen  nicht  aufs  Aeufserste  zu  bringen.  Der  Muth  und 
also  auch  die  Kraft  der  Athener  war  keineswegs  gebrochen.  Athen 
war  gewohnt  sich  nicht  verloren  zu  geben,  wenn  auch  der  Feind  im 
Lande  stand,  sondern  seinen  Mauern  zu  vertrauen.  Eine  Belagerung 
der  Stadt  war  unter  allen  Umständen  ein  sehr  missliches  Unternehmen, 
viel  bedenklicher  als  die  beiden  letzten  Belagerungen,  die  dem  Könige 
misslungen  waren.  Wenn  die  Byzantier,  die  luselstädte  und  etwa 
auch  Persien  die  Stadt  versorgten  und  Hülfe  nach  dem  Peiraieus 
schickten,  so  war  gar  kein  Erfolg  in  Aussicht.  Dazu  kamen  die 
Rücksichten  einer  höheren  Politik.  Philippos  durfte  nicht  wie  ein 
zweiter  Xerxes  verfahren;  der  König,  welcher  seinem  Sohne  einen 
Aristoteles  zum  Lehrer  gegeben  hatte,  konnte  die  Weihe  nicht  ver- 
kennen, die  auf  dem  Boden  von  Attika  lag.  Die  Verwüstung  des- 
selben wäre  ein  Flecken  seiner  Regierung  gewesen,  die  gutwillige 
.Anerkennung  seiner  hellenischen  Stellung  von  Seilen  Athens  war 
dagegen  auch  jetzt  noch  der  höchste  Gewinn , den  er  im  .Auge 
haben  konnte. 

Darum  kam  ihm  viel  darauf  an,  Beziehungen  anzuknüpfen, 
welche  ihm  für  seine  Zwecke  ftuderlich  waren,  und  da  bot  sich 
ihm  das  vorzüglichste  Werkzeug  in  Demades  dar,  welcher  auf  dem 
Sclilachtfelde  als  Gefangener  in  seine  Hände  gekommen  war;  ein 
Mann  von  geringer  Herkunft,  ein  echtes  Kind  des  entarteten  Athens, 
gewissenlos,  frivol,  geldgierig,  sinnlich,  aber  voll  Mutterwitz,  schlag- 
fertig im  Worte,  unerschöpflich  au  guten  Einfällen  und  überraschen- 
den .Antworten  und,  wenn  auch  ohne  höhere  Bildung,  doch  ein 
Mann  von  hinreifsender  Beredsamkeit.  Er  war  schon  als  ein  Gegner 
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des  Demostlieues  aiifgetreteu,  doch  ohne  eine  liestiiiiuite  Politik  zu 
verl'olgen.  Erst  die  Begegnung  mit  König  Philipp  brachte  ihn  in 
ein  Fahnvasser,  das  seinen  Wünschen  und  Neigungen  vollkommen 
zusagle;  durch  Philippos  wurde  der  frühere  Bootsmann  zu  einem 
grofsen  Herrn  und  einflussreichen  Staatsmanne.  Durch  ihn  trat 
nun  der  siegreiche  König  mit  Athen  in  Verbindung,  eben  so  wie 
er  cs  einst  aus  dem  Lager  vor  Olynthos  gemacht  hatte;  er  schickte 
ihn  nach  Athen,  um  seine  wohlwollenden  Absichten  kund  zu  geben. 
Er  hatte  allen  Grund  diesen  WV'g  einzuschlagen’”). 

Die  Athener  hatten  den  ersten  Eindruck  der  Schreckensbot- 
schaft, den  ersten  Jiunmer  um  die  Niederlage  und  die  schweren 
Verluste  kräftig  überwunden  und  ungeachtet  der  c|uälendcn  Sorge 
um  die  Gefangenen,  die  Verwundeten  und  die  Leichen  der  Ihrigen, 
die  auf  dem  Schlachtfelde  liegen ‘geblieben  waren,  ergriffen  sie  ohne 
Zögern  alle  Mafsregeln,  welche  die  Sicherheit  des  Staats  erforderte, 
ohne  au  Verhandlungen  mit  dem  Feinde  zu  denken.  W’ie  im  ar- 
cbidamischeu  Kriege  nahm  man  die  Landbevölkerung  in  die  Stadt; 
die  MUnner  zwischen  50  und  60  Jahren  wurden  aufgeboten,  die 
Laudespässe  gesichert.  .Man  suchte  nach  einem  Feldherrn  und  der 
hitzigere  Theil  der  Bügerschaft  setzte  die  Wahl  des  Charidemos  durch 
(S.  481.  580);  derselbe  galt  noch  immer  für  den  begabtesten  Trup- 
peuführer  und  man  traute  ihm  zu,  dass  er  in  aufserordentlichen 
Zeiten  der  rechte  Mann  sei.  Indessen  erschien  die  Wahl  eines  so 
unzuverlässigen  Mannes,  mit  dem  Demosthenes  und  seine  Freunde 
unmöglich  in  Gemeinschaft  handeln  konnten,  den  besonnenen  Bür- 
gern im  höchsten  Grade  bedenklich.  Es  wurde  deshalb  ein  Ein- 
schreiten des  Areopags  veranlasst,  dem  man  ja  bei  wichtigen  Staats- 
akten wieder  einen  entscheidenden  Einfluss  eingeräumt  hatte  (S.  648. 
655).  Die  Wahl  wurde  für  ungültig  erklärt  und  eine  neue  Feld- 
herrnwahl  fiel  auf  Phokion,  mit  dem  unter  gegenwärtigen  Umständen 
auch  die  Partei  des  Demosllienes  sieh  verständigen  zu  können  hoffte. 
Denn  sie  leitete  auch  jetzt  noch  die  öffentlichen  Angelegenheiten 
und  wollte  die  politische  Führung  keineswegs  in  die  Hände  Pho- 
kions  übergehen  lassen.  Darum  beantragte  Hypercides,  dass  der 
Rath  mit  aufserordentlichen  Vollmachten  ausgestattet  werde,  um  die 
nach  seinem  Ermessen  heilsamen  Mafsregeln  zu  ergreifen ; auch  die 
Rathsherrn  sollten  sich  bewaffnen  und  in  den  Peiraieus  ziehn,  der 
als  der  Kern  der  städtischen  Befestigung  angesehen  werden  sollte. 
Ferner  sollten  alle  kampffähigen  Einwohner  zu  den  Waffen  gerufen 
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wenlfi),  die  Verliannteii  lieiinkeliren,  alle  Scbutzhürger,  welche  sich 
an  der  Vertheidigiing  des  Landes  helheiligten,  mit  dein  Bürgerrechte 
heschenkt,  und  auch  den  Sklaven,  namentlich  den  Bergwerksklaven, 
unter  dieser  Bedingung  die  Freiheit  gegeben  werden.  Man  glaubte  auf 
diese  Weise  nicht  weniger  als  150,0(10  Leute  zusammen  zu  bringen, 
die  man  für  den  Dienst  der  Stadt  verwenden  konnte.  Um  Waffen 
herheiziischaffen,  schonte  inan  auch  die  Weihgeschenke  in  den  Tem- 
peln nicht.  Die  Anträge  des  Hypereides  wunlen  angenommen.  Demo- 
sthenes sorgte  für  die  Ausbesserung  der  Mauern  und  Anordnung  des 
Wachdienstes;  auch  das  wichtigste  Geschäft,  der  Ankauf  von  Ge- 
treide, wurde  ihm  von  der  Bürgerschaft  übertragen.  Lykiirgos  wirkte 
mit  verdoppelter  Anstrengung  für  Flotte,  Arsenal  und  Waffengerathe. 
Die  wohlhabenden  Bürger,  Männer  der  verm;liiedensten  Bichtung, 
Demosthenes,  l'haridemos,  Diotinios  u.  A.  wetteiferten  iu  freiwil- 
ligen Gaben  an  Geld  und  Waffen  ihren  Eifer  zu  bezeugen,  und 
Lykurgos  benutzte  das  hohe  Vertrauen , welches  er  unter  seinen 
Mitbürgern  genoss,  um  ein  Kapital,  wie  es  heifst,  von  650  Talenten 
(1,021,(500  Th.)  zusammenzubringen,  welches  er  dem  Staate  zur 
Verfügung  stellte.  Demosthenes  wurde  beauftragt,  von  den  Mit- 
gliedern des  attischen  Scebundes  Beisteuer  einzuziehen.  Endlich 
gingen  Gesandte  aus,  um  die  Gefahr  der  Stadt  als  eine  allgemein 
hellenische  darzustellen,  und  Athen  hatte  allen  Grund,  nachdrück- 
liche Hülfe  von  den  Staaten  zu  erwarten,  mit  denen  es  schon  ge- 
meiuscliafllich  und  erfolgreich  gegen  Philipp  gekämpft  hatte.  Kurz, 
es  war  keine  Verwirrung  und  Verzweiflung  in  der  Stadt,  sondern 
eine  planinäfsige  und  energische  Thätigkeit,  eine  kühne  Entschlos- 
senheit, mit  Aufwand  aller  Mittel  die  Selbständigkeit  zu  verlheidigen. 
Es  herrschte  eine  Volksstimniung,  wie  zur  Zeit  der  Schlachten  von 
Marathon  und  Salamis;  wie  damals,  so  trug  auch  jetzt  der  .Vreopag 
dazu  bei,  der  Bürgerschaft  eine  feste  Haltung  zu  geben.  Kleiii- 
muth  wurde  wie  Vcrralh  geahndet  und  Todesstrafe  gegen  die  er- 
kannt, welche  sich  der  Gefahr  der  Vaterlandes  durch  die  Flucht 
entzogen. 

So  fand  Demades  die  Stadt.  Die  Stimmung  konnte  für  die 
Absichten  des  Königs  nicht  unvortheilhafter  sein  und  der  Sieger 
war  für  den  .Vugenblick  fast  mehr  in  Verlegenheit  als  die  Besiegten; 
denn  diese  waren  mitten  in  der  entschlossensten  Thätigkeit,  wäh- 
rend Jener  erst  die  Mittel  ausfindig  machen  musste,  seine  Gegner 
ohne  Kampf  zu  entwaffnen  ”*). 


Digitized  by  Googl 


DEXAI>ES  IN  ATHEN. 


721 


Dcnitides  trat  ganz  in  die  Fiifstapfen  der  früheren  Redner 
I'hilipps,  indem  er  vor  Allem  seinen  Mitbürgern  versiclierte , dass 
der  König  sehr  böse  auf  Theben  sei,  mit  den  Atlienern  alier  nur 
Gutes  im  Sinne  liabe.  Demades  hatte  aber  den  grolsen  V’ortheil 
vor  seinen  Vorgängern,  dass  diese  .Aussage  zum  ersten  Male  volle 
Wahrheit  hatte.  Das  wusste  er  kräftigst  geltend  zu  machen , und 
so  gelang  es  ihm  mit  leichter  Mühe  den  .schönsten  Erfolg  der  de- 
mosthenischcn  Politik  zu  Schanden  zu  machen,  die  alte  Scheelsucht 
von  IS'euem  aufzuwecken  und  den  Geist  nationaler  Einigung,  in 
welcher  Philipp  seinen  gefährlichsten  Feind  sah,  wieder  zu  dämpfen. 
Alles  Kleinliche  und  Böse  kam  wieder  zu  Tage;  in  schnöder  Un- 
treue sagte  man  sich  von  denen  los,  mit  denen  die  eigenen  Bürger 
so  eben  für  die  Freiheit  von  Hellas  geblutet  batten;  man  dachte 
nicht  mehr  daran,  den  Thebanern  irgend  eine  Rücksicht  schuldig 
zu  sein,  und  konnte  sich  wieder  an  jeder  Demüthigung  derselben 
freuen.  Diese  Selbsterniedrigung  der  .Athener  war  der  erste  Erfolg 
der  Verhandlungen.  Nun  konnte  Demades  im  Namen  des  Königs 
hinzusetzen,  dass  derselbe  die  Gefangenen  frei  gehen  wolle  und  dass 
er  bereit  sei  einen  Frieden  zu  schliefsen,  welcher  der  Stadt  ihre 
Selbständigkeit  verbürge.  Ging  man  auf  dieses  Anerbieten  nicht 
ein,  so  waren  dagegen  die  Gefangenen  dem  Zorne  des  Königs  preis- 
gegeben; auch  die  Leichen  waren  noch  in  seinen  Händen,  denn 
es  war  eine  sehr  schlaue  Politik  von  seiner  Seite,  dass  er  die  erste 
Bitte  um  Auslieferung  derselben,  die  gleich  nach  der  Schlacht  an 
ihn  gerichtet  worden  war,  zurückgewiesen  hatte. 

Die  Hauptsache  war,  dass  auf  einmal  iler  Grund  weggefallen 
war,  um  dessen  willen  man  sich  den  schwersten  Opfern  und  Nöthen 
des  Kriegs  aussetzen  wollte.  Der  kriegerische  Heroismus  der  .Athener 
beruhte  auf  der  Voraussetzung,  dass  der  König  mit  Feuer  und 
Schwert  heranziehe,  dass  er  Unterwerfung  auf  Gnade  und  Ungnade 
verlange.  Statt  dessen  erechien  er  mit  den  beruhigendsten  Ver- 
heifsungen  und  ohne  alle  demüthigenden  Forderungen.  Damit  war 
die  Lage  der  Dinge  auf  einmal  verändert  und  die  Masse  der  Bürger 
umgestimmt.  Auch  von  den  besonneneren  Bürgern,  welche  in  den 
Anträgen  des  Hypereides  nicht  ohne  Grund  eine  vollständige  Um- 
wälzung des  Slaatswesens  erblickten , waren  die  meisten  zufrieden, 
dass  inan  zu  so  verzweifelten  Mitteln  der  Landesvertheidigung  nicht 
zu  greifen  brauchte,  und  Pbokion,  der  Oherfehlherr , konnte  wirk- 
samer als  je  zuvor  den  Wahnsinn  einer  aul’s  Aeufsersle  getriebenen 
Cartiu«,  Or.  Oeseb.  III.  4G 
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Widorsetzlichkeit  anscliaulich  inacheii.  Die  makedonische  Partei 
war  wieder  in  voller  Thütigkeit.  Demosthenes,  der  Einzige,  welcher 
im  Stande  gewesen  w.tre,  wenigstens  eine  besonnene  Zurückhaltung 
zu  bewirken,  war  noch  abwesend  und  da  es  für’s  Erste  nur  darauf 
ankam , sich  mit  dem  Künige  in  Verbindung  zu  setzen , um  die 
nächsten  Fragen  zu  erledigen  und  sich  amtlich  von  den  Gesinnungen 
Philipps  zu  überzeugen,  so  erhob  sich  gegen  des  Demades  Antrag 
auf  Absendung  einer  Gesandtschaft  in  der  ganzen  Bürgerschaft  kein 
Widerspruch.  Natürlich  durfte  man  aber  keine  missliebigen  Per- 
sonen schicken,  da  es  sich  um  das  Leben  der  Gefangenen  und  die 
Ehre  der  Todten  handelte,  und  so  kamen  die  Öffentlichen  Ange- 
legenheiten der  Stadt  wiederum  in  die  Hsnde  der  Gegner  des  De- 
mosthenes. 

Aischines  war  wieder  in  den  Vordergrund  getreten.  Er  und 
Phukion  und  Demades  schienen  die  vor  allen  andern  Berufeneu. 
Als  Philipp  diese  Mttnner  in  sein  Lager  treten  sah,  konnte  er  über- 
zeugt sein,  dass  er  seine  weiteren  Absichten  leicht  erreichen  werde. 
Er  behandelte  sie  beim  Mahle  als  der  liebenswürdigste  Wirlh,  in  den 
Verhandlungen  mit  der  gewinnendsten  Grofsmuth.  Die  Freilassung 
der  Gefangenen  genügte  ihm  nicht,  er  stattete  sie  auch  noch  für 
die  Heimkehr  aus.  Die  Todten  behielt  er  noch  zurück,  aber  nur 
zu  dem  Zwecke,  um  durch  die  feierliche  Heimführung  der  Gebeine 
den  Athenern  eine  neue  Aufmerksamkeit  zu  erweisen.  Er  schickte 
sie  nach  Abreise  der  Gesandten  und  zwar  unter  Geleit  der  ersten 
Münner  seines  Reichs,  namentlich  des  Antipatros  und  seines  eige- 
nen Sohns,  welche  zngleich  den  Entwurf  der  Vertrage  überbringen 
sollten 

Sie  lauteten  auf  Freundschaft  und  Bundesgenossenschaft.  Attika 
sollte  von  dem  makedonischen  Heere  nicht  betreten  werden,  die  alte 
Selbständigkeit  fortbestehen  und  namentlich  in  den  Peiraieus  kein 
fremdes  Kriegsschiff  einlaufen.  Oropos,  das  streitige  GrOnzland 
(S.  45S),  wurde  den  .Athenern  zurückgegeben.  Ein  Theil  der  In- 
seln blieb  ihnen,  und  auch  als  eigene  Seemacht  wurden  sie  ferner- 
hin anerkannt,  indem  sie  mit  Philipp  zusammen  den  Schutz  des 
•Meers  wahrzunehmen  hatten.  Der  schimpflichste  aller  Friedenspunkte 
erregte  die  grOfste  Befriedigung,  denn  tiefer  konnte  sich  Athen 
nicht  demüthigen,  als  indem  es  von  der  Gnade  des  Feindes  einen 
Gebietstheil  des  eigenen  Bundesgenossen  annahm  und  sich  darüber 
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freute,  dass  dieser  allein  für  den  Krieg  zu  büfsen  halte.  Für  Phi- 
lipp aber  war  Oropos  ein  Unterpfand  dafür,  dass  die  beiden  Nach- 
barn nicht  so  bald  wieder  daran  denken  würden,  gegen  ihn  gemein- 
schaftliche Sache  zu  machen,  und  die  Hingabe  eines  für  ihn  gänz- 
lich gleichgültigen  Landstücks  verschaffte  ihm  die  ‘Bereitwilligkeit 
der  Athener  auf  das  cinzugeheu,  was  ihm  das  allein  Wichtige  war. 
Das  war  der  Anschluss  an  'die  Bundesgeuossenschafl,  deren  Ein- 
richtung seine  nächste  Aufgabe  war;  darin  lag  eine  Verzichlleislung 
auf  jede  selbständige  Politik  nach  aufsen,  auf  Jede  Hegemonie  und 
eigene  Seeherrschafl.  Endlich  musste  über  Oropos  auch  der  Ver- 
lust der  ferneren  Besitzungen  verschmerzt  werden,  die  Philippos 
im  W’ege  waren,  namentlich  des  Chersonneses.  Damit  kam  die 
politische  Kornstrafse  in  die  Hände  Philipps  und  schon  dadurch 
hatte  er  die  Stadt  in  seiner  Gewalt. 

Gewiss  wusste  man  die  Opfer,  welche  Athen  zu  bringen  hatte, 
in  möglichst  milde  Fonnen  einzukleiden,  um  der  Bürgerschaft  ihre 
Bitterkeit  minder  fühlbar  zu  machen,  und  so  konnte  Demades  die 
Annahme  der  Friedensbedingungen  mit  guter  Zuversicht  in  Vor- 
schlag bringen.  An  Einwendungen  fehlte  es  freilich  nicht.  Seihst 
Phokion  erhob  sich,  weil  er  an  dem  Punkte  der  Bundesgenossen- 
schafl  Anstofs  nahm.  Er  verlangte  mit  vollem  Rechte,  dass  man 
sich  wenigstens  über  die  Beschaffenheit  derselben  erst  Aufklärung 
verschaffen  solle,  ehe  man  sich  die  Hände  binde.  Aber  man  hörte 
auch  auf  ihn  nicht,  der  hier  gegen  Philipp  die  Interessen  der  Stadt 
wahrte,  und  der  Friede  wurde  abgeschlossen.  Demosthenes  hätte 
gegen  diejenigen  Punkte,  welche  die  Ehre  der  Stadt  am  tiefsten 
verletzten,  sicherlich  Protest  erhoben;  er  hätte  sich  seiner  üeber- 
zeuguug  gemäfs  namentlich  gegen  die  Annahme  von  Oropos  er- 
klären müssen , wodurch  Philipp  die  Athener  erkaufte , und  wenn 
er  auch  den  Frieden  nicht  verhindern  konnte,  so  würde  er  wenig- 
stens in  Betreff  der  Bundesgenossenschaft  die  gröfste  Vorsicht  und 
Festigkeit  verlangt  haben.  Aber,  als  er  aus  dem  Inselmeere  heim- 
kehrte, wo  er  noch  für  den  Krieg  thätig  war  (wahrscheinlich  hat 
er  auch  fernere  Bundesgenossen,  wie  das  treue  Tenedos,  die  Städte 
am  Hellespont  u.  s.  w.  aufgesucht),  wai*  in  Athen  Alles  abgemacht, 
und  er  konnte  nun,  wie  nach  dem  philokratischen  Frieden,  nichts 
Anderes  thun,  als  dafür  sorgen,  dass  die  Stadt  den  bcschwornen 
Frieden  halte,  aber  dabei  so  viel  als  möglich  von  ihrer  Würde,  von 
ihren  Freiheiten  und  von  der  Gesinnung,  welche  er  in  ihr  wieder 
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erweckt  hatte,  sich  bewahre.  Dazu  fehlte  es  ihm  auch  jetzt  nicht 
an  Gelegenheit. 

Denn  so  sehr  auch  das  Volk  durch  die  Einwirkung  des  De- 
mades  umgestimmt  worden  war,  so  liefs  es  sich  dennoch  an  dem 
Manne  seines  Vertrauens  nicht  irre  machen.  Die  Gegenpartei  un- 
terliefs  nichts,  um  ihn  herabzusetzen  und  zu  verdächtigen;  sie 
glaubte  einen  leichten  Triumph  über  ihn  zu  feiern,  da  seine  Politik 
eine  so  völlige  Niederlage  erlitten  habe;  er  sollte  für  die  erlittenen 
Verluste,  für  die  vergeudeten  Mittel,  für  das  unnütz  vergossene 
Blut  verantwortlich  gemacht  werden;  man  warf  ihm  feiges  Beneh- 
men in  der  Schlacht  vor  und  suchte  ihn  auf  alle  Weise  verächtlich 
zu  machen.  Dennoch  erreichten  sie  ihren  Zweck  nicht.  Die  Bürger 
liefsen  sich  nicht  einreden,  dass  ihr  früheres  Verfahren  eine  Ver- 
irrung gewesen  sei.  Ihr  Heldenmuth  war  gebrochen,  aber  in  ihrem 
Urteile  blieben  sie  sich  treu  und  ehrten  sich  selbst,  indem  sie  an 
Demosthenes  festhielten.  Davon  legten  sie  das  beste  Zeugniss  ab, 
indem  sie  für  die  Grabesfeier  zu  Ehren  der  Gefallenen  Demosthenes 
die  Ehre  zuerkannten,  die  Grabrede  zu  halten  (Nov.  338).  Sie 
hatten  das  richtige  Gefühl,  dass  er  mit  den  Todten  von  Chaironeia 
unauflöslich  Zusammenhänge  und  dass  cs  eine  Verunehrung  derselben 
wäre,  wenn  man  solchen  Rednern  an  ihrem  Grabe  das  W’ort  gebe, 
welche  die  heilige  Sache  nicht  anerkannten,  für  die  sie  in  den  Tod 
gegangen  waren’“). 

Philippos  hatte  inzwischen  ganz  Griechenland  durchzogen,  um 
durch  seine  persönliche  Anwesenheit  die  Landesverhältuisse  rasch 
zu  ordnen;  denn  ungeduldig  strebte  er  seinem  Ziele  zu,  dessen 
Erreichung  jetzt  keine  erheblichen  Schwierigkeiten  mehr  verzögern 
konnten.  Der  Peloponnes  hatte  längst  aufgehOrt  eine  Burg  helle- 
nischer Selbständigkeit  zu  sein.  Sein  altes  Staateugefüge  war  durch 
die  Schlacht  von  Leuktra  gesprengt;  seitdem  war  er  ein  Schauplatz 
unaufhörlicher  Gährung  und  Fehde  gewesen;  jetzt  sollte  auch  hier, 
was  die  thebanische  Politik  nicht  vermocht  hatte,  eine  feste  Ord- 
nung geschafl'en  und  die  ganze  Halbinsel  als  Glied  des  neuen  Staa- 
teuverbaudes  geeinigt  und  beruhigt  werden.  Die  Staaten,  welche 
sich  an  der  letzten  Erhebung  betheiligt  hatten,  namentlich  Korinth 
und  Achaja,  beugten  sich  dem  Sieger  und  schlossen,  eben  so  wie 
Megara,  auf  die  vorgelegten  Bedingungen  Frieden.  Die  anderen 
Staaten  waren  dem  Könige  zwar  auch  nicht  zu  Willen  gewesen, 
sie  hatten  ihm  keine  Kriegshülfe  geleistet;  aber  es  lag  nicht  in 
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seinem  Iiilercssc,  jetzt  mit  den  einzelnen  Gemeinden  abzurcchneu, 
er  nahm  ihre  Neutralilät  als  vollgültiges  Zeichen  ihrer  Ergebenheit, 
und  da  der  Geist  der  Widersetzlichkeit  jetzt  völlig  erloschen  war, 
da  ihm  die  alten  Gegner  Spartas  alle  mit  olTener  Huldigung  ent- 
gegen kamen  und  ihn  als  ihren  Schiitzherru  hegrüfsten,  so  hatte 
auch  Philippos  keine  andere  Absicht,  als  ihre  Wünsche  zu  erlOllen 
und  sich  ihnen  als  einen  gnädigen  Freund  und  Wohlthilter  zu  be- 
zeugen. In  einem  ganz  besonderen  Verhältnisse  stand  er  zu  Argos. 
Es  war  die  Wiege  seines  königlichen  Geschlechts  (S.  399)  und  ge- 
wissermafsen  die  Mutterstadt  Makedoniens,  welche  an  dem  Glanze 
des  Reichs  ihren  .Antheil  haben  sollte.  Sparta  hatte  die  Temeniden 
zurückgedrängt;  es  hatte  den  Argivern  die  erste  Stelle,  welche  der 
Stadt  des  Agamemnon  gebührte,  genommen  und  die  alle  von  den 
Herakliden  aufgerichtete  Ordnung  zerrüttet.  Als  ein  Fürst  aus 
Herakles’  Stamme,  als  der  neue  Agamemnon,  wie  ihn  die  Griechen 
selbst  hegrüfst  halten,  wollte  Philippos  nun  dem  alten  Vororte  der 
Hellenen  seine  Ehre  wieder  geben.  Er  konnte  auch  hier,  wie  in 
•Athen,  durch  Geschenke,  die  ihn  nichts  kosteten,  eine  überschweng- 
liche Befriedigung  henornifen;  und  die  Argiver  schlossen  sich  mit 
Enthusiasmus  dem  Heereszuge  an,  durch  welchen  alle  Unbill,  die 
sie  im  Laufe  von  Jahrhunderten  erlitten  hatten,  endlich  an  Sparta 
gerächt  werden  sollte.  Ebenso  schlossen  sich  die  Arkader  und 
Messenier  dem  König«-  an ; auch  Elis,  das  nur  auf  kurze  Zeit  mit 
Sparta  sich  versöhnt  hatte  (S.  639).  Die  vereinigten  Contingente 
der  Peloponnesier,  der  griechischen  Hülfsvölker  Philipps  und  seiner 
makedonischen  Kerntruppen  schwollen  zu  einem  Heere  an,  welches 
sich  mit  unwiderstehlicher  Macht  in  das  Eurotasthal  ergoss.  Der 
Tag  war  gekommen,  an  welchem  über  den  alten  V'orort  Griechen- 
lands Gericht  gehalten  werden  sollte. 

Sparta  war  seit  der  kurzen  Machthühe  unter  Agesilaos  in  ste- 
tem Rückgänge  begriffen,  so  dass  auch  die  guten  Ki-äfte,  welche 
noch  vorhanden  waren,  ihm  keinen  Segen  brachten.  Das  zeigt 
sich  an  dem  Sohne  des  Agesilaos,  dem  kraftvollen  Archidamos, 
welcher  seit  seinem  ersten  Auftreten  (S.  276)  trotz  einiger  glor- 
reicher Kriegsthaten  (S.  351.369)  mit  seiner  Tapferkeit  nichts  für 
die  Vaterstadt  hatte  erreichen  können.  Er  hatte  sich  auch  von 
Philippos  täuschen  lassen  und  war  nach  dem  misslungenen  Ver- 
suche, im  phokischen  Kriege  den  Einlluss  Spartas  zur  Geltung  zu 
bringen,  in  tiefer  Verstimmung  heimgekebrt.  Sparta  war  auch  in 
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der  gröfsteu  Gefahr  des  geiiieinsamen  Vaterlandes  nicht  zu  bewegen, 
seinen*  kalten  und  engherzigen  Egoismus  aufzugebeu ; es  war  durch 
seine  Schuld  völlig  vereinsamt. 

Während  die  Athener  in  offener  Versammlung  erklärten,  dass 
sie  Sparta  im  Falle  der  Noth  nicht  preisgebeu  würden  (S.  661),  und 
sich  durch  das  Drängen  des  allgemeinen  Hasses  nicht  bestimmen 
lielsen,  ihre  friedliche  Verbindung  mit  Sparta  aufzugeben,  hatten 
die  Spartaner  kein  Herz  für  Athen  und  dachten  nicht  daran,  seine 
nationale  Politik  zu  unterstützen.  Umsonst  hatte  sich  Perinthos  an 
Sparta  gewendet,  und  als  der  hellenische  Bund  zur  letzten  Ent- 
scheidung in  Waffen  stand,  setzte  König  Archidamos  nicht  auf  dem 
Felde  von  Chaironeia,  sondern  im  fernen  Auslände  sein  Leben  ein. 
Wie  bei  seinem  Vater,  so  artete  auch  bei  ihm  der  kriegerische 
Sinn,  weil  er  keine  nationalen  Zwecke  verfolgte,  in  ein  zweckloses 
Abenteuern  aus.  Er  ging  erst  nach  Kreta  und  dann  nach  Tarent, 
wo  er  in  einer  Schlacht  gegen  die  Messapier  fiel,  um  dieselbe  Zeit, 
da  die  Hellenen  mit  Philipp  kämpften.  Sein  Sohn  Agis  hatte  nun 
die  heimathliche  INoth  in  vollem  Mafse  zu  erdulden. 

Bei  aller  Entartung  und  Verknöcherung  des  spartanischen 
Wesens  war  immer  noch  ein  üeberrest  alter  Gröfse  vorhanden,  der 
in  Zeiten  der  Noth  am  deutlichsten  sich  kund  gab.  Die  Idee  des 
Staats  war  in  dem  zusammengeschmolzenen  Kerne  der  Spartaner 
immer  noch  lebendiger,  als  in  den  anderen  vom  Parteigeiste  zer- 
setzten Gemeinden,  un<l  so  unzuverlässig  die  einzelnen  Bürger  im 
Auslande  sich  zeigten,  so  hatte  doch  die  Bürgerschaft  in  sich  ein 
festes  Gefühl  des  Zusammenhanges  und  eine  entschlossene  Sicher- 
heit des  Handelns,  wodurch  sie  alle  anderen  Hellenen  beschämte. 
Auch  jetzt  fand  sich  in  Sparta  kein  Verräther;  man  hörte  auf  keine 
Lockung,  man  ging  auf  keine  Verhandlung  ein,  man  liefs  das  Land 
bis  zum  Meere  verwüsten  und  schaarte  sich  nach  einigen  Versuchen 
der  Abwehr  um  die  Stadthöhen,  welche  man  schon  zweimal  mit 
Erfolg  vertheidigt  hatte  (S.  329.  369).  Endlich  musste  man  an 
Frieden  denken.  Als  es  sich  aber  darum  handelte,  den  Ansprüchen 
auf  Hegemonie  zu  entsagen  und  sich  einem  fremden  Könige  zur 
Heeresfolge  zu  verpflichten , verweigerten  die  Bürger  standhaft  «len 
Abschluss  eines  solchen  Vertrags  und  waren  entschlossen  Alles  eher 
zu  erdulden.  Sie  erreichten  ihren  Zweck.  Eine  Vernichtung  der 
Stadtgemeinde  konnte  Philippos  nicht  beabsichtigen,  da  es  sein  In- 
teresse nicht  verlangte;  ein  heldenmüthiges  Mäi'tyreilhum  wäre  dem- 
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üdben  nur  naclitlieilig  gewesen.  Er  musste  sich  ulso,  wenn  auch 
widerwillig,  begnügen,  den  eingeengten  und  heruntergekommenen 
Staut  vollends  unseliiidlich  zu  machen.  Ein  lielleuisches  Schiedsge- 
richt wurde  eiul)erufen  und  alles  Lund,  welches  durch  Eroberung 
au  Sparta  gekommen,  zu  Gunsten  der  Kachbarn  abgelrenut.  Die 
Mcsseuier  nahmen  bis  an  den  Kamm  des  Hochgebirges  die  Ab- 
hänge des  Taygelos  in  .\usprnch.  Argolis  erhielt  diu  Thyreatis  und 
das  ganze  Gebiet  der  alten  Kynurier  wieder,  nachdem  die  Lakedä- 
mouier  zwei  Jahrhunderte  hindurch  bis  an  die  Gräuze  der  argivi- 
schen  Ebenen  geheri'scht  hatten;  den  Arkadern  wurde  das  Gebiet 
am  oberen  Eurotas  und  seinen  Uuellflüsseu  zugewiesen,  den  Mega- 
lopolitanern  Belmina,  den  Tegeateu  die  Skiritis,  so  dass  die  Lake- 
dämouier  nicht  einmal  im  vollen  Besitze  ihres  Flussthuls  und  ihrer 
wichtigsten  Pässe  verbliehen.  Sparta  wurde  wie  ein  Raubstaat  be- 
handelt, dem  mau  die  Beute  abuimmt,  um  sie  den  rechtmäfsigen 
Besitzern  zurückzugeben.  In  stummem  Trotze  liels  es  sich  die  Ab- 
trennung der  Glieder  gelälleu,  die  im  Laufe  von  Jahrhunderten  so 
fest  zu  einem  Ganzen  verwachsen  zu  sein  schienen,  dass  Epamei- 
nondas  einst  wie  ein  Wahnsinniger  verhühut  wurde,  als  er  von  den 
Spartanern  die  Freigehuug  ihrer  Umlande  verlangte. 

Ueu  Abschluss  aller  dieser  Mafsregelu  bildete  die  Einberufung 
einer  allgemeinen  hellenischen  Tagsatzuug  nach  Korinth.  Hier 
wurde  der  Vertrag  vorgelegt,  in  welchem  der  König  die  Zielpunkte 
seiner  dynastischen  Politik  so  hiustellte,  dass  sie  als  die  lang  er- 
strebten Wünsche  des  hellenischen  Volks  und  die  Bürgschaften 
nationaler  Wohlfahrt  erschienen;  einerseits  Friede  im  Lande  und 
Sicherheit  des  Verkehrs,  andererseits  neuer  Glanz  und  Rtdim  dem 
Auslande  gegenüber,  so  dass  sowohl  die  ansässigen  Bürger  in 
ihrem  Betriebe  von  Handel  und  Gewerbe,  als  auch  die  abenteuer- 
und  beutelustige  Jugend  bei  der  neuen  Aera  ihre  Rechnung  linden 
sollte.  Die  erneuerte  Verkündigung  der  Selbständigkeit  aller  grie- 
chischen Gemeinden  diente  zur  Beruhigung  der  kleinen  Staaten; 
die  Sicherung  von  Ordnung  und  Ruhe  gegen  alle  demagogischen 
iSeuernugeii  entsprach  den  Interessen  der  besitzenden  Klassen.  Ein 
ständiger  Buudesrath  sollte  darüber  wachen,  dass  die  jetzt  bestehende 
Ordnung  der  Dinge  nirgends  verletzt  werde,  die  .4mphiktyonenver- 
sammlung  als  Biiudesgericht  jeden  Buudesfrevel  ahnden.  Die  wirk- 
same Durchführung  dieser  Einrichtungen  wurde  aber  dadurcb  ver- 
bürgt, dass  Philippus,  als  das  mächtigste  Mitglied  der  neuen  Bun- 
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desgenossensdiall,  darillier  wachte.  Denn  Makedonien  und  das  neu 
geonliiete  Griechenland  w urden  nun  zu  einem  Ganzen , zu  einer 
Eidgenossenschaft  verbunden,  und  aucli  hier  erscliien  der  fremde 
König  nur  als  ein  Träger  nationaler  Ideen,  indem  er  die  durch  die 
Schwäche  und  Uneinigkeit  der  Hellenen  untcrhrochene  Aufgabe  des 
Rachekriegs  gegen  Persien  wieder  aufnahm  und  nur  zu  diesem 
Zwecke  die  lleeresfolge  in  Anspruch  nahm,  für  welche  eine  feste 
Ordnung  mit  den  Vertretern  der  griechischen  Staaten  vereinbart 
wurde""). 

So  gewaltige  Ereignisse  und  solche  Umwandlungen  aller  grie- 
chischen Verhältnisse  drängten  sich  in  das  Jahr  338  zusammen.  Um 
ihre  Bedeutung  zu  würdigen,  bedarf  e,s  nach  der  gedrängten  Dar- 
stellung der  Thatsachen  noch  eines  Rückblicks  auf  die  Wirksamkeit 
des  Demosthenes  und  auf  die  Lage  der  Hellenen  unter  makedonischei 
Oberhoheit. 


Die  Gröfse  .Athens  beruht  wesentlich  darauf,  dass  es  zur  rechten 
Zeit  die  rechten  Männer  halte,  welche  den  Bürgern  ihren  Beruf 
klar  machten  und  die  Ziele  wiesen.  Nachdem  Solon  die  sittlich- 
bürgerliche  Lebensaufgabe  der  Gemeinde  in  grofsen  Zügen  vor- 
gezeichnel  hatte,  wurde  sie  in  den  entscheidenden  Momenten 
der  sj)äteren  Geschichte  durch  Miitiades , durch  Themistokles, 
durch  .Aristeides  und  Kimon  sicher  weiter  geleitet  und  zu  immer 
höheren  Zielen  geführt;  zu  dem  höchsten  durch  Perikles,  indem 
er  die  Herrschaft  Athens  im  Frieden  ausbautc  und  die  mit  den 
Wallen  errungene  Macht  auf  Geistesbildung  und  weise  Besonnen- 
heit gründete.  Es  war  die  richtige  Verbindung  attischer  und 
hellenischer  Politik.  Die  .Athener  verfolgten  nur  die  erstere;  sie 
hatten  zu  einseitig  die  .Macht  im  .Auge  und  verloren  nach  verzwei- 
feltem Ringen  auch  diese.  Nun  kam  eine  Zeit,  in  welcher  Athen 
ziellos  dahin  lebte,  eine  Ode  Zeit  ohne  Inhalt  und  Bewegung.  Es 
traten  einzelne  .Momente  des  .Aufschwungs  ein,  aber  es  waren  nur 
vorübergehende  Nachwirkungen  früherer  Bestrehungen,  matte  Er- 
innerungen der  Voizeil.  Theben  übernahm  den  Vorkanipf  gegen 
die  sparlanische  Herrschaft  und  .Athen  vermochte  sich  nicht  über 
die  P<dilik  einer  kleinlichen  Eifersucht  zu  erheben.  Dann  gab  cs 
sich  völlig  auf  und  suchte  in  trägem  Genussleben  eine  Ent.scbädi- 
gung  für  die  \erlorene  Gröfse,  bis  endlich,  hundert  Jahre  nach 
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dem  .\uflreteii  des  Perikles,  von  Neuem  eine  Kraft  sich  zeigte,  welche 
im  Stande  war,  die  Thatigkeit  der  grofseu  Staatsmänner  wieder 
aufzunehmen  und  die  unterbrochene  Geschichte  der  Stadl  herzu- 
slellen. 

Bei  Demosthenes  ist  die  alinUtbliche  Entwickelung  der  staals- 
männischen  Thatigkeit  ungleich  deutlicher  als  bei  allen  seinen  Vor- 
gängern zu  erkennen.  Wir  sehen  den  Jüngling  iin  Kampfe  für 
sein  väterliches  Haus  die  Willenskraft  gewinnen,  welche  jeder  Schlech- 
tigkeit furchtlos  eiitgegenti'ilt;  wir  sehen  ihn  als  Sachwalter  die 
Kennlniss  des  bürgerlichen  Lebens  und  die  Meisterschaft  des  Worts 
sich  aneignen.  Er  erkennt  die  argen  Missbrauche  der  Verwaltung 
und  sie  treiben  ihu  in  den  Kampf  gegen  die  übermächtige  Partei, 
einen  jahrelangen  Kampf,  der  seinen  Charakter  stahlt,  indem  er  unter 
den  grOfslen  Anfechtungen  und  bei  erfolgloser  Opposition  sich  nie- 
mals untreu  wird.  Bei  der  olyuthischen  Frage  gewinnt  er  einen 
besliinmenden  Einfluss,  aber  erst  nach  dem  Frieden  des  Philokrates 
gelingt  es  ihm  Gesinnungsgenossen  um  sich  zu  sammeln,  die  Schlech- 
tigkeit der  Gegner  zu  entlarven  und  die  Bürger  zu  sich  herüberzu- 
ziehen. Nun  wird  auch  sein  eigenes  Streben  immer  hoher  und 
reiner;  er  macht  sich  von  einseitig  attischen  Gesichtspunkten  frei, 
er  arbeitet  an  einer  Erhebung  der  Nation  unter  dem  Voitrilte  Athens. 
Sein  Wort  wirkt  auf  den  Inseln  und  im  Peloponnes,  seine  Mitbürger 
beugen  sich  vor  seiner  GrOfsc,  sie  übergeben  ihm  ihre  inneren  und 
auswärtigen  Angelegenheiten.  Was  noch  an  Lebenskräften  in  Grie- 
chenland rege  ist,  steht  unter  seiner  Leitung. 

Demosllienes’  ganze  Politik  ruht  auf  geschichtlicher  Grundlage. 
Er  hat  nie  durch  neue  Ideen  und  Entwürfe  glänzen,  sondern  nur 
auf  alten  Grundlagen  seine  Vaterstadt  wieder  aufrichten  wollen; 
seine  Ueberzeugung  ist,  dass  der,  welcher  für  den  Staat  redet  und 
handelt,  in  das  geistige  Wesen  desselben  sich  einlehen  und  den 
Charakter  desselben  sich  aneignen  müsse.  Daher  ist  sein  Wirken 
vou  der  ersten  Slaatsrede  an  wie  aus  einem  Gusse,  darum  er- 
innert es  auch  so  vielfach  an  die  Thätigkoit  der  älteren  Staats- 
männer. 

Gleich  wie  Themistokles  sah  auch  er  einen  unvermeidlichen 
Krieg  um  die  Selbständigkeit  des  Vaterlandes  voraus,  machte  für 
denselben  die  Stadt  wehrhaft  und  sammelte  eine  zum  Kampfe  ent- 
schlossene Palrioteniiarlei  in  Griechenland.  Seine  Finanzreform 
hatte,  in  sofern  sie  die  Grundbedingung  eines  erfolgreichen  Wider- 
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slaudes  war,  eine  gleiclie  Bedeutung  wie  das  Bergwerkgeselz.  Bei 
der  Organisation  des  neuen  Bundes  liat  er,  wie  Aristeides,  die  inOg- 
licliste  Schonung  fremder  Rechte  iin  Auge,  denn  die  Gerechtigkeit 
ist  auch  nach  seiner  L’eherzeugung  das  wahre  Fundament  aller 
Staatseinrichtungen.  Am  meisten  aber  entspricht  seine  Thütigkeit 
der  des  Berikles. 

Beide  Männer  sind  aus  Rednern  der  Opposition  nach  langem 
Kampfe  Leiter  der  Gemeinde  und  Gesetzgeber  geworden,  und  zwar 
nur  durch  die  Macht  einer  geistigen  Uelwrlegenheit,  welche  alhnäh- 
licli  allen  Widerspruch  besiegte.  Sie  waren  beide  keine  populären 
Bersönlicbkeiten ; sie  haben  auch  nicht  durch  volkschmeichelnde 
oder  blendende  Wohlredenheit  ihren  Einfluss  erlangt,  sondern  streng 
gegen  sich  und  Andere,  herbe  und  ernst,  traten  sie  den  Bürgern 
mit  unbequemen  Forderungen  gegenilber,  ihre  Verkehrtheiten  ohne 
Schonung  meisternd,  ihren  Dünkel  beugend.  Der  Eine  wie  der  An- 
dere war  ein  Feind  von  vielen  Worten  und  redete  nur  nach  sorg- 
^amster  Vorbereitung ; es  war  die  volle  Beherrschung  des  Gegen- 
standes, die  Festigkeit  des  Willens,  die  innere  Wahrheit  der  Ge- 
danken, was  ihren  Worten  die  Macht  der  Ueberzeugung  gab.  Bei 
Beiden  finden  wir  dieselbe  Verbindung  einer  genialen  Kraft,  welche 
die  Masse  «ler  Bürger  für  die  höchsten  Aufgaben  zu  liegeislern  ver- 
mochte, mit  einer  nüchternen  Verständigkeit,  welche  stets'  das  Sach- 
liche im  Auge  hatte  und  praktische  Gesichtspunkte  verfolgte,  die 
jedem  Unbefangenen  einleuchtcn  mussten.  Beide  hatten,  der  Eine 
als  Edelmann,  der  Andere  als  Mitglied  des  höheren  BUrgerstaudes, 
eine  aristokratische  Richtung,  waren  aller  doch  treue  Anhänger  der 
Demokratie  und  vertrauten  dem  gesunden  Urteile  der  Bürger; 
Beide  hatten  die  geringen  Leute  für  sich  und  die  Reichen  zu  ihren 
Gegnern. 

In  Betreff  der  auswärtigen  Angelegenheiten  wollte  Demosthenes 
wie  Perikies,  dass  man  keinen  Krieg  leichtsinnig  beginne,  dem 
noihwendigen  und  gerechten  nicht  furchtsam  ausweiche,  Bondern 
sich  während  tles  Friedens  mit  aller  Umsicht  darauf  vorboreitc. 
Sie  waren  von  dem  vorörilicben  Berufe  Athens  Beide  gleich  lebendig 
dtirchdrungeii,  und  wie  Perikies  ein  Recht  des  Stärkeren  anerkannte, 
der  im  Interesse  der  Nation  auch  die  widerwilligen  Bundesgeno.ssen 
znsainnienhalten  müsse,  damit  nicht  die  mühsam  gewonnenen  Er- 
folge unter  der  Hand  wieder  zerrännen;  so  glaubte  auch  Demo- 
sthenes, dass  man,  wenn  man  etwas  Grofses  und  Gerechtes  erziele. 
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feindlicher  Arglist  gegenüber  nicht  müssig  bleiben  und  sich  nicht 
durch  ängstliclie  Gewissenhaftigkeit  in  Schaden  setzen  dürfe.  Denn 
eine  solche  Gewissenlialtigkeit  unter  gewissenlosen  Gegnern  sei 
nicht  Gerechtigkeit,  sondern  Feigheit.  Endlich  erreichten  Beide  das 
höchste  Ziel  eines  republikanischen  Staatsmanns,  indem  sie  als  Ver- 
trauensmSnner  der  Gemeinde  die  Leitung  der  öffentlichen  Ange- 
legenheiten in  ihre  Hand  nehmen  konnten. 

SUiatsmünner,  denen  die  persönliche  Gröfse  fehlt,  vermögen 
eine  solche  Stellung  nur  durch  Verbindung  mit  untergeordneten 
Menschen,  welche  sich  ihnen  aus  selbstsüchtigen  Interessen  an- 
schliefsen,  zu  behaupten;  so  entstand  die  Parteiherrschaft  des  Ari- 
stophon  (S.  462)  und  das  noch  schlimmere  Cliquenwesen  unter  Eu- 
bulos,  Demosthenes  aber  hat  es,  wie  Perikies,  dahin  gebracht,  dass 
eine  Zeit  lang  sein  Wille  allein  mafsgebend  war.  Dadurch  war  das 
Wesen  demokratischer  Gleichheit  scheinbar  aufgehoben,  in  der  Thal 
aber  nicht,  weil  die  Vollmachten  freiwillig  und  verfassungsmitfsig 
ilbertragen  wurden.  Wir  können  es  vielmehr  als  den  gröfsten  Vor- 
zug der  Demokratie  bezeichnen,  dass  sie  die  Möglichkeit  gewährte, 
zu  jeder  Zeit  den  tüchtigsten  Bürger  an  das  Ruder  des  Staats  zu 
berufen,  und  die  Erfahrung  lehrt,  dass  griechische  Republiken  nie- 
mals kräftiger  und  ruhmreicher  gewesen  sind,  als  wenn  sich  die 
Bürger  mit  voller  Ueberzeugung  einem  Manne  hingaben,  in  wel- 
chem sie  den  Vertreter  ihrer  höchsten  Interessen  erkannten , wie 
die  Thebaner  in  Epaineinondas  und  die  Tarentiner  in  Archytas 

Solche  Zustände,  in  denen  die  Bürgerschaft  auf  die  Ausübung 
ihrer  Macht  zeitweilig  \erzichtet,  können  ihrer  Natur  nach  nicht 
dauerhaft  sein.  Wenn  aber  Perikies  das  persönliche  Regiment  mit 
mehr  Glück  und  viel  gröfserem  Erfolge  geführt  hat,  so  liegt  der 
Grund  in  den  ungleich  günstigeren  Zeitverhültnissen.  Er  hatte 
noch  eine  trefflich  gerüstete  Stadt,  eine  in  ihrem  Kerne  gesunde, 
kriegstüchtige  und  patriotische  Bürgergemeinde,  w'ährend  die  Bürger- 
schaft des  Demostlienes  eine  wafl'enscheue  und  mattherzige  war. 
*Die  Heldenjungfrau  von  Marathon  war’,  wie  der  Spi^tter  Demades 
sagte,  ‘zu  einem  alten  Mütterchen  geworden,  weiches  sein  Gerslen- 
süppchen  schlürft  und  in  Pantoffeln  herumläuft’.  Athen  hatte  da- 
mals das  .Ansehen  einer  Kolonie,  wie  Tarent,  einer  verweichlichten 
Gewerbe-  und  Handelsstadt,  wo  sich  die  Bürger  den  Forderungen 
des  Gemeinwesens  möglichst  zu  entziehen  suchten  und  Söldner  für 
sich  fechten  liefsen.  Obgleich  viel  schlimmere  Kriegsnoth  drohte. 


732 


r>EMOSTHE.\ES  IMi  PERIKLES. 


als  zur  Zeit  des  Perikies , liefs  man  die  Mauern  verfallen  und  die 
Flotte  zu  Grunde  gehen,  um  die  Feste  und  Opfersehmituse  immer 
zahlreicher  zu  machen.  .4uch  die  Geldherrschaft  und  die  selbstsüch- 
tige Parteimacht  der  Kapitalisten  erinnert  ganz  an  die  Zustände  über- 
seeischer Handelsstädte.  In  dieser  Ileziehung  war  Demosthenes’  Auf- 
gabe ungleich  schwieriger,  sein  Verdienst  ungleich  gröfscr.  Auch 
war  er,  der  bürgerliche  Mann,  anspruchsloser  als  Perikies,  freier  von 
persönlichem  Ehrgeiz,  strenger  und  reiner  in  der  Wahl  der  Mittel. 
Er  hat  keine  demagogischen  Parleimittel  angewendet,  denn  man  ist 
nicht  berechtigt,  die  Schenkungen  und  freiwilligen  Leistungen,  durch 
welche  er  seinen  Patriotismus  bezeugte,  in  diesem  Sinne  auszulegen; 
und  wenn  er  sich  auch  einmal  mit  unwürdigen  Leuten,  wie  mit 
einem  Tiinarchos,  verband,  so  that.er  es  vor  Aller  Augen  und  nur 
zu  bestimmten  Zwecken.  Er  hat  auch  solche  Einrichtungen  des 
perikleischen  Athens,  in  denen  wir  verderbliche  Missbräuche  er- 
kennen müssen,  mit  kräftiger  Hand  zu  bessern  und  namentlich  das 
Unwesen  der  Geldspenden  in  der  Weise  zu  veredeln  gesucht,  dass 
er  sie  als  eine  Entschädigung  für  die  dem  Staate  geleisteten  Dienste 
angesehen  wissen  wollte  und  eine  Gegenleistung  des  Empfängers 
forderte'"). 

.Andererseits  war  Demosthenes  nicht  so  vielseitig  begabt  und 
auch  in  Folge  der  kleineren  Verhältnisse,  in  denen  er  aufgewachsen 
war,  nicht  so  glücklich  entwickelt  wie  Perikies.  Er  hatte  nicht 
die  angeborene  Würde,  nicht  die  hohe  Ruhe  und  mafsvolle  Sicher- 
heit des  ‘Olympiers’;  vor  Allem  aber  fehlte  ihm  die  kriegerische 
Ausbildung  und  die  Feldherrngabe,  welche  in  ihrer  Verbindung  mit 
den  Eigenschaften  des  Staatsmanns  Perikies  so  grofs  und  unersetz- 
lich machte.  Demosthenes  war  bei  aller  Zähigkeit  und  mäunlichen 
Ausdauer  doch  eine  ungemein  aufgeregte  und  reizbare  Natur,  heftig 
und  leidenschaftlich,  und  je  ausschliefslicher  er  in  seiner  Thäligkeit 
auf  die  Hediierbühne  angewiesen  war,  um  so  mehr  hat  sich  auch 
der  EiulUiss  derselben  auf  seinen  Charakter  geltend  gemacht.  Er 
erwideil  Schmähung  mit  Schmähung,  er  benutzt  alle  Mittel  seine 
Gegner  verächtlich  zu  machen;  er  hat  sich  vom  Geiste  der  Rhe- 
torik nicht  freihalten  kOnnen  und  lässt  sich  von  seinem  Scharfsinne 
auch  zu  Spitzfindigkeiten  verleiten.  Demosthenes  halte  nicht  die 
Welt-  und  Menschenkenntniss  des  Perikies;  er  war  Idealist  und  über- 
schätzte in  gefahrvollen  Zeilen  die  Wirkung  sittlicher  Kräfte.  Und 
doch  zeigte  er  sich  gerade  hierin  als  einen  Hellenen  der  edel- 
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sten  Art.  Denn  diese  sittlidie  AiilTassung  der  bürgerlichen  Aufgabe 
ist  es  gerade,  was  der  griechischen  Politik  ihre  eigenlliüinliche  Warme 
und  den  Slaalsmaiinern  ihre  Weihe  giebt.  Jede  Forderung,  welche 
Demosthenes  an  die  Gemeinde  stellt,  ist  ethischer  Art,  jede  Bürger- 
pflicht, die  er  einschärft,  eine  Gewissenssache,  und  die  höchste 
Aufgabe  des  Staatsmanns  erkennt  er  darin,  ein  Vorbild  bürgerlicher 
Tugend  zu  sein.  Er  ist  durch  alle  Versuchungen  unbescholten 
hindurchgegangen  und  hat  sich  weder  von  Feindes-  noch  von  Freun- 
desseite zu  unwürdigen  Schritten  drängen  lassen.  Als  die  Bürger 
von  ihm  verlangten,  dass  er  einen  missliebigeu  Mann  in  Anklage- 
zustand versetzen  sollte,  erklärte  er  ihnen,  einen  Rathgeber  würden 
sie  an  ihm  haben,  auch  wenn  sie  es  nicht  wollten,  einen  Angeber 
aber  niemals,  auch  wenn  sie  es  wollten.  So  sollte  auch  die  Bür- 
gerschaft im  Ganzen  etwas  auf  sich  halten;  ihr  Ehrgefühl  regte  er 
an  und  suchte  in  ihnen  die  Ueberzeugung  zu  erwecken,  dass  ein 
guter  Name  mehr  werth  sei  als  Geld  und  Gut.  Seine  ganze  An- 
sicht von  der  Demokratie  ging  dahin,  dass  sie  nur  auf  reiner 
Vaterlandsliebe  und  hochherziger  Gesinnung  beruhen  könne.  Er 
verlangt  Dankbarkeit  gegen  die  grofsen  Männer  der  Stadt  und  Ehr- 
erbietung vor  den  überlieferten  Gesetzen;  ‘wer  leichtsinnig  daran 
ändert,  ist  schlimmer  als  ein  Mörder’.  Auch  dem  auswärtigen 
Feinde  gegenüber,  der  Unrecht  thut,  traut  er  dem  redlichen  Be- 
wusstsein eine  Macht  zu,  welche  die  Waffen  siegreich  macht,  und 
andererseits  ist  es  eine  religiös-sittliche  Scheu,  welche  ihn  hindert, 
die  Verbindung  mit  den  Phokeern  nachdrücklich  zu  betreiben.  Alle 
wichtigsten  Fragen  werden  nicht  durch  staatsmännische  Erwägungen, 
sondern  durch  die  Stimme  des  Gewissens  entschieden.  Die  Ver- 
theidigung  der  Selbständigkeit  ist  ein  unbedingtes  Soll,  eine  sittliche 
Nothwendigkeit,  welche  nicht  von  der  Rücksicht  auf  den  Erfolg 
darf  abhängig  gemacht  werden. 

Aber  hat  diese  Auffassung  nicht  die  Klarheit  des  politischen 
Blicks  bei  Demosthenes  getrübt?  War  nicht  seine  Behandlung  der 
makedonischen  Frage  von  Anfang  an  eine  einseitige  Gefühlspolitik 
und  hatte  nicht  Isokrates  am  Ende  doch  Recht,  wenn  er  den  eigen- 
sinnigen Widei'stand  gegen  Philipp  missbilligte  und  von  den  Athe- 
nern verlangte,  dass  sie  in  dem  Feinde  ihren  Freund  und  den 
Wohltbäter  Griechenlands  erkennen  sollten? 

Bei  oberflächlicher  Betrachtung  scheineu  die  Ereignisse  dafür 
zu  sprechen,  dass  Isokrates  der  rechte  Politiker  gewesen  sei,  und 
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doch  Würde  mau  ihm  sicher  zu  viel  Elirc  anthun,  wenn  man  sein 
Verhalten  auf  Kosten  des  Demosthenes  lol)en  und  ihm  ein  tieferes 
Verstündniss  der  Zeit  oder  einen  prophetischen  EiDl>lick  in  den 
Gang  der  Geschichte  zuschreilKui  wollte.  Es  war  kein  auf  bessere 
Keuntniss  gegründetes  Vertrauen  zu  Philippos  und  dem  makedoni- 
schen Staate,  das  ihn  leitete,  sondern  ein  Misstrauen  in  Betreff  der 
eigenen  Stadt,  ein  mulhioses  Aufgeben  ihrer  Geschichte,  für  die 
er  nie  ein  rechtes  Verstüudniss  gehabt  hat,  eine  Gleichgültigkeit 
gegen  die  höchsten  Güter  der  Stadt.  Isokrates  kannte  den  wahren 
] Philipp  gar  nicht;  ihm  war  es  nur  um  einen  Mann  zu  thun,  der  mit 
1 kräftiger  Hand  die  Griechen  einige  und  dem  demokratischen  Un- 
I wesen  steuere;  dämm  ging  er  mit  seinen  Hoffnungen  von  Einem 
|zum  Andern  über  und  idealisirte  sich  von  seiner  Studirslube  aus 
I den  makedonischen  König,  so  dass  er  dem  Bilde  eines  grofsherzigen 
V Griechenfreundes  entsprach,  wie  er  es  sich  in  Gedanken  entworfen 
^ hatte.  Es  wrar  im  Grunde  ein  feiger  Optimismus , der  sich  in  hc- 
haglicher  SelbstUluschung  gefiel  und  das  nicht  sehen  wollte,  was 
seinen  Wünschen  und  Erwartungen  widersprach.  Am  Ende,  heifst 
PS,  habe  er  dennoch  seinen  Irrthum  eingesehen,  und  zwar  sollen 
in  Folge  der  Niederlage  bei  Chaironeia  dem  acht  unti  neunzigjährigen 
Manne  über  die  wahren  .Absichten  des  Königs  auf  einmal  die  .Augen 
aufgegangen  sein,  so  dass  er  wenige  Tage  nach  der  Schlacht  seinem 
Leben  durch  Hunger  freiwillig  ein  Ende  machte.  Indessen  be- 
greift man  nicht,  weshalb  er  durch  den  letzten  Kampf  an  Philipp 
irre  geworden  sein  sollte.  Für  das  dort  vergossene  Blut  konnte 
der  König  nicht  verantwortlich  gemacht  werden  und  so  sehr  Iso- 
krates den  Kampf  beklagen  musste,  zu  welchem  eine  von  ihm  ge- 
missbilligte  Politik  gedrängt  hatte,  so  war  doch  jetzt  jedes  Hinder- 
niss beseitigt;  was  er  so  lange  erstrebt  hatte,  konnte  ausgeführt 
werden  und  er  selbst  konnte  durch  sein  hohes  Ansehen  kräftig 
dazu  mitwirken.  Isokrates  sah  aber  seine  Vaterstadt  nach  der  Nie- 
derlage nicht  entmuthigt,  er  sah  sie  vielmehr  zu  einem  letzten  Kampfe 
der  Verzweiflung  sich  rüsten,  der  auch  den  KOnig,  wie  man  nicht 
anders  glauben  konnte,  zu  nachsichLsloser  Feindseligkeit  treiben 
musste.  Unter  dem  Eindrücke  dieser  Rüstungen  und  der  Dekrete 
des  Ilypereides  mag  Isokrates  seinen  Entschluss  gefasst  haben,  um 
dem  Conflikte  zu  entgehen,  in  welchen  er  bei  einem  Kampfe  um 
die  Mauern  der  Vaterstadt  als  attischer  Patriot  und  als  Freund 
Philipps  gerathen  musste'*’). 
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Gewiss  hat  Demosthenes  die  philippische  Macht  untcrschtftzt 
lind  sich  durch  Vergleich  mit  andern  Reichen  des  Auslandes  üher 
die  Lebensfithigkeit  Makedoniens  tttuschen  lassen  (S.  695).  Aber 
nach  den  wechselvollen  Schicksalen,  welche  das  Reich  bis  auf  Phi- 
lipp durchgcinacht  hatte,  und  nach  allen  den  Gewaltsamkeiten,  durch 
welche  die  verschiedenartigsten  Völker  zu  einem  bunten  Ganzen 
vereinigt  waren,  war  es  sehr  begreiflich,  dass  man  einer  solchen 
Herrschaft  keine  Dauerhaftigkeit  beimafs  und  dass  man  sie  nicht 
für  eine  Macht  ansah,  welcher  sich  -nach  einer  iinabtfnderlichen 
Fflgting  alle  Nachbarstaaten  ergeben  müssten.  Der  ganze  Zusam- 
menhang des  Reichs  schien  auf  einem  Manne  zu  beruhen,  wel- 
cher seine  Pereon  mit  tollkühnem  Muthe  preisgah;  von  dem  Nach- 
folger hatte  man  eine  sehr  geringe  Meinung.  Wie  kann  man 
sich  wundern,  wenn  ein  guter  Athener  die  Unabhängigkeit  seiner 
Stadt  und  die  hellenische  Freiheit  für  etwas  viel  sicherer  Re- 
gründetes  hielt,  als  das  junge,  rasch  zusammen  eroberte  Rarbaren- 
reich!  Und  war  es  denn  so  thoricht,  auf  Erfolg  zu  hoffen?  Wenn 
Städte,  wie  Olynthos,  nur  durch  Verrath  lielen,  so  konnte  man 
wohl  die  Hoffnung  haben,  dass,  wenn  die  Bürgerschaft  einig  blieb, 
Philipps  Macht  an  den  Mauern  von  Athen  scheitern  würde.  Man 
konnte  hoffen,  dass  während  des  Kampfes  die  hochherzige  Gesinnung 
der  Rürger  sich  stärken  und  dass  in  der  gemeinsamen  Gefahr  eine 
neue  Verbindung  der  Hellenen  sich  bilden , dass  auch  der  Grofs- 
könig  der  hei  Perinthos  begonnenen  Politik  treu  bleiben  und  Geld 
und  Schiffe  schicken  werde.  Das  Unglück  des  Riindesgenossenkriegs 
konnte  wieder  gut  gemacht  und  durch  neuen  Vorkampf  für  die 
Freiheit  des  Vaterlandes  eine  neue  Hegemonie  Athens  gegründet 
werden.  Nachdem  ein  glücklicher  Anfang  gemacht  und  der  sprö- 
deste Widerstand  alter  Eifersucht  überwunden  war,  wäre  es  ein 
unwürdiger  Kleinmuth  gewesen,  das  eigene  Volk  aufzugeben. 

Die  kleinen  Staaten,  welche  immer  einer  Anlehnung  bedurft 
hatten,  konnten  sich  an  Philipp  anschliefsen,  ohne  etwas  We.«ent- 
liches  zu  opfern,  da  der  Gegensatz  zwischen  Hellenen  und  Rarharen 
längst  seine  Schärfe  verloren  hatte  und  eben  so  .nicli  die  Abnei- 
gung griechischer  Republiken  gegen  königliche  Herrschaft.  Daher 
tritt  auch  Polybios  für  seine  Landsleute  ein  und  vertheidigt  die  pe- 
loponnesischen  Staatsmänner,  welche  Demosthenes  als  Laudesver- 
räther  betrachtet.  Sie  hätten,  sagt  er,  verständig  und  patriotisch 
gehandelt;  sie  hätten  es  durch  Philipp  dahin  gebracht,  dass  sie  an 
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Sparta  gerücht  wurden,  dass  sie  volle  Sicherheit  und  Gebietserwei- 
terung erlangten,  ohne  daftlr  makedonische  Besatzung  aufnehmen 
oder  ihre  Verfassungen  verändern  zu  müssen.  Polybios  schreibt 
ihnen  also  das  Recht  und  gewissermafsen  die  Pflicht  zu,  ihre  Son- 
derinteressen allem  Anderen  voranzustellen,  während  Demosthenes 
dahin  arbeitete,  dass  alle  Bürgerschaften  Griechenlands  sich  als  ein 
Ganzes  fühlen  und  ihre  Freiheit  gemeinsam  vertheidigen  sollten'“). 

Wenn  die  peloponnesische  Kantonalpolitik  durch  die  Ohnmacht 
der  Kleinstaaten  entschuldigt  wird,  welche  seit  Jahrhunderten  kein 
anderes  Interesse  hatten  als  ihre  enge  Sonderexistenz  sich  zu  l>e- 
w’ahren,  so  war  es  mit  Athen  etwas  Anderes.  Athen  hatte  den 
Beruf,  sich  als  den  Herd  hellenischer  Gesinnung  zu  bewähren  und 
den  Andern  ein  Beispiel  der  Vaterlandsliebe  zu  geben : Athen  musste 
mit  seiner  Vergangenheit  brechen  und  seine  ganze  Geschichte  ver- 
leugnen, wenn  es  durch  Hingabe  seiner  Selbständigkeit  an  einen 
fremden  König  den  Frieden  erkaufte. 

Oder  war  Philipp  etwa  ein  Fürst,  mit  welchem  eine  Verstän- 
digung möglich  war,  hei  der  die  Ehre  der  Stadt  gewahrt  wurde? 
Isokrates  dachte  sich  ilies  möglich.  Aber  wie  konnte  die  Person 
des  Königs,  über  welche  ja  auch  des  Isokrates  Schüler,  Theopompos, 
so  wegwerfend  urteilte,  Vertrauen  erwecken,  so  dass  ein  griechischer 
Staatsmann  von  patriotischer  Gesinnung  »len  Gedanken  hätte  fassen 
können,  die  Geschicke  des  Vaterlands  freiwillig  in  seine  Hand  zu 
legen!  Demosthenes  und  seine  Freunde  konnten  im  Lager  *des 
Königs  nichts  .Anderes  finden,  als  eine  Politik  der  Lüge  und  Falsch- 
heit, dynastischen  Ehrgeiz  und  mafslose  Herrschsucht.  Sie  mussten 
seinen  Philhellenismus  für  eine  Maske  halten,  denn  Alles  war  ihm 
nur  Mittel  zum  Zweck.  Wie  konnten  sie  von  der  Verbinilung  mit 
seinem  Reiche  eine  Zukunft  für  Griechenland  holTen!  Nirgends 
zeigte  er  einen  Sinn  für  Pflege  der  Volksinteressen  und  die  Länder 
waren  ihm  nichts  als  Geldquellen  und  Werhebezirke.  Er  begünstigte 
aller  Orten  die  niedrigsten  Richtungen,  trieb  mit  heiligen  üeher- 
lieferungen  schnöden  Missbrauch,  förderte  emsig  die  engherzigste 
Selbstsucht  der  Einzelstaaten,  schürte  die  Zwietracht  zwischen  den 
Nachbarn  und  verfolgte  seine  Ziele  am  liebsten  durch  Bestechung. 
Die  Schlechtesten  der  Nation  waren  seine  Freunde  und  Alles,  was 
in  seine  Kreise  kam,  wurde  wie  von  einem  bösen  Geiste  ergriffen. 
Musste  also  nicht  jede  Verbindung  mit  dem  makedonischen  Reiche 
als  das  gröfste  Ungltfck  angesehen  werden  ? Konnte  die  Unter- 
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Ordnung  unter  den  eroberungssüchtigen  Ileerkünig  voraussichtlich 
eine  andere  Folge  liaben,  als  die  Förderung  des  unstäten  Abenteuerns, 
welches  seit  den  Tagen  des  jüngeren  Kyros  das  Unglück  von  Hellas 
war,  als  eine  entsittlichende  Fürstendienerei  und  eine  das  ganze 
Volksleben  ergreifende  Ansteckung  barbarischer  Sitten? 

Also  eine  Verständigung  mit  IMiilipp,  ein  annehmbarer  Mittel- 
weg musste  iinmöglich  erscheinen.  Es  handelte  sich  um  ein  ent- 
weder — oder,  um  Freiheit  oder  Knechtschaft,  um  Erhaltung  oder 
Untergang  der  ^ation.  Der  Staat  war  für  die  Griechen  nicht  wie 
ein  Haus,  in  welchem  ein  Volk  Unterkommen  findet,  so  dass  es, 
wenn  das  alte  Wohngebäude  baufällig  wird , in  ein  anderes  über- 
siedeln kann.  Vielmehr  war  der  Staat  das  Abbild  ihres  geistigen 
Wesens,  der  vollkommene  Ausdruck  ihres  sittlichen  Bewusstseins, 
die  von  innen  heraus  gestaltete  und  nothwendige  b'orm  der  Per- 
sönlichkeit, zu  welcher  die  einzelnen  Gemeinden  sich  im  Laufe  der 
Geschichte  entwickelt  hatten,  und  je  reicher  diese  Entwickelung  war, 
um  so  emptindlicher  war  das  Gemeindebewusstsein  gegen  jede  von 
aufsen  aufgedrängte  Aenderung.  Die  Kleinstaaten  konnten  sich  mit 
der  Aussicht  auf  eine  municipale  Selbständigkeit  beruhigen,  .\then 
aber  nicht.  Dazu  kam,  dass  auch  die  äufsere  Existenz  in  Frage  zu 
stehen  schien.  Denn  in  diesem  Punkte  haben  Demosthenes  und 
seine  Freunde  den  König  wohl  unriclitig  beurteilt,  dass  sie  ihm 
gegen  Athen  ähnliche  Absichten  zulrauten,  wie  er  sie  gegen  Olyn- 
thos  und  Phokis  ausgeführt  hatte;  sie  konnten  sich  nicht  anders 
denken,  als  dass  er  Athen  am  meisten  hassen  müsse,  und  sahen 
nicht,  welche  politischen  Gründe  ihn  zur  Schonung  bestimmen 
mussten.  An  Drohungen  hatte  es  der  König  nicht  fehlen  lassen 
und  so  ist  es  begreiflich,  dass  die  attischen  Patrioten  sich  das  Schick- 
sal Athens  viel  schrecklicher  dachten,  als  es  in  Wirklichkeit  ihm 
bevorstand,  und  dadurch  in  ihrer  Thätigkeit  zu  den  höchsten  An- 
strengungen angefeuert  wurden. 

Es  war  also  der  Kampf  gegen  Philipp  kein  eigensinniger  Ge- 
danke des  Demosthenes,  kein  blinder  Trotz,  sondern  eine  sittliche 
Nothwendigkeit.  Es  gab  keinen  andern  Mafsstab  des  Handelns,  als 
<las  Gesetz  der  Ehre  und  die  beschworene  Bürgerpflicht:  Stadt  und 
Land  bis  zum  letzten  Athemziige  zu  vertheidigen.  Hätte  Athen 
siegreichen  Widerstand  geleistet,  so  würde  Demosthenes  unbedingt 
den  gröfsten  Hehlen  der  Nation  gleichgestellt  worden  sein,  aber  die 
Erfolglosigkeit  des  Kampfes  hat  ihm  in  alter  und  neuer  Zeit  die 
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gebührende  Anerkennung  entzogen.  Pulybios  beurteilt  ihn  nach 
dem  Standpunkte  seiner  Zeit;  er  ist  ungerecht,  indem  er  den  Wi- 
derstand des  Demosthenes  eben  so  unvei'stifndig  findet,  wie  die  Er- 
hellung der  Achäer  gegen  Rom,  weil  er  den  Unterecliied  zwischeu 
den  damaligen  Griechen  und  den  Zeitgenossen  des  Demosthenes  und 
Lykurgos  und  eben  so  sehr  den  Unterschied  zwischen  Philipps  Heer- 
kOniglhume  und  der  römischen  Weltmacht  verkannte.  ’ Demosthenes 
selbst  hat  auch  nach  dem  UnglUckstage  von  Chaironeia  seine  Politik 
nicht  bereut;  er  blickte  mit  gutem  Gewissen  auf  seine  Wirksamkeit 
zurück  und  konnte  seinen  Mitbürgern  sagen,  dass  sie  mit  Rücksicht 
auf  ihren  guten  Namen,  auf  ihre  Vorfahren  und  auf  das  Urteil  der 
kommenden  Geschlechter  nicht  anders  htitten  handeln  können,  auch 
wenn  ihnen  der  Ausgang  des  Kani]ifes  vorher  offenbar  gewesen 
witre;  das  pilichlmtifsige  Handeln  sei  die  Sache  der  Menschen,  der 
Erfolg  stehe  bei  den  Göttern'*'). 

Mit  vollem  Rechte  verwahrt  sich  Demosthenes  dagegen,  dass 
man  ihn  für  den  Erfolg  verantwortlich  mache  und  seine  Staatsver- 
waltung darnach  beurteile. 

Und  dennoch,  wer  kann  es  wagen  sie  eine  missglückte  und 
erfolglo.se  zu  nennen!  Er  hat  das  Höchste  erreicht,  was  einem  Slaats- 
manne  gelingen  kann;  er  hat  durch  Rede,  Gesetzgebung  und  pei- 
sönliches  Beispiel  die  Selbstsucht,  die  feige  Trägheit  und  alle  bösen 
Neigungen  seiner  Mitbürger  überwunden;  er  hat  sie  nicht  in  llüch- 
tigo  .\ufregung  veissetzt,  sondern  die  erloschenen  Kräfte  der  Atliener 
neu  belebt,  ihr  edleres  Bewusstsein  wieder  erweckt  und  sie  sich 
selbst  wiedergegeben. 

Wie  langen  Bestand  diese  Regeneration  haben  werde,  konnte 
er  nicht  ermessen,  und  iin  Leben  der  griechischen  Freistaaten  sind 
wir  am  wenigsten  berechtigt,  das  Verdienst  der  Staatsmänner  nach 
der  Zeitdauer  ihrer  Wirksamkeit  abzuschätzen.  Jedenfalls  hat  er  Athen 
vor  einem  Untergänge  bewahrt,  welcher  die  Geschichte  der  Stadt  zu 
Schanden  gemacht  hätte.  Denn  hei  dem  tiefsten  Schmerze  über 
die  blutige  Niederlage  konnte  er  doch  mit  gerechtem  Stolze  sagen: 
‘Athen  ist  unbesiegt  geblieben’,  insofern  es,  so  lange  es  ihm  folgte, 
alle  Bestechungsversuchc  Philipps  zurückgewiesen  hat.  Sein  \'or- 
bild  ist  es  gewesen,  an  dem  auch  in  der  folgenden  Zeit  die  besseren 
Athener  sich  gestärkt  haben,  die  Würde  der  Stadt  nach  Kräften 
aufrecht  zu  erhallen.  Ein  solcher  Gewinn  wäre  auch  durch  schwerere 
Ojifer  nicht  zu  Iheiier  erkaiif'l  worden. 
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Aber  auch  das  üul'sere  Schicksal  Alhens  isl  durcli  Deiiiusthe- 
iies  eben  so  wenig  verschlimmert  worden,  wie  den  anderen  Staaten 
die  entgegengesetzte  Politik  Vortheil  gebracht  hat.  Die  Tliessalier 
und  ihre  Nachbarstämme,  welche,  durch  trügerische  Vorspiegelungen 
verleitet,  Philipp  zuerst  in  die  griechischen  Angelegenheiten  herein- 
gezogen  haben  und  seine  Mithelfer  zur  llnh-rjocliung  Griechenlands 
geworden  sind,  haben  von  Allen  zuerst  und  am  vollsUindigsten  ihre 
Selbständigkeit  eingebüfst. 

Die  anderen  Staaten  haben  sich  nicht  dazu  hergegeben,  Philipp 
zu  unterstützen,  aber  sic  haben  ihn  gewähren  und  sich  für  ihre  Neu- 
tralität durch  allerlei  kleine  Vortheile  bezahlen  lassen,  wie  die  Ar- 
kader,  Messenier,  Argiver  und  Kleer.  Auch  sie  hahen  von  ihrem 
Verhalten  keinen  Segen  gehabt;  sie  sind  vor  Sparta  sicher  gestellt 
worden , aber  -dafür  durch  die  philippischen  Parteigänger  in  eine 
viel  drückendere  Abhängigkeit  und  völlige  Ohnmacht  gerathen. 

Athen  ist  der  einzige  Staat,  welcher  dem  Könige  wirkliche 
Schwierigkeiten  und  Gefahren  bereitet  hat.  Aber  die  Beweggründe, 
welche  ihn  schon  vorher  bestimmt  hatten,  jedes  Mittel  zu  versuchen, 
um  die  Athener  durch  Milde  zu  gewinnen,  waren  nach  der  Schlacht 
von  Chaironeia  noch  mächtiger,  als  zuvor.  Athen  hatte  sich  in  den 
Augen  der  gebildeten  Welt  auf’s  Neue  als  die  erste  Stadt  der  Hel- 
lenen, als  das  Herz  von  Griechenland  bezeugt.  Philippos  musste 
in  seinem  Interesse  mehr  als  je  darauf  bedacht  sein,  sie  zu  schonen 
und  sich  vor  jedem  Missbrauch  seines  Siegs  zu  hüten.  Darum 
konnte  Demosthenes  acht  Jahre  nach  der  Niederlage  von  Chaironeia 
seine  Mitbürger  fragen,  ob  auch  der  bitterste  Gegner  seiner  P<ditik 
jetzt  wohl  noch  wünschen  könnte,  dass  Athen  auf  Seiten  der  Thes- 
salier  oder  der  Peloponnesier  gestanden  hahen  möchte,  die  sämtlich 
schlimmer  gefahren  wären  als  die  Athener '*■). 


Demosthenes  war  der  Vertreter  einer  vergangeiieu  Zeit.  Er 
fand  noch  .Auklang  und  Vertrauen,  aber  keine  ausdauernde  Ent- 
schlossenheit; er  sammelte  noch  Gesinuungsgenossen  um  sich,  aber 
die  Zahl  *ler  Getreuen  war  auch  in  .Athen  gering  und  aufserhalh 
Athen  war  gerade  in  den  volkreichsten  l.andschaften  griechischer 
Bevölkerung  am  wenigsten  Verständni.ss  für  sein  Sü’eben.  ‘Wenn’, 
sagte  er,  ‘so  wie  ich  hier  auf  meinem  Posten  gestanden  habe,  in 
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‘jeder  hellenischen  Stadt  nur  ein  Kinziger  gewesen  wiire  oder  viel- 
‘iiiehr  wenn  Thessalien  oder  wenn  .Vrkadien  nur  einen  Mann 
‘gehabt  hülte,  der  gleiche  fiesinnung  mit  mir  hegte,  so  würden  inner- 
‘halh  und  anfserhalh  der  Thermopylen  die  Hellenen  frei  und  .selb- 
‘stündig  gehliehen  sein’. 

Die  El  •schlafliing  des  Volks  war  es  also,  was  Philipp  den  Sieg 
gab.  Die  sittlichen  Krüftc  des  Widerslandes  fehlten  und  dariiin 
mussten  die  iinermesslichen  Vorlheile,  die  auf  Philipps  Seite  waren, 
die  Entscheidung  gehen;  das  stehende  Heer  musste  über  die  städti- 
schen .Milizen,  der  einheitliche  Heichsstaal  über  die  lockeren  Bundes- 
genossenschaften, die  Monarchie  über  die  Republiken  siegen.  Trotz 
dieser  nnhedingteii  lieherlegenheit  sehen  wir  den  Sieger  nicht  nach 
Gutdünken  mit  den  l'eherwundenen  verfahren,  somlern  er  schliefst 
sich  ihren  einheimischen  Ueherlieferiiiigen  auf  das  Genaueste  an 
und  anstatt  die  Entwickelung  der  Volksgeschichte  mit  rauher  Hand 
abzureifsen,  nimmt  er  die  Fäden  derselben  sorgfältig  wieder  auf. 
Es  sind  lauter  hellenische  Ideen,  welche  der  Makedonier  sich  au- 
eignel. 

So  war  es  ein  uraltes  Herkommen  hei  den  Hellenen,  dass  sich 
die  Stämme  und  Staaten,  welche  nach  vorürtlicher  Macht  strebten, 
mit  den  nationalen  Heiligthitinern  in  Verbindung  setzten,  diese  in 
ihren  Schutz  nahmen  und  durch  freigebige  Huldigungen  in  ihr  In- 
teresse zogen.  So  haben  es  Polykrates  und  Peisistratos  mit  Delos 
gemacht;  die  Lakedämonier  mit  Olympia.  .\m  wichtigsten  aber  war 
Delphi.  Auf  der  Verbindung  mit  Delphi  ruhte  die  Bedeutung,  welche 
der  dorische  Stamm  für  die  Geschichte  Griechenlands  gewann. 
.Athen,  Sparta,  Theben  haben  in  vei’schiedenen  Zeiten  den  .An- 
schluss an  Del|ihi  gesucht,  ebenso  lason  von  Pherai  (S.  344).  In 
dieselbe  Politik  trat  Philippos  ein,  nahm  seinen  Sitz  an  dem  ‘ge- 
meinsamen Herde’  der  Hellenen  und  wurde  so  gewissermafsen  zum 
Haiisherrn  in  Hellas  und  zum  berechtigten  Wortführer  der  nationalen 
Interessen. 

Bei  seinen  Mafsregcln  im  Peloponnes  wurde  auf  die  Landvcr- 
theilnng  znrückgegangen,  wie  sie  bei  Einwanderung  der  Herakliden 
angeordnet  sein  sollte.  Der  neue  Hellenenbuud  gegen  Persien 
wurde  auf  dem  Isthmos  vereinbart  zur  Erinnerung  an  das  korin- 
thische Bündniss  zur  Zeit  des  Themi.stokles,  und  der  ganze  Pei-scr- 
krieg,  als  nationale  Pllichl  anfgefasst,  war  ja  eine  Idee  der  kimoni- 
schen  Zeit.  In  der  Demilthigung  Spartas  führte  Philipp  das  aus. 
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was  Allion  und  Tlicbeii  ci’strebl  haUcii;  sparlaniscbc  Politik  abor 
triol»  er,  indem  er  nach  Lysandei’s  V'organge  die  AViderstandskrafl 
der  Staaten  dnrcli  Parleigiinger  ei-scliittlerle  und  die  Besiegten  unter 
Zehnmäiiner  stellte  (S.  63S),  und  ebenso  wenn  er  nacli  Mafsgabe 
des  Antalkidasl'riedens  Büotien  aiiflöste  und  die  Autonomie  der 
Landstitdte  verkilndele.  In  Thessalien  ging  er  auf  die  Einrirbtungen 
der  .Aleiiadeu  zurück.  Es  sind  lauter  Reminisceuzen  der  griechischen 
Geschichte,  welche  in  den  einzelnen  .Mafsregeln  des  Königs  zum 
Vorschein  kommen. 

Aber  auch  die  ganze  Stellung,  welche  er  zu  den  Griechen  ein- 
nahm, schliesst  sich  ihren  einheimischen  Traditionen  an.  Denn  unter 
allen  Formen,  in  welchen  griechische  Volkski'al't  zu  gemeinsamer 
Thitligkeit  geeinigt  worden  ist,  halle  sich  keine  wirksamer  gezeigt, 
als  die  der  Hegemonie.  Die  Leitung  einer  kleineren  oder  grüfseren 
Staatengnippe  in  ihren  auswärtigen  Angelegenheiten  durch  einen 
kraft  seiner  überlegenen  Macht  dazu  hernl'enen  Vorort,  das  galt  seit 
der  heroischen  Zeit  für  diejenige  Einrichtung,  welche  dem  griechi- 
schen Volksgeisle  am  meistim  entsprach  und  allein  im  Stande  war, 
unter  Schonung  der  inneren  Seihsliindigkeit  gegen  aufsen  eine 
Macht  zu  bilden,  welche  dem  nationalen  Ehrgeize  und  dem  Bedürf- 
nisse nach  Sicherheit  des  Verkehrs  entsprach.  Es  gelang  freilich 
niemals  etwas  Dauerndes  zu  schalTen,  aber  das  Streben  nach  dem 
Ehrenrechte  der  Hegemonie  ist  der  mächtigste  .Antrieb  zur  Krafl- 
entwickelnng  geworden;  es  bildet  den  wesentlichsten  Inhalt  der 
griechischen  Geschichte,  es  hat  die  Spartaner,  Athener  und  Thehaner 
nach  einander  anl  die  Höhe  ihres  Bnhms  geführt. 

Indem  nun  Philippos  sein  königliches  Uegiment  auf  die  eigent- 
lichen Beichslande  beschränkte,  unter  den  Hellenen  aber  nichts 
■Anderes  sein  wollte,  als  der  erwählte  Feldherr  zur  Führung  eines 
nationalen  Kriegs,  so  schloss  er  sich  auch  in  der  Hauptsache  an 
die  L’eherliefernng  an  und  nahm  nur  den  leeren  Platz  des  Hege- 
monen ein,  dessen  das  Volk  nicht  entbehren  konnte. 

So  kleidete  der  fremde  Heerkönig  seine  ganze  Politik  in  solche 
Formen,  welche  er  dem  besiegten  Volke  entlehnte.  .Aber  es  waren 
auch  nni- Formen.  Er  wandte  sie  mit  grofser  Klugheit  an,  um  die 
Hellenen  zu  beruhigen,  um  ihre  Kräfte  rascher  zu  seiner  Verfügung 
zu  halten  und  um  selbst  als  ein  voller  Hellene  angesehen  zu  werden. 
Wie  wenig  Achtung  er  aber  im  Grunde  vor  dem  halte,  was  den 
Griechen  das  Heiligste  war,  hat  er  durch  seine  Zerstörung  der 
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GriechensUldtc  in  Tlirakien  und  Phokis  gezeigl.  Wenn  also  sclion 
in  den  Staatenverbindungen  unter  Sparta  und  Athen  so  vieles  un- 
wahr war,  indem  man  den  Verhältnissen  beschönigende  Namen  gab, 
welche  der  Sache  nicht  entsprachen,  so  war  hier  die  innere  Unwahr- 
heit noch  um  Vieles  gröfser.  Die  gemeinsamen  Vereinbarungen  waren 
königliche  Verordnungen,  die  Bundesgenossen  Vasallen  und  der  natio- 
nale Krieg,  zu  dem  das  Volk  aufgebolen  wurde,  als  wenn  es  die 
Zeit  nicht  erwarten  könnte,  um  sein  Kriegsverlangen  zu  befriedigen, 
war  zur  Zeit  ein  durchaus  unpopulärer  Gedanke.  Der  Perserhass 
war  längst  verschwunden ; der  Grofskünig  war  mit  den  Griechen 
in  die  engsten  staatsrechtlichen  Beziehungen  getreten;  er  hatte  neuer- 
dings die  attische  Politik  iintersliltzt  (S.  6S3),  und  diejenigen,  welche 
überhaupt  noch  nationale  Interessen  im  Herzen'  trugen  und  die 
Zeitverhältuissc  klar  ansaben,  mussten  in  ihm  viel  mehr  einen  Bun- 
desgenossen und  einen  Schutz  für  die  Freiheit  ihres  Volks,  als  einen 
Feind  sehen.  Eben  so  wenig  konnte  ein  vernünftiger  Grieche  an 
eine  Befreiung  der  Volksgenossen  in  Asien  durch  Philipp  von  Make- 
donien im  Ernste  denken.  Also  war  der  ganze  ‘nationale’  Gedanke 
nur  eine  Maske  für  die  Eroberungslust  des  Königs,  und  eben  so 
war  es  mit  den  amphiktyouischen  Eini'icbtungen,  durch  welche  man 
den  Griechen  auf  heiliger  Grundlage  des  ältesten  Staatenrechts  eine 
neue  Einheit  schalTen  wollte.  Denn  in  der  That  wurde  das,  was 
von  jener  uralten  Einigung  der  Hellenen,  auf  welcher  die  Anfänge 
ihrer  Geschichte  beruhen,  noch  vorhanden  war,  das  Einzige,  was 
überhaupt  von  einem  gemeinsamen  Bande  übrig  geblieben,  nur  dazu 
benul/.t,  das  Volk  als  solches  aufzulö.sen  und  seiner  Geschichte  ein 
Ende  zu  machen. 

Allgemeiner  Friede,  freier  Verkehr  zu  Wasser  und  zu  Lande, 
volle  Sicherheit  aller  griechischen  Gemeinden  in  ihren  Veifassungen 
und  ihrem  Territorialhesilze,  FreuHdschaft  und  Bundt!Sgenosseuschaft 
aller  gegen  den  Erbfeind  der  Nation  verliündeten  Staaten  — das 
war  ilie  Form,  unter  welcher  sich  die  neue  in  Korinth  vereinbarte 
Verbindung  den  älteren  Staatsverträgen  anschloss.  Sie  unlersclued 
sich  aber  von  allen  früheren  dadurch,  dass  die  vorörlliche  Leitung 
in  die  Hände  einer  Macht  gelangte,  welche  aufserhalb  Griechenlands 
stand  und  allen  Verbündeten  zusammen  in  dem  Grade  überlegen 
war,  dass  ihr  gegenüber  von  einer  wirklichen  Selbständigkeit  keine 
Bede  sein  konnte.  Denn  wenn  es  sich  auch  zunächst  nur  um  die 
auswärtigen  Angelegenbeilen  handelte,  so  war  doch  deutlich,  dass 
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<ler  zum  unumschränkten  BiimlesfeUlherrn  ernannte  König  auch  im 
Innern  der  Staaten  nichts  dulden  werde,  was  seinen  Interessen  zu- 
wider war.  Wenn  er  über  die  Streitkrafte  des  Volks  unbedingt 
verfügen  wollte,  so  musste  er  auch  des  Landes  sicher  sein,  er  musste 
die  Land-  und  Wasserstrafsen  wie  die  Häfen  desselben  beherrschen. 
Darum  belegte  Philippos  die  wichtigsten  Punkte  mit  makedonischen 
Desalzimgen,  Theben,  Chalkis,  Korinth,  Amhrakia;  sie  genügten  voll- 
kommen, um  ganz  Griechenland  gefesselt  zu  halten. 

Freilich  war  die  ganze  Verbindung  nur  für  den  Zweck  eines 
Kriegs  geschlossen;  aber  es  stand  in  des  Königs  Macht,  den  Krieg 
nach  Belieben  auszudehnen,  und  Niemand  dachte  daran,  dass  der 
König  nach  Beendigung  eines  Feldzugs  die  Hellenen  aus  der  Heeres- 
folge entlassen  würde.  Es  war  ein  auf  ewige  Zeiten  geschlossenes 
WalTenbündniss,  und  die  Griechen  verzichteten  ein  für  allemal  auf 
das  Recht,  zu  selbslgewühlten  Zwecken  die  WalTen  zu  ergreifen. 
Jede  Widersetzlichkeit  gegen  den  Oberbefehlshaber  war  ein  Frevel 
gegen  den  beschworenen  Bundesverlrag,  jeder  V'ersuch,  eine  selb- 
ständige Bewegung  wieder  zu  gewinnen,  wurde  als  eine  Empörung 
angesehen , wie  das  Schicksal  von  Thessalien  und  Theben  bewies. 
Auch  der  Dienst  im  persi.schen  Solde  wurde  als  Landesverrat!!  ver- 
pönt, um  dem  Feinde  die  griechischen  Hüllskr.’tfte  zu  entziehen, 
auf  denen  seine  Macht  wesentlich  beruhte.  So  war  also  schon  durch 
das  Oberfeldherrnamt  Philipps  die  staatliche  und  persönliche  bVeiheit 
der  Griechen  in  den  wesentlichsten  Punkten  aiifgehohen. 

Dann  war  er  aber  auch  der  Hüter  des  Landfriedens.  .Also 
jede  .Art  von  l’ngebühr,  welche  denselben  gefiihrdete,  alle  inneren 
Unruhen  und  Parteifehdeii,  durch  welche  die  Bürgschaften  für  den 
sichern  Bestand  der  Verträge  vermindert  wurden,  Ackervertheilung, 
Schuldentilgung,  Sklavenbefreiung  und  andere.  Imwäjzungen  unter- 
lagen der  Coutrole  des  Biindesralhs  und  der  Bestrafung  von  Seiten 
des  Biindeshaupls.  Jede  Gemeinde,  von  welcher  ein  Friedens- 
bruch ausging,  sollte  von  der  Theilnahme  am  Bunde  ausgeschlossen 
werdeti,  auf  welcher  alleiti  ihre  .Autonomie  beruhte.  Zur  War- 
nung vor  allen  Erhebungsversuchen  sollten  die  von  Philippos  zer- 
störten Städte  für  alle  Zeit  in  Trümmern  liegen  bleiben.  Die 
schonenden  Mafsregeln  des  Königs,  namentlich  Athen  gegenüber, 
in  dessen  Seehafen  kein  makedonisches  Kriegsschill'  einlaufen  sollte, 
waren  Beschränkungen,  welche  der  Machthaber  sich  auflegte,  so 
lauge  cs  ihm  für  seine  Zwecke  vortheilhaft  erschien.  Gewaltsame 
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Eingriffe  in  das  Loben  iler  Slaaien  und  Verlolzungen  der  einge- 
räuniten  Reclile  konnten  niclit  ansideiben,  denn  die  feine  Gränz- 
linie  zwischen  dem  alisoluten  Kiiuigtlunne,  welches  jenseits  der 
Thermoitylen  galt,  und  der  Hegemonie  in  Griechenland  war  auf  die 
Dauer  nicht  zu  halten. 

Die  wirkliche  .Natur  des  neuen  Verhidtnisses  machte  sich  na- 
türlich erst  alliiitihlich  geltend.  .\uch  in  Betreff  der  Truppenaus- 
hebung scheint  Philippos  mit  gi  ofser  Schonung  vorgegangen  zu  sein. 
Es  konnte  ja  auch  nur  den  Interessen  des  Künigs  entsprechen,  dass 
man  den  Eintritt  seiner  Herrschaft  als  den  Anfang  besserer  Tage 
begrüfste,  dass  eine  wohlthätige  Beruhigung  und  ein  Gefühl  lang 
entbehrter  Sicherheit  sich  einstellte,  der  Wohlstand  sich  hob,  die 
Slildte  sich  aufnahmen  und  das  Vertrauen  zurückkehrte.  Was  Grie- 
chenland gewann,  kam  ihm  zu  Gute,  und  seine  Macht  befestigte 
sich  am  Besten,  wenn  man  sich  der  .Ansicht  hiiigab,  dass  das  bür- 
gerliche Leben  in  den  alten  Geleisen  sich  ungestört  forlhewegen 
werde 

In  Athen  blieb  die  nationale  f'artei  am  Buder.  Hv])ereides 
vertheidigte  sich  wegen  seiner  Gesetzvorschliige  (S.  719)  gegen  .Aristo- 
geiton,  indem  er  <len  revolutionären  fharakter  derselben  cinräumte, 
sich  aber  mit  den  Zeitumsländen  entschuldigte.  ‘Nicht  ich’,  .sagte 
er,  ‘sondern  die  Schlacht  von  Cliaironeia  hat  jene  Gesetze  gegeben’, 
und  die  Bürgerschaft  sprach  ihn  frei.  Die  .Athener  belobten  neun 
Monate  nach  der  Schlacht  in  öffentlicher  Erkunde  zwei  .Akarnanen, 
Phormion  und  Karphiuas,  welche,  der  alten  Freundschaft  ihres  Volks 
eingedenk,  Athen  auch  im  letzten  Kamj)fe  mit  ilirem  Anhänge  bereit- 
willig unterstützt  hallen,  und  schenkten  ihnen  das  Bilrgerrecht.  Kurz 
zuvor  halten  sie  auch  die  Tenedier  öffentlich  geehrt,  die  treuesten 
ihrer  Bundesgeno.ssen  auf  den  Inseln.  -Nach  tler  furchtbaren  Auf- 
regung der  Kriegszeiten  und  der  übermäfsigen  Anspannung,  welche 
die  Verwaltungszeit  des  Demosthenes  hervorgerufen  hatte,  athmete 
man  wieder  auf  und  wendete  sich  mit  lang  entbehrter  .Mufse  den 
städtischen  .Angelegenheiten  zu. 

Dabei  hatte  Athen  das  besondere  Glück,  an  Lykurgos  einen 
Mann  zu  besitzen,  der  mit  uuvergleicblicliem  Geschicke  die  Finanzen 
der  Stadt  ordnete  und  die  vermehrten  Eiunabmen  auf  die  edelste 
Weise  verwendete.  Er  wusste  die  Jahreseiukünfle  auf  1200  Talente 
(1,‘'SO,000  Th.),  zu  erhöben;  er  sorgte  Klr  den  Mauerbau  und 
brachte  die  Zahl  der-  Kriegs.«chilfe  auf  400.  Der  Bau  iler  Schiffs- 
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liüuscr  wurde  wieder  aufgenoniineii , Arsenal  uiul  Zeughaus  herge- 
slelll.  Er  vollendete  das  Theater  des  Dionysos,  haute  das  Stadion 
am  llissos,  das  Odeion  und  das  Gyinnasion  iin  Lykeion;  er  errichtete 
ileii  grofsen  Athenern,  wie  dem  Sophokles,  ehrende  Standbilder. 
Seil  den  Tagen  des  Perikies  war  nicht  in  solchem  Zusammenhänge 
und  in  so  grofsartigem  Sinne  für  die  Ausstattung  Athens  gesorgt 
worden.  Seitdem  die  Stadt  keine  eigene  Politik  verfolgen  konnte, 
war  dies  die  einzige  Art,  wie  die  Ehre  dei’selhcn  erhalten  und  das 
Andenken  der  Voi’zeit  g(‘p(legt  werden  konnte.  Auch  auf  der  Burg 
wurden  Weihgeschenke  aufgeslelll,  welche  in  Folge  der  gltlckver- 
heifsenden  Ereignisse  vor  der  Nieilerlagi"  geloht  waren,  und  Denk- 
mäler zu  Fdiren  der  Tapferen,  die  man  für  ihre  würdige  Haltung 
üfl'entlich  belohle.  Ilahen  doch  auch  die  Thehaner  ihrer  liefen  De- 
mülhigung  ungeachtet  auf  der  Wahlstätte  von  Chaironeia  ein  sUitt- 
liches  Denkmal  aufgerichlet,  das  kolossale  Marmorhild  eines  Lüwen, 
der  aufrecht  sitzend  das  Grah  der  gefallenen  Bürger  hütete  und 
ihren  Heldenmuth  den  kommenden  Geschlechtern  verkündete'*’). 

So  lebte  der  Sinn  für  das  Edle  und  SchOne  auch  nach  dem 
Verluste  der  Freiheit  in  den  Hellenen  fort  und  gewährte  ihnen 
einen  Trost  für  die  Einbufse  au  den  Gütern,  ohne  welche  sie  in 
früheren  Zeiten  das  Lehen  für  unerlriiglicli  gehalten  hatten.  Es 
trat  für  das  Verlorene  kein  Ersatz  ein;  denn  die  griechischen  Ge- 
meinden wurden  keineswegs  in  ein  gröfseres  Ganze  aufgenommeu, 
um  als  Glieder  desselben  ein  neues  Lehen  zu  heginneu,  nachdem 
die  Kraft  des  Sonderlehens  in  den  einzidnen  Gemeinden  erschöpft 
war,  und  eben  so  wenig  wurden  sie  unter  sich  ein  Ganzes.  Viel- 
mehr hlieheu  die  Mittel-  und  Kleinstaaten  unverändert  in  ihren  ab- 
geschlossenen Existenzen,  feindselig  und  misstrauisch  gegen  ein- 
ander, im  Innern  voll  Zwist  und  Parteifehde.  Die  hohen  Ziele,  in 
deren  Verfolgung  die  Staaten  und  Parteien  sich  zeitweise  geeinigt 
hatten,  waren  nicht  mehr  vorhanden ; alle  idealen  Richtungen  traten 
zurück,  die  Interessen  verengten  sich  immer  mehr;  kurz,  alle 
grofsen  Seiten  der  griechischen  Stadtrepubliken  gingen  verloren,  die 
Schwächen  und  iNachtheile  erhielten  sich  und  wurden  immer  fühl- 
barer. Das  Protektorat  eines  ausländischen  Königs,  welcher  nach 
Willkür  schonende  Gnade  oder  unbarmherzige  Strenge  über  die 
unterworfenen  Staaten  ergehen  liefs,  förderte  unter  ihnen  den  Geist 
der  Eilersiirht,  welcher  ihm  eine  Bürgschaft  für  die  Sicherheit 
seiner  Herrschaft  war,  und  brachte  nach  keiner  Seite  hin  Segen. 
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Einzelne  Hellenen  famlen  die  reichste  ßefriedif^img  ihres  Ehrgeizes, 
aber  sie  wurden  dadurch  ihrem  Vaterlande  entfremdet.  Der  aben- 
teuernde Sinn,  der  in  den  arkadiecheu  Kantonen  seit  alter  Zeit  ein- 
heimisch war,  in  den  audern  Theilen  Griechenlands  seit  dem  Ende 
des  peloponnesisehen  Kriegs  sich  entwickelt  hatte,  griff  immer  mehr 
um  sich,  verwilderte  das  Volk  und  entführte  dem  Lande  seine  tüch- 
tigsten Söhne.  Die  Talente,  die  Bildung,  alle  geistigen  Kräfte 
der  Helleneu  wusste  der  Makedonier  auzuerkennen  und  zu  ver- 
werthen;  er  huldigte  dem  Ruhme  ihrer  Vergangenheit,  er  schmei- 
chelte ihrer  Eitelkeit,  aber  für  die  Hellenen  selbst,  für  das  Volk 
im  Ganzen  hatte  er  kein  Herz.  Die  Patrioten  hasste  er  als  unver- 
söhnliche Feinde,  die  Verräther,  welche  ihm  das  Land  in  die  Hände 
geliefert  hatten,  verachtete  er.  Wenn  er  auch  Alles,  was  er  erreicht 
hatte,  den  Griechen  verdankte,  wenn  sie  ihm  auch  für  seine  weiteren 
Zwecke  unentbehrlich  waren,  so  machte  er  sie  doch  nur  seinem 
dynastischen  Ehrgeize  dienstbar,  ohne  dem  Volke  einen  selbständigen 
.Antbeil  am  Ruhme  zu  gönnen  untl  an  eine  neue  Erhebung  der 
Hellenen  in  seinem  Reichsverbaude  zu  denken.  Darum  war  der 
Eintritt  Griechenlands  in  die  makedonische  Herrschall  nicht  der 
Uebergang  in  eine  neue  Zeit,  welche  das  .Abgestorbene  beseitigte 
und  frische  Keime  der  Entwickelung  henorrief,  sondern  nur  Rück- 
gang und  Untergang.  Der  religiöse  Glaube  hatte  längst  seine  Kraft 
verloren,  der  philosophische  Gedanke  konnte  nur  Einzelne  zu  einer 
höheren  Auffassung  der  menschlichen  Aufgaben  führen  und  die 
Kunst  konnte  wohl  einen  tröstenden  und  erheiternden  Glanz  auf 
die  Stätten  des  alten  Ruhms  werfen,  aber  den  Bürgergemeinden 
keinen  sittlichen  Halt  gewähren.  Die  einzigen  Antriebe,  welche  im 
Griechenvolke  noch  wirksam  waren,  um  die  Selbstsucht  zu  über- 
winden und  eine  Hingebung  an  höhere  Ziele  zu  erwecken,  lagen 
im  Gemeindegefühle,  in  der  Anhänglichkeit  an  Stadt  und  Vaterlaml, 
in  der  Treue  gegen  Gesetz  und  Herkommen,  in  der  Pietät  gegen 
die  Vorfahren,  in  der  Liebe  zur  Freiheit.  Was  sich  an  hochherziger 
Gesinnung  in  den  letzten  Zeiten  gezeigt  hatte,  wurzelte  im  staat- 
lichen Bewusstsein.  So  wie  also  dieser  Boden  dem  Volke  entzogen, 
sein  Vaterland  vernichtet  und  sein  Gemeindeleben  verkümmert  wurde, 
mussten  auch  die  Tugenden  verfallen,  welche  noch  aus  der  alten 
Zeit  flbrig  waren.  Darum  bat  die  makedonische  Herrschall  nur  ent- 
sittlichend auf  die  Griechen  gewirkt.  Aenfserliehes  Wohlleben  und 
eine  kleinbürgerliche  Beliaglicbkeit  war  es,  was  die  .Menge  sich 
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ZU  verschafTcn  suchte.  Alle  höheren  Impulse  gingen  mehr  und 
mehr  aus. 

Die  hervorragenden  Männer  halten  sich  schon  lange  von  den 
örtlichen  Einflüssen  unahhiingig  gemacht  und  einem  idealen  Griechen* 
thum  nachgestrebt,  welches  über  den  Unterschieden  der  SUimme 
und  Staaten  erhaben  war.  Das  sehen  wir  am  deutlichsten  an  dem 
grofsen  thebanischen  Staatsmanne  (S.  383»,  und  Isokrates  rechnete 
es  den  Hellenen  zum  höchsten  Ruhme  an,  dass  ihr  Name  weniger 
eine  Nationalität  als  eine  gewisse  Bildung  und  weniger  eine  körper- 
liche als  eine  geistige  IJebereinstimmung  bezeichne.  Die  geistige  Be- 
wegung hatte  sich  seit  der  Zeit  des  Sokrates  mehr  und  mehr  vom 
ölTentlichen  Leben  abgelöst;  je  mehr  die  bürgerlichen  Interessen 
sich  verengten  und  verflachten,  um  so  reicher  entfaltete  sich  der 
Wissenstrieb  der  Hellenen  und  der  Geist  der  Forschung  ging  jetzt 
mit  gröfserer  Energie  als  je  zuvor  in  die  Weite  und  in  die  Tiefe, 
sich  nirgends  Ruhe  gönnend,  Menschliches  und  Göttliches  umfassend. 
Alle  Stoffe  <les  Nachdenkens  wurden  bewältigt;  allen  wurde  eine 
fruchtbare  Betrachtungsweise  und  die  entsprechende  Methode  ab- 
gewonnen;  die  Ergebnisse  früherer  Arbeiten  wurden  sorgsam  ver- 
werthet  und  die  bis  dahin  getrennten  Richtungen  auf  das  Glück- 
lichste vereinigt.  Die  sokratische  Forschung  und  das,  was  die 
Sophisten  an  mannigfaltigen  Studien  angeregt  hatten,  so  wie  die 
Arbeiten  des  Eudoxos,  Demokrilos  u.  A.,  .\lles  wurde  nun  in  Ver- 
bindung gesetzt,  ethische  Spekulation,  Naturforschung  und  GeschichUs- 
kunde  wurden  vereinigt.  So  bildete  sich  eine  neue,  universale 
Wissenschaft,  und  das  seiner  politischen  Bedeutung  beraubte  Athen 
erhielt  eine  neue  Weihe,  indem  Aristoteles  drei  Jahre  nach  der 
Schlacht  bei  Chaironeia  daselbst  die  Schule  grümlete,  aus  welcher 
die  Vollendung  hellenischer  Erkennlniss  hervorging. 

Deutlicher  als  Platon  erkannte  er  die  Lebensunfähigkeil  der 
liellenischen  Bürgerstaaten;  streng  beurteilte  er  alle  Schwächen 
und  Schäden  derselben,  namentlich  die  Auswüchse  der  Demokratie, 
wodurch  es  in  einem  Staate  wie  Athen  den  Weisen  und  Beson- 
nenen unmöglich  gemacht  war,  sich  am  öffentlichen  Leben  wirk- 
sam zu  betheiligen.  .Aber  er  stand  der  Geschichte  seines  Volks 
nicht  gleichgültig  oder  feindselig  gegenüber  und  er  gab  es  nicht 
auf,  seitdem  es  aufgehörl  hatte  das  Volk  zu  sein,  welches  die 
Geschicke  der  Mittelineerländer  bestimmte.  Es  blieb  ihm  das  aus- 
erwählte Volk,  das  Volk  der  Zukunft,  welches  jetzt  erst  dazu  ge- 
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lan^'eii  Averde,  die  Gaben  in  vollem  Mal'se  zur  Geltung  zu  bringen, 
welche  es  vor  allen  Völkern  der  Erde  auszeichnen.  Denn  die  Völker 
des  Nordens,  sagt  er,  sind  tapfer,  aber  sie  ermangeln  des  Erkennt- 
iiisstriebes  und  des  kiliistleriscben  Sinnes,  darum  sind  sie  w<dil 
geeignet,  ihre  Unabbängigkeil  zu  bewahren,  abei’  zur  Staatsbildung 
sind  sie  nicht  berufen  und  aufser  Stande,  andere  .Nationen  zu  be- 
herrschen. Die  .\siaten  haben  .\nlage  zur  Erkenntuiss  und  zur 
Kunst,  aber  es  fehlt  ihnen  der  tapfere  Muth;  deshalb  sind  sie  nicht 
geschickt,  ihre  Unabhitngigkeit  zu  erhallen  und  sinken  in  Dienst- 
barkeit. Das  Geschlecht  der  Hellenen  allein  hat  die  Tapferkeit  zu- 
gleich und  den  Sinn  für  Kunst  und  Wis.senschaft;  deshalb  ist  es 
zur  Ercibeil  geschalTen  und  hat  die  besten  bürgerlichen  Einrich- 
tungen ausgebildet  und  ist  berufen,  alle  Völker  zu  beherrschen, 
wenn  es  in  einem  Staate  vereinigt  i.st''*i. 

,\n  eine  solche  Weltheri'schaft  konnte  .\ristoleles  glauben , so 
lange  die  Peison  .\lexanders  ihm  die  Hoflnung  gewährte,  dass  der- 
selbe ein  wahrhaft  hellenischer  König  sein  und  das  Ideal  der  Mo- 
narchie verwirklichen  werde,  welches  so  vielen  Hellenen  seit  lange 
vorschwebte.  In  der  That  war  es  aber  nur  eine  geistige  Obmachl, 
die  das  griechische  Volk  den  anderen  N’ationen  gegenüber  gewonnen 
hat,  und  diese  wirklich  errungene  Weltherrschaft  hat  es  dem  Aristo- 
teles noch  mehr  als  seinem  Zöglinge  zu  danken. 

Durch  ihn  ist  die  Philosophie  auch  in  die  nächste  Deziehung 
zur  Geschichte  seines  Volks  getreten,  indem  sie  sich  die  .Aufgabe 
stellte,  den  gesamten  Inhalt  derselben  wissenschaftlich  zu  bearbeiten. 
Erkunden  wurden  gesammelt,  die  Verfassungen  erforscht  und  mit 
einander  verglichen,  ihre  Vorzüge  und  .Miiugel,  ihre  Eebcrgange  und 
Entartungen  beobachtet.  AVie  der  Physiologe  am  entseelten  Körper, 
so  machte  der  Philosoph  au  den  Staaten,  deren  Entwickelung  ge- 
schlossen war,  seine  Studien,  um  die  l.ebeusbedingungeii  des  ge- 
sunden Itrganismus  so  wie  die  Ui'sachen  seines  Verfalls  zu  erkennen. 
.Auch  Literatur  und  Knust  fasste  mau  in  ihrer  geschichtlichen  Ent- 
wickelung als  ein  Ganzes  auf,  man  schrieb  die  Kiographien  der 
Staatsmänner,  mau  ging  vom  Letzterlebteu  iii  die  ältesten  Eebcr- 
lieferuiigen  zurück. 

So  entwickelte  sich  unter  den  Griechen  eine  reiche  Wissen- 
schaft. welche  das  eigene  Culturleben  zum  Gegenstände  hatte,  und 
wenn  sich  auch  nur  vei-haltnissiuüfsig  AA'enige  au  diesen  .Arbeiten 
betheiligten,  so  bezeichnen  sie  doch  den  Charakter  der  Zeit,  welche 
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dem  Unlergaii^'e  der  riialdiängigkeit  lolgte,  und  es  Irill  uns  die 
organische  Enlwickelnng  der  Hellenen  auch  in  diesem  Sladium  recht 
deutlich  vor  Augen,  wenn  wir  sehen,  wie  der  Geist  des  Volks  nach 
Erschöpfung  seiner  hildenden  Kraft  und  Vollendnng  seiner  prak- 
tischen Aufgahen  auf  dem  Gehiete  der  Politik  sich  nun  gleich  mit 
voller  Energie  anscliickt,  durch  wissenschaftliche  Betrachtung  die 
Vergangenheit  im  Zusammenhänge  zu  verstehen  uml  gleichsam  die. 
Frtlchte  einzufahren,  welche  Iflr  die  Erkenntniss  menschlicher  Dinge 
in  dem  nun  abgeschlossenen  Entwackeluugskreise  gereift  waren. 
So  setzte  der  im  Staatslehcn  und  mit  demselben  erstarkte  Geist  des 
Volks  aufserbalb  desselben  und  frei  von  allen  örtlichen  Schranken 
seine  Wirksamkeit  fort  und  hezeugte  seine  ungebrochene  KralTl. 

Freilich  waren  auch  die  Staaten  nicht  abgestorben  und  die 
Volkskritfte  noch  nicht  verbraucht;  in  manchen  Gegenden,  wie  in 
den  Achelooslandschaften  und  in  Arkadien,  waren  sie  noch  gar  nicht 
zu  rechter  Entfaltung  gekommen.  Auch  die  am  meisten  erschöpften 
Staaten  lebten  in  ihrer  Weise  fort.  Sparta  trotzte  nach  wie  vor 
auf  seine  vorörtlicheu  Rechte.  In  Athen  erhielten  sich  die  alten 
Parteien.  Man  wagte  neue  Versuche,  um  freie  Bewegung  wieder 
zu  gewinnen;  es  wurden  sogar  Versuche  zu  neuen  Staatsbildungen 
gemacht,  nm  die  zusammengeschmolzenen  Krliftc  der  Nation  in 
zweckmitfsiger  Weise  zu  einigen.  Aber  alle  diese  Erhebungen  waren 
nur  Unterbrechungen  der  Fremdherrschaft.  Die  Erhebung  Athens 
unter  Demosthenes  war  die  letzte  grofse  That  des  freien  Griechen- 
lands und  die  zusammenhängende  Geschichte  desselben  ist  mit  ilem 
Frieden  des  Demades  zu  Ende. 
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1.  (S.  2).  Spartaner  in  Ariiaja  Tliuk.  IV  21. 

2.  (S.  5).  Anerkennung  enlgegensleliender  Itnndnisse  durch  Sparta : Tliuk. 
I 112.  115.  V IS. 

X <S.  6).  I)er  Name  n^tworii  hatte  an  sieh  nichts  Verletzendes;  er  wird 
sogar  als  ein  milderer  dem  der  attischen  Bundesinspcctoren  ((Tiiaxo^toi,  yr- 
^Rxes)  gegenühergeslellt.  Theophr.  bei  Harpokr.  iniaxonot.  Vergl.  Iliod.  XIV  3 
(o(>«ö5ewrfS  «er  T(ä  iMyto,  TvQnrvot  Si  rof«  .-rpny/miTir).  Es  war  kein  neuer 
Name:  er  war  aber  nicht  den  peloponnesischen  Hinnlesverhrdtnissen  entlehnt, 
sondern  es  war  der  Name  der  Vögle,  welche  von  Sparta  in  die  IVriökenbe- 
zirke  geschickt  worden  (Schol.  l'ind.  01.  6,  151.  Schümann  lir.  .AU.  1’,  21ti). 
Wenn  also  in  die  unterworfenen  Bundesorte  ebenfalls  .llarmosten’  (ot  ;rnp’  nvToii 
xa)x){iitroi  aou.  Jliod.  XIV  10)  aiisgeschiekl  werden,  so  darf  man  wohl  daraus 
schliefsen,  dass  die  Bundesorte  wie  auswärtige  .Aeinter  oder  Vogleien  ange- 
sehen wurden,  mit  denen  sie  auch  das  gemein  hatten,  dass  Tribut  von  ihnen 
erhoben  wurde.  In  freierer  Weise  wird  das  Wort  Thuk.  VIII  5 gebraucht,  wo 
es  eine  solche  Stellung  bezeichnet,  wie  sie  Gylippos  in  Syrakus  hat.  — Klear- 
chos;  Xen.  I 1,  35;  I 3.  15  f.  —■Ausnahme  wegen  des  .AUers:  Thuk.  IV  132. 
itäv  IßoifKoy  TTnoarötiofi  nfS^iis  ix  .i'irrtprije'.  llas  war  im  Jahre  423 

und  geschah  vielleicht  um  Itrasidas  zu  kränken. 

4.  (S.  7).  I.ysandros  als  .\auarch  im  .Auftrag  des  Staats  handelnd  : Diod. 
XIA'  10.  Herstellung  von  .Aigina  und  .Melos:  Xen.  Hell.  II  2,0.  l’lul.  Lys.  14. 
Skionc  ebenda.  A'ertreibung  der  .Messenier  aus  Xaupaklos  und  den  Inseln:  Itiod. 
XIV  34  laus  Kephallenia)  und  XIV  78  (ans  Zakynthosl.  Baus.  X 38,  10. 
Lykon  rrpodcni  .A'hc.-tkxto»'  .llomeros'  des  .Metagenes : .Meineke  Eragm.  Comic. 
Graec.  2,  755.  Bergk.  Bel.  Com.  Att.  423. 

5.  (S.  81.  Lysaiidros  in  Milet;  Blut.  Lys.  19;  in  Thasos:  Corn.  Nep.  Lys.  2. 
Bolyaen.  I 45,  6. 

t),  (S.  9).  Heloten  als  llarniosteii : Xen.  Hell.  III  5,  12.  Tribute  bis  zur 
Höhe  von  liMiO  Talenten:  lüod.  XIA'  10.  Blut.  Lys.  17. 

7.  (S,  13).  l'eber  die  Herrschaft  der  Dreifsig:  Xen.  Hell.  II  3 (f.  Die  Beden 
des  Lysias  g.  Eratosthenes,  .Agoratos  und  Nikomochos  u.  a.  Gelegentlich  Iso- 
krates  ii.  a.  Bedner.  Neuere  Darstellungen : Lachmann  Gesch.  Gr.  vom  Ende 
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des  ptlop.  Kr.  bis  .\lex.  1S39.  Sievers  Oescli.  Gr.  vom  Kmlc  des  pelop.  Kr. 
bis  zur  Schl,  bei  .Mantineia  I8J0.  Scheibe  Oligarch.  Umwälzung  zu  .\then  am 
Ende  des  pelop.  Kr.  tiiid  das  Archontal  des  Eukleides  1S43.  Weifsenborn  Hellen 
1S44  (p.  l‘J7  f.)  — Xenophoii  schliefst  sich  in  den  beiden  ersten  Büchern  der 
Zeiteintheilung  des  Thuk.  an.  Bei  der  Nachlässigkeit  seiner  Darstellung  und 
dem  grofsen  Verdcrbniss  des  Textes  ist  die  Chronologie  nur  durch  Combinationen 
herzustellen.  — Ueber  die  Einrichtungen  der  Dreifsig:  Scheibe  öb.  Die  .Auf- 
hebung der  heliaslischen  Gerichte  ist  selbstverständlich;  die  Beseitigung  des 
Areopags  folgt  nach  Kauchenstein  Phil.  10,  605  aus  Lysias  I 30.  Dagegen 
Schümann  Gr.  Alt.  1’ S.  581;  vgl.  unten  .Anm.  20.  — Pythodoros,  Einer  der  400 
(deren  Collegium  das  Seminar  der  30  war):  Plat.  Alk.  I p.  119.  Diog.  Laert. 
IX  54,  philosophisch  gebildet,  wie  sein  College  .Aristoteles.  Bergk  Bei.  Com. 
Alt.  100. 

8.  (S.  15).  Kallibios:  Xen.  Hell.  II  3,  14.  Diod.  XIV  4 Autolykos:  Paus. 
I IS,  3;  l.X  32,8.  Plut.  Lys.  15.  Cobet.  Prosop.  Xcnoph.  p.  54.  Vielleicht  war 
es  Lysandros  selbst,  welcher  die  Truppen  hinführte  und  den  Harmosten  ein- 
selzte,  nachdem  er  Samos  erobert  und  an  der  Ihrakischen  Küste  seine  Gewall- 
mafsregeln  durchgesetzt  hatte. 

0.  (S.  10).  BuT^tf/oi  ö .ToptJpo»  o e'l  5.’p£of  .Archippos  bei  .Athen.  329'. — 
K.  Fr.  Hermann  Slaatsnllerth.  §.  139  mit  .Meier  de  bon.  damn.  188  gegen  die 
Identität  der  (rStxit  unter  den  Dreifsig  und  in  der  Demokratie.  .Aber  2 Elfer- 
collegien  mit  gleichen  Funktionen  sind  doch  nicht  anzunehnien.  Die  alte  Be- 
hörde wurde  neu  eingesetzt  und  erhielt  eine  ganz  andere  Bedeutung.  Scheibe 
08.  — Ueber  den  xatü),oyoi  (ö  uera  .haniSooi  x.):  Bauchenstein  Philol.  15, 
33s  und  zu  l.ysias  XXV  10.  — Ueber  Agoratos.  der  am  .Morde  des  Phrynichos 
theilgenominen  zu  haben  behauptete  nml  sich  in  Folge  dessen  das  Bürgerrecht 
anmafste:  Lys.  Xlll  70  If. 

10.  (S.  l*-!.  Alkibiades  die  Pläne  des  Kyros  ilurchschauend : Ephoros  bei 
Diod.  XIV  11.  .Nep.  .Ale.  10.  Die  Nachrichten  Ober  sein  Ende  bei  Cornel. 
Plut.  Justin  und  Diodor  führt  Fricke,  Utitersuchungen  über  die  Uuellen  Pliitarchs 
im  Lehen  des  .Alk.  110  auf  Theoponip,  die  davon  abweichende  Ueberlieferung 
bei  Diodor  auf  Ephoros  zurück.  Timandra  nach  .Athen.  574:  Theodote.  -Vach 
Ephoros  wollte  l’liarnahazos  die  Nachricht  von  Kyros  durch  keinen  Andern  an 
den  Hof  gelangen  lassen ; doch  erklärt  dies  die  blutige  That  nicht.  Lieshalb 
ist  des  Kyros  Mitwirkung  wahrscheinlich,  welcher  .Alk.  am  meisten  zu  fürchten 
hatte.  Vgl.  Grote  8,  427.  (4,  550  D.  U.)  — .Ausweisung  des  .jüngeren  .Alk.  und 
ConliscalioD  der  Güter;  Isokr.  de  higis  lo  u.  40. 

11.  (S.  20).  Eukrates  und  .Nikeratos:  Lys.  XVllI  4.  0.  — Leon:  .Andok. 
.Alyst.  94.  Scheibe  83.  — Lykiirgos:  L.  d.  X B.  841.  Clinton  F.  H.  zu  d.  J. 
337  inicht  der  Vater  des  Lykophron  nach  Scheibe  101).  Peison  und  Theognis: 
Lys.  XII  0.  Xen.  Hell.  II  3,  2.  Die  Bedrückung  des  Kaufmannstandes  ent- 
spricht den  politischen  Grundsätzen  der  Oligarchen,  w elche  den  Staat  von  seiner 
inercantilen  Bichtung  ahlenken  wollten.  Vgl.  (Xen.]  de  rep.  .Ath.  2. 

12.  tS.  23).  Die  3000  waren  eine  neue  .Aullage  des  Bürgerausschusses. 

Theramenes  .xöi'Fopeo»':  Xen.  Hell.  II  3,  31.  Schol.  Ar.  Han.  47;  der  auf  beide 
Füfse  passende  Schuh  bezeichnet  den  in  der  Politik  Poll.  All 

90,  91.  Bhein.  .Mus.  20,  390. 
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13.  (S.  33).  Tlierainencs’  Vertheidigung:  Hell.  II  3,  35  ff.  Xon.  begün- 
stigt ihn;  ergänzend  Lysias  XII  "7.  Selieilie  93.  Hie  Liberalen  wollten  ihn 
durchaus  nicht  als  einen  .>lärtyrer  ihrer  Sache  anerkennen.  Dagegen  fand  er 
eine  «unstige  Beurteilung  in  der  Schule  des  Isokrates,  vgl.  Vul(|uardsen  Un- 
ters. Ober  die  tjiiellen  des  Diod.  L.  XI  — XVI,  1S6S,  03.  — Krilias’  früheres 
Leben  Xen.  Hell.  II  3,  .36.  .Mein.  I 2,  2t. 

U.  (S.  271.  l'eriandros:  Diog.  Laert.  I 7.  Zerstörung  der  Arsenale:  Lys. 
XIII  40.  Isokr.  .\reop.  00.  L'eber  die  .Xenderungen  der  Pnyx  vgl.  meine  Alt. 
Studien  1,  50.  Verbot  des  freien  Unterrichts:  Xen.  .Mein.  1 2,  31. 

15.  (S.  29).  Ol  ,Tepi  XnotxXia,  die  Ultras  und  Führer  der  Dreifsig  (wie 
die  Genossen  des  l’hrynichos  unter  den  400);  .Xrist.  Pol.  205.  2.  — Auswärtige 
Thciliiahnie:  Pliil.  Lys.  27.  Diod.  XIV  0.  Demosth.  XV  22.  — .Xnytos 
{n'/Mvaioi  ftt  ,St  faoScfiy.i;i  Scliol.  Plat.  Apol.  IS)  mit  seinem  Geschwader  bei 
-Malea  durch  Sturm  aufgehalten  und  nach  dem  Verlust  von  Pylos  (Diod.  XIII  64) 
angeklagt,  giebl  das  erste  Beispiel  der  Bestechung  des  Gerichtshofs  (xitTtUci^e 
TO  üfexri^ni’  Arist.  bei  llarp.  Stxö^m’).  — .Xrehinos,  vielleicht  ein  Sohn  des 
.Myronides,  iieri  yt  roin  &eoi-e  niTioixaTOi  xod'oHov  rtö  SrjUio  Dem.  XXIV 
135.  Sievers  S.  107.  ZersU'irimg  der  att.  Festungen;  Lys.  XII  40.  Phyle  war 
aber  ein  !ox>  for  geblieben  Hell.  II  4,  2;  auch  Eleu.sis. 

10.  (S.  31).  Säuberung  von  Eleiisis:  Hell.  II  4,  8 (und  Salamis:  Lys. 
XII  62;  .\lll  44;  Diod.  XIV  32).  300  sind  keinesfalls  die  Gesamtzahl  der 

wali'etifähigeu  Bürger.  Entweder  erfolgte  auf  dem  .Markte  eine  Sonderung  der 
X'erdärhtigen  und  der  Unverdächtigen,  öderes  waren  die  Letzteren  schon  früher 
herausgezogen.  Ersteres  nimmt  auch  Scheibe  an , der  aber  S.  1 1 1 von  einer 
Musterung  der  Reiter  spiicht.  Nach  Grote  8,  301  (4,  515  D.  U.)  sollen  alle 
Bürger  fortgesclileppt  worden  sein. 

17.  |S.  34.)  Kampf  in  .Miinychia:  Hell.  II  4,  10  f.  Kleokritos  ö inarmr 
xr,ffiS,  §.  20.  Dem  Tlirasybiilos  legt  eine  ähnliche  Rede  bei  Justinus  X'  10. 
— Fänsetzung  der  dVxn  «eiVprs  ntiTOxodropt»  Diod.  XIV  33;  <V«xniVor;i;oi  Harp., 
Suid.  s.  V.  äexa.  Lys.  XII  55. 

18.  (S.  351.  Die  Tyrannen  behielten  auch  nach  dem  Tode  von  Kritias, 

Hippomachos,  Theramenes  und  nach  dem  Ausscheiden  von  Eratosthenes  und 
Pheidon  in  Eleusis  den  Behördenamen  der  Dreifsig.  — Namcnsunterschrift; 
oi  'E'MvannlSä  aTToyonifniufioi  Lysias  XXV  9.  X'gl.  (irosser  in  Fleckeisens 
.lahrb.  1809  S.  204.  — Zuzug  aus  .Acharnai;  Lys.  XXXI  16.  Lysias;  L.  der 
X R.  83.5,  (und  Ismeuias)  Justin  X'  9.  Isotelie  Hell.  II  4,  25.  Noth  in  .Athen: 
Xen.  Mein.  II  7,  2. 

19.  iS.  37).  Pheidon  in  Sparta:  Lys.  XII  59.  Hell.  II  4,  28.  Plut.  Lys. 
21.  Pausanias  lyf^ortan;  .IvaävSQtf  — Tfitsai  Ttöv  ifofttov  tqcU,  t^äyei 

Hell.  29.  Was  die  Agiaden  lietrilR,  so  zeigt  sich  bei  Leonidas  eine 
entschieden  hellenische  Gesinnung;  Pleistoanax  vermeidet  den  Krieg  mit  .Athen 
(Thiik.  I 114);  ebenso  Pausanias.  Sein  Nachfolger  Agesipolis  ist  der  entschie- 
denste Gegner  gewalttbätiger  und  einseitig  spartanischer  Politik,  Kleoinbrotos 
gleichfalls.  Daher  finden  wir  auch  meist  Proklidcii  als  Feldherru  in  .Attika. 
Sievers  S.  392. 

20.  (S.  39).  Diognetos:  Lys.  XVIII  10.  Paus,  recognoscirt  am  xoigöf 
h/irjr  Hell.  §.  31.  Dies  ist  vielleicht  der  innerste  durch  die  .XIauer  vom  Eui- 
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porion  abgeschnitlen«'  Tlieil  des  Peiraieus  (den  Ulrichs  'A)mI  nennt),  wie  ich 
de  port.  Athen,  p.  34  vcrmuthet  habe.  Denn  von  hier  aus  musste  nach  dem 
Phaleron  hinüber  eine  .Mauer  gezogen  werden,  welclic  die  Halbinsei  Peiraieus 
abschneiden  sollte. 

21.  (S.  39).  Grosser,  Amnestie  des  Jahres  403.  .Minden  1869  S.  39.  1. 

Versöhnungsvertrag:  Xen.  Hell.  II  4,  38:  ipr«  ftev  i'xetv 

aiXrjXovi,  äntivat  St  irti  rn  iavTtär  exaarovi  TtXjjv  röiv  TQidxoyra  xai  rtSf 
^vSexa  xai  xä>v  ix  T<(J  n^^äyreox  Sixa.  Unterscheidung  der  Versöhnung 

und  der  Amnestie  seit  Hinrichs  de  Theramenis  Critiae  et  Tbrasybuli  rebus  et 
ingenio  Hamburg  1830.  — Separatvertrag  mit  Sparta:  Lys.  V138;  Isokr.  XVIH 
29;  Hell.  II  4,  36.  — Grosser  unterscheidet  3 Akte  des  Versöhnungswerks 
(SiaXXayai):  1.  avx&^ai,  Versöhnungsvertrag  zwischen  den  iareoi  und 
demjenigen  ix  IletoaKä<i.  2.  ol  öpxoi,  die  eidliche  Ratification.  3.  ot  oQxot 
xai  at  avv^rjxai  oiaat  roU  'EXtvaiv69‘tv  Lys.  VI  45,  die  erweiterte  und  voll- 
ständige Amnestie. 

22.  (S.  40).  Ei  Se  rtva  <foßoivTO  etc.,  Hell.  §.  38,  ist  keine  Vertragsbe- 
dingung  nach  Grosser  S.  10,  sondern  angelügte  Thatsache.  So  auch  Diod. 
XIV  33  awexio^aav.  Auch  bei  Andoc.  I 90  keine  solche  Vertragsbe- 
stimmung. 

23.  (S.  43).  Nach  Piut.  de  glor.  Ath.  7 ziehen  die  Exilirten  (oi  ix  Hti- 
pai(ü>')  am  12.  Boedromion  (Sept.  21  nach  Böckh)  ein;  es  war  der  Tag  der 
Xafiazrjfia  iXtvd'cfiai:  A.  .Mommsen  Heortologie  217.  Aiaiftoi  (derselbe  wie 
Schol.  Ar.  Ecci.  208?)  führt  ominis  causa  die  jtofinr)  Lys.  XIII  SO;  vgl.  .Monats- 
berichte der  Bert.  Akademie  1870  S.  169.  Thrasybuls  Rede:  Hell.  §.  40. 
Phormisios  (Dion.  Hai.  Lys.  34)  kein  Oligarch,  wie  Grote  meint:  Schömann 
Verfassungsgesch.  Athens  S.  93.  Nach  Blass  Gesch.  der  griechischen  Bered- 
samkeit bis  auf  Lysias  p.  442  der  Aristoph.  Frösche  965,  Eccl.  97  verspottete 
Demagoge.  — Ueber  Lysias'  Rede  gegen  Phormisios'  Antrag  vgl.  jetzt  Usenet 
Jahrb.  f.  Phil.  1873  S.  143.  Nach  ihm  ist  die  Rede  vor  einer  nur  aus  Au- 
häiigeru  der  städtischen  Partei,  nicht  des  S^ftoi  bestehenden  Versammlung  ge- 
halten, in  der  blofs  Grundbesitzer  der  höheren  Gensusclassen  zugegen  gewesen 
seien  S.  167.  Diese  sollen,  wie  Us.  S.  169  ausführt,  die  seit  den  Verfassungs- 
änderungen des  Orakontidas  zu  Recht  bestehende  ixxXrjaia,  die  fterexoxTti  rrjt 
noXtzeiai  (Isokr.  XXI  2)  gebildet  haben.  — Et^ffvr;  die  Zeit  nach  1'hrasybuls 
Rückkehr.  'Aftvijazeia  als  technischer  Ausdruck  erst  hellenistisch,  vorher  xo  u>) 
ftpfjaixaxelx. 

24.  (S.  43).  Grosser  Ende  der  Dreifsig,  in  Jahrb.  für  Phil.  1869  S.  193: 
Xen.  Hell.  II  4,  43  xoii  ar^axr;yovl  aixiSu  (die  Dreifsig)  eii  Xöyovi  iX,96vxai 
aTiexretvap,  vgl.  Justin.  V 10.  8.  ad  Colloquium  veluti  dominalionem  recepturi 
per  insidias  comprehensi  trucidantur.  Isokr.  VII  67.  avioin  xoin  aixtunärovi 
x(üp  xaxwv  nveXoxxei.  Ueber  den  Vertrag  mit  der  Partei  in  Eleusis  nach 
dem  Tode  der  Dreifsig  s.  .Anm.  21.  — Eratosthenes : die  Rede  XII  des  Lysias 
gegen  ihn  ist  gehalten,  während  die  Dreifsig  nach  Rache  sinnend  in  Eleusis 
waren:  SO  u>}S’  äTXOvai  fiiv  xoU  x^tdxovxa  i^ußovXevexe,  nafoxxat  S’ i^ijxe. 
91  xai  Toii  noXtftion  uäxead'f,  blieb  aber  vermuthlich  erfolglos:  Frohberger 
Eiul.  S.  20. 

25.  (8,  44).  Unbedingle  .Amnestie:  Xen.  II  4,  43.  xoXi  S'  aX)jHt  — 

Cartias,  Gr.  Gesch.  III.  48 
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fmiorty  ai't'a/./Ltty^'txi  xui  ö/iöaayTfi  opKoir  r;  fiijy  /ti;  /iyt^aixitxr;aeiv,  iTixai 
viv  ö/tov  Y$  jioiirtvotnni  xai  roJi  offxoi»  iu/ttfit  ö Sr;uoi.  Justin.  V lü ; 
(lopiilus,  qurin  einigrarp  iiisserant,  in  iirbfm  revncatiir.  Atqne  ita  per  nmita 
niembra  eivitas  dissipata  in  nniiin  landein  corpiis  rediftitnr,  et  ne  qna  dissensio 
ex  ante  actis  nascerctur,  onines  inreinrando  ubstringunlnr,  discordiarnin  ubli- 
\ionem  fore.  Dem.  XX  II.  Isokr.  VII  t>7.  Plat.  .Meuex.  15  jiwt'reÄi;»  «rpr'r#,. 

26.  (S.  45).  .Anleihe  der  Dreifsig  in  Sparta:  Item.  XX  II.  f.  Tbirl«all  be- 
zieht darauf  Ar.  Pol.  III  I.  p.  59. 

27.  (S.  46).  IlnQayfnifiri  „Einwand  der  Unzulässigkeit“  gegen  alle  am- 
nesliewidrigen  Klagen  nach  dem  (Jes.  des  Aischines  (Isokr.  XVIIl  2).  Raucheu- 
stein  Einl.  zu  Lysias  XXV.  -IVÄzoyels  und  avi-ädxai  (Harp.)  Lys.  XVI  7.  Vgl. 
.letzt  U.  Schöll  <Ju.  liscales  iuris  Att.  Rerol.  IST3. 

2S.  (S.  48|.  Urkundeneensur:  C.  Curlius  Metroon  S.  7.  17.  Peregrinität 
des  Nikomachos;  Philippi  Beiträge  zur  (ieschichte  des  attischen  Bürgerrechts 
1870  S.  123.  — Tisamenos:  I.ys.  XXX  28.  Andok.  Myst.  82.  Schümann  Ver- 
fassungsgeschichte S.  90.  — Die  Zwanziger : Nach  Grosser  Amnestie  S.  42  halten 
sie  eine  ähnliche  Stellung  wie  der  Areopag  vor  Ephialtes,  vgl.  Plut.  Sol.  19. 
Andok.  I 84  mit  .Andok.  I 81.  Poll.  A’lllll2.  So  lange  sie  die  Geschäfte  leiteten, 
können  wir  uns  die  alte  Magistratur  nicht  in  Kunktion  denken;  die  AViederlicr- 
stellung  des  Raths  ging  derjenigen  der  .Aemter  voraus,  wenn  auch  die  Stelle 
des  ersten  Archon  gleich  besetzt  wurde:  Frohberger  Lysias  1,  177.  — Diokles' 
Krgänzungsgesetz  Dem.  XXIV.  42.  .Meier  de  hon.  damu.  71.  — .Aristophoii; 
Karystios  bei  Athen.  577“.  A.  Schäfer  Ueinoslhenes  und  seine  Zeil  I,  123. 
Pie  Klage  feeutv  soll  in  Anwendung  kommen:  I.  gegen  die,  deren  Eltern 
beide  nicht  bürgerlich,  2.  gegen  die,  welche  mütterlicherseits  unebenbürtig 
waren,  in  letzterem  Fall  aber  nur,  wenn  sie  nach  Eukl.’  .Archontal  geboren 
sind:  Philippi  Beiträge  zur  Geschichte  des  attischen  Bürgerrechts  1870,  54. 

29.  (S.  49).  Die  Aiifliebung  des  Areopags  durch  die  llreifsig  lässt  sieh 
wie  Schümann  Griech.  Alt.  P S.  581  mit  Recht  hervorhebt,  nicht  beweisen; 
das  unversehrte  Fortbestehen  eines  unabhängigen  obersten  Blutgerichlshofs 
während  des  Schreckensystems  ist  aber  durchaus  unwahrscheinlich.  Auch' 
linden  wir  den  Areopag  schon  vor  der  Tyrannis  auf  Seiten  der  A’erfassungs- 
partei  gegen  Thcrainene.s  (Lysias  XII  69.  Scheibe  S.  41).  Ebenso  tritt  er 
nach  der  Tyrannis  in  demokratischem  Geiste  auf. 

39.  |S.  50).  Nach  Eukleides  keine  Hellenotamien,  vor  Eukl.  keine  raui'at 
rmx  ajonritonxüjy  und  kein  Beamter  Ttp  «O’etopixrji.  Bückh  Staalsh.  I, 
246.  — AbscliafTiing  der  äyQntfot  vö/ioi,  Unterordnung  der  i;'i;g'/<r/inr«  unter 
die  vofioi:  Andok.  Myst.  86.  87.  — .Alte  und  neue  Urkundenform  Schümann 
Gr.  Alterth.  P,  410.  Bückh  Slaatsh.  2,  50.  Bei  A'erträgen  kommt  der 
Name  des  Archonten  schon  in  älteren  Urkunden  vor  so  GIG.  n.  74,  C.  I.  Att. 
u.  33. 

31.  (S.  51).  Ueber  die  doppelte  Schrift  rj  TtnXftitt  {ra  \'irjrxa  y^tuuaxn) 
und  »,  ,m4t’  EvxhiSrjf  y^nftfiarixr/  Franz  Eleni.  Epigr.  Gr.  p.  24.  148.  Kalli- 
stratos  von  Samos:  Ephor,  b.  Schol.  A>net.  B.  A'lll  158.  Snidas:  ^afiiioy 
i Sr/ioi.  Kirchholf  Stud.  z.  Gesch.  d.  griech.  Alphabets  S.  68  If.  i statt  S 
seit  Ol.  84,  1 in  den  Tributlisten.  Im  euklidischen  .Alphabet  T,  früher  A; 
A,  früher  L;  neu  eingeführt  H und  O,  von  denen  das  erslere  als  Hauchzeichen 
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gedifnt  halte ; E früher  XS,  't'  früher  4>S.  Kenntniss  des  ioiiiselieii  Alphahets 
sehun  vor  Anfang  des  pelop  Kriegs  zn  Athen  verbreitet:  Kirrhhoir  S.  71. 
Andere  Neuerungen  naeh  Kukleides:  der  jährige  Schreiber  Böckh  Kpigr.  Cihromd. 
Studien  S.  40.  Sanppe  Philol.  19,240.  'Ef  früher  /f/»  C.  Ciir- 

lius  de  act.  piifd.  enra  p.  20.  'A&r,pä  : Ilöckh  Staatsh.  2,  51 ; ’AttriPaia  noch  später ; 
Hermes  7,  1(12.  In  den  Dekreten  der  nacheuklidisehen  Zeit  »erden  hestiininle 
Summen  für  Anfertigung  und  Aufslellnng  der  Inschriflen  ansgeworlen:  Schöne 
firiechische  Reliefs  S.  is.  — Aufslellnng  der  revidirlen  tiesetze  im  Keraineikos: 
.Andok.  .Myst.  95.  Lyk.  g.  Lcokr.  120.  Beritk  zn  .Andok.  ed.  Schiller  p.  129. 
Attische  Studien  2,  G(J.  Etou  ßnaiXtioi  Bernies  2,  30.  — Diäteiengeselz  naeh 
.Meier  aus  Eukl.'  Zeit;  dagegen  Schümann  Verfassungsgeschichle  44  f.  Leber- 
gang  4ler  Epip.sephisis  an  die  Pruedren  rälll  nach  Ol.  101),  3.  Böckh  .Mnndcyclen 
40.  — Das  Jahr  des  Eukl.  ein  Epoehenjahr;  daher  ilas  Sprichwort:  t«  rip« 
Evxltiäov  bei  I.ncian.  Calapl.  5. 

32.  (S.  .52).  Eiikleides  bekannt  unter  den  (tti  avi  ftyoyi;  rttfnvunautvoi 
.Athen.  3.  Hier  »erden  zwei  Heiiien  von  Sanindern  unterschieden,  solche  denen 
öirentliche  Mittel  zn  (lebote  standen ; und  zweitens  Privatleute,  die  nach  ihrem 
Stande  bezeichnet  sind.  Die  erste  Gruppe  bestand  gewiss  aus  geschichtlich 
bekannten  Persönlichkeiten:  daher  ist,  wie  ich  verninthe,  zwischen  Polykrates 
und  Peisistratos  und  den  Königen  von  Pergamos  statt  Ntxoxor'nt,i  : NtxoxXtß  n 
Kp^^toi  zn  lesen  (vgl.  Areh.  Zeit.  1 S44,  3471  und  dann  wird  auch  beim  En- 
kleides  nur  an  den  berühmten  .Archonten  zu  denken  sein.  Vielleicht  ist  aneh  statt 
Ei'xitiSr;v  röv  xai  airöv  'Ad'r^i’aiov  •.  röv  ä^/ovxa.  (od.  cepJoeT«)  xai  n.  1/. 
zu  lesen.  Dies  gegen  die  Bedenken  von  M.  H.  E.  .Aleier  Oinisc.  I,  S5.  Auch 
Becker  Charikles  2,  119  denkt  an  eine  Privatbibliothek.  — Beschluss  der  Pan- 
dionis  auf  .Antrag  des  Kallikrales:  GKi.  n.  213.  — Athena  und  Herakles  Paus. 
IX  11,  6.  Vgl.  S.  382.  Antrag  des  Archinos  zn  Ehren  der  xnrirynyörrei  rnr 
Sr/ftov.  Aesch.  Hl  187. 

33.  (S.  54).  .Dreifsig  Tyrannen'  schon  in  Aristot.  Ithet.  II  24  p.  105,  24. 
Ebenso  Diod.  XIV  2.  Cornel.  Nep.  Thras.  3.  Justin.  V 10. 

34.  (S.  55).  Geld  im  Auslände:  .Atben.  532.  o.-inmi  npj'eoi'oi  Lys.  XIX 
II.  Platon,  r.om.  Fragni.  bei  Meineke  2,  092. 

35.  (S.  56).  So  wird  dem  Agcsilaos  die  Schonung  der  in  dem  Tempel 
der  .Athena  Itonia  Gellüchtelen  als  ein  besonderes  Verdienst  angerechnel ; Xen. 
Hell.  IV  3,  20. 

36.  |S.  57).  Zerrüttung  nienschl.  und  göttlicher  Dinge:  Eur.  Iphig.  Taur. 
560  Kirchh.  — Fremde  Religionen:  Bergk  Rel.  Com.  .AU.  75.  Isis-Dienst,  durch 
den  ,.Aegypter'  Lykurg,  den  Grofsvater  des  Redners  eingerichtet:  Köhler  Hermes 
5,  351.  Sprache  der  .Athener  xexfjafiixr^  ä'^iärxmy  räv  Eki.r,ttor  xai  ßtt^- 
ßcifdfp  ,Xen.’  Resp.  Ath.  2,  8.  — Eurykles  tyyaarptfivlfoi  iiyyaaT^Trni,  AVpc- 
xXctStti):  .Arist.  Wesp.  1019.  Schömann  Gr.  Allerth.  2’;  294. 

37.  (S.  58).  Demokritos  ans  Abdera  narb  Diog.  L.  XIX  41  vierzig  Jahre 
jünger  als  Anaxagoras,  also  geboren  c.  01.  80.  Seine  menschenähnlichen  ciSeaAa, 
xit  ftxv  äyad'OTXoia,  xä  Se  xaxoTXoia  (Sext.  Einp.  IX  19)  entsprechen  in  gewisser 
Beziehung  den  Dämonen  des  Volksglaubens  (Zeller  Gesch.  der  Gr.  Ph.  I,  643). 
Diagoras  ö äßcoi,  6 Mi'ß-ioi,  als  .Mysterierischänder  (Snidas)  geächtet,  auch  im 
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Peloponnes  verfolgt  (Sdiol.  Ar.  Vögel  1072.  Frösche  320.  CIcm.  .Alex.  Pro- 
trept.  p.  7 Sylb.  emendirt  von  Cobet  Nov.  Lccl.  Praef.  p.  14  (JiayoQa  zovrf.'ov 
Ttafoaxtväaai).  Athenagoras  n^taßein  jt.  Xq.  .t:  iVn  T«i  yo-/yv)Mt  itf/oX  xn- 
zaxinzo>v  z'o  rov  Hq.  Söavor. 

38.  (S.  59).  Atheismus  des  Thukydides  wegen  seines  Verhältnisses  zu 
Anaxagoras  nach  Antyllos  bei  .Alarkellinos.  Krüger  Krit.  Anal.  1,  36.  Diagoras' 
Aechtung  Diod.  XIII  6.  Pie  Angabe  ist  zweifelhaft ; jedenfalls  setzt  Ar.  Vögel 
1072  schon  Prozess  und  Aechtung  voraus,  s.  Kock  zu  der  Stelle. 

39.  (S.  61).  Der  feindliche  Feldherr  konnte  im  Herbst  406  nur  ein  Be- 
fehlshaber der  Truppen  in  Dekeleia  sein  (nicht  Lysandros,  wie  der  Biograph  u. 
Plin.  VII  109  sagen)  und  es  ist  wohl  denkbar,  dass  die  Lakedämonier  nach 
der  Schlacht  bei  den  Arginiisen  die  Stadt  schärfer  bedrängten,  um  sich  zu  L4inde 
für  den  Untergang  der  Flotte  zu  rächen  und  die  Athener  zum  Frieden  geneigt 
zu  machen.  Am  Wege  nach  Dekeleia  lag  das  Grab  des  Dichters,  gewiss  im 
Gaue  Kolonos.  Vgl.  v.  Leutsch  Philol.  1,  129.  Phrynichos  .Meineke  Fr.  Com. 
2,  192. 

39”.  (S.  62).  Ueber  Sophokles'  Nachkommen : Sauppe  Sophokleische  In- 
schriften, Gött.  Nachrichten  1963  S.  244.  Aeschylos’ Nachkommen : .Astydamas, 
der  ältere,  s.  Suidas  'AervSäfiai , wo  auch  ein  Sohn  desselben  Astydamas  ge- 
nannt wird.  Welcher  Griechische  Tragödie  3,  1060.  — Fortleben  der  Tragödien 
des  Aeschylos  auf  der  attischen  Bühne:  Schol.  Ar.  Frösche  992.  Aesch.  Agam. 
V.  Schneidewin  VI. 

40.  (S.  63).  Theognis:  Arist.  Acharn.  140.  Thesmoph.  170.  Morsimos: 
Arist.  Fried.  801.  Ueber  .Alors.  Sthenelos  und  .Melanthios:  Cobet  Platon.  Com. 
Rel.  184.  Arist.  Gerylades:  Meineke  Fr.  Com.  2, 1003.  — 'O  8'  av  Xoipoxi^ovi 
Tov  ftiXiTi  xtxQKffiivov  «Sarrap  xaSlaxov  nefuXtiys  t'o  axöfta  2,  1176. 

41.  (S.  64).  Agathon  „ö  x«2os"  Ritsclii  Opusc.  1,  411.  Im  Jahre  403  war 
er  schon  nach  Pella  gezogen  ets  fiaxa^av  evaxiav.  Ar.  Frösche  95.  'Eftßö- 
h/ta  Arist.  Poet.  18.  'Avßoi  Poet.  9. 

42.  (S.  66).  Ueber  F.iiripides  Suidas  und  die  Lebensbeschreibungen  mit 
Benutzung  des  Philochoros.  Gellius  XV  26.  Salamis  sein  Geburtsort  (vermuth- 
lich  während  es  die  Zufluchtstättc  der  Athener  war)  und  auch  später  ein  Lieb- 
lingsaufenthalt des  Dichters.  Welcher  Alte  Denkmäler  1,  489.  Ideal  des  Weisen, 
Fragm.  101.  Clem.  Alex.  Stronu  IV  536  d Dind.  Bcrnhardy  Gr.  Litt.  2, 
365.  — Protagoras  liest  ne^i  ßtoiv  bei  Eur.  Diog.  L.  IX  9,  54.  — Eur.  als 
der  berühmteste  Büchersammler  vor  Aiistot.  s.  Anm.  32. 

43.  (S.  67).  Euripidem  M.  Varro  ait  cum  quinque  et  Septuaginta  tragoedias 
scripserit,  in  quinque  solis  vicisse  Gell.  XVII  4,  3.  Die  Alexandriner  kannten 
92  aus  den  Didaskalien,  in  denen  nur  die  Stücke  verzeichnet  waren,  die  einen 
der  drei  Preise  erhalten  hatten.  Nauck  Eur.  XXIll.  — Protagoras:  Diog.  L.  IX 
8,  52.  — Gelehrte  Ammen:  Eur.  Hippolyt.  453.  — Eur.  als  Reiselektüre: 
Arist.  Frösche  52.  — Trost  der  gefangenen  Athener  in  Syrakus,  welche  ihm 
die  Heimkehr  danken : PluL  Nik.  29.  — Verbreitung  der  Schriften  des  Anaxa- 
goras Plato  Apol.  26.  Böckh  Staatsh.  1,  26,  2,  Nachtr.  IV;  Büchermarkt  {ov 
rä  '.ßißlia  iuvia  Eupolis  b.  Pollux  IX  47.  .Meineke  Fr.  Com.  Gr.  2 550)  in 
der  Orchestra  des  Kerameikos:  Schöne  Jahrb.  f.  Philol.  1870  S.  802. 

44.  (S.  68).  Ael.  V.'H.  XIII  4.  Kränkungen  am  Hofe,  welche  Arch.  rächt. 
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der  sich  dadurch  seihst  Feindschaft  zuzieht  Arisl.  I’ol.  220,  7.  — Fragm.  des 
Archelaos:  i’naia'  oSovfovS  Xvfitöh>ne. 

45.  (S.  71).  Attische  SlolTe  behandeln  Aigeus,  Alope.  Erechtheus,  Hera- 
kliden,  Schutzflehende,  Hippolytos,  Ion,  Theseus,  Skiroii.  Vgl.  Schenkl  Polit. 
Anschauungen  des  Eur.  Wien  IS02.  S.  23. 

46.  (S.  73).  Beziehung  auf  Pcriklcs'  Tod,  Hipp.  1459;  xXtTr  'j49t,v{Öv 
riaX}M8os  & o^iaftata,  oXov  aTc^f^cad'  ävSpoi.  Böckh  Trag.  Prine.  p.  181. 
H.  Hirzcl  de  Eur.  in  comp.*div.  arte  p.  64.  — Antiphanes  hei  Meincke  3, 
106.  — Versteckter  Tadel  früherer  Dichter  in  den  Phoenissen  (752  K),  im  Phi- 
loktet,  Elektra  u.  a.  Vgl.  Schneidewin  Eini.  z.  Philoktel. 

47.  (S.  74).  Verbrecherinneu  aus  Liebe:  Jahn  Arch.  Beiträge  S.  245.  Rhein. 
Mus.  1871  S.  286.  — Hippol.  607  ly  yj.waa'  öfttö/tox,  fj  8i  ^vtö/unot. 
Vgl.  Nägelsbach  Nachhomer.  Theologie  439. 

48.  |S.  75).  Pindar  Nem.  3,  40  f. 

49.  |S.  77).  Dass  es  Eur.  nicht  immer  leicht  von  der  Hand  ging,  bezeugt 
die  nicht  unwahrscheinliche  Geschichte  b.  Val.  Max.  III  7,  1.  ext.  — Deus  ex 
machina  auch  bei  Soph.,  aber  bei  einem  nodus  deo  vindice  dignus.  Vgl.  H. 
Abeken  Trag.  Lösung  im  Philekt.  des  Soph.  Berl.  1860.  Euripides  Nachahmer 
des  Soph.  Bergk  Soph.  XXXVHI,  Köchly  Iphig.  Taur.  XL,  Schräder  zur  Wür- 
digung des  d.  ex  mach.  Rhein.  Mus.  N.  F.  22  S.  544,  — Kritik  der  Prologe 
b.  Arist.  Frösch.  1200. 

50.  (S.  78).  Frösche  944;  Parodie  der  Monodien  1330. 

51.  (S.  80).  Melanippides:  Suid.  Arist.  Rhet.  III  9,  6 p.  125,  3:  avaßolai 
ayri  räiv  ävrjOTpöjpa»»-.  Kinesias:  Mein.  Com.  1,  228.  Philoxenos,  bei  der  Ein- 
nahme von  Kythcra  im  J.  424  in  attische  Gefangenschaft  geralhen;  JovXcov 
Hesych.  Athen.  643  D.  — Karkinos:  Arist.  Wesp.  1501.  Mein.  Com.  1,  513. 

52.  (S.  82).  Die  Musik  ist  von  allen  Künsten  die  auf  deo  sittlichen  Zu- 

stand des  Menschen  am  tiefsten  eingreifende:  Arist  Pol.  138.  Aristokleides : 
Schol.  Arist.  Wolken  965.  Phrynis  inl  KaXiJov  äfx<n'^oe  (81,  1;  456)  Schol., 
wahrscheinl.  KaÄ?jftaxov  83,  3;  446.  Meier  Panath.  285.  0.  Müller  Gr.  Litt. 
2,  286.  Volkmann  zu  Plut  de  mus.  p.  77.  Plut.  6:  17  xara  TV^arSfor  x<- 
9a^<f8la  ftixa*  4>fvvi8os  r;2<xfns  7xarr$itSt  ns  ovua  SitriXtt.  West- 

phal  Harmonik  S.  97. 

53.  (S.  83).  Platon  Gesetze  666.  Müller  Dorier  2,  322.  Ueber  die  Erweite- 
rung des  alten  Heptachords  Westphal  S.  95.  Spartan.  Dekret  gegen  Timotheus 
bei  Boeth.  de  mus.  I I.  Phil.  19,  308. 

54.  (S.  85).  Epochen  des  Stils  in  Metrum  und  Composition:  G.  Hermann 
El.  D.  Metr.  p.  123.  H.  Hirzel  de  Eur.  in  comp,  div,  arte  p.  92.  Häufiger 
Gebrauch  des  Tetr.  troch.  nach  01.  91. 

55.  (S.  88).  Ausgang  der  alten  Komödie  Cobet  Plat.  48.  146.  Böckh 
Staatsh.  1,  607.  K.  F.  Hermann  Ges.  Abh.  41.  61.  Es  fehlt  an  Mitteln  und 
Geduld  für  die  Einübung  der  Chöre,  welche  Monate  in  Anspruch  nehmen  konnte. 

56.  (S.  94).  Apollodoros  6 ftavtxos  Plato  Symp.  172  f.  Cobet  Prosop. 
Xen.  63.  Arch.  Zeit.  1858,  248*. 

57.  (S.  97).  S.  in  drei  Schlachten  (Potidaia,  Delion,  Amphipolis)  Plat  Apol. 
28.  Verwechselung  der  Thatsachen.  Athen.  216.  Irrig  ist  die  Geschichte  von 
Xenophons  Lebensrettung  bei  Delion  (Strab.  403.  Diog.  L.  II  22),  wie  Cobet 
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erwiesen  liat.  .Miiemo'^.  7,  50.  (Nov,  Lect.  5.1%).  .\utlieiitisclier  Bericlil  über 
Belinii;  Plat.  Synip.  221,  der  aueh  die  Rettunif  des  Lach  es  dem  Sokr.  zuschreibt: 
Htö  xcii  aaif  aXöii  «Tttjn  xni  otfTO»  xal  o iVepos.  — Bedfrrfiiisslosijfkcit : Xen. 
iBeni.  I 0,  I f.  — Auswärtige  Anerbietungen : Diog.  L.  II  5,  0.  Arisl.  Rhet.  II  23 
I».  118,  30:  vflpn’  tÖ  Övvtta9'ai  nfivvnaO'at  öuoiioi  sv  na&oyra  üantf  xai 
xrtxms.  — Preise  der  Lebensmittel  in  .\th. : Plut.  de  trati<|.  10.  B&ckb  Staatsh. 
1,  131  (xo7»’/i,  das  Riirebschnittsmafs  der  Tageskost  für  einen  Menschen,  4 
ZO(Vix«s  (Iraupen  zu  1 Obolos  = I g.  Or.).  lüe  Preise  w aren  seit  Solon  schon 
nm  das  Doppelte  gestiegen. 

58.  (S.  99).  Aristippos:  Xen.  Mein.  II  1,8.  Thrasymachos:  Plat.  Rep.  338 
.Aller  Recht  ruht  auf  dem  Interesse  des  Stärkeren".  K.  F.  Hermann  Ges.  ii. 
Gesetzgebung  im  .\lt.  S.  66.  Strümpell  Gesell,  der  praktischen  Phil.  d.  Gr.  S. 
83.  Schanz  Beitrage  zur  vorsokratischen  Philosophie  1867.  S.  109  f. 

59.  (S.  101).  rviö^t  ocoi-TÖi-  in  Delphi  als  Grnss  des  Gottes  an  den  Ein - 
tretenden:  Plat.  de  E Delph.  17.  Ulrichs  Reisen  und  Forschungen  1,  75. 

60.  (S.  1021.  Herakleitos:  tSi^rjOÜfirjv  i/istotTov,  Plut.  adv.  Colot.  20. 

61.  (S.  107).  Eupolis  F.  C.  2,  553 : ««roi  rö>’ .i’.  ror  riTtu/dv  ddo^ogr,»'.  ArisL 

Frösche  1491  ; /aoUr  avv  ui;  .2Vox(>nTe<  Ttn^axad'fifievor  kaXttv.  — xö  S'  ixri 
aeiivotntf  xai  <ixa(iufrauoXot  Ümtgtßi^v  n^yov 

ypoj'oiijToc  nvSQof.  Gegen  die  Angrille  des  Ar.  in  den  Wolken  vertheidigt  sich 
aller  S.  weder  bei  ihm,  noch  bei  seinen  Schülern  lindet  sich  eine  Spni  von 
Groll  gegen  Ar.  — lieber  die  \pvxaywyia  und  die  nicht  ganz  ziitreirende 
Uebers.  „Seeleuleitiiug"  vgl.  Rhein.  Mus.  18,  473. 

62.  (S.  lOS).  Chairephon  in  Delphi:  Plat.  Apol.  p.  20.  — lieber  Pytho- 
doros  und  Aristoteles  s.  Anm.  7.  Xapu{Sr;i  o DMixon-oi  unter  den  Zehn- 
inänuern  des  Peiraieus:  Xen.  Hell.  II  4,  19. 

63.  (S.  109).  Lysias  R.  XII  gegen  Eratusthenes  ans  dem  J.  des  Archon 
Enkleides,  Rauchenstein  S.  12.  Frohherger  S.  16  f.  lilass  attische  Bcredsaink. 
1«.  auf  Lysias  S.  539. 

64.  (S.  111).  Lysias  XXV,  Abwehr  einer  Anklage,  in  welcher , Verfassungs- 
Umsturz",  das  Schlagwort  der  Demagogen,  die  Hauptrolle  spielte;  daher  die 
ungenaue  Benennung  der  Rede  ,6^ftov  xnxaXvaemt  äTioÄoyi'n“ ; sie  ist  kurz 
nach  dem  Falle  von  F.leusis  gehalten  (Frohberger  1,  177,  183),  bevor  die  Pa- 
ragraphe  des  .Xrebinos  (S.  45)  erlassen  wurde.  Wenn  in  der  Rede  nur  2 Par- 
teien erwähnt  werden  oi  ^x  /feipnuüs  und  oi  4^  uarto;,  umfasst  die  letztere 
die  beiden  Fraktionen  der  Oligarchen,  die  gemäfsigte  sowohl  wie  die  extreme, 
welche  nach  Eleusis  gegangen  war.  Trotz  des  in  Eleusis  abgeschlossenen 
.Xmnestieverlrags  konnten  manche  Anhänger  der  letzteren  Partei,  w ie  Batrachos 
iLys.  VI  45),  schon  ini  Hinblick  auf  das  Schicksal  derDreifsig  gegen  die  Demo- 
kraten misstrauiseh  sein,  und  ini  .Ausland  auf  eine  Gelegenheit  zu  einer  Restau- 
ration der  Oligarchie  lauern:  /giO'poi  xf,  jröÄei  (XXV  6)  und  (fivynrxfi  (24); 
im  Interesse  des  Sprechers  der  Rede  alier  lag  es  ihre  Zahl  recht  bedeutend 
erscheinen  zu  lassen.  Grossers  Annahme,  die  Rede  sei  vor  dem  Fall  von  Eleusis 
gehalten,  erscheint  nicht  hinreichend  begründet  iFleckeisens  Jahrb.  1869  S. 
199  f.) 

65.  (S.  112).  Andokides.  geh.  um  84,  3;  442,  ein  Vierziger,  als  er  die 
Rede  über  die  Mysterien  hielt  (falsches  Geburtsdatum  78.  1:  468).  Kirchhoil 
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Hrrmrs  1,  7.  14.  Bis.««  a.  a.  0.  S.  279.  Kcpliisios  von  Kallias  hrstocheii  m. 
1090  llr.ichincii  Aiidok.  I 121;  treilit  l'ntprschlcif  bei  e.  .Abgabe  an  den  Staat: 
92.  .Meietos  Mitankläger:  94. 

96.  (S.  113).  Xeii.  flell.  III  1,4  ro^UZovTf^  xtf^oi  rtö  fi  a;ro- 

ai,iiout'  xai  irttTtö/Mii  ro.  Rüekzabliiiig  der  xntnarnan:  Lys.  XVI  6,  Saiippe 
Pliilol.  15,  69. 

67.  {S.  114).  Ankbäger  lies  Sokrates,  s.  Zeller  2,  I,  131.  Meietos  lind 
Lykoii  Plal.  Apol.  2h  e.  .Aiiytos:  Xeii.  Apol.  29.  Narb  (lobet  Mnenios.  7, 
259  ist  die  Anklage  des  S.  als  des  I.elirers  des  Kiilias  und  Alkibiades  erst 
diirrli  den  Sophisten  Polykrates  vorgebraeht. 

6H.  (S.  115).  Plat.  .Apol.  36  a (falsche  Lesart  rprnxojT«).  A'gl.  Lehrs 
X.  .lahrh.  f.  Phil.  1H59  S.  561.  l’nklar  ist  Diog.  L.  II  41.  Zeller  135. 

69.  (S.  IIH'.  rtelisrhe  Theorie  (.Moiiiiiisen  Heortulogie  402'.  Alte  Norm 

des  hellen.  Strafrechts:  ui,  nTtoxrifxicii'  Iv  Hell.  IV  4.  2.  Bene  der 

Athener:  Pint,  de  invid.  6.  Diog.  L.  II  43.  VI  9 f.  — S.  als  Vertreter  der 
attischen  Isegorie  gegeiifiher  den  Oligarchen  bei  der  Verhafltiiig  Leons  des  Sala- 
ininirrs:  PL  Apol.  32.  — Itürgereid : Poll.  VIII  105. 

70.  (S.  120).  Cult  Lysanders  Pliit.  Lys.  18;  Lys.  Mii.senhnf  (Choirilos, 
Anlilochos.  Antimachos.  Nikeratos  ans  Herakleia,  der  Cilherspieler  Aristonns) 
Pint.  Lys.  18.  Athen.  XV  p.  696,  Naekc  Choerili  Samii  quae  supersnnt  roll, 
p.  48. 

71.  (S.  122).  Seslos  erobert-  von  Xanthippos  Her.  IX  IIS,  ly.sandrisclie 
Veteraiicnrolonie  Pliil.  Ly.s.  14.  Thorax’  lliiirirhtnng,  Lysanders  Abberiifiing 
Pint.  Lys.  19,  20.  Ltie  libysche  Reise  nach  Pliilarch  21  vor  der  Krisis  in  Athen, 
wahrscheinlich  aber  später  Thiriwall  4 App.  8 p.  562.  firote  9 283  (\' 
164).  L.  versnrhl  die  Orakel  von  Delphi  und  Dodona  zu  heslechen:  Diod.  XIA" 
13.  L.  lind  das  Anmioiiiiiin,  dessen  König  |tVos  alxM  Tiax^ixo-i  Diod.  XIV 
13.  Zeus  Ainnion  sollte  L.  veranlasst  haben  die  Belagerung  von  Aphytai  aiif- 
zngeben  Pliit.  Lys.  2tl  vgl.  Leake  .Nnin.  Hell.  Enr.  15. 

72.  iS.  123).  fiie  grofsen  Broncegruppen  der  Spartaner  in  Delphi:  Paus. 

X 9,  7,  unter  den  aaoi  awuqynanvxo  xty  Tn  tv  ^Hyois  Ttorafio'n  auch 

Kleoniedes  von  Saiiios.  der  in  der  Inschr.  bei  Schöne  Gr.  Reliefs  S.  26  vor- 
koiniiit.  — Weihgeschenke  Lysanders  in  Delphi : Pint.  Lys.  18.  L’rliclis  Skopas  4. 

73.  (S.  121).  Geld  der  Spartaner  ini  Anslande:  Athen.  233.  CIG.  I 697. 
KirchholT  .Monalsb.  der  Bert.  .Ak.  1870  S.  58.  — Gylippos:  Plut.  Lys.  16.  Nie. 
2H.  Diod.  XIII  106.  — ITigleichinäfsigkett  des  Besitzes;  Ar.  Pol.  II  9 S.  46. 
Aiisscliliefsnng  von  den  Phidilien  Ar.  Pol.  II  9 S.  50. 

74.  (S.  125).  Tisamenos;  Her.  IX  33.  — An  Stelle  der  allen  Bürgerschaft 
die  sogenannten  ouoioi,  welche  vielleicht  die  /nxfn  (xxXriain  bilden  und  auch 
(xxlr,xoi  heifseii  Hell.  V 2.  33.  Doch  sind  diese  Namen  und  Verhältnisse  sehr 
wenig  klar. 

75.  (S.  127).  Ar.  F’ol.  II  9.  S.  49;  rj  i’ni'rtpx'n  a/jSor  txf'gn  ßnaihla. 
Dir  Ernennung  der  10  avfißov).ai  war  allerdings  nur  eine  Mafsregel  für  den  vor- 
liegenden Fall,  welche  die  Person  des  Agis  betraf;  aber  sie  wurde  ein  Präce- 
ilens  für  die  Folgezeit  und  deshalb  gebraucht  Tlink.  V 63  den  Ausdruck:  ro/ior 
ZTr’^fM'To,  OS  ovrxiu  rrpörrpoe  nlxtö  tyiveto  avxoi*,  welche  deutlich  eine  Epoche 
in  der  Geschichte  der  königlichen  Gewalt  bezeichnet.  Dass  Agis  selbst  sich  in 
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Kckeleia  von  dieser  Bescliränkung  wieder  frei  zu  machen  weiss  (Thuk.  VIII  5), 
beweist  nichts  dagegen.  Dieselben  Kriegskoroniissarien  kommen  aucli  später  in 
verschiedener  Form  vor,  als  Ephoren  hei  Pausaiiias  (Hell.  II  4,  36),  als  ami- 
Sqmv  (Diod.  XIV  79),  t^yeftörei  xni  avftßotloi  (Plul.  Lys.  23)  bei  Ägesilaos, 
Agcsipolis  u.  A.  Vgl.  Sievers  (iesrh.  S.  35.  Herbst  N.  Jahrb.  f.  Phil.  77, 
691  f.  Ephoren:  ij  ä^x'!  ■rtö»'  fiiylanav  — , yiropTat  S'  ix  tov  Sijuni 

Ttärrei,  uare  rro/üaxcf  i/iniTiToietv  atfoSfa  TiitTfiti  tii  rö  op- 

, Ol  Siä  T»]i'  ÖTTopiar  dn'tot  i,anr.  Ar.  Pol.  II.  9 S.  47. 

76.  (S.  129).  Korinths  .Antrag  g.  Ath.  Justin.  V tO.  — Sp.  und  Syrakus: 
Diod.  XIV  10.  Todt,  Dionysios  1,  1960  S.  12. 

77.  (S.  132).  Dass  in  Susa  keine  feste,  die  besonderen  Verfügungen  des 
Regenten  aussrhliefsende  Thronfolgeordnung  bestand,  bezeugt  auch  Her.  VH  2, 
Thiriwall  2,  246.  — v/(irni«pfi;e  C'/pTo|<pf(;s  Her.  Plut.)  Arta  — khshatra 
magnum  iniperiuni  habens.  Kyrus  nahm  Tissaphernes  mit  tos  tfih>v  (Anab. 

I 1,2)  d.  h.  als  wenn  er  ihn  für  seinen  Freund  hielt.  Denn  schon  seit  längerer 
Zeit  kannte  Kyros  die  Feindschaft  des  Tissaphernes.  Nicolai  Politik  des  Tissa- 
phernes, 1969  S.  44.  ln  Betrelf  des  Mordversuchs  zeugt  Ktesias  57  gegen 
Justin  V 11.  — Die  Städte  loniens  besass  T.  als  ein  Geschenk  des  Grofskönigs 
Anab.  I 1,  6. 

79.  (S.  133).  Plut.  Artax.  6. 

79.  (S.  135).  Cheirisophos:  Anab.  14,  3.  — Kunaxa.  nur  bei  Plut.  Artax. 
9 (wahrschein),  aus  Ktesias)  erwähnt,  nach  ihm  500,  nach  Xen.  II  2,  6 360 
Stadien  von  Babylon.  Artaxerves’  Heer  nach  Xen.  I 7,  12.  Plut.  Artax.  7. 
900,000  Mann  (Deinon),  nach  Ephoros  (aus  Ktesias:  Plut.'  .Art.  13)  bei  Diod. 
XIV  22  400,000  s.  Volquardsen  (Ju.  des  Diodor  S.  65,  131. 

SO.  |S.  142).  Kyros’  Tod:  .Anab.  I 8,  24  f.  Plut.  Artax.  10  nach  Deinon, 

II  nach  Ktesias.  Diod.  XIV  23.  — Ariaios:  Anab.  11  1,  4.  — Gefangennahme 
und  Tödtung  der  Feldherrn : Anab.  II  5,  24  f.  Plut.  Art.  19.  Diod.  XIV  26.  27. 

— Achäer  und  Arkader:  Anab.  VI  2,  10  f.  — Die  (N.  erblicken  d.Mcer:  Anab. 
IV  7,  20.  — Kvpttoi  Hell.  III  2,  7 (ol  Aipoe  orpaTicöroj  Anab.  VII  2,  6).  — 
Anaxibios’  Versprechungen:  Anab.  VI  I,  16.  VH  1,  3 (Bo^ayritov  vavaQyos 
Diod.  XIV  30  unrichtiger  Ausdruck  zur  Bezeichnung  des  Standquartiers),  Nauarch 
bis  400  VII  2,  5,  wo  Polos  ihm  folgt.  Vgl.  Weser  de  Gytheo  98  f.  Kyreer 
in  Byzanz  VII  1 , 7 f.  — Koirutadas  1 , 33  f.  — Aristarchos  VII  2,  5 f.  — 
.Ana.xibios  und  Xenuphon  2,  8 f.  — Scuthes  2,  10.  15  f.  Leber  sein  Silbergeld 
attischer  Währung  Duc  de  Luynes  Nuni.  des  Satr.  p.  45. 

91.  (S.  146).  Tissaphernes  in  Kleinasien:  Xen.  Hell.  III  1,  3.  Diod.  XIV 
35.  — öf/?poM' (öi«/9peox)  Xen.  Hell.  1,  4,  sein  Zug  vielleicht  400,  Krüger  zu  Clin- 
ton 399.  Th.  und  die  Kyreer  in  Pergamon  Anab.  V||  6,  1 ; 8,  24.  — Nacb- 
komnieu  des  Deniaratos  (Her.  VI  70),  Eurysthenes  und  Prokics  in  Pergamon, 
Teuthrania  u.  Ilalisarna  Hell.  III  1,  6.  Gorgion  und  Gongylos  in  Gambreion, 
Palaigambreion,  ferner  in  .Alyrina  und  Gryueion  Hell.  6.  Vgl.  Beiträge  zur  Ge- 
schichte und  Topographie  Kleinasiens  (.Abh.  der  Berl.  Akad.  d.  W.  1972)  S.  46. 

— JcfxvXiäas  {Js^xvVjSos  Plut.  Diod.)  -iVoiyo;  Hell.  111  1,  9;  xotfO/Myr,aä- 
fuvos  Ttp  Tiaa.  äni,yayir  Is  ti,v  <Pa^t  aßä^ov  z<wpo»'  tö  axgt'tTHfia  9.  Wallen- 
stillsland  mit  Ph. : 2,  1;  Diod.  XIV  39. 
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82.  (S.  148).  Klis:  Pelop.  2 S.  IS.  Lcpreon:  a.  a.  811.  Lakvdäm.  Besatzuti); 

Thuk.  V 49.  2000  Minen,  2 für  jeden  Hopliten,  ö ro/toi  t'xii  Tliuk. 

a.  0.  — Thrasydaios  7ipoeiitt;>ccöi  rov  'Hkeimv  Siuov  Paus.  III  8,  4.  Hell.  III 
2,  27.  Lysias'  Freund:  Leben  d.  X Redner  835. 

83.  (S.  150).  I.  Feldzug  des  ,4gis:  Hell.  III  2,  23;  2.  Feldzug:  25  ^Triur- 
■xtOfihi  tfj  IIc)jKtowi,<up  vgl.  Pelop.  2 S.  26. 

84.  (S.  151).  Clirouologie  des  elischen  Kriegs.  X.  knüpft  ihn  an  die  Feld- 
züge des  Derkyllidas  III  2,  21.  Darnach  haben  Manso  ihn  399—99,  Krüger 
398  — 7 gesetzt;  Letzterem  folgen  Sievers  und  Hertzberg  (Agesilaos  242).  Da- 
gegen setzt  DiodorXIV  7 den  Anfang 94,  3;  401.  Gegen  die  auch  aus  X.  nicht 
notliwendig  folgende  Gleichzeitigkeit  der  Fehden  in  Asien  und  Elis  spricht 
1.  die  Geschichte  des  Eleers  Phaidon,  der  vor  Sokr.  Tode  nach  Athen  verkauft 
und  ohne  Zweifel  im  ei.  Kriege  zum  Gefangenen  gemacht  worden  war,  wie 
Preller  Rh.  M.  N.  F.  4,  394  (Ges.  Abh.  365)  gezeigt  hat ; 2.  die  Chronologie 
der  spart.  Könige.  |Agis  reg.  (nach  Diod.  XII  35)  27  Jahre,  seit  426  nach  Thuk. 
III  89  (427  Archidamos  vermuthlich  schon  krank.  Ley  Fat.  et  cond.  Aeg.  38). 
Darnach  wäre  Agis  400  oder  399  gestorben.  Ages.  aber  ist  399  zur  Regierung 
gekommen,  wenn  man  sein  Ende  mit  Böckh  Manethos  369 — 71  (vgl.  Schäfer 
Dem.  1,  442)  358  setzt  und  ihm  (nach  PluL  Ag.  40)  41  Regierungsjabre  giebt. 
Da  nun  im  Sommer  400  die  95sle  01.  gefeiert  wurde  und  zwar,  wie  wir  an- 
nehmen  müssen,  in  herkömmlicher  Weise,  so  muss  der  el.  Krieg  401 — 400  statt- 
gefunden haben  und  Grote  vermuthet  mit  Recht  (5,  183,  D.  li.l,  dass  die  Eleer 
bemüht  gewesen  seien,  ihn  vor  der  F'eier  zu  beenden.  Er  dehnt  ihn  aber  un- 
richtig auf  3 Jahre  aus.  — Widerstand  in  Ol.  trotz  Xen.  111  2,  26  nach  Paus, 
und  Diod. 

85.  (S.  152).  Naupaktos:  Diod.  XIV  34.  Paus.  IV  26.  Lykon  zur  Zeit 

der  Dreifsig  Commandant:  NavTiaxray  bei  Metagenes  Meineke  F'.  C. 

11  755.  Bergk  Rel.  Com.  422.  — Heraklea:  Diod.  XIV  34.  Polyaen.  II  21,  1. 
Hermes  VII  S.  382. 

86.  (S.  155).  Lysaiider,  Ages.'  ciaTtvrjXat  vgl.  Schömann  G.  A.  1*,  ‘276. 
Thronstreit:  Hell.  III  3,  1 — 4.  Plut.  Lys.  22.  Ages.  3.  Paus.  III  8,  7 f.  Age- 
silaus’  Regierungsantritt  399  (geb.  442).  Pauly  Realeuc.  P 553.  Hertzberg 
Leben  des  .Ag.  1856.  S.  246.  .Aehulich  war  der  Thronstrrit  zw.  Leotyebides 
und  Demaratos:  Her.  VI  61 — 70,  aber  nicht  beim  Regierungsantritt.  Diopeithes 

tiSoxt/toe  iTzi  xf’iofzokoyiq:  Plut.  Ages.  3.  Hell.  III  3,  3.  Derselbe  war 
auch  Ankläger  des  Anaxagoras:  Ar.  Vögel  988,  Ritter  1085. 

87.  (S.  157).  Kiuadon:  Hell.  III  3,  4 — II.  Polyaen.  II  14.  Ar.  Pol. 

207,  27.  49,  26  opo»  t»7s  TXoXtrtias,  röv  ftr,  dwifuvov  rö  lüjot  ftr] 

fiiiixtzv. 

88.  (S.  159).  Pharnab.  schliefst  Waffenstillstand  Ol.  98,  2,  Reise  nach 
8usa  Diod.  XIV  39.  Justin.  VI  1.  — Konon,  dessen  Vater  und  Sohn  Timo- 
theos  heilst  (Familienname  der  Eumolpiden,  Rehdantz  Vitae  Iphicr.  Chabr.  Ti- 
mothei  p.  46),  der  einzig  Schuldlose  unter  den  Feldherren  von  Aigospotamoi 
(ehrlich  war  auch  Philokles):  Hell. 'II  1,  29.  — Euagoras:  Isukr.  Euag.  Diod. 
XIV  98.  Ktesias  p.  59,  77  ed.  C.  Müller.  — Ktesias  erzählte  am  Schlüsse  seines 
Werks,  dass  er  wegen  Betheiligutig  am  Flottenbau  von  Rhodos  her  angeklagt 
w ordeii  sei ; er  schloss  sein  Werk  Ol.  98,  3 nach  Diod.  XIV  46.  Der  Flotlen- 
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Iiun  kann  398  begoiinrn  liaben  um)  in  (irmsellirn  .lahr  Kleüias  angrklagl  m orden 
si'in.  Volquardsen  O»-  <*•  IHod.  121. 

Ml.  (S.  160).  Hcrodas:  Holl.  Ili  4,  1.  — Kornfung  der  Bnndcsgonos- 

sen  4,  2.  I'lnt.  bys.  23;  .\gos.  (i  (dir  Sendung  der  as.  Städte  bezweifelt  Herbst 
S.  702).  — Die  Absendung  des  .Ages.  nach  .Asien  kann  niebt,  w ie  Volquardsen 
122  will,  als  Folge  der  Hefreiiing  Konons  gefafsl  werden.  S.  unten  Anm.  103. 

90.  (S.  1611.  Agesilaos  war  als  König  allerdings  der  geborene  Feld- 

herr. Indessen  kann  doeb  von  einem  »Bewerben"  die  Rede  sein,  da  es  sieb 
flicht  um  ein  regelmäfsiges  Aufgebot  des  laked.  Heerbanns  unter  seinem  Kriegs- 
herrn bandelt,  sondern  um  eine  ganz  aufsergewöbniiebe  Kx|)cdition,  zu  deren 
Ffibruug  der  König  als  Feldherr  erlielen  wird.  Die  Dreifsig  waren  allerdings 
mehr  eine  Art  (Jeneralslab,  als  eine  ronlrolirende  Behörde;  aber  sie  werden 
geradezu  avußovi^i  und  avriSptm'  genannt,  und  es  ist  nicht  zu  bezweifeln, 
dass  sie  in  .ähnlicliei  Weise,  wie  die  zehn  bei  .Agis  (s.  Anm.  751,  neben  dem 
Könige  fungireii  sollten,  wenn  sie  auch  thalsäcblieb  in  eine  untergeordnete 
Slelinng  kamen,  so  dass  auch  die  Krnennnng  Ag.  überlassen  wurde:  Diod.  XIA' 
79.  Ks  war  eine  grofse  L'nsicberbeit  in  alle  ölTentlicben  Einrichtungen  Sparta's 
gekommen.  — .Aristomenidas  Keil  .Anal.  Epigr.  2.36),  des 

Ag.  mütterlirber  Orofsvater  nach  Dans.  III  9.  3.  .Als  solcher  nennt  aber  Plut. 
.Ae.  1.  .Alelesippidas,  Vgl.  Hertzberg  S.  235.  .Anllällig  ist  was  Daus.  9,  2. 

von  der  grofsen  Kampllusl  der  Korinther  sagt;  es  klingt  ^vic  Ironie.  Für  xn- 

rnx/i e^fVroi,  ('.amerarius  falsch:  xinnxnvd’irroi.  Deloponn.  2,  537. 

91.  (S.  162).  Geraistos  war  der  Ueherfahrtsort  für  den  A'erkebr  zwischen 

Asien  und  .Attika  Str.  446.  Man  könnte  meinen,  dafs  Ag.  den  Umweg  gemacht 

habe,  um  noch  mehr  Zuzug  zu  erhalten  und  namentlirh  mit  den  Böotarchen 

iDlnt.  .Ag.  6)  zu  verhandeln.  Aber  auch  Xen.  III  4,  3 hezeirlinel  das  Opfer  in 
.Anlis  als  die  Hauptsache;  ebenso  Daus.  III  9,  3. 

92.  (S.  165).  Walfenslillstand  mit  Tissaph. : Hell.  III  4,  5.  — Uys.  in 
lonien : 4.  7 f.  Dlut.  Ag.  7.  Kpf(uArHVi;f  DIut.  Ag.  8.  Rflstnngon  in  lonien 
Hell.  111  4,  II.  — Ag.  und  Xenophon  : Plut.  .Ag.  9.  — Feldzug  nach  dem 
Hellespoiit:  Hell.  4,12 — 14.  — Winterquartier  in  Ephesos:  Hell.  4,  15  f.  Ag.  9. 
.Ag.  erliefs  den  reichen  Ioniern . welche  eitien  Reiter  stellten,  den  peisön- 
lichen  Dienst;  die  andern  dienten  selbst;  das  sind  die  »Milizen”  S.  177.  — 
Feldzug  gegen  Tissaph.:  Hell.  4,  20—24  Ag.  10.  — Uehcr  den  Sturz  des 
Tissaphernes  gab  es  verschiedene  Ueberliefernngen.  Abfall  und  Verrath  an 
seinem  l.andeshemi  Corn.  Nep.  Con.  2.  3.  Dagegen  Xen.  Hell.  III  4,  25.  Diod. 
XIV  SO,  DInt.  .Ag.  10.  A'el.  Xieolai  Politik  des  Tissaphernes  37.  — A'ermehrte 
Mnthlosigkeit  nach  T.'  Tode:  Xen.  .Ag.  1,  35. 

93.  (S.  167).  Die  Nauarchie  (s.  .A.  75)  und  Führung  des  l.andheers;  Plut. 

Ages.  10  TocTo  iioi'M  TTnifTiat'  Ebenso  Paus.  III  9,  6.  .Also  muss 

doch  (wahrscheinlich  seit  dem  A'errathe  des  Pansanias)  ein  gesetzliches  Her- 
kommen bestanden  haben,  welches  die  Vereinigung  der  beiden  Würden  unter- 
sagte. — t)tys:  Hell.  IV  I,  3 n.  ö.,  Kotys:  Plut.  .Ag.  11.  .Xen.  Ag.  2,  26. 

94.  (S.  168).  Tilhranstes,  Befehlshaber  der  königl.  I.eihwache,  gehört 

zur  Partei  des  Ktesias;  Nicolai  S.  .14.  Verhandlungen  mit  Ag. : Diod.  XIV  80, 
vermittelt  d.  einen  Spart.  Kallias : Xen.  Ag.  S,  3 f.  Ag.  mit  30  Tal.  abgefunden; 
Hell.  III  4,  26.  — 5,  25:  rni  H'  Ir  Ttj  n'ö/e/J  nrroroiim  f nvant  ror 
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lip/itior  Siiauof  itTtoytgtiv ; Culuilirn,  die  Bodenscliftss  zahlten,  wie  Olliia.  — 
Tiinohrntes;  Hell.  III  5;  es  war  alte  pers.  Praxis:  Thuk.  I lO'.t.  Ag.  /iv^ühs 
TuloTni»'  iie/.ni’fofierot  rrjt  ’jiaim  Plut.  15.  Oer  Grofskonig  als  Bogenseliütze  r 
Hrandis  Münzweseii  in  V.-Asieti  2d4,  3H0.  Knieende  Figuren,  Herl.  Itilill  S.  7. 

95.  (S.  170|.  Kooivt^iaxoi  :rd^.i/<o»  Isokr.  Isaios  Oiod.  .\IY  S6,  der  den 
lwol.  uirtersclieidet,  und  doch  dem  Kriege  S .lahre  gieht ; Paus.  III  9.  Sicvers 
Gesell.  59  f.  Ilertzherg  Ages.  90.  Spüler  Krit.  Gesell,  d.  k Kr.  1952  Xen. 
Hell.  III  5,  3 f.  Landkrieg;  IV  8 — VI  Seekrieg,  aber  ohne  Chronologie.  Den 
einzigen  zweirellosen  Stutzpunkt  gieht  die  Souneuliusterniss  Hell.  IV  ;t,  10. 
Kvktav,  ^oiSäfiui  u.  s.  w. : Paus.  III  9.  Hell.  III  5,  1. 

96.  |.S.  171).  Hell.  III  5,  3 nii9ovai  yioxoovi  rovi  ’O^ovvriovi  (irrig 
Paus.  III  9,  9 Ol  i'S  'j4utfiaar^!  1.\.  §.  2.  '^lh;vnloi  ot’  /ttraiMßmTet  roe 
gpioioi^  gegen  Paus.  III  9,  8.  KkifaXoi  u.  'E7tiy(mTi;i  (letzterer  aaxearpoQO?), 
Hülfegesuch  der  Phoker:  Hell.  5,4.  .41  henische  Gesandtschaft  n.  Sp.  (Paus.  9,  1 1.) 
von  Grote  hezweifelt  9,  109  (5,  235  Anni.  D.  L.) ; dass  Xen.  dies  verschweigt, 
ist  sehr  begreiflich;  unter  den  Motiven  Sp.'s  zum  Kriege  gegen  Theben  nennt 
er  5,  5 nur  die  Verweigerung  der  lleeresfolge  gegen  den  Peiraieus  (t03),  nicht 
die  gegen  Rlis  (2,  25)  oder  gegen  Persien  (Paus.  III  9,  2:  vgl.  Hell.  4,  2 rö 
aittnyua  Ttäx  ai  iiunyaft').  — Fragment  des  Bundesvertrags  bei  Köhler  Hermes 
5,  1 : avututyia  Roiayrmv  (nicht  fkt-ßnitot>)  xni  ’.'/i'F^eniVoe.  — Spart.  Be- 
satzungen um  .Attika;  Dem.  XVIII  96.  — Die  Athener  unter  Thrasybul:  Paus. 
III  5,  4.  Frohberger  Philol,  17,  438. 

97.  (S.  174i.  Haliartos:  Hell.  III  5,  18  f.  Diod.  XIV  81.  — AUkayyokin 
Lysanders;  Aristot.  h.  Plut.  Lys.  2.  Seine  Revolutionsjiläne : Plut.  24  f.  Diod 
XIV  13.  Nep.  Lys.  3 nach  Ephoros.  .Zweiter  Pausanias"  Athen  543.  Nach 
Grote  9,418  soll  Kleon  (Plut.  25)  die  Schrift  auf  eigene  Hand  gemacht  haben; 
dagegen  Lachmaiin  2,  394.  Hertzlierg  282.  Insofern  L.  aus  dem  Königthuni 
etwas  wesenll.  Anderes  machen  wollte,  sagt  .Ar.  Pol.  192,31  k7uyei^r;ani  xarnkvaai 

ßnathiav,  doch  nicht  als  Thatsache  sondern  tv  Anx.  <faai  yli- 

anrSQÖr  rtvH.  Nep.  Lys.  3,  5.  — Die  Geschichte  von  Silenoa,  dem  angebl. 
Apollosohne  erzählt  Plut.  Lys.  26  auf  das  Zeiigniss  eines  nvi^p  iarootxöt  xni 
(Tlieophrast  ?l 

98.  (S.  175).  Pausanias  liei  Hai.:  Hell.  5,  22  f..  zum  Tode  verurteilt  25; 
nach  Plut.  Lys.  30;  tis  T.  i'jnyct’,  xnxei  xareßimati'  (Wt;,s  (v  Tiy  Ttuixei 
T^t  l49t;väe  (sc.  'xih'ns).  Paus.  Hl  5,  6. 

99.  (S.  177).  Erweitemng  der  Bundcsgenossenschaft ; Diod.  XIA’  92.  nfo>- 

rov  GW tü Qtov  xotrov  iv  Ko^iv9n>  GvGrr^Gnfifroi  TOes  ßoiktvao- 

fiiyovi  iTTeuTTov  xni  xotriä-i  Sifyxovr  rn  xnrn  rov  TToi^nor:  Diod.  a.  ü.  — 
Vertrag  zw.  Lokris  und  Athen : Hermes  5.  2.  — MijSiov  roi  r.  yinQiar,i  Swa- 
azevovroi  Siemi-tnoitTOf  7r(Wi  ./irxoyporn  röv  •Pcotöv  ri'^nvvor:  Diod.  XIA' 
82.  — Anschluss  der  nordgriechischen  Staaten : a.  Ü Herakleia : die  Bewohner 
lakon.  Herkunft  werden  getödtet,  die  flbrigen  von  peloponnesischer  Herkunft 
frei  entlassen,  die  von  Herippidas  vertriebenen  'rrachinier  von  den  Böotern 
unter  Ismenias  zurückgeführt:  Diod.  XIA'  82  s.  AVeil  Hermes  7,  393.  — Age- 
silaos’  Abzug:  Hell.  lA'  2,  3. 

100.  (S.  178).  Timolans:  Hell.  IV  2.  II. 

101.  (S.  179).  Kampf  bei  Oinoe  (Paus.  I 15,  1 ; X 10.  4.  kv  Oivörj  rij 
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'A^yiioi  xi  xai  ]A9xjvaiav  irtixotpot  ^daxtSatfun'iovi  irixr^anr)  nach 
der  scharfsinnigen  Cumliination  Köhlers:  Hermes  5,  5.  — Hell.  IV  2,  13: 
laav  xip>  afliflahn'  Herbst  N.  Jahrb.  f.  Phil.  77,  690  will  afufi  'A)Xav\  viel- 
leicht ay%la}jov.  Den  Sinn  der  Stelle  glaube  ich  S.  179  richtig  gefasst  zu 
haben.  — Nemea-Schlarhl ; Hell.  IV  2,  18  f.  Diod.  XIV  83.  Lys.  XVI.  15.  Dem. 
XX  62:  ^ fteyaXri  ftaxri  rrpös  yl.  ij  iv  Koqiv9tif.  Xcn.  Ag.  7,  5 ; i)  iv  K. 
fiaxt;.  Die  Zeitbestimmung  gicbt  Aristeidcs  II  370  Ddf.:  xt]i  Iv  K.  /layr^i  xai 

iv  yiexnio)  /tiaoe  ttQxo>v  Evßov/USrii.  Darnach  fällt  die  erste  Schlacht 
in  das  Archonlenjahr  des  Diophantos,  das  mit  dem  14.  Julius  394  sclüiefst. 
Vgl.  Kirchner  de  And.  quae  fertur  tert.  or.  p.  19.  In  Amphipolis  erhält  Ag. 
die  Nachricht  von  der  Nemea-Schlachl.  (Hell.  IV  3,  1).  Darnach  die  Schlacht 
Mitte  Juli,  ungefähr  gleichzeitig  mit  der  von  Knidos. 

102.  (S.  181).  Agesilaos  wählt  denselben  Weg  wie  Xerxes;  Diod.  XIV 
83.  — Kampf  g.  die  Thessaler  zw.  Präs  u.  Narlhakion;  Hell.  IV  3,  3 f.  — 
Schl,  hei  Koroneia;  Hell.  IV  3,  10—21.  Plut.  Ag.  18.  Nachricht  von  Knidos: 
s.  Heil.  3,10.  Plut.  Ag.  17.  Zweites  Treflen  derThebaner:  Hell.  19.  Die  Leichen 
gesammelt:  Xen.  Ag.  2,  16.  — Ag.  in  Delphi;  Diod.  XIV  84.  Plul.  Ag.  19. 
Hell.  21. 

103.  (S.  1821.  Dauer  der  RIokade  von  Kaunos  3 Jahre  nach  Isokrates 
Paneg.  142  Xfia  /tir  (xri  rrspiti#«  x'o  vavxtx'ov  — noXioQxovfictov,  Titvrtxnt- 
Sexa  8e  fixjvmv  xoli  cx^aritöxat  xbv  fuo&öv  aneaxi^tjatv : 397  — 5.  Konons 
1.  Reise  an  den  pers.  Hof,  Frühl.  396:  Paus.  Ul  9,  2 'Ad’ijvaloi  Tivßoftevoi 
cüs  K.  6 Tifio9iov  npds  ßaatXia  ävaßcßtjxmi  eit;,  xaxa  xovxov  t;ai’ya^ov 
uaXiaxa.  K.  von  Pharnab.  zur  Reise  veranlasst,  von  Tithraustes  eingeführt,  be- 
reitet er  den  Sturz  des  Tissaph.  vor:  Nepos  Con.  3.  (Ungenau  Justin,  der 
die  1.  und  2.  Reise  vermengt:  VI  2).  Konons  Befreiung  und  Abfall  von 
Rhodos  unmittelbar  vor  der  Paktolos  - Schlacht ; Diod.  XIV  79.  — 2.  Reise 
Konons  nach  Babylon,  der  persischen  Winterresidenz,  Winter  395  — 4:  Diod. 
XIV  81.  — Kövivv  <Pufvaßa1^or‘  cU/uvoi:  Diod.  XIV  81,  Nep.  Con.  4.  Pharn. 
nicht  blofs  Schatzmeister  K's,  sondern  nominell  Oberbefehlshaber:  Xen.  Hell. 
IV  3,  11  4‘a^v,  rnvnfyov  övra  avv  xriii  0oiviaaan,  Koveava  8i  rb  EXXr,- 
vtxbv  l^^ovra.  — In  die  Zeit  seiner  Rüstungen  in  Kilikien  und  seines  Flotlen- 
befehls  gehören  die  Pharnahazosmünzen  aus  Tarsos:  Luyiies  .Motinaies  des  Sa- 
trapies  p.  7.  Brandis  S.  236.  — Die  hellenischen  Schifle  Konons  (Hell.  a.  0.) 
meist  attische  (yuydJeb'  xai  i&c)y>vxai:  Plat.  Menex.  245  a).  Konons  SteUver- 
Ireter  bei  der  Flotte  Ilieronyinos  und  Nikodemos,  beide  Athener:  Diod. XIV 8\. 
— Jlb/yaoi  Sc  Kbvotvt  (teXrysu  Diogen.  VII  75.  Rehdantz  p.  2, 

104  (S.  183).  Nach  Diod.  XIV  83  hatten  Ph.  und  K.  über  90,  Peisandros 
85  Schiffe.  L'nklar  ist  X.  Hell.  IV  3,  12.  Die  Schlachtbcrichte  ganz  nngeiid- 
gend.  Kin  Denkmal  der  Schl,  glaubt  Newton  in  dem  Löwcndenkmal  von  Knidos 
entdeckt  zu  haben.  Vgl.  Gött.  Gel.  Anz.  1864  S.  383.  Ein  anderes  Denkmal 
der  Siege  erkennt  Beule  (Drachme  deConon,  Revue  Numisni.  1858  S.  357)  in  der 
alhenischen  Drachme  mit  der  Halbfigur  einer  geflügelten  Athena  Nike,  Müllcr- 
Wieselcr  Denkmäler  d.  A.  K.  2,  220. 

105.  |S.  184).  Erfolge  Konons  in  Kl. -Asien  und  auf  den  Inseln:  Diod. 
XIV  84.  Hell.  IV  8,1 — 3,  Sestos  und  Abydos  8,  3 — 6.  .Mauerbau  des  Konun  ; 
Hell.  8,  7 — 10.  Diod.  XIV  85.  Demosth.  XX  68.  Die  Familie  des  Aristomachos : 
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allisches  Ehrendekret  hei  Köhler  Hermes  5,  5.  — Thrasybul  und  Konon  Phil. 
17,  439. 

106.  (S.  186).  Agathinus:  Hell.  IV  8, 10.  — £vxXtia  (nach  .Analogie  des 

kerkyräischen  Festkalenders  im  Febr.  Kirchner  p.  10):  Hell.  IV  4,  2—3.  — 
Oi  Eplioros  b.  Steph.  s.  v.  — Hell.  4,  6 ä^avt^ofitvijy 

Tfjv  TioXty  8iä  TO  xni  opoi'C  ayeOTtaal^ai,  xal  “A^yoi  ayri  Ko^iy^ov  ti,v  tt«- 
xqiSa  avToXi  öyofiat^tad'at  xai  TtoXireiaf  Trji  iv  "A^tt  fieTf'xeir.  Vgl.  Vischer 
Staaten  und  Bünde  S.  25. 

107.  (S.  187).  Pasimelos  und  Alkinieiies:  Hell.  IV  4,  7.  Schl.  zw.  den 
Mauern  (detr/cupi'a : Plat.  .Menex.  245  e):  4,  9 — 12.  Dieser  Kampf  beiLechaion 
zu  unterscheiden  von  der  Erol>erung  (4,  19)  nach  Grote  und  Herbst  N.  Jahrb. 
f.  Phil.  77,  S.  694.  — Iphikrates:  Nep.  Iph.  1.  Wahrscheinliche  Zeitfolge  der 
Ereignisse;  Anf.  des  Kr.  96,  1—2;  395  Sommer.  Haliartos  96,  2;  Knidos  Anf. 
Aug.  394.  Koroneia  Milte  Aug.  Ag.  entlässt  sein  Heer  Herbst  394.  — Heer- 
lager in  K.  u.  Sik.  393.  — Konon  am  Isthmos.  Seerüstung  Korinths.  Gährung 
in  K.  392.  — Eukleia  Febr.  Zerstörung  der  Mauern.  Kroimnyon  und  Sidus 
besetzt  (fx  Si]  tovtov  ar^artai  fiiyäXiu  SuniTiavyro  VI  4,  14).  — Streifzüge 
der  Söldner  391  (Winter,  Fröl\jahr).  Teleutias  (ö/to/ri^piof  des  Ag.  Plut  Ag.  21. 
Sohn  der  hässlichen  Eiipolia  ans  zweiter  Ehe?  Herbst  S.  703)  Nauarch.  — 
Lechaion  erobert  97,  2.  Entlassung  des  Heers.  — Isthmia  390.  Ages.  in  Pei- 
raion.  Niederlage  der  Mora.  Hyakinthien.  .Mai.  — Ag.  in  Akamanien  389. 
So  nach  Grote  und  Kirchner. 

108.  (S.  189).  Peiraion:  Hell.  IV  5,  1 IT.  Peloponnesos  2,  552.  — Isth- 
mienfeier  trieterisch,  im  2.  und  4.  Olympiadenjahre,  nicht  lange  vor  den  Olym- 
pien. Nun  sind  Isthmien  gefeiert  Frühjahr  412  (Psppo  zu  Thuk.  VIII  9)  also 
auch  390.  Kirchner  12.  'Agysiot  totc  notovyTti  t.  9'vaiav,  töi  "A(fyovs  rri> 
KoQly^ov  oyxoi.  Unter  Ages.'  Schutz  begehen  dann  das  Fest  oi  ^vyäSti  rö/y 
Ko(iy&i(oy  (5,  2),  nach  seinem  Abzug  die  Argiver  von  Neuem.  — Gesandt- 
schaft der  Böoter:  5,  6.  — Hyakinthien  nach  Frühlingsanfang.  Ueberfall  der 
Mora  5,  II  — 17.  Aesch.  III  243  'hftxQotrti,  Sri  /töpay  AnxeSaifioyioty  anix- 
xeiye.  Harp.  lei’ixi»’. 

109.  (S.  192).  Für  die  Chronologie  der  Fehden  in  Akanianien  und  Argolis 

haben  wir  nur  die  Reihenfolge  Hell.  IV  6 und  7.  — Andok.  III  27 : ’Afyeioi 
TiuT^iny  liffjyrjv  oyo/tä^oyrei,  rj  |(^<^)  (alte  heraklidische  Verträge). 

vnotpiqety  rove  ftijyaii  Hell.  IV  7,  2.  — Sieg  der  Athener  bei  Oiiioe:  Paus.  I 
15,  1.  X 10,4.  Apophthegm.  Lac.  var.  7.  Kirchholf  Gesell,  d.  Gr.  Alph.  S.  90. 
— Damit  schliefst  Xenophon  den  xaxä  yi^  noXs/ioe, 

110.  (S.  196).  Antalkidas:  ix^fös  rjy  'AyriatXäif , xai  rr^y  cigf^yijv 
aTtayroi  i'jrpoTTtv,  o>s  tov  noki/iov  rov  'Aytjallaoy  av^oyro:,  xal  Ttotovyro^ 
^ySoSÖTttToy  xal  fttyiaroy  Pint.  Ag.  23.  Apophth.  Lac.  Ag.  60  (Herbst  699  leugnet 
die polit.  GegnerschaB).  1. Sendung  desAnt.  anTiribazos  c.392.  Hell. IV 8,  12. 
Kirchner  35.  — Münzen  des  Tiribazos;  Brandis  353  f.  — Struthas;  Hell.  8, 
17.  — Konon  von  T.  gefangen  gehalten:  Hell.  8,  16,  nach  Nep.  Con.  5,  weil 
er  lonien  und  Aeolis  den  Athenern  wieder  verschafleu  wollte.  Nach  Eini- 
gen kam  K.  beim  Könige  um,  Dinon  — eflugisse  scripsit  (wahrseheinlich  auf 
Veranstalten  des  Struthas)  Nep.  3.  Isokr.  Paneg.  151.  Tod  in  Kyprps  Lys. 
XIX  39,  vgl.  Raurhenstein. 
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111.  (S.  20U,  Epilykos:  Andok.  de  pac.  29.  vgl.  Hiecko  de  pa<e  Cini.  9. 

Kirrliner  S.  99.  — Parteisclirifl  des  Aiidokides  aus  den  .laliren  420 — 15.  Kirrh- 
hoir  Hermes  1,5.  — Für  die  Echlheit  der  schon  von  Dionysios  angezweifelten 
Friedensrede  des  .\iidok.  ßöckh  Staalsh.  1,211.  (Jrole  9,  477(5,273).  Kirchner 
de  Andoc.,  Blass  S.  322.  liie  Gesandtschaft  des  .\ndok.  hezengt  Biiilochoros 
iin  Argumente.  Irrthümer  in  Anhelrachl  der  älleren  Geschichte,  wie  bei  Oe- 
mosth.,  aber  kein  Widerspruch  gegen  die  Sitnaliun  des  J.  391,  auch  nicht  in 
BetrefT  der  .Mauern  (§23),  der  Friedensliebe  Thebens  (§  19,  24,  28;  vgl.  Hell. 
IV  5,  6)  und  der  Korinth  dcrinitiv  zu  bekommen  § 27)  wünschenden 

Argiver.  Vgl.  Hertzberg  294. 

112.  (S.  202).  Telentias:  Hell.  IV  23  I.  riirasyhnls  Fehlzüge:  b,  25  tl‘. 

s.  Frohberger  Philol.  17,  439.  s’u  aTtiSoxu  xrv  Sexart, v 

ruiv  kx  nw  Uot'jov  jikeömov:  8,  27.  Böckh  Slnat.sh.  1,  442.  — Xen.  8,  31 
von  Thrasyb.  Soxeoy  dvtjo  uyaf}-6s  thm.  Krgokles’ .\nklage  Lysias  XXVllI 

11.  XXIX;  Erg.  als  Anstifter  XXVIII  5 (s.  auch  Bein.  XIX  ISO).  Thras.  bereits  todl  8. 

113.  (S.  203).  Derkyllidas  und  .\naxibios  (der  Feind  der  Kyreer  S.  140): 
Hell.  8,  32.  Kämpfe  bei  .\bydos  33 — 39.  — Aegina:  Hell.  V 1,  I — 9.  Chabrias 
10  fl‘.  Sievers  S.  135.  — Telentias  am  Peiraieus  Hell.  V 1,  21  f. 

114.  (S.  200).  Diphridas,  Thibrons  Nachfolger:  Hell.  IV  8.  21.  Biod. 

XIV  97.  Die  Unternehmung  gegen  Rhodos,  391  von  Ekdikos  begonnen  (8,20), 
von  Teleutias  (8,  24),  dann  von  Hierax  (V  1,  5)  forlgesetzl,  den  Ausgang  lässt 
Xen.  unerwähnt,  vgl.  A.  Schäfer  Bemosthene.s  1,  24.  — Hell.  IV  s,  24.  ot 
\4drivatoi  (f>ihit  y^iduevoi  ßaai/^i  avunayian  tTieuTtaf  rtp  TtoJje- 

fioZvrt  TiQO'i  ßaaikt'n , u re.  TeÄevriae  /inxtSntfitirtoiv  TioXeuovi  ro/r  ßaatkel 
TOt'tf  Tile'ovrai  rot  dxetrov  Steif. ihi^er.  — Antalkidas  geg.  Iphikr. 

und  Thrasyb.:  Hell.  V 1,  25  ff.  — Ermatlung  der  kriegführenden  Staaten:  29. 
— Den  ersten  Congress  (wahrscheinlich  zu  Sarde.*»)  unterscheidet  mit  Hecht 
Grote  9,  534  (5,  307)  von  demj.  in  Sparta,  obgleich  die  .Alten  es  nirgends  thun, 
doch  sagt  Xen.  30 : inei  :xa^iiyytti.tti  v Tioiß.  Ttu^eZrai  rori  ßotijouivovi 
VTxaxovirat  t^r  ßnaif^v'i  iloi^vrjv  xuTitn:eimoi , rayicoi  Tu'ttnei  7Ta(teyevarro, 
dnei  Si  avi’tß.d'ov,  dTuSet^ns  d Tio.  rn  ßnatie'toi  ariuetu  dreyiyveoaxe  rd  ye~ 
y^aftfu'ra.  eJye  Si  loSe.  etc.  Biod.  XIV  110.  Friedensschluss 

19  Jahre  nach  Aigospolamoi  Polyb.  1 0,  im  ersten  .Monat  des  Archon  Theodotos 
98,  2;  387 — 0,  Diod.  XIV  110.  117.  Xen.  V 1,30  mit  dem  Fr.  cinvei'standen  oi 
ylaxsS.  rroX'v  dmxvSbareooi  iyet>ot'To  ix  rfß  iTt  'A vrnkxiSoi'  ei^tijfrß.  Dagegen 
Plut.  Artax.  21  el  Sei  r'tv  'E/.ÄmSob  vßqiv  xai  rrooSoatay  eioi,vr,v  x(t).slv. 

115.  (S.  209).  Congress  in  Sparta:  Hell.  V 1,  32.  33.  Spartaner  ;ipo- 
ardrai  riß  V7ib  ßna.  xaxaTxenipd'eiarß  ei^t]rTß:  30.  — Thebaner:  32  f.  Hück- 
führung  der  Platäer;  Paus.  IX  1,  4.  — Korinth  von  den  Argivern  geräumt, 
Rückkehr  der  Verbannten:  Hell,  l,  34.  — roüs  Mi',Sovi  Äaxiot'i%etv:  Plut. 
.Ages.  23.  — dr  ßaaikei  rd  rtoy  ' hJ)./.r,vojv  i .Arist.  Phys.  ausc.  IV  3,  310b; 
Persien  ist  das  xirr;rix6f.  — Behandlung  der  asiat.  Städte:  Isocr.  Paneg.  117, 
de  pace  97  u.  a. 

116.  (S.  210).  Kyprische  Fürstenthümer,  10  aus  Keilschriften  nachznweisen, 
Hawlinson  Her.  1,  4>»3.  Brandis  Assyrien  in  Panly'g  Healenc.  l,lb9S.  — l'ypr* 
Krieg  zehnjährig:  Diod.  XV  9.  Isokr.  1X  04  (394 — 1 Unterwerfung  derFOrsten- 
thümer  Diod.  XIV  99,  39I — 97  Perserkrieg  ohne  bedeutenden  Erfolg,  380  — 5 
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Madillitilii.'  des  l^ua^;.,  Verludst  der  Klotlu,  Ca|iilula(ioii}.  Eii^el  de  Ktingora 
de  leiiiii.  <|uo  divulgatus  sil  Isocr.  Pancg.  tSlil.  Raiicliensteiii  Isokr.  V 22. 

117.  (S.  213).  Miliizvcrliältnissc;  llraiidis  .Miiiizwcseii  S.  3U1  f.  Salamis, 
Hauptstadt,  von  Kiiag,  xrärisirt  (Isokr.  IX  (7  II'.  na^niMßwv  rr/e  noMv  txße- 
ßu^ßa^uiuivijv,  Kai  Xtä  rwe  'I’oii>{kwv  ao/ijv  ovxe  roii  'ElXrjfai  7Zf>oa- 
oere  rz/en»  ot  r ^«.TopiVp  '/^tttoairr^y  ovjt  MfityaxeKjt^* 

luvtiP',  Tiiita  rt  navTit  Siuiod'diae  — xiii  ot>r<u>  i,r^i;ae  ti]i'  .to/ic  üare  utjStjuäi 
T(ät’  E/.ii;viS(ox  a:tokt)^i(f'!^at.  — 50:  ToaoCrox  utTanf:trd)xnoiv,  äuilXä- 
aßui  orrij'zw  ntrrü»'  Sö^oiai  elfat  /lä/jUTa  etv.  — ('dialirias : Mell.  V 

1,  10.  Nep.  Clialtr.  2.  — Erciliermigeii  in  l’liön.  iindKilik.:  Isokr.  IX  02.  Diod. 
XV  2.  — -\eg)  pteii  seit  411  im  .Viifstaiide;  K.  Xepliereus  hilft  den  Spart.  Liod.  ,XIV 
35,  79.  .\koris  (etwa  s.  392):  Diod.  XIV  99,  .XV  2 f.  — lleercstnacht  des 
Tirihazos  niul  Orontes:  Diod.  XV  2.  Seeschlaeht:  XV  3.  Tiriliazos  ahgesetzt; 
XV  S.  — Kriedensschlnss,  wVrt  ßniji/.einr  t;'.’ Ä/nuiro«  xnl  rör  looiaiiiiitv 
SiSofni  ijrdpoi'  K«r’  iviniroy  xai  i nnxovety  ßti  ßaatXeis  ßaaiMt  TtooataTJOiri : 
Diod.  XV  9.  Isokr.  IX  03  f. 

IIS.  |S.  213).  Ilerslellungskusten  der  Insehriften:  Sehüne  (inecliische  lie- 
liefs  S.  17.  Yereinignug  der  heiderlei  Seliälze : kirehlioir  Denierknngen  zu  den 
Ulk.  des  Schatzes  der  and.  liütter  S.  54;  die  Darstellung  der  Vereinigung  beider 
Schatzabtheiinngen  hat  Sehüne  S.  29  in  der  lirnppe  von  .Vthena  und  Demeter 
erkannt.  Es  fehlen  Schatzurkunden  kurz  vor  und  kurz  nach  Eukleides. 

119.  iS.  2151.  Eesigelder:  Hoekh  StaaLsh.  I,  235  f.  — llcsuldung:  Ar. 
Eccl.  1S4,  30S  xan'ißokoy  '>;iuvai  f.aßeh’  Itxay  noaxxoiai  xi  xonöd.  .'>92.  Sie- 
vers  S.  99.  — Cunliscationen:  (örjfievaeu):  Itöckh  Slaatsh.  1,51S.  I.ys.  XIX  II: 
/«/r;rö»’  /lit'  ni  x «.To/oysfa^n»  npo»  SoSar  i'x  i'xwi  i'/fivai  .Trp»  r/;»  .Xiao. 
iftjinv  oiaiai,  xni  irruirir  rlpyvoiov,  ij  rvr  lanr  i'r  xp  ;xn/.ti,  xui  toi'  dyinvoi 
rrpos  xd  Spudaiox  nxxo^\  Blass  S.  520.  I.ys.  XVIII  17;  rvri  Ttdxxti  oiio/ai- 
ypaaixe  o/idxoiax  uiytaxov  aya&dt’  tixut  .ToZf«,  orrdiiu’  Si  .tuiTto»'  xaxiöy 
aixittx,  Siaifiotatt'ai  Si  naoi  dki-phiii  ix  riöe  Toioixinx  fiAXiax  , är  oi  uix 
xinx  dä/a>rpi'<o»‘  i7ii!hu<öatx,  oi  S'  ix  iiöx  oxxtot'  ixTfirxTinaix.  — Knripiiles 
.\r.  Eccl.  S24  II'.  Bockh  042.  — Epikrates  (s.  S.  170):  Dem.  XIX  277. 

120.  |S.  2101.  Konnns  Weihgeschenke:  Heiligthum  der  .\phroditc  Euploia 

im  Deiraieus:  Daus.  | ;};  Dem.  XXII  72;  xlj  uix  \^9'>;xä  xuS’ii^oarx  eis 

axaO'puaxa,  xai  xiö  j-Jnö/.iMxi  lis  JeAfstis  ixtxxnxiaxiXinvS  atatpiMS,  in  s. 
restament:  Lys.  XIX  39.  .Statue  des  K.:  xaXxpx  tixdva  iöaTxeo  A^uoSim  xui 
'A^taxoyeixovos  iaxpauv  .TpoJroe:  Dem.  Le|itiii.  70;  griiiipirt  mit  derj.  des  Ti- 
motheos  und  Enagoras  vor  d.  Stoa  des  Zeus  Eleutherios;  Paus.  I 3,  2.  vgl. 
.\tl.  Studien  2,  20,  In  Samos  und  Ephesos:  Paus.  VI  3,  10.  — Nikophemos 
in  Kythera;  Hell.  IV  8.  0.  Eolgen  des  Siegs;  Bockh  540.  — Athens  neue 
Verbündete;  Diod.  XIV  S4.  — (Jesaudtschaft  in  Syrakus;  I.ys.  XIX  19  nach  der 
Verbesserung  Sauppe's. 

121.  |S.  217).  De.\ileo.s'  (Irab;  Hangabe  Eiiiiomia  1803  .Mai  31.  Gült. 
Nachrichten  1803,  190.  Salinas  monunicnti  se|iolcraIi  scoperti  in  Atene  1803, 
— .Mantitheos;  Lys.  XVI  13.  11.  1.5  (curepoe  roü  ae/ivov  2'rei^tiius  xov  ‘näatx 
nxO'fdnois  Set/.iax  aixeiSixdxns),  l'hrasybulos  Stellung:  Philnl.  17,  445.  — 
Thr.  von  Archinos  .T»pK»'ü/«u<'  angeklagt:  .Aesch.  III  195.  — Agyrrhios  See- 
feldherr an  Thr.'s  Stelle;  Hell.  IV  9,  31. 
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t22.  (S.  219).  Lysias’  Olymp.  Rede  XXXRI  4.  5:  Schäfer  Philol.  18,  188. 

123.  (S.  219).  Opferwilligkeit  des  Aristophanes  und  seiner  Freunde:  Lys. 

XIX  21  ff.  Arist.  Prozess:  Nixotpriftoi  xai  ‘.4f$Oxoifnvt]i  äxotrot  ani9avov, 
Ttfiv  na^ayext'ad'at  rixn  avzoii  o>i  i;8(xoix:  Lys.  XIX  7. 

124.  (S.  223).  Söldnerwesen:  nfwrefov  nor'  äxoia)  ^tvixov  r^iiytiv  tv 
Koqiv&ty  Ttjv  nokiv,  oe  JJolvaT^aTos  i^yelro  xni  'iftx^ärr^i-.  Dem.  IV  24. 
Arist.  Plut.  173.  Harpokr.  s.  v.  ^enxov  aweaxiysaTO  nvrö  Txqäxov  Kövmr, 
Ttafekaße  S’  aixö  'hftx^xr^s  vaxeQov  xai  Xaßft'ai.  — Iph.' Peltasten ; avveiie 
xäü  aaniSas  xni  xaxeaxeiaae  TteXxai  avftfiix^vt,  iS  aufoxifav  tv  azoynaä- 
pevot,  zov  ze  axtneiv  txavcöi  zä  aäpaza  xai  zov  8vva<r9'ai  zovi  y^tapivovi 
zais  Ttikzait  8ut  nip'  xovfözryza  navztlcäi  svxtvi^ovi  vTirig/eiv.  — lyüfi?»* 
TO  piv  86para  ripiokitf  ptyißei,  to  8i  fiyr;  ayt86v  8inkaain  xazeaxevaat. 

— zat  t«  v7to8iatti  zoU  azpazttizaii  evkvzovi  xai  xoixpai  inoiriat  [iipixfazi- 
8at):  Diod.  XV 44.  — Iph.’  Pläne:  Diod.  XIV  92.  Aristid.  Panath.  167.  Reh- 
dantz  Vitae  Iphicr.  Chabr.  Tim.  p.  16. 

125.  (S.  224).  71*  T<ü»'  'EkXrpnav  atipaza  züv  8a7taväa9ai  Svvapivav. 
Lyg.  XXXIII  6. 

126.  (S.  226).  Lys.  XXXIII  7.  lieber  den  Antalkidasfrieden  als  eine 
Gonseqaenz  der  alten  Politik  Sp  's  vgl.  bes.  Herbst  N.  Jahrb.  f.  Phil.  77  S.  704. 

127.  (S.  229).  Agesilaos  und  Agesipolis:  Plut.  Ages.  20.  Hell.  V 3,  20. 
Diod.  XV  19.  — avppayix'ri  aipeais:  Polyb.  IX  23.  — Agesilaos  und  die  Epho- 
ren: Plut.  Ages.  4.  Manso  Sparta  3,  I,  215. 

128.  (S.  230).  Peloponnesische  Städte  änoXaßaivaat  zas  avzovopiat  koyov 
aTt^ovv  rropö  zmv  iTteazazrjxozmv  ini  AaxtSaipovlav  rjytpovlni  Diod. 
XV  5 als  unmittelbare  Folge  des  Friedensvertrags. 

129.  (S.,233).  Diodor  setzt  den  Ausbruch  der  Fehde  mit  Mantineia  98,  3; 
386—5  und  den  Fortgang  98,  4;  385 — 4,  vgl.  auch  XV  5 Aax.  ov8i  8vo  fztj 

Tiie  xoiväs  tntoxSni.  Xen.  V 2,  2 dagegen ; ikt'yoxzo  8i  xai  ai 
anov8al  iS‘kriiv9ivat  zoii  Mat>ztxevat  zovztj)  ztp  Szu  al  pizä  r.  iv  Marz, 
paxrjv  zQiaxovzaeztti  yevopivat.  Nach  Thuk.  V 81  ist  der  Vertrag  schon  418 
abgeschlossen.  Also  muss  man  entweder  trotz  X.  eine  zweijährige.  Pause  zw. 
dem  Abläufe  des  Vertrags  und  dem  Ausbruche  des  Kriegs  annehmen,  oder  trotz 
Thuk.  den  Vcrtragsschluss  einige  Jahre  nach  der  Schlacht  von  418  anselzen. 
Vgl.  Hertzberg  S.  313  f.  — Agesilaos  und  Agesipolis:  Hell.  V 2,  3.  — Ophis: 
2,  4.  5.  Diod.  XV  12.  Peloponnes.  I,  239.  — Pausanias  ^iktxäii  Syrnv  jrpös 
Toöe  iv  Mavztveiq  Toö  8ijpov  n^oazazaf.  Hell.  2,  4;  #ic;rpö|oTO  — oojpo- 
kfiav  yevia9at  aizolt  ÜTtaiXazzopivon  ix  zfjS  TtoXeiot  (den  Argolizonten) : 6. 

— xa9jj(ii9rj  zb  zelyoi,  8ufxia9rj  8 rj  Mavzlvtia  ztzfAyr,,  xaßazeg  zb 
. np/olo»'  ißxovv : 7 ; nach  Diod.  XV  5 und  Ephor,  bei  Str.  337  zivze  xäpai, 

wobei  die  auf  den  Boden  der  Stadt  zurückgebliebene  Gemeinde  milgerechnet 
wird:  Peloponnes.  1,268.  'Enti  8i  ol  iyorztt  zät  ovalai  iyyizeoov piv  <oxovv 
zäv  ytoficav,  övztav  nvzoTe  rrtpi  t<*«  xaipai,  nffiazoxfaziq  8‘  ty^civzo, 
änrjXXaypivot  8’  ryiar  ziSv  ßa^imv  8rjpaytt)ytöv,  r8ovzo  zoU  TztTtoaypivotf. 
Hell.  2,  7. 

130.  (S.  234).  Sparta  und  Phlins:  Hell.  IV  4,  15,  wo  die  .Nichteinfdhrung 
der  Flüchtlinge  als  l>esondere  Grofsmuth  Sp.’s  gerühmt  wird.  — Rückführung 
derselben:  V 2,  8 ff. 
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131.  (S.  236).  Die  (it'samlten  aus  .\k.nnthiis  lind  .Apollonia  von  den  Kphoreii 
gefiilirt  TToöi  ri,v  inxirjatnr  xni  rot.'  aiuua/ov;.  Hede  des  Kleigciies:  Hell. 
V 2,  12—19. 

132.  (S.  239).  Heerreforinen:  «pyepidi-  re  ner’  nedpcüe  >ni  i’ai 

rp  ßolijouivr;  imy  , r^imßo'/joy  ^4iytyaioy  xnr’  njjpn , tnniai  re  ei' 

TU  ntiQt/ot,  ayri  rtrTnoroy  OTt/.iTiHy  röy  iiiaff'iry  tm  Innil  SiSuaS'iit  Hell.  V 

2,  22.  d.^A^T^,i  TTpdi  ^i'o  v'tkoii  rerayitiyos  Diod.  .W  31.  (irote  10,  77  (.5, 
.334).  Böckh  Staatsli.  I,  379. 

1.33.  (S.  241).  Eudaiiiidas'  .Auszug:  Hell.  V 2,  24  J2xS.  f^uity  tPotßiSav 
TOT  äSe/.f  öy  iSer^9r,  rmr  ifo^mv  Toi  t vno/.ti7TOutyoys  Ttöv  iavtö)  riQoaTtxay 
ftiva/y  a9(mianyra  /teruvat.  Dind.  XA'  20  lässt  ungenau  Plioili.  zuerst  aus- 
rfiekeii.  — Kinnalinie  der  Kadmeia,  Ux  d’itoy  öiTtor  mir  iiacli  .Aristid.  I 419 
Dind.  (deshalb  99,  3 l>ei  Clinton);  genauer  Xenopbon  V 2,  29  d'«i  ro  rni  yi- 
yatxa»  /y  rij  KaSfteiq  d’eauoq'o^ia^tir , ß'eoovi  öyroi,  ebenso  Plul.  Pelop.  5. 
Die  Thesinophorien  iin  Daniatrios  selzt  Böckb  (.Alondcyclen  83)  vermulhungs- 
weise  nach  der  Sepleinliermitte.  Andere  denken  an  andere  Deinelerfesle , Sie- 
vers  S.  159  an  die  Thalysia  (Theiliitbios  — Tliargelion  — Mai).  — arnaia^ör- 
Ttoy  rary  ^4.,  TtoXeua^xtwvrei  uey  irvyxavoy  ^!aur^viai  re  xni  ^Jetn’TiäSrji, 
StätfOQOt  Se  övTH  xal  noxr^yös  exizTCpo»  räJ»'  haipitöy:  Xen.  V 2,  25.  — Ver- 
rätherei  des  Leont. : 2,  26 — 29.  — Ismenias’ A'erbaftung ; 2, 30.  — Demokraten: 
reyieXiiot;aat’  eis  xns  'Ad^ns  oi  TotTrt  yiyvdnrxovzes  ’AvS,ootejLeiSq  re  xni 
'lainjyiq  uaXtarn  rffttixenuor:  2,  31.  Plul.  Pel.  5. 

134.  (S.  244).  m-  nfoernx^e’vrn  vrro  noieats  ravra  inetlfäxet  (-^.): 
Hell.  2,  32.  — Phoeb.  von  Ages.  gerechtfertigt;  32  f.  Plut.  Ages.  23.  <Pot- 
ßiSnv  eis  'Of.vrd'ot'  OTfem-yias  ä7Tearr;anr:  Plut.  de  gen.  Socr.  1;  die  3 
Harinosten:  Lysanoridas,  Herippidaa,  Arkissos : de  gen.  Socr.  33.  Pelop.  13. 
— Theben  und  Olynth.  2,  27  vgl.  2,  15.  — Ismenias  als  fteyn/4mpnymmr  xni 
xnxoTCfcLyuoty  gerichtet,  nach  Xen.  2,  35  in  Theben,  nach  Plut.  Pelop.  5 in 
Sparta. 

135.  (S.  2481.  Phliua  und  Agesipolis:  Hell.  V 3,  10,  — Beschwerden  der 
.Aristokraten:  3,  11  (T.  — Lokalität;  Peloponnesos  2,  471  ff.  — Brdageriing: 

3,  16  ff.  — Delphion,  Xn/ire^  HoxeSir  eivnt,  'iMßcov  npdt  nxr'oy  Tpxaxoa/ovs 
ttvßfas  <PMaaio>y,  txavös  uir  tjv  xailxtstr  rms  ßovXoieevoi'S  eiprix'i;i  itotttaßni 
etc.:  3,  22  ff.  — Commission  der  Hundertmänner:  TtpoÖTor  fth-  maxfiynt  oi- 
Ttyn  re  iv  rij  rroÄei  xni  ovxivn  ano&nve'iv  ^ixntov  t'irf  i'rrecrn  Se  vöqovs 
fteivnt,  xaO''  ot’i  7to^.«T*üiTo»»^o : 3,  25.  — Dauer  der  Belagerung  20  Monate: 
Hell.  3,  25.  — Teleiitiae  dem  Eudamidas  naeligeschickt  fällt  im  Krflhj.  381  vor 
Olynth:  Hell.  3,  6.  Diod.  XV  21.  Agesipolis  starb  vor  Olynth  380  xord 

äxfiTjv:  Hell.  3,  19,  Diod.  23,  nach  14Jähriger  Regierung  im  4.  Jahre 
des  olynth.  Kriegs.  Polybiades  bezwingt  Olynth:  Hell.  3,  26.  Diod.  23.  Die 
l'ebergabe  von  Phlius  fallt  in  den  Spätsommer  370.  Vgl.  Sievers  S.  390. 

136.  (S.  249).  Spartas  Machthühe:  Hell.  V 3,  27.  Diod.  XA' 23.  — Make- 
donien im  Bunde  mit  Sp.;  Diod.  19.  Aesch.  de  f.  leg.  26.  — Dionysios  und 
die  Illyrer;  Bündniss  der  Sp.  mit  den  .Alolossem:  Diod.  13.  Sievers  S.  164. 
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Hauptquelle  für  die  Zeit  der  Hegemonie  Tliebeiis  war  Ephoros,  dessen 
äolischer  Patriotismus  (S.  5221  sich  auch  auf  Böotien  ausdehnte;  wer  seine 
Bücher  las,  wurde  von  Bewunderung  des  Epaineinondas  ergriffen  (Plut.  de 
garrul.  22).'  Wegen  seiner  Unkenntniss  des  Kriegswesens  tadelt  ihn  Polyb. 
XII  25.  Aus  ihm  schöpft  Diodoros,  für  viele  Thatsachen  der  einzige  Gewährs- 
mann, der  aber  auch  ganz  falsche  Nachrichten  hat,  z.  B.  XV  52.  Theopomp, 
der  in  seiner  Geschichte  Philipps  viele  Abschweifungen  über  die  unmittelbar 
vorausliegende  Zeit  angebracht  hatte,  ist  von  Diodor  nicht  benutzt  worden 
(Volquardsen  Untersuchng.  über  die  Quellen  des  Diodor  S.  67  ff).  Diodor  zu 
controliren  dient  Xenophon  (auf  den  Diodor  keine  Rücksicht  nimmt),  sonst  seiner 
Parteilichkeit  wegen  durchaus  unzuverlässig.  Er  entstellt  die  Geschichte,  jedes 
Glück  Thebens  ist  Zufall,  jeder  Erfolg  des  .Agesilaos  Verdienst;  erst  beim  letzten 
Feldzuge  wird  er  dem  Ep.  gerecht.  Seine  Hellenika,  welche  sich  mehr  und 
mehr  auf  peloponnesische  Geschichte  verengen,  haben  neuerdings  Einige  (Campe, 
Kyprianos  und  namentlich  Grosser  N.  Jahrb.  f.  Phil.  1866  S.  721  ff.  1S71 
S.  723  ff.)  im  Anschluss  an  eine  Bemerkung  Lobeck’s  im  Alax  S.  366®  nur  für 
einen  .\uszug  des  ursprünglich  ausführlicheren  Werks  des  Xenophon  gelten 
lassen  wollen,  und  besonders  in  den  Plutarch.  Biographien  Reste  desselben  zu 
finden  geglaubt.  Allein  selbst  die  Richtigkeit  der  übrigens  sehr  bestrittenen 
(Büchsenschütz  N.  .1.  1871  S.  218,  Breitenbach  Rh.  .Hus.  1872  S.  467  f.  u,  .\.) 
Hypothese  zugegeben,  so  bleibt  doch  unzweifelhaft,  dass  der  Grnndton  des 
Werks  und  der  Parteistandpunkt  des  Xenophon  auch  in  der  nns  vorliegenden 
Gestalt  der  Schrift  vollkommen  erhalten  ist.  Die  Echtheit  des  .\gesilaos  ist 
mehr  als  zweifelhaft,  dem  Verf,  desselben  eigentliümlich  ist  der  Barbarenhass 
(den  Ag.  in  Wirklichkeit  nur  während  des  asiat.  Feldzugs  zur  Schau  getragen). 
Nach  Cauer  (Quaest.  de  fontt.  ad  Xen.  Ag.  pertinentibus  1847  p.  30)  war  es 
die  Auffassung  Alexanders  bei  Theopomp,  welche  vom  Verf.  des  Ages.  auf 
seinen  Helden  übertragen  wurde;  übrigens  war  das  Urteil  Theopouips  über 
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Ages.  ein  deiiij.  des  takoinioiiii  äliiiliciies,  wenn  er  \\m  utyioxoi  öfioiMYOVfiiviDi 
xai  ^rüiv  TOT«  ^tpvriav  imtpavtatatoi  (Plul.  Ages.  10)  nannte.  Plutarelios 
hat  im  Agesilaos  gute  Ouellen  [ärny^afni  Xaxaivtxai  e.  t9).  In  seinem  Pelopidas 
lind  dem  Gespräche  über  das  Daiinoiiion  des  Sokrates  hat  er  Ireinielies  .Material 
aus  einheimischer  Ueberlieferung.  Aus  seinem  Leben  des  Kpaniinundas  mag 
Kinzelnes  in  den  Apophlhegiuala  erhallen  sein.  Pau.sanias  hat  in  seinem  0. 
Buch  sehr  gute  Nachrichten,  besonders  e.  14;  er  zeigt  Inlere.sse  ITir  Epani., 
wesshalb  er  die  Mantineer  VIII  S,  (i  wegen  ihres  Undanks  tadelt,  und  namcntlieli 
auch  für  die  Messeuier.  Auch  Nepos  ist  hei  einzelnen  glauhwürdigen  Thatsaehen 
einziger  Gewährsmann.  Gelegentliches  bei  den  Kednern  Isokrales,  (Plat.  12 
ungerecht  gegen  Theheni  Demosthenes,  Aischines,  Deinarchos.  Die  büotisehen 
Historiker  Anaxis  und  Dionysodoros,  deren  Werke  bis  zur  Thronbesteigung 
Philipps  reichten  (Diod.  W 95),  sind  von  Diodor  und  Plutareh  benutzt  worden, 
ohne  dass  es  möglich  ist,  das  aus  ihnen  Genommene  nachzuweisen.  — Die 
(ihrniinlogie  ist  auch  hier  sehr  unsicher,  namentlieh  bis  zur  Schlacht  von  Maii- 
tineia.  Feste  Haltpunkte  geben  die  olynip.  Spiele  104,  1;  364  und  die  Soniien- 
finsterniss,  die  dem  lelzlen  Zuge  diss  Pelopidas  voranging.  Vgl.  Anni.  65. 
Eine  zusammenhängende  Behandlung  dieser  Zeit  gieht  das  treiniche  Buch 
von  Sievers  Geschichte  Griechenlands  vom  Ende  des  pelop.  Kr.  bis  zur  Sehl, 
b.  Mantineia  1840.  Monographien:  Vater  Leben  des  Pelopidas  (Jahns  Jahrb. 
Siippl.  8 S.  328  IT.i,  Pomtow  Epaineinondas,  Berl.  1870.  Hertzberg  Agesilaos, 
Du  Mesnil  Politik  des  Epaminondas,  Sybels  Zeitschr.  1863  S.  292  II'. 


1.  (S.  2541.  tiotuixiu  r^t9aXaxroi:  Ephoros  b.  Str.  400.  — Hesiodische 
Schule  in  Böotien:  Hangabe  Ant.  Hell.  2,  892  Vereinigung  avv9vxitov  tüv 
Mtoaäuty  EiaioSeitur,  vgl.  Bergk  Griecli.  Lileraturgeschichle  1,  923.  — Aeolische 
Musik  in  Böotien:  Müller  Orchomenos  S.  72.  382. 

2.  (S.  255).  Philolaos  der  Bakchiade;  Aristot.  Pol.  57,  25.  Böolischer 
Herrenstand;  Orchomenos  S.  409.  Bergk  Gr.  Lit.  I,  942. 

3.  (S.  256).  Einseitig  athletische  Bildung:  Arist.  Pol.  125,  29.  Böotische 
Politik  gegen  .Athen  zuletzt  noch  in  dem  Antr.  auf  Zerstörung  der  Stadt;  Hell, 
II  2,  18.  Plut.  Lys.  15. 

4.  (S.  258).  Demokrat.  Partei  in  Theben : Pint.  Lys.  27.  — Zus.  von  Th. 
und  Grossgriechenland : Böckh  Philolaos  10.  Philolaos  und  Lysis  werden  lad 
Plut.  de  gen.  Socr.  t3  irrlhümlich  als  gleichzeitig  angesetzt.  400  als  rrühesleji 
Zeitpunkt  des  .Aufstandes  der  ky tonen:  E.  Itohde  über  die  (Juellen  des  lam- 
lichos,  Rh.  Mus.  187 1 S.  566.  Aristoxenos’  Bericht  über  den  Brand  des  Hau.ses 
etc.  bei  lamblichos  241—51.  Siniinias  und  Kebes:  Xcn.  Mem.  I 2,  48;  III  11, 
17.  Plat.  Phaedon  84r.  Zeller  2 a,  171.  Lysis  muss  bis  01.  93  gelebt  haben, 
wenn  Epaminondas  Ol.  90,  2 geboren  war.  Plut.  de  gen.  Socr.  3.  Nepos  2.  2. 
Ep.  war  um  die  Zeit  der  Befreiung  40  .fahre  alt:  Plut.  de  occ.  viv.  c.  4. 

5.  (S.  262).  Vertrante  des  Epaminondas:  Mikythos  Nep.  Ep.  4,  Asopichos 

.Athen.  XIII  605,  Kaphisodoros  Plut.  .Amat.  17.  — Ta  rrrpi  re  röv  Tto).e~ 

ftaQyovyxa  xni  »;  ^eoi  </'i’Ä/.T;ro»'  xvoavvii  '.  Hell.  V 4,  2.  /<«’>'  rx  ^avvot, 
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Se  noM'ua^yoi:  l’lul.  Ages.  21.  o«  nioi  'Aoyinv  xni  T:ziirr;v:  Hell.  VII 
:i,  7.  Charakter  der  Regierung:  Du  Mesiiil,  Sybels  Zlsrhr.  9,  264.  — Reliquien 
der  .\lkmene:  Plut.  de  gen.  Socr.  h II'.  Büekli  Sonnenkreise  S.  145. 

6.  |S.  263).  3110  Flüchtlinge  Hiod.  XV  20,  400  Androtion  Schul.  Arist. 
III  27S  Dindf.,  r^taxöatoi  Hlüller  Fr.  Hist.  (jr.  IV  646.  Bei  Xen.  Hell.  V 2,  31 
schwankt  die  Lesart.  — Verhalten  der  .Athener;  roli  ftyaSai  l4x^T.vtai  Sia- 
rpißfir  Tfp  Tt  TrXt^fi'ei  TipoaijfiXei»  övras  xni  rtur^t  f/orrns  vTzö  Tcäv  xaXmr 
xni  nynß’cJr:  I’elop.  6.  Spartas  Verlangen  ahgewiesen:  Pelop.  6.  — Die 
Ölig.  rrtuy'O^'Ttc  nvd'fiimovt  nyxahnl  ]ArSpoxXeiilnv  uiv  nmntxtwimvt  SoXtf, 
Ttöv  S'  aXXan’  Siapn^avovatv:  Pelop.  6.  Bei  dem  über  Androkl.  Vermögen 
entstandenen  Erbschaftsprozess  wird  für  Pherenikos  (Pelop.  5.  S)  die  Rede  CXX 
des  Lysias  (fr.  228, 229  Müller)  gehalten.  — PhvUidas:  Pelop.  7.  de  gen.  Socr. 
4 ir.  Xen.  V 4,  2. 

7.  (S.  264).  Ep.  Sin  ^tXonoifinv  an  nnQnyfteaVf  dra  de  ntvinv  ois  (xdii- 
rnros:  Pelop.  5.  vgl.  7;  mit  Pelop.  bei  Mant.;  Pelop.  4.  Paus.  IX  13,  2 (be- 
zweifelt von  Palmer,  und  Krüger  bei  Clinton  zu  385,  von  Grote  10,  16;  s.  dageg. 
Pomtow  S.  27);  es  war  eine  gezwnngene  Heerfolge  der  Thebauer,  wie  auch 
nach  Olynth;  Hell.  V 2,  37.  — Lysis'  Tod;  de  gen.  Socr.  16  und  öfter.  — 
Gorgidas  und  Paramenes;  Sievers  197  f.  — Archias  und  Leontiades  in  Simmias' 
Haus:  de  gen.  S.  2 ff. 

8.  (S.  265).  Melon  nach  Xen.  Haupturheber  der  Befreiung,  daher  Hell.  V 4, 
19  fj  Toü  yit'Xiovoii  ini  tovt  ne^i  Asovria8r,v  iixnväaxnats.  Pelopidas,  dessen 
Antheil  an  der  Befreiung  Xenoph.  absichtlich  verschwiegen  hat;  Plut.  Pel.  7. 
— .Amphitheos:  de  gen.  Socr.  4.  32.  — Von  den  sonstigen  Berichten  abwei- 
chend; Aristoteles  Pol.  206,22  ix  3txaarr;^iov  xfiatcot  tj  ir  ilgaxXtin  arnffis 
iyivtxo  xni  iv  fifßnti,  in'  nixiq  uoixeini  Stxnitot  uev  axnauoxtxms  d« 
noit;an/iiva>r  zr/v  .xoXaatv  xäv  fxir  ir  ffpnxXeiq  xrtx'  EvQvxiiorzu,  xmv  S ' 
Iv  0r,ßatt  xnx'  ’AqxIov'  if  iXoveixr;anr  yn^  m>xovi  oi  iyd'Qoi  mzfxt  Sißiß'ai 
ir  nyoQtl  iv  xqi  xvtfoan.  — Pherenikos  und  die  Seinen : Pelop.  8.  — Ankunft 
der  12  bei  Charon:  Pelop.  9.  de  gen.  Socr.  25.  — Gastmahl  des  Phyllidas: 
Pelop.  9.  de  gen.  Socr.  4. 

8b.  (S.  266).  Charon  zu  Archias  beschieden:  de  gen.  S.  26.  27.  Pel. 
9.  10.  Brief  des  Hierophanten  Archias  in  Athen:  ei'e  av^iov  xä  anovScün.  — 
Ermordung  des  Arch.  und  Philippos:  Pel.  11.  de  gen.  $.  30;  des  Leontiades 
und  Hypates:  Pel.  II.  de  gen.  S.  31;  Xen.  V 4,  7 lässt  die  erstere  durch 
die  n/iifi  MiXatvn,  die  zweite  durch  Phyllidas  und  3 andere  geschehen.  — 
Befreiung  der  Gefangenen : Xen.  4,  8.  de  gen.  S.  32.  — ^Hxe  3i  xni  'Inno- 
a9erlSr,{  ftexn  xtör  tplXarr  xai  otxsxiöv  xovi  inißeSriurjxoxns  xaxn  rvxryr  ngöt 
xn  lifnxXem  aaXnr/xxät  naQuXnfzßaviov.  de  gen.  S.  33.  — oi  xzöv  Anxeßaifio- 
viiov  n^yorxes  — jJoßr;9irxei  ryn'ya^ov  r.  KnSu.  xnxiyovxei:  Pel.  12.  Hell. 
V 4,  10. 

9.  (S.  267).  Ep.  führt  die  Tyrannenmörder  in  die  ixxXr;ain-  Styouivzor 
XOVI  ärSfni  o5i  tvtgyixni  xni  azoxi^fni : Pel.  12.  — Böotarchen  für  die  Schluss- 
lage des  Jahrs:  Pel.  13.  Sievers  186.  Vater  342.  Ende  des  böotischen  Jahrs 
um  die  Wintersonnenwende:  Pel.  24.  — Wortführer  der  böotischen  Partei  (o* 
ßotzoxiä^ovm  vgl.  die  0tht9fißuioi  des  Antiphancs)  Thrasybulos  v.  Kollytos, 
Leodamas,  Arislophon,  Kephalos,  Thrason  (Prozenos  der  Theb.),  Archedemos, 
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Pyrrhandrcis,  Pliorniisios,  Kleios;  Pinarrli.  I 3s. — Was  die  BrtlicUiguiig  .Vlliciis 
lietrim,  so  bezeugt  Xen.  V 4,  14  gegen  den  verworrenen  [liodor,  dass  von  Staals- 
wegen  niehts  geschah.  Grote  10,  122  (5,  380);  Sehäfer  Kein.  1,  15.  IMe  He- 
setzung  der  Kilhaironpä.sse  durch  Chahrias  diente  wohl  nur  zur  WahruiiK  der 
Neulralibät.  Der  Keldhcrrupron'ss  (Hell.  V 4,  10)  beweist  aber,  dass  es  nicht 
blofs  einige  Freiwillige  waren,  die  sich  betheiligten.  Ob  Denmphou  einer  der 
Verurteillen  war,  bleibt  unsicher;  Ohabrias  gewiss  nicht.  Diod.  verwechselt 
wahrscheinlich  zwei  ganz  verschiedene  Kreignisse,  den  Kampf  uni  die  Kadineia 
und  den  Somnierfeldzug.  Schilfer  S.  18. 

10.  (S.  270).  Znzug  von  Platää  zuräekgcschlagen : Hell.  V 4,  10.  Capilu- 
lation  derKadniea:  4,  II.  Kleombrotos  in  Meg.:  Pelop.  13.  — die 
biVitische  Bundesbehörde,  mit  wechselnder  .Mitgliederzahl,  Schöniann  Gr.  Staatsalt. 
2,78.  BouoToi  iv  0ri^cui:  Xe^eU.  III  142.  Derselbe  .Xnspruch  der  Thebaner  beim 
Abschi,  des  Antalkidasfriedens  s.  S.  206  und  im  J.  372  bei  den  Friedens  Verhand- 
lungen in  Sparta:  äeri  Srjßniun’  Bouojoii  öfuoftOKoxni : Hell.  VI  3,  10,  ebenso 
ini  Bundesverlr.  von  96,  2 (Anm.  96  zu  S.  171). 

11.  (S.  272).  l'ebergabe  der  K.:  Hell.  V 4,  12.  — .Meiiekleidas:  Pelop.  25. 

Nep.  Epani.  5.  Enmolpidas  und  Saniidas:  Pliil.  de  gen.  S.  3.  — Die  Dreihun- 
dert (Normalzahl  einer  auserwählten  Schaar  wie  in  Kyrene,  Sparta)  beiDelion: 
Diorl.  XU  70 u o*  hteiyon  ^vioyoi  xni  Ttnonßiniti  xa/Mi  ftsvot , wie  im 

homerischen  Zeitalter  die  Wagenkänipfer  Vorkämpfer  des  Fussvolks  und  zu- 
gleich je  2 und  2 verbunden  waren.  Der  Gebrauch  des  Kriegswagens  muss 
sich  in  Büotien  lange  erhaUen  haben,  so  dass  die  Benennung,  auch  nachdem  die 
alle  Kampfweise  aufser  Gebrauch  gekommen  war,  noch  fortbesland. 

12.  (S.  274).  Hülfe  Athens:  s.  Anm.  9.  — Die  Th.  xaTfX!^6^'rei  ‘ei’e  tj,-»' 

tivTiSv  oiSiva  xfövor  (viftuvav,  «XÄ’  tv&vf  eti  ylaxtSaiiiuva 
axiiaxt'Üxiv , t’xoifioi  Soxhvetv  övxci  xni  ftijdiy  xtniv  r<öy  jrpdrepo»' 
nt’Toii  Isokr.  XIV  20.  — Verstimmung  des.Ages. : ti'n  orroee 

ßov)jita9at  önoXay  t<  ßmÄoivro  .-repi  tovtioj':  Hell.  V 4,  13.  Pint.  Ages.  24. 
— Theban.  Flüchtlinge  inSp.:  Hell.  4,  14.  — Kleombrotos  jrprörov  röre  r,yov- 
fttvov,  fiaXa  gfiHtöeo»  övroi;  Feldzug  in  Büolien:  4,  14—18. 

13.  (S.  277).  Sphodrias  in  Thespiä:  Hell.  V 4,  15.  — Sph.'  Plan  ange- 

regt durch  /4r,gwij|U«  TÖip  Tit^i  IhXoTriSar  xni  .Mt'Xavn  ßotmrafx^v.  Plut. 
Ag.  24;  0rjßaioi  Ttiid’ovai  x^tifiarn  JörTe«,  oJi  r.-TcortTeiWo : Xen.  Hell. 
V 4,  20  ; veranlasst  durch  Kleombrotos:  Diod.  XV  29.  Grote’s  Gründe  gegen 
die  .Angabe  Xen.'s  10,  135  (5,  387);  nach  ihm  hälleSph.  auf  Ag.'  Antrieb  ge- 
handelt; „von  spartanischer  Seite  ausgesprengt“  Schäfer  Demosth.  1,16.  .Aber 
wanim  sollten  die  Spartaner  diese  Erzählung  in  Umlauf  gesetzt  haben?  Ge- 
wannen sie  oder  gewann  Sph.  dahei,  tvenii  man  ihn  als  einen  Mann  darstellte, 
der  sich  von  einem  böotischen  Handelsreisenden  zum  Friedensbruche  beschwatzen 
Hess.’  — Spart.  Gesandte  frej'gnvoe  orrrs  :r«p«  KnXXui  rg»  ttqo^ii  cu 

'ErvßwxXiji  re  xni  y/giaroXoxos  xai  "iixvXXoe : Xen.  Hell.  V 4,  23.  — Ephoren 
geg.  Sph.:  4,  24;  für  ihn  Kleombrotos : 25,  .Agesilaos:  x»Xi7tov  elvnt  toiovtov 
apSßta  ftrr<Mcr(iW'»'«r  * yäg  SSTiä^xrfV  rottyvrtDV  Siln&at  cx^mtayrcHv:  32. 

14.  (S.  279).  Eindruck  des  Urteils:  noXXoXt  ßo^sv  «er»;  ärj  aSixioTnrn 
iv  yiax.  r,  8ixr,  xft&r.vai  Hell.  4,  24.  — Die  theb.  Partei  {ßouaxin^ovxti) 
erhält  die  Oberhand  zu  Athen;  i:irXmanf  xt  xöv  Uei^aiä,  vavt  xt 
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yovrro,  loU  rt  BotmioXi  Tiäat,  npoth/ilq  ißoTj^mv.  HcH.  4,  34.  — Vcr- 
•iclianzles  Lager  der  Tlieb. : 3H.  Aufstellung  des  Chahrias : toI« 

arnnrnoinn  fh'xca^ni  TOr'e  noXtfiiot  i vrtrnfrfypovijKoroJS  afinxnl  ivrij  rä^ei 
««■ovtn»,  xni  rai  najriSai  ttqos  tÖ  yow  xi.ivatTat  tv  opf^tö  ttf  SöpriTt  fie- 
vetr--  Diod.  XV  32.  Nep.  Chabr.  l.  Dem.  XX  '6.  I4ehdaiilz  53.  — Ag.’ 

Kriegfühniiig  erfolglos;  Hell.  39  If.  — Phoibidas:  42  If.  — 2.  Feldzug  des  Ag. 
(377) ; Hell.  V 4,  47  — 55;  erkrankt  in  Megara  : 5S.  — Feldzug  des  Kleombrntos;  .59. 

15.  (S.  292).  Nene  Srbatzung : Höekh  Slaalsh.  1,  fi(i7  — 93.  — 20  Ge- 
nossenseliaflen , ai  fi/iofini  -,  Pbilorli.  V fr.  126.  Harpokr.  s.  v.  — lieber  den 
Seebund  iiu  J.  des  Nausinikos  Piodor  XV  28  f.  und  die  1851  gefundene  Biin- 
desnrkiimle,  von  Enslratiades , Kangabe,  M.  H.  K.  Meier  und  Srhäfer  herans- 
gegeben.  vgl.  Srhäfer  1,  25.  — ai'iTn^is  für  yöpo»;  Harp.  s.  avtn.  hfrqfianrTo 
Si  xat  rns  yevouirni  xir;(i<n;r{ai  ajioxmamryiai  toT»  TiQoreqor  xvoiois  yeyo- 
röat,  xm  rounv  ('9’ffTO  ftr/Sivn  reiv  Athjvaiat’  YtwQytXv  dxroe  rr^  ’Amxqt : 
Diod.  29.  iTityßTi  njrd  xotvf}e  yvciftrii  rö  fiiv  avvh9^tov  iv  toIs 

<rio'fd'p«re/e,  rröX/r  üi  Iti*  iVri.s  xni  fieyä)^^v  xai  qtx^r  fnas  y>fypov  xv^iav 
tlvni^  TTaatti  S’v:tägyeiv  nvToiöfunr,  i,yffu>ai  xp"j«A'«e  \4^vn{oie:  Diod.  28. 

16-  (S.  2821.  Isnkr.  Plul.  28  bezeugt  den  uminterbroehenen  Fortbestand 
lies  Rundes  mit  Chios  Myt.  Byz.  trotz  Xen.  Hell.  V 3,  27  (y4{h;vniot  qnr;/iot- 
iitvoi);  jetzt  erweitert;  Diod.  28.  .Auf  eine  damals  vollzogene  Krneiiernng  des 
Vertrags  mit  Byz.  bezieht  Köhler  die  Insehr.  Hermes  5 S.  tü  (T.  — Austrei- 
bung der  l.aknnisteu  ans  Ghios;  Photiiis  eod.  176  p.  120.  Schäfer  Ouellen- 
kunde  55. 

17.  (S.  283).  Beitritt  Thebens:  Diod.  29.  — Peloponnesische  Flotte  unter 
Pnllis;  Hell.  V 4.  61.  Seeseblaeht  bei  Naxos:  Diod.  XV  35.  Datum:  Pliit. 
Phok.  6 :r«pi  rr^  nnrafiriroy  Börkh  Mondcyklen  4.  Mvmnt : Mommsen 

Heortologie  246.  Beule;  Dem.  XX  77. 

|8.  (S.  284).  Agesilaos  in  Thespiä;  Hell.  V 4.  55.  Ag.'  lange.«  Kranken- 
lager und  .Schwliehe  bis  iiaeh  der  Sehl,  von  Leuktra : Plut.  Ag.  27. 

19.  (S.  285).  Ausrüstung  der  attischen  Biindesllotte  auf  Anregung  der  Th.; 
Hell.  62.  Timotheos  umsehilD  den  Peloponnes : 65.  Diod.  XV  :)6.  — Uakatiß 
und  pni'/uv  o SiiftM-,  Bundesurkunde  (Schäfer  tiomm.  de  soriis  Athen.  II). 
liesandlseh.  der  Kerkyraeer:  Rangabe  2.  382.  Grabmal  im  Kerameikos  G.  Giir- 
lius  Arch.  Zeit.  1871  S.  28. 

'20.  (S.  286).  .Alkelas,  der  .Molosser,  und  sein  Sohn  .Neoptolemos:  Bun- 
ilesurk.  Nikobu-tios  Hell.  V 4,  65.  Si-e,srhlacbt,  bei  .Alyzia:  Xen.  65,  n’ep« 
lerxnSa:  Diod.  XV  36.  Polyaen.  III  10.  4:  rV  eopr^  Sxion.  Die  Skira  (im 
Spätherbst)  werden  leicht  mit  den  Skirophorien  verwechselt.  Schömann  Gr. 
.411.  2“,  466.  Eine  solche  Verwechslung*  hat  man  der  .lahrszeit  wegen  auch 
hier  mit  Wahrsrheinlirlikeil  angenommen;  dann  fällt  die  Schl,  auf  den  12. 
Skirophorion  — 27.  .luni,  Srhäfer  Denioslh.  I,  43. 

21.  (S.  287).  Geldforderungen  des  Tim.:  Hell.  66.  — Friede:  d'r^vttiot) 

rrz'iiyorteres  eis  yfaxeUatttoyrr  Ftorp’tyv  ^srotryrnrjo : Hell.  VI  2,  1. 

Mauso,  Vömel  n.  A.  stellen  den  Frieden  von  374  in  .Abrede;  Sievers  220  .er 
sei  nie  ausgefnhrt.“  Richtig  Kehdantz  71  II'.,  der  die  zwiefachen  Friedensver- 
linndlnngen  erkannt  hat:  Diod.  XV  38  und  50.  Kallias  hat  2 mal  Frieden  ge- 
inaehl  (387  iitid  374);  Hell.  VI  3.  4.  — Ratification  des  von  den  Athenern  in 
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Sparla  aligcsclilosseiieii  Friedeiisvcrtrags  ilurrli  den  Buiidesratli  zu  Athen: 
Diod.  3f>.  Inhalt:  aars  naaat  rni  ^ölen  avTovbfiovi  xal  atpQOxtQrrovt  tlvat. 
Zur  W'ojjfnhrunp  der  fremden  Basatzungen  i^ayfaytls  bestimmt;  Diod.  a.  0. 
Theben  vertreten  dureh  Epain.  Sta^tfttroi  Koyov  9avfiaaTÖ>t  (r  ny  xotvo 
aifiSfUf.  Naclilräglicb  muss  Th.  doch  zngestinimt  haben:  Isokr.  XIV  14  el^fyt;t 
otJffi'S,  Weissenborn  Z.  f.  Alt.  1847,  921. 

22.  (S.  288).  Friedensopfer;  Isokr.  XV  110.  arae  Pari  publice  factae 
eiqne  deae  pulvinar  institutum:  Nep.  Timolh.  2.  Eirene- Plutos  Paus.  IX  16, 
2.  I 8.  2.  Brunn  über  die  sogenannte  Leukothea  1867. 

23.  (S.  289j.  Timotheos  in  Zakyntlios : Hell.  VI  2.  2;  spart.  Flotte:  Diod. 
XV  4.S.  Kerkyra:  Diod.  Hi.  Hell.  VI  2,  5 If.  Athenische  Landexpeditioo 
unter  Klesikics;  Hell.  2,  10. 

24.  tS.  290).  Tegyrn;  Pint.  Pol.  10.  17.  Diod.  37.  Der  direkte  Weg  zw. 
Orcli.  nnd  Teg.  war  unwegsam;  Ulrichs  Keisen  1,202.  — Theben  iindPhokis: 
Hell.  VI  1,  1.  — Platää  zerstört  nach  Paus.  IX  1,  8 unter  dem  A.  .Asteios 
373 — 72.  nach  Diod.  XV  4ti  unter  Sokratides  374—  3,  nach  Clinton-Kröger 
Sommer  374,  also  vor  dem  Frieden;  dagegen  Isokr.  XIV  10  avv9'rp<at,  14 
«ipijrr»-  oiVi;»'  vgl.  44,  wobei  nicht  an  den  Anlalkid.  Frieden  gedacht  werden 
kann;  Weissenborn  Z.  f.  Alt.  1847,  921. 

25.  rS.  292).  Geldmangel  bei  der  att.  Flotte:  Apollod.  in  Timoth.  0 If.  — 
Seczng  im  aegaei.  Meere:  Diod.  XV  47.  Bundesvertrag  mit  Thessalien  unter  lason : 
U.  Köhler  Hermes  5,  S.  8.  Amyntas;  Apollod.  in  Tim.  26  IT.  Gesamtzahl  der  Städte 
ries  Seebumls:  efiSoitr^yorrn  x«t  TievTS  nbXeie  rreir^iraxt^os,  «s  ixrryjaTO  Ttub~ 
fho'i  o Kot’dovof  xni  xttTtarrjaev  eii  ro  avviSntor  Aesch.  II  70.  — Tim.  2. 
Ausfahrt  erfolglos:  Hell.  VI  2,  12  If.  .Apoll,  in  Tim.  8.  — Tim.’  Prozess: 
Schäfer  III  B 138.  — Ipliikrales'  Bückkehr  ans  Aegypten:  Diod.  XV  43.  Iph.’ 
Stenergesetz : Prdyaen.  1119,  2.  Böckh  1,  92.  Behdantz  92  f.  — Spartas  An- 
grilT  airf  Kerkyra  373  Frübj.;  Sendung  des  Mnasippos.  Herbst.  Absetzung  des 
Timotheos  im  .Mairnakt.  (.\ov.)  Fahrt  des  Iphikr.  372  Frnlij.  (oder  noch  vor 
.Ausgang  373.  Weissenborn  924). 

26.  iS.  294).  Ipliikrates  vvälilt  sich  {Ttoeaeliatt'ru  xe^aai  cavrip}  Kall, 
ov  uii/.n  f:rnr;lfeiov  orrn:  Hell.  VI  2,  39  (nicht  zu  ändern  mit  Böckh  1,  550), 
nach  Thirlwall  5,  81:  proof  of  magnanimous  selfconlidence.  Eilfabrt  des  Iph.: 
Hell.  VI  2,  27 — 32.  .Ausfall  der  Kerkyräer,  Mnasippos  getrrdtcl : Hell.  2,  15 — 26. 
Syraknsanisclie  Sehiire;  Hell.  33—  36.  Diod.  47.  Weihgeschenke:  Diod.  XVT 
57:  Antwort  der  .Athener  /tr.  r«  rrör  &(mr  b^frä^etv , oUm  axoTifif  oTUoi 
Toiv  aTpuTtiirni  üini^ptyiei.  Polyaen.  III  9,  55.  Streifzfige  des  Iphikr. : Hell. 
2,  37  f.  — Kallislralos  nach  .Athen  gesandt:  Hell.  VI  3,  3;  Aiitalkidas  an  den 
Perserkönig:  3.  12. 

27.  iS.  299t.  Friedenscongress  in  Sparta:  Diod.  XV  50.  Hell.  VI  .3.  Ge- 

sandte von  .Makedonien : Aesch.  II  32,  von  Persien : Diod.  a.  0.  — Bede  des 
Kallias  (^«Aöe/os):  Hell.  3,  4 — 6.  Antokles;  3.  7 — 9.  Kallistratos  10  — 17. 
Epaminondas:  Pint.  Ag.  27.  Nep.  Epam.  6.  — Kricdensbedingiingen:  rovi  re 
npfioarns  ^x  rtör  Txbuwr  Üäytiv,  xa  re  aipnxoneäa  Stalvtiv  xai  r«  xavxixä 
xni  Tn  .Tejd,  rns  re  rrii/eis  avToro/iovi  inv.  ti  Si  rrs  Ttnpit  xnvra  Tioioirj, 
TOf  uev  liovioiiei’oi'  xnii  nSixoi  /urnii  Txbkcaiv,  rr«  St  ui;  ßovlo/itv<p 

ftr  tlvni  Kropxox  ai'ftunytJv  xoii  nStxov/tevot$:  Hell.  18.  .Abschluss  r^  re- 
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r^nSt  (:xi  S,.xa  joi  l.|u(.  ^ges.  2S.  Verlangen  der  Tli.  ut- 

tay^y>i,y  ,o  ti  ßr;ßttüoy  öo,wto.',  öu,o,iOH,ne,i:  Xeii.  s Darslelluiig  ist  den 
Ihob  und  Ep.  des^n  Anwesenheit  gar  nicht  erwähnt  wird,  entschieden  miss- 
günstig.  Hertzherg  S.  .147.  Ilerh,st  .V  .lahrb.  f.  Phil.  77,  70t.  W Visrher  im 
N.  Schw.  Mnseiirn  I8f,4.  23. 

28.  tS.  302).  Streit  zw.  Epani.  und  Ages.:  Plm.  Ag.  28.  Paus.  IX  l.i,  2 

- Prothoos  in  der  spart.  Ekklesia:  Hell.  VI  4,  2.  Pint.  Ages.  28.  - l’eber 

Hell.  4,  11.  Verbindung 

eiehter  Truppen  xni  TTtlrncrai)  mit  Reiterei:  Hell.  VH  5 ->4  2', 

- Ep.  bei  Koroneia:  Pind.  52.  , . .. 

heil  fler*^  ?»'“i  Kleombrolus:  Hell.  VI  4,  3.  - L-nenlsrhlosse«- 

he.t  der  Hootarehen:  Piod.  53.  Paus.  IX  13,  6.  Pelnpidas  ov. 

W«#/,;.  Si  xov  Uqov  )J,xov-.  Plut.  Pelop.  20.  - Mziig  der 

ibespier:  Paus.  IX  13,  g Pnlvnen  II  t s -r'  - a • - e 

VI  J 7 i.„„  f foivaen.  113,8.  To  rior  ^a^,%yaiy  ,ur?fia-.  Hell. 

I I u ..  die  Töchter  des Skedasus,  Plut.  Pelou  21 

div '■‘"■^eichen:  Cie.  de 

30.  Leuktra:  Hell.  VI  4.  4 IF.  Hiod.  XV  53-5(i.  Plut.  Pel.  20. 

- Zeit:  Plut.  .4g.  28.  Cani.  19.  .Marm.  Par.  Hekalomh.  5,  nach  Idelei  ■ 

Julius  8 nach  der  Okueleris  .lul.  7.  Ascherson  Arch.  Zeit.  185«  S.  264  — 
hn^ath  des  kleombrotos : Hell.  4,  8.  AngrilTder  spart.  Leichtbewairneten : Heil.  9. 

HelM^nial^'-  f h"'t  ''  r i"  der  Sehl.:  Piod.  55.  Kleombrotos. 

Hell.  t.t.  Piod.äo.  Sphodnas:  Hell.  14.  Plut.  Ag.  29.  Geordueter  Rückzug  ins  Lager- 

m»ovt,u  o,  bei  Xen.  1 4,  nayrü,,,  bei  Pioil.  56  - 

Pa"us  IX 'i?"‘  -f  nach  Hell.  15. 

inoo  D • ' '•  '*•  " ” ‘’dd  Sp.  nach  Piod.  XVI  56 

gar  4000.  Bestallung  der  fodlen:  Paus.  a.  0.  Schilde:  Paus.  IX  16,  5.  — 

Leuktra  lag  au  der  südlichen  Höhe  über  dem  Abhang  von  Parapungia:  Vischer 
Kriiiiierungen  5ol.  Pas  Tn.paioii  der  Tlieh.  glaubte  l Iridis  2.  S.  llu  entdeckt 
zu  haben  18.39.  V, scher  S.  552  stimmte  ihm  bei.  Für  ein  GrabmouumenI  hält 
die  Ruine  mit  mehr  NN  ahrsclieinlicbkcit  Keil  Syll.  Inscr.  Boeot  96 

31.  (S.  307).  Cic.  de  olT.  I 21,  84:  illa  plaga  pestifera,  .)uae  qu.im  Cleoni- 
brotus  iiiMdiam  timens  temere  cum  Epaminonda  coiillixissel,  l.aci-daemoiiiorum 
opes  corrneriint.  — Herold  in  Athen:  Hell.  VI  4,  Ht  f. 

1 «'*  'ason:  Hell.  4,’ 21.  lasons  Vcrmilllimg  auf 

nl.  zwischen  Piodor  XV  54  und  xLo- 

pl  on  Piod.  lass  Kleombrotos  sich  vor  der  Schl,  mit  Archidamos  vereinigen  und 
n,i  Bruch  eines  durch  lason  vermittelten  Wairenslillstandes  den  Kampf  beginnen 
wie  Wesseling  vermi.lhete,  nach  Kallislhenes,  dessen  Benutzung  durch  Piodor 

Ls,  I cZ  xToMt'T»  “ * * 

.13.  (S.  310).  Nachricht  von  der  Niederlage  in  Sp.:  Hell.  4 16  Archiil  • 

Sri  ?eK‘‘o-il>crent,scheilt 

Ages.  OT.  TOI.  vofioii  du  at,fttQ0,  iar  xa»irdui-.  Plut.  Ages  30 

31.  IS.  310).  Bürgerzahl:  Clinton-Krüger  p.  4|5.  Isokr.  v'47-  irrar,- 
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^>,9rjOay  uiv  iv  rdii'liijj}aiy  Svraaxeitti,  rotot  raii  ä üvS^ai  amöXiauv 
a<pü>y  airäiv,  o!  ngoii^otrro  xed’mvai  uä}.Xm-  »;  t^rrr;lfitT(i  an'  TTffortpor 
tÜtaxTo^oy, 

35.  (S.  312).  riiespiä’s  Bfwohiifr  verlricben : Paus.  IX  14,  2.  Orclio- 
menos  ainiiPSlirt,  roi  a ’O.  Btt  xi,v  tüv  a\  fiftn.x<av  y_u>oay  xartTa^ay : Diod. 
XV  57.  — Plioker  und  Herakleolpii  stellen  bei  Leuktra  uotb  auf  s|i.  Seite: 
Hell.  VI  4,  9.  — Bündnisse  mit  Pliokern  .\etolem  Lokrern  bald  nach  derSelil.: 
[liod.  57;  mit  den  Oetavölkerscbaflen  und  den  l'ebrigen  erst  nach  lasons  Tode: 
Hell.  VI  5,  23.  — Thesanros  der  Th.  zu  Ilel|ihi  o;rd  ifyov  xov  iv  ^In'xrQon: 
Paus.  X II,  5.  — Theben  und  Delphi;  0r,ßaitot  Sixtjy  lnr,yBynav  eis  lluxpix- 
xioyai  xnxä  reäy  ^Txa^iitxiöv , oTi  0oißiSai  o xaxi/Aßexo  xrx'  KnS- 

fuiav,  xai  Sitrtfir^aavxo  xo  äSixi;fta  xaixivxtay  nevxaxoaiuyy.  xnxaStxaa&ty- 
xaiy  Si  xäty  etc.;  Diod.  XVI  29.  vgl.  23.  Justin.  VIII.  s.  Grote  lU,  275 

(5,  470).  Beginn  einer  neuen  für  Gr.  verderblichen  Bedeutung  Delphis.  — 
Achäer:  Polyb.  II  39,  daraus  bei  Str.  3S4.  Grote  10,  271  (5,  406)  zweifelt. 

30.  (S.  314).  Dreifacher  Zug:  nach  dem  1.  messen.  Krieg  Khegion  gegründet 
Str.  257;  von  Anaxilas  Messene;  Paus.  IV  23,  h;  von  Manpaklos  nach  Sicilieii 
und  Khegion:  Paus.  IV  26,  2;  die  Mehrzahl  nach  Euhesperitai  unter  Koinon. 
— Das  besondere  Interesse  für  M.  zeigt  schon  der  Umstand,  dass  man  vor  der 
Schl.  b.  I..  den  Schild  des  Aristomenes  hervnrholte,  und  .Angesichts  der  Feinde 
ein  Tropäon  damit  schmückte:  Paus.  IV  32,  6;  die  von  den  Mess,  auf  die 
.Athen,  gesetzten  Hnlfnungen ; '.■iD'rfyaitoy  ßvvrid’tyxmy  vavxixw  xä&oSoi  l'at- 
a&ai  aifiaiy  ii  NavTtaxxoy  waren  durch  den  Friedensschi,  unerfüllt  geblieben: 
Paus.  IV  26,  3.  — Heiniberufung  der  .M.  durch  theb.  Gesandte:  Paus.  IV  20, 5. 
Diod.  XV  66. 

37.  (S.  315).  Demokratische  Bewegungen  in  Phigaleia,  Korintli,  Plilins: 
Diod.  XV  40.  Ueherlleraia:  Peloponnesos  1,  340.  Th.  Wise  Fxcnrsion  in  ihe 
Peloponnesc  I,  73.  Diod.  setzt  die  Bewegungen  nach  374.  Grote's  Griimle 
dagegen  sind  nicht  entscheidend  (IO,  271;  5,  406  d.  U.) 

3S.  (S.  317).  Skytalisrnos  zu  Argos:  Diod.  XV  57.  5S  102,  3;  370.  Die 
.Argeier  hatten  wohl  die  Gew  ohnheit,  mit  Stücken  versehen  zusammenzukoinmen'; 
die  Spartaner  legten  die  Gewohnheit  frühzeitig  ab:  Plut.  Lyk.  11.  — Athen: 
Plut.  reip.  ger.  praec.  p.  814  B.  — Feuerbalken,  nv^ivr,  ßoxii:  Diod.  XV  50. 
Marm.  Par.  § 83.  C.  I.  Gr.  II  p.  322.  Da.ss  damit  ein  Kometenschweif  gemeint 
sei,  .bezeugt  .Arist.  bei  Seneca  (Juaest.  Nat.  7,  5.  Ueber  Bnra  und  Helike; 
Diod.  XV  48.  49.  Peloponnesos  1466  IT.  — Pel.  oixtjxt;^ioy  xov  TToOBtSiSyoi : 
Diod.  XV  49. 

39.  (S.  318).  Hell.  VI  5,  1;  ir9ifitj&ttxti  ol  \49r,vaioi  oxi  oi  I1b/m- 

rtovyr;auH  ixt  otovxat  axoXovÜBtv  xai  ovTcto  (nicht  olxta  trotz  Grote 

10,  274;  5,  408)  ßtaxBoivio  oi  .laxiSatuSviot  ütOTitQ  xovi  'Athivniovi  Stt'ßt- 
oay,  uBxaTBBftnotxiit  To»  :rd/.fie  o<rn<  ßovXotyxo  xi^s  /icxe'xB“’,  xfl’  ßnat- 

Xtii  xaxBTiButpB.  Widerspruch  der  Eleer:  6,  2. 

40.  (S.  319).  Arkadien:  Peloponnesos  1,  164  ff.  Zeus  Lykaios  und  Ar- 
temis Hymnia  auf  den  alterthümlichen  lange  vor  Megalopolis'  Erbauung  ge- 
prägten arkadischen  Landesmünzen ; Pinder  und  Friedländer  Beiträge  zur  ält. 
.Münzkunde  S.  85  f.  Warren  E.ssay  of  Greek  Federal  Goinage  S.  30.  — Arka- 
dische Söldner;  ayS^TiöS'  ix  0(tiyta*,  aTto  S .4ftx(ißiai  i7zixot'iM>i'>:  Hermipp. 
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1».  Alli.  I 27.  Tlink.  VII  57.  Anal».  VI  2,  10:  vTxtö  r^tnnv  tov  (TT^nrex- 

untos  xfd  *Ayaioi.  — Sparta  inul  Togoa:  Iler.  IX  26.  Plul.  Qu. 

(Jr.  5.  — Mantineia’s  Maiierbaii:  Holl.  VI  5,  3.  Peloponnesos  1,  S.  236.  Ago- 
'^ilao»  in  M.  vTTta^reljo  — noir^aitrt  toore  ftsTtt  AaHc^taifioyoi  yvtofir^i 
xni  fir  Sanurrj^t^  T£<;ti<Ti2‘^r«i  rö  tbi/Ov.  Sparlas  Ohnmacht : ar^artveiv  in 
ftrrm  i ov  Sxn'ftTox'  /Soxu  flvai , in  a^oroftiit  T/;f  ei^r;vfiS  yfysrtfftirfj*  : 
Hell.  VI  5.  5 Kp.  Urhohor  des  Wiederanfl»aues : Mat'rtrdtti  — rr;**  aoyainv 

nvrr;ynyev  nv&ti  noAir  : Pans.  IX  14,  4.  Hertzhorg  351.  In  der  Zeitfolge  ist 
Xeii.  genauer  als  l^aus. 

41.  (S.  320).  Bevölkerung  Arkadiens:  Peloponn.  1,  S.  174.  — Bede  des 

I.ykoiuedes:  a>p  ftorots  ftiv  avroJ^t  nuT^ii  Jltkonoyrt-aoi  etr.^  ftot'ot  ya^  «irö- 
yO'ovts  ir  nxxff  oiHoltry  TrÄ/IiTTor  'EkXr^rtxuyf  ^vkor  to  AQxnBtxvr  eix- 

xni  a€a^tfijft  iyxQarinrnra  lyot^  xal  aAxiua>rnrox'S  Si  nvrov*  nnfütixtfVt  rex- 
//ijpirt  nn(^.yo^it>  of  wi  inixor(*cov  onore  <¥eij^e7«V-  ordWrttf  fjooryro  nt^* 

*-/px«Ao>>'.  irt  <ii  ovTt  Aaxf-Hntiwriov*  ntonoxf.  nrer  aiytor  iftßnXtXr  eii  rht 

etc.;  Hell.  VII  I,  23. 

42.  (S.  323).  Heinokratische  Partei  in  Tegea:  oi  tuqI  tov  Kn).Aißtor  xni 

JI^^Brov  itniyov  Ini  Ti>  Gvvtirni  xt  nnv  xo  ^ Aoxniiixovy  xni  e,  rt  rtxtyf}  Ix 
xni  xoii^ity  Toero  xv^io^’  tlrnt  xni  x(ar  no/^tori  Hel).  VI  5,  6.  — Megalo* 
polis:  di  TTokeoii  oixiarr;6  ^KnnuetrtovSn^  aiv  xty  iitxaito  xn)jnjo  nv. 

Toeü  T<  ya^  o'vxos  o inBy(iQa<i  ii  xov  <rt  ro/xfir/ioe ; Paus.  VHI 

27,  2.  Zehn  arkadische  Oekisten:  Paus.  a.  0.  Peloponnescts  1,  291  ff.  'Dier- 
silion : Paus.  VHI  32,  I.  Peloponn.  2S5.  Pannnenes  : Paus.  VHI  27,  2.  — 
Reahsichtigler  Einheitsstaat:  Kreeman  History  <*f  federal  governement  S.  199. 
\V.  Viseber  Schw.  !Hns.  )h64  S.  305.  Hie  fWQtoi  als  xoixi^  ijiro^n?  mit  der 
i^ovoin  ne^i  noJU/toi'  xni  ßw)^veod^nt  : DIod.  XV  59.  *E7in^trnt 

CEnn^oTiXOt'^)  oi  nn^n  l.-f^xnoi  itr^uotJtOi  tfvXnxs?  H<*sych.  s.  v.  besoldet:  Hell. 
VII  4,'  33. 

43.  (S.  324).  Orrhomeiios:  Peloponnesos  I,  220  f.  <nV  £if^iX6f’Tnir 

xotvfovii*'  TOV  *Anx(t!iixov  dm  xhr  nooü  Mni  xtrini  Hell.  VI  5,  11. 

Spart.  Besatzung  und  Söldner  unter  Polylropos:  Hiod.  XV  62.  Hell,  a.  t).  — - 
Heraia  ii-yin  HrjiMi’  at  inyxiOftitn;  ino  K}jsonß^6r&t>  ^ AXfOHfvitovi  Str. 
337.  Peloponn.  394.  — Lykoa  und  Trikolonoi:  Paus.  VIII  27,  5.  Lykosura : 
Paus.  27,  6.  3\  I.  Hie  Trapeznntier  naeh  ihrer  gleichnam.  Kolonie  am  Ibmtos: 
paus.  27,  6. 

44.  tS.  326).  Parteikampf  in  Tegea.  Hell.  VI  5,  6—9.  Agesilaos.  miler- 
stötzt  von  lleraia  und  I.epreon : 5,  10  If.  .Ag.'  Milde  geg.  Kulaia:  5,  12.  Ag. 
hei  Mantineia:  .i,  15 — 21.  ix  r^’  nooGi^sf-  n^ruin?  iööxti  xt  nvttkv^ivn$ 
xr;r  noMr,  oxt  xni  ireßeßkr^xet  r.U  T>//’  'AoxnÖinx  xni  ^rovrxt  ri,n  y(Ooa%' 
tirditi:  ii^().i}X€i  na/fo^nt  21. 

15.  (S.  32S).  Arkad.  (iesandtscliaft  in  .\tlien.  in  Tliel»en:  IHod.  XV  62. 
Hein.  XVI  12.  — Ep.  Heer  iin  Pelop.:  Hell.  VI  5,  23.  oi  df  xni 

xni  7//.  fnfif^oy  a\*xoii  rjyficß'nt  <os  xn/torn  tii  xr^v  Anx<orixf^%  intSei^ 
xnx  rei  fiir  xo  invxfoy  nXfji/o*',  i TXioennti  oif  xe^  di  rcor  ^r;ßniMf  orwfTtvß/o. 
— ßoioix nQ/fii  tmov  ^Ennutirtü^'iioi  xni  //i/orrido?'.  roiVo/e-'  yno  oi  n)jJit  ßoioa^ 
xifQ/m  7inf)fXf‘/j»or^yfG0ir  ixot'flffVos  GXi}mryyini'.  Hiod.  02,  «loch  nbernehinen 
sie  diese  Verantwortlichkeit  ers!  heim  Einmarsch  in  Hak. : Pelop.  24.  — 4 Heer- 
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li.'iiifeii  nai'li  Diod.  64  aiirli  lipi  Xcri.  25;  Peloponnes  2,  264.  — Kp,  auf  dem 
rerliten  Enrotasnfer  Sp.  gegennber  Hell.  27. 

46.  (S.  530).  Periöken:  Hell.  25,  32.  Heloten:  26.  Hie  lakonischen 
Weiber:  Ar.  Pol.  46,  4.  Hell.  28.  Menlereien  in  Sp.:  Plul.  Ag.  32.  Pelo- 
ponnes. Zuzug:  Hell.  20.  Kampf  an  der  F.urotagbrürke : Ages.  32.  üebergang 
bei  Aniyklai:  Hell.  30.  Reiterkainpf:  31.  Peloponnesos  2,  230  (T.  Gytheion: 
Hell.  32.  — Missgünstige  Motivirnng  des  Abzugs  der  Theb.  bei  Tbeopoinp: 
ftta&öi  T^s  nrnyi»or;aeto;  (Pint.  Ages.  32),  Sarkasmus  nach  Bauch  Epauii- 
nondas  40. 

47.  {S.  331).  Bau  von  Messeiie:  Paus.  IV  26.  Diod.  XV  60.  Plut.  Pe- 
lop.  24.  Peloponnesos  2,  138  II'.  Beginn  des  Baues  102,  3;  370  — 60,  vier- 
jährig nach  Poinlow  S.  80.  Betheilignng  der  Arkader:  Paus.  IV  27,  6.  Epi- 
leles  und  die  Argiver:  26.  7.  27.  6 f.  — Paus.  IV  27  : nvtöxii^ov  lU  xal  aliXa 
Tzolia/xma  bestätigt  durch  die  .Mauerreste  von  Pylos  (Peloponn.  2,  181),  Eira 
(153),  .Methone  (170).  Bei  Skylax  46  gehört  Methoue  zu  Lakonien,  ebenso 
.Asine,  wesshalb  Niebuhr  Kl.  Sehr.  II  110  anniinnit,  der  südlichste  Theil  der 
Landschaft  sei  erst  später  zu  .Messenien  gekoniinen.  — Xenophon  übergeht  die 
Befreiung  Messeniens  ganz. 

48.  (S.  333).  Gull  der  lirofsen  (iöttinnen : Paus.  IV  1,  8.  27,  6.  Erneue- 

rung der  Weihen  durch  Melhapos  aus  .Athen:  Sauppe  Inschrift  von  Andania,  in 
den  Abh.  der  Götl.  Ges.  der  W'iss.  1860  S.  220.  Schriften  des  Aristomenes : 
Paus.  IV  26,  8.  — Fremde  Elemente  der  Bevölkerung;  roie  vnoie- 

T<yi'  Miaotjrimr,  xni  növ  äXi.otv  rox  i ßorkoftivovi  xnrafj^ae  eis 
T^'  noltrtiav  t'xTiat  Tt^v  Meaar;vr]v : Diod.  XV  66.  Korone,  thehan.  Kolonie, 
früher  .Aipeia:  Paus.  IV  34,  4 Peloponn.  2,  166. 

40.  (S.  333).  Iphikrates  am  t)neiou:  Xen.  VI  5,  51.  der  die  Aufstellung 
tadelt.  — Ep.  in  Attika:  Paus.  IX  14,  7.  Thirlwall  5,  140.  Falsche  Kritik 
bei  Grote  10,  327  (5,  408). 

50.  (S.  335).  Ankl.ige  des  Ep.:  Xep.  8.  .Appian  Syr.  41,  des  Fip.  und 

Pel.:  Plut.  Pelop.  25.  Keine  Paus.  IX  14,  7.  Nep.  7.  Dhue  Grund  be- 

hauptet Sievers  277,  dass  Ep.  und  Pel.  für  360  incht  zu  Böotarchen  gewählt 
seien;  dem  widerspricht,  dass  Pel.  bei  seinem  Tode  zum  13.  Male  dies  Amt  be- 
kleidete (Plut.  Pel.  34).  App.  vergleicht  Ep.  mit  Scipio  Afr.  bei  Liv.  XXXVIII  51. 

51.  (337).  .Arkader  in  Pellana:  Diod.  67.  Phlius:  Hell.  VII  2,4.  — Gha- 
brias  und  die  Sp.  besetzen  die  Isthniospässc : Hell.  VII  I.  15  f.  Diod.  68.  Söldner 
des  Dionys.  Hell.  20.  — Ep.' Unternehmung  gegen  Korinth : Hell.  10.  Diod.  60. 
— Sikyon:  Diod.  60.  Peloponnesos  2.  484.  — Ep.  entsetzt:  Diod.  XV  72  aus 
Verdacht  räs  Tttfj staftivox'  TOfv  ^Jnxeütuitxxrxeoif  öVi'as  ^vfxa  yä^tro^. 

52.  (S.  338).  Orestes;  Thiik.  I 111.  Polymedes  und  .Arislonus:  II  22. 
Buttmann  .Mylhologns  2,  285.  .Meineke  Monatsberichte  d.  B.  A.  1851,  587. 
Hellanokrates:  .Ar.  Pol.  210.  24.  Aristippos:  Xen.  Anah.  I 1,  10.  — Spartaner 
in  Thessalien:  Pharsalos  hatte  301  eine  sp.  Besatzung:  Diod.  XIV  82. 

53.  (S.  330).  Von  der  Geschichte  Lykophron  steht  nichts  fest,  als  sein 
.Sieg  über  dicLarisäer:  Hell.  113,  4;  Sonnenlinsterniss  am  3.  Sept.  404.  Wahr- 
scheinlich der  Anfang  seiner  Tyrannis  (anders  Hamming  de  lasone).  .Aristippos 
{Tiitiio/Jtro!  e,T«  rröe  nvriiSTnaitoTotr)  unterstützt  von  Kyros  unter  iler  Be- 
dingung, dass  er  nicht  ohne  K.'  Einwilligung  Frieden  mache  fein  Beweis  von 
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K'.  Absidit  auf  ilir  gr.  Aiieelegpnhcilen  EinfliiS!.  zu  g»winneti):  Aiiab.  I l,  10. 
Nach  Abzug  ilor  Ilülfsvölkcr  unlcr  Mcnon  neue  Ausbreitung  Lyknphrons  mit 
Hülfe  Spartas  (Pharsalos  wahrscheinlich  gemeinsam  eniberl)  bis  zur  Interven- 
tion der  Thehaner  und  Argiver,  die  mit  dem  Aleuadeii  Medios  die  Lak.  aus  Ph. 
vertreiben  (l)iod.  XIV  S2)  Ol.  06,  2;  305.  Medius  lässt  die  Pharsalier  als 
Sklaven  verkaufen  (er  sah  also  auch  die  Bürger  als  seine  Feinde  an).  Neue 
Macht  der  Aleuadeti;  als  Ag.  heiinkehrte,  war  Thess.  ihm  feindlich  (Hell.  I\' 

3,  3).  Bann  erfolgte  wieder  eine  Aushreilnng  des  Tyrannen  von  Pherai  und 

das  grofse  Blutbad  der  Söldner  des  Medios  (Arist.  Hist.  anim.  IX  31),  welches 
ohne  Grund  von  Schneider  zu  Xen.  und  Du  Mesnil  de  rehus  Phars.  47  auf  die 
Eroheriing  im  kor.  Kr.  bezogen  wird.  Vgl.  Liebinger  de  reb.  Pherneis  und 
Pahle  ‘Zur  Geschichte  der  pheräischen  Tyrannis  N.  Jahrb.  f.  Phil.  1866, 
S.  530.  ,4/>'<Vio.’  gehört  nach  .Analogie  von  0pt'y«n  (ieaanloi  u.  A.  zu  den 

angenommenen  Namen  politischer  Bedeutung  vgl.  .Monatsberichte  der  B.  A. 
1870,  167. 

54.  (S.  343).  iason  tritt  auf  eine  bisher  unerklärte  Weise  in  die  thessa- 

lische  Geschichte  ein.  Dass  er  durch  Erbrecht  in  der  Tyrannis  folgte,  macht 
schon  der  Name  seines  Sohnes  Lykophron  wahrsclieiidich.  L.  aber  und  seine 
Brüder  (Tisiphonos  und  Peilholaos)  waren  Stiefsöhne  lasons  und  nur  öuoftr- 
Tpio«  der  Thebe  (Photios  bibl.  p.  142).  Es  ist  also  sehr  wahrscheinlich,  dass 
die  in  zweiter  Ehe  mit  Iason  verbundene  Frau  eine  Tochter  (und  zwar  das 
einzige  Kind)  des  älteren  Lykophron  war,  wie  dies  Pahle  a.  a.  0.  gezeigt  hat. 
Er  vemiuthet,  dass  Iason  kein  .Anderer  sei  als  der  Parteigänger  Prometheus 
und  schon  406,  etwa  24jährig  mit  Krilias  für  Lykophron  thättg  gewesen  sei. 
Auf  die  Identität  der  heiden  Personen  kam  schon  Wyttenbach,  weil  auf  beide 
dieselbe  Geschichte  von  dem  Meuchelmörder,  der  unwillkürlich  eine  glückliche 
Operation  vollzieht  (Val.  .Alax.  I 8.  ext.  6,  Plut.  .Alor.  890)  bezogen  wird.  — 
las.  und  Timotheus:  .Apollod.  in  Tinioth.  10.  22.  — lasons  Ziel  Sumst  toi» 
Stmtihsvi  avTi:toitta{ftu  ri,i  sütv  EX/.i,rav  iiytftwiat'  lairrjV  (oassto 
Irtax^hat'  nprrijf  rrpoxfiUcfni  toii  SvvauevotS  niiifiaßt,TT,ani'.  Diod. 

XV  60.  Beabsichtigter  Perserkrieg:  inoitiro  roxt  Dyoj-t  w;  cit  rrjv  rj^et^ov 
StaßrjaSfiti^t  xni  ßnaiitt  ^oXtfxfjViax  '.  Isokr.  V 119.  ßnaiMvt  o TU^iäv  ov 
v^troi  »■  äkV  xnrtrtot;u*i’0»  TiÄox  aininvioi  nyS'oüi:ia)y  iasir'  ov  iyüs 

(las.)  i'rtr'soo»’  7toxi]<saa9ax  Sri  «öxnTepyoOTOTfpov  rjyovfuu  tlrxti  r)  Tf;v  KX- 
XjttSif.  Hell.  \'l  1.  12.  — Polydaiuas  utaiSioi  äf/tov  in  Pharsalos  Sievers  325, 
vgl.  Hell.  VI  I,  2 f.  Pharsalos  übergehen:  Hell.  1,  18.  Heerwesen  und  Be- 
steuerung; 1.  19.  Söldner:  1.  5.  (i.  — Bündniss  mit  Alketas:  1,  7,  auch  mit 
K.  Amyntas  von  Makedonien  : Diod.  XV  60.  Neogenes  in  Histiäa:  Diod.  XA’ 30. 
I.'s  Vermittlung  hei  Leuktra:  Hell.  A’l  4,  22  If.  — Hyampolis;  Hell.  AT  4,  27. 
Herakleia  verlor  damals  seine  l'nabhängigkeit  und  wurde  den  Oetaeern  über- 
wiesen; Diod.  XA'  57.  Hell.  4,  27.  Weil  Hermes  7,  384  f. 

55.  (S.  344).  Perrliäber  gewonnen;  Diod.  57.  Erneute  Büstungen  ; Hell. 

4.  28.  Flotte;  Hell.  A’l  ),  11.  4,  21.  iteyiaroi  S'  Ttäy  avxöv 

T(i  lyr*  rVdf  «exoTrtyrptiiojTO»  tlvfU'.  Hell.  4,  28.  — Iason  und  Delphi; 
C.  1.  Gr.  I 811.  vgl.  Hell.  4,  29.  Antwort  des  Gottes  an  die  wegen  der 
Tempelschälze  besorgten  Delphier;  ot»  oitw  Mt^.r]<rei  Hell.  30;  ähnlich  Her. 
VIII  30  u.  A. 
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56.  (S.  345).  Kriiiordiing  las. 's  iitiöi’Tcor  II\  9'tcor,  nach  Hell.  4,29.  Diod. 
XV  5".  Hie  Mörder  geehrt : Hell.  32.  — Holydoros,  der  nach  Einigen  las.'s 
Tod  veranlasst  haben  sollte  (Hiod.  (iUl  und  Foirphrou;  Hell.  4,  33  T.  Alexan- 
<lros:  35  IT.  Hiod.  XV  01;  heiralhel  Tliebe : !*lut.  l’elop.  2b  (sjiater  freite  er 
uni  die  Wittwe  seines  Schwiegervaters,  welche  also  eine  zweite  Kran  desselben 
war,  wahrscheinliidi  eine  Thehanerin : Hell.  VI  4,  37)  Münzen  .Alexanders 
von  Pherä  mit  pheräisehen  Typen:  Weil,  Zeitschrift  für  Numismatik,  1,  S. 
182  (1873). 

57.  iS.  348).  Polydamas;  Hell.  34.  Alexander  von  Maked.  in  Theas.: 
Hiod.  01.  Pelopidas  in  Tliess.  und  Maked.:  Hiod.  67.  Plut.  Pelop.  26.  — 
Pelopidas  von  .Alexand.  gefangen:  Plut.  Pel.  27.  Hiod.  71.  — Alex,  und  Athen  : 
Hem.  .Aristocr.  120.  Hiod.  71.  Hell.  VH  1,  28.  — Erfolgloser  Zug  der  Theb.; 
Epain.  iSiiortvoir  xaj‘  ixttvoi'  röv  /^6vot>  vno  ar^aTioyiiov  xaxtara&T]  axoa- 
xrjyof.  Hiod.  71.  — Zweiter  Zug  unter  Epam.,  Pelopidas  befreit:  Pelop.  29. 
Hiod.  75.  Pelop.  währeud  der  Gefangenschaft:  Pelop.  28. 

58.  (S.  351).  Lykomedes:  Hell.  VIII,  23  ff.  ol  aytifvcün>x6  re  xai 
vTTtftfilovy  tÖv  xai  fxöi’ov  ävSijn  rfyovvxo'  uxtxe  aQ^oviai  frarrov  ovoxtvat 
ixtlvoi  Ktkevot.  xni  ix  xmv  avftßairovrmv  Si  ^^yeov  iunynXvrovxo  ol  ‘Afx.-, 
wobei  aber  Lyk.  mit  grosser  Missgunst  von  Xen.  behandelt  wird.  — Eleerund 
Thebaner  ihnen  abgeneigt:  26.  — Ariobarzanes  und  Philiskos:  Hell.  1,  29: 
inei  Si  ov  tve  exeo^vv  ol  ßtißatot  Meaaijxtiv  vnö  ^laxeSnt/iovioK  eh>ai , un- 
genau dageg.  Hiod.  70.  — Keltische  Söldner:  Hell.  1 , 28.  — ndeotpoc  (tigx!- 
Plut.  .Ag.  33.  Hiod.  XV  72  (wonach  lOOflO  gefallen  wären).  Hell.  I,  31  f. ; bei 
Midea  oder  Malea:  Peloponn.  1,  3.36. 

59.  (S.  355).  Gesandtschaft  nach  Susa:  Plot.  Pel.  30.  Plut  Artax.  22. 
Xen.  VH  1 , 33,  welcher  gehässiger  Weise  Pel.  hierbei  zum  ersten  Male  er- 
wähnt. Von  Grote  10,  384  (5,535)  wird  die  Gesandtschaft  aus  unzureichenden 
Gründen  vor  die  Gefangenschaft  des  Pel.  gesetzt.  Schäfer  Demosth.  I,  82. 
Sievers  285,  397.  — Inhalt  des  Vertrags:  oxi  Meaa^vrjy  Se  avxovofiov  elvai 
«rrö  -^meeSatuovitov  xai  ’Aßrjvniov;  areixetr  Ta»  raös’  ti  Si  ravra  /er]  Tiei- 
ßoevro,  atfarcvtir  in’  avrove  t'i  rit  Si  /li/  iß’e'iuH  äxo/Mv&eiv , ini  rnvrrjv 
nfäiror  Uvat  : Hell.  1,  36.  — Persische  Garantie  für  Amphipolis  ansbedungen: 
xai  yaf  rot  nptöxor  /tiv'AftjiinoXiv  nöXi%’  rjuexi^v  [docÄi^'J  xarennftxf’ev  ißaoe- 
iei’t),  f,»'  x6re  ovfiftayov  avxov  xai  i'yoax4iev  : Hem.  de  fals.  leg.  137.  Rehd. 
Ipliikr.  131.  Die  gegen  A.  feindseligen  ^Stimmungen  machen  allerdings  den 
Thebanern  keine  Ehre,  aber  man  muss  erwägen,  dass  A.  selbst  die  Th.  zu 
dieser  Politik  gedrängt  hat,  weil  es  jede  Verbindung  mit  Th.  so  spröde  abge- 
lehnt und  dadurch  eine  durch  gr.  Staaten  herzuslellende  Ordnung  der  gr.  Verhält- 
nisse unmöglich  gemacht  hat.  — Antalkidas'  freiwilliger  Hungertod:  Plut. 
Art.  22.  — Widerspruch  der  Arkader:  Hell.  38.  Congress  zu  Th.  erfolglos:  39. 
Korinth:  40. 

60.  (S.  356).  Sp.'s  Eingriffe  in  die  Verhältnisse  der  Achäer : Thuk.  V 82. 
Peloponnes.  I,  417.  — Epameinondas'  3.  Zug  nach  dem  Peloponnes:  Xen.  VII 
1,  42:  ivSwaarevei  o BnafiteveörSas  oMtre  jwyaSevaai  xovt  xgariorovt 
fiTjSi  noijhttav  utraar^aai.  Epam.  bis  dahin  von  Xen.  nicht  genannt,  auch 
hier  nur  deshalb,  um  die  Missbilligung  seiner  Mafsregeln  durch  die  Th.  an- 
knüpfen zu  können.  — Naiipaktos  und  Kalydon  : Hiod.  XV  75,  ersteres  an 
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die  Lükrer  zurüekgegebeii.  — Wechselnde  Politik  der  Th,  in  Ach.  : xan,yo- 
foivjoy  8e  avroS  rärv  ze  'AqxÖ8u>v  xni  zciv  äyziozaai(ttTtöv  ait  Aaxe8ai/io- 
riote  xazaaxtvaxtM  zr/i’  ’A^atav  aniX&oi , £8o^t  (hjßaiots  nifttfini  a^aoazni 
ii(  räe  'A/atSai  Hell.  1,  43. 

60".  (S.  35b  1.  Euphruii  Tyrann  von  Sikyon:  Hell.  Ij^jW  ff.  ln  der  aul' 
Eupliroii  bezüglichen  Chrunulogie  ist  Xeii.  massgebend  gegen  Diod.  XV  70. 
X.  setzt  den  Anfang  der  Tyrannis  bestimmt  nach  dem  ^ Zuge  des  Ep.  (Thirl- 
wall  1721.  Knpfermnrizen  des  Enphron;  Leake  Nnm.  Hell.  Enr.  164.  — En- 
phroii  zum  2.  Mal  eingesetzt:  Hell.  ; ermordet  in  Th.:  3,  5 — 11. 

04  :toktTnt  rti'Toi  wi  äv8(ja  aya&'öv  xofuaafiexot  l'&aifJap  Tfi  iv  zrj  ayo^ä  xai 
(Je  a^/^ijyizriv  zr,i  aißovzin-.  12.  — Oropos:  Diod.  XV  76.  Hell.  VII 

4,  1 : noch  unter  dem  A.  Polyzehis  103,  2 nach  den  neuen  Scholien  zu  Aeschi- 
nes  in  Ctes.  § Vgl.  Schäfer  .\.  Jahrh.  f.  Phil.  1866  S.  26. 

61.  (S.  3.Mt).  .Vnschlag  auf  Korinth:  Hell.  VII  ff.  Neutralilälsver- 
Irag  mit  Korinth  und  Phlius:  Hell.  VH  ff. 

62.  (S.  3621.  Hüuduiss  zw.  Athen  und  Arkadien:  Hell.  jE  — Syra- 

kusische  Söldner  in  Sp.:^^^ — Läsion:  Hell.  Diod.  77.  Achäer: 

Hell.  _17^  Elische  Demokraten  in  Pylos:  Hell,  Damiskos:  Paus.  VI  2,  10. 
— .Vrehidamos’  Einfall  in  Arkadien;  Kromnos:  Hell.  19  — 27.  .\then.  542. 
Peloponnes.  1,  291  f.  — Kampf  in  Olympia:  Hell.  28 — 32.  Diod.  78.  Für  die 
Eleer  eine  ävoAvfi-niai'.  Paus.  VI  22,  3.  — Die  Tempelgelder:  xpw/iit’uv  zoU 
lepoTg  ztüv  ix  roi.  *A^xdctx  ap^04'T0>e,  xai  d^ö  zoxnojv  zovs  ina^i- 

Tm;  rpff  JiTio»-:  Hell.  33.  Widerspruch  der  Mantineer:  Hell.  33.  Diod.  82. 
Silliermünzeii  aus  den  geraubten  Tempelgcldern  geprägt  nach  0.  .Müller  Mdd. 
de  TArcadie.  Annali  dell’  Inst.  1836.  Dagegen  meine  „Bemerkungen  über  die 
ark.  .Münzen“  in  Pinder  und  Friedlaender  Beiträge  zur  älteren  iMünzkunde 

5.  85.  UelMT  die  ark.  M.  aus  der  Zeil  des  Lykomedes:  Warren  Federal  Coi- 
nage  S.  32. 

63.  (S.  364).  Lykomedes  auf  der  Hückreise  von  Athen  durch  Verbannte 

der  (iegenpartei  ermordet:  Hell.  VII  — Gesandtschaft  der  herrschenden 
Partei  nach  Th.:  Hell.  4,  34;  o!  8i  rä  xiwziaza  rp  ßov)^<6- 

ftit'oi  i'ixeianr  i6  xotyox  ztäv  'A(fxä8afv  rtifitfravreti  TiQtaßtit  iintXv  roi« 
^ßaioii  ft>i  itxni  avr  rol«  örrÄois  eis  zi^  'A^xaSiav , ci  /Afj  zt  xa/oiee.  — 
Friedeiisfest  in  Tegea : ^ f.  Intriguen  der  Kriegspartei : Diod.  XV  82. 

64.  (S.  36.5).  Ep.’  .Vbneigung  vor  der  See:  Plut.  Philop.  doch  gilt  bei 
Diod.  78  der  Vorschlag  als  ein  ÄJyo»  jr«/«i  nttf^ovxiofidxoi.  Opposition 
des  .Menekleides:  Nep.  Ep.  5.  Plut.  de  sui  laude  p.  542  A.  Bau  der  Flotte, 
Erfidg  der  Seeexpedition:  Diod.  79. 

65.  (S.  366).  Feldzug  in  Thessalien:  Pelop.  31.  Diod.  80.  Sonneidinster- 
niss  nach  Pingre’s  Berechnung  am  KL  Juli  364 : Schäfer  Dem.  K^  109,  am  30. 
.Iiini  nach  Dodwell.  — .Mhen  und  Alex.:  Aif’r/xniot  /ua^o86zj;y  ’Ah'Sar8^y 
zixoy  xai  /nÄxoC  ‘iazaaav  mi  flcfytzt,y:  Pelo|i.^M_^ — Schl.  b.  Kynoskephalai : 
Pelop.  32.  Pelopidas  auf  dem  Schlachtfeld  bestattet:  Pelop.  33,  — Alex,  un- 
terwirft sich:  Pelop.  ^ <^taaa)joii  d.zoSovyat  zän  Tioiem,  ai  clxzy  avzcäv, 
Mayvrjtai  8i  xai  <I‘9'KÖzai'Axaiovi  aytirai  xai  zui  ^^ipäi  i^ayayeir,  öfioaai 
Si  ainöv  iif'  oi's  öv  }/yi»yzai  (•h,ßaioi  xai  xfkeiaioai  uxo)mi  9!^auy,  ungenauer 
Diod.  88» 
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tili.  (S,  36S).  Kpani.'  Besclx'id  an  die  .Mantineer:  oii  noXii  ioO'ü-ici/vi' 
‘noiT,auti',  ore  aweiMftßai'e  toiS  ävßoai  ^ bre  a^t^e.  ro  ynf  r,ftwv  St'  vuäi 
tit  noXtuov  Kiir<mävra}v  vfiäi  ärtv  rr,i  i^ueri^as  yvm/tri^  ti^t;vr/v  rfoiittxd'at 
rtibt  uix  nr  Stxnitoi  TlffoSoainv  TU  vftciy  TOtTO  xnxrjyoQOit)',  Hell.  VII  4,  10. 
Hie  Partei  der  Mantineer,  o'i  xrßoftitoi  xov  IliXo7towl,aoi  {äveXoyi%uvxo),  oxi 
oi  (ifßaioi  Sfßjot  eler  doi  Xö/utot  o>i  aatfxvxaxärtjv  xijv  Ih)jo^6vt')]aot>  ih’ni, 
*rr<u>  du  (Mforn  avxi^i'  xiixnSin  /.litinifxo-.  Hell.  VII  5,  t.  — Neue  Bündnisse 
mit  .Vtlieii  und  Sparta  mit  der  Bedingnii);,  ojica»  dr  xfj  dnvxdir  d'xnaxoi  !;yr,- 
attfxo'.  Hell.  — Phukis:  5,  4. 

li*.  (S.  370).  Verbündete  der  Hieb.;  Kubüer,  Lokrer,  Sikyunicr,  Malier, 
•Venianen.  Thessaler,  .\rgiver,  Messenier,  Südarkader  (Tegeaten,  Megalopoliteu, 
Aseaten,  Pallantier);  Hiod.  XV  Hell.  VII  Verbündete  der  Spartaner: 

Eleer,  Xordarkader,  .Xehäer,  Atliener:  Hell.  ^ — Epain.  Iiei  Neniea:  5,  7 ; 

zieht  gegen  Sp. : 10.  Oer  Tliespier  Knthynos  {Ettävouoi'!  Keil  Syll.  Inscr. 
Bueol.  213) : Pint.  Ages.  3^  iiadi  Kallisllienes;  nach  Xen.  VII  ein  Kreter. 

Ep.'  vergeblicher  Angrifl  auf  Sp. : Hell.  11 — 13.  fliod.  8]^  Plut.  Ag.  34. 

08.  (S.  371).  Ep.  vor  Manlineia:  Hell.  VH  5,  PE  — Athener  unter  Hegesi- 
laos:  Ephoros  fr.  146a  bei  Diog.  I..  II  54.  Xen.  de  vect.  3,  i,  von  Diod.  S4  lälsch- 
lieh  'llydXo/of  genannt.  — Siegreiches  (iefeeht  der  athenischen  Iteiterei;  Hell. 
VII  5,  15  II'.;  nxxdiv  Si  drrt’^«»oi’  ävSoei  äynf^oi,  xni  nTttxxtii'ifv  8i  S^Xof 
oxt  xotm  xovi.  Unter  den  eretern  Kephisodoros  derllipparch  und.tiryllos,  Xen. ’s 
S.;  Diog.  L.  a.  O.  Harpokr.  Kr;</iaoStu^o--.  Paus.  VIII  9,  10.  Euphranor's  (ie- 
inälde:  Paus.  I 3,  4.  Schäfer  Dem.  3'’,  14.  — Schildzeichcn : nooßi  uioi  uir 
dXftxovrxo  oi  irrrrris  r«  xpät-o;  xe/eiocros  ixei'eoe,  dnty^x^orro  Si  xni  oi  xdir 
'yifxttStOf  orxiXxat  jionnXn  [i'/onei] , o«.'  &r;ßatoi  öiTev,  irni-re.'  Si  r^xoi  törxo 
xni  iMyyni  xttl  uaynipm  xni  iXtui^ffivot  xo  xni  nOrtiSnt:  Hell.  VII  5.  20;  miss- 
verstanden bei  (irnte  10.  464  (5,575).  (Uark  .Peloponnes"  will  mj^nXn  tyorxm 
lesen.  .\lle  Schwierigkeiten  heben  sich,  wenn  man  mit  den  besten  Handschriften 
iyoyxei  streicht. 

69.  (S.  374).  'Exxnit.f  dxi^i'itoriufo*  bxi  oX.iytot'  uii'  t^ne^dt' nt’nyxtf  d’aotxo 
Stit  xh  d^t]xiif  xfj  axonxxia  xbr  yuovov:  Hell.  VII  5,  18.  — Kriegslist 
vor  EröH'nung  des  Kampfs:  xni  yno  Sij  «Ji  rrpöc  xty  o^etdydvcxo,  dnti  d^txiif^i; 
avxip  x)  tfttXnyi,  t'.TO  Toii.’  vt/’X^Xoit  t’S'exo  xn  oxxXn,  öiaxe  tixnothi  OTpnro.i«. 
Setofxtriy.  xoC  ro  Si  .TOir;ir«»'  i'X.vae  nix  xiüx  :xXxiaxtoy  noX^ftixov  xr,f  ix  rnü 
i/  iynti  :rpd»  fxnyriX  :xnonax*vr^x,  i’Xvax  Si  xr,x  ix  xnU  at  i xn^eaix:  Hell.  22. 
— .\nfstellung  des  theb.  Heers:  xxn^nynytax  xoii  ixii  xipeoi  rxofeio/iixoti 
Xöxovs  tii  ftixcaxxot  iaxx^x  trxoiinaxo  xö  xxe^i  envxbx  t’/ißoXox  — xo  arpnxxvfia 
öxxiTloiOfiox  0,07X10  rpiijpr,  xxQoaiyye  xoui%tox,  bxxxj  i/tßaXäv  Stnxotyete,  Stn- 
ty9xgeix  bXor  x'o  xtäv  ixnxxioxx  axonxevfia:  Hell.  23;  der  Reiterei:  xni 
xov  Itxtxixoi  t'fißoXox  iaxv(M)x  t.xotilanxo,  xni  n/iiTXTXovi  Txe^ov»  ovxexn^tx 
nvxoii:  24. — Reiteraogriir:  Hell.  2^  Diod.  XV  8^ — Ep.  verwundet:  Hell.  25. 
Diod.  87^  — Beschreibung  der  Schl,  von  Schäfer  Dem.  Beilage  Datum: 
Arch.  Zeit.  1856.  263.  Nach  der  Oktaeteris  iHöckh  .Monde.  2^  fällt  der  erste 
Hek.  von  104,  3 auf  den  2^,a  .lulius,  also  der  Skir,  104,  2 zwischen  den 
3— 5ten  Julius.  Skope:  Peloponnesos  1,  247.  — lolaidas  und  Daiphantos: 
Plut.  Apophth.  reg.  Ep.  21.  .\el.  V.  II.  XII  3.  Epam.’  (irabmal:  Paus.  VIII 
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70.  (S.  376).  Alkidama»  bei  Arisl.  Ktiet.  II  23;  xni  eißriaiv  nun  ol  noo- 

orärat  tpiitönotpot  iydrovro  xai  evSfu^orr^ffei'  tto/4». 

71.  (S.  376).  Ep.  den  Aberglauben  bekämpfend:  Ibod.  XV  ii.  a. 

72.  (S.  377).  Ep.  als  ediler  Hellene:  Hiod.  ^ 

73.  (S.  382).  lason's  .Anerbietungen:  Pliil.  de  g.  S.  — Böolisclie 

Hisloriögrapbie : Fr.  Hist.  Gr.  II  Malerschule  zu  Theben:  Brunn  Gesch. 

der  gr.  Künstler  II  159,  171.  SchuchardI ; Nikomachos  S.  Ueber  Ariatei- 
des:  Bilthey  Rh.  Mus.  ^ L’rlichs  507:  nilthey  26,  283.  — Baukunst: 
Peloponnes  2,  139.  — Plastik:  Hypatodoros'  und  Aristogeitons  Broncegnippen 
in  Delphi:  ^s.  X 10^^  Brunn  I.  293.  Skopas:  Athena  Paus. IX  Ar- 

temis Eukleia  IX  tL,i.  Praxiteles:  Paus.  IX  jb  Fremde  Künstler  in  The 
ben:  Urlichs  Skopas  71  f.  Stark  Philol.  21.  425.  — Aesch.  de  f.  I.  IU6: 
'E:xafuivt!>viat  tlnt  Stag^ijSrjy  Iv  rq)  rtüf  0rjßaia>f , tot  Stl  xn 

'Aß^vaitov  ax^noXtios  TtfoniXain  fttTti'tyxttv  eit  rrv  rrpoffToaiav  tifi  KaÜ- 
fuiat.  — Kunstgesetze  in  Th.:  Aelian  V.  H.  IV'  4. 

74.  (S.  383).  Polyb.  VI  Philopoiroen:  Plut.  Philop.  ^ Aratos: 

Plut.T9.  TiinölMn:  Plut.  36.  ~Cato:  Plut.  8 |vgl.  Schäfer  Philol.  23,  658). 
Im  AlT^meinen  fehlt  uus  vor  Allem  Ephoros,  in  dessen  Geschichte  die  Schilde- 
rung des  Ep.  gewiss  der  hervorragendste  Abschnitt  war. 
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1.  (S.  393).  Das  Thrakervolk:  Her.  VH  IIP.  Dag  Thrakerreich : Teres; 
BÜRdniss  sw.  Sitalkes  uod  Athen:  Thok.  II  ^ (gegen  die  lu  seiaer  Seit  in 
Alben  beliebte  Verknüpfung  der  parnagalschen  und  odrysiaehen  Thraker,  deg 
Terea  und  des  Tereug).  Arist.  Aeham.  141  ff.  — Feldaug  des  Sitalkes  geg. 
.Makedonien:  Thuk.  II  ^ f.  Seuthes,  Sitaikeg  Nach!.:  IV  101.  CmCang  and 
Macht  deg  Odrygenreiehs;  II  96.  97. 

^ <S.  396).  Dag  System  der  makedonischen  Kegsetlbäler  ist  entwickelt 
von  Grisebach  Reise  in  Rumelien.  Mmdta  Hochland,  MtuuSortt  Hochländer 
(oder  die  Hochgewachaeneo  ? s.  Curtius  Gr.  Etjrm.  1 *,  S.  161).  — Bmruüot  in  Ver- 
bindung mit  Kreta  nach  Arigtot. ; Plot.  Thes.  ^ und  Strab.  319.  Alter  Apollo- 
cult  in  Vgvo«  u.  s.  w.:  Rh.  Mug.  17,  741.  Die  Culle  Pietiens:  Hes.  Theog.  63  f.: 
Müller  Orchomenos  374.  Bergk  Gr.  Literalurgesch.  1,  319  f.  — Hethone:  Plut. 
Uu.  Gr.  It.  — Dorer:  tb  'BXXjjvimv  yevot  — ix  laztnujTidos  lös  i^aviazri 
vTcb  KaS/uimr,  oi'xea  iv  TUvStf  MaxtSvbr  xa^ofut/ov : Her.  I 56.  Jat^ixov 
xe  xni  MaxtSt/bv  Her.  VIH  43.  — MaxxSovia  a]tb  MtuaSovbs  rttü  Jtbs 

xni  6)i'ta<  Jevxakiaivoi:  Stepb.  B.  s.  Afox.  Makedoos  S.  d.  Lykauii: 
Apollnd.  III  ^JL  Ael.  N.  A.  X 48.  — -Maked.  Dialekt:  Bergk  Lit.  60^  — 
Königthum:  oi'  AiUi  vofuf  Kallistb.  b.  Anian  iV  11.  'Ernifot:  Aelian. 
V.  ^ XIH  4.  Theop.  b.  Atli.  167.  — xaxaarixTot:  Str.  316  ; xa- 

xofiioi:  Theop.  b.  Ath.  443.  Zuerst  bei  Herod.  IX  43  vgl.  Hl.  — 

MttxxbtuVj  b^ev  ov3'  avS^noSop  fwvSator  ovbby  tjv  jxQoreoov 
Dem.  IX  iL 

3.  (S.  4(K)).  'liXifioi  TO»  Käifiov.  Stcph.  B.  s.  ‘iXivpin,  Apollod.  III 
6,  4.  — ’lorioe  TTopoc:  Pind.  Nem.  4,  54.  = Lynkesten  unter  Bakchiaden: 
Str.  326.  — Temeniden  in  lllyrien:  fifnyov  d»  ‘Ilit'piovi  xäv  Tij- 

/upov  unoybvmv  Tpei>  aStXfieoi,  rnväniS  xe  xni  l^tfonoi  xui  IhfSüexrji , ix 
Se  f/At'pMÖf  ine(fßa)uovxes  il  xt}v  iro>  UtaxaStnrkjv  nn'ixoi-TO  de  AeßniXiV 
Her.  VIII  137.  — Zwei  Formen  der  Köuigssage,  die  Karanos-Sage  bei 
Curtins.  Gr.  G«sch.  III. 
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Theopomp.  fr.  30,  dir  Perdikkas-Sage  bei  tierodol  a.  0.:  Weisseuborn  Hellen 
52,  4.  Gulschmid  Maced.  Anagraphe  in  Symb.  Philol.  Bonn.  1 1 S.  Ahnherr  des 
Königshauses  ist  der  Bruder  Pheidons,  de.s  siebenten  Temeniden  (des  nach  Tegra 
geflüchteten?).  Die  Anknüpfung  an  die  üesch.  von  Argos  versucht  C.  F.  Her- 
mann in  den  Verh.  der  Altenb.  Philologenversammi.  S.  43.  Deo  Zusammenhang 
der  l4(Yca8at  (Str.  329.  Steph.  Byz.  'A^yiov  mit  Argos  haben  verworfen  (). 
Müller  und  0.  Abel  Gesch.  Mak.  vor  Phil.  99,  dem  auch  Gutschmid  beistimmt 
so  wie  Born  zur  Maked.  Gesch.  S.  S.  Nicht  das  peloponnes.  Argos,  sondern 
das  in  der  Orestis  soll  die  wahre  Heiniath  der  maked.  Fürsten  sein,  linger, 
Philol.  28,  401  f.,  hält  die  .\bstammung  der  Temeniden  aus  Argos  für  erfun- 
den, weil  verschiedene  Genealogien  umliefen,  und  bezieht  auch  'A^yeiSai  hei 
Appiaa  Syr.  53  auf  das  orestische  Argos,  welches  auf  das  peloponnesische 
umgedeutet  sei.  Doch  gilt  ihm,  indem  er  Karanos  und  seine  Brüder  Aeropos 
and  Gauanes  als  die  3 Stammväter  der  berühmtesten  obermakedonischen  Dy- 
nastien anerkennt,  Aeropos  für  einen  Bakchiaden,  der  bei  den  Lynkesten  König 
wird.  Gauanes,  welchen  er  mit  Aianes  dem  ältesten  Elimiotenrürsten  zusamnien- 
stellt  (Steph.  B.  Aiavt}),  für  einen  Tyrrhener. 

4.  (S.  401).  Aigai:  Arrian  VII  9. 

5.  (S.  404).  Amyutas  I:  iSidov  'Av&efiovvia:  Her.  \ 94.  — 

Alexandros  1:  Her.  V 19  f.  VIII  136,  140  f.  Alex,  und  Athen:  ov 
ßovXö/u9a  ovdev  a/apt  jrpö«  A^rjvaiiov  na9tlv  Ania  re  xai 

f/ior:  Her.  VIII  143.  0titXXriy:  Schol.  Thuk.  I 57.  Harpokr.  Dio 

Chrys.  II  25.  — Alex.'s  Legitimation  in  Olympia:  inetSij  iniStie  an  etrj  'Aoyttoi, 
ixfi9rj  ri  tlvat  BUiiyv  xai  äyaryiaä/ityoe  aräftoy  riä  Tipahia 

Her.  V 22.  Uebereinstimmend  hiermit  Thuk.  II  99  ’Aie'iay/foe  xai  tu  7t(W~ 
yoyoi  airtov,  7\fuy{8ai  i'o  ä^yaloy  övra  Z|  ‘Afyovs.  Nach  Gutschmid  wäre 
freilich  der  Stammbaum  damals  erst  festgeslellt.  — Silberminen:  Her.  V 17. 
Alex.'s  Königsmünzen:  Leake  N.  H.  Kings  of  Eur.  I,  diej.  der  Bisalten:  Kur. 
157.  Brandis  Münzw.  Vorderasiens  118.  — Mykenäer:  Paus.  VII  25,  6.  Pindars 
Enkomioo  auf  Alex.;  fr.  85.  86  Böckh.  — Pydna : Thuk.  I 137.  — Gonflikt 
mit  Athen  im  thasischen  Krieg:  Schäfer  Jahrb.  f.  Ph.  1865,  627. 

6.  (S.  406).  Alketas  : äno8äa<ay  rijv  ^ UepSixxai  avroy  aiyeii.no: 

Plat.  Gorg.  471.  Theilung  Mak.’s  unter  Philipp  und  Perdikkas:  Thuk.  II  95, 
14HI.  — Perdikkas  im  Bunde  mit  Athen;  Thuk.  1 57;  abgabenpflichlig : Heges. 
de  Halonii.  12 : ^/üy  ryy  tj  MaxeSovia  xai  ip6fm>e  hfeooe\  Dem. 

Olynth.  Ul  24 : VTiTjXove  o xaixrjy  xrjy  ymfay  kytoy  avxoXn  ßaatiet'i  und  Schol. 
a.  0.  — Perdikkas  und  die  Chalkidier:  Thuk.  158:  77.  7te/9ei  XaixtSeai 
dTii  9aXaacri  7t6i..eii  ixiijvovxas  xai  xaxaßaioyxaS  ayotxioaff9ai  7c  Oivv9oy 
fiiav  xt  ;rö7iv  xavxryy  tayv^äv  noiriaa<j9ai  • xoXe  xe  ixiirrovai  xovron 
taxerov  y^  x^  MvySoyiai  jttfi  xi/y  Boißriy  ii/tytjy  t'Saixe  vefiead’at,  f<oi  ay 
« jrpow  'Adxjyaiovs  nöiefutt  p.  — Perd.  zum  Abkommen  gezwungen:  Thuk.  I 
61.  — Kirchhoff  Chronol.  der  Volksbeschlüsse  für  Methone,  Abh.  der  Berl.  Ak. 
1861,  555.  — Im  Allgemeinen  vgl.  W.  Vischer  Perdikkas  II  K.  v.  Mak.  im 
Schweiz.  Mus.  für  histor.  Wissensch.  1837,  und  über  die  41  Hegierungsjahre 
des  Königs:  Gutschmid  S.  106  f. 

7.  (S.  410).  Perd.  unterstützt  die  Kor.:  Thuk.  1180.  SilaUies:  Thuk.  1195  f., 
von  den  Athenern  im  Stieb  gelassen:  101.  — Perd.' Einfluss  in  Thessalien : Thuk. 
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IV  78.  Gesandtschaften  an  die  Sp.:  oi'  rt  ny  cormes  'Aitt^nUtor  xni 

üfoSixxnt  i^tiynyov  röv  ar^njor,  ot  fiix  XnXxtSiit  i ofii^oi~ia  ^:ii  a^rii  Troanm- 
n^firyjeiv  Tors  'A9t;raiovi  (xni  nun  ai  crXtjatoxio^i  rrö/cts  at'rfüf  ni  mx 
atfiaTrjxt'uti  Svim^yox  x^’>f>n),  UeoSixxne  Se  noltfuoi  ftiv  ovx  luv  ix  rar 
fnttooi!,  tfoßoi'fttvoi  8i  xni  arroi  za  :ruiaut  Stiifoon  Ttäf  Ad'i^t'nitap  xni 
/takiaza  ßovlofievot  Af^tßntop  rbr  Avyxr^arüip  ßnati^n  n’npnor»}<xnoi9’rt( ; IV 
79.  — Blokadc  Makedoniens  durch  die  Alh.,  iTuxni/it  t’rei  r^'  re  ;rpd.  Af 
yr.ioz'S  xni  AnxcSnifiOt  tovi  yevofitfr,r  ^■pto/toa/np:  V 83.  — Hisliäer:  Throp. 
fr.  16-1  b.  Strab.  445.  .Melanippides  und  Hippukrates:  Suidas  .V«/.,  — 

Archelaos’  Thronbesteigung:  Plat.  Gorg.  p.  471.  — 'AQxe/xioi  ö fUpSixxun 
i'ios  ßaaiMvi  ycpofitpoi  xn  pvv  opxn  ip  Tjj  xtÖQtt  (xeixrj)  lixoSofiiat  xni  oßu  'vi 
ivS'tiai  l'reue  xni  tnkln  Sitxoa/ii;ae  xn  te  xmn  xbp  xxbXtuov  xni  orrjhus 

xni  xfj  aXk^  Tin^naxsvrj  x^siaffori  y ^vujxnpxfiB  oi  n/,/Mt  ßnaikij*  uxxto  ot  jffw 
rtvTov  yxvöfiti’Of.  Thuk.  II  100.  — Pella  lur  Hauptstadt  erhoben;  Xcn.  Hell.  V 
2, 1 3,  die  Stadt  selbst  ist  älter.  — Dion : Str.  330.  so  genannt  vom  Tempel  des 
Zeus  01.,  über  die  Agone:  Diod.  XVTI  16.  Steph.  Byz.  ^w»-.  — Sophokles:  V'it. 
Soph.  Sokrates:  i-.-rtpeypönjof  8i  xni  'A^ythiov  tot  MuxsSbroi  xni  Xxtmn 
xni  Ev^v:xvkov  /ii,xs  ^p:;i«nTa  nftoaiutPO’i  nvxtöp,  aijr«  .-rap’  noioi  f ttTxtkS'wr 
Diog.  Laerl.  L’eher  Archelaos’  Musenhof:  Abel  S.  20o  f.  Bnripides:  Barch. 
409:  tror  S'  n KrtÄ^iOTerourrn  IJiff/n  uovaeio^  fägn,  atfipn  x/Lixiv  ’Okr/inov; 
extta'  nyc  uc,  B(>6ftie,  xx^ßnxxfjit  Snifun'.  Sxtl  Xapixet,  /xci  St.  Uoßoi ' txil 
Si  Bäxynn  &iftn  öfytn^eip;  vgl.  560  IT.  S.  auch  Anm.  44  zuS. 68.  Kur.'  Tod: 
Diogenian.  VII  25  u.  Suid.  — Zeuxis:  Ael.  V.  H.  XIV  17. 

8.  (S.  411).  Archelaos'  Ermordung:  Diod.  XIV  37.  Plat.  Alcib. II  141  D. 
Arist.  Polit.  219.  — Auf  die  zehn  Jahre  kommen:  Orestes  399 — 6,  Sohn  des 
Archelaos;  beseitigt  von  seinem  Vormunde,  dem  Lynkesten  Aeropos  (•- Arch.  II) 
396 — 2:  Diod.  XIV  37;  Amyntas  II  392—90:  Diod.  XIV  89,  nach  Gutschmid 
S.  105  Bastard  des  Archelaos,  Pausanias390 — 89,  Sohn  des  Aeropos.  Ihm  folgt 
Amyntas  III,  Gutschmid  S.  107;  die  Reihenfolge  ergibt  sich  aus  Synkellos  und 
Eusebius.  Nikomachos:  Suid.  s.  v. 

9.  (S,  415),  Amyntas  III  'Ikkitpiiop  kußaXöpxtop  eU  MnxsSorinp  nTttßnk^ 
xr;v  ßaaikeinp,  uex'  oliyop  Si  y(i6vop  ejrö  OBXTniuöv  xaxax&eii  lipexx^nxo 
T^vapzv*':  Diod.  XIV  92. — Am.  und  Athen:  Aesch.  de  f.  I.  26.  28.  Alexandros  II 
in  Thessalien:  Diod.  XV  61.67.  — Pelopidas'  Vermittlung  im  mak.  Thronslreil : 
Plut.  Pelop.  26.  — Alex,  ermordet:  Diod.  XV  71.  Marsyas  b.  Athen.  XIV  ti29. 
Schol.  Aesch.  de  f.  1.  29.  — Iphikrates:  Aesch.  de  f.  I.  27  ff.  Ptolemaios  als 
Vormund:  Ss  i}p  ^jrirpojtoe  xad’eaxr^xäs  rcöv  jrpayn«T<ov.  Vertrag  m.  Theben: 
Pelop.  27.  Philipp  als  Geissel : Plut.  Pel,  26.  Diod.  XV  67;  Abel  .Makedonien 
230.  — Ptolemaios  erm. : Diod.  77.  — Perd.  u.  Timotheos;  Dem.  II  14.  Philol. 
19,  248.  578.  — Ph.’s  Triennium  in  Theben:  Justin.  VII  5.  Diod.  XVI  2. 
Durch  Pammenes  wurde  er  ein  ^ijXapirj«  'Ena/xeiPiöpSov.  Pelop.  26.  Karystios 
Pergam.  aus  einem  Briefe  des  Speusippos  bei  Athen.  506.  Fr.  H.  Gr.  4,  357, 
wonach  dem  Phil.,  der  durch  Platon  seine  Herrschaft  habe,  Undank  vorge- 
worfen wird,  lieber  Euphraios  von  Oreos:  Bernays  Dial.  des  Arist.  21.  143. 
— Perd.’  Ende,  maked.  Thronwirren:  Diod.  XVI  2. 

10.  ($.  421).  Argaios:  Diod.  XVI  3.  — Phil,  und  die  Päonier:  Diod. 
XVI  4;  die  Illyrer  besiegt:  Diod.  4.  Phil,  schliesst  Frieden:  jtnvroe  rot's 
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fitiot  X»'«  -/vjcviriSot  xalmfte'ytii  Xifivr,i  KnrotxoCiTa:  vmjxöovt  ntaotrjftevos: 
Diod.  8.  — Heerwesen:  'Ertüfct:  Diod.  XVII  37.  Athen.  V 134  E.  ‘Ayi/fta-. 
Arrian.  I 14,1.  II  8,  .3.  — Ainphipolis  und  Athen:  Weiasenbom  Hellen.  136  ff. 
Charidemos'  Verrath : Dem.  XXIII  149.  Neun  Feldzüge  gegen  Amph.:  Schol. 
Aesch.  II  34.  — J.  de  Witte  MMailles  d’Amphipolis:  Rerue  Num.  1864.  — 
Maked.  Trappen  in  Amph.,  xon  Perdikkas  erbeten,  nach  Grote's  wabrscb.  Ver- 
muthung:  10,  510  (5,  604)  und  11,  300  (6,  172). 

11.  (S.  423).  Hierax  und  Stratokles:  Theop.  fr.  47  b.  Harp.  7cpa£.  Dem. 

I 8.  ti  /tif,  T/Kouev  EvßoevOi  ßtßorj^xinit  xal  na^fjcav  ’Au(ftnoin(St> 
'I.  xal  .AVp.  ini  ravri  rc  ßrifin,  — x^v  airj;v  itaQetx6/u9'  vTtif  t,/xäiv 

ni’x<ür  x^&vfüav  vTicp  x^j  Evßoiatv  «anijfias,  cixxx’  nv  Aftfixoixr 

xai  nävTtov  räv  urzä  tovt  Sv  ifx*  ä^rjXXay/iivoi  afoyficcietv.  VerbannUBga- 
decret  wider  Philon  und  Strat.  nach  Einnahme  der  Stadt:  GIG.  II  2008.  Sauppe 
Inscr.  Mac.  20.  Philistor  2,  492. 

12.  (S.  426).  Anphipolis'  Fall:  Diod.  XVI  8.  — Kurzsichtigkeit' der  Athener : 
OTS  'OXx>v&{ovS  inf]Xaw6v  xtvsi  ivßivßs  ßcoXo/tsvovi  vfüv  Sta).$x&r;viu , riy 

AftfixoXtv  ifaaxstv  xxQaSäilsiy  xai  TO  &fv3>oiftSTf6v  xors  axofftjrov 
ixsivo  xaroaxsunaai  (Pydna  und  Amph.),  roirtp  xqoaayayojisvov , ttiv  8’ 
'OXw9io>v  tpiliav  uctS  xafix«  rtö  UoriSatav  oZanr  v/UTS^nv  i^slslv  xai 
roiis  fiiv  Trpörepor  irvftfiaxaos  vuäs  nStxifaat,  ^apodotwai  8'  ixtivon-.  Dem. 
Ol.  II  7.  — Pydna  und  Potidaia  «ngenommen : Diod.  XVI  8.  Die  Hülfsendung 
verapätet:  I Phil.  35. — lieber  das  Pangaion,  Philippoi,  Neapolis:  Heuzeymisa. 
arch.  de  Mac^doine.  Vgl.  G5tt.  Gel.  Anzeigen  IS64,  S.  1228.  — Münzen  (aber 
aofhllend  wenig  Gold)  der  Let&er  u.  s.  w.  Brandia  206.  — ßäxos  (JSrov) 
fiya9iiy  ZcBob.  IV  34.  K(njvi8te  Diod.  XVI  3.  8.  Harp.  u.  Steph. 

Jaros.  Vgl.  Böekh  Staatsh.  1,  332.  Schäfer  Dem.  I,  120;  2,25.  Verbeseening 
des  Klimas:  Theophr.  de  c.  plant.  V 14. 

13.  (S.  427).  Methone:  Diod.  XVI  31.  I 01. 13.  1 Phil. 4.  — Münzweeen: 
das  älteste  Silbergeld  von  Aigai,  mit  de«  Bilde  des  Ziegenbocks,  schlieast  sich 
der  äginäischen  Währung  an;  die  ersten  mit  dem  Königanameo  bezeichneten 
Stücke  sind  bisaltische  s.  c.  480,  Brandis  Münzw.  S.  207,  209,  211.  Philipps 
Münsordnung:  Brandis  S.  250. 

14.  (S.  431).  Olympias,  T.  des  Neoptolemos;  Justin.  VII  3.  — Sieg  in 
Olympia:  Plut.  Cons.  in  Apoll.  6,  p.  lOö*.  Alex.  3:  <Pi)Unx<y  äpx>  TlvfiSazav 
Tjprjxöri  xpels  ijmoi'  ayysXiax  xaxa  t'ov  oi’xii»<  yfovov"  rj  fisv  'IXixQiovs  TjTria9at 
fuiyri  puySlrj  8ia  ITapusvlotvoi , f Si  'OXvftxiaatr  iTinia  xiXrjrt  vsvtxr]xivai, 
Tpirrj  8s  xsfi  ’AXeSäv8pov  ysveaea>i.  — Philipp  und  lason : Isokr.  Phil. 
119  t. 

15.  (S.  435).  Phil.'s  Intervention  in  Theasalien:  Diod.  XVI  14.  — Unsere 
Kunde  Tom  (t  0jährigen:  Daris  fr.  2 b.  Alh.  560:  SsxniTijs  8s  xni  ovrot  ycri- 
usvoi  ftp  SsxSriu  frei  <PtX.  aoft/tayrytavroi  jr»'p«s  (o%s'  rors  yap  slXar  oi 
ßjjßaXai  rrjy  <t>a>xi8a)  phokischen  Krieg  beruht  ganz  auf  Diodor;  ausserdem  E*aus. 
II.  Justin.,  gelegentlich  Dem.  u.  Aesch.  Aufser  Theopomp.  (B.  VIU  n.  fr.  80) 
hatten  den  phok.  Kr.  behandelt;  Demopbilos,  S.  des  Ephoros,  der  ihn  als  XXX. 
B.  dem  Werke  des  Vaters  hinzufügte,  und  Diyllos,  der  selbständig  den  Bph. 
fortaetzte.  Diod.  erzählt  den  Anfang  des  Kr.  zweimal  23 — 27  und  28 — 30, 
nach  zwei  verschiedenen  Berichten,  s.  Volquardsen  S.  110  f.,  welcher  den  zweiten 
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auf  Timaeus  zarückführen  will.  — Keine  Sklaven  in  Phokis;  Athen.  264*.  — 
Erbtnchlerstrcit  Ariatot.  Pol.  200,  28:  iv  <Ponuvttv  aräatto: 

ytvofttviji  Ttifi  Uvaaiav  löv  Mviaavos  natifm  tuü  Hv&vTtfixrj  viiv  'Ovo- 
i)  aräats  avrrj  ifxh  tov  itoXifUtv  Kaxemxrj  toI«  4>tmitvan>.  Ar. 

hatte  die  nnmittelbarste  Kemitnus  der  Verhältnieae  als  Freund  Mnasons: 
Tinaens  fr.  67  b.  Athen,  a.  0.  — Pboker  u.  Tbessaler;  Argum.  Den.  XIX  p. 
334.  ßerraUnt  :tafejaäfieyot  rr[v  'A/t^txxvovlav  axt  iv  reöv 

(v  JeX^eit  Ufm>  i3fv/uvtrv.  cf.  Schol.  [Dem.]  VII  42;  alter  Hass;  Aesch.  II 
140,  Demophilos  F.  H.  G.  Q 86*.  — EntlOhniog  der  Theano  Kriegsanlass  geg. 
Theben:  Doris  b.  Athen.  560*.  — Amphiktyonenspruch : Diod.  XVI  23  o«  <Pt>- 
Htie  noiif;v  rt/s  irpäi'xoipas  otvfta^fuvrje  Ki^^alat  iixas 

vnioxov  tv  yift<pixrvoOt,  >c«i  7ro^.^I.'  xnXävroii  xarntpi^r/trai'.  ovx  ixxivor- 
xafy  ä'  nirrüp  r«  oyiiiftara,  oi  fiev  UffOitvi^funitt  iv  'Afuftxxvoci  xnxtjyofow 
xmv  <t>.,  xai  xö  awiKftov  t^^iovv,  iäv  ftS/  xä  xifx;/una  xiy  &ety  itnodciatv  oi 
0,,  xa&te^ticat  xfjv  x‘^<**'  Ttöv  anoaxxfvvvxmv  xöv  d'tov.  vgl.  29.  — Ono- 
marchos  rroA^Is  xai  f^yoXcus  Slxaii  vtio  xmv  jifuftxxviviov  rjv  xaradedt- 
xatfiivoi  6fU>ia>i  xoU  äiXois  (lies  <n>x  öftoictt):  Diod.  XVI  32.  Onomarch  u. 
Philomelos  heissen  irrig  bei  Diod.  XVI  56  u.  61  Brfider.  — Phok.'  Ansprüche 
auf  Delphi  nach  IL  B 519.  520:  Diod.  23. 

16.  (S.  43C).  Philomelos  axfaxrjyoe  avxox^xatp:  Diod.  XVI  24,  Onoin. 

avväpx‘o*'  avx^:  31.  — Phil,  in  Sparta:  Diod.  24. — Delphi  von  den  Phokern 
besetst:  Diod.  24.  'j/paxitiiov  jtpvxavnovxot  iv  Jeifoie:  Pans.  X 2,  3.  — 
Thrakiden:  Welcker  Gr.  G.  1 431.  — Amphiktyonenurkunden:  0U.  xät  xiöv 
'Afuf.  aTiotfäaui  i'x  xt  xtäv  oxjjXöiv  i^ixorpe  xai  xä  nxpi  xAv  xaxaSixAx’ 
ypä^fiaxa  xaxiJUaev  Diod.  24.  — Pythia : 27.  — Kastell  bei  Delphi  Diod.  25. 
Ulrichs  Reisen  1,  117.  — Manifest  des  Philomelos:  cüs  ovxe  avläv  x6  aav- 
xeiov  SiiyvcoKtv  ovxt  äjUifiv  oiSefiiav  jiapävo/tov  npä^iv  awreieiv  fleßox  ätixai, 
x^  Si  npoyovixiji  Tfpoaxaoiat  äfiftaßrixAv  xai  xäs  xöv  Aftfixtvoviov  nSi- 
xovi  anotfäidtti  äxvpoiaat  ßovXöfttvoi  ßotj&ei  xoU  naxpioAti  vöftots  xüv  0a>- 
xiotv  Diod.  24  vgl.  27.  — Anipliiktyonenversammlung,  Herbst  355 : Diod.  28. 
— Achäer:  30 f.  — Schutz  der  Gefallenen;  25  vgl.  31.  — Phokischer Tempel- 
ranb,  bes.  Diod.  56  und  57.  t<ö>'  Si  axpaxrp/Av  ö ßtiv  aptäxot  äpSae  0t)A- 
ftrjXoi  äniaxixo  xüv  ävaSxifiaxav,  o Ss  Sevxepot  — ‘Ovouapyot  TtiMOxa  xcüv 
xov  9tov  KaxtSanavTiOs  etc.  Ebenso  Ephoros  XXX  fr.  155.  Strabo 

IX  421.  Philomelos  wird,  wenn  er  überhaupt  das  Tempelgul  angetastet  hat 
(Diod.  30.  Polyaen.  V 45),  nur  Anleihen  gemacht  haben.  — Schatzmeisteramt; 
Diod.  56.  — Archidamos  und  Deinicha  der  Bestechung  beschuldigt  von  Theo- 
pomp. fr.  258*.  Paus.  III  10,  3.  — Philomelos’  Niederlage:  Diod.  3t:  xarä 
Ntmva  TtoXtv:  Paus.  X 2,  4. 

17.  (S.  439).  Pammenes:  Diod.  34.  — Onomarch  ätaSeSäfUvoi  xfp‘  //ye- 

fioviav.  Diod.  31.  Kupfermünzen  mit  ONTMAPXiJT  bei  Leake  N.  H.  Eur. 
93,  mit  0AAAIKOT  bei  Warren  federal  coinsge  S.  12.  — Bündniss  mit 
Lykophron:  Diod.  35.  — On.'s  Erfolge  gegen  Lokrer  und  Böotier:  33;  gegen 
Philipp  in  Thessalien:  35.  On.’s  Niederlage  und  Tod:  Diod.  35.  Paus.  X 2,5. 
Justin.  Vin  2.  — Philipp  n.  Besetzung  v.  Methone:  Hexxaliae  inißr;'  fttiä 
xavxa  0tpii,  Hayaoät,  Mayvtjtiav , Ttötvd’'  Sv  ißovixx'  evxpeTziaae  xqotxov, 
<PX*t’  is  Dem.  I 01.  12;  f.  22;  vonjoos  xäv  'O.  innpavci  TraptiTn^ti 
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Tiji'  r’  tv  ti  oarriSa  xn^^e^M,  xai  rp  no)ji,  xr/v  tUv&iQiai'  äTtoSoi'i 

xai  rä  nijLa  rn  xnxä  StTxnh'ni'  xaxaarr^ans  Tt^ijyev  ini  T«e  Uvlas, 
nolt/ixiatov  roU  0a/xsvai:  Diod.  38. 

18.  (S.  439).  Athener  unter  Nansikles  in  den  Thermopylen : Diod.  37.38. 

— Pliayllos  als  Führer  der  Phoker:  37,  xaziiXintln'  xäv  <Pa>xia>v  ar^aTrjyör 
,<päXatxov  röv’Ovofuipxov  viav  — avrtTTtuSn  Trjv  r^Mtiav  övra  ixaQaxaxiitrriaf 
S'  nvT<ü  i^xir^oTxov  auu  xai  ax^aTTjyöy  Mvaaiav.  39;  Phal.  vielleicht  des 
Phayllos  Adoptivsohn,  wie  Wessel,  vermuthet  (Diod.  38)  wegen  Paus.  X 2,  ti. 

19.  |S.  441).  Hafen  und  Marktzölle  als  Philipps  Regale;  Dem.  1 22  rotv 
Xifievai  xai  rä»  äyopäi  xaqnovaO'ai.  — Philipp  in  Trakien:  Isokr.  Phil.  2t. 
Dem.  I 13.  — Verträge  mit  Kardia:  Dem.  XXIII  181,  mit  Byzanz  und  Perinth: 
Sch.  .4esch.  II  81.  — Epirus;  Dem.  I 13. 

20.  (S.  442).  Die  Olynthier  verhandeln  mit  Athen:  irfuxiaiTts  riQiaßtn 

Tifos  l/i9rivaiovt  xareXvcavTO  xov  Jtpöf  avxoii  noXtfWv,  Txoiovvree  txwto 
nafä  jai  xas  TXQOi  0lXntnov‘  avrfxi&tiiTO  yäp  xai  xoir^  noÄefieh' 

Ttpoi  ’Al^vaiovt,  xar  äXXo  ri  d'ofjj,  xon'y  07re«r«ir^ni.  Liban.  z.  I Olynth. 
S.  7.  R.  Abschluss  des  Friedens:  Sommer  352  nach  Schäfer  Dem.  2,  114. 
Eine  „Verletzung  der  Verträge*  hatte  also  stattgefunden,  indem  01.  auf  eine 
selbständige  Politik  nach  aussen  verzichtet  hatte;  hiermit  verträgt  sich,  dass  nach 
S.  397  ein  wirklicher  Vertragsbruch  den  01.  nicht  nachgewiesen  werden  konnte. 

21.  (447).  Oi  iixi  <PvX^  Lys.  XII  52;  oi  avyxaxeXd'ovxe'i  aixo  <P.  XIII  77. 

— Kallistratos'  demagogische  Verwandtschaft;  Böckh  Staatsh.  1,320.  Schäfer 
Dem.  1,  12.  — Volksbeschluss  des  Kephalos:  Dinarch.  I 39.  Xen.  Hell.  V 4, 
34 : oi  ßoitOTui^ovTct  ISiSaaxov  xov  Srifioi-  x.  r.  i. 

22.  (S.  449).  Ueber  die  Steuerreformen  s.  S.  774  Anm.  15.  Einrichtung 
des  neuen  Seebunds;  a.  0.  Handelsvertrag  mit  Phiselis;  Hermes  7,  104. 

23.  (451).  Ueber  die  Urkunden  des  neuen  Seebundes:  s.  S.  774  Anni.  15. 

— Aristoteles  von  Marathon  (o  ‘jxoXixuailfui'Oi  'Aß^njaiv,  m xai  ßixanxai 
tfipovxai  Xöyoi  yapuvxei  Diog.  L.  V 35);  Bundesurk.  1,  7;  76.  Auf  dies 
Gesetz  bezieht  sich  wahrscheinlich  Isokr.  IV  II 4,  wo  er  die  Abstellung  der 
früheren  Missbrauche  in  Behandlung  der  Bundesgenossen  berührt.  Chabrias' 
Erfindung:  Polyaen.  IV  ll,  13.  Böckh  Seewesen  161.  — Timotheos  und  Iso- 
krates:  Rehdantz  180. 

24.  (S.  453).  Ehreiikränze : ^Elßoeii  XXtvßxptoß'ti'xxi  ^axaipäv(ooar\  xov 

Sti/tox."  Dem.  XXII  72.  — Prozess  des  Timotheos:  Hellen.  VI  2,  13.  [Dem.] 
XLIXIO:  Avxi^ayov  xuftiar  nvxa  xai  TXtojtyxaxn  ßtnxxifixvov  xovrot  xpivay- 
re*  Tip  aTiexTfiraxe  xai  rVfV  olaiav  rtvxov  iSrififvoaxE , nxnin'  de 

xoixot'  X^aitta.’fitrtor  uH'  xtor  ^TxixiiSeUor  xai  oixeitoi'  nvxov  n^rörrio»',  fV« 
iVe  xai  'Aijtixov  xai  läaoyos,  aiuapyioi'  övtior  Vftlv , fioXii  itiv  fyeia&TiTX 
aiftivai,  axpaxrjynvvxa  S avxöv  t.-rnrrrare,  iy  xoiavxaxf  d’  ön-  ßiaßoXxüs  xai 
anopiq  xpr^fiäxcor  noXXf,.  Schäfer  3®,  138. 

25.  (S.  456).  Heroid  von  Leuktra:  Hell.  VI  4,  19.  — (Kongress  der  Pelo- 
ponnesier  in  A.:  Hell.  VI  5,  I ff.  — Spart.  Gesandtschaft  in  A. : 35,  vvy  iX.nit 
ro  nxiXai  XtyöfUfov  Hexaxevß^tni  (tjjßaiovi.  Kleiteles;  37.  Prokies  v.  Phliiis: 
38  ff.  — Leptines  (otx  i!iy  TtepnSth’  xi]v  ’EXXäSa  frtp6if9nXiioi'  yetofuvtjvi 
Arist.  Rhet.  127,  25.  — Iphikr.ites'  Heerfühmng  von  Xen.  missbilligt  49  f. 

— Kephisodolos:  Hell.  VII  1,  12  f. 
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26.  (S.  457).  Allieii  und  Dionysios  (2  (ies.  an  ihn  :t66  und  368):  Philol. 
12,  575.  — Seslos  und  Krithote:  Isokr.  XV  112;  Schäfer  Rh.  Mus.  19,  610. 

— Tim.  unterstützt  den  Ariobarz.  trotz  des  Psephisma  /trj  lioita  rns  ajtov- 
hki  lai  ,-Tpdi  TO»'  ßaat'Ua-,  Dem.  XV  9. 

27.  (S.  458).  Eroberung  des  durch  die  oligarchische  Partei  unter  persische 
Botmäfsigkeit  gekommenen  Samos;  Dem.  XV  9.  Isokr.  XV  111.  Nep.  Tim.  1. 
Kydias  jrepi  rfji  ^/lov  xkti^ovxim  Arist.  Rhet.  70, 16.  Austreibung  der  feind- 
lichen Partei,  dann  aller  Samier  durch  wiederholte  Aussendung  attischer  Kle- 
ruchen,  welche  von  365 — 322  die  Insel  inne  haben,  s.  C.  Curtius  Urk,  zur 
Gesell,  von  Samos,  Wesel  1873  S.  3.  Auf  die  Rückkehr  der  Samier  bezieht 
sich  die  Inschr.  Rh.  Mos.  22,213,  von  W.  Vischer  heransgegeben,  und  die  von 
G.  Curtius  S.  4 veröfleiitlichte.  — Dinarch  I 14:  Tt/tod'i<f  ^fiov  laßot'ri  y.al 
Mt9tövriv  Hi  Srar  xni  UoTiSrunv  xni  .Tpos  ravTnf  kri^ai  cixo<ri  Tioltil.  Isocr. 
de  permut,  113;  rsTrnQtov  xai  ei'xost  TtöXetav  xvpfoi'»  vfüii  iTioir^atv  IXaxtoi 
Sanavifliii , tat'  ot  nttTtQei  vfttöv  tti  xt/v  Mi^ktotr  rroA/opxirtv  nvr;/,a}tjav,  — 
Dazu  gehört  wahrscheinlich  auch  Neapolis,  Thasos  gegenüber,  s,  das  hierauf 
liezügl.  Dekret  Schöne  Reliefs  S.  25,  Köhler  Hermes  7,  167.  Dass  die  thrak. 
Stadt  gemeint  ist,  ergibt  die  Inschr.  bei  Henzey.  Auf  denselben  Feldzug  von 
:164  bezieht  s.  auch  Rang.  A.  H.  II  391. 

28.  (S.  461).  Oropischer  Prozess:  unter  der  Anklägern  Leudamas,  Arist. 
Rhel.  24,  22.  Kallislratos  als  Sieger,  Plut.  Dem.  5.  — Herakles  und  Byzanz : 
Justin.  XVi  4.  Isokr.  \ 53.  — Raubzüge  Alexanders:  Hell.  VI  4,  35.  Dem. 
XXIII  120.  Peparethns;  LI  8.  KirchholT  .Rede  vom  trier.  Kr.“  Abhandl.  d. 
Berl.  Akad.  1865,  103. — Kallistratos’  Sturz;  Lyk.  geg.  Leokr.  93.  [Dem.]  L 49. 

29.  (S.  463).  Aristophon:  Schäfer  Dem.  1,  122  f.  — Chares:  von  Xen. 

VII  2.  18  wegen  der  Schnelligkeit  in  seinen  Unternehmungen  gerühmt.  — 
Chabrias  in  Aegypten:  Diod.  XV  92.  Iphikrates  mit  Kotys  athenischen  Feld- 
herren gegenüber:  Dem.  XXIII  156. 

30.  (S.  464).  Chares  io  Kerkyra:  Diod.  XV  95.  Aen.  Tact.  11,  13.  — 
Autokles:  Dem.  XXIII  104.  Apollod.  geg.  Polycl.  12.  — Timotheos’  Zug  geg. 
Ainphipolis  im  J.  360:  Sch.  Aesch.  II  31.  — Timomachos:  Apollod.  geg. 
Polycl.  14.  Schot.  Aesch.  I 56.  — Sestos  an  Kotys  verloren:  Dem.  XXIII  158. 

— Kotys'  Tod  Ol.  103,  1;  .Anfang  359,  F.  Schultz  N.  J.  f.  Phil.  1865,  309. 
Charidemos ; Dem.  XXIII  163.  Harpokration : KeoaoßXfnxr,t.  Kephisodot  uro 
5 Tal.  bestraft:  Dem.  XXIII  163  f. ; seine  Absendung  noch  vor  Kotys’  Tod, 
seine  Rüekberufung  01.  105,  2.  Schultz  a.  O. 

31.  (S.  465).  Feldzug  nach  Euböa:  Diod.  XVI  7.  Aesch.  III  85.  Dem. 

VIII  74  n.  häufig.  — Hülfegesnch  von  Amphipolis;  Dem.  I S.  II  6.  — Vertrag 
mit  Kersobleptcs:  Dem.  XXIII  178  f.  (bei  Diod.  XVI  34  vier  Jahre  zu  spät 
angesetzt). 

32.  (S.  468).  Chares'  .Auftrag,  Amphipolis  anzugreifen,  wahrscheinlich  ans 

Aesch.  II  70.  — Milesische  Münzen  mit  EKA:  .1.  Brandis  328.  Die  halikar- 
nassische  Prägung  nach  rhodischem  Fusse  S.  338.  Die  ofBcielle  Schreibung 
Maiaato/Jjti  bezeugen  die  Münzen.  — Mauss.  im  Bundesgenossenkr.:  ^xtti- 
tratxo  rjiini  inißov  'f^vtir  oiToif  A'Ioi  xni  Hx  täixioi  xni  'PoSiot,  xni  Hin  rnvTn 
Cvvtaxr^ant'  itf  xbr  xekfiTniov  joixori  xoMiior'  ifnrr^otrni  3'  o uev 

ravxa  xni  jrriaai  Mata.,  tptkn^  ilvui  tfnoxo»'  'PoHitor,  xrjv 


Digilized  by  Google 


791 


inhsrkungeii  zum  siebenten  buch. 


ai>rär  atpD^fitvoe  ^ oL  8'  anoSeiiavres  eavroi’S  avfifutxove  Xun 
neu  Bv^avruu  roU  afrvx^f^9tp  avrüiv  ov  ßeßoij&rjHixee:  Dem.  XV  3.  — Rhodos 
syndkisirt:  $tr.€&4.  ßiod.  XUl  75.  — Münzverein  zw.  Rhodos,  Samos,  Ephesos, 
Knidos:  'Waddington  Rev.  Num.  1863,223.  Aufschrift  JSTl^futxia  Leake  Mum. 
Hell.  Ibs.  38.  Brandis  262.  325.  lieber  die  Veranlassung  zum  Knege:  Becker 
Isokrates  und  Athen  136  f.  — Ans  01.  106,  2;  355  — 4 stanunt  die  Inschr.,  in 
welcher  PhiUskos  von  Sestos  geehrt  wird  wegen  des  Dienste,  den  er  ira  Krieg 
der  Bnrgerechaft  durch  eine  wichtige  Meldung  geleistet,  ft$jvvaai  r[^  rtöv 
Bvl^arrioyv  aTok]ov,  nach  Sauppe's  Ergänzung. 

33.  (S.  466).  Perianders  Gesetz:  [Dem.]  XLVII  21.  Böckh  Staalsh.  J,723. 


Seewesen  178.  . 

34.  (S.  471).  Ghares’  Angriff  auf  Chios:  Diod.  XVI  7.  Ghabrias,  als 
Trieraxch,  fällt:  C.  Nep.  Cbabr.  4.  Plut.  Phok.  6.  — Samos  entsetzt:  Diod. 
21.  — Ghares  von  Tim.  und  Ipliikr.  im  Sücb  gelassen  bei  Embata:  Polyaen. 
III  9.  29.  IMod.  21.  Ghares  allein  Oberbefehlshaber:  Diod.  22.  — Ghares 
und  Artabazos:  Dem.  1 Phil.  24.  Ihod.  22.  — Drohung  des  Grosskönigs:  eos 
Si  ßaatlei>6  Ijjft  ^poe  r;fias,  ht  rav  imaxoXav  av  tsTiBfiMisv  iSrjkonTeri  Isokr. 
VII  81.  Diod.  22.  — Sigeion  u.  Lampsakos:  Dem.  II  28.  — Erschöpfung  der 
Finanzen:  Isokr.  VIII 19  ff.  — Auf  Eubulos  und  seine  Partei  bezieht  sich  Dem. 
III  28:  ot;s  iv  TtoktfUft  avfijuaxove  iHrr,aafie&a , ei^ijvrji  avar^s  anoXaXinaaiv 

vgl.  Scfaol.  ~ Friedensschluss:  Diod.  XVI  22.  isokr.  VIII  16.  — Ky- 
prothemis:  Dem.  XV  9.  Kamroye:  XL  37.  Sauppe  C.  de  II  inscriptionibus 
Lesbiacis.  Gott.  1870  S.  5 f. 

35.  (S.  472).  Feldherrnprozess:  Diod.  XVI 21.  Dionys.  Din.  p,  668.  Nepos 
Tim.  3.  Isokr.  XV  129.  Plut.  Praec.  gcr.  reip.  801  F:  79ptxpaT»jc,  v%o  rav 
ne^i  lA^icrotpävra  xara^^ropevofievot'  ßeXriav  fisv  o rav  avrtSixav  vno~ 
xpvri}i,  Spafui  8e  rovftov  ausevov. 

36.  (S.  474).  Sociale  Verhältnisse:  Isokr.  VIII  124.  Druck  der  öffeiitl. 
Leistungen:  128.  Unlust  am  Kriegsdienst:  29  f.  Entartung  der  Gymnasien: 
Gharikles  2,  207  f.  Aesch.  I 137. 

37.  (S.  475).  Parieiherrschaft:  noXirtvecd'at  xara  avfiuopiai  Dem.  II  29. 
— Terrorismus  der  aristophontischen  Partei:  napa  räv  Xeyövxav,  ovs  icre 
irei  fua&tp  rovro  Ttpärrorrns,  Tivv&äveaO'e  tioIov  riv*  Hxaarov  8el  vofti^eiVy 
ovx  avroi  ß'Bapeire.  — xai  yap  rot  navra  8i'  avrav  leoiovvrai,  xai  juovov 
Ovx  vTto  XTjpvxos  na^Mvai  ra  xotvoy  xai  arefavovvy  ov  av  avrol<i  Soxfj,  y.ai 
ftrj  arefavoxiv  xeXexiovoi,  xvpiarepovs  ax<rovi  rav  v/xerepav  8oyftarav  xa&t- 
arävree:  [Dem.]  LI  22.  Bestechlichkeit  der  Redner:  Isokr.  VIII  125. 

38.  (S.  478).  Routine  durch  Schreibergeschäfte  [vTioypafiftarBia)  L.  der 
X R.  840.  Ttpoaxwelv  rt;v  O'oXov:  Dem.  XIX  314.  Meier  zu  Lykurg  p.  C. — 
Aristophon  75mal  napavouav  belangt:  Aesch.  III  194.  — i^eraarairäv  ^dvav: 
Aesch.  I 113. 


39.  (S.  480).  Perikies  und  Tim.:  Isokr.  XV  111.  — Scheingeld:  Böckh 
Staatsh.  1, 771.  — Gonflikte  zwischen  Bürgerpflicht  und  ausw.  Verwandtschaft: 
Dem.  XXIII  129. 

40.  (8.  482).  Tim.  über  Ghares:  Plut  Apophtb.  187.  Ghares  und  Kleon: 
Polyb.  IX  23.  — Gharideraos:  Schäfer  1,  379.  Ghar.  bei  Amphipolis:  Dem. 
XXIIl  149. 
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4t.  (S.  483).  U«ber  4as  bosporanitche  Reich  Bödih  C.  1.  Gr.  R 8.  88. 

42.  (8.  486).  Chares’  Vertrag  mit  Keraobleptea:  Dem.  XXIII  178.  {ie(t-) 

tfti  rrap«  ttAvra  tov  xfövov  avTip  rntjfr^furof  xrjv  KafStayäiv 

noXtv,  i}v  aTtäaate  uev  aifd^aii  i^aiperoy  avrio  yty^n^e,  xö  xtievT««»»' 
Si  xai  ^ayeoäs  avx^'  a^iilera  9Xap  vfivv:  181  f. 

43.  (S.  486).  AtheDS  BandesgtmoaaenDchafl : Svvafuv  elxev  r/  mXis  roi'i 
yriattirnt,  ov%  cbta%Tai,  JiXiä  TOvs  aad'sveorätovf  X(nfftäTan>  8i  avvta^tv  eis 
jtävxB  mu  xeT-xafämn’xn  rHama:  Dem.  XVRl  234.  — OligarehieR  auf  den 
iDseln:  DeoL  XV  19.  — Maussollos:  Dem.  XV  27.  — CUos;  Aen.  Tact.  11,3 
s.  Schäfer  1,  428.  Leeboa:  Saoppe  loser.  Lesb.  7 f. 

44.  (S.  488).  E<ib«lo8,  I^obalisia':  L.  d.  X R.  848%  AnaphlysUer  mir  in 

der  gefilsditen  ürktiodc  Den.  XVIO  26  and  daraus  Plot,  de  rep.  ger.  15,  s. 
Schäfer  1,  190.  — Enk.' ThätigheU  ia  Bagateüaarliea:  Dem.  XXI 207.  XIX  293. 
Ansi.  Rhet  61,  6 (gegen  Cham).  — Euh.’  Schatameisteraint ; Pint,  de  rep. 
ger.  16  ixatviniat  8i  rnü  xov  'AvaepUiartov  BtßmÄov,  ori  niartv  fgtuv  iv 
TcXs  ftiMarn  xai  Sivafitv  ol'Siv  TÖJr  t'npn^ev  ot-3’  ini  <TrgaTt;yinv 

^i&er,  äjlji'  ini  rä  xftijtaxa  r<i$as  e'avrox  ifv{r,ae  räs  xoeras  7iffoa68ovs  xnl 
fteyäia  rf/r  Ttöiiv  toitipv  tö^e').r;aev.  Seine  Finaniperiode  beginnt  01. 
106,  3,  die  des  Aphobetos  107,  3.  Schäler  1,  175  f. 

45.  (S.  490).  Eubulos' Finanzgeeetz : Philiaos  b.  Harpokr.  tt'ea^exä'  ixitj&r] 
8i  9e<afut6v,  eri  t<ü»'  Jtovvaiatv  vnoyvam  övreav  Stevuaey  Eißovios  eis  Tt;y 
&yaiay,  lya  ntiyres  soprä^ovat  xai  t^s  9‘eeo^ias  iir,Seii  rav  no)urmv  njrt>- 
l^ixfjxai  St  äa&e'vttay  rmy  iiitay;  aus  der  Zeit  vor  dem  Olynth.  Kr.  Schäfer 
1,  186.  — Schol.  Den.  I 1 iTrextif^vavros  AjtoXXoäeifov  a^ä  Tioer^ai  arpa- 
rtanixä,  Evßovios  ~ i'ypayie  vouov  ziv  xeiavoyza  d’ayärto  tr,fuova&m  ci' 
T«  iniXBepoirj  uexaTioieiy  zä  9ettfpixä  arparianixa. 

46.  (S.  49U.  Theopomp.  X fr.  95  b.  Athen.  IV  I66‘‘.  (Eiß.)  zoaovzay 
aisazin  xai  jrXeove^ia  Steyfjvoxe  zoii  Stjuov  zov  TapaeTlva»',  oaov  o ftev  mpi 
zäs  eaziäaeii  eJxe  uovoy  iatpazias,  6 8e  zöiy  Ad’rjyauay  xai  rite  npoaoSovs 
xazafua9o^op<öv  Stazezeiexe.  — Hetären ; Nats  bekaimt  seit  c.  403  (Athen. 
XIII  592).  Tbearion:  PI.  Gorgias  518%  Ath.  112.  Seine  Bude:  ,der  Bretzeln 
Wohnort“  in  Aristoph.  Gerytades  (Fr.  Com.  2,  1(X)9|.  Die  „Sechziger“  Athen. 
614,  Gottling  Ges.  Abh.  1,  257.  — yiynpgfn:  Bemays  Hermes  6,  122. 

47.  (S.  491).  Polykratce,  der  Sophist,  Diog.  Laert.  II  38,  Suidas.  Ver- 
theidiger  des  Busiris  und  Ankläger  des  Sokr. : Isokr.  XI  4.  Gegen  ihn  schrieb 
Lysias  (Hölscher  V.  Lysiae  200.  Blass  AU.  Ber.  342),  gegen  ihn  auch  Xenoph. 
seine  Denkwürdigkeiten  nach  Cobet  Mnem.  7,  252,  der  sich  auf  Hermippos  bei 
D.  L.  beruft. 

48.  (S.  493).  Eultleides:  Zeller  2 A,  173.  Eubalides;  Diog.  L.  II  108. 

49.  (S.  495).  Phaidon;  Zeller  197.  .Aristippos:  Zeller  242.  Antisthenes: 
Zeller  201.  Diogenes:  224. 

50.  (S.  496).  Simon:  SiäXoyot  axvzixoi  Diog,  L.  II  loO.  Hermann  Plato 
419,  585.  Aeschines  der  Sphettier  (nach  Einigen  der  bedeutendste  Sokratiker 
nächst  Platon)  Athen.  611.  Brandis  Gesch.  d.  a.  Pli.  2,  70.  Zeller  2 A,  170. 

50“.  (S.  600).  Was  Xenophons  Leben  betrifft,  so  hat  Cobet  N.  L.  535  die 
Unmöglichkeit  der  Theilnahme  X.’s  an  der  Schl.  b.  Delion  erwiesen  und  man 
wird  nach  vielen  Andeutungen  (namentlich  Anab.  III  1,  25  ovSev  ripofaai^o/eai 
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ri,v  iiidil  anslehen , das  (ieburUjahr  mit  Bergk  um  431  anzusetzrn, 

vgl.  Philol.  19,  247.  — Xen.  verbannt  in  Skillus;  Piog.  L.  II  51.  52.  Anab.  V 
3.  7 f.  Paus.  V 6,  ti.  — Zurückgenifen  durch  Knbulos:  istros  fr.  24  b.  IHog. 
L.  11  58. 

51.  (S.  506*.  Pie  .\tthis  als  xoiyr;  s.  Band  II  251,  744. 

52.  (S.  5071.  Kunst  der  dialogischen  Form:  die  Redeweise  des Protagoras 
vgl.  Sauppe  zu  Prot.  8.  65.  Thrasymachos:  Arist.  Rhet.  132,  12. 

53.  (S.  513).  Polos  aus  .\grigent;  Blass  S.  72.  — Thrasymachos  des  Isokr. 
Vorgänger  im  rhythmischen  Periodenbau:  Arist.  Rhet.  123,  5.  Cic.  Orat.  52. 
Hermann  de  Thrasymacho  10.  Blass  249. 

.54.  (S.  514).  Platons  Lehre  von  der  Beredsamkeit  im  2.  Theile  des  Phaidros: 
Stein  Platonismus  1,106.  Alkidamas' Politik  gegen  die  geschriebenen  und  epi- 
deiktischen Reden,  und  Loh  des  avroaxeSiä^eiv : Vahlen  der  Rhetor  Alkidamas 
1864  S.  21.  Pie  Aechtheit  desA.  räiv  rove  yp.  X.  ypafcrriuy  von  Spengel 
lind  Vahlen  vertheidigl.  Jedenfalls  ist  die  Rede  im  Sinne  des  A.  abgefasst. 

55.  (S.  514).  Theodoros  von  Byzanz;  Blass  Att.  Ber.  S.  251.  — Kritias: 
Blass  265.  — Lysias;  Xf'  ov  ypnV'ntTOS  nitty  Byncvßaiilov  nohreiar  fitra 

xn9n^of  i-ni  nrnoyiai  Tipo  KixXn'Smt  ö iiiv  Sf/fioi  Xxvpoxn 
Hcooe/ti',  nrteffyxnufpmi  de  'Ayyivov  yyatfiiv  nnynvouctv  8in  to  nTtyoßot'- 
Mrror  iä/M  ro  L.  d.  X R.  p.  835  F. 

56.  (S.  515).  Lysias’  Rede;  Plat.  Phaedr.  243  C f.  Seine  Kunst  in  der 
iiarratio : Blass  396. 

57.  tS.  5171.  Pie  Familie  des  Sprechers  der  Rede  gegen  Euandros  rühmte 
sich  seit  der  Pisistratidenzeit  immer  auf  Seiten  der  Verfassung  gestanden  zu 
haben;  Lys.  XXVI  22.  Pas  unpatriotische  Weltbürgerthum;  Lys.  XXXI  6. 

58.  (S.  517).  Isaios,  'Adrjvaioi  tö  yXvoi  (L.  d.  X R.)  aus  Chalkis;  daher 
nach  Schöniann  tund  Meier)  einer  der  Riemchen  in  Ch.  Pagegen  Liebmann  de 
vit.  Isaei  p.  3.  Poch  scheint  die  Hypothese  Srh.’s  die  einfachste  und  annehm- 
barste zu  sein. 

59.  {S.  518).  Aöyoiaii-  ‘Ey/toSioyos  i/tnoytveTm:  Cic.  ad  Att.  XIII  21. — 

.4iiliphons  XoiSoyim;  Sauppe  zu  den  Fr.  Or.  Att.  144.  — Andokides  Xr  riy 
irpos  rovh  irniyovi:  Kirchhoff  Hermes  1,5.  — Ber  Zeit  des  korinth.  Kriegs 
gehört  an  Lysias'  Epitaphios : Blass  429.  — ‘Xennphons’  myi  nyoa68<ov  s. 
unten  Anm.  134.  Thrasymachos  dot  J.ej'sTOMr»'‘'£>U);i-«« 

orTtg  ßnyßnyry).  Fr.  Or.  II  275.  Alkidamos'  Xoyot  Afr iririjvinxd»  3 1 6.  Schäfer 
t,  100.  4.  Vahlen  5. 

60.  |S.  520).  Atthidenliteratur:  Andrution;  Suidas.  Zosimos  L.  d.  isokrates 
257  West.;  schreiht  in  Mcgara ; Plut.  de  ezil.  605  C.  Schäfer  I,  351.  — 
Phanodenios ; Dionys,  arch.  I 61  p.  156  f.  — Kleidemos  ältester  Atthiden- 
schrcilier  nach  Paus.  X 1.5,  5;  erwähnt  noch  die  Symmorien  von  01.  100,  3: 
Böckli  Seewesen  182. 

61.  (S.  522).  Theopomp  (geboren  um  378);  Lohr,  auf  Maussollos;  Gell. 
X 18.  6.  Leb.  d.  X R.  838‘.  Zur  Würdigung  Th. ’s  Böckh  Staatsh.  I,  404  f. 
Mure  Grit.  Hist.  5,  520.  Falsches  Urteil  des  Polybius  VHI  li,  13.  — Ephoros: 
Mure  539.  Niebuhr  Vorl.  Ob.  a.  Gesell.  2,  410.  Eph.  und  Theramenes:  Vol- 
i]iiardseii  63.  Kymäischer  Localpatriotismiis:  Sir.  XIII  623.  Weiteres  s.  Vol- 
qnardsen  S.  .59  f.  Eph.  über  Epam. : Plut.  de  garr.  22.  — Ktesias  benutzt  die 
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itf!^c(tnt  ßneiiixnl-,  Diod.  II  32;  über  seine  GlaubwQrdigkeil : Plut.  Artax. 
6.  13. 

62.  (S.  523).  Homerische  Philologie ; Hippias,  Sengebusrh  Hom.  diss.  1,  1 10. 
Stcsimbrotos  und  .Melrodoros;  Plat.  Ion.  630'.  Diog.  L.  II 11.  Sengebusch  1, 105. 

63.  (S.  524).  Herodikoa  von  Sel^mbria,  vor  dem  pel.  Kr.  Erfinder  metho- 

discher Diätetik.  Sprengel  Gesch.  der  Atzneikunde  von  Rosenbaum  1,  307. 
Akumenos  und  Eryximachos  {ntfiTTnrot  xmn  rns  oSovi)-.  Phaedr.  268.  Sympos. 
176.  Prolag.  315.  — Hippokrates  (nach  Einigen  90  Jahre  alt  geworden)  in 
Verbindung  mit  Herodikos,  Gorgias,  Demokritos;  Sprengel  330.  Die  freie 
Kunst  des  II.  iin  Gegensatz  zu  dem  tar^ivety  xnrit  Ar.  Pol.  87,6. 

61.  (S.  525).  Verbindung  von  Heilkunde  und  Philosophie:  Böckli Sonnen- 
kreise 142.  149.  — Eiidoxos  Reisen  S.  14011.  V'gl.  Mnllenboir  Deutsche  Alter- 
thumskimde  I,  239  f.  ■ — Kleoslratos  nach  Gensorinus  (p.  37  Hultsch)  der  Er- 
finder. gewiss  einer  der  ersten  Bearbeiter  der  Oklaeteris.  E.  .Müller  „Annns“ 
in  Pauli  Realenc.  1’,  1055  f.  Eud.  gab  ihr  die  Form  einer  160jährigen  Periode. 
Frülianfgang  des  Sirius  Juli  23.  Da  Eud.  die  alten  Nnmenien  beibehielt,  so  ist 
sein  Epochettjahr  wahrscheinlich  ein  solches,  in  welchem  der  Neumond  nach 
dem  längsten  Tage  in  die  Nähe  jenes  Datums  fiel,  also  381  oder  373. 

65.  (S.  527).  Pint.  Rep.  380  über  Aeschylos;  ftiv  (ttTiav  yii'ei  ßfö- 
roti,  ornv  xnxöiant  Säiin  Tinnn^S^y  90.1}.  Stark  Niobe  38.  92. 

66.  (S.  527).  Kraft  des  Gedächtnisses  (vgl.  G.  Curtius  über  den  äyäv 

Berichte  der  Sachs.  G.  der  W.  1866  S.  153)  bei  Nikeratos:  Xen.  Symp. 
4,  6.  Cobet  Prosop.  Xen.  70.  Geber  die  Rhapsoden  vgl.  Platons  Ion. 

67.  (S.  528).'  Tetralogien:  Kreterinnen,  Alkmaeon,  Alkestis  01.85,2  nach 
d.  Hypothesis  zur  Alkestis;  Medea,  Philoktel,  Diktys,  Theristai  Ol.  87,1:  Hyp. 
zur  Med.;  Alexandros,  Trözenierinnen,  Paiamedes,  Sisyphos  Ol.  91,  1:  Ael.  V. 
H.  II  8.  Die  didaskalischen  Notizen  reichen  bis  346.  Welcher  Gr.  Tr.  893  f. 
Usener  Symb.  Phil.  Bonn.  583.  — Hervortreten  der  Schauspieler  (Aristot.  Rhet. 
T 3 p.  III,  II  ueitov  Svyicvrnt  riiy  Tfüy  jro«;rr5»'  oi  vnoxfirnf)  und  yofoSt- 
Säaxa)m\  Helbig.  Z.  f.  Gymn.  1862,  101  f.  Böckb  Trag.  Gr.  princ.  178.  Lüders 
die  dionysischen  Techniten  S.  53  ff.  Statt  des  früheren  inoxoiral  für  Schau- 
spieler kommt  jetzt  ol  mpi  rör  Jiötixioy  rtyflrai  zur  Bezeichnung  sämmt- 
licher  auf  der  Bühne  auftretenden  Künstler  auf,  so  schon  Aristot.  Probl.  30,11. 
Ausführlich  handelt  jetzt  über  ihre  Genossenschaften  Lüders  in  d.  angef.  Schrift; 
die  grofsen  Vereinigungen  (Lüders  S.  65  ff.)  sind  alle  erst  im  Laufe  des 
3.  Jahrh.  entstanden. 

68.  (S.  531).  Die  Komödie  und  Platon:  Alex,  bei  Athen.  226.  Becker 
Gharikles  2,  154.  Iphikrates:  Meineke  3,  182.  Rehdantz  30.  — Käthsel: 
Meineke  Hist.  crit.  277.  Paul  de  symposii  aenigmatis  2.  0.  Ribheck  Mittlere 
und  neuere  Komödie  1857  S.  19.  Lüders  S.  98.  — Parodien:  Schräder  Rh. 
Mos.  20,  186.  — Antiphanes  und  K.  Alex.:  Athen.  555. 

69.  (S.  532).  Ehrendecret  auf  Dionysios:  Köhler  Hermes  3,  157.  Schöne 
Attische  Reliefs  5.  24. 

70.  (S.  532).  Die  Zeit  der  Vollendung  des  Erechtheionfrieses  ist  nicht  zu 
bestimmen.  Feuer  406,  Hermes  2,  22.  Die  Reliefs  an  der  Balustrade  des 
Niketempels  setzt  Kekule  in  das  Jahr  407  (nach  den  Siegen  von  Byzanz  und 

-Kyzikos),  Overbeck  in  die  J.  390 — 88. 


Digitized  by  Google 


796 


APiMERKURGEn  IV»  SIEBERTEN  BUCH. 


71.  ($.  534).  Henkle«  am  Scheidewegfe : Wekker  A.  Denkm.  8,  310. 
Overbeck  B.  d.  ^chs.  G.  d.  W.  1S65,  46.  — Kallimacbos:  Brunn  Gesch.  d.  Gr. 
Künsder  1,  351.  Lohde  Architektonik  der  Hell.  40.  Tempel  in  Tegea:  Pelo- 
ponneses 1,  255. 

73.  (8.  5351.  Skopas  in  Tegea;  Paus.  VIII  46,  4 f.  Uriiehs  Skopas' 
Leben  und  Werke  1863,8. 18.  Praxiteles  in  Theben  s.  oben  Anm.  73  zu  8.  382. 

73.  (8.  535).  Kephisodots  Werke  im  Peiraieus:  Brunn  Künsüerg.  1,  289. 
Buinn  Eirene  und  Pliitos,  München  1868. 

74.  (S.  536).  Aristandros;  Paus.  111  IS,  8.  — Skopas'  Asklepios;  Paus. 
VUI  28,  1.  Bacchantin:  Callistr.  Slat.  2.  Venus  von  Milo:  Urlichs  122. 

75.  (8.  538).  Praxiteles ; Friedrichs  Pr.  und  die  Niobegruppe  1855.  bes. 

8.  50  f.  Eros:  S.  20.  — Skopas'  Nereidenzug  Plin.  XXXVI  26.  0.  Jahn  Ber. 

d.  Sachs.  G.  d.  W.  1854,  163.  — Niobe:  Plin.  XXXVI  28.  Stark,  Niobe  S.  331. 

76.  tS.  538).  Leochares:  Brunn  1,  387.  Ganymed:  Plin.  XXXIV  79. 
mangonem  et  pnerum  subdolae  et  fneatae  vemilitatis. 

77.  (S.  539).  Gruppen  von  älteren  und  neueren  Götterbildern:  0.  Jahn 
Z.  Pollens  in  Nuove  Memorie  p.  22.  Groppe  in  Megara  Paus.  1 43,  6.  — 
Statuen  der  Tragiker:  L.  d.  X R.  Lykurg.  Isokrates:  L.  d.  X R.  Isokr.  27. 
Platon;  Diog.  L.  III  '25.  0.  Jahn  Darstellungen  gr.  Dichter  1861,  719.  Apol- 
lodoros:  non  hominem  ex  aere  fecit,  sed  iracundiam  Plin.  XXXIV  81.  M. 
Hertz  de  Apollodoro  statuario  et  phil.  Vratisl.  1867. 

78.  (S.  540).  Im  Allgemeinen  vgl.  über  die  attischen  Reliefs  des  4.  Jahrh. : 
Schöne  Griech.  Reliefs  1872.  — Literarische  Darstellungen  auf  Gräbern:  Stark 
Areh.  Zeit.  1870,  73.  Tlieodektes:  Plut.  L.  d.  X R.  Isokr.  10. 

79.  (S.  540).  Bestellungen  für  das  Ausland;  Stark  Arch.  Zeit.  1865,  111. 
Eukleides:  Paus.  VII  25,  9.  .Mausoleum:  Plin.  XXXVI  30.  Philologus  21,543. 

80.  (S.  541).  Apollodoros:  Brunn  Künstlerg.  2,  71  f.  Zeuxis:  Brunn  75. 
Zeuxis  und  Parriiasios;  Helbig  1867,652.  Demos  von  Parrh.  N.  Jahrb.  f.  Phil. 
Plin.  XXXV  69.  Timaiithes:  Brunn  2,  120.  — Gemälde  des  Timotheos:  Ael. 
V.  H.  XIII  43.  Rehdantz  188.  — Euphranor;  Schäfer  Dem.  3’,  II. 

81.  (S.  542).  Goldsrhmuck  (sparsam  angewendel  schon  auf  älteren  Ge- 
fafsen;  Heydemann  Ilinpersis  10):  0.  Jahn  Vasen  mit  Goldschmuck  26. 

82.  (S.  544).  Socrates  miindanus:  Hermann  Plato  70.  Lysias  gegen  Welt- 
bürgerthnm:  XXXI  6 s.  Ranchenstein.  Die  Cyniker  und  Cyrenaiker  als  Kosmo- 
politen: Henkel  Studien  z.  Gesch.  d.  griech.  Lehre  vom  Staat  42.  135. 

83.  (S.  545).  Milde  .Ansichten  über  die  Sklaven  bei  Eurip.  (Schcnkl  Pol. 
Ans.  des  E.  15)  und  Xen.  (Zeller  2 A,  170).  Platon  in  Betreff  der  Freuen 
unklar  (Z.  570),  in  Betreff  der  Sklaven  engherziger  als  Xen.,  der  den  Begriff 
der  Familie  tiefer  fasst.  Strümpell  Prakt.  Philos.  d.  Gr.  505.  — Nach  Isokr. 
IV  50  ist  es  das  Verdienst  von  Athen,  dass  der  Helleneoname  firjiaxi  rov  yi- 
vovi,  afJä  rifi  Stavoini  sei.  Rauchenstein  zu  Isokr.  S.  12.  — Mithradates  6 
'J\>3oßiirov  (O^f-roßätox.)  Diog.  L.  III  25.  Leider  ist  über  den  Urheber  des 
Weihgeschenks  nichts  Näheres  bekannt,  doch  bleibt  es  immer  wahrscheinlich, 
dass  Mithradates  Zeitgenosse  des  Platon  und  Silanion  (der  von  Pliuius  in  Ol. 
113  gesetzt  wird,  aber  schon  früher  thätig  gewesen  sein  muss;  Bruno  1,  394) 
war  und  dass  er  in  persönlichen  Beziehungen  zu  PI.  gestanden  hat.  Vaillant. 
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Ach.  imp.  14  führt  ihn  als  Mithridates  IV  auf  und  identificirt  ihn  mit  dem 
Freunde  des  Kjrros  (Anab.  II  5,  35;  III  3,  4)  und  dem  Satrapen  von  Lykaonien 
(VII  8,  25). 

84.  (S.  546).  l'eber  die  Kyropaedie;  Henkel  S.  142;  über  Isokr.' Nikokles 
und  Eoagoras:  Henkel  155. 

85.  iS.  547).  Platonische  Gesetzgeber:  Plut.  adv.  Golot.  1125,  Zeller  2 A, 
30S.  — Klearchos  und  seine  Mörder;  Memnon  fr.  1.  Egger  etudes  d'histoire  et 
de  morale  sur  le  meurtre  politique  1886  p.  19.  — Python  und  Herakleides: 
Plut.  adv.  Colot.  1126. 

86.  (S.  548).  Euphrsios  nnd  d.  platonische  Politik  io  Sicilien;  Bernays 
Dial.  des  Aristoteles  21. 

87.  (S.  549).  lieber  Dem.'  mütterliche  Herkunft:  Aisch.  IU171,  wo  gewiss 
Thatsächliches  zn  Grande  liegt.  Gegen  das  Mongolenthum  der  Skythen  spricht 
überzeugend  MüUenhoif  in  den  Monatsb.  der  Bert.  Ak.  1866,  549.  Men«theus; 
Rehdantz  Iphicr.  235  f.  in  Bezug  auf  die  Bedentnng  der  Blutnüschung  in  att. 
Familien  mache  ich  darauf  aufmerksam,  dass  auch  Aristatelea  nach  Bernays 
ein  Halbgrieche  war  (Dial.  des  Ar.  134.  Daraus  wird  sich  auch  manche  sprach- 
liche Eigenthümlichkeit  erklären  lassen).  — Demosthenes  wird  mündig  Sommer 
366  Ende  103,  2 oder  Anf.  103,  3.  Die  Vormundschaft  endigt  im  zehnten 
Jahre;  sie  beginnt  101,  1;  376;  damals  war  D.  7 Jahre  alt;  also  ist  er  ge- 
boren um  99,  1 ; 383.  Mit  dieser  auf  der  Chronologie  der  Vormundschaft  nnd 
dem  L.  d.  X R.  845  ruhenden  Rechnung  steht  io  Widerspruch  die  beiläufige 
Angabe  in  der  Midiana  154,  nach  welcher  D.  im  Herbst  349  32  Jahr  alt  war; 
also  das  Geburtsjahr  381  (Dion,  ad  Amm.  I 4)  oder  382.  Schäfer  nimmt  an, 
dass  32  für  34  verschrieben  sei.  Mit  voller  Sicherheit  lässt  sich  das  Jahr  nicht 
ermitteln,  doch  folgt  man  am  besten  der  ersten  Rechnung. 

Geber  D.’  Zeitalter  haben  wir  eine  Fillle  von  Material,  wie  für  keinen 
andern  Abschnitt  der  gr.  Gesch.,  aber  eine  Geschichte  desselben  ist  uns 
nicht  OberlieferL  D.  hat  im  Alterthume  keinen  würdigen  Darsteller  seiner 
öffentlichen  Thätigkeit  gefunden,  und  aus  den  Werken  über  die  philippische 
Zeit  (Theopompos,  Philochoros  Buch  VI,  Huris)  haben  wir  nw  spärliche  Ueber- 
reste  oder  durch  zweite  nnd  dritte  Hand  vermittelte  Ueberlieferung  (Diodoros, 
Justinus).  Plutarch  ist  wichtig,  wo  er  seineOuellen  auführt;  eben  so  Dionysius 
V.  Hai.,  dessen  Hauptschrift  über  D.  leider  verloren  ist,  von  allen  Alten  der 
einsichtvollste  Beurteiler  des  Dem.  Die  Biographen  sind  unkritisch.  Eime 
zusammenhängende  Geschichte  fehlt  uns  also;  statt  dessen  steht  uns  das  Zeit- 
alter wie  ein  Drama  vor  Augen,  wo  wir  die  Männer  der  Geschichte  in  voller 
Persönlichkeit  vor  uns  handeln  sehen.  Wir  sind  selbst  zwischen  die  Parteien 
gestellt.  Darin  liegt  der  ungemeine  Reiz  der  demosthenischen  Zeit,  darauf  be- 
ruht auch  die  Verschiedenheit  der  Auffassung;  denn  sie  hängt  von  der  persön- 
lichen Stellung  ab,  die  wir  zu  Dem.  eionehmen,  von  dem  sittlichen  Eindruck, 
welchen  seine  Reden  auf  uns  machen,  von  der  Wahrhaftigkmt,  die  wir  ihm 
Zutrauen.  Alle  Versuche,  welche  gemacht  sind,  Aischines  rein  zu  waschen 
(vgl.  Franke  über  Stechow  de  vita  A.  in  den  N.  Jahrb.  f.  Phil.  12)  oder  die 
Darstellung  seines  Charakters  bei  Dem.  als  ein  Zerrbild  des  politischen  Hasses 
zu  erweisen  (Speogel  ‘Dem.  Vertbeidigung  des  Kt.'  München  1863),  legen  nach 
meinem  Gefühle  durch  iluen  Mangel  an  Erfolg  nur  ein  Zeugniss  für  Dem.  ab. 
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Kb«n  SO  wenig  können  die  Versuche,  zwischen  Dem.  und  .^isch.  hindurrli  zu 
laviren  und  bald  dem  Einen , bald  dem  Andern  Recht  zu  geben , befriedigen 
(vgl.  Frohberger  über  0.  Haupt  ‘Leben  des  Dem.’  N.  Jahrb.  f.  Phil.  1862, 614). 
Ohne  den  Charakter  des  demokratischen  Parteiredners  in  Dem.  zu  verkennen, 
werden  wir  seine  Reden  dennoch  als  echte  Geschichtsquelle  anseheii  dürfen, 
wenn  wir  an  die  Wahrheit  und  Lauterkeit  seines  Cemüths  glauben.  In  dieser 
Beziehung  habe  ich  mich  mit  voller  Ueberzeugung  der  Auffassung  angeschlossen, 
wie  sie  von  Niebuhr  geltend  gemacht  worden  ist.  Seitdem  ist  die  W’isscn- 
schaft  rastlos  Ihätig  gewesen,  die  Gesch.  dieser  Zeit  zu  ordnen.  Ich  erinnere 
nur  an  die  Arbeiten  von  F.  Ranke,  Böckh,  Winiewski,  Droysen,  Bühnecke, 
Vömel,  Funkhänel,  an  die  krit.  und  exegetischen  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der 
Redner  von  Sauppe,  Westermann,  Franke,  Rehdantz  u.  .A.,  an  die  Darstellungen 
von  Thiriwall  und  Grote.  — Die  Ergebnisse  aller  dieser  .Arbeiten  sind,  durch 
eigene  Forschung  mannigfach  gefordert,  vereinigt  in  dem  Werke  von  .Arnold 
Schäfer  ‘Dem.  und  seine  Zeit'  1856 — 58,  dem  Schatzhause  aller  unserer  Kunde 
vom  philippischen  Zeitalter,  welchem  natürlich  auch  meine  Darstellung  viel 
mehr  verdankt,  als  sicli  durch  Citate  andeuten  lässt.  Seitdem  ist  das  geschicht- 
liche Material  nur  unerheblich  vermehrt:  doch  habe  ich  den  Gewinn,  welcher 
aus  den  neuen  Scholien  zum  Aischines,  aus  Inschriften  und  Münzen  zu  ziehen 
ist,  möglichst  zu  verwerthen  gesucht. 

88.  (S.  554).  Dem.’  Abstammung:  Aesch.  III  171.  — Testament  und  Vor- 
münder: Dem.  XXVII  4—6.  XXVIII  14—16. 

S9.  (S.  ,5551.  l’eber  Dem.’  Vcrhältniss  zu  Isaios;  Dionysius  üb.  Isaios. 
Plut.  Dem.  5.  L.  d.  X R.  Is.  839  c,  Dem.  844.  Hauptquelle  Hemiippos.  Nach 
Holtmann  de  Dem.  Isaei  discipulo  Berl.  1872  hätte  ein  persönliches  Vcrhältniss 
zwischen  beiden  nicht  staltgefuuden , was  mit  Recht  bestreitet  H.  Weil  les 
harangues  de  Demosthene  (Paris  1873),  introd.  p.  VII. 

90.  (S.  557).  Die  schwierige  Stelle  Dem.  XXVlll  17  scheint  mir  auch  durch 

Böckh  Slaatsh.  1,  754  noch  nicht  ins  Klare  gebracht  zu  sein.  Nach  B.  und 
Platner  müsste  man  zwei  Diadikasieu  annehmen,  eine  über  den  gesamten 
Vermögensbestand  der  beiden  Litiganten,  und  eine  zweite  über  die  Forderungen 
des  Dem.  und  den  von  ihm  gemachten  Vorbehalt.  .Aber  es  mussten  Ja  schon 
bei  der  ersten  alle  Activa  und  Passiva  zur  Sprache  kommen.  Tmv  xqivav 
vnoyiav  övxtav  geht  auf  die  Absendung  der  Flotte,  und  wir  müssen  annebmen, 
dass  es  im  Gedränge  der  Zeit  zu  einer  rechtzeitigen  Auseinandersetzung  nicht 
gekommen  sei,  Thr.  es  aber  doch  durchzusetzen  gewusst  habe,  das.s  Dem.  in 
die  Lage  kam,  die  Trierarchie  zu  übernehmen.  bezeichnet  wohl 

das  Abschliefsen  des  Hauses  vor  dem  Antritt  eiuer  Diadikasie  über  Vermögens- 
tausch. Beistimmend  in  der  Hauptsache  Diltenberger  (lieber  den  Vermögens- 
tausch. Rudolstädter  Programm  1872  S.  13  IL),  der  nur  darin  abweiclit,  dass 
er  xfövoi  iiföyvoi  mit  Böckh  auf  die  bevorstehende  Entscheidung  des  Vor- 
mundschaftsprozesses bezieht. 

91.  (S.  660).  Dem  Vormundschaftsprozess  gehören  an  die  3 Reden  gegen 
Aphobos,  und  die  beiden  gegen  Onetor.  Resultat  der  Prozesse;  ovx  oaa  iSv-. 
vi9tiv  ävaxOfti«aa9(u  TtpoaSoxät'  fian^ixtv,  äX).'  oatop  tuavziä  awfjSuv 
antoxtfr^fiivif.  Dein.  XXI  80.  «i  :iatoiön  3HtzityeXäoro)i  ,-rpof «tiw : Aesch. 
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III  173.  — Seine  rednerische  Aushildung:  Plut.  Uem.  6.  1).  Eunomos;  b. 
Satyros : 7. 

92.  (S.  b62).  Isaios'  Einfluss  in  den  Vormundschaftsreden  Hoffinanii  p.  22. 
— Hiatus  bei  Dem.:  Schäfer  3^  317;  nur  in  den  StaaUreden  selten.  — Onetor: 
Isokr.  XV  93. 

93.  iS.  5b4).  Dem.  und  Platon:  Niebuhr  kl.  hist.  ii.  philol.  Schriften  1, 
4b0.  Alte  Gesch.  2,  339.  — Eubulides:  Diog.  L.  II  lOS.  — Dem.  und  Thuky- 
dides : L.  d.  X R.  844*.  Lucian  bibl.  4.  — Dionysios  rrepi  t.  kexrix^  J. 
Stivörrjxoi  über  Demosth.  als  den  alle  früheren  Stufen  und  Gattungen  vereini- 
genden Redner.  Vgl.  Blass  Gr.  Beredsamkeit  (1865),  180. 

94.  (S.  565).  Aesch.  III  173;  ix  XQtriQa^yov  htyiy^aifoi  avB<fapi_.  — 
iMyöyQ.  bei  Plat.  Phaedr.  257  (aus  .Archinos  nach  Sauppe),  Dem.  XIX  24b.  — 
Trierarcbie  unter  Kephisodot:  s.  S.  464  .4.  30. 

95.  (S.  566).  (Dem.]  XIII  30  iSia  oi  xäv  xotpütv  ini  xu>  yiytvrJtiiroi  ol 

fpiv  X(öv  oixoSour^uaxtov  (uuroxi^m  xa-i  iStns  oixirn  xnxacxxvaxxtaip', 

ov  fiövov  xS>v  xioMmv  v^xtffritfavoniQai,  oi  äe.  yt]v  avpetoytjfiivot  yetOQyovaiv 
oar^v  ovJ*  ovao  ^ATUirar  notnoxe.  — xv^ioi  uh'  x<or  ayad'täv  otiroi,  xtd  Sui 
xovxüiv  anapja  n^axxtxat  ^ o Si  Sr^^Oii  iv  vTlfi^ixov  xai  Ti^ad’i^xrji  fliest. 
Fteese  Parteikampf  der  Reichen  u. 'Armen  75:  — Androtion  (Anm.  60):  Schäfer 
1,  316  f.;  in  2 Inschriftfraginenteu  erwähnt:  Rang.  Ant.  Hell.  II  854.  Schöne 
Gr.  Reliefs  p.  40.  — Diodoros:  Dem.  XXII  1 — 3.  Euktemon:  48.  50. 

96.  (S.  567).  Die  Sache  des  Leptines  war  verfassungswidrig  behandelt: 

Dem.  XX  94  (vermuthlich  gleich  an  die  Bürgerschaft  gebracht).  Durch  den  Tod 
des  Bathippos  und  Rücktritt  seiner  Genossen  (144)  war  die  erste  Klage  be- 
seitigt; datier  die  zweite  Klage  nfbi  ylejixivtjv.  Der  Wortlaut  des  lept.  Ge- 
setzes nach  Funkhänel  N.  Jahrh.  1866,  559:  oxtuti  nv  oi  nlovatdxmoi  i.et- 
xov^yaxsty  fir,Sixrt  areXxj  slvatj  firire  xtop  TtoXixiöv  f*rpre  rotv  iooxeXfop  ot^e 
xööv  JiXr^v  xaiv  dtf'  'AfiftoSiov  xni  'yiQtaxoyBtxoyvo»  ur/Se^xö  Xotjrtv 

Doch  vgl.  Sauppe  Philol.  25,  265. 

97.  (S.  569).  .Aristophons  Gesetz:  eXiad'ni  xi  Si  xn  olSi  xipa 

t xcöp  itqöxv  17  T<öe  ooicop  y^tjitäxtop  iyopxti  xi  x^e  TtoXetoi,  ur^rvetr  rrpos 
xovxoi’i:  Dem.  XXIV  11  vgl.  112.  — Euktemons  Anzeige;  II.  Verhandlung 
in  der  Volksversammlung:  12.  13.  Verdoppelung  der  Summe;  xmr  fiiv  ixgtöv 
Xtfriitaxaxv  xijv  SixuTxXnainr  ixpxjfxyxni , xtöv  S‘  oaicov,  oxxöaeay  iv  xtö  vo/ioj 
SiTiXaaiä^exai , xö  rifuov.  82.  Commission  für  den  12.  Hekat. : 26.  Timo- 
krates  Gesetz  über  die  Staatsschuldner  79.  82 — 89;  Diod.'s  11.  Eukt.'s  Klage; 
crrcp  xoxxfoy  a'jxävxtov  Xvgiv  eit^iaxo^xy  xftvxxjv  ovany  ftovriVf  si  y^a^piiftsvot 
xov  vouov  xfti  sinayuyiyyxsi  sii  vuns  XvOtu  Svvaius^a  10.  Tim.  war  schon 
früher  Androtinns  Gehülfe  in  einer  Commission  zur  Eintreibung  rückständiger 
Vermögenssteuer:  Böckh  Staatsh.  I,  213.  — Aristophon  nach  der  Schlappe 
von  Peparetbos;  [Dem.]  LI  S. 

98.  (S.  570).  Artaxerxes  Ochos  (der  die  Autorität  der  .Achämenideu  mit 
rücksichtsloser  Energie  noch  einmal  wiederherstellte ; Plut.  Artax.  26.  30.  Diod. 
XVII  5)  seit  105,  2;  359.  In  seinem  Interesse  war  auch  schou  Maussollos 
thitig  gewesen.  Vgl.  Schäfer  Dero.  1,  413. 

99.  (S.  571).  Dem.  XIV  I.  2.  35  f.  — Watfenscheu;  Lys.  XVI  13. 
XI  7. 
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100.  (S.  573).  Ueber  die  Zustände  der  attischen  Marine;  KirchhofT  Rede 
vom  trierarch.  Kranze  Abh.  d.  Berl.  Ak.  1S65. 

101.  (S.  574).  Dem.' Vorschlag  der  Symmorienreform : XIV  16 — 18.  Finanz- 
reform 19—23.  Die  6000  Talente  (19)  sind  das  Steacrkapital  aMer  schaUungs- 
fähigen  Bürger  (Böckh  Staatsh.  1,  72$),  das  Volksvermögen  selbst  betrug  weit 
über  das  Fünffache  (vgl.  oben  S.  448),  ohne  das  steuerfrde  Staatsgut  in  An- 
schlag zu  bringen  (Böckh  642).  Nack  welchem  Prinzip  die  20,000  Talente  des 
Euripides  (S.  214)  berechnet  waren,  ist  unklar. 

102.  (S.  576).  Da  seit  Beginn  des  Streits  um  Ampkipolis  ohne  Zweifel 

schon  makedonische  Parteigänger  in  A.  thätig  waren,  so  hatten  diese  gewiss 
ihre  Hand  im  Spiele,  den  Kriegslärra  au  schüren;  derni  nichts  wäre  Philipp 
erwünschter  gewesen,  als  wenn  ein  persischer  Krieg  zu  Stande  gekommen  wäre, 
in  welchen  er  nur  einzutreten  gehabt  hätte.  Daher  nennt  Dionysios  Rhet.  VIII 
7 die  Rede  napi  avft/to^iäv  die  1.  Phil.  Deutlich  ist  § II:  rf  roiti  ö/toXo- 
yovßttvavt  ä;fdpot'S  fxovrti  nJfove  iii'  m< 

ftiv  wpöe  ‘totnavi,  afiwont9a  ii  momIvov  tOrhesl,  ny  nStntiy  ^jr«;;f«pij; 
— 41.  jrapoffnauöfao^a*  «m>  Trpow  rovi  t'7rnp;t®*’V‘*  ' ^j;^poee  xtXeitf,  ä/*i- 
vta&ai  8i  /iaatie'n  xai  nwawns,  Xay  äduuir  aW(x*<p<ä<r«,  rnvTf  rfj  atnryj  dwtitut 
StXv,  ä^xetv  Si  ftr/ievöt  Xoyw  ftiyt  ffym  aSixov,  r«  9 ’ ffya  rj/täv 
onas  äita  räiy  Ti^oyinnov  ttnai  axoTteiv,  fitj  rovs  iitl  Tov  ßrjfitnoe  loyove. 

103.  (S.  579).  Defensirbündniss  mit  Messene : (Aßtfvaiot)  ei  tr;v  Anxtryixr^ 

ovTtori  firtä  ixeitxu»  iaßxlelv  ftfoanv,  iiqxövtiov  9i  AcauSa/uorieav  noitfutv 
xai  iTtiaxqmevörtiov  rfi  naQiaa99ai.  Paus.  IV  28,  2.  Dem.  XVI 

9:  öpsoi,  ovs  ofinftöxttfuy  Meaarjvioit.  — Spartas  Plan  gegen  Theben:  ^- 
ßaiovs  aiy  'O^yfiutvor  xai  dtifTiiiaiy  xai  IJ/.araiiäy  otxea&naöiv  aa9»v»it 
ytviaO'af.  XVI  4.  vgl.  25.  Versprechungen  Sp.’s:  16  f.  — Rede  weg.  der  Me- 
galopoliten.  Dem.  XVI 5 : axenreov  rotrvv  ftrj  n-porapo»-  rovaSe  (Sp.)  ymiw^at 
tfoßt^vi  xai  ueyäiovs  iaatoufv  ^ 'xeiyot  (Th.l  ptx^i  yertyiovTae,  xai  ka.9to0tv 
>,fiäi  nXeiove  o'i  AaxeS.  ytvofuvoe  i,  oOio  xoiit  9r)ß.  iXarxovi  avfupe^t 

yertaßae  — o^rioi  /ii^darapoi  Äwiyfforr««  fl,uäi  liStxeh'  ovtio  yäf  r;/teXs  ftnä 
Ttieürxrjt  aieiai  ei'ijfux,  — 9:  irieiCTaioÄ'a  rrpös  wuä»  aixois  nore'fav  xijy  äfyiy 
xaklUoya  xai  <fiXäv9Q<mtoxiQav  rtoajaead'e  xov  /trj  inexfeneiv  äSexeXv  AaxtSea- 
futviaet,  xr,v  vjrt'p  Mtyäir,i  Ttoijcae  if  xrx’  vjre'p  Meaa^tfi.  — 9tX  9i  exontXv  xai 
TTpaxxeiv  aei  xa  9ixaea , ^ftna^axrj^eXv  oTxeai  axa  xai  av/etpe^vxa  Timxa 
xavxa.  — Oropos:  18.  — 31  9v  /ttv  xoixvr  xoxaTtoie/etiß'maiv  oi  fftjßotoe, 
lOttTtSQ  avxoiis  8eX,  ovx  iaorxai  /uC^ov«  xov  ßiovxoi  ol  Aaxa9aeaovtot  xov- 
TOvi  (%ovxti  ayTiTtiiXovi  xoi’i  ’Afxtt9ai  — • «»■  9i  ävevtyxaae  np’  oi  dtißmoe 
xai  ao)9tiaty,  äXi'  ovv  äa9eyiaxefoi  y'  iaovxai  r,mv  avuuäxaev  yrytvtj/ti- 
v<ov  xeovde  xai  9t'  Tjuäi  aeaaxf/iävoov.  — Letzter  Einfall  der  Tbeb.  in  den 
Peloponnes;  Diod.  XVI  39.  Paus.  VIII  27,  9. 

104.  (S.  582).  Thasos  und  Skiathos:  Dem.  IV  32.  Tenedos  und  Pro- 
konnesos:  XVHl  302.  Maroneia  und  Abdcra:  Polyaen.  IV  2,  22.  Dem.  XXIII 
l$3.  Chares  in  Sestos:  Diod.  XVI  34.  — Rathsbeschlues  des  Aristokretes ; 
iäv  xii  anoxxaivt;  Xa^i9rifiov  ^ ayaryifioi  titrxWf  iav  9i  xes  atfti.iixat  17  noitti 
»j  i9itoxT/i,  fxa7tov9oi  iarto'.  Dem.  XXIII  91.  — Eathykles : 5.  — Charidem. 
des  Antrags  unwürdig:  138  (T.  Kersobleptes'  Unzuverlässigkeit  170 — 194.  — 
Amadokos*  Unterwerfung:  Theopomp.  fr.  109b.  Harp.  'Afiä9oxoi\  oi  xai 
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<Ptki7r7r/tt  ffvitftftxt^oßr  rXO'ep  tii  rox’  l^£offofikf!mrfy  jröXtuop  Schäfer  l, 
104.  Philipp  in  Tlirakieii:  Pein.  1 13.  Kersobleptes : ßv^arrtot  xai  Iltoivd'to* 

xni  *y4uddtfxos  6 Ke^o^kiTtTfi  — VTteo  nfif  tkoyot  ^.^rjr/-'yxapTö 

7tojUuox\  oli  <fvXXft^ßnt’6u£%’0>  inoXhuv^nt  Kt^QoßXhiiXifV  xai  iivay-^ 

xao6  xr^v  t«  kfiif)i)joyov  rrapeli'ai  toi»;  iyxahyvai  xni  <ptXia%'  avrair  xnTnarryXai 
tßtßatujüuTO  T0r  ßaau^Uy  ö»/<f;po;*  TcaQ  ox  tov  Xaßu>v  ror  vlo%\  nai  nrri^yayev 
cfV  .yaxtSoyiuf : Scliol.  AescI).  II  Sl. 

lOd.  (S.  5^3).  iMuuäKollos'  Tod  nach  Plin.  XXXVI  HO  und  47:  107«  2 
(Piod.WlHO  setzt  ihn  lUO.  4).  Artemisia  bis  H49.  Oligarchie  in  Hhodos : 
Oem.  XV  14  f.  Kos  und  Bh.  im  Besitz  der  Artemisia:  27.  — Rede  für  die 
rhodischeii  Demokraten,  Dem.  XV  2;  ä'ffzt  fiir  oir'  gJi-  iy(6 

vfia^  Tt>Ia  9^eoU  otpfiXfty^  ro  rov^  dtn  r»;r  «utoJi'  vß^iv  vßU‘  ;ro>U// i;<ra«^£» 
or  TidXatf  pvr  m*  rmr  fiorotp  Tt,*  avTfOP  t/t»  ^A;riArt»  vgl.  4 

Samos:  9.  10.  Leber  die  Vorträge  25  ff.  28:  yrarrofp  fth’  rh  Sixaia  xoulv 
(OffftTtHOTtav  ainxifiyr  udroi;»  urj  id’fXei‘t\  dndvror  bi  ubr  dXXo)i>  OTtaH 

ab^HMlr  bvPiiifiyyTat  na^aQHiva^Oß4^a}v  ftbvovi  ^fudi  rd  bixma  rr^oreipetr^at, 
uijbtvoi  eu^TiXajußapofiivovi^  ov  btxai09ttpr}y , dXX'  dvayS^tav  i^ot^nco.  6o(J 
yd^  qLytat^nia  TtQo^  Tf,p  TKtöovaax  bvva^iv  xtav  bixaio>y  d^wv^ivova. 

I0(i.  (S.  586).  Ohios:  Sfhol.  AR  im  t.  Argument  au  Dem.  XXIV.  — 
Lesbos:  Dem.  XV  19.  Sauppe  II  inscript.  Lesb.  fi.  ~ Dem.*  Kriegspolitik: 
(^>a;  Vß440x>  iriovs  ^iXi:TTCOv  fisr  d^*  ovBivhi  dbiov  noXXdxa  oXiycj^vxtoif 
ßatii.Xta  (oi  i0/v^br  öA?  nr  :rT(>oi'2i;>r/M  9PO;^ot'^rot*i».  si  Bi  ror  fiiv 

(09  ^avXpv  ovx  dftuxovßtii^af  rio  Be  (dnfoße^(f  ndp9‘*  vnefioftei\  noos  rivaCt 
(0  dyBfxi  .ta^xn^/ts^'a;  Dem.  f.  Rhod.  XV  24  g.  Aristokr.  XXUI  109- 
{OivPi^iOt)  h'ws  Xtdonn'  air^op  rr^Xixovrop  t:Xixoi  (dp  tucto*  v7xf]ox*  9vfifinxoi 
TZ  rt0av  xai  Bi*  exetpor  ^uh’  iTtoX^ncip,  iJteiBi^  Bs  xIBop  rfjs  n^oe 

avxovii  7ri0Tf(t>9  ytyf^ouspar  — v/id^  ot’w  idoifip  aTxdpxtop  (tp^^oßniop  r/Bi<XT* 
(tr  xai  X0V9  dxeipov  f^iXovi  xai  nlxop  xop  0iXi7X7XOP  dTtoxxeipapxai: ^ ^iXovi 
Tti7toii\xa0iP.  121  u.  ö.  — Pbokion  d j^(o;0T<k:  Diod.  XVII  15,  C Nep.  I. 

107.  (8.  587).  Wegführung  der  Paraloa  kurz  vor  der  1.  Phil.:  Dein.  IV 
H4.  Philochoros  V|  fr.  130*  und  Androtion  V^l  b.  Harp.  — PKi- 

lippos  Tagesgespräch  : Dem.  IV  10.  48.  49. 

lüh.  tS.  5S9).  1.  Philippica,  Dem.  IV*  2:  ov^ip  r«Jc  Bed%  xoßp  Ttotovpxfov 

vf(M‘  xox(5«  Trt  toi  ti  .Teic^  d jraofftixe  TXönrxopxiüp 

otTtOr  elxfPt  ovS*  dp  iXxi*  ifp  avrd  ßtXjio>  yeptei^ai.  — 11.  dv  oJroa  ti 
xax^*^**  vfittn  ereoop  ^iXim%or  noihjSErt  ^ drnt^  ottro;  ixqo0ix*i'^*  r'ols 
xxqayiiat^i  x 'ov  povp  ‘ ovBi  ydq  ovros  Txnqd  rf^  avxov  ^odurji'  ro^ovrop 
rat  oaop  xaqd  xijp  ritUTiqap  dubXftav  — 12.  oiS  Bi  pvr  i'x^rE,  ovBi  ütBor- 
rtap  Tijjy  xatqdty  'y4u(fi'noXiP  Bainif&ni  Bvyaic^'  nv,  ditr^oxt^utrot  xai 
TiaqcMxtvaXi:  xai  raU  yp(dfAai*.  Dem.’  Antrag:  16 -“32.  (Athenische  Bürger: 
2l  f.)  Saumseligkeit  bei  den  früheren  E^tpediUonen : 35 — 46. 

109.  (S.  590».  Ncogenes:  Diod.  XV  30.  Alketas  überfallen  von  'l'heha- 
nern:  Xeu.  Hell.  V 4.  57.  — Themison:  Diod.  XV  76.  — Timotheos:  Dem. 
VIII  75.  — lieber  den  eub.  Feldzug  (107,  2l  Aesch.  III  86— 8H,  welcher  die 
VerMDnisse  zu  Ungunsten  des  Dem.  und  seiner  Freunde  darstellt.  — Philipps 
Briefe  an  die  Eub.:  Dem.  IV  37  vgl.  Schol.  Ptutarcli  und  Meidias;  Dem.  XXI 
110.  200.  Phokisclic  Söldner  bat  nicht  Tanroslheiies  (Aesch.  III  97),  sondern 
fartias.  6r.  Geseb.  Ilt.  5 t 
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Kleitarchos  von  Phalaikos  lieraiif^ozogm,  wie  die  neuen  Seliolicti  zu  .\e»eli. 
a.  0.  ergeben.  K.  Sciiultz  Jalirb.  f.  Phil.  1S66,  314,  der  danach  § 87  ver- 
ber>aert : ^«/«i'xor  St  va^iv  nQoa/ti'ia7i(.ft\f<nfi^roi. 

11«.  (S.  592).  Ilein.’  Widerspruch:  V 5:  uiminl  Theil:  rntha  lis  roi, 
önJUraii  ^uäi  örtij/yi'ütro,  ov  yäp  tii  rntrö  rjfttii  Sießrjpey:  XXI  133.  — 
Auszug  vor  dem  12.  Anthesterion:  Item.  XXXVIlll  16.  — Ph.  bei  Tainynai: 
Plut.  Phok.  12.  Aesch.  III  87;  tö  ar^nxoTTeioy  ti'i  jivai  8vaxo)oias  xaxa- 
xtxketperof,  o&ey  pr;  rtxrpraai  päx^,v  oex  r;r  <\vax(ö^riati  olSe  ßorjS'eiai 
ovt’  ix  ‘nir’  ix  ßaXärrrit.  — Opferbereitscliafl  der  Ath.:  Dem.  XXI  161. 
— Apollodors  V'orschlag  über  die  iXiapixa:  (Dem.]  LIX  g.  Neaer.  4 — Trotz 
Phokions  Sieg  (Phok.  13.  Aesch.  III  8S)  ein  noijutn  ääo^i  xai  SaTtavxj^oi  : 
Dem.  V 5.  — Zaretra:  Pint.  Phok.  13;  (lerangennahme  der  Besatzung:  Schol. 
Dem.  V 5. 

111.  (S.  593).  Apollodoros,  nach  dem  Tode  seines  Vaters  370,  Trierarch 
bei  der  Sendung  nach  Sicilien  368  (s.  Anm.  26),  an  der  thrak.  Küste  362  mit 
grofsem  Aufwande:  [Dem.]  L.  In  viele  Rechtshändel  verw'ickelt  (Dem.  XXXVI 
54),  hatte  er  sein  välerliches  Gut  (Erblheilung  368—7)  durchgebracht,  als  er 
sich  auf  Staatsgeschärte  warf  und  als  Kathsherr  den  Antrag  stellte:  d'tagetpo- 
Toe^oai  tÖv  8f,por  tixt  Soxcl  xit  Ttt^iovxa  x^ripaxa  xXß  Sioixr;<itcat  «rrp«- 
xionixä  tlvni  tixe  9eo>Qixa-.  geg.  Neaer.  1.  Vgl.  Lortzing  de  orationihus  quas 
Dem.  pro  Ap.  scripsisse  fertur  1863.  Nach  llornborstel  „über  die  von  D.  in  S. 
A.  s verfassten  Geriehlsreden*  40  war  A.  nur  Organ  des  D. , was  Lortzing  in 
Abrede  stellt.  — Slephanos’  Klage  napoedume : geg.  Neaer.  5.  — Steph.  wahr- 
scheinlich Werkzeug  des  Euhulos  (Schäfer  3’,  180).  — Evßovkot  — :v>Uidi’« 
xvvOiCtv  i^ionäaa^9ai  xov  St^pov  npös  eaoToe,  iypap'e  vopar  xör  xeXtvoxxa 
9avnx<p  ^r^piovad'at  zi’  t*(  int/etpoir/  ptxanoiclv  xn  9cu>gtxa  axpetxicaxixn : 

Schol.  Dem.  1 1. 

112.  (S.  594).  Dem.  von  »eidias  gekrankt:  hes.  Dem.  XXI  1.  55.  74  If. 
Dem.  von  Euktemon  angeklagt  wegen  Ausreifserei  beim  cuböischen  Feldzug: 
Aesch.  II  148,  von  Meidias  wegen  Mitschuld  beim  Morde  des  Arislarchos:  Dem. 
XXI  111.  L'eber  D.’  Rede  xnxa  MttSiov  ntpi  xov  xorSvlov  Schäfer  2,  85  f. 

113.  (S.  597).  Olynth,  St.  der  Bottiäer;  Her.  VIII  127,  wird  chalkidisch: 
Thuk.  I 58.  Olynth  als  Mittelpunkt  des  chalkidischen  Bundes : SilbermOnzeii 
Müller- Wieseler  D.  A.  K.  I 184;  Goldmünzen  Ol.’s  als  Zeichen  seiner  .Vlacht: 
Warren  feder.  coin.  29.  — Amphipolis  chalkidisch:  iv  'A.,  Kltöxipoi  xoli 
iTioixovi  xoii  XxiXxtSitov  rjYayx,  xai  iX9öyxu>y  Sieoxaaiaaev  aitoii  npd»  xovi 
zojtdpott:  Arist.  Pol.  205,  19.  — Kallisthenes:  Aesch.  II  30.  — .Amph.  von 
Perdikkas  besetzt  und  dann  von  Phil,  geräumt,  uach  Grote's  Vermuthuug  10, 
510  (5,  604)  und  11,  300  (6,  171).  — Neapolis;  Insclir.  Köhler  Hermes  7,  167. 

114.  (S.  598).  ApoUonides:  Dem.  1X56.  — König  Amynias  hatte  von  der 
Gygaia  drei  Söhne,  Archelaos,  Arrhidaios,  Menelaos:  Justin.  VII  4.  Arrhid. 
damals  in  01.,  Menelaos  scheint  erst  später  dahin  gegangen  zu  sein,  als  die 
Stadt,  von  Athen  unterstützt,  das  Hauptquartier  des  Widerslandes  geg.  Phil, 
wurde.  Schäfer  2,  116.  131.  Beide  wurden  hiugerichtet:  Justin.  VIII  3.  — 
Gesandtschaften:  Philochoros  VI  fr.  132.  Ihr  Verkehr  mit  Dem.:  Böhnecke 
Forsehungen  1,  161. 

1 15.  (S.  602),  Zeit  und  Folge  der  ul.  Reden.  Die  erste  Rede  (dritte  nach 
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Dionys)  spricht  von  dem  im  Werk  begrilTencn  Bündnisse  zw.  O.  und  .\. ; die 
zweite  (erste  nach  D.)  liebt  besonders  die  ethischen  Gesichtspunkte  hervor,  was 
nicht  passt,  wenn  die  Aktion  bereits  im  Gang  ist;  die  dritte  (zweite  nach  D.) 
sucht  erst  die  Athener  zum  Handeln  zu  liestimmen.  In  allen  drei  Reden 
keine  Andeutung  wirklich  geleisteter  Hülfe.  Vgl.  Rehdantz  Ausgew.  Reden  S. 
29.  — I Olynth.  Rede.  Seitheriges  Verhalten  der  Ath.  Philipp  gegenüber  I — 13. 
Wichtigkeit  des  olynlh.  Hülfegcsuchs;  H — 19.  25:  rvv  aifcaii  ianv  vfäv, 
nirto'  vftäe  ixti  Ttoitfteii'  ? rrnp’  v/tlv  txrivov.  /nv  ftiv  y«p  ätTexi;  Tr 
Ttav  'OkvvtfirtTv , vuti^  ixei  ?ToAa/iiyir«TC  xrti  rr^  ixe/vmj  xaxtiiä  TtotrjOETf. , rr-y 
vTtötQxoi’Orty  xrti  Tt,v  olxeittv  TttvTr^v  äSetä<i  xapTttyv/revot'  ttv  S‘  dxiiva  rtriXm- 
noi  kaßfi,  rit  ttvTvv  xof/.vaei  8evfO  ßaStXetr;  vgl.  15.  28.  Thessalien  und 
lllyrien:  21—24.  Dem.’  Antrag;  16-  19.  Geldmittel  19.  20.  — II  Olynth. 
Egoismus  und  Habsucht  Phil. 's:  9 f.  15.  Phil. ’s  Hof:  18.  19.  Phil. ’s  Energie 
und  Athens  UnthStigkeit;  23  fl'.  — III  Olynth.  10:  voftod’tTai  xttd-iaaTt.  iv 
Si  TOtTOis  ToIc  ro/to^iTni;  /tr/  &rja9'e  vojityx  /tr;Siva  {trat  yiip  vfiiv  txttroi', 
äkir  Toi«  tis  TO  nrtpov  ßXäTtTovrai  v/täi  kvtfttTe.  Xf'yro  Ttn’i  jrepi  Ttöy  &ro>. 
pixd/r,  arrrfroi  ovTtotri.  xrti  tocs  nep*  Ttöv  aTQtiTivofttvrov  kyim^ , tov  ot  uiv 
Ttt  aTffttiitoTixn  Toii  oi'xoi  ftrvmssr  Staviftovat  &ctogixä,  ot  Si  rrnt  nTrtxrovy- 
Toc  rt.9’oJois  xoiO'ioräoo’;  vgl.  12.  13.  Die  früheren  Redner  gegenüber  dm 
jetzigen  21 — 31.  Mahnung  an  die  Athener:  33 — 36. 

116.  (S.  603).  Ob’s  .\ufnahme  in  die  Bundesgenossenschaft ; Böckii  1,121 
Anm.  Böhuecke  Koi-schiingen  161.  — Die  drei  Hülfs.sendungen:  Philochoros  fr. 
132  bei  Dion,  ad  Amin.  I 9,  "34  (Schäfer  2, 151),  wo  jetzt  nach  Ergänzung  des 
Kragmenls  durch  van  Herwerden  (Dionys,  ep.  crit.  1961,  p.  10)  gelesen  wird: 
Tpi^pci«  8f  Touixorrtt  rae  fuTti  Xtrpr,TtK  xal  ns  avyc7iXr;ptotjtiv  öxTto  (die  30 
waren  also  ein  schon  versammeltes  Geschwader,  die  8 hinzugekommen).  Zwischen 
avufitrxttty  T£  {■Ttoii^tsrtvTO  und  xrti  ßt»]9'iitty  l'nfftytty  ist  im  .4mhrosianus  eine 
Lücke  von  18  Buchstaben. 

in.  (S.  605).  Gharidemos  (2.  Sendung):  Philoc.b.  fr.  132,  Theopomp  fr. 
155  b.  Athen.  436  (Gefangennahme  desDerdas,  wahrscheinlich  eines  Schwagers 
Phil. ’s  Böhnecke  674).  — Chares  (3.  Sendung):  ’Oivy^icor  — Sioftivtoy  — rrpoi 
Ttüt  oTtno/or  orits  8vräftetu  iri/tyrni  ßorj&etttv,  fti]  Stvixr^,  nilü’  rtvrtSv 
t'tt/coy,  i'niftyey  oi’toI«  o St^fttxi  rpi^pcte  piy  crepn»  Tcör  8r  noXtTtöv 
önktTtti  ß xrti  (Jirrals  r'  dy  vttvniy  tjinr/yotf  ttTQaTr,y6v  Si  XtfprjTa  tov 
otÖIov  jini-rds:  Philoch.  fr.  132.  Schäfer  2,  133.  141.  Chares  Verspätung; 
Suidas  s.  Anpneof.  — Phil. 's  Feldzug  und  Einnahme  Olynths;  Diod.  XVI  53. 
— Euthykrates:  Hypereid.  fr.  80,  und  Lasthenes:  Diod.  53.  Dem.  IX  56.  XIX 
’267  (Psephisnia  gegen  die  Verräther).  — Olympienfeier;  XIX  192.  Diod.  XVf’ 
55  (Satyros). 

118.  (S.  60!t).  Aeschiiics’  Familie;  Aesch.  II  147.  Atroinetos,  A.'  Vater: 
II  78.  147  f.  Glankothea:  II  78.  Demosth.  XIX  ’28l.  Schäfer  I,  191  ff.  Aesch. 
Jugend:  Dem.  XVIII  129.  Schäfer  195.  Seine  Feldzüge:  Aesch.  II  168  f. 
ypnuftrtToxi  tpory : Dem.  XVIll  209.  Aesch.  als  Schauspieler : Dem.  XIX  216. 
337.  Aesch.  als  Schreiber;  Dem.  XIX  200.  249.  Aesch.  und  Eubulos;  Dem. 
XVIII  1 62 : ylpiaTtHftövTtt  xrti  Kvßmkoy  — oi'»’  ttv  ^äivTtti  /rev  xoka- 
xeioiv  ^ttpr^xoloo9ett,  Ted'yttÖTtoy  8'  mx  ata9äyet  xriTr/yopröv.  — Kongress- 
piditik:  Dem.  XIX  10  i'ttTi  rotfvy  oitoc  ö Totöroi  A&r.ytt(tov  tttaßoftevos 
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*I*i).i7X7JOv,  ojr  xoxt  SrjurjyoQvjt-'  inißovAsvoi  xn  roit ' EXXrdi  xai  StaipO’ei- 

Qovrci  Ttvn;  x<äv  dv  h4gxa{(ta  7Tgoe<xr7.x6xM%‘ , [xr<i  i'ytotf  tov 

j\eo7fxo/.tftov  iHBi^xegny(itt,-tffTfiv^  Ttgoattor  fiev  rf^  ßov).f^,  Ttgoatun'  f(e  rtg 
Tfsgi  TO»Vr£ur,  xtti  Trstaa»  vftäi  rtavxnyol  Tigeaßeii  xoi-'ä  awa^ovras 

Ü€Z(fo  roi’S  ßov/j^vaofiivovi  Ttngi  xov  Tcgin  <I*ijU7t7tor  TroXtftov.  Eubulos  An- 
tragsteller: 304.  Diod.  XVI  34.  — Aescli.  als  Gesandter  in  MegalopoHs:  11.304- 

119.  tS.  611).  Phrynon : Aesch.  II  12.  — Friedensverhandlnngen  einge- 
Icitet:  ^EneiSrj  S*  inatijXd'e  3avg'  ano  xiji  7ige0ßeia>  c Kxriattfu>v  — iv- 
xav&a  fj3r}  3i8u>ci  \f>i]<f  Uiua  *i>iXoxgaxi]i  xni  o 8^/uos  aTim  o/toyva>ju6ratP 
gorotn^CBP,  k^sXvai  fPtXinjuy  Sevgo  x^gvxa  xai  jxgeaßels  ntjunetv  vnig  ei^rj- 
vr,i:  13.  Dem.  für  Philokr.:  14.  Aristodenios : 15  f.  Gesandtschaft:  18  f. 

120.  (S.  613).  Audienz  in  Pella:  Aesch.  II  22  ff.  .Vescli.  Rede:  2.3 — 33. 
Demosthenes:  349.  Philipps  Entgegnung:  38  f. 

121.  (S.  615).  Antipater  und  Parmenion:  Dem.  XIX  69  (Eurylochos  XIX 

2.  Arg.)  234.  Inhalt  der  Botscliafl:  [Denk.]  VII  31  xrd  xovs  av/u/udxovn 

covt  ^fuxegovi  xai  (PiXtTtnov  xai  roh*  avfifiixovs  xohi  dxfirov  ayeiv  x^ 
eigj^vrjv.  Frieden  auf  den  Status  quo:  exurdgov*  fysiv,  « i'xovatv:  Sch.  (Dem.) 
VII  26.  XIX  161.  Sicherslellung  des  Handelsverkelurs : Dein.  XIX  143.  — 
Claosel:  rriv  re  yag  etgrjvriv  oiyi  Svtfrj&di^cov  eie  dnexeigrjffav  ovxot  n Xr}v 
\'iXio}v  xai  4>  toxdcov  ygäyjat,'  aXX*  arayxaad'dvxoe  vy’  vfiöiv  xov  <PtXo- 
xgarove  ravrn  fidv  anaXslipeUy  ygety^at  8*  ävrtxgve  \4  d“rivatovi  xai  rove 
yid'ijvaiatv  ovfi fiäyove  — . Beschluss  des  Bundesraths:  Aesch.  III  69. 

vTxig  eigrjyr}*  vfiäe  tiovov  ßovXeiiaaffd'at'  — 70.  d^eivat  rq*  ßovXofUvty  xm%’ 
'EXXstvtov  dv  rgtffi  firiClv  eie  ri^  avrrjv  axr;Xryp  avayaygäf&at  fiax'  'j^&iyvaUov 
xai  fietixttv  reov  ogxeov  xai  x(5p  ovvd’tjXedv;  von  D.  empfohlen:  Dem.  XJX  15. 
— Mylilene's  Anschluss:  Rangabe  A.  H.  2,  401. 

122.  ($.  617).  2.  Verhandlung  (19.  ElapheJiolion):  Aesch.  III  71.  Aesebines 
noch  Tags  vorher  .»Gesinnungsgenosse“  des  D.;  Dem.  XIX  13  ff.  Weslernaano 
0-  Dem.  3,  36,  in  der  2.  Versammlung  für  Philokr.:  Aesch.  II  74—77.  Dem. 
XIX  16.  .307.  — Eubulos : Dem.  XIX  291. 

123.  (S.  621).  Ratiiicationsgesandlschaft:  .Aesch.  II  91  if.  Senatsdecret 
zur  Beschleunigung  der  Ges.,  erwirkt  von  D.  den  3.  Munychion  (Apr.  29): 
Aesch.  a.  0.  Er  ist  als  Führer  der  Ges.  anzusehen.  Schäfer  2,  241.  — Reise 
nach  Pella:  Dem.  XIX  155.  Phil,  in  Thrakien:  Dem.  XVIIl  27.  — Oie  Ges. 
von  Phil,  empfangen : na^ovToiv  rcöv  ngdeßetov  de  k’noe  einelv  d^  airaa^e  xije 
'EXXäSoe  Aesch.  II  112.  Ges.  aus  Theben,  Thessalien,  Sparta:  Aesch.  II  136, 
Phokis:  Dem.  IX  11.  — Aesch.  vor  Ph.:  II  113—117.  Demosthenes:  109  f. 
■ — Phil.’s  Forderungen  von  deriUehrheU  der  Ges.  bewilligt:  yxgdxox  fidv  xoiwv 

<Pa>xdae  dxa7tov8ove  xai  ''AX^ae  aTttffijrav  xai  KeoaoßXdnxr,v  Ttaga  xb  tptjtpiCfia 
xai  TT*  Txgbe  vfiäe  eigr^ftet^a'  elxa  rb  rffitpiOfta  dnexedgrjffav  xtvsTi'  xai  fterai- 
gsiVy  iu  ngeaßevovxee  rixofui-'  elxa  KagSearove  <PtXi'XTttg  cvfjtuaxove 

iveygatpav:  Dem.  XIX  174.  — D.  und  die  Gefangenen;  169 f.  — Dem.  zurück- 
gehalten:  XJX  323.  — Vereidigung  Phil.’s:  XV|II  32  (nach  Mitte  Juni),  der 
Bundesgenossen  (in  Pherä):  XIX  158. 

124.  (S.  623).  D.'  Bericht  vor  dein  Rath:  XIX  31:  .Aesch.'  Bericht  in  der 
Bürgerschaft:  XIX  19 — 22.  Versprechungen:  24.  220.  — Antrag  des  Philo- 
krates:  48  xijv  eig^r;v  elveu  xr^r  avxijv  t)vxeg  ^iXiTtmg  xni  role  dxy6vo*e, 
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Mai  TI-»'  avauttxtav , Mai  iTtntviam  Hi  't>ii.t7tnov  ort  irtayytk/.eiai  Tn  Sixnnt 
Ttoiifitiv.  — 49.  lav  ft'r  rtoiiäai  a Sii  xai  :un>aSi8(äm  — rö  Ufi'or, 

pTt  ö ßr^utK  v .4ßi]vaio>v  /Tti  TOi't;  dtaxioXtot^m  jnvTn  yiyveaßm. 

12.^.  (S.  624).  Philipps  SchrHbfti:  Oem.  XIX  .51. 

126.  (S.  627).  Phil.'s  Hülfe  (tegeii  Phukis  angenifen  von  Tliel>eii  (Diod. 

XVI  59)  und  Thessalien:  Aeseh.  H 140.  — Phalaikos:  Diod.  XVI  56.  Unter- 
suchuDgen  wegen  unterschlagener  Teinpelschälze:  Diod.  a.  0.  Sparlas  Pläne: 
i^hrovTO  yiaxiSaiftovioi  (in  Pella)  7i)jiarae  {).7tlSm  tyovrti  AnoSol^^ata&ai 
Tp  eavTwv  ßiTjT^OTTO^^ij  Ja>^itvat  M'yniy  t6  Itoov'  tovtcox  ynQ  ro  a^yator. 
äUä  xai  rovrtn«  i^a!urrr]vt  fpllrnrtoi  ■.  Sch.  Dem.  XIX  73.  Archidamos  in 
PHokis:  M^ytSufiov  — .Tnp«^.n^jS<ii'rie  öxToi  eroiftov  rä  /,a>fin  xai  ifv/tArreir, 
avx  iTzfiff^yOary  «AA*  «rtcxpieni'To  nvrtp  ra  riji  ^Tzäqrry^  Seirä  Se9uvat  xni 
ftr)  Ta  Tnp’  rreTo«»':  Aesch.  II  133.  — Proxenos  mit  der  alt.  Flotte:  132 — 34. 
Dem.  XIX  74  — Die  Pliokcer  hatten  Berichterstatter  in  .Athen  (Sfo/ioxr;fvxei): 
Aesch.  II  130.  Dem.  nennt  sie  ungenauer  ^jfiaßets:  XIX  59.  — l^alaikos’  Ca- 
pitulation  am  23.  Skirophorion  (Dem.  a.  0.):  dr  rp  I^txain  SiaT^ißmvy 

xni  &tu>fa.x  avTov  (nx  nfid.un/oe  JjTn,  SttTipeaßcvonTO  »rpuf  rüe  ßaat/Ja 
mg»  SiaXiaeatv.  ysvofttmii  S 6uo).oyiniy  uj<tTt  tot  </'«/..  //era  Ttöx  orgn- 
TttOTiöv  nrteA^f««'  onoi  ßovijHTOy  ovto;  uiv  v:xcnntov8or^  üi  Tiyv  Iltfjyzrov- 
vTjaov  ä7ttyä>^i,ae  fiirä  tiÖt  utad'oifOQMVy  oiTon'  oxTaxtayiÄitoTy  oi  di  <Po>xeii 
awTftßivTH  Tnli  i).Ttiai  TtnfiSwxny  iaiToii  tiÖ  </>»/<rr,T<g : Dirtd.  XVI  59. 
vgl.  Dem.  XIX  62. 

127.  (S.  630).  ('Pii.(jrrtof)  xnTnXvoai  tov  i$(>0T  nöKefnn-,  ai  v>]S^vas  fittä 
TMv  Boiimiöf  xai  SeTTaXöv  : Diod.  59,  — Kefomi  des  Amphiktyonenbundes: 
iSo^ty  TOti  Brj’t’Ägoii  ucinSoivai  ti;7  ‘PiiUrrTtio  xai  ToU  ärtoyiioii  uvtov  t^ 
l4fifixTtorin>  xai  dio  V'^yoir  fytiVy  ai  .TgoTtpo»-  oi  xmanoXifa;ih'fTtf 

4><oxtU  tlyor:  Diod.  60.  Paus.  X 3,  3.  Spartaner:  Paus.  X H,  2.  Korinther: 
Diod.  XVI  60.  Schäfer  2,  269.  Die  Tliess.  wurden  in  ihre  alten,  durch  die 
Phokeer  ihnen  vorenthaltenen  Ehrenrechte  eingesetzt  und  erhielten  noch  be- 
sondere Präsidialrechte:  Dem.  V 23.  VI  22.  — Erste  Anipb.- Vers. : Lokrer,  Dem. 
XIX  62.  Dorier:  V 14.  Doloper:  Dem.  XVIII  63.  — Antrag  derOetäer:  Aesch. 
II  142.  — Schicksal  der  Phokeer:  Diod.  XVI  60.  Paus.  X 3.  — Sillicrmünzen 
auf  Beendigung  des  heil.  Kriegs  mit  der  Aufschrift  ’y4ftipixTi6vay : Müllrr- 
Wieeeler  D.  A.  K.  2,  n.  134*. 

128.  (S.  631).  3.  Gesandtschaft  der  Athener:  Dem.  XIX  121.  Aesch.  krank: 
124.  Aesch.  II  94.  Umkehr  in  Chalkis:  Dem.  XIX  125.  Aesch.  II  95. 

129.  (S.  632).  Philipps  Brief:  Dem.  XIX  38.  Neue  Gesandtschaft  nach 

Phokis:  Aesch.  II  95.  Die  Gefangenen  trafen  versprochener  Mafsen  (Dem.  XIX 
39)  an  den  Panathenäen  ein  (R.  f.  Hai.  38).  — Aesch.  in  Delphi:  Dem.  XIX 
128.  Aesch.  II  139.  — Die  Zeit  der  Pythien  ist  durch  die  Freilassuogsin- 
sehriften  festgestellt.  Kirchhoff  Monatsber.  der  Pr.  Akad.  1864.  129.  Philipps 
Agonothesie : ot’  rrgds  tm  rrd>Uic  nv^gijxöeu  ri&i/ai  ra  nißin  tot  xoitov 
T«öx  aycöra:  Dem.  IX  32.  Ti&ivat  di  Tor  ayäva  tcÖv  Uv&iMv 

^XtTtnov  fiträ  Botartän’  xai  BerTaioiv:  Diod.  XVT  60.  — llnyxpartov  Iv 
naici  — Tiftirrj  m9iädi  djli  toU  efr/xoxTa,  xni  ‘loirndnn  ivixn  0i,ßaioi' 

Paus.  X 7,  8. 

130.  (S.  635).  Amphiktyonische  Ges.  in  A.:  f,xo»'  u>i  vftni  fvayyo-i  (4tx- 
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rujloi  xiii  ‘Pii.ij77tot^  n^f'aßtir  iiir'  airiüf,  n^toii’Tti  v/iä'i  'PiXi:i7tor  'jlfitpi- 
xTtwn  ehat  nxyiarta&nt:  Dom.  XIX  III.  V 19.  Promantoia:  f/jt  Si  xni 
Ti^/tut'Teiaf  lot'  t'hav  :rnfeianc  rfini:  xai  (ieTTniMi  > xnl  Jatpii'ni  xai  Toi’S 
rtÄAn's  ytfttftxxvovui,  ovSi  roit’EXh^aiv  nTiaat  uirtatt:  Dem.  IX  33  narh 
der  viilg.  Al'w  esonlieit  der  att.  Feslge». : Dem.  XIX  12S.  — Dem.  fib.  den 
Frieden:  13.  iV  ftiv  ovy  tyiaye  rtomzox  u^a^ytu-  fi;ui  deiv,  öjitt»;  eire  av/i- 
fiäyovi  t'iTS  aixTn^tx  *iV’  nXXo  ßovXtriti  rti  xiixaaxitcu^tif  rfj  nöXxi , rijv 
vTiaQxox'0av  fiij  Ärrwe  rovro  TTOtTjaei.  — 14.  Üevxt^r  d’  o^v  onoii 

ßiij  Tt^a^ouFt^ft^  tu  nvB^ts  ‘j4&rjvawty  xov<i  iJweXr^XvxXörai  xovxov»  xai  tpäa~ 
xovxai  'A  fi*ft  xTvovaf  yvv  elvni  tU  avayxtfP  xai  n^tpaaiv  xoivav  jtoXi- 
^ov  I® — 23.  — 25  ovxovx  evf/^e^  xni  xofuS^  ayixXtox^ 

exaaxovi  xa&*  fv  ovxta  n^oaexrjveyfuravt  Jie^i  xiar  oixFitor  xai  nvayxatoxa- 
TOFi'  TfQoi  Ttävrm  rtfoi  rf/S  iv  J^XfOit  axtäs  n’vi  TioXtiiijaai. 

131.  (S.  6.39).  AexaSa^yJaf.  Dem.  VI  22  a^'  otead'\  ÖV  aixciis  {fferxa- 
2ots)  xovs  ri  fmvvovi  i^eßaXXe  — Ff(/oaSoxäv  xijv  xaS'iaxmaav  virv  6ixaSafxiav 
iaaa&ai  Tiu(f’  ntrxois;  XIX.  260.  Pherä : VII  32  4>epnion'  äiffiQtytni  xifv  ytöXtv 
xai  tf^v^v  dv  rp  nx^noXat  xnrt<rri;<r£»>,  iVn  Sij  avxövo/toi  o>aiv,  IX  12. 

132.  (S.  640).  Elis:  Dem.  XIX  260.  XVIll  295.  Untergang  der  phok. 
Söldner:  Diod.  XVI  63.  BOndniss  zw.  Elis  und  Pliilipp:  Pans.  V 4,  9.  — Ar- 
kadien, Messenien,  Argolis:  Dem.  XVIll  64.  XIX  261. 

133.  IS.  641).  .Megara:  XIX  295.  Euböa:  VIII  36.  Halonnesos:  R.  f. 
Hai.  arg.  p.  75. 

134.  |S.  643).  Die  unter  Xemiphons  Namen  überlieferte  Schrift  ;n>poi  ^ rrcpt 
nfoaö8a}r  gehört  in  die  Zeit,  während  welcher  noch  Philomelos  die  Phokeer 
befehligte.  Der  Bundesgenossenkrieg  ist  unmittelbar  vorher  beendigt  (4,  40. 
42.  5,  12),  und  der  Verf.  hält  für  möglich,  dass  es  den  Athenern  durch  diplo- 
matische Verhandlungen  gelingen  werde,  ohne  Theilnahme  an  dem  bereits  aus- 
gebrochenen heiligen  Kriege  (/tii  avfinoXt/iovvxFS)  die  Phokeer  zum  Abziige  aus 
Delphi  zu  bewegen,  und  unter  Mitwirkung  der  übrigen  Amphiktyonen  die 
.Autonomie  des  Heiligthums  zu  wahren,  wenn  .lemand,  etwa  die  Thebaner,  den 
Versuch  machen  sollte,  dasselbe  sich  anzueignen  (5,  9).  Eine  Beraubung  des 
Tempels  hat  unter  Philomelns  nicht  stattgefundeu  (s.  S.  789  Anni.  16),  so  dass 
eine  Vermittlung,  wenn  sie  vorgenomroen  worden  wäre,  noch  Aussicht  auf  Er- 
folg haben  mochte.  — Bergwerke:  de  vectig.  c.  4,  27.  Friedenspolitik:  c.  5, 

135.  (S.  644).  Isokr.  XII  76  schildert  im  Agamemnon  die  Person  Philipps. 

136.  (S.  645).  Aeschines'  Landgüter  im  Gebiet  von  Olynth:  Dem.  XIX 
146.  Philokrales  ebendaselbst:  114  f.  146.  Pythokles:  225.  Hegemon,  De- 
mades:  [Dem.]  XXV  47.  — Isokr.  Phil.  V 129  oi  ijti  rov  ßv/iaxos  fuuvöfttvot. 
73.  aia9ivoftat  yiip  at  SiaßaXXifttvov  vTstt  xtöv  aoi  fiix  ip9oyovvra>v,  xäs  8i 
:i»XtiS  läs  avxtöy  FtßtafUvtav  ais  xacayns  xa9iaxavai,  xni  xtjv  ei^tßxjv  xrjx 
row  äXXois  xotvtjy  7tö)^fiov  Tors  avxtäv  i8iois  elvat  voftt^öyrmv  ^ oi'  näyrtav 
xtäy  äXXwy  äfuX^avres  jrepi  r^'  ar,s  8vyä/tEios  X/yoiatv,  ros  oiiy  wrep 
£>Ua^os,  aX.X  Xni  xaixriv  av^ärFxnt,  xai  av  noXvy  y^yoy  fi8t)  Ttäaty  rjuiy 
XntßovXsvFts.  — 75.  Toöra  ^Xva^vvxts  xai  fnaxovxes  äxfißtös  eiSivnt,  xoU 
TayioFS  anavxa  xiä  Xöyqi  xnxaaT^iiföfievoi,  noXXoi'S  neißovai. 

137.  {S.  617).  Dem.’  vielseitige  Verbindungen  mit  den  in  Mak.,  Thrakien, 
Thess.  reisenden  oder  wohnenden  Griechen;  Dem.  VIII  11,  und  Rehdantz  zu 
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tltT  Slflle.  — Hülfsniiltel  Alh.'s  Dem.  XIV  25.  Börkli  SlaaUh.  1,  635.  — Eifer 
der  Metöken:  C.  Curlius  Philol.  24,  268.  Naiisikles  und  Diotimos:  Sdiafer  2, 
301*.  — Bau  der  Srliillshäuser  und  des  Arsenals:  Bückli  Seew.  67  f. 

138.  (S.  648).  Besrhleiinigles  Verfahren  in  Handelssachen,  von  ‘Xen.’  de 

ved.  3,  3 empfohlen,  vor  der  Verhandlung  über  Halonnesos  eingeführt  (R.  f. 
Hai.  12).  — Jiavr,iftaii  auf  Antrag  des  Demophilos:  Aesch.  177.  Schäfer  2, 
289.  — : Aesch.  III  4.  Vischer  Epigr.  Beitr.  aus  Gr.  63.  — (frx’kfi 

rr(>o<d(iet'>oi  an : Aesch.  I 33.  K.  Schultz  Demosthenes  und  die  Redefreiheit  21. 
— .Areopag:  Meier  und  Schümann  All.  Prozess  344.  Es  kommen,  wie  der 
Text  zeigt,  verschiedene  aufserordenllirhe  Commissionen  in  dieser  Zeit  vor,  mit 
denen  der  .4.  beauftragt  wird. 

139.  (S.  6501.  Hegesippos  für  Kardia:  R.  f.  Hai.  43;  Antragsteller  in  dem 

auf  die  euböischeu  Verhältnisse  bezüglichen  Beschluss  aus  Ol.  105,  4;  357, 
Rang.  2,391  und  392,  s.  Köhler  Hermes  7,  166.  — Lyknrgos:  L.  d.  X R.  852*. 
Schfiler  Platons:  Olympiod.  Sch.  Oorg.  515^.  Diod.  XVI  88  (y/wxoCpj'o;)  tö»> 
tÖtc  piyrdpror  ftiyiatm'  (ymv  a%itofin  — ßiov  S’  «pecp  ne^tßor;- 

TO)’,  ntxQOTaTOi  T/v  xoTijyopo«.  — Hypereides,  rlavxijtnov  toü  orropoi,  doch 
zeugt  von  ansehnlicher  Herkunft  das  Erhlregräbniss  vor  dem  Reiterthore;  L.  d. 
X R.  849.  — Polyeuktos,  Antragsteller  eines  Belobungsdecrets  für  Gesandte  aus 
Neapolis:  Schöne  Gr.  Reliefs  23.  Köhler  Hermes  7,  167.  — Kallisthenes:  Dem. 
XIX  86.  Vergl.  über  die  Staatsmänner  der  Nationalpartei:  Schäfer  2,298 — 312. 

140.  (S.  651).  Gesandlscliaftsprnzess ; zw.  der  Einreichung  der  ypn<pr;,  und 
der  Verhandlung  3 .lahre:  Dionys,  ad  Amm.  I 10.  Dem.  XIX  arg.  2. 

141.  (S.  652).  Aesch.’  Prozess  wider  Tiraarchos:  Schäfer  2,  315  If.  Hege- 
sippos K^mßvhoi:  Aesch.  I 64  (vgl.  Schol.)  71.  110.  Demosthenes;  170  If. 

142.  (S.  753).  Dem.'  Kechenschaftsablage:  Dem.  XIX  211.  Aesch.  sagte 

»:  vartfit  TTftaßti'n  ini  jttTi^ny/ttroii  iyiyxfro  (II  123).  Antiphon:  Dem.  X VIII 
132  f.  Plut.  Dem.  14  (aif’SS^n  äpnrraxpRnxöv  fro^Vto/rn).  Attentate  von 
Verräthern  auf  das  Arsenal  auch  sonst  erwähnt:  Arist.  Acharn. 918.  Dass  Phil, 
einen  Menschen  zu  diesem  Zwecke  gedungen  habe,  ist  nicht  glaublich;  möglich, 
dass  derselbe  sich  nachträglich  einen  Lohn  erwerben  wollte.  Böckh  (Abh.  der 
Berl.  Ak.  1834,  12)  bringt  die  That  mit  der  in  Zusammenhang. 

143.  (S.  653).  Hypereides'  Meldeklage  wider  Philokrates:  Hyper,  f.  Ein. 
20  f.  Verurteilung;  Aesch.  II  6.  III  79. 

144.  (S.  655).  Delischer  Prozess:  Dem.  XVIII  134.  Böckh  Abh.  d B.  A. 
1834,  1 1 f. 

145.  (S.  658).  Gesandtscliaftsprozess : n^aßeint  ev&vfai  Dem.  XIX  103 
vor  den  l.ogistcii  (im  Gegensatz  zur  eiaayyeiJa  Txnftnx^eaßsia:  Aesch.  II  139); 
Schäfer  2,  358 — 390.  Besprechung  derselben  Punkte  ohne  ausdrückliche  Be- 
ziehung auf  einen  vorangegangenen  Prozess  dreizehn  Jahre  später  in  den  R. 
des  D.  und  Aisch.  für  und  gegen  Ktesiphon;  daher  die  Zweifel  in  Betreff  des 
Prozesses  schon  im  Alterthum  bei  Plut.  Dem.  15  und  noch  neuerdings  bei 
0.  Haupt  LelK-n  des  D. , wonach  beide  Reden  für  Parteischriften  zu  halten 
wären.  Geber  die  Widersprüche  zwischen  den  früheren  und  spätem  Reden 
I..  Spengel  D.'  Vertheidigung  des  Kt.  1863.  Wenn  auch  die  Reden  als  Partei - 
Schriften  heransgegeben  worden  sind,  ist  darum  noch  nicht  gesagt,  dass  der 
Prozess  nicht  doch  stattgefunden  habe,  über  dessen  Ausgang  da.s  bestimmte 
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Zeii^nisK  des  Idbmcneas  vorlieirt  (nn^a  T^tnyovra  u6va<i  rbt>  ^-^iayjvrjv  an'o- 
^yeJp  Plut.  16).  — Acsch.  als  Vertreter  der  Friedenspolitik:  171  ü’.  Eubulos 
und  Pliokion:  184. 

146.  (S.  660).  Oeni.’  I.  Oes.  nach  dem  Pelop. : Dem.  XVIII  79.  — 0. 

in  Messene:  Dem.  VI  20 — 26.  — Maked.  Partei  in  Mess,  und  Argos:  Dem. 
XVIll  296.  Theop.  fr.  257.  — Peloponnes,  und  makedon.  Oes.  in  Athen: 
Libanius  im  arg.  Dem.  VI  p.  64:  erteuwe  rt^tußei^  ö <PiL  rrpüS  Toie 
v&ion,  aixitättevoi  brs  Staßai/loifffv  ai-rbv  Trpöf  toi«  "EXhqvat  föts 

anayyfüJtf.ievov  avxoii  rtokXä.  xai  fieydXa,  yevan/ierot>  St'  ovStv  y«^  vTte- 
cxfjod'ni  «fr^div  ovSi  ixpevcd'at,  xai  Ttepi  Tovxtov  ^/.iy/W’x;  aTiairtJ.  ^nefiyrnv 
Si  juerd  fPtXtTtTtov  xai  ]Apytiot  xai  Mtaar,viot  Ttptaßtte  si^  h^tP'rjvai,  nirtcjfteroi 
xai  ovToi  TOP  S^/UOP,  OTt  AaxeSttifio-pioi^  xaraSovkoi  fttvoifi  rr,p  FleXoTxovvrjaop 
ivpovi  Tt  iOTi  xai  ojiyxporeT,  at  roie  Si  rtepi  iXei>d'epias  TtoÄefiox  tTtv  ivavTtovrai . 

147.  (S.  601).  Zweite  Philippica:  Dem.  VI  8:  Ttpii  TTÄ^otf^iav  xai  ro 
Tfdrd'^  ty’  «i'Tip  TtoiTjoaad'anotekoyiaftoiii^erd^tor,  xai  oiyi  7t(>d«  eipr^x\t’ 
ox'S^  i^ovyiav  oiSi  Sixaiop  ot'Siv,  eiSe  toZto  opd'dfü,  ori  Tf'  /wir  ryterepa 
TTO/Ut  xai  Toi€  Tjd'ecip  T^fieripOth  ovSiv  dv  ivSet^ano  roiovror  ovSe  Ttoiiyfeievy 
iff'  Ol'  rxncd'ivTti  vueie  Trß  iSinxs  t'vex*  oxpeXeia^  rtöv  n//o>»'  tiv««  ’EXXt^mp 
ixsivfp  jipoeiad'e,  d/.Xd  xai  rov  Stxaior  )J>yov  Tioiovuevoit  xai  tt^  npooovaav 
dSo^lav  Tip  TtpdyfiaTi  tpevyovTti  xai  ndvO“*  a 7ipoijr,xti  Tipooptofievoi,  ouoicoi 
ipavTitooeo&e,  dv  Tt  xotovTOv  iTiiytipr,  rxpdTTtiv  y diiJTxep  dv  ei  n^oA«/iovvT£» 
Ti'XOtTe. 

148.  (S.  664).  .\nschlag  des  Perilaos  (vgl.  Dem.  XVIII  324)  auf  Megara, 
wozu  Phil.  Söldner  schickt  (XIX  29.6)  wahrscheinlich  aus  Phokis  (Grote  10, 
621),  vereitelt  durch  Phokion,  der  Nisaia  befestigt  und  die  langen  Mauern  zw. 
Nis.  und  Meg.  herstellt:  Plut.  Phok.  16.  — Python:  dv&p(07toe  rzepi  ro  ypd- 
<f>eiv  Aoyof«  tiiyu  tppoviov  dXX*  <o«  idtxe,  to  npdyfta  ifioi-  rtpoaSetTO.  Aesch. 
II  125.  Schäfer  2,  362.  Tlv&to  ra  iPiX.  i'jTefixf’e  — xai  rtapii  riöv  axTOt’ 
axift/itdxiov  rtdvTiov  avvtTttftxpe  Tiptaßeta  Dem.  XV’III  136.  Ueber  Pythons  R.: 
Hegesippos  R.  f.  Halonn.  21.  22. — Dem.’  Erwiderung:  XVIII  136.  — Hegesipps 
Forderungen:  1.  exaTepovi  ^x^iv  xd  eavxiov  statt  « i'xox‘<nv  H.  f.  Halonn. 
26—29.  2.  Garantien  für  die  Neutralen:  30 — 32. — Heg.’  Oes.  in  Makedonien : 
Dem.  XIX  331.  R.  f.  Hai.  2,  36. 

149.  (S.  665).  Eretria:  Dem.  IX  57.  5S:  (^<^.)  xpeli  xaTiaxr,ae  Tvpfiv~ 
von , ’/TiTiapxov , A irofieSavr a , K^ixapxor,  xai  ftexd  ravT*  iie/.T;/,axev  ix 
TT}€  xfdpa^  Sie  rSrj  ßovXofiivove  ocd^ea&at  [rore  ftiv  ru'/nx^ae  rove  uer'  Evpv- 
Xoxov  ^ivove,  rrditv  Si  xoie  ftexd  IJapfieviojvoe  vulg.].  — Oreos:  Dem.  XXIII 
213.  IX  59—62.  — Oeraistos:  Dem.  XIX  326.  — Kallias  von  Chalkis  {Evßot- 
xbv  awe'Spiov  eie  XaXxiSa  awdy(ov)  verhandelt  erst  mit  Phil,  und  den  The- 
banern:  .\esch.  III  89  f.,  Bündniss  mit  Athen:  91. 

160.  (S.  667).  Epciros:  Dem.  I 13.  Harpokr.  s.  lipvßae  {'Apvßßae  Inschr. 
b.  Rang.  A.  H.  2,  388;  ^Apiußae  Diod.  Phil.  Just.  VII  6.  — Ambrakia:  Heges. 
f,  Hai.  32.  Dem.  IX  27.  34.  — Naupaktos:  ovx  ^Ayaiwr  dftcottoxev  NatTtoxrov 
AtTioloie  TtapaStuijeiv,  Dem.  34.  — Atlienische  Ges.  nach  dem  Pelop.  und 
Ambrakia:  Dem.  IX  72.  — 'fruppensendung  nach  Akamanien:  Dem.  XLVIll 
24 — 26.  — .Arisloilemos : {l/t^vatoi  i^ni  UvddSörov  dpx-)  ^pscßeiae  rrepi 
ovftftaxiae  ihxeftxpav  xai  ««  ^exxakiav  xai  MayvTydiav  xove  Ttepi  'ApurröSr;- 


ANMERKINÜEN  ZUM  SIEBEMEN  BUCH. 


809 


/MO»»,  «rroarr.i'rtt  nvroie  ßovhou^voi  nrto  <l*i}.in-nov.  Scli.  zu  Aeboli.  III  ^3  (wo 
mit  Scliullz  n^tcßsioavTOS  für  dTtior^nxtvantnoi  zu  lesen  ist)  s.  Schäfer  Jalirb. 
f.  Ph.  1866,  311.  Bekranzung  der  Gesandten:  .\esch.  a.  0.  — Thessalien 
gevierllieilt : akXa  €fexznkia  TUoi  ov^i  ras  Ttokireitts  xai  ras  Jtökets 

otvTtSv  nnmiQr^rai  xai  reronQX^^^  xariarti^Ttv y i'vn  ftfj  /ttörov  xara  itoketSy 
a/lAR  kai  xar’  ^oi'Aerozo'iJ’ ; Dem.  IX  26. 

151.  (S.  670).  Philipps  Brief:  *P.  7r«pt  'AX6wr,aov  kiyorv  y tos 

vftw  SiSoJVt  eavTOv  ovcav,  tcs  krjtTras  ntftköftevoi  ravTTiV  rr^  vijtro-^' 

xrrytratroy  xai  nqoVtyXttv  airr^f  savrov  elrai:  Heges.  2.  Vertrag  zutn  Mcercs- 
schntz:  14.  Handelsverlrag:  9.  Revision  des  Friedensverlrags:  18.  30.  Schieds- 
gferichl:  36.  — Die  R.  rr«^t  l^Aort'^ffovy  genauer  (nach  Dion.)  tt^s  tovs  <Pikin' 
nov  rrg^oßeis  oder  tx^os  riy  irttarokr^v  'xai  rovs  TtQttrßets  rovs  rcaoa  *Pikt7t- 
Ttov.  — Auch  Dem.  will  Halonnesos  nicht,  ti  SiStoatv  «AA«  tinoSiScoat. 
Silbenslecherei  nach  Aesch.  III  63. 

152.  (S.  673).  Diopeithes:  «prt  ei^f,yr^s  yayorrta*”,  ovrtto  JtOTteid'ovs 

aT^ri}yovvros  ovSe  rtor  ovrtov  iv  XsQ^oy^o^  vvv  aTtearakuivtov:  Dem.  IX 
15.  Zeit  der  Absendung:  agy,  Uvd'odorov  Philoch.  fr.  134.  — Kardia:  Dem. 
IX  56.  - Kaperei:  24  f.  — D.’  Zug  nach  Thrakien:  Phil.  Sehr.  [Dem.]  XII  3, 
aber  auch  athenische  Bundesgenossen  gerathen  durch  die  Kleruchen  in  Be- 
drangniss,  so  die  Elaiusier,  s.  C.  Curtius  att.  Psephismen,  Hermes  4,  407,  was 
die  makedonisch  gesinnten  Redner  ausbeulen:  ^ftt’kkei  nokwoxeiVy  rovs 'Ekkrjras 
ixSiStoatv  Dem.  Chers.  VIII  27.  Diop.  mit  eiaayYekta  bedroht:  28.  — Dem. 
R.  V.  Chersonnes : Philipps  Friedensbruch:  6 — 12.  Seine  .Machterweiterun- 

gen: 56 — 60.  Diopeithes  und  sein  Verfahren:  13 — 37.  Phil.’s  Hass  gegen 
Ath. : 40—43.  Ermahnung  an  die  Ath.:  49 — 51.  — Dem.’  Anträge:  76. 

153.  (S.  675).  Die  R.  :itQi  rtov  iv  XeQQovf^ot^  und  die  (in  ursprünglicher 
und  einer  durch  alte  Zusätze  erweiterten  Recension  vorliegende)  dritte  Phi- 
lippica sind  die  letzten  und  zugleich  die  gröfsten  Staatsreden,  die  wir  von  Dem. 

/ besitzen.  — Dem.  IX:  Zerstörung  der  chalkid.  Städte:  26.  Delphi:  32.  rii^T]ac 
ra  Ilv&ia  — xav  avrbs  fii;  7ta^,  rovS  Sovkovs  aytovoi^eTrjttovTas  TtifiTiei 
(Antipater:  Liban.  IV  311).  Thermopylä:  xvQtos  8i  Ilvktäv  xai  rtüv  irri  rovs 
*'ßkkr]vai  TtnQoStov  iariy  xai  yporpnts  xai  ^evots  rovs  tottovS  roinovs  xaxiyft 
vulg.,  on«.  X (vgl.  VHI  64).  Thessalien:  20.  Echinos:  34,  wird  den  Dlaliern 
überwiesen:  s.  Hermes  7,  388.  Byzanz:  34;  vgl.  VIII  66.  Bestechlichkeit: 
IX  36 — 40.  Verräther  in  den  griech.  Staaten:  56 — 68.  Dem.’  Vorschläge, 
Rüstungen:  70,  Gesandtschaften:  71  rovs  ravra  StSa^ovras  ixTtifiTito/nsv 
nqioßeis  {Ttavrayoi,  eis  nekonövvr,aovy  eis  'PoSoVy  eis  Xiov,  tos  ßaotkia  kiyco 
(ov8e  yag  rcöv  ixeivto  ovutfeQovrtov  atpiarr^xe  rb  ,«»;  rovrov  iatfat  Ttm’za 
xaratsr^itvaad^ai)  vulg.  in  X am  Rande  von  anderer  Hand) ; die  Ges.  sinrl 
sämtlich  in  der  nächsten  Zeit  ahgeschickt  worden;  Schäfer  2,  450.  Chalkidier 
und  Megareer:  74,  .Ath.’s  Verbündete  vgl.  VIII  18. 

154.  (S.  677).  Diog.*  Ges.  nach  Byzanz:  Dem.  XVIII  87  f.  Aesch.  III  256 

OTnv  Bv^avriovs  ix  rcöv  Tt^taßevoas  i^ekiod'ai  rov  <t>tki7t7toi\ 

Bündniss  mit  Byz.:  Dem.  XVIII  302.  xai  ra  ftav  atotrai  rcöv  i’Tta^xbvrfov 
ixniunovra  ßorj&sias  xai  iÄyovra  xai  ygatpovra  rotaira , r 't]v  II^x6vvr,aoVy 
rrv  XeQ^öwr,oo%’ y rr^>  TiveSov , ra  8’  oncos  oixeta  xai  ttvftuax*  i’Trap^ei 
Tt^^aty  rb  Bxftävrtovy  rrfv  "AßvSovy  rfjv  Evßotav,  Ehrendekr.  f.  Dem.  85 1 . 
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155.  (S.  (i78).  Hypcreides  )J>yoi  'PoSmxör  und  Xinxöi:  Saiippp  0.  AU. 
2.  3rtO.  304.  — Epltiailes;  L.  d.  X R.  847.  .Afsrii.  III  238.  [Dem.]  XII  6. 
Ueber  den  Namen  des  E. : .MonaUsb.  d.  Bert.  A.  1870,  100.  Königliches  Geldge- 
schenk dem  Diopeithes  zugesandt  Ts&xetÖTt : Ar.  Rhet.  II  8. 

150.  (S.  679).  Kallias'  Gesandlsrhaftsberieht ; Aeseb.  III  95  IT.  98.  jcpn- 
yl>'r;ata\^ru  mnn  (n'x  eis  ftnxQÖv  nlX'  eie  rf^  ixtr/V  iTri  fle'xa  tot  lAv&ewrrj- 
^iia'voi  eipfjal^ai  yrip  iv  rais  noXtair  xtp  eavroi  xai  Ttn^yytX&ni 

:nivrni  rxei%'  aweSfevOovr ai  j49'tp>ni^e  eti  ri_v  TiavaeXr/vov.  — Befreiung  von 
Mreos  im  Skiruphorion  109,  3 durch  Kephisopbon,  der  damals  bei  Skiatlios  lag 
iBöckh  Seeiirk.  480,  Böhnecke  Forseliungen  736),  von  Erelria  109,  4 (Frilb- 
jalir  340),  wobei  TtleiUirelios  getödlet  wird;  Srhol.  Aesch.  III  85.  103  (ed. 
Sehullz).  Dadurch  wird  Diod.  XVI  74  gerechtfertigl.  Bei  diesem  Feldzüge 
Hypereides  als  Trierareh  auf  einer  der  2 von  ihm  gesehenkten  Trieren  L.  d. 
X R.  848*  i^TXidoaiiios  rp.  'At  iigein  Röckli  442.  498).  Vgl.  Schäfer  J.  f.  Pb. 
|806.  26;  Schultz  .1.  f.  Ph.  1866,  314.  — Abschluss  der  Bündnisse;  Dem. 
XVIIl  237  {yco  aifi/tnyoie  /ih'  vftiv  inoitjan  Evßotm,  ’Ayaicn  i,  Kogiv9{ovi, 
fH;ßniovi,  Meyagias,  AevxaSiox’i,  Kegxtigat'ovi , lif'  atv  uigioi  ftiv  xnl  nev- 
TiixtayiXtoi  Si'roi , UtayiXiot  9'  ijineis  nrev  räir  TroXtrixtSr  SvrnfUtov  awfj- 
yih^ani"  ygr^uiirear  9e  tiaior  i9vvf>9r,x'  TtXt/arrjx  awriXemy  inoirita, 

.\mbrakia:  XVIIl  214.  Akarnanen;  Aesch.  III  97.  Malricularbeiträge;  Aesch. 
III  95. 

157.  [S.  681).  Schiffe  den  Glialkidiern  geliehen:  Bückh  Sceurk.  XIV  e. 
42  f.  Halonnesos ; Philipps  Sehr.  [Dem.]  XII  12.  Dem.  XVIIl  70.  — Anaxinos 
der  Spion:  Aesch.  III  223.  Dem.  XVIIl  137.  — Erelria:  I..  d.  X R.  850  f.  — 
.\ristonikos  S.  des  Nikophanes:  Dem.  XVIIl  83.  L.  d.  X R.  848*.  — Olympia: 
Pint.  .Mor.  457. 

168.  (S.  082).  Philippos  war  10  Monate  in  Thrakien,  als  Dem.  die  R. 
ilber  den  f.hersonnes  hielt,  welche  in  das  J.  341  gegen  die  Zeit  der  Etesien 
l.lnli)  fällt:  Dem.  VIII  2.  über  die  Kriegführung:  44  f.  — Philippopolis;  Steph. 
Kyz.  Kalybe  Uori;gonoXLee:  Suidas  u.  Soi'Xtov,  Slrah.  320. 

159.  (S.  686).  Perinthos:  Philochor.  fr.  136.  Belagerung:  Diod.  XVI 
74 — 7g.  .Apnllodoros;  Paus.  I 29,  10.  Vom  AuRrag  des  Grofskönigs  spricht 
Diod.  7.5.  — Byzanz:  Diod.  76—77.  Leon;  Plut.  Phok.  14.  Suidas.  — 
Philipp  und  Athen;  Dem.  XVIIl  73.  139.  Beschwerden  der  Alh. : Phil.  Sehr. 
[Dem.]  XII  8.  Phil. 's  Ultimatum:  Dem.  XVIIl  73.  Philochor,  fr.  135  b.  Dionys, 
ad  Amm.  1 11,  wo  es  nach  van  Herwerdens  Ergänzung  heifst : ftrciT«  Sie^iX- 
i9e)r,  oa*i  Toie  *A&T^vaioti  o *P.  dxexaXei  9ta  rr^i  intaroX^i^  xttvra  nctXip  xara 
/.e'S»»’  diTiriß'POiy'  o Si  Ü^ßios  nxoiaar  xni  Jrjuotsd'evox’i  jtagn- 

xtManrTos  nvrovt  Trgoe  top  ^oXtfior  xnl  yij^pKT/in  ygäxpnrroi  tyeigorovriile 
Ti;f  ««•  ari;X^r  xni^$XJh•  Ttegi  rfjS  rrpöf  </*i’Äj7T,t<»-  xnl  arn/tnxins 

ntni^eiaar,  r«r<  ili  TeXr/govy  xni  TnX.X'  XyegyeÄv  rn  toi'  noXeuov.  Das  den 
pbil.  Reden  angehängte  Schreiben  Philipps  (XII),  von  Grote,  Böhnecke,  Reh- 
dantz  für  echt  gehalten,  wird  sowie  die  darauf  bezügliche  Gegenrede  mit 
Schäfer  3*,  110  für  unecht  gehalten  werden  müssen.  — Chares  am  Chersonnes 
slationirl:  C.  Gurlius  Hermes  4,  407.  Unterslülzungen  aus  Ghios  u.  s.  w. ; 
Diod.  77.  Ghares  siegreich  bei  ßeg/n;uegin-.  Dionys.  Byz.  Anapl.  Bosp.  (III  14 
Hudson).  — Polyeidos  ö drrTnXis:  Athenaeus  de  mach  in  Mathem.  vett.  ed. 
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Tliev.  l\.  — Noi(Hirlit:  Sfepii.*  Byz.  Döff-nooof.  2.  FlotUMisendiiiig  der  Ath. 
unter  Bhokioii  und  Kepliisoplion : Böckli  Seeurk.  XIII  e 100,  8.  442.  Phok. 
in  Byz.:  PluL  Phok.  14.  Nepos  Phoc.  2:  auriiis  adiiilusque  a Demostliene — 
nun  adversus  Charelein  euin  suhoniarel.  — Büekfalirt  der  inak.  Flotte:  Frontiii. 
Str.  I 4,  13.  Verhandlungen:  Schäfer  2,  4S3.  — Krirg  mit  Ateas:  .lustin.  IX 
2.  Schäfer  2,  4ST. 

IßO.  (S.  OST).  Ehrendekrete  fiir  Athen:  Pint.  Mor.  3.'>0. 

101.  (.S.  692).  Pein,  irxtoxaxr,-»  ror  ravrixov:  .^eseh.  III  222.  Vgl.  XVIII 
t02:  oo(dr  TO  rnmtxor  xftia/.ii6uf.roi\  xui  tovü  Ti)un>(Siovi  axekeii  utio  uix^ä.v 
ni’ako}uäx(»r  ytyrout'yovi,  xoli  tfi  ftixtfia  »;  jutxoä  xtxxr^uerovi  räfr  noMxöiv 
xä  öi'xa  a7io).).vrxa~,  l'ti  <V*  raxEOt'^ot  aitt’  ix  xovxioi’  xrji'  TtoXir  raJr  xniQciv 
xx)..  104.  yao  avxoii  (den  Reichen)  ix  ftir  xviv  ":xQoxi.Qiov  vöfto>v  avrex- 

xniSexa  ß^ixov^yeh’,  niixoli  fiet>  iKXfta  xai  ovder  nixtiiaxorai,  rovi  i(*  utto- 
^ovi  xü>y  Ttohxcöy  iTXiXQißovaiv , ix  Öe  xox  ifiov  vbfiov  x'o  yiyvöftevov  xara 
XT;r  m:aiav  i'xnaxoy  xixh'yni,  xai  bvolr  ifpavtj  x^itj^a^yos  6 xr^e  fiiae  ixxoi 
xui  Sixaxo'i  n^öxeftoy  avtxeki^i'  oiÖa  yao  xoii](tnQ%ova  ixt  tbt'öfia^ov 
itnxoii,  a/JJc  tr  v yxe  ÄeTe.  Diphilos’  Reichthutn:  L.  d.  X R.  3.54.  Böckh 
Staatsh.  1,  51.  Opposition:  Dem.  XVIII  103.  Modincalioncn  des  Gesetzes: 
Dinarch.  1 42.  — Unznverlä.ssig  bleiben  die  bei  Dem.  XVIII  106  eingelegten 
Aktenstücke  (glaubwürdig  nach  Böckh  1,  737).  Darnach  beginnt  die  Ver- 
ptliohtung  zur  Uebernahme  eitler  Triere  bei  einer  ot  ffta  utio  xa/Ayxotr  Sixa 
(d.  h.  einem  Kapital  von  50  T.)  und  die  Steigerung  einer  persönlichen  Liturgie 
geht  ^tos  xoubv  Tfiotcoy  xai  vnfjQExixov.  Schäfer  2,  490  verwirft  die  Akten- 
stücke; ihr  Inhalt  scheint  aber  doch  auf  guter  Ueberliefenuig  zu  ruhen.  — 
Wirkung  des  Flotlengesetzes:  Dem.  XVIII  107. 


162.  (S.  692).  Eubulos  Fiuanzvorsteher  106,  3 — 107,  3;  Aphobetos 
107,  3 — 108,  3 (währ,  des  olynth.  Kr.c  Schäfer  1,  175  f.  — Arsenalbau 
und  Kriegskasse:  Philoch.  fr.  135  ^ivaiuayjSr]»  i.7ii  xovrov  xa  fiev 

i'oya  xä  Tieqi  xov*  reoaoixovr  xai  xr^r  axei  od‘r,xr)r  ät  sßähyyxo  Siä  xov  noXe- 
ftov  Txo'oi  <t>i)u7i7Xoy'  xä  Se  yor;itax*  irfxjtfianrxo  rräyx  flynt  cx^axteoxtxä, 


Jr.aotJx^dynvS 


yonxf'avxor. 


Vgl.  C.  Gurlius  Philol.  24,  266. 


163.  |S.  694).  Kallias  xauias  xtor  axonxtomxiäv.  I..  d.  X R.  842.  — 
Demo.sth.  und  l.ykurgos:  Philol.  24,  204. 

164.  (S.  698).  Timolaos:  Theop.  fr.  236  1».  Athen.  436.  Dem.  XVIII  48. 
295.  — Die  Thebaner  aus  Nikaia  verdrängt,  das  den  The.ssalern  überwiesen 
wird:  .\esch.  III  140.  Dem.  VI  22.  — Wahl  der  Beamten  für  Delphi:  Aesch. 
III  115.  Dem.  XVIII  149. 


165.  (S.  699).  Die  Athener  von  den  .\mphisseerii  angcklagt:  Aesch.  III 
110  ff.  .\eschines*  Rede  wider  die  Amphisseer:  118 — 121.  Dem.  XVIII  149— 50. 
Verfahren  gegen  die  Amph.  122 — 124.  Dem.  151. 

166.  (S.  701).  .Gesell.’  Bericht  in  Ath.:  Aesch.  III  125.  Dem.  von  Aesch. 
Bestechlichkeit  vorgeworfen:  III  113.  Nichtbeschickung  der  aufserordentlichen 
Pyläa  beschlossen:  III  126  f.  Thebaner  ebenfalls  abwesend:  128.  — Aufser- 
urdentliche  Versammlung  in  Thermopylä  und  Wahl  des  Kottyphos  {^PiXinixov 
iv  ^xr&ais  änorxos):  Aesch.  III  128.  Evecutionsverfahren  des  Kottyphos; 
Aesch.  129.  — Herbsl Versammlung  der  Amphiktyonen:  Üevxi^r  cx^nxeiax 
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ini  TOt'S  li4fi<ptaoels  enoiTjativro  — trr«»v;Aiv^öro«;  0tXi7t7iov  ix  rij:  tTti  roii; 

vrpareiae,  räir  ftev  d'eäv  xi-v  i}y efioviav  x^e  svaeßetnä  rfilv 
TmQttSeifoxoxcoii,  Si  Jr^^oaO'ivovi  SoiQoSoxiai  ifv:ioStov  yeyti'rjftevr^i:  129. 
Dem.  XVIII  151.  An  diesem  Beschlüsse  ist  Aesch,  jedenfalls  iinbetheiligt  ge- 
wesen; eine  Theilnahme  athenischer  Gesandten  an  der  Versammlung  üherhaupi 
nicht  zu  erweisen. 


167.  (S.  703).  Dem.  XVIII  143  i^ov  SiafiaQXv^Ofiivov  xni  ßocii-xo^  iv  xfj 

ixxktjaia  ^TioXefiov  et*  xr;v  j4xxtxr;i'  eicayeie,  n6)^fioi’  ^Afttfixxvoi'i- 

xov“  oi  ftev  ix  rinQax).iioe<oi  <Tvyxa9‘t;fi£roi  ovx  eiaiv  fie  ).eyetv,  ol  J’  id'nv- 
ua^ov  xni  xeyr^t'  alxinr  8tn  x^i’  iSiay  t’yd'Qai'  iTiaytu'  fit  v7ie)A fißm  ov  avxoi. 
— Die  eraeßeU  in  Amphissa,  deren  Rückherufiing  Kottyphos  verlangt:  Aesch. 
ni  129.  Rs  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  8i^  evaeßemt^  fetyai-ret,  auf 
deren  Rückführung  die  Amphikt.  bestehen,  dieselben  sind,  welche  mit  der 
philippischen  Partei  die  ganze  Katastrophe  herbeigeführt  hatten,  und  gleich 
nachher  als  Verräther  ausgewiesen  waren;  ihnen  steht  dann  eine  andere  Partei 
oi  irny$7e  gegenüber.  — Die  Vertheidigung  des  und  Zurückweisung  der 
Verdächtigung  desselben  von  Seiten  des  D.  hei  Spengel  „Dem.  Verth,  des  Ktes.“ 
hat  mich  nicht  überzeugen  können. 

168.  (S,  70.5).  Besetzung  von  Elateia  in  den  letzten  Monaten  von  339: 
Westermann  zu  Dem.  XVIII  152.  Die  Befestigung  E.’s  (Aesch.  III  140)  durch 
Phil,  halte  man  schon  314  für  möglich  gehalten:  Dem.  2.  Phil.  14.  — Die 
folgenden  Begebenheiten  sind  nach  Köchly  (N.  Schweiz.  Mus.  2,  37»  gegen 
Plut.  Dem.  18  so  zu  ordnen:  339/8  Einnahme  von  E.  — Beziehen  der  Winter- 
quartiere — Verhandlungen  zwischen  A.  und  Th.  — Auszug  der  Athener.  — 
Die  winterlichen  Gefechte.  — Frühjahr:  Zug  nach  Amphissa  — Umtriebe  zu 
Athen  — neue  Verhandlungen  — Anmarsch  des  Heeres  unter  Antipatros 
Philipps  Rückkehr  nach  Phokis  — Einbruch  in  Böotien  — Schlacht  bei  Ch. 

169.  (S.  70(5).  Eindruck  der  Meldung  in  .Athen:  Dem.  XVIII  169,  densellx'U 
hatte  auch  Hypereides  geschildert;  Or.  .Alt.  2,  387  fr.  37. 

170.  (S.  707).  Dem.  R.  v.  Fried.  15,  R.  f.  Chers.  63.  — .Anträge  dcjj 

Dem.:  .Ausmarsch  des  Bürgerheers:  XVIII  177.  Regierungsausschuss:  xet^oxo- 
vr/rai  Sixa  TtQtaßaiS,  xni  noirani  xorxoi  i xv^iov\l  /uexn  xüiv  ax^axT^yoii' 
xni  xov  Tioxe  Sei  ßnSi^eit’  ixelae  xni  i^oSov : 178.  Allianz  mit 

Theben:  178. 


171.  (8.  709).  Philipps  Ges.  in  Theben:  Diod.  XVI  85  (Python).  .Marsyas 
fr.  7 b.  Plut.  Dem.  18  (.Amyutas  und  Klearchos).  Ges.  der  inaked.  Bundesgen.: 
Philoch.  fr.  135.  — Dem.  in  Th.:  t]  toT>  Svvnfu^,  ix^iTti^ovan  xov 


^’ftov  ni'Xü/v  xni  Sinxniovaa  xrp>  tpi)Mxiftinv  inenxöxi^oe  zoTtf  niJx>n  aTxnotv, 
äiffxe  xni  <p6ßnv  xni  )joyia(io%’  xni  ynqiv  ixßnXslv  ntxoi^  iv&ovaidyvxnii 
vno  xov  koyov  Trpö«  x'o  xnXov  Theop.  fr.  239  b.  Plut.  Dem.  16.  — Bündniss 
mit  Th. : ^x8oxov  rr,v  lionaxinv  nnaav  inoixiae  (hjßaioti  yQn*(<U'i  iv  xto 
yfftj^COfinji^  ittv  xii  d^ioxijxni  txoIk:  nrto  ßrjßaitovy  ßoi}ff‘iiiv  'Ad'i]vnio\'^ 
Bouorole  xole  iv  ßrißnif  — Ssvxe^ov  8i  xeör  eie  xov  nokifiov  nvnkiounxotv  xd 
fiiv  8vo  fte^  vfiiv  dvi^jxev , xd  8i  xqIxov  /uifoe  ßrjßaioie  — xni  xrjv  ly/e- 
fiovittv  xf^  feiv  x«T<t  ^nXaxxnv  inoirjoe  xotvtiv,  xijv  8i  xnxd  ytfV  — n^Sr,v 
dvidxiit  ßrjßniofe:  Aesch.  111  142. 
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172.  (S.  711).  Parapotamioi : Theop.  fr.  264  b.  Str.  424.  Polyaen.  IV 

2,  14.  — Büiidniss  mit  Amphisaa:  L.  d.  X K.  Psoph.  Bäl  , wofür 

liriii.  nur  den  llaiiptort  nennt.  Söldner:  Aescli.  III  146,  unter  Cliareü  und 
Proxenos:  Polyaen.  IV  2,  8.  — Wiederaufbau  der  pliokisrhen  Städte:  Paus. 
X 3,  l>es.  von  Ainhrosos:  Paus.  X 36,  3.  IV  31,  .8.  — Bumles^enossen: 
Plut.  Dein.  17.  Aeseh.  III  95.  Neutrale  {ini  rij  t?»’  iJhni  Tifjore^iat 
iXnidi):  Dem.  XVIII  64.  Paus.  VIII  6,  2 — • 7/  irrt  tov  nornfiov  xai  r,  xn- 

fiäxrj  -.  Dem.  XVIII  216.  — Hularclios:  Kircliboif  MonaUb.  d.  Berl.  Ak. 
1863,  6.  — Hekränzung:  L.  der  X R.  846*. 

173.  (S.  713).  Widersprurlt  gegen  Dem.;  npöt  rot«  äiXo/t  xaxoii  k«u 

Aesch.  II  106.  Vgl.  W.  Sehmilz  über  den  Böotisnus  des  D., 
Zeitsehr.  f.  Gymn.  1865,  l.  — Phokion:  Plut.  9.  16.  — ProtKgia;  Plut.  Dem. 
19  f.  Aesch.  III  130  'jifutvtairji  ftiv  aQoiXtyev  ws^  tovtov  avlaßtia^ai 
xai  TtiuTttn’  »«'s  Jthfovt  ins^aofttvovi  rör  d'eor  o ri  xpV  wp<«Tr»»»-,  Jrifto- 
ad’itffji  Si  ayxiX»Ye  Ttjv  Ilv&inv  ipnaxatr , Anaiäfvrn  «öe 

xai  ct^rojlato»'  K«xi  ifimnUäfitvoi  8t8ofi4yr;t  vp'  v/xät'  airp 

— Theoris:  Philochor.  fr.  136  b.  Hirp.,  Böekh  üb.  Philoeh.  23.  Plut. 
Dem.  14. 

174.  (S.  713».  Sieg  über  Proxeuos:  Polyaen.  IV  2,  8.  Aescli.  Ul  146.— 
Amphissa:  Str.  IX  419.  427.  — N'aupaktos:  Theop.  fr.  46  b.  Suidas 

atii  iv  N. 

175.  (S.  715).  Phil. 's  Friedensvorachläge  in  Theben;  Aesch.  III  148—151. 

— Terrorismus  (Swaarida)  des  Dem.:  Aesch.  III  145  f.  Ovto>  8i  fiiya  x»i 

XaftTtföf  tpavrj  xb  Toi  t'oyor , at^ri  — vatj^riiv  ur,  fiAvov  voiis 

axQaiTjyovi  rty  rrotovt'T««  rö  TtgoaratTÖ/uvop,  äXXa  xai  roiit  ßaia>Topxovi, 
Sunxiia^at  Si  rät  daxitjOiai  ÖTtnaat  ovSiv  r/rrop  in'  ixiivov  tot»  rät  dty- 
ßaioyp  r)  räi  ‘y49t;pa{o)v,  ayanmfttpov  na^'  a/tpordfote  xai  8rratrrtv0PT»i 
ovx  äSixwi  oiSi  Ttof’  äiiaf  oiorrtp  nTToyrafeeriti  StÖTrofinot  äXia  :rnrv 

jTpo<r»;)«ö»'ro».-:  Plut.  Dem.  18.  — Zweite  Bekränzung;  Dem.  XVIII  222.  Hyp.' 
K.  geg.  Dinndas:  Or.  All.  2,  408.  Schäfer  2,  529. 

176.  (S.  717).  Ph.  bei  Parapotamioi : Polyaen.  IV  2,  14.  — Der  Schlacht- 
lag (Metageitnion  7 nach  Plut.  Garn.  19)  entspricht  entweder  dem  1.  Sept. 
oder  dem  2.  Aug.,  je  nachdem  man  01.  110,  2 für  ein  Schaltjahr  nimmt  oder 
nicht.  Böekh  (Mondcyklen  29)  nimmt  erst  112.  2 Auslassung  des  Schall- 
monats an  und  setzt  112,  3 die  Einführung  eines  neuen  (des  metouischen?) 
Kalenders  an.  Diese  Annahme  ist  aber,  wie  B.  selbst  einräumt,  sehr  zweifel- 
haft. £.  Müller  (Pauly  Bealenc.  M S.  1054)  tiadet  es  wahrscheinlich,  dass 
zwischen  89,  3 und  99,  3 rine  Kalenderreforro  in  A.  statigefunden  habe.  Viel- 
leicht war  das  Jahr  des  Eukleides  auch  in  dieser  Beziehung  ein  Epochenjahr. 
Gewiss  ist,  dass  man  auch  in  der  Oklaeteris  nicht  selten  aufkerordeRtliche 
Ausschaltungen  vorgenommen  hat,  um  die  Jahresanfänge  mit  der  Sonne  auszu- 
gleicbcn,  und  deshalb  iat  cs  so  schwer  zu  entscheiden,  ob  die  älteren  Spuren 
einer  richtigeren  Jahresorduung  auf  einzeluen  Hektificationen  oder  auf  Ein- 
fühning  eines  neuen  Cyklus  beruhen.  Was  den  vorliegenden  Fall  l>etriin , so 
ist  die  Auslassung  eines  Schaltmonats  vor  112,  3 wahrscheinlich.  Nehmen  wir 
dies  für  110,  2 an,  so  fällt  der  Jahresanfang  von  HO,  3 auf  den  27.  Junius 
und  die  Schlacht  t>ei  Cbaironeia  auf  den  2.  August,  wie  auch  Schäfer  2,  529 
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annimmt.  — Ui-boi  die  Sdilaclit ; IMod.  XVI  S5 — St>.  Justin.  IX  3.  Stellung 
der  Grieehen:  Köchly  .38.  Vischer  Erinii.  aus  Grieclieiil.  .591.  .\iifser  .\tli. 
und  Böot  Korinther:  Str.  114,  .Xcliäer:  Paus.  VII  (j,  5.  Theagenes:  Dinare!). 
I 74.  Plut.  de  virt.  iniil.  24,  fiilll:  Pint.  .\le\.  12.  Stratukles:  .\esch.  III  143. 
Polyaeu.  IV  2,  2.  Str.'  Tod  (Köchly  G(i|  nicht  überliefert,  aber  wahrscheinlich. 
Lysikles  v.  Hypereid.  des  Verrath.s  augeklagt:  Diud.  XVI  8S.  Die  heilige  Schaar: 
Pint.  .Xlex.  9.  V'erlust  der  .\thener:  Diod.  86.  88. 

177.  (S.  719).  Thebens  Schicksal:  Paus.  IX  I,  8 tf^ovQav  le 

iaaynyovroi  ii  Orßai  xat  äXXa  Xni  xmnXiafi  rüv  Hrßnitov  rrpnaaenTOi, 
m"Tiü  xal  ol  IlXarauli  vn'  airov  xar^/^<ra«'.  Orchomenos:  Paus.  1X37,8. 
Thespiä:  Dio  Chrys.  XXXVTI  42  p.  466.  Schäfer  3,  18.  — Deinades  (Jijutou 
Uaiavicii  Böckh  Seewesen  243):  Suidas.  Nach  Diod.  XVT  87  und  Justin.  I.\ 
4 wird  ihm  die  Umstimmung  des  nach  dem  Siege  übermüthigen  Königs  znge- 
schrieben.  Schäfer  3,  4. 

178.  (S.  720).  Sicherung  der  Grenzen:  Lyk.  g.  Leokr.  17.  Aelteres  .Auf- 

gebot: 39.  — Charidemos , Phokion : Plut.  Phok.  16.  .Vrenpag:  Plut.  a.  O. 
Lyk.  52  tj  iy  Aptiifi  Tiityiy  ßaiXJj  (xiii  iußeii  ftot  9oovß^<ir;'  Tavrry  yäp 
vnoXM/ißaLvat  fuyiajriv  tot*  yeyia9ni  rfj  ^6Xci  aonripiay)  toi'«  tyvyövxat  Tt;v 
nnzpiSa  xai  iyxazaXi:i6vzni  rozs  xoXi  TToXtftiot!  Xnßovaa  n^iixztu't.  — Hj'per- 
eides'  Anträge:  Rath  der  500  I.yk.  .37.  öpäv  zov  Uri/iof  ^frrjtfian- 

ftst'ov  Tovi  ftiy  3oi')x>vi  iXiv9epovi , rots  Si  StfOvi  l/i9r;yniovi,  roi«  3s  nri- 
uoe«  intxiftavi.  L.  d.  X R.  S49‘.  Sauppc  zu  den  f’r.  des  Hyp.  rrpöi  l4piaio- 
ysixora'id;  fivpiäSai  nXsiovi  >j  3sxansx'xs,  npcäxor  uiv  3ovXon  xoii  (x  xöiv 
(pyav  xiöv  apyr-pf/oM'  xai  xoii  xaxa  xi\v  äXXr^v  ympav,  httxa  xoii  otftiMi- 
xai  Trö  Srjftoaüp  xai  rovi  axifiovi  xai  roi’i  antt/xjiyiaftsroi  i xai  ravt  /isxoi- 
xori.  Böckh  Staats!).  1,  53.  — Lykurg;  L.  d.  X R.  852.  — Patriotische 
Leistungen;  Dem.  XVTIl  114.  — Gesandtschaften:  Lyk.  42.  Din.  I 80. 

179.  |S.  722).  Demades;  Diod.  XVI  87.  Suidas.  — Ges.  au  Phil.  Txipi 
aoxtjpiat  xTß  TioXsan  oder  vTisp  aix/ta/xoraty:  .\esch.  III  227  selbst  lietheiligt; 
jon  Phokion  ist  es  nicht  überliefert,  aber  wahrscheinlich.  — Friedensgesandt- 
schalt:  Diod.  XVI  87.  Antipater  und  Alexander:  Justin.  IX  4. 

180.  (S.  724).  Inhalt  des  Friedens  ini  .Allg. : Paus.  I 25,  3.  Piraeus: 
[Dem.]  XVII  26.  Oropos;  Paus.  I 34,  I.  Ueber  die  bei  .\th.  gelassenen  Inselt) : 
Schäfer  3,  26.  Die  attischen  Kleruchen  blieben  in  ihrem  Besitze,  auch  in 
Samos,  wohin  die  alten  Bewohner  erst  nach  dem  latnischen  Kriege  heimkehrten. 
W.  Vischer,  Rh.  .Mus.  22,  320.  Chersonnes:  F.  Schultz  de  Chers.  Thr.  113. 
— Phokions  Bedenken  Plut.  16:  JrjuäSoi-  ypaipayxoi,  oixmi  i;  riöXii  fisxsyot 
T^'  xoiyrji  eipijvtje  xai  xoö  aweSpiov  xuXi  "BXXratv,  tnm  rin  n’pö  to?  yyät'm, 
xiva  0iX47znoi  avx^  ysviad'ai  napii  xt3f  'EXXtjvcov  nfioJoei.  — Den),  zur 
See:  XVIII  148.  Aesch.  III  159  xoii  "EXXt^vui  ^pyupoXöyr;ae.  Vgl.  die  aiy- 
Ta|«<  iifxifuxftsvr;  in  detn  Dekr.  auf  Tenedos  (Bullet,  dell'  Inst.  1866,  109).  — 
Grabrede  (Dem.  XVIII  285—88)  im  ersten  Wintermonate,  dem  Maimaklerion. 
Vgl.  Sanppe  Gött.  Nachr.  1864,  201.  215. 

181.  (S.  728).  Megara  und  Korinth  u.  s.  w-.  .Ael.  V.  H.  VI  I.  — Argus: 
Plut.  Erot.  16.  Ph.  als  neuer  Agam. : Diod.  XVI  87,  Heraklide:  isokr.  Phi). 
32.  — Arkader:  Paus.  VIII  27,  10.  — Zug  geg.  Lakonien:  Arrian  VH  9,  5. 
Theop.  fr.  66  f.  Eleer:  Paus.  V 4,  9 (t^s  XipoSin-  •PiXirtTtut  xrß  (Ttl  .tax. 
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(trfi«x9*’)‘  — Arcliidaiiios:  Dio«l.  XVI  62  f.  Sf>.  — Trotz  Jcr  Spart.;  I’liit. 
Apoplitli.  Lac.  p.  21^*.  p.  233'.  — Scliied^igcricht;  Poljl».  IX  :W.  Spartas  Kin- 
Schränkung:  ut'vetv  roi»  xa9^ear^]xc>a^^•  aQX^s  ofOiTi  rr^  ;(<iJpnc  Paus.  II 
20,  1.  Tlijrcatis:  PHoponucsos:  2,  376.  Bclniitia:  258.  Skiritis:  263.  .Mcs- 
aeiiier:  286.  — Autonomie:  <n’  /urv  relioH  ye  ov8i  tovtou  tl^ay,  ai.h  ipr/xir- 
TO*^£W  Tiyj'  amoyoftittv  $Ixov  Tiefi  n^atjeicov  afi  ngoi  rs  7oi>i  äXixu  i E/MjVni 
xai  Tiföi  T<tit  twp  .l/«x»Aö*'<w»'  ßnaiktai  Sir.  365.  — Syneilriou;  lliod.  XVI 
89  xoi«o;  Justin.  IX  5 lex  pacis  uiiiversae  liracciae  — couciliutu  oni- 

niuni  velut  uniis  seiiatns.  s.  unten  .Anni.  188.  .Amphiktyouen  als  ticrirlitsliof; 
Paus.  VII  10,  9 oÖAe  ynf  'AptiiTttv  xni  'MxitnvüfOi  rovi  nrif’cajr}- 

xojat  atfiaiv  EXXrjviov  Js  MaxeUoxiax  (ßutaavjo  n.'too’TnÄ^*'«»,  8iSöf<ii  8i 
ox'Toi'S  tp  ^fKftxTvooip  eiiap  Myop.  Dem.  XATII  322. 

182.  (S.  731).  Unterschied  zwischen  öirentlichem  und  Privatiechl : ännp- 

j(OP  TfOP  akÄupp  oiuoi  nStxAy  8rprj<xoprat  noQattxsin^Ofuvotp  ^torovi  f.uit»  zä 
Sixnta  7iforeipta9ai,  fi>;8tpö^  npztinußapouipovi,  ov  8txuiotr{pt;p,  «»'«»•• 

8fiap  rjyovftnf  opö»  ytirp  nTiavTas  Tipoi  ri;p  frnpovanp  ^iVxjUix  rzöp  Sixnizap 
älwvfitpovt  Dem.  XV  28.  Vgl.  Jacnlis  Staalsreden  146.  — Archytas  war  wie 
Per.  und  Ep.  Haupt  der  Gemeinde  durch  fortgesetzte  Strategie:  Diog.  L.  VIII 
79.  Das  beste  Resultat  der  Demokratie  ist  die  roc  rrpolroi  necVpö». 

183.  (S.  732|.  Demades  fr.  7 h.  Demetr.  Tzeai  ifu.  282  nach  Cobets  Ver- 
besserung: tzÖMp  ov  rz;p  ^rri  zzöp  TZMyopiop  zt;p  .Vlitnru'^ojpounxop, 
yfai'P  oapSdÄiii  vnoSzSeftfvijp  xni  nriatipi/p  (uiiptöanv.  Vgl.  Th.  Gompertz 
Demosthenes  1864,  29  f. 

184.  (S.  734t.  Die  Nachriehteu  über  Isukrates  Tod  (Diouysios  l.sctkr.  Paus. 

1 18,  8.  I.ucian  Mnxnoßioi  23  und  die  Biographien)  lassen  sich  nicht  durch 

die  zweifelhaDe  Autorität  des  dritten  Briefes  enlkräDen,  wie  Blass  will  Rh. 
Mus.  20.  109  f.  Er  hat  aber  Recht,  wenn  er  die  gewöhnliche  .Anilässung  von 
den  .Motiven  des  Sellistmords  unverständlich  lindet.  Vielleicht  ist  die  im  Texte 
gegebene  Motivirung  einleuchtender. 

185.  (S.  736).  Polyb.  XVHI  14  gegen  Dem.  XVHl  295.  L'eber  sein  I rleil 
vgl.  Orelli  im  Index  lect.  Tnric.  1834  (lect.  Polybianae),  12. 

186.  (S.  7.38).  Dem.  XVllI  199.  Ae  noAin  zo7i  m iißeßi,xöoip 

iyxiizni,  ßovXoftai  zt  xai  rzttfiaSu^op  zi'jttlp,  — t(  yä(>  /■p  mzaai  .tihIAi;/«  r« 

fkiXljopm  yipi^azatyazy  xai  TZQOzjSiazzp  rzapzei,  xai  aii  Tt^ovÄzyei,  Aiayipi^,  xni 
SttfUtfTVMv  ßozöp  xai  xzxQayäi,  ot  oi’S  oiS'  ollrrüS  i'tTZonzaztop 

noXu  TOVTCOP  i,p , *(Vr*p  Ao|r>‘  i,  .Tpoy'öi'on-  z zov  u£’/.2o«TOr  «ciCi'OS  elye 
liyov, 

187.  (S.  739).  Dem.  XVIIl  61. 

188.  (S.  7441.  Dem.  XVIII  304.  — Den  Inhalt  der  eisten  staalsrechllichen 

Vereinbarung  {xoirr/  zi^r^pz;  xni  avu/tayia)  zwischen  Makedonien  und  Hellas 
kennen  wir  nur  ans  der  Erneuerung  derselben  durch  Alexandres  (111,  I;  336) 
und  diese  neuen  Verträge  nur  aus  der  Rede  zztfzi  räzp  rzfzu»  l-Z/esöi  Apoi-  avp- 
&rixä;p  (‘Demosth.’ XVII),  deren  Verfasser  alle  Verletzungen  derselben  von  make- 
donischer Seite  nachweist.  Zn  Anfang  der  Urkunde  stand  xai 

ai-^opi/ieii  ilpnt  zoii  '‘EXhjvaf.  8.  Der  König  ist  «rrprfrijyö»  niToxporarp 
(vgl.  Diod.  XVI  89.  XVII  4);  das  Synedrion,  ol  i'zzi  rzj  xoipzj  ipviax^  reray- 
fupoi,  sorgt  ilafiir,  orr«»;  zzüi  xois  topox  aati  rtöXrai  zz^i  *»pij»'/;s  «»;  yiyz  nzp- 
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Trti  9<irnT0i  xai  (fiyal  TTn^n  roit  y.etiiirorS  rnli  TToXtat  rofiovi,  fn;^i  xot;tta- 
riav  3r]ft$laul , ftr,Si  ytji  nrnJIna/toi , xpcrär  nnoxonni,  ftrjSi  3oiXu>v 

a:ick»v!yiqäaett  ini  vttoTtQtdfUfi:  15.  l'eber  die  Kiindesmatrikel ; Hiod.  XVi 
M).  .Iiistin.  IX  5. 

iS.  745).  ilypereides  geg.  Arislog.:  I...  d.  X K.  849‘:  iiuaiunei  fiot 

T«  MaxeSin'on'  onXn,  ord’  iyu>  TO  Mnipiafitt  tyfnxfn,  r,  3'  iv  Xai^coviia  ftä-xt}. 

— Dekret  für  Dhorniion  und  Karphinas  {ßor,^rj<nu-Tai  /tciit  3vväfiio>i  viel- 
leicht hei  Chaironeia):  Kirchholf  Monalsb.  der  Herl.  Ak.  1856,  115.  — Dekret 
für  Tenedos:  Kühler  Bullet,  dell'  Inst.  I86G,  IU4.  — Für  die  öflentliche  Wirk- 
samkeit de«  Lykurgos  haben  wir  jetzt  eine  ganze  Reihe  urkundlicher  Akten- 
stücke Herme«  1,  313.  Fhilologus  24,  83.  Herme«  2,  25.  Weihgeschenk 
de«  Bularcho«;  Monatsber.  der  Berl.  Ak.  1863,  5.  — lieber  den  Löwen  von 
lihaironeia:  Uöttling,  Ges.  Abhandlungen  I,  148.  W'elckerMon.  dell'  Inst.  1856 
1.  I,  p.  I.  Alte  Denkm.  5,  62.  — Grabmal  der  l>ei  Cb.  gefallenen  Alhener: 
Paus.  I 29,  13.  Das  Epigramm  bei  Dem.  XVIII  289  ist  untergeschoben,  da« 
achte  Anthol.  Pal.  VII  245.  Kaibel  de  monuraentornm  aliqu.  Gr.  carmioihus, 
Bonn  187 1.  Kirchholf  Herme«  6,  487. 

190.  (S.  74.8).  Arist.  Pol.  1327'’  (p.  1U5,  28). 
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